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Crania  Prussica. 

Zweite  Serie« 
Ein  weiterer  Beitrag  zur  Ethnologie  der  preussischen  Ostseeprovinzen. 

Von 

Dr.  Lissauer 

aus  Danzig[. 


Mit  ?ier  Tafeln  und  einer  Tabelle. 


Einleitiiiig. 

Yor  einigen  Jahren  ^)  hatte  ich  eine  Reihe  von  prähistorischen  Schädeln 
ans  den  jetzigen  Provinzen  Ostpreussen ,  Westpreussen  und  Pommern  be- 
schrieben, welche  mich  zu  der  bestimmten  Anschauung  führten,  dass  längs 
der  südlichen  EfLste  der  Ostsee  zuerst  eine  dolichocephale ,  höchst  wahr- 
scheinlich germanische  Bevölkerung  ansässig  gewesen,  welche  sich  später 
mit  brachycephalen  Einwanderern  mehr  oder  weniger  vermischt  habe.  Seit- 
dem habe  ich  mich  bemüht,  mehr  Schädel  zu  sammeln,  mit  möglichst  ge- 
nauer Signatur  der  Zeit,  aus  welcher  sie  stammen  und  des  Ortes,  an  dem 
sie  gefunden,  und  es  ist  mir  so  gelungen,  besonders  durch  zwei  grössere 
Funde,  neue  wichtige  Beiträge  zur  Ethnologie  der  preussischen  Ostsee- 
provinzen zu  gewinnen,  welche  nicht  nur  für  die  Frage  über  die  ursprüng- 
liche Bevölkerung  der  Provinz  Preussen,  sondern  auch  für  die  Frage  über 
die  ethnologische  Bedeutung  der  dolichocephalen  Schädel  überhaupt  von 
hohem  Interesse  sein  dürften. 

Ich  werde  abermals  zunächst  ganz  objektiv  die  einzelnen  Schädelfunde 
in  ihren  archäologischen  und  anthropologischen  Beziehungen  beschreiben 
und  abbilden,  so  dass  sowohl  der  Archäologe  als  der  Anatom  seine  eigene 
Diagnose  machen  kann  und  dann  in  einem  ethnologischen  Theil  die  Resul- 
tate ziehen,  welche  mir  aus  dem  Thatbestand  zu  folgen  scheinen.  Bevor 
ich  aber  zur  Sache  selbst  übergehe,  halte  ich  einige  Worte  für  erforderlich, 
um  meine  Stellung  zu  den  neuen  Reformbestrebungen  in  der  Graniometrie 
zo  kennseichnen. ') 

1)  ZritsehriA  t  Sthnologie  1874,  S.  188  u.  folgd. 
9)  Q«tchri6ben  im  August  1877. 

ttliwhriil  Ar  Bthaologif .    Jahrg.  1878.  1 


Ich  halte  die  Ton  Spengel  und  v.  Jhering  angeregten  Bedeaken 
gegen  die  alte  Gfittinger  Mesemetbode  aus  theoretischen  GrüDden  für  voll- 
ständig gerechtfertigt,  weil  man  mathematiech  allerdings  nnr  so  messen  kann, 
dass  man  die  Durchmesser  parallel  oder  rechtwinklig  zu  einer  bestimmten 
Grundlinie  des  Schädels  projicirt.  Da  aber  dieses  Messsystein  wesentlich 
von  der  Wahl  der  Grundlinie  abhängt  und  gegenüber  der  v.  Jhering'schen 
HorizoDtalebene  von  Schmidt  doch  wesentliche  Vorzüge  der  zweiten 
Oüttinger  Ebene  (oberer  Rand  der  Ohröffnung)  nachgewiesen  sind,  so  habe 
ich  es  vorgezogen,  bis  eine  allgemeine  Vereinbarung  hierüber  getroffen  sein 
wird,  die  von  Ecker  modificirten  Göttinger  Masse  beizubehalten,  um  so 
mehr,  als  durch  die  beigegebene  geometrische  Zeichnaag  and  die  Beschrei- 
bung der  Schädel  jede  erwünschte  Aufklärung  erbalten  weiden  kann. 

Was  aber  dasjenige  Mass  betriSt,  auf  welches  die  mathematische  Mess- 
methode vom  wesentlichsten  Einfluss  ist,  das  Höbenmass,  so  halte  ich  die 
sogenannte  aufrechte  Höhe  von  Ecker  für  die  allein  richtige,  weil  sie  nicht 
nur  in  den  meisten  Fällen  den  wirklichen  Ausdruck  der  grüssten  Höhe 
giebt,  sondern  auch  zugleich  das  Mass  rechtwinklig  zur  Horizontalebene 
angiebt.  Ich  kann  dnrcbaas  nicht  Gildemeister ^)  beistimmen,  dass  der 
vordere  Rand  des  foramen  magnnm  beim  Menschen  ausnahmslos  den  am 
tiefsten  gelegenen  Punkt  in  der  Medianlinie  der  Grundfläche  bildet;  ans  den 
Schmidt'scben  Tabellen  geht  schon,  wie  Spengel  bemerkt,  hervor,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist  und  ich  muss  ans  meinen  Messungen  constatiren, 
dasa  bei  der  Göttinger  Horizontalebene  der  hintere  Rand  des  foramen 
magnum  viel  häufiger  tiefer  liegt,  aU  der  vordere.  Dasselbe  giebt  Holder*) 
an.  Indess  habe  ich  eine  Reihe  von  anderen  Massen  in  der  Tabelle  hin- 
zugefügt, um  die  Vergleichbarkeit  der  Schädel  mit  anderen  zu  ermöglichen: 
in  dieser  Rücksicht  auf  andere  Forscher  scheint  mir  überhaupt  die  Möglich- 
keit gegeben,  za  einer  allmählichen  Einigung  über  das  Messsyetem  in  der 
Praxis  zu  kommen,  weil  mit  der  Zeit  die  unwesentlichen  Masse  von  selbst 
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and  dieselbe  Gruppe  und  umgekehrt  verwandte  in  ganz  verschiedene  ge- 
bracht werden.  Eine  genaue  Angabe  über  die  Entwickelang  und  Stellung 
der  Nase  und  des  Kiefers  ist  für  die  Beurtheilung  der  Prognathie  un- 
erlasslich.  ^) 


L    Sohädel  der  Pommerellen  oder  Kassuben« 

■ 

A.    Fondgeschichte  und  anatomischer  Theil. 

In  dem  westlichen  Winkel  des  Carthäuser  Kreises,  nahe  der  pommer- 
schen  Grenze,  liegt  an  den  Quellen  der  Stolpe,  welche  bald  nach  ihrem 
Drsprong  das  westpreussische  Gebiet  verlässt,  das  Kirchdorf  Sullenczyn. 
Entfernt  von  jeder  grösseren  Stadt  und  jeder  Verkehrsstrasse,  war  das  Dorf 
überhaupt  sehr  schwer  zu  erreichen,  bis  vor  wenigen  Jahren  eine  schöne 
Chaass^e  von  dem  Kreisdorf  Carthaus  aus  hingeföhrt  wurde;  jedenfalls  lag 
es  soweit  ab  von  jedem  Verkehr,  dass  seine  autochthonen  Einwohner  noch 
heute  eine  nur  sehr  primitive  Cultur  zeigen.  Im  Jahre  1875  nun  musste 
die  dortige  katholische  Kirche  neu  gebaut  werden,  und  als  man  den  Boden 
der  alten  abgebrannten  Kirche  umgrub,  stiess  man  auf  alte  Gräber.  Herr 
Kreisbaomeister  Apolant,  welcher  den  Bau  leitete  und  meine  ethnologischen 
Untersudiungen  mit  grossem  Interesse  unterstützte,  war  so  freundlich,  mir 
eine  Reihe  von  Schädeln  zu  sammeln  und  zuzuschicken;  dieselben  befinden 
sich  jetzt  in  der  Sammlung  der  hiesigen  naturforschenden  Gesellschaft. 

Ueber  das  Alter  der  Kirche  selbst  theilte  mir  Herr  Apolant  auf 
Grand  der  vom  Herrn  Pfarrer  Zorawski  in  Sullenczyn  aus  dem  Kirchen- 
bach entnommenen  Notizen  folgendes  mit:  „Die  Kirche  zu  Sullenczyn  ist 
ausweislich  im  Jahrp  1617  consecrirt^),  wird  also  etwa  1616 — 17  erbaut 
worden  sein.  Auch  sagt  eine  ziemlich  verlässliche  Ueberlieferung,  wo  sie 
nicht  ganz  sicher  ist,  dass  auf  dem  Platze,  an  dem  die  Kirche  stand,  früher 
eine  Kapelle  gestanden,  in  der  von  Parchau  aus,  der  späteren  Mutterkirche 
von  Sullenczyn,  Andacht  abgehalten  wurde  und  um  welche  herum  die 
Todten  von  Sullenczyn  und  Umgegend  beerdigt  worden  sind.  Es  lässt  sich 
wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  erste  Kapelle  sehr  viel  kleiner  war, 
als  die  später  erbaute  Eorche.  Da  nun  die  jetzige  Kirche  in  ziemlich  den- 
selben Dimensionen  ausgeführt  ist,  die  die  abgebrannte  hatte,  die  über- 
sandten Schädel  aber  hauptsächlich  aus  dem  Innern  der  Kirche  entnommen 
sind,  so  darf  wohl  als  ganz  sicher  angenommen  werden,  dass  Sie  im  Besitz 
der  ältesten  in  Sullenczyn  vorhandenen  Schädel  sind.^ 


1)  ArehiT  f.  Anthrop.  Y,  8.  422. 

3)  Tüppen  tagt  in  seiner  hiBtorisch-comparatiyeD  Geographie  von  Preussen,  Gotha  1858| 
8.  304,  bei  der  Au&&hlung  der  pommerellischen  Kirchspiele  yon  1642:  Solecino  (Sullenczyn, 
damals  neu  erbaut). 


BeschreibuDg  der  Sch&del, 
(Hierzu  Tafel  I.) 

Sullenczyn  I.')  (Fig.  1)  Der  Schädel  ist  bis  auf  die  Zähne  vollstüidig 
erhalteD,  er  ist  glatt  und  leicht  braun  gefärbt,  die  Nähte  sind  noch  alle 
vorhanden,  viel  verästelt,  in  der  grosseD  Fontanelle  sind  2  Schalt- 
hnocben.  Die  MnskeUeisten  sind  stark  entwickelt,  die  tubera  firontalia 
und  paiietalia  deutlich:  die  uateraten  tardivi  brechen  eben  durch. 
Mann  von  20 — 25  Jahren. 

Norma  verticalis.  Breit  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze; 
Bcbwacher  Frontalkamm. 

Norma  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schräg  zur  Stirn  an,  verläuft 
dann  mehr  horizontal  bis  zum  Scheitel,  yon  wo  sie  in  einem  ununter- 
brochenen Bogen  über  das  Hinterhaupt  hinabsteigt.  Die  Schläfengegend 
massig  gewölbt.  Das  Cresicht  ist  orthognath  und  zeigt  nur  einen  mitt- 
leren Grad  von  intennazillarer  Prognathie*)  mit  stark  ausgebildeter 
fovea  intermaxillaris  über  dem  zweiten  Schneidezahn. 

Norma  occipitalis.     Fast  kreisf&rmig. 

Norma  frontalis.  Stirn  breit  und  niedrig,  arcns  superciliares  schwach 
entwickelt,  AugenhdhlenSfbongen  etwas  klein,  Nasenwurzel  breit  und 
flach,  Nasenbein  lang  und  breit,  die  fovea  maxillanB  sehr  tief.  Die 
Jochbeine  sind  auf  der  Geeichtsfläche  nach  hinten  abgeschrägt,  während 
der  untere  Rand  nach  vom  absteht;  der  hintere  Band  des  Stimbein- 
fortsatzes  zeigt  eine  starke  spina  malaris,  die  vordere  Fläche  des  Kür- 
pers  nur  eine  geringe  tuberositas  malaris').  Die  Zähne  sind  gut  er- 
halten, die  Äeste  des  Unterkiefers  fast  gerade  aufeteigend,  das  Kino 
ist  breit. 

Norma  basilaris.     Das   foramen  magnum  ist  gross,  fast  oval;    die  proc. 
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Masse  in  Millimetern:  Verhältnisszahlen: 

A  =  gröBSte  Länge  0  =175  Längen-Breiten-Index    A :  B  =  82,9 

B  =  grösste  Breite  =  145  Längen-Höhen-Index     A :  C  =  81,1 

C  =  aufrechte  Höhe  c=  142  Höhen-Breiten-Index     B :  C  =  97,9 

D  =  Länge  des  Hinterhauptes  Grösste  Länge  zur  Hin- 
Ecker                           =    96  terhauptslänge  A :  D  =  54,8 
HC = Horizontale  Gircumforenz=  515 

Sullenczyn  U.  (Fig.  2)  An  diesem  Schädel  fehlt  der  ganze  Gesichts- 
theil,  nur  das  rechte  os  zygomaticum  ist  erhalten.  Die  Nähte  sind 
noch  alle  vorhanden,  die  Symphysis  spheno-basilaris  geschlossen.  Die 
Muskelleisten  sind  kräftig  entwickelt,  die  tubera  front,  und  pariet. 
deutlich.    Mann  von  25 — 30  Jahren. 

N.  verticalis.    Breit  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  mehr  gerade  zur  Stirne  auf,  verläuft 
dann  fast  horizontal  bis  zum  Scheitel,  von  dort  bogenförmig  zur  Hinter- 
hauptsschuppe hinab,  welche  einen  deutlichen  Absatz  bildet.  Das  os 
zygomaticum  zeigt  auf  der  Gesichtsfläche  des  Körpers  nur  eine  geringe 
tuberositas,  ebenso  der  Stirnbeinfortsatz  nur  eine  geringe  spina. 

N.  occipitalis.  Breites  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  Seiten^ 
nähert  sich  dem  Kreise. 

N.  basilaris.  Im  Ganzen  breit,  das  foramen  magnum  gross,  die  Schläfen- 
gruben sind  tief  und  kurz,  die  Jochbogen  gewölbt,  die  proc.  pterygoidei 
gerade  nach  aufwärts  gerichtet,  die  pr.  mastoidei  klein. 

Masse :  Verhältnisszahlen : 

A  =  175  A  :  B  =  81,1 

B  =  142  Tir^^on  A:  0  =  77,7 

C  =  136  HC  -  520  B  :  C  =  95,7 

D=    98  A:D  =  56,0 

Sullenczyn  HL  (Fig.  3)  Der  Schädel  ist  bis  auf  den  Unterkiefer  ganz 
erhalten,  von  brauner  Farbe,  leicht  und  glatt,  die  Nähte  sind  noch 
offen,  auch  die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  noch  nicht  geschlossen. 
Die  Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt,  die  tubera  frontalia  und 
parietalia  deutlich.  Die  Zähne  sind  noch  gar  nicht  abgenutzt,  die 
tardivi  noch  nicht  durchgebrochen.    Frau  von  18 — 20  Jahren. 

N.  verticalis.  Breit  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze.  Die  Stim- 
naht  ist  in  ihrem  Verlaufe  noch  deutlich  zu  verfolgen,  nur  in  der  Mitte 
ist  sie  obliterirt 

N.  temporalis.    Die  Mittellinie   steigt  zuerst  fast  gerade  aufwärts,   biegt 


1)  leb  werde  später  nur  diese  Buchstaben  gebrauchen  und  verstehe  darunter  immer  nur 
die  ider  bdgeechriebene  Bedeutung. 


danB  winklig  om  und  verläuft  &8t  horizontal  bis  zum  Scheitel,  toh 
dort  schräg  zur  kleinen  Fontanelle,  wo  die  Hioterhaupteschappe  sich 
zRpfeniirtig  ansetzt.  Das  Gesicht  otthognath. 
N.  occipitalis.  Breites  niedriges  FQnfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und 
Seiten,  nähert  sich  der  Ellipse.  In  der  Lambdanaht  sind  sehr  viele 
Spaltknocben  vorhanden. 
N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  niedrig  and  breit,  Stirn  mittelhoch  und 
breit,  die  Nasenwurzel  flach  und  schmal;  die  Nasenbeine  sind  klein, 
die  fovea  mazillaris  ist  tief.  Am  Körper  des  Jochbeines  ist  die  tabero- 
sitas  malaris  und  an  dessen  Stimbeinfortsatz  die  spina  malaris  nur 
angedeutet. 
N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  mittelgross,  oval,  die  proo.  ptery- 
goidei  stehen  fast  vertical,  die  proc.  maatoidei  sind  klein,  der  Gaumen 
ist  flach  und  kurz  und  zeigt  in  der  Mitte  einen  schwachen  Längs- 
woIsL  Die  Schläfengruben  sind  tief,  die  Jocbbogen  gewölbt  and  ge- 
wunden. 

Huae :  VerhUtnisszahlen : 

A  =  170  A  :  B  =  82,4 

B  =  HO  A:C«74,7 

C  =  127  HO  -  öiu  B  :  C  =  90,7 

D=   94  A:D  =  55,3 


Uenczyn  IV.  Der  Schädel  ist  zwar  bis  auf  den  Unterkiefer  vollstän- 
dig erhalten,  allein  die  Kranznaht  ist  auseinadergegangen ,  so  dass  sie 
weit  klafft.  Wenngleich  die  Knochen  sich  beim  Messen  zusammen- 
drücken lassen,  so  wird  das  Längenmass  A  imnierhin  einige  Millimeter 
zu  gross  ausfallen.  Die  Qbrigen  Nähte  sind  ebenfalls  noch  nicht  ob- 
literirt,  auch  die  Symphysis  spheno  basilaris  ist  noch  offen.  Die 
Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt,  die  tubera  front,  sind  kenntlich. 
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Masse :  Verhältnisezalilen : 

A  =  178?  (zu  gross)  A  :  B  =  80,3 

B  =  143  A  :  C  =  71,9 

C  =  128  B  :  C  =  89,5 

Sallenczyn  V.  (Fig.  i)  Der  Schädel  ist  bis  auf  den  Unterkiefer  gut  er- 
halten. Die  Muskelleiston  sind  kräftig  entwickelt,  die  tnbera  front,  und 
parietal,  sehr  deutlich.  Von  den  Nähten  sind  die  sagittalis,  coronalis 
inferior,  die  spheno-frontalis  und  spheno-parietal.  obliterirt,  die  übrigen 
fein  Terästelt.  Die  Zähne  sind  nicht  abgeschliffen,  die  tardivi  vorhan- 
den.    Kräftiger  Mann  von  40  —  50  Jahren. 

N.  yerticalis.  Sehr  breit  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 
Schwacher  Frontalkamm. 

N.  iemporalis.  Die  Mittellinie  steigt  sanft  geneigt  zur  hohen  Stirn  an, 
▼erläuft  dann  ziemlich  horizontal  zum  Scheitel,  von  da  mehr  vertical 
zor  Spitze  der  Hinterhauptsschuppe,  welche  mit  kleinem  Absatz  und 
leicht  gewölbt  sich  anschliesst.  An  der  grossen  Fontanelle  ist  eine 
kleine  Vertiefung.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.    Fast  kreisförmig. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  schön  gewölbt,  die  Oeffiiungen  der 
Augenhöhlen  sind  gross,  die  arcus  superciliares  kräftig,  die  Nasenwurzel 
ist  schmal,  die  Nasenbeine  sind  lang  und  breit,  ganz  nach  unten  ge- 
richtet; die  Gesichtsfläche  des  Körpers  des  Jochbeins  ist  mehr  nach 
hinten  abgeschrägt,  tuberositas  und  spina  malaris  sind  sehr  stark  ent- 
wickelt, die  fovea  maxillaris  stark  vertieft. 

N.  basilaris.    Das  Foramen   magnum   ist   breit,    eiförmig,    die  Schläfen- 
gmben  sind  tie^  die  Jochbogen  stark  gebogen,  die  processns  pterygoidei 
gerade  ausrichtet,    die   pr.  mastoidei   klein,    die  G^&sslöcher  gross; 
der  Gaumen  ist  breit  und  kurz,  in  der  Mittellinie  vertieft. 
Hasse:  Yerh&ltnisszahlen: 

A  -  178  A  :  B  =  82,6 

B  =  147  irr^^ift  A:C  =  79,8 

C  =  142  HO  -  ölö  B  :  C  =  96,5 

D  =   93  A  :  D  =  62,2 

Snllenczyn  VI.  (Fig.  5)  Es  ist  nur  die  Calvaria  mit  halbem  Gesichts- 
schädel vorhanden.  Die  Nähte  sind  vielfach  verästelt;  die  sagittalis, 
coronaL  inferior  und  spheno-frontalis  schon  obliterirt.  Die  Muskel- 
leisten sind  kräftig  entwickelt,  die  tubera  frontalia  und  parietal,  un- 
deutlich.   Mann  von  30 — 50  Jahren. 

N.  verticalis.  Verlängert  eiförmig.  Schwache  Eammbildung  auf  dem 
Scheitel 

N.  temporal is.    Die  Mittellinie   steigt   schräg   nach   hinten   auf  bis  zor 


grossen  Fontanelle,  läuft  dann  mehr  horizontal  bis  znm  Scheitel,    tob 
dort  schräg  nach  abwärts  Ober  das  Hinterhaupt,  welches  keinen  Absatz 
bildet.    Daa  Gesicht  ist  orthogoath. 
N.  ocoipitatis.    Breit,  nähert  sich  dem  Kreise. 

N.  frontalis.  Die  Stim  ist  niedrig  und  schmal;  die  arcus  superciliares 
sind  stark  entwickelt,  die  Nasenwurzel  ist  schmal,  der  Körper  des  Joch- 
beines flach  und  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  tuberositas  malaris 
schwach,  epina  malaris  fehlt,  die  fovea  maxillaris  ist  seicht. 
N.  basilaris.  Defect.  Die  Schläfengmben  sind  tief,  die  Jochbogen  lang 
.  und  gebogen,  die  processus  pterygoidei  gerade  nach  oben  gerichtet,  die 
proc.  mastoidei  gross.  Der  Gaumen  zeigt  in  der  Mitte  einen  deutlichen 
Längswulat. 

Hasse:  VerhiltDitszahleo: 

A  -  183  A  :  B  =  77,0 

B  -  141  HC  =  S37  A  :  D  =  48,6 

D=    89 


Sullenczyn  VU.  An  diesem  Schädel  sind  die  Knochen  der  rechten 
Schtäfengrube  (ala  magna  und  arcus  zygomaticoe)  defect  Die  Nähte 
sind  noch  klaffend,  am  meisten  die  coronalis,  so  dass  die  grösste  Länge 
A  dadurch  länger  erscheint,  als  sie  orsprünglich  war;  die  Symphysis 
spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  tardivi  sind  durchgebrochen.  Die 
Muskelleisten  sind  kräftig,  die  tnbera  frontal,  und  parietal,  deutlich. 
Mann  Ton  etwa  25  —  30  Jahren. 

N.  Terticalis.    Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  läuft  schräg  zur  Stirne,  dann  horizontal 
zum  Scheitel,  yon  dort  bogenf&rmig  ohne  Absatz  aber  das  Hinterhaupt 
hinweg.  Das  Gesicht  ist  ortitognatb  mit  geringer  intermazillarer  Pro- 
gnatbie. 

N.  occipitalis.     Breites  Fünfeck  mit  scharf  markJrten  oberen  Winkeln. 
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ständig  erhalten,  von  glatter  Oberfläche.  Die  Nähte  sind  noch  vorhan- 
den, nur  die  coronalis  inferior  beginnt  zu  obliteriren.  Die  Muskelicisten 
sind  deutlich  entwickelt,  die  tubera  frontal,  und  parietalia  markirt. 
Mann  von  25 — 30  Jahren. 

N.  verticalis.    Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  läuft  schräg  zur  Stirne,  dann  im  flachen 
Bogen  über  Scheitel  und  Hinterhaupt  hinweg,  welches  sich  an  der 
kleinen  Fontanelle  nur  schwach  absetzt.  Längs  der  sagittalis  schwache 
Gristabildung.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Breites  niedriges  Fünfeck  mit  abgerundeten  oberen  Seiten 
und  Winkeln. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  arcus  superciliares  sind 
nur  wenig  entwickelt,  die  Nasenwurzel  schmal,  die  Nase  ist  hoch  und 
schmal,  der  untere  Rand  des  Jochbeinkörpers  etwas  nach  aussen  und 
hinten  gerichtet,  spina  und  tuberositas  malaris  fehlen;  die  fovea  maxil- 
laris  ist  seicht. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  elliptisch,  die  processus 
pterygoidei  sind  gerade  nach  oben  gerichtet,  der  Gaumen  ist  breit  und 
kurz  und  zeigt  in  der' Mitte  einen  niedrigen  Längswulst  und  am  hin- 
teren Rande  der  pars  horizontalis  des  Gaumenbeines  dicht  hinter  dem 
foramen  pterygo-palatinum  eine  deutliche  crista  marginalis.  Die  Schläfen- 
gruben  sind  tief  und  kurz,  die  arcus  etwas  gewunden. 

Masse :  Verhältnisszahlen : 

A  =  178  A  :  B  =  80,3 

^^^^^  HO-510  A:C  =  74,2 

C  =  132  n^j-oiv  B  :  C  =  92,3 

D  =  102  A  :  D  =  57,3 

Snllenczyn  IX.  Dieser  Schädel  ist  von  brauner  Farbe  und  glatter  Ober- 
flache und  gehört  offenbar  einem  Kinde  von  10 — 15  Jahren  an;  alle 
N&hte  klaffen  so  stark,  dass  die  einzelnen  Knochen  bald  zerfielen.  Der 
Gesichtsschädel  fehlt  ganz.  Die  Symphysis  spheno- basilaris  ist  offen. 
Die  Muskelleisten  sind  sehr  schwach,;die  tubera  frontalia  und  parietalia 
sehr  hervorragend.  Mädchen  von  10 — 15  Jahren.  Der  aus  seinen 
einzelnen  Stöcken  zusammengefügte  Schädel  zeigt  folgende  Verhältnisse: 
N.  Terticalis.    Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.     Die   Mittellinie   steigt  fast   senkrecht   zur  Stirn  an  und 
biegt  dann  winklig  um.    Das  Hinterhaupt  ist  knglig  vorgewölbt 
Die  Masse  sind  alle  nur  annähernd  richtig: 

A  =  171  A:B  =  81,9 

Br=140 

Snllenczyn  X.    Eine  posthum  stark  verbogene  Calvaria,  an  welcher  die 


sagittalis   und  coTonaÜB  total  obliterirt  sind.    Masse  sind  daran  nicht 
zo  nehmen,  doch  zeigt  die  Form  starke  Brachyceplialie. 

Sullenczyn  XL    (Fig.  7)    Es   fehlen    die  Gesichtsknochen   and  das  Keil- 
bein.    Die  Muskelleisten   und  die  tubera  sind  deutlich,    die   Nähte  ob- 
literirt bis  auf  einen  Theil  der  coronalis.    Auf  dem  Hinterkopfe  lag  eine 
seidene  Schleife.     Fran  (?)  von  50 — 60  Jahren. 
N.  verticalis.     Breit  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 
N.  temporalis.     Die  Mittellinie   läuft   schräg  Qber  die  niedrige  Stirn  zum 
Scheitel    und  senkt  eich  dann  steil  zum  Hinterhaupt,  welches    an  der 
kleinen  Fontanelle  einen  kleinen  Absatz  bildet. 
N.  occipitalis.     Sehr  abgerundet. 

HaBM:  VerbältDusuUen: 

A  =  178  A  :  B  =  78,1 

B  =  139  Hr-510  A:C=72,5 

C  =  129(?)  ay^-aiv  ß  :  C  =  92,8 

D  -  103  A  :  D  =  57,8 

Snlleoczyn  XII.  Auch  hier  fehlt  der  (jesichtsschädeL  Die  Muskelleisten 
sind  Bcbwacb  entwickelt,  die  tubera  deutlich,  die  sagittalis  und  coronalie 
beginnen  zu  obliteriren,  die  anderen  Nähte  sind  alle  Torbauden.  Frau 
von  25 — 30  Jahren. 

N.  Terticalis.    Yerl&sgert  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schräg  zur  Stirn  auf,  biegt  dann 
winklig  um  und  läuft  fast  horizontal  zum  Scheitel,  von  dort  fast  gerade 
zur  kleinen  FontaneUe,  wo  das  Hinterhaupt  mit  einer  starken  Herror- 
ragnng  sich  ansetzt 

N  occipitalis.  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  fast  gerade  ab- 
lallenden Seiten. 


Crania  Pnimica. 

Haaset 

VerhUtDisszahl: 

A  =  158 

A  :  B  =  86,7 

B  =  137 
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Sallenczyn  XIY.    Ebenfalls   nur   die  Calvaria.    Die  tabera  sind  undeut- 
lich,  die  Nähte  fast  ganz  obliterirt,  nur   die   Frontalnaht   ist  ganz  er- 
halten.   Frau  von  50  Jahren. 
N.  Terticalis.     Verlängert  eiförmig.  / 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  fast  gerade  zur  Stirn  auf,  biegt 
dann  winklig  um,  läuft  dann  fast  horizontal  zum  Scheitel,  von  dort 
schräg  abwärts  zum  Hinterhaupt,  welches  zapfenförmig  hervorragt. 

N.  occipitalis.    Breit  und  rund. 

Masse :  Yerhältnisszahl : 

A  =-  180  (?)  A  :  B  =  76,6 
B«138 


B«    Ethnologisoher  Theil. 

Stellen  wir  jene  13  Schädel  (der  eine  X.  ist  zwar  sehr  brachycephal, 
aber  nicht  messbar),  welche  sicher  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  von  einer 
bis  in  die  neueste  Zeit  vom  grossen  Weltverkehr  abgeschlossenen  Bevölkerung 
kerstanunen,  übersichtlich  nach  ihrem  Breitenindex  zusammen,    so  erhalten 

folgende  TabeUe: 


Schädel 

Breiten- 
Index 

Hohen- 
Index 

Breiten- 

Hohen- 

Index 

XII 

74,0 

71,3 

96,3 

XIV 

76,6 

— 

— 

VI 

77,0 

— 

— 

XI 

78,1 

72,5 

92,8 

vn 

78,5 

79,1 

100,7 

IV 

80,3 

71,9 

89,5 

vm 

80,3 

74,2 

92,3 

u 

81,1 

77,7 

95,7 

IX 

81,9 

— 

— 

III 

82,4 

74,7 

90,7 

V 

82,6 

79,8 

96,5 

I 

82,9 

81,1 

97,9 

xm 

86,7 

— 

^^^m 

Wir  ersehen  hieraus: 

1)  Dass   von    den    13   Eassubenschädeln   5   einen   Index    unter   80^) 


1)  Wir  folgen  in  dieser  Eintheilnng  dem  Vorj^ange  Kolimann's  in  den  Beiträgen  zur 
Aathrop.  «ad  Urgeschichte  Bayerns  S.  160  u.  162. 
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(74,0  —  76,6  —  77,0  —  78,1  —  78,5),  dagegen  8  einen  solchen  fiber  80 
(2  mal  80,3  —  81,1  —  81,9  —  82,4  —  82,6  —  82,!)  —  86,7)  besitzen,  d  ass 
also  der  bei  Weitem  grössere  Theil  derselben  brachycephal, 
nur  ein  kleiner  Theil  mesocephal  und  kein  einziger  dolicho- 
cepbal  ist; 

2)  das8  von  denjenigen  Schädeln,  von  welchen  zugleich  die  HSbe  ge- 
messen werden  konnte,  die  breitesten  zugleich  den  höchsten  Höhen-Index, 
die  schmälsten  zugleich  den  niedrigsten  Höhen-Index  haben;  endlich 

3)  dass  bei  allen  diesen,  ausser  bei  einem  (VII),  der  Breiton- 
Höhen-Index  stets  unter  lOÜ  bleibt  und  seibat  bei  diesem  eioen 
nur  wenig  über  100  beträgt. 

Was  nmi  die  Abstammung  der  Bevölkerung  betrifFt,  welcher  diese 
Schädel  angehören,  so  haben  wir  darüber  ganz  genaue  hiatorische  Nach- 
richten. Nach  Toppen')  gehörte  der  gaoze  Landstrich  von  der  Weichsel 
bis  zur  Oder  und  von  der  Ostsee  bis  zur  Warte  und  Netze  ursprünglich 
zum  Lande  Pommern:  erst  seit  1178  tritt  in  dem  östlichen  Theile  (Datuüg, 
Schwetz,  Lübschau,  Belgord)  mit  Sambor  I.  ein  selbstständiges  Dynasten- 
geschlecht  auf.  „Von  Sambor's  Nachfolgern  theilte  Mistwin  I.  die  ererbte 
Herrschaft  1220  bo,  dass  Swantopolk  Danzig  erhielt;  er  führte  seit  1227, 
wie  seine  Brüder,  den  Titel  Herzog  der  Pommern  oder  von  Pommern.  Zu 
dieser  Herrschaft  Danzig  gehörte  aber  der  Dacziger  Bargbezirk,  die  Gebiete 
von  Putzig,  Gorrenczyn  und  Chmelno,  und  in  diesem  letzteren  liegt  Sollen- 
czyn  oder  Snlleschin.  Der  Name  Pommerellen  aber  warde  erst  etwa  seit 
dem  14.  Jahrhundert  gewöhnlich  für  den  Theil  der  Besitzungen  Swantopolks, 
welcher  später  an  den  deutschen  Orden  kam." 

Es  steht  sonach  historisch  fest,  dass  die  Bewohner  von  Sullenczyn  or- 
sprüuglich  Pommern  waren. 

Die  Pommern  aber  stammen  im  Grossen  von  den  slaviechen  Pomonuken 
ab,  welche  nach  Zenss')  an  der  Ostsee  von  der  Oder  bis  zu  den  Aisten 
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Pommerelleiis,  der  Kreise  Berent,  Carthaus  und  Neustadt  Eassuben  genannt 
Offenbar  bezeichnet  dieser  Name  denjenigen  Theil  der  alten  Pomoranen, 
welcher  nicht  germanisirt  worden  ist,  nnd  zu  diesem  gehören  noch  heute 
die  durch  ihre  Sprache  und  durch  ihre  Sitten  vollständig  abgeschlossenen 
Bewohner  des  Sullenczyner  Kirchspiels.  Die  Pomoranen  aber  gehörten 
za  den  Slaven:  demnach  haben  wir  in  den  14  Schädeln  aus  SuUenczyn 
Repräsentanten  rein  slaviscHer  und  speciell  pomoranischer  Schädel  vor  uns. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  von  uns  gefundenen  Zahlen  diejenigen, 
welche  Weisbach^),  der  doch  die  meisten  Slavenschädel  untersucht  hat, 
angiebt,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat:  Von  40  Polenschädeln  haben 
nur  9  einen  Breitenindex  von  74  —  79,  und  31  einen  solchen  von  80  und 
darüber,  keiner  ist  unter  74;  das  Mittel  der  40  Schädel  beträgt  82,9.  Das- 
selbe Mittel  ergiebt  sich  für  alle  221  Slavenschädel  (30  Ruthenen,  40  Polen, 
20  Slovaken,  40  Czechen,  72  Kroaten,  19  Slovenen),  welche  den  Unter- 
sachongen  Weisbach's  zu  Grunde  liegen.  Unter  diesen  221  Slaven- 
schädeln  hatten  nur  2  einen  niedrigeren  Index  als  74,  51  dagegen  hatten 
einen  solchen  von  74 — 79,  nnd  180  einen  solchen  von  80  und  darüber. 

Ziehen  wir  das  Mittel  aus  unseren  13  Kassubenschädeln,  so  erhalten 
wir  nur  80,16,  indess  ist  ein  Mittel  aus  so  kleinen  Zahlen  von  geringem 
Werth.  Dagegen  vertheilen  sich  unsere  Schädel  auf  die  3  Gruppen  ganz 
ähnlich,  wie  die  Polen,  d.  h.  der  weitaus  grösste  Theil  hat  einen  Index 
Ton  80  nnd  darüber,  der  kleinere  Theil  einen  solchen  zwischen  74  und  79, 
and  kein  Schädel  einen  solchen  unter  74. 

Auch  Kopernicki^)  giebt  in  seiner  Arbeit  über  die  Schädel  der 
Hügelgräber  von  Pokutien  den  Index  der  heute  in  Galizien  angesessenen 
BeTulkerung  auf  81,  Welcker^)  den  Index  der  Polen  auf  83  an.  Hiemach 
wären  die  Cassubenschädel  mit  einem  Mittel  von  80,16  die  schmälsten 
Slavenschädel  überhaupt. 

Auch  der  flohenindex  ist  bei  den  Kassubenschädeln  niedriger  als 
Weisbach  ihn  für  die  Slaven  und  die  Polen  insbesondere  angiebt.  Nimmt 
man  nämlich  die  Höhe  wie  Weisbach,  d.  i.  vom  vorderen  Rande  des 
foramen  magnum  bis  zum  höchsten  Punkte  des  Scheitels,  so  erhalten  wir 
bei  unseren  10  Kassubenschädeln^),  an  welchen  dieses  Mass  überhaupt  ge- 
nommen werden  konnte,  einen  mittleren  Höhenindex  von  72,8  (Minimum 
68,6  —  Maximum  77,4);  Weisbach  fand  hiergegen,  dass  der  mittlere 
Höhenindex  der  221  Slavenschädel  77,2  (Minimum  65 '«  Maximum  87)  und 
der  40  Polen  allein  76,7  (Minimum  70  —  Maximum  87)  betrage.  Demnach 
zeichnen  sich  die  nördlichsten  Slaven  durch  eine  geringere 
Breite  und  Höhe  des  Schädels  vor  den  südlichen  Slaven  aus. 


1)  Zeitschrift  fär  Ethnologie  1874,  S.  309  folgd. 

2)  Beferat  yon  Ecker  im  Archiv  f.  Anthropol.  IX.  Bd.,  S.  118  folgd. 

3)  Archir  für  Anthropologie  I.,  8.  139,  Anmerkung. 

4)  Siehe  die  Tabelle  der  Masse  am  Schlusa  der  ganzen  Abbandlang. 
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Weiebacti  bemerkt  schon  1.  c.  S.  309,  „dass  die  Sfidslaren  riel  mehr 
brochycephal  Bind,  als  die  Nordslaven",  obgleioli  doch  unter  seineD  9!  Sfld- 
slaven  jene  19  Slovenen  sind,  welche  unter  den  von  ihm  nnterenchten  2S1 
Schädeln  übeihsnpt  den  geringsten  Breitenindex  (81,3)  haben.  Durch  die 
von  uns  jetzt  konstatirte  Thatsache  gewinnt  aber  jene  Bemerkung  Wei»- 
bach's  in  der  That  eine  breitere  Unterlage,  d.  h.  also  ron  den  stavi- 
schen  Völkern  haben  die  nördlichaten  auch  die  schmälsten,  die 
fiüdlicbsteu  auch  die  breitesten  Schädel,  wenngleich  sie  alle 
einen  mittleren  Index  Ober  80  haben  und  bei  allen  die  Breite 
Ober  die  H&he  Qberwiegt. 

Trennen  wir  nun  weiter  unsere  Kassnbenschädel  nach  dem  Geschlecht, 
soweit  ich  dies  zu  unterscheiden  vermochte,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 

Männer: 


Schädel 

Breiten -lud« 

Höben- Ind« 

CapaciUt 

VI 

77,0 

13S5  C.C. 

VII 

78,5 

79,1 

— 

VIII 

80,3 

74,2 

1400       . 

11 

81,1 

77,7 

1418       . 

V 

82.6 

79,8 

IMO       . 

I 

8S,9 

81,1 

iMa     . 

Hittel 

80,4 

78,* 

1431  C,  C. 
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üeber    die  Unterschiede   beider  Gescblecliter  in  den  Verhältniaaen  des 
Gesicbtssch&dela  belebrt   uns  am  besten  die  folgende  Tabelle  der  Gesichte- 


2 

?r 

£ 

i 

& 

1 

1 

1 
3 

^ 

f 

V 

^ 

.1^ 

J3    E 

■n£ 

h 

,2 

i 

« 

ta 

■s 

ÖE 

I 

^ 

"* 

'-' 

O 

'^ 

O 

:   VI 

77,0 

45 

_ 

32 

43 

6B 

_ 

_ 

_ 

_ 

76,1 

_ 

_ 

■- 

'  YU 

78.5 

&1 

23 

31 

40 

65 

103 

— 

43,1 

77,5 

158 

_ 

s 

vni 

S0,3 

&4 

23 

32 

41 

70 

105 

130 

— 

43,5 

78,5 

150 

— 

" 

II 

Sl,l 

- 

— 

29 

38 

- 

— 

127? 

- 

— 

76,3 

— 

— 

s 

V 

82,6 

64 

20 

33 

45 

70 

109 

136 

— 

37.0 

73,3 

155 

— 

I 

B3,9 

49 

20 

33 

41 

BS 

103 

125 

115 

40.8 

80.4 

151 

108,7 

Mittel 

- 

80,4 

50,6 

31,9 

31,6 

41,1 

68,2 

105 

129 

115 

40.8 

„,. 

'" 

108,7 

1      1    IT 

80,3 

bi 

24 

35 

40 

G4 

_ 

_ 

_ 

47,0 

87,5 

_ 

_ 

g           "■ 

82.4 

44 

34 

31 

38 

63 

94 

in 

- 

64,5 

81,5 

ISO 

- 

littel 

i- 

79.95 

47,5 

34 

33 

39 

GS 

94 

117 

- 

60.7 

84,5 

180 

- 

Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Nase  der  Weiber  entschieden  breiter  und 
niedriger  ist  als  die  der  Männer,  denn  wührcnd  jene  leptorhin  ist,  ist  diese 
aesorhin;  dasselbe  gilt  vom  ganzen  Gesicht  und  besonders  von  den  Äugen- 
bühleo,  welche  bei  den  Männern  durchweg  mikrosem,  bei  den  Frauen  da- 
gegen mesosem  sind.  Fassen  wir  nun  zum  Schluss  die  TorzQglichBten 
Charaktere  der  14  Schädel  zusammen,  so  erhalten  wir  folgenden  Tjrpus  für 
den  Kaasubenschädel : 

Die  Norma  Terticalis  ist  fest  stete  breit  eiförmig  (11  Mal),  meistens  mit 
Tom  abgebrochener  Spitze,  so  daes  die  kleinste  Stirnbreite  zwischen  den 
schmälsten  Stellen  der  lineae  semicirculares  gemessen  immer  noch  sehr  breit 
ist  nnd  im  Mittel  54,8  pCt.  der  grössten  Länge  beträgt. 

Das  Gesicht  ist  durchweg  orthognatb,  selten  mit  geringem  Hervorragen 
des  Zwiechenkiefers  und  im  Ganzen  breit  und  niedrig.  Bie  Stirn  ist  breit, 
die  arcus  superciliaree  treten  nicht  stark  hervor,  die  Oef&rang  der  Angen- 
böhleo  ist  klein,  der  Orbitalindex  beträgt  im  Mittel  78,8,  ist  also  mikrosem. 
Die  Nasenwurzel  ist  breit  und  flach,  die  Nase  selbst  lang  mit  breitem 
Röcken,    der  Nasenindex   beträgt    im  Mittel  44,1,    ist  also  leptorhin.    Die 
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fovea  muillam  ist  meist  tief,  die  spioa  und  taberositas  malsris  am  Joch- 
bein nur  schwach  ausgeprägt. 

Das  Hinterhaupt  zeigt  gewöhnlich  eine  mehr  kreiafSrmige  Ansicht  und 
an  der  kleinen  Fontanelle  oft  einen  destUchea  Absatz;  seine  L&Dge  (nach 
'  Ecker)  beträgt  immer  mehr  als  die  Hälfte  der  grSssten  Länge,  im  Mittel 
54,5  pCt. 

Das  foramen  magnnm  ist  meistens  gross,  die  Schläfengruben  sind  tief 
und  kurz,  die  Jochbogen  gewölbt  und  der  harte  Oaumen  zeigt  oft  länge  der 
Mittellinie  einen  Wulst.     Die  Capacität  beträgt  im  Mittel  1400  C.  C. 

(Fortsebung  folgt.) 


Indiscretes  aus  Loango. 

Von 

Dr.  Pechuel-Loesohe. 

(Hitflied  der  abcmaligen,  vom  Vorstände  der  deutschen  Oesellschnft  sur  Erforschung  dos  äquatorialen  Afrika 

aosgesandten  QGssfeldt^schen  Loango-Expedition.) 


Im  Folgenden  werden  einige  lose  Mittheilungen  zusammengestellt,  welche 
ihrer  Natar  nach  ungeeignet  sind  für  eine  unverhüllte  Wiedergabe  in  dem, 
bei  Paul  Frohberg  in  Leipzig  erscheinenden,  Gesammtwerke  der  Loango- 
Expedition. 

Die  Stellang  des  Weibes  bei  den  Bafiote  (Loango-Neger)  ist  durchaus 
keine  so  niedere,  wie  man  bei  Naturvölkern  vorauszusetzen  pflegt.  Obwohl 
das  schwächere  Geschlecht,  mit  Ausnahme  der  Prinzessinnen,  nicht  offiziellen 
Antheil  hat  an  der  Regelung  öffentlicher  Angelegenheiten,  weiss  es  doch  im 
Stillen  anf  Väter,  Brüder  und  andere  Verwandte  einzuwirken  und  seine  Ziele 
sa  erstreben,  wie  bei  Cultumationen. 

Wo  das  Neffen-Erbrecht  gilt,  (mag  man  für  dessen  Begründung  auch 
nur  den  bekannten  für  das  Weib  nicht  schmeichelhaften  Satz  anerkennen), 
behält  die  Frau  viel  festere  Beziehungen  zu  der  Familie,  der  sie  entstammt, 
als  sie  mit  dem  Gatten  eingeht,  dem  sie  folgt.  Ihre  Kinder  werden  nicht 
diesem,  sondern  ihrer  Familie  geboren;  nicht  der  Vater,  sondern  die  Mutter 
and  deren  Anyerwandte,  namentlich  der  Erbonkel,  haben  die  wichtigste  Ver- 
fngang  über  dieselben.  So  sind  die  höchsten  Geiseln  und  Bürgen  (muleka) 
des  Negers  nicht  die  eigenen  Eander  eines  Mannes,  sondern  die  seiner 
Schwester.  Verschiedene  Clausein  des  hier  nicht  weiter  zu  behandelnden 
EMrechtes  sind  so  günstig  für  Mutter  und  Sprösslinge,  die  ausserordentliche 
Liebe  nnd  Verehrung,  welche  letztere  für  ihre  Erzeugerin  hegen,  geben 
dieser  ein  solches  Gewicht  in  der  Familie,  dass  naturgemäss  auch  ihre  öffent- 
liche Stellung,  dadnrch  wesentlich  beeinflusst  wird. 

Wie  unsere  Strassenkinder,  die  Sprösslinge  der  „Wilden^  im  Gulturstaate 
als  Drohung  gern  die  Worte  gebrauchen:  „ich  sage's  meiner  Mutter!^  so 
sacht  aach  die  Jugend  in  Loango  sich  zu  schrecken  und  Recht  zu  schaffen, 
nnd  sicherlich  nicht  ohne  Grund.  Selbst  ältere  Personen  rufen  noch,  in  Er- 
ianenmg  der  sorgsamen  Schützerin  ihrer  Kindheit,  bei  Schmerzen,  Noth  und 

Z^tmtktiil  fir  Etbaologi«.    Jahrg.  1878.  2 
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Kummer  stets  das  Wort  „Mutter":  Mämn.  Don  Vater  liürt  man  in  dieser 
Weise  nicht  erwülinen.  Die  MuUer  tituürl  auch  iUrc  längst  erwachseoen 
Sprösslingc  stets  noch  Kind:  muilnn,  und  cmpliatiseh  muan'-ami:  mein  Kind. 
Bedeutsam  ist  aucb  der  Glaube,  dass  die  todie  Mutter  (NzAmbi  a-n  tümisi: 
Gott  liat  fsiel  befohlen)  noch  über  ihre  Kiuder  wache,  sie  behüte,  nicht  nur 
gegen  böse  Menschen,  sondern  auch  gegen  Einflüsse  der  Gcisterwelt  und 
gegen  zerstörende  Naturkräfte,  In  der  Schüpfungssage  ist  die  dem  Weibo 
zugelheilte  Rolle  sogar  eine  bessere,  als  die  des  Mannes.  Als  nämlich  der 
Schöpfer  (Nzarobi)  eines  Tages  auf  der  Erde  weilte,  um  nach  seinen  Men- 
schen zn  sehen,  und  in  der  Nähe  dieser  sich  beschäftigte,  legte  er  eJu  Stück- 
chen Kola-Nuss,  von  welchem  er  eben  ass,  bei  Seite,  und  versäumte  es  beim 
Fortgehen  wieder  aufzunehmen.  Der  Mann  hatte  dies  beobachtet  und  be- 
mächtigte eich  des  verführerischen  Leckerbissens.  Warnend  trat  das  Weib 
hinzu,  ihn  vom  Genüsse  der  Speise  Gottes  abzuhalten.  Der  Mann  jedoch 
steckte  dieselbe  in  den  Mund  und  fand,  dass  sie  gut  schmecke-  Während 
er  noch  kaulc,  kehrte  Nzambi  zurück,  spähte  nach  der  vermissten  Kola- 
Nuss  und  gewahrte,  wie  der  Mann  sich  bemühte,  dieselbe  eilig  Irinabzu- 
Bchlncken.  Schnell  griff  er  nach  dessen  Kehle  und  zwang  ihn,  die  Frucht 
wieder  von  sich  zu  geben.  Seitdem  sieht  mau  am  Halse  der  Männer  den 
Kehlkopf,  das  Mal  des  festen  Druckes  der  göttlichen  Finger. 

Hieran  schliesst  sich  eine  weitere  naive  Ucberlieferung.  Nzambi  lobte 
sehr  die  Geföhrtin  des  Mannes,  welche  der  Versuchung  widerstanden  hatte, 
sagte  ihr,  sie  sei  stark  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  stärker  als  der 
Mann  und  das  sei  nicht  gut.  Darum  schnitt  er  ihr  den  Leib  auf,  nahm  ihr 
Knochen,  und  machte  sie  kleiner  und  schwächer.  Als  er  nun  den  Leib 
wieder  zunähte,  erwies  sich  der  Faden  nicht  lang  genug,  und  er  musste  ein 
Stückchen  offen  lassen.  Diese  Stelle  begann  das  Weib  zu  irritiren.  Der 
Mann,  welcher  helfen  wollte,  und  sich  nach  etwas  umsah,  das  geeignet  sein 
konnte  die  Oeffnung   zu  verschliesseu,   bemerkte   an  sich   einen  merkwürdi- 


Indiscretes  aus  Loanf(6(.  19 

gewordeo  ist,  dass  er  noch  nicht  beschnitten.     Er  wird  verspottet;  Fremd- 
lingen gegenüber  ist  man  indess  toleranter. 

Das  menstruircnde  *)  Weib  bleibt  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer 
hausen,  gilt  also  während  dieser  Zeit  für  unrein;  es  ist  dies  eine  nur  durch 
den  Gebrauch  (tschifu)  bedingte  Reserve.  Anderweitige  Beschränkungen  als 
diejenigen,  welche  die  verschiedenartige,  mit  dem  Individuum  wechselnde 
tschina  überhaupt  auferlegt,  sind  nicht  vorhanden.  Dem  Weissen  gegenüber 
beachtet  übrigens  kein  Mädchen,  kein  Weib  jene  Zurückhaltung,  sondern 
betritt  unbekümmert  dessen  W^ohnung,  auch  wenn  es  zu  ihm  nicht  in  näherem 
Vcrhältniss  steht. 

Die  Reinliclikeit,  welche  die  Bafiote  auszeichnet,  wird  während  der 
Menstruation  ebenfalls  nicht  vernachlässigt;  man  wäscht,  und  badet  sich  ohne 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand,  welcher  überhaupt  die 
Betreffende  wenig  zu  alteriren  scheint;  es  wurde  nur  constatirt,  dass  die 
Haut  einiger  Mädchen  für  mehrere  Tage  um  eine  Schattirung  dunkelte. 
Beim  ersten  Eintreten  der  Menses  wird  jedoch  die  Reinigung  des  Körpers 
in  anderer  Weise  erzielt,  welche  überdies  auch  späterhin,  je  nach  indivi- 
daeller  Neigung,  zuweilen  vorgezogen  werden  mag. 

Die  Regel  tritt  frühestens  wohl  mit  zwölf,  gewöhnlich  erst  mit  dreizehn 
und  vierzehn  Jahren,  wohl  auch  noch  später  ein.  Von  den  in  derlei  Sachen 
gleich  discreten  wie  sorglosen  Wilden  Sicheres  erfahren  zu  wollen,  würde 
sehr  schwierig  sein,  wenn  nicht  eine  in  Loango  übliche  Ceremonie  einen 
festen  Anhalt  gäbe  und  ein  Irrthum  bezüglich  des  Alters  weniger  zu  fürch- 
ten wäre,  da  viele  Mütter  das  ihrer  Kinder  auf  dem  Kerbholze  markiren. 
Die  Annahme  ungewöhnlicher  Frühreife  des  weiblichen  Geschlechtes  bei 
vielen  Völkerschaften  dürfte  oft  auf  Vermuthung  und  Täuschung  beruhen, 
denn  die  Thatsache  zeitiger  Eheschliessung  berechtigt  dazu  nicht.  Ist  es 
schon  nicht  leicht  bei  Angehörigen  von  Cultur-Nationen  über  gewisse  Dinge 
sachgemässe  Aufklärung  zu  erlangen,  so  ist  es  kaum  möglich,  eine  klare, 
direkte  Antwort  den  Individuen  der  Naturvölker  zu  entlocken,  da  diese  viele 
Begriffe  gar  nicht  kennen,  oft  genug  den  Sinn  einer  ihnen  in  fremder  Zunge 
vermittelten  Frage  nicht  zu  erfassen  vermögen  und  in  allzu  unbekümmerter 
Weise  ihre  Auskunft  formuliren.  Hierzu  gesellen  sich  noch  die  Uebel- 
stände,  dass  stets  reges  Misstrauen,  oder  Neigung,  zu  wissentlich  falschen 
Angaben  verleiten.  Die  Qualität  der  Beobachtungen,  die  Sicherheit  der 
Combination  (Fachkenntniss  und  ungleich  schwieriger  zu  erwerbende  Un- 
beÜEUDgenheit  vorausgesetzt)  wächst  entsprechend  dem  längerem  Aufenthalte 
bei  einem  Volke,  durch  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  der  ganzen 
Existeuzweise  desselben.  Hierzu  aber  gehören  Jahre.  Die  bei  kurzer  Be- 
rührung zasammengerafiten  Ergebnisse  (die  gewöhnlich,   wie  alles  flüchtig 


1)  Knbile  ku  mpüa  =  kraukeu  (mit)  Blut;  nur  das  während  der  Menstruatioa  verlorene 
Blut  vinl  mpilo,  das  der  Adeni  hingegen  menga  genannt. 
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Beobachtete,  um  ao  wertlivoUer  gehalten  werdoii,  ala  die  Beziehungen  un- 
beknniit  bleiben,  diu  sie  stüt/eu  oder  cr^cliültoni,  umJ  die  um  so  schneller 
Anerkennung  liiideD,  je  besser  sie  sich  in  ein  sclion  fertiges  System  einfügen 
lassen)  Laben  einen  ülmliclien  Wertli  für  die  Völkerkunde,  wie  för  die  Be- 
stimmung der  geologischen  Veiliältpisse  eines  Landes  die  am  Wege  aufge- 
lesenen Steine. 

Beim  Eintreten  der  Menses  sind  jedenfalls  nicht  alle  Mädchen  ünsserlicb 
gleich  weit  entwickelt,  und  in  I.oango,  wo  die  besondere  Cerenionie  die  erste 
Menstruation  jeder  Tochter  des  Landes  zweifellos  constatirt,  zeigt  die  Mehr- 
zahl derselben  noch  die  Korpcrformcu,  welche  wohl  am  knospenden,  nicht 
aber  am  mannbaren  Miidchcn  erfreuen,  Sie  wQrden,  wie  bei  Cultnr-Nationen, 
besser  noch  längere  Zeit  vor  geschlechtlichem  Umgange  bewahrt  bleibcu 
(wie  es  in  derXhat  in  manchen  Fällen  angestrebt  wird)  bis  auch  ünsserlicb 
die  volle  Keife  eingetreteu  ist,  —  denn  in  Wahrheit  ist  diese  doch  das 
Wesentliche.  Unter  Nichtbeachtung  dieses  TJmstandos  beginnt,  wie  bei  allen 
Naturvölkern,  mit  der  kräftigeren  Entwickelung  der  Reize  häufig  zugleich 
auch  das  Welken  derselben,  welches  in  gleichem  Masse  die  Folge  der  allza- 
frühcn  Iliugabe,  wie  des  Mangels  an  entsprechender  Sclionung  und  künst- 
licher Erb altungii mittel  sein  mag. 

Man  ist  in  Loango  keineswegs  unemiifanglich  für  stattliche  und  schöne 
Körperformen,  wie  dies  scIion  die  bei  der  Königswahl  beachteten  Vor- 
schriften, sowie  die  Traditionen  aristokratischer  Familien  bezüglich  der  von 
ihren  Töchtern  zu  wählenden  Gatten  erkennen  lassen.  ')  Man  verspottet 
die  Wadenlosigkeit  und  schätzt  eiu  wohlgebildetcs  Bein  (Wade:  tschivCimu 
tschi  kulu  =  Bauch  des  Beines),  die  Grübchen  auf  Hinteren  .  Hunden,  Kino 
und  Wangen  etc.  Für  letztere  hat  man  sogar  zwei  Bezeichnungen  und 
unterscheidet  sehr  fein:  mafidu  ma  muuu,  diejenigen,  welche  nur  beim 
Lachen  sichtbar  werden,  und:  mafidu  ma  tama,  diejenigen,  welche  stet«  auf 


den  Wangen  spielen. 
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schon  bei  den  knospenden,  oder  wenigsteDS  den  eben  entwickelten  Brüsten 
beginnen,  und  ein  nacli  unten  M'irkendes  Band  über  deren  Mitte  befestigen. 
Die  Schnur  wird  jedoch  über  den  oberen  Rand  der  Basis  gelegt,  um  durch 
Spannung,  durch  Verkürzung  der  Haut,  die  Fülle  der  locker  gewordenen 
Ilö^el  auf  ihrer  natürlichen  und  wünschcnswerthen  Stelle  zu  erhalten. 

Die  dralle  Jagend  und  die  wohlconservirte  altere  Frau  und  Mutter  ver- 
schmähen dieselbe,  wie  hoch  Schwangere  und  Saugende  sie  aus  wohlver- 
standenen Gründen  nicht  anwenden.  An  der  elastischen,  prallen  Büste,  mag 
die  Besitzerin  ledig  oder  gebunden  sein,  wird  die  Fessel  nicht  wahrgenommen, 
nnd  umgekehrt  erücheint  sie  bei  Verheirathetcn  und  Unverheiratheten,  wenn 
deren  Reize  zu  welken  beginnen.  ^)  Dieses  Welken  ist  aber  nicht  abhängig 
vom  Geschmack  noch  Gebrauch,  sondern  vom  Alter,  von  individuellen  Zu- 
ständen und  sozialer  Stellung  (insofern  diese  die  Leibespflege  bedingt),  und 
vor  allem  von  der  Form  der  Brüste,  da  die  conischen  und  sehr  promini- 
rcnden  (-Ziegenbrust")  naturgemiiss  früher  zum  Hinabsinken  neigen,  als 
gunstiger  angesetzte  und  gestaltete.  Die  schöne  oder  unschöne  Büste  ist, 
wie  an  anderen  Orten,  so  auch  in  Loango,  ein  persönlicher  Vorzug  oder 
Nachtheil.  Findet  die  letztere  sich  schon  bei  jüngeren  ledigen  Repräsen- 
tantinnen des  Geschlechtes,  wie  die  crstere  auch  noch  bei  alteren  und  ver- 
ehelichten, ohne  dass  diese  versuchen  sie  zu  verunstalten,  so  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  schlotternde  Brüste  ein  von  der  Sitte  vorgeschriebenes 
Ehrenzeichen  der  Gattin,  der  Mutter  seien.  Die  Schnur  ist,  wie  schon  an- 
geführt, durchaus  nicht  allgemein  in  Gebrauch,  sondern  herrscht  vor  bei  den 
mit  der  Ziegenbrust  Ausgestatteten;  selbst  bei  einzelnen  Individuen  findet 
sie  sich  oft  nur  periodisch,  —  vielleicht  nur  dann,  wenn  dieselben  bei  un- 
gewöhnlicher, heftiger  Bewegung,  durch  seitliches  Schlenkern  ihrer  quabbe- 
ligen Büste  incommodirt  werden.  Man  sieht  diese  übrigens  auch  ihre  der 
Schnur  entschlüpfenden  Reize  bald  gewohniieitsmässig,  bald  mit  einer  ge- 
wissen Coketterie  wieder  arrangiren.  Diese  Fessel  ist  also  in  der  That 
ein  letzter  Versuch,  wenn  man  will,  die  primitivste  Form  des  (Jorsets. 
Scfalieslich  bestätigen  dies  auch  die  Aussagen  der  Hauptpersonen. 

Nicht  ausgeschlossen  soll  sein,  dass  die  Schnur  häufig  auch  Zwecken 
diene,  die  in  das  Gebiet  des  Fetischismus  gehören;  sie  liegt  dann  ganz  lose 
und  verdient  meist  nur  den  Namen  eines  Fadens.  Durch  die  Gewohnheit 
vornehmer  Negerinnen,  das  Gewand  häufig  nochmals  über  dem  Busen  durch 
Einwürgen  und  Unterstecken  zu  befestigen,'-)  mag  sich  bei  manchen  auch 
das  Bcdürfniss  eingestellt  haben,  während  der  Ablegung  des  Oberkleidcs 
den  gewohnten  Druck  in  einfachereV  Weise  zu  ersetzen.  Dies  hat  jedoch 
nichts  zu  thun  mit  etwa  von   der  Sitte  verlangten  Entstellungen,    noch  mit 

1)  S.  Afrikanisches  Album  von  Dr.  Falkenstein,  sowie  Tafel  XII  uml  XIII,  Heft  IV 
dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1877. 

2)  Dies  war  schon  Sitte  bei  der  jetzt  noch  zeitxNcilii?  auftau<']icmlon,  sohönen  einheimi- 
scben  Tracht,  ehe  Enf^^Iand  begann,  Afrika  zu  kleiden. 
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der  AufTassoDg  van  der  Scböoheit  der  weiblichen  Brust,  wclcbc  Auffassung 
in  Loango  von  der  unseren  nicht  verschieden  ist.  Die  jungfräulichen,  drallen 
Brüste  (mabenc  ma  ndumba)  werden  den  schlaffen,  hängenden  (maboDo  ma 
buanba)  jedenfalls  vorgezogen,  Ndumba  bedeutet  übrigens:  Uurc,  und  es 
ist  wohl  nicht  zu  gewagt,  auch  in  jener  Bezeichnung  das  correkte  Schön- 
heitsgefühl  des  Negers  za  erkennen,  da  das  traurige  Gewerbe  den  Besitz 
verlockender  Reize  voraussetzt.  Die  primitiven  Gebilde  einheimischer 
Kunst  stellen  ebenfalls  nur  die  schöngeformte  Brust  dar,  es  müsst«  denn 
eine  Caricntor,  oder  naturgetreue  Nachbildung  von  lodividueu  beabsichtigt 
worden  sein.     (Buanka  bedeutet  auch  alt  und  liiisslicb.) 

Da  die  Loango-Negerin  überhaupt  nicht  zur  Ueppigkeit  neigt  und  un- 
schöne Fettbildung  gar  nicht  vorkommt,  so  sind  auch  die  Brüste  meist  pro- 
portionirt  und  erscheinen  bei  jugendkräftigen  Individuen  sehr  hart  und  derb, 
gcwissermasscn  auch  strotzend.  Dieselben  nähern  sich  weniger  der  halb- 
kugeligen als  der  conischen  Gestalt,  haben  oft  eine  zu  kleine  und  zu  wenig 
vermittelte  Basis  und  präsentiren  sich  im  sehr  seltenen  Extrem,  fast  zitzcn- 
älinlich  und  ungleich  entwickelt.  Brüste  von  solcher  Form  folgen  natürlich 
um  so  leichter  dem  Gesetz  der  Schwere  und  werden  bald  zu  den  herab- 
hängenden Beuteln,  welche  vorzugsweise  an  Afrikanerinnen  getadelt  werden, 
—  obgleich  sie  auch  bei  anderen  Rassen  vorkommen  und  bei  Cultur-Nationen 
ebenfalls  nicht  unbekannt  sind.  Die  bessere  Form  mit  breiter  Basis  ist 
naturgemäss  die  dauerhaftere  und  in  manchen  Fällen  auch  noch  eine  Zierde 
des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend  erscheint  sie  häufig  von  vollendet  schöner 
Bildung,  bis  auf  die  selten  genügend  scharf  jjntl  klein  abgesetzte  Warze. 

Verglichen  mit  den  der  Erinnerung  vorschwebenden  Formen  der  Meister- 
werke der  Sculptur,  sowie  der  Völker  Amerikas  und  der  Südsee,  erschien 
mir  auffallend,  namentlich  bei  vornehmen  Töchtern  des  Landes,  eine  unge- 
wöhnlich seitliche  Stellung  der  Brüste,  welche,  gehoben  durch  die  Knappheit 
derselben,  den  Eindruck  des  besonders  Edlen  und  Züchtigen  hervorbrachte. 


Iiidiscreles  aus  Loaiigo.  23 

Sobald  bei  Mädchen  die  erste  Meustroation  eintritt,  bringt  man  dieselben 
in  eine  für  sie  rcservirte,  etwas  abgesondert,  jedoch  oft  mitten  im  Dorfe 
gelegene  Hütte.  Von  diesem  Tage  an,  bis  zur  Hingabe  an  einen  Mann, 
werden  sie  Jungfrauen:  nkümbi  oder  tschikümbi  genannt  (nkumbi  ist  auch 
der  Name  des  den  Bafiote  wohlbekannten  Hymens);  die  Hütte  heisst  in 
Fulge  dessen  nso  tschikümbi.  Nur  drei  Mädchen  finden  Raum  in  jeder  der- 
selben; ist  eine  grössere  Anzahrim  Dorfe  gleichzeitig  herangereift,  so  stellt 
man  weitere  Hütten  auf.  Wohlhabende  und  vornehme  Eltern  lieben  es,  ihren 
Töchtern  eine  besondere,  oft  sehr  zierlich  gearbeitete  und  reich  geschmückte 
nso  tschikümbi  neben  ihrer  Wohnung  zu  errichten.  Die  für  den  allgemeinen 
Gebrancb  bestimmten  zeigen  einfachere  Ausstattung.  Das  Innere  ist  mit 
tukula  bemalt.  Matten  bedecken  den  Fussboden  und  die  erhöhten  Lager- 
steilen;  gewöhnlich  sind  auch  einige  vom  weiblichen  Geschlechte  geschätzte 
Fetische  vorhanden. 

Eine  beliebige  Frau,  eine  Yertrauens-Persou,  wird  von  den  Eltern  ge- 
wonnen, um  die  Tochter  zu  unterrichten.  Ueber  die  Art  der  Vorbereitung 
ist  wenig  zu  erfahren;  die  Angaben  der  Männer  sind  unklar,  das  weibliche 
Geschlecht  ist  nicht  geneigt,  indiscrete  Fragen  zu  beantworten.  Die  In- 
struction der  nkumbi  scheint  sich  auf  mütterliche  Aufklärungen  über  zukünftige 
Pflichten  zu  beschränken;  nicht  der  geringste  Grund  liegt  vor,  irgend  welche 
raffinirte  Abrichtung,  wie  etwa  die  Digitischa  der  Ostküste,  anzunehmen. 

Begiebt  sich  die  Lehrerin  zu  ihrem  Schützling,  und  wünscht  sie  unge- 
stört zu  sein,  so  lässt  sie  eine  in  der  Hütte  befindliche  kleine  eiserne  Glocke 
(ngunga)  ertönen  und  schliesst  die  Thür;  dadurch  werden  Unbetheiligte, 
namentlich  männlichen  Geschlechtes,  vor  Annäherung  gewarnt.  Sobald  die 
Thür  wieder  offen  steht,  mag  ein  Jeder  nach  Belieben  herbeikommen,  die 
nkambi  unterhalten,  Scherze  und  Neckereien  treiben.  Es  wird  auch  musi- 
cirt,  und  zwar  mit  den  beiden  nur  vom  weiblichen  Geschlechte  benutzten 
primitiven  Instrumenten,  der  utübu  und  kuTmbi,  welche  in  keiner  Jungfrauen- 
tlQtte  fehlen. 

Ungewöhnliche  Verhaltungsmassregeln,  eine  besondere  Diät,  scheinen 
der  Novize  während  ihrer  Clausur  nicht  vorgeschrieben  zu  sein.  Tschina 
ist  es  jedoch  für  sie,  mit  irgend  einem  entblössten  Theile  ihres  Körpers  die 
Erde  zu  berühren.*)  Will  sie  ein  Bedürfniss  verrichten,  so  legt  sie  bei 
gutem  Wetter  irgend  welche  Fussbekleidung  an  und  sucht,  unter  Obhut  ihrer 
duena,  vde  alle  übrigen  Dorfbewohner  ein  abgelegenes  Plätzchen  irgendwo 
in  der  freien  Natur;  bei  schlechtem  Wetter  und  aufgeweichtem  Boden  wird 
sie  auch  wohl  auf  dem  Kücken  hinausgetragen,  oder  bedient  sich  eines  Ge- 
schirres in  einem  Anbau  der  Hütte.  Täglich  zwei  Mal  erfolgt  die  Einrei- 
bung mit  tukula,  neben  welcher  oft  auch  Palmöl  in  Anwendung  kommt,  um 


1)  Nach   ihrer  Entlassunpr   hat  sie  dieses  Verbot   selbst   nicht  während   der  Menses  35U 
beachten. 
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der  Haut  Gtl&tte  und  Geschraeidigiceit  za  geben.  Eine  neue  Lage  tr^  mau 
erst  nach  eoTgfaltiger  Entfernung  der  alten  auf;  der  krapproth  leachtende, 
die  Haut  günzlich  deckende  Ueberzug  wird  gleichmäaeig  über  den  gonsen 
Körper  vertbeilt,  selbst  der  beim  Einzug  rasirte  Kopf  bleibt  nicht  Terechont. 
Ist  diese  Toilette  beendet,  so  legt  die  nkumbi  wieder  ihre  Kleider  an  and 
trügt  Sorge,  eich  bis  zum  Halse  zu  verhüllen.  Die  nüthige  tnkula  wird  von 
den  Eltern  entweder  als  fertige  Farbe  eingetauscht,  oder  tod  den  nächstens 
heranreifenden  Mädchen  des  Ortes  neben  der  Hütte  durch  Reiben  zweier 
Bot bholz stücken  mittelst  Sand  und  Wasser  erzeugt. 

Dieser  Pnbert&ts  -  Ceremonie  haben  sich  alle  Töchter  des  Landes  zu 
unterwerfen,  die  Prinzessin  sowohl,  diese  meist  begünstigte  aller  Damen, 
wie  auch  das  durch  Ueberreichung  des  bindenden  Elfenbeinringes  (lavOse 
lu  mpQndschi)  von  einem  Prinzen  als  künftiges  Weib  (mkama,  mk&m'fomn) 
erwählte  Mädchen.  Sclaven,  je  nach  ihrer  Art,  behelfen  sich  in  einfacherer 
Weise,  wohl  auch  nur  durch  einen  Farben-Auftrag.  Die  Ceremonie  mag 
auf  Wunsch  eines  ungeduldigen  Freiers  abgekürzt  weifien,  ist  aber  obliga- 
torisch für  die  Zeit  der  ersten  Menstruation,  und  wird  gewöhnlich  bis  nacli 
Ablauf  der  zweiten  ausgedehnt.  Manche  Eltern  lassen  die  Novizen  viele 
Monate  in  der  nso  tschikumbi,  namentlich,  wenn  diese  besorgten  Müttern 
noch  zu  schwächlich  erscheinen.  Wohlhabende  Leute,  vornehme  Familien 
lieben  es  überhaupt,  ihre  Töchter  für  lange  Zeit  in  jener  Abgeschlossenheit 
xa  erhalten,  theils,  um  zu  imponiren,  theils,  weil  noch  kein  Freier  von  der 
nkumbi  accepttrt  wurde  und  man  fürchtet,  diese  möchte  nach  der  Entlassung 
zu  wilden  Gebrauch  von  ihrer  Freiheit  machen.  Andererseits  ereignet  es 
sich,  duss  eine  nkumbi  sich  weigert  die  Clause  zu  verlassen',  weil  sie  viel- 
leicht einen  wohl  der  Familie,  nicht  aber  ilir  angenehmen  Bewerber  los  za 
werden  hofft,  oder  noch  abgeneigt  ist,  ihre  Jungfräalichkeit  durch  dos  Un- 
gestüm der  Männer  gefährdet  zu  sehen.  Eigensinnige  Töchter  und  Trotz- 
köpfe  vermögen  Familien  in  Loango,    so  gut  wie  anderswo,    die   klügsten 
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and  Unterschenkel  gelegten  dünnen  Messingringen,  sowie  mit  oft  wertbvollen 
Halsbindem  von  £delcorallen ,  von  Scheitel  bis  Fuss  gänzlich  mit  Stoffen 
TerfaüUt,  zum  Ueberfluss  noch  von  einem  oft  mit  bunten  Tuchern  behangenen 
Regenschirm  beschattet,  wird  dann  die  nkumbi  von  ihren  geputzten  Gespie- 
linnen and  sonstigen  weiblichen  Interessenten  im  Triumphe  umhergefuhrt 

Ist  sie  beliebt  und  angesehen,  so  wird  die  Feierlichkeit  entsprechend 
grösser;  man  benutzt  die  Gelegenheit  sich  im  besten  Staate  zu  zeigen,  Jüng- 
linge mit  Trommeln  begleiten  den  Zug,  und  es  entrollt  sich  dann  ein  farben- 
reiches Bild  aas  dem  Volksleben.  Während  die  nkumbi  in  Dörfern  und  in 
Factoreien  auf  einem  von  einem  Nganga  erborgten  Zauberkasten  thront^ 
wird  ihre  erlangte  Mannbarkeit  und  Freiheit  von  der  um  sie  versammelten 
Weiblichkeit  in  Gesängen  und  Tänzen  gefeiert,  von  welchen  letztere  sich 
aaf  die  über  die  ganze  Erde  bekannte  unschöne  Bewegung  beschränken,  und 
in  der  That  nichts  anderes,  als  die  Verherrlichung  des  Coitus  bedeuten. 
Selbst  kindliche  Mädchen  wetteifern  bei  diesen  Tänzen  mit  erfahrenem  Ge- 
nossinnen. Im  Norden  Loangos  sali  ich  ein  Mal  bei  solcher  Gelegenheit, 
aof  Anstiften  des  Verwalters  einer  Factorei,  auf  einer  Matte  im  Hofe  der- 
selben eine  nicht  ungeschickte  pantomimische  Darstellung  der  Vorgänge  der 
Braatnacht,  bei  welcher  sich  allerdings  die  eigentliche  nkumbi  nicht  bethei- 
ligte, and  die  Schauspielerinnen  sich  sorgsam  verhüllt  hielten.  Es  blieb  dies 
der  einzige  Fall,  bei  welchem  ich  den  Eindruck  tendenziöser  Gemeinheit 
empfing. 

Die  Prostitution  ist  verächtlich;  eine  nkumbi  jedoch,  welche  sich  einem 
Manne  hingiebt,  verliert  nicht  an  Ansehen,  da  dies  gewissermassen  ihr  Recht 
ist,  auch,  ausser  unter  besonderen  Verhältnissen,  frühzeitiger  Verlobung  etc. 
Jangfraalichkeit  der  Braut  bei  Eheschliessung  nicht  erwartet  wird.  Die  alles 
beherrschende  Habgier  der  Neger,  (welche  nur  übertrofien  wird  durch  den 
Selbsterhaltungstrieb,  durch  ihre  Feigheit),  findet  es  angemessen,  die  erlangte 
Freiheit  des  Mädchens,  die  jedenfalls  einer  Erhaltung  der  Jungfräulichkeit 
nicht  gunstig  ist,  zu  benutzen,  um  sich  durch  Verwerthung  der  letzteren  zu 
bereichem.  Die  anderwärts  gebräuchliche  Erwerbung  einer  Mitgift  wird 
nicht  beabsichtigt.  Für  die  Familie  handelt  es  sich  nur  darum,  die  Tochter 
ihren  Wünschen  geneigt  zu  machen,  was,  wenn  von  dieser  bereits  eine 
amdere  Wahl  getroffen  wurde,  und  ausgebildeter  Eigenwille  vorhanden  ist, 
nicht  selten  auf  erhebliche  Hindemisse  stösst.  Sorge  trägt  man  indess,  dass 
auch  die  folgsame  Tochter  nicht  zur  Hure  herabsinke,  sondern  möglichst 
bald  heirathe,  Die  soziale  Stellung  der  Familie  bedingt  übrigens  zahlreiche 
Modificationen  dieser  Sitte  bis  zur  vornehmen  gänzlichen  Ignorirung.  — 

Der  Freier  bewirbt  sich  zunächst  um  die  Neigung  des  ^Mädchens,  weil 
ohne  dessen  Gunst  sein  Muhen  ziemlich  erfolglos  sein  wurde.  Die  Farn; lien- 
Angehörigen,  namentlich  den  Erbonkel,  sucht  er  durch  Geschenke  und  Dienst- 
leistongen zu  gewinnen,  etwaige  Nebenbuhler  durch  Bestechungen  oder  Dro- 
hangen  zu  vertreiben.    Ist  die  Familie  dem  Bewerber  nicht   geneigt,   das 
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Mädchen  ihm  jedoch  ziigctban,  nnd  legt  man  HindcrDiüSe  io  den  Weg,  in- 
dem mnn  ch  in  entfernte  Gegenden  zu  Verwandten  schickt  etc.,  so  gebt  es 
in  verzweifelten  Falten  der  Familie  einfach  durch.  Der  Erkorene  nimmt  die 
Bmut  natürlich  um  so  lieber  auf,  &I3  ihm  bei  dieser  Bereicherung  seines 
Hausstandes  alle  kostspieligen  Weitläufigkeiten  erspart  werden.  Sie  kocht 
für  ihn  in  seiner  Hütte  und  ist  dann  sein  anerkanntes  Weib.  Den  Eltern 
bleibt  nichts  übrig,  als  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen;  doch  sind 
auch  vielfach  Familicufelidcn  die  Folge,  sowie  zahllose  andere  in  das  Cftpitel 
der  Kechtsverhültnisse  fallenden  Verwickelungen.  Bei  glattem  Verlaufe  der 
Werbung  folgen  zunächst  die  Proben&chte.  Während  der  ersten  zwei  Be- 
suche entfernt  eich  die  Kloine  von  dem  Manne,  sobald  der  Hahn  ruft.  Eine 
Wahrung  des  Geheimnisses  kann  nicht  beabsichtigt  sein,  da  sie  des  Abends 
mit  Gefolge  sich  zum  Geliebten  begiebt.  GcföUt  man  sich,  so  mag  die  Braat 
in  der  dritten  Nacht  bis  zum  Morgen  bleiben;  bald  darauf'  wird  dann  die 
Hochzeit  gefeiert.  Gefallt  man  sich  nicht,  so  ist  das  Verhältniss  aufgehoben, 
ohne  dass  dem  Mädchen  darum  ein  Makel  anhaftete. 

Der  Coitus  wird  liegend  von  der  Seite  ausgeführt.  Besondere  GrQnde 
hierfür  konnten  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden ;  es  liesse  sich  vielleicht 
die  Grösse  des  Penis  anführen,  —  obgleich  z.  B.  bei  Tschuktschea  und 
Namollos  die  nämliche  Sitte  herrscht,  ohne  durch  entsprechende  Bildung  des 
mÜnnlicbcn  Attiibutcs  gerechtfertigt  zu  werden.  Eine  bedeutsame  tschina 
schränkt  den  geschlechtUchen  Umgang  ein:  er  darf  nicht  im  Freien  statt- 
finden, sondern  nur  in  der  Hütte  bei  verschlossener  Thür,  nicht  auf  der  Erde, 
sonderu  auf  erhöhtem  Lager,  nur  des  Nachte  und  wenn  Andere  nicht  im 
gleichen  Räume  weilen.  Da  Polygamie  herrscht,  (obgleich  der  gemeine 
Manu  selten  mehr  als  ein  Weib  sein  eigen  nennt),  ist  es  natürlich,  dass 
jedes  Weib  für  sich  und  ihre  Rinder  eine  gesonderte  Hütte  besitzt;  die 
Wohnungen  reicher  und  vornehmer  Neger  achwellen  iu  Folge  dessen  zu  voll- 
ständigen Gehöften  an,  die  überdies  oft  noch  in  verschiedenen  Dörfern  ver- 
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beiden  Geschlechtern  wurden  niemals  beobachtet,  ebensowenig  jedoch  Miss- 
handlang  der  Frauen  oder  Töchter.  ^)  Anzeichen  und  Beweise  der  Freund- 
schaft zwischen  der  Jugend  gleichen  Geschlechtes,  fallen  mehr  bei  Knaben 
auf  als  bei  Mädchen,  vielleicht  jedoch  nur,  weil  die  erstereu  öfter  beobachtet 
werden  können,  als  die  letzteren,  naturgenislss  scheueren.  Das  weibliche 
Geschlecht  bekundet  indessen  in  seinen  mancherlei  Beziehungen  eine  ge- 
wisse taktvolle  Rucksicht  für  einander,  für  welche  mir  vorläufig  keine 
Erklärung  richtiger  zu  sein  scheint,  als  die  in  einer  Bcthätigung  des  Zart- 
gefühles gefundene. 

Wer  sich  reinlich  hält,  der  denkt  auch  reinlich;  rühmenswerth  neben 
der  Sauberkeit  der  Bafiote,  ist  auch  ihre  ausserordentliche  Decenz  und 
Schamhaftigkeit,  welche  recht  wohl  bestehen  mag,  trotz  uns  unsittlich  er- 
scheinender Vorgänge  und  trotz  der  theilweisen  Nackheit,  —  wie  denn 
letztere,  gemildert  durch  die  entschieden  vortheilhafte  dunkle  Farbe  der 
Haut,  längst  nicht  so  unzüchtig  erscheint,  so  entsittlichend  wirkt,  wie  das 
Verfuhrerische  halbverhüllter  Reize.  Die  wohlerzogene  Negerin  liebt  es,  den 
Busen  zu  bedecken  und  ist  cmpfindiicli  gegenüber  musternden  Männeraugen; 
begegnet  sie  ohne  Obergewand  dem  Europäer,  so  führt  sie  instinctiv,  wie- 
wohl oft  auch  nicht  ohne  Coketterie,  die  Bewegung  aus,  welche  an  der 
mediceischen  Venus  so  vielfach  kritisch  beleuchtet  wurde.  Aeltere  Personen 
sind  abgehärteter.  Ein  durch  Krankheit  entstelltes  Weib  wandte  sich  ab 
und  suchte  ihr  Unglück  den  Blicken  des  Vorübergehenden  zu  entziehen.  Den 
Orten,  wo  Mädchen  und  Frauen  zu  waschen,  zu  baden  pflegen,  gewöhnlich 
also  den  Quellen,  nähern  sich  Knaben  und  Männer  erst,  nachdem  sie  durch 
lautes  Rufen  ihr  Kommen  angekündigt  und  Antwort  erhalten  haben ,  oder 
doch  sicher  sind,  gehört  worden  zu  sein.  Des  eiligen  Laufes  wegen  hoch- 
geschürzte Männer  lassen  ihr  Gewand  hinabsinken,  wenn  sie  Dörfer  pas- 
siren,  oder  Mädchen  und  Frauen  begegnen^  wie  diesen  auch  die  häufig  nur 
ein  Saspensorium  tragenden,  am  Strande  mit  Fischfang  beschäftigten  Männer 
und  nackenden  Knaben  ausweichen,  indem  sie  ins  Wasser  eintauchen,  oder 
in  anständiger  Entfernung  sich  abwenden.  Es  ist  natürlich,  dass  man  der 
Jugend  mehr  Rücksichten  erweist,  als  dem  in  dieser  Hinsicht  weniger  verletz- 
baren Alter;  —  jedenfalls  ist  nicht  zu  spassen  mit  der  entrüsteten  Weib- 
lichkeit Loangos. 

Weiber  und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter  des  Negers,  sie  bilden 
seinen  Reichthum,  mehren  und  festigen  die  Familien -Beziehungen,  erhöhen 
sein  Ansehen,  seinen  Einfluss.  Die  fruchtbare  Frau  (mtschyento  m  tschi- 
busi)  wird  geehrt,  das  sterile  Weib  (mtschyento  m  sida)  missachtet.  Die 
Fruchtbarkeit  ist  jedoch  eine  geringe,  da  ein  Weib  durchschnittlich  nur  zwei 


1}  Das  Betnifjren  von  wirklichen  Sciaven  kann  nicht  zur  allgemeinen  Bcurtheilung  des 
Volkes  herangezogen  werden,  da  jene  nicht  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sind  und 
Bowofai  geistig  wie  körperlich  nicht  als  Repräsentanten  des  Stammes  gelten  können. 
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oder  drei  Kindern  diis  Leben  schenkt.  Sollle,  neben  ullgemeiner  unsicherer 
Krnährnng,  nicht  auch  willkürliche  VerlFinKerung  der  Periode  der  Lactatioa 
von  Einlluss  sein?')  Selten  lindct  man  jene  Anzahl  überschritten.  Eine 
Sciavin  halte  sieben  Kinder,  eine  andere  deren  sogar  dreizehn  geboren.    Die 


ar  von  sieben  auffallend  schönen 

würdige  alte  Dame  mit  weissem 

nzessin  Nsoami,  ein  stattliches  junges 


noch   sehr  rüslige   Prinzessin  Nkambisi 
Eiudern  umgeben;  Prinzessin  Nsassi, 
Haare,  hatte  deren  siebzehn  lebende;  Pri 
Weib,  war  kinderlos. ') 

Mulatten  werden  sehr  selten  geboren;  mir  sind  überhaupt  nur  fünf  der- 
selben, als  von  Loango-Müttern  stammend,  bekannt,  obgleich  in  den  Loango- 
etaaten  etwa  sechzig  Weisse  leben.  Ob  nicht  doch  vielleicht  die  Kasse,  die 
Individualität  der  Mutter  bei  Bildung  des  Kindes  zuweilen  so  sehr  Über- 
wiegt, dass  eine  Mischung  nicht  zu  constatiren  ist,  darf  immerhin  als  Frage 
aufgestellt  werden.  Folgender,  allerdings  in  anderer  Richtung  interessanter 
Fall,  ist  wohl  der  Mittheilung  werth.  Ein  Portugiese  -mit  dunklem  Teint, 
schwarzen  Augen  und  Haaren  besitzt  von  einer  Mulattin  zwei  Kinder.  Das 
erste,  ein  damals  etwa  vierjähriger  Knabe,  glich  durchaus  einem  dunklen 
Mulatten,  mit  weichem  lockigem  Haar;  das  zweite,  ein  bildschSnes  etwn 
zweij^riges  Mädchen  war  ausgezeichnet  durch  schneeweisse  tadellose  Haut, 
schlichtes,  langes,  goldblondes  Haar  und  hellblaue  Augen.  Die  auch  bei 
weitgehenderer  Kreuzung  als  sehr  beständig  erkannten  Zeichen  der  Misch- 
rasse  fehlten  vollständig.  Der  Vater  konnte  sich  keiner  blondhaarigen  und 
blauäugigen  Vorführen  entsinnen,  von  der  Mutter  war  keine  Aufklärung  zu 
erhalten.  Es  kann  hier  nicht  an  Abweichungen  gedacht  werden,  wie  sie 
überliaupt  innerhalb  der  Familien  vorkommen,  sondern  die  beiden  Kinder 
rcprüsemirten  in  Wirklichkeit  zwei  verschiedene  Rassentypcn, 

Wo  Kindersegen  die  höchste  Freude  gewährt,  ist  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht n»tnrgemäs3  eine  Seltenheit;  wie  weit  diese  als  verbrecherisch  aufge- 
fasst  und  bestraft  wird,  ist  mir  nicht  hinlänglich  bekannt.   Es  scheint,  dass 
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als  Ndodschi  verscliriccDCs  Kind  ^'urdc  von  den  Ngangas  am  Ufer  des  Chi- 
louugo  bei  Ebbe  ausgesetzt,  damit  die  rückkehrende  Flutli  es  fortspüle  und 
„binfQlire,  woher  es  gekommen."  Es  hangt  von  der  Combination  zufälliger 
Umstünde  ab,  ob  ein  nicht  wohlgebildetes  Kind  als  Ndodschi,  oder  nur  als 
muana  mu  bi  (Kind  schlecht,  hüsslich)  gilt.  Die  Mutter  trifft  keine  Schuld. 
Der  Wahn  mag  sich  sogar  so  weit  verirren,  ein  noch  ungeborenes  Kind  zu 
beschuldigen;  man  giebt  dann  der  Mutter  die  bei  Ordalien  gebrauchte  Gift- 
rinde,  im  festen  Glauben,  dass  der  Ndodschi,  wenn  ein  solcher  vorhanden, 
dorcb  Abortion  anschädlich  gemacht  werde.  Sollte  freilich  die  Schwangere 
selbst  erliegen,  so  ist  ja  damit  ihre  eigene  Schuld  erwiesen. 

Der  prägnanten  Frau  igt  der  Beischlaf  nicht  verboten.  Sie  vermeidet 
Gewiinder  mit  rotheu  Farben  zu  tragen,  und  legt  weisse  oder  blaue,  oder 
einbeimische  Bastkleider  an,  auch  trinkt  sie  keinen  Uum  mehr,  weil  das 
Kind  Muttermale  bekommen  könnte;  diesem  Aberglauben  wird  jedoch  nicht 
allgemein  gehuldigt,  da  auch  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde.  In 
ihrer  Uutte  stellt  sie  den  Frauen  dienstbare  Fetische  auf  und  trägt  am 
Körper  andere,  für  ihre  Hoffnungen  günstig  wirkende.  Selbstverständlich 
coDSuItirt  sie  Ngangas,  weise  Frauen  und  Nachbarinnen. 

In  der  Regel  ist  der  Akt  des  Gebarens  kein  besonders  schwieriger,  und 
die  Miftter  fähig,  innerhalb  weniger  Stunden  ihre  gewohnten  Beschäftigungen 
wieder  aufzunehmen.  Irgend  welche  kunstgerechte  Hülfe  ist  unbekannt; 
Muoner  haben  keinen  Zutritt.  Die  Nachbarhütten  werden  bei  schweren 
Fällen  rücksichtsvoll  geräumt,  die  Kinder  aus  dem  Dorfe  fortgeschickt,  und 
die  Assistirenden  erheben  ihre  Stimmen,  um  durch  allgemeinen  Lärm  die 
Klagelaute  der  Kreissenden  zu  übertäuben. 

Die  Geburt  liebt  man  stehend,  an  eine  Wand  gelehnt,  oder  knieend  und 
sich  mit  den  Armen  stützend  abzuwarten,  \veil  man  glaubt  in  dieser  Weise 
die  gewünschte  Kopfgeburt   zu  erzielen.     Das  Kind  wird  auf  einem  Stück 
Zeug,  oder  Hatten  aufgefangen,  damit  es  die  Erde  nicht  berühre.    Bei  Ver- 
zögerungen begiebt   man    sich  auf  das  Lager,    legt  sich  auf  den  Leib  und 
sucht    durch    mechanischen  Druck  die  Arbeit  zu  unterstützen.     Wird  auch 
hierdurch  der  Austritt  nicht  befördert,  so  nehmen  die  versammelten  Frauen 
der  Leidenden,  namentlich  der  Erstgebärenden,   sich  an.     Man   hält  ihr  die 
Gliedmassen,  während  ein  kauerndes  Weib  den  Kopf  auf  die  Schenkel  nimmt 
und  ein  zusammengeballtes  Stück  Zeug  fest  auf  Mund  und  Nase  drückt,  um 
Erstickungskrämpfe  zu  erzeugen,  vermöge  welcher  das  Kind  endlich  heraus- 
gewürgt wird.     Dieses  letzte  Mittel  soll  äusserst  selten  fehlschlagen;  jeden- 
falls   weiss   man    keine   weitere  Hülfe    zu   bringen.     Eiuriss    des  Dammes 
(ischintaU) »)  findet  öfters  statt. 

1;  Deutlicher:  tschistata  tscbi  lieso  (la)  ii  tufi.  Licso  =  Au(^e,  tuii  =Kotii.  Der  Namo 
für  Natjelschnur  ist:  boka  oder  muboka  muana:  vielleicht  ist  die  Placenta  mit  inbegriffen, 
mißlicher  weise  kann  für  dieselbe  aber  auch  die  filr  die  Gebfirmutter  orhalteue  Bezeichnung: 
tacbibutolu  (kubata  =  gebären)  gölten. 
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Wird  ein  Weib  im  Freien  von  den  Wehen  überrascht,  und  kann  es 
keine  Hütte  crreiclieD,  so  tritt  es  abseits,  verhindert  dass  das  Kind  zur  Erde 
falle  und  träf^  dasselbe  bedeckt  nach  Hause.  Der  Grund,  warum  das  Non- 
(leboreue  aictit  die  blosse  Erde  berühren  soll,  ist  mir  nicht  bekannt;  nahe- 
lifgende  Erklärungen  auz.ufülircu,  ist  wohl  uiinüthig. 

Die  Nachgeburt  wird  von  der  Mutter  oder  einer  AngehSrigen  einge- 
wickelt irgendwo  vergraben;  Geheimhaltung  scheint  nur  durch  das  Anetanda- 
gefühl  bedingt  zu  werden.  Die  NubeUchDur  wird  nach  doppelter  Länge 
des  ersten  Daumenglicdes,  oder  bis  zum  Knie  abgemessen,  und  nicht  mittelst 
eines  Messers,  sondern  mit  einem  scburfen  Splint  vom  Wedelscbaft  der  Oel- 
palme  zertrennt.  Dann  setzt  man  sieb  um  ein  in  der  Hütte  angezündetes 
Feuer  und  lässt  das  Neugeborene  von  Scbooss  zu  Schooss  wandern,  während 
man  ununterbrochen  mit  den  möglichst  erwürmtea  Fingern  der  Hand  die 
Nabelschnur  .drückt  und  auf  diese  Weise  ibr  Eintrocknen  beschleunigt 
Dieser  Zweck  wird  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  erreicht,  der  eratorheae 
Hest  mit  dem  DauraennSgel  abgestossen  und  sofort  sorgfaltig  in  dem  Feuer 
verbrannt,  —  denn  wenn  die  Ratten  ihn  fressen,  so  wird  dos  Kind  ein  ganz 
scblecbter  Mensch.  Es  scheint,  dass  auch  der  Aberglaube  über  die  Glücks- 
haube oxistirt,  doch  konnte  hierüber  nicht  eine  der  Mittheilung  werthe  Klar- 
heit erlangt  worden.  So  lange  der  Nabclachnurrest  nicht  abgelöst  und  ver- 
brannt ist,  erhält  das  männliche  Geschlecht,  selbst  der  Vater,  keinen  Zutritt 
zur  Hütte. 

Das  Kind  wird  während  des  ersten  Tages  nicht  an  die  Mutterbrast  ge- 
legt; man  scheint  auch  die  Eigenschaften  des  Colostrum  zu  kennen,  wenig- 
stens wird  die  anfanglich  Hicssende  Milch  tschidafuenna,  die  spätere  tachtali 
genannt.  Um  die  Absonderung  der  Milch  zu  befördern,  trinkt  die  Mutter 
mehrere  Monate  lang  beisses  Wasser  und  unterzieht  sich  vielen  Abwaschungen 
mit  einem  Decocte  von  Blättern  des  Kicinus  communis,  —  mit  dessen  Ein- 
führung  also    auch   der  bekannte  Glaube  überliefert  wurde.     Mittelst  Blatt- 
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nicht  ausgeübt  haben.     Als  Grand  für  diese  Aasscbliessang  wird  von   den 
Negern  selbst  die  List  der  Weiber  bezeichnet,  welche  die  Controle  über  die 
Ehemänner  aufrecht  erhalten  wollen,  damit  diese  nicht  lüderlich  werden,  — 
denn  Mütter  haben  sich  während  der  Periode  derLactation  des  geschlecht- 
lichen   Umganges    zu    enthalten.      Die   Länge   dieser  Periode   wird    durch- 
schnittlich auf  zwölf  bis  Tierzehn  (synodische)  Monate  angegeben,   doch  ist 
ihre  Dauer  schwankend,  da  einige  das  Kind  entwöhnen,  wenn  es  die  ersten 
Zäknchen  hat,  andere,  wenn  es  sprechen  lernt,  manche  noch  länger  säugen. 
Soihe  das  Kind  sterben,   so  ist  auch  die  Beschränkung  aufgehoben.     Keine 
Motter  in  Loango  vertraut  ihr  Kind  der  Sorge  Anderer  an. 

Die  Ualtnng  beim  Säugen  ist  die  bei  uns  übliche,  selbst  die  Finger  der 
Matter  werden  in  der  bekannten  Weise  verwendet;  die  Mutter  soll  aber  zu- 
weilen über  den  Säugling  sich  legen,    um    ihm   das  Trinken    bequemer  zu 
machen,  thut  dies  wahrscheinlich   aber  nur  des  Nachts.     Die  Brust  scheint 
Dor  zu  gewissen  Zeiten  gereicht  zu  werden,  Zwischen-Nahrung  anderer  Art 
wird  nicht  gegeben.     Das  Kind    nimmt  weniger   die  selten  genügend  abge- 
setzte Warze,  als  vielmehr  auch  einen  Theil  vom  Warzenhof  in  den  Mund, 
etwa  wie  einen  „Zulp.*'    Man  könnte  verleitet  werden,  zwischen  der  volleren 
Lippenbildnng    der  Kasse    und   dieser    Art    des  Trinkens    eine    Wechselbe- 
zieLuDg  zu  sehen,  doch  zeigt  der  Mund    des  Negerkindes   nur    selten  schon 
jene  Eigenthümlichkeit,  ist  meist  sogar  fein  geschnitten  und  niedlich  geformt; 
jedenfalls  würde  auch  ein  Kind  der  Weissen  mit  gleich  geringer  Anstrengung 
von  der  Negerbrust  sich  nähren  können,  wie  dies  in  Amerika  etc.  genügend 
bewiesen  ist.     Die  Mütter  vermeiden  es,  vor  Männeraugen,   wenigstens  vor 
denen  des  Weisse«,  ihre  Kinder  zu  stillen;   es   scheint  weniger  die  Furcht 
vor  bösem  Blick,    als  Schamgefühl    sie    abzuhalten.     Dies    zu    beobachten, 
wurde  mir  allerdings   nur  zwei  Mal  Gelegenheit,  bei  Ueberraschung  junger 
Negerinnen,  welche  durch  freundliche  Worte  bewogen  werden  konnten,  dem 
Fremdling  einen  Blick  auf  ihre  Mutterfreuden  zu  gönnen,  und  deren  Mienen 
kein  Anzeichen  von  Furcht,  sondern  nur  schämige  Verlegenheit  ausdrückten. 
Während  der  Zeit,  in  welcher  das  Kind  sorgfaltig  in  der  Hütte  gehalten 
wird,  darf  die  Mutter   nach  Belieben    ausgehen    und    ihren  Beschäftigungen 
obliegen,    nicht    aber    die  Wohnungen    der  Männer,    auch    nicht    die  ihres 
Gatten  betreten,  empfangt  aber  natürlich   viele  Besuche    von   letzterem,   der 
nicht  müde  wird  seinen  Sprössling   zu   hätscheln.     Spater  trägt    die  Mutter 
den  Säugling  in  eiu  Tuch  eingebunden  auf  dem  Rücken ,  das  erwachsenere 
Kind  auch  zeit^veilig  rittlings  auf  den  Hüften,  es  mit  einem  Arme  stützend. 
Selbst  der  Vater  führt  mit  Stolz  seine  Nachkommen  auf  diese  Art  vor,  und 
tragt    oft    schon    ziemlich    grosse    Bengels    mit   Zärtlichkeit    umher;     auch 
ältere  Geschwister  befördern  jüngere  in  gleicher  Weise,    Die  eigenthümliche 
Wechselbeziehung  der  Geschlechter  zwischen  Eltern  und  Kindern  fallt  nicht 
auf;  von   erwachsenen  Sprösslingen   wendet  der  Vater  im  Allgemeinen   den 
mäunlicheo  mehr  öffentliche  Liebesweisc  zu,  —  düch  habe  ich  auch  Töchter 
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als  recht  sehr  rerw&bate  Lieblinge  vonYätem  und  Erbonkeln  kennen  lernen. 
Die  zärÜicbe  SorgfitU  der  Mutter,  wie  auch  ihr  ferneres  unermüdliches 
Walten  für  das  Gedeihen  des  Kindes,  erklärt  zur  Genüge  die  innigen  Be- 
ziehuDgen  zwischen  beiden.  Den  sichersten  Weg  zum  Herzen  der  Mütter, 
der  Eltern,  bieten  auch  in  Loango  die  Rinder,  —  und  Negerkinder  sind  so 
schmuck,  so  drall  und  niedlich,  und,  wenn  sie  erst  ,ihre  durch  Popanz-Ge- 
schichten hervorgerufene  Scheu  vor  dem  weissen  Manne  überwunden  haben, 
so  originell  zutraulich,  dass  man  nicht  gerade  ein  besonderer  Kinderfreuud 
zu  sein  braucht,  um  sich  mit  ihnen  zu  verstehen. 

Für  die  sorgsam  in  der  Hütte  gehaltenen  Neugeborenea  bat  man,  vie 
auch  hier  und  dort  noch  bei  Cultumationen,  zunächst  nur  zwei  allgemeine 
Bezeichnungen:  ein  Knabe  wirdNsAü  (Elephant),  ein  M&dchen  Mputa  (etwa 
Liebling,  PerlhOhnchen)  genannt  (Noch  einer  einsigen,  nicht  weiter  be- 
stätigten Angabe,  sollen  dies  die  Namen  des  ersten  Menschenpaares  gewesen 
sein.)  Ihr  erstes  Erscheinen  ausserhalb  der  Hütte  giebt  Anlass  zu  einen] 
Freudentage.  Die  festlich  gekleidete  Mutter  empfangt  vor  der  Thür  der 
Wohnung  für  ihr  auf  den  Armen  ruhendes  Kind  die  geräuschvolle  Anerken- 
nung der  versammelten  Dorfbewohner  und  gewisserwissen  sein  Bürgerrecht, 
indem  gleichzeitig  von  einem  Verwandten,  gewöhnlich  vom  Erbonkel,  unter 
der  unsrigen  analogen  Benutzung  von  Wasser,  die  eigentliche  Taufe,  die 
Namengebung  des  Kindes  voltzogen  wird. 

Heber  Dieses  und  Weiteres  an  anderen  Orten. 


Die  Steintigureii  in  den  russischen  Stoppen  und  in 

Galizien 

genannt  .Kamienne  Baby,-  steinerne  Weiber. 

Von 

Albin  Kohn. 


ffierzu  Tafel  V. 


Seit  Jahren    mit   dem  Sammeln  von  Materialien  für  die  Vorgeschichte 
des  Osten  Europas  beschäftigt,  war  ich  genöthigt  mich  au  bekannte  polnische 
Forscher  zu  wenden,  welche  mir  bereitwilligst  behulBich  waren,  meine  Samm- 
lang möglichst  zu  vergrössern    und  zu    vervollständigen.     Während  meines 
Besuches  in  Erakau  (im  Winter  vorigen  Jahres)  wurde  meine  Aufmerksam- 
keit auf  alterthümliche  Figuren  aus  Granit  gelenkt,  welche  sich  in  Galizien 
in  grosser  Anzahl  befinden  und  vom  Landvolke  „Kamienne  baby^  (steinerne 
Weiber)  genannt   werden.     Da  die   mir  bezeichnete  an   solchen  ^steinernen 
Weibern^  reichste  Gegend    in   den  Karpathen    liegt,  musste    ich  im  Januar 
und  Februar  darauf  verzichten,  diese  unbekannten,  einer  entlegenen  Periode 
der    menschlichen   Cultur   angehörenden  Denkmaler  mit  eigenen  Augen,  — 
wenigstens  fürs  Erste,  —  zu  sehen,  behielt  jedoch  den  Gegenstand  im  Auge. 
Dieser  Tage  wandte  ich  mich  jedoch  in  dieser  Beziehung  an  einen  bekann- 
ten polnischen  Alterthumsforschcr,  Dr.  Casimir  Szulc,   welcher  bo  freund- 
lich war  mir  aus  einer  von  ihm  für  den  Druck  vorbereiteten  Arbeit  ein  ihm 
aus  Podolien  zugesandtes   Manuscript,  dessen  Verfasser   ein  Herr  Andreas 
von  Podbereski  aus  Lubomirka  bei  Czechryn  ist,  zu  leihen  und  dessen 
Uebersetzung  und  Veröffentlichung  zu  gestatten.  ^ 

Das  mir  vorliegende  Manuscript  bildet  einen  Beitrag  zu  deu  umfassen- 
den Forschungen  „0  Scytyi  i  Scytac^^  (lieber  das  Scytlienland  und  die 
Scythen).  In  diesem  Werke  bespricht  der  Verfasser,  gestützt  auf  llerodot, 
der  in  dieser  Beziehung  Hauptautorität  ist,  die  Scytho  -  litliauischen  Grab- 
hügel, Sprache,  Sitten,  Ueberlieferungen  und  Religionsansichten,  und  ver- 
gleicht in  dieser  Beziehung  die  untergegangenen  Scythen  in  den  Steppen 
am  Schwarzen  Meere  mit  den  Lithauem  in  den  Urwäldern  am  Baltischen 
Gestade.    Er  gelangt  durch  logische  Schlüsse  zu  der  Ansicht,  dnss  die  Scy- 
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then,  Scirren,  HirrCD,  Jlcruler  ein  ucd  dasselbe  Volk  eeieo,  von  dem  die 
heutigen  Litbaucr  abstammen,  wclcbe  eben  unter  verändertem  Namen  sich 
in  den  Urwäldern  des  Baltischen  Gebietes  festgesetzt  haben.  Der  Verfasser 
hat  Jahre  lang  diesen  Gegenstand  zu  seinem  ausscbliesslicben  Studium  ge- 
macht und  dcsshalb  dSrflen  seine  Ansichten  mindestens  als  Material  bei 
weiteren  Forschungen  in  dieser  Richtung  von  hober  Wichtigkeit  sein. 

Ohne  mich  aberall  den  Ansichten  des  Herrn  von  Podbercski  anzu- 
schliessen,  gebe  ich  hier  seinen  Artikel  wortgetreu  wieder. 

„Wenngleich  wir,  sagt  der  Verfasser,  eigentlich  keine  klare  Ursnebe 
haben  die  „steinernen  Weiber"  der  Gesammtheit  der  scythischen  Denkmäler 
zuzuzählen,  wollen  wir  doch,  da  sie  nach  den  Grabhügeln  (Kurgany)  die 
einzigen  und  hervorragenden  Denkmäler  der  Vergangenheit  bilden,  den  Leser 
etwas  eingehender  mit  ihnen  bekannt  machen. 

„Die  Wissenschaft  kann  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  über  sie  sagen,  und 
es  scheint,  dass  diese  steinernen  Weiber,"  eine  der  am  schwierigsten  zu 
lösenden  archSologiscbcn  Fragen  bleiben  wird.  Sind  es  Grabroäler?  Sind  es 
Götterbilder,  denen  Verehrung  erwiesen  worden  ist?  Diese  Fragen  drängen 
sich  uns  auf,  und  wir  haben  bis  jetzt  keine  Antwort  auf  sie.  Indessen  er- 
füllen diese  unbekannte  Nymphen,  diese  Gottheiten  der  Völker,  diese  riesi- 
gen Karyatiden  der  Steppen,  welche  in  einem  grossartigen  natSrlichen  Rahmen 
gefasst  und  mit  einem  weiten  von  der  Wüste  gebildeten  Hintergrunde  aus- 
gestattet sind,  den  Geist  des  Reisenden  mit  ernsten  Gedankon.  Und  jede 
dieser  monstruöscn,  von  gläubiger  Hand  errichteten  Gestalten,  bringt  einen 
hundertfach  tieferen  Eindruck  hervor,  als  alle  Statuen  der  Venus,  mit  ihren 
glatten  Gesichtern,  welche  sich  schamhaft  mit  ihren  Händchen  bedecken,  — 
leichte  Gebilde  einer  sinnlichen  Phantasie  zur  Zierde  grünender  Gärten  be> 
stimmt!  Jene  bewahren  ein  tiefes  Schweigen  über  die  Wege,  auf  denen  sie 
zu  uns  gelangt  sind.  Die  lange  Reihe  der  scythischeu  Grabhügel,  welche 
sich  vom  Dniepor  bis  an  den  Jcnissej'  hinzieht,  das  stille  Gebiet  der  grünen 
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^In  dieser  langen  Reihe  von  Denkmälern  bemerkt  man  jedoch  deutlich 

eine  Theilung,    welche  (vielleicht)  zwei  grosse  Epochen    eines  historischen 

Gedankens  bezeichnet     Auf   den    sibirischen  Kurganen    stehen   gewöhnlich 

unförmliche,    roh    bearbeitete  Figuren    aus  Granit,  oder  hartem    sibirischen 

Sandstein,    die  fast  immer  Männer,    nur  selten  und  ausnahmsweise  Frauen 

darstellen,  während  die  in  den  Asowcr-  und  Dnieprsteppeu  befindlichen  einen 

gewissen  Fortschritt  in  der  Kunst  beweisen,  aus  weichem,  weissen  Kalkstein 

gefertigt  sind,  und  gewöhnlich  Nymphen,  —  „steinerne  Weiber"  genannt, 

darstellen,  und  männliche  Figuren  nur  sehr  selten  vorkommen. 

„Die  Kunst  und  der  Geist  offenbarten  sich  hier,  vielleicht  in  Folge  des 
verschiedenen  Materials,  gleichzeitig  in  andern  Formen,  indem  sie  auch  den 
Faden  ihrer  Abstammung  abrissen,  oder  doch  ausgezeichnet  verbargen.  Es 
scheint,  dass  eine  sorgfaltige  Feststellung  der  Grenzen  und  der  «stufenweisen 
Abänderung  der  Form,  so  wie  eine  eingehende  Vergleichung  der  hin  und 
wieder  in  SQdrussland  auftretenden  gröberen  Formen  mit  den  sibirischen 
Figuren  mindestens  einen  Theil  der  Frage  beleuchten  könnte.  Ein  Exem- 
plar aus  hartem  dunkelblauen  Granit  (Fig.  3),  die  aus  hartem  Granite  ge- 
fertigte Figur  in  Subotowo,  0  so  wie  einige  roh  bearbeitete  Figuren  im  bo- 
ttDischcn  Garten  in  Kijew,  könnten  zu  dieser  Vergleichung  dienen. 

„Ohne  uns  jedoch  bei  dem  jetzigen  Mangel  an  begründeten  Thatsachen 
auf  die  Genealogie  der  „steinernen  Weiber"  einzulassen,  wollen  wir  den 
jetzigen  Zustand  dieser  ehrwürdigen  Besitzerinnen  der'  südöstlichen  Steppen 
Rutheniens  betrachten. 

„Ihre  Form  ist  monstruös  und  colossal  zugleich.  Sitzend  oder  stehend, 
nackt  oder  bekleidet,  erreichen  sie  gewöhnlich  eine  Höhe  von  3,  manchmal 
gar  von  5  Ellen.  Das  Gesicht  dieser  „steinernen  Weiber^  ist  breit,  aber 
es  ist  schwer  den  Ausdruck  der  feineren  Züge  zu  unterscheiden,  da  sie  ge- 
wöhnlich beschädigt  sind.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gesichter  flach,  voll- 
backig  and  haben  eine  kleine  Nase.  Auf  dem  Kopfe  haben  sie  einer  Art 
Kapuze,  deren  Flügel  mehr  oder  weniger  vom  Kopfe  abstehen,  und  die  wie 
eine  Kappe  (Namitka)  der  alten  Ukrainer  Frauen  mit  emporgebundenen 
Klappen  aussieht.  Die  Brüste  sind  herunterhängend,  deutlich  ausgeprägt, 
und  in  beiden  Händen  halten  sie  auf  dem  Uhterleibe  einen  quadratischen 
Gegenstand,  der  vielleicht  ein  räthselhafter  Schamdeckel  ist.  Einige 
wollen  in  diesem  Deckel  eine  Art  Schälchen,  oder  ein  zusammengelegtes 
Stück  Leinwand,  ein  Handtuch,  sehen,  welches  bei  den  Religiousübungen 
Biancher  tatarischer  Stämme  noch  heute  im  Gebrauche  ist,  das  aber  mit  dem 
Gegenstande,  welchen  die  „steinernen  Weiber^  in  den  Händen  halten,  keine 
Aehnlichkeit  hat.  Vielleicht  hat  dieser  unbekannte  GegensUind  die  Bedeu- 
Uing  des  Feigenblatts. 


1}  Besclurieben  von  M.  Qrabowski  in  seinem  „Ukraina  dawna  i  terazniejsza''  (die  ehe- 
•aUge  jetzige  Ckraina). 
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„Diese  Figuren  standen  gewöhnlich  auf  dem  Gipfel  Toa  Grabhügeln 
and,  wie  einige  sagen,  auch  in  der  ebenen  Steppe;  aber  der  CyniBmns,  im 
Vereine  mit  dem  von  der  Civiliaation  übertünchten  Vandalismus,  haben  sie 
uubedachtsam  von  ihrer  ehemaligen  Stelle  herabgezogen,  und  so  fast  ganz 
die  Spur  ihrer  ehemaligen  Bedeutung,  des  in  ihnen  liegenden  Gedankens, 
verwischt.  Ausserdem  hat  auch  die  leere  Neugierde  and  Unwissenheit  diese 
werthvollcn  Denkmäler  der  Vergangenheit  zu  Wegweisern  herabgewürdigt, 
sie  in  den  Alleen  ihrer  Gärten  und  in  Höfen  aufgestellt,  zu  Stützen  von 
Stadttboren  und  Pfosten  von  Pforten  in  den  Dürfern  benutzt,  und  sie  der- 
massen  endgültig  der  Missachtung  und  Zerstörung  preisgegeben. 

„Der  Glauben  und  die  Achtung  des  gemeinen  Volkes  in  der  Steppe 
haben  sie  geschützt;  die  leichtsinnige  Hand  eines  Hüteknaben  hätte  sie  nicht 
beschädigen  können,  und  wenn  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nicht 
entrissen  worden  waren,  hätten  sie  endlich  auf  ihrem  Platze  den  Denker 
erwartet,  der  ihnen  ibrGelieimniss  entrissen  hätte.  Jetzt  findet  der  Reisende 
eine  solche  Figur  im  Gehöfie  eines  Privatgebäudes  in  Tsganrog,  einige 
andere  im  öffentlichen  Garten  in  Nowo-Czerkaak,  wo  sie  vielleicht  am  ent- 
sprechendsten und  sichersten  aufgestellt  sind;  ausserdem  stehen  ihrer  viele 
am  Wege  in  der  Gegend  von  Bacbmut,  und  fast  jedes  Dorf  in  dieser  Ge- 
gend besitzt  einige,  ja  zehn  und  mehr  Exemplare.  Einige  befinden  sich 
auch  in  der  Dnieprniederung,  namentlich  im  Dorfe  Nowa- Woroncowka ,  in 
den  deutschen  Colonien  und  im  Städtchen  Tiaginka.  Weiter  findet  man  eine 
in  Cherson,  mehr  als  zehn  Stück  liegen  auf  der  Erde  vor  dem  archäologi- 
schen Museum  in  Odessa, ')  obgleich  es  wohl  entsprechender  und  geziemender 
wäre,  wenn  sie  auf  einem  geschützten  Platze  aufgestellt  wären.  Die  gelehr- 
ten Archäologen  und  Alterthumsfreunde  der  Stadt  scheinen  hierfür  kein 
Interesse  zu  haben.  Die  allgemeine  Vernachlässigung  und  das  absichtliche 
Verderben  dieser  Denkmäler  macht  einen  sehr  anangenehmen  Eindruck.  Die 
„steinernen  Weiber"  sind  fast  nirgends  mehr  unbeschädigt  erhalten;  grössten- 


Die  Steiiifigaren  in  den  russisehen  Steppen  etc.  37 

Njeplajew,  befindet  sich  ein  ungehearer  Ghrabhügel,  genannt  „Towsta,^ 
nnd  anf  ihm  stand  seit  Jahrhunderten  eine  grosse  steinerne  Figur.  Das  Volk 
der  Umgegend  bat  sie  lange  gegen  jede  Beschädigang  geschützt,  nnd  ihr 
einen  gewissen  Grad  religiöser  Verehrung  erwiesen .  denn  es  schrieb  ihr 
einen  geheimnissToHen,  schutzenden  Einfluss  auf  die  ganze  Gegend  zu,  und 
desshalb  befahl  der  Gutsbesitzer  sie  umzustürzen.  Als  sich  aber  das  Volk 
aosAnlass  einer  ungewöhnlichen  Dürre  in  den  Jahren  1833  und  1834,  zweier 
Jahre  eines  ungeheuren  Misswachses  und  Hungers,  haufenweise  bei  der  liegen- 
den Figur  versammelte,  und  die  gehcimnissvolle  Protectorin  flehte,  Regen 
und  Fruchtbarkeit  zu  spenden,  richtete  es  auch  die  verehrte  Figur  wieder 
anf.  Hierüber  war  der  rechtgläubige  Verwalter,  der  die  Rückkehr  der  heid- 
nischen Götterverehrung  fürchtete,  im  höchsten  Grade  erzürnt;  er  Hess  ihr 
in  seiner  heiligen  Wuth  den  Kopf  abschlagen,  welcher  bis  jetzt  zu  den  Füssen 
des  Rumpfes  auf  dem  Boden  liegt 

„In  der  Dongegend  hat  sich  folgende  Legende  über  die  „steinernen 
Weiber^  erhalten.  ^Znr  Zeit  der  allgemeinen  Finstomiss,  sagt  diese  Legende, 
lebten  hier  die  Mamaier;  als  aber  die  Sonne  zu  scheinen  begann,  spuckten 
sie  dieselbe  an,  und  desshalb  verwandelte  sie  Gott  in  Steinfiguren."  Der 
Sceptiker  des  XLK.  Jahrhunderts  fugt  hinzu,  „dass  also  wohl  die  Nach- 
kommen Mamais  diese  Figuren  aus  Stein  nach  ihrem  Ebenbilde  geschaffen 
haben,  wie  man  sich  heute  porträtiren  lässt."*  Wenngleich  diese  Legende 
nicht  über  die  Epoche  des  furchtbaren  Heei-führers  Mamai  hinausreicht;  und 
desshalb  in  keinem  Verhaltnisse  zu  der  Zeit,  der  sie  entstammen,  zu  stehen 
scheint,  führt  sie  doch  auf  den  Gedanken,  in  diesen  Figuren  eine  gewisse 
Kassenähnlichkeit  mit  den  Mongolen  zu  suchen,  welche  einst  Europa  ver- 
heert haben. 

„Faber,  ein  Mitglied  des  archäologischen  Vereins  in  Odessa,  sagt  in 
einer  gelehrten  Abhandlung,  dass  man  in  diesen  Figuren  Denkmäler  der 
religiösen  Verehrung  der  Celten  sehen  müsse,  in  denen  auch  schon  der 
griechische  Glauben  an  die  schützenden  Nymphen  ausgedrückt  ist.  Faber 
unterstützt  seine  Behauptung  ziemlich  schwach  durch  eine  zweite  nicht  ganz 
erwiesene  Behauptung,  dass  nämlich  die  alten  Cimbro  -  Celten  in  Tauris 
steinerne  Altäre  hatten,  auf  denen  eine  ungeschickte  Statue  der  taurischen 
Diana  gestanden  haben  soll.  Dass  diese  steinernen  Figuren  griechische 
Nymphen  seien,  beweist,  —  nach  Faber,  —  die  gewöhnlich  entblösste 
Brust  der  „steinernen  Weiber.''  Es  ist  dies  gelehrt  gesprochen,  aber  nicht 
bewieäen. 

„  Andere  Beobachter  halten  diese  Figuren  für  Grabdenkmäler  des  hunni- 
schen Stammes  der  Eleten,  oder  auch  für  mongolisch-tatarische  Denkmäler, 
denn  bei  den  Mongolo-Tataren  soll  das  Beerdigen  der  Leichen  in  sitzender 
Stellung  ein  Grundprinzip  sein.  Beide,  fast  aus  gleicher  Quelle  stammende 
Ansichten,  stehen  in  einem  kleinen  Widerspruche  mit  einander;  namentlich 
ist  es  wohl  nicht  uöthig  die  Mongolen  von  den  Hunnen  als  Rasse  zu  trennen. 


Albln  EobDt 


Die  Tradition  des  Volkes  verlegt  auch,  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund,  die 
Eutstehnng  beider  Stämme  in  eine  spätere  Epoche.  Es  sind  dies  alles  An- 
nahmen der  Gelehrten;  wenn  man  jedoch  den  Quellen  nachspüren  vürde, 
würde  eich  wohl  der  Horizont  über  die  „steinernen  Weiber"  mehr  aufklären 
und  erweitern, 

„Herodot  ist,  wenn  auch  ein  ferner,  so  doch  der  erste  Geschichts- 
schreiber der  Steppen.  Indem  er  sehr  viele  Einzeloheitcn  über  diese  anfQhrt, 
schweigt  er  g&nzlich  über  die  steinernen  Nymphen.  Bei  spätem  alten  Schrifl- 
stelleru  findet  man  eben^ls  nicht  die  geringste  Andeutung  über  sie,  worans 
ersichtlich  ist,  dass  dies  schon  nachscjthische  und  spätere  Denkmäler  sind. 
Erst  Ammianng  Marcellinas,  der  Zeitgenosse  der  Hunnen,  sagt,  dass 
man  in  dep  Zügen  der  SteinGguren,  die  sich  an  den  Ufern  des  Pontus 
Euxinus  befinden,  Aehnlichkeit  mit  den  Hunnen  bemerkt...  Nach  ihm 
schreibt,  wenn  auch  erst  sehr  spät,  der  berühmte  Reisende  Rubruqnins 
deutlich,  dass  bei  den  „Komanen  oder  Polowcem"  die  Sitte  herrsche,  auf 
den  Gräbern  Hügel  zu  errichten  und  steinerne  Figuren,  mit  dem  Gesichte 
nach  Osten  gewendet,  aufzustellen,  so  wie  auch,  dass  diese  Figuren  mit 
beiden  Händen  ein  Gefass  in  der  Nabclgegend  halten.  Den  Reichen,  sagt 
er,  errichtete  man  Pyramiden  (Steinhaufen?)  oder  kleine  viereckige  Häus- 
chen, in  denen  sich  Jedoch  nichts  befindet.  Ich  habe  auch,  sagt  er  femer, 
einen  Grabhügel  gesehen,  auf  dessen  Gipfel  sie  sechszebn  Pferdefclle,  je  vier 
nach  jeder  Himmelsgegend,  aufgehängt  hatten,  worauf  sie  dann  Kumys  und 
Fleisch  herbeibrachten,  um  za  essen  und  zu  trinken.  Diese  Angabe  wirft 
zwar  ein  bedeutendes  Liebt  auf  die  Figuren,  welche  „Geiaese  in  den  Händen 
halten,"  aber  dieses  Zeugniss  ist  sehr  verdächtig  in  Bezug  anf  das  Errichten 
von  Grabhügeln,  von  Eurganen  in  der  gewöhnlichen  Auffassung.  Die- 
jenigen nämlich,  welche  den  Reichen  „Pyrnmidea",  oder  mindestens  „im 
Innern  leere  Häuschen"  errichteten,  vielleicht  nach  Art  der  jüdischen 
Earaiten,  konnten  wahrlich  nicht  zum  Gedächtnisse  der  Armen  riesige  Denk- 
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Chjtfmkter  baben,  welchen  alle  scythischen  Eurgane  in  Südrathenien  an  sich 
tragen,  müssen  aach  die  Eargane,  welche  Rabruquias  so  sehr  aufgefallen 
sind,  in  entlegenere,  namentlich  in  die  scythisch-sarmatische  Periode  hinein- 
reichen. Rnbraqains  hat  gewiss  während  seiner  gefährlichen  Gesandt- 
schaftsreise  dorch  die  von  wilden  Horden  bewohnte  Steppe  mehr  gesehen  als 
gehört,  da  er  der  Sprache  der  Bewohner  der  Gegenden  unkundig  war.  Was 
jedoch  seine  Angabe  über  die  Steinfiguren  betrifil,  so  ist  dies  ein  so  klares 
and  mit  den  Yerhältnissai  übereinstimmendes  Zengniss^  dass  es  jeden  Zweifel 
darüber,  dass  die  „steinernen  Weiber*^  religiöse  Grabdenkmäler  der 
Polowcer  oder  Enmanen  seien,  beseitigen  müsste. 

„Wenn  wir  hierbei  stehen  bleiben,  so  befinden  wir  uns  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  allgemeinen  Uebereinstimmung.  Die  Beschreibung  Ammians, 
die  Mothmassungen  der  Gelehrten,  sowie  endlich  die  Ueberlieferungen  des 
Volkes  Tersetzen  sie  immer  und  überall  in  die  Epoche  der  Hunno-Mongolen, 
welche  durch  die  Polowcer,  vielleicht  auch  durch  den  Namen  der  Eleten 
und  die  wahrscheinlich  mit  ihnen  synonymen  Pctschenegen ,  so  vne  durch 
die  von  diesen  abstammenden  madjarischen  Szekler  am  besten  mit  ein- 
ander verbunden  werden.') 

„Nicht  minder  wichtig  ist  das  Verhältniss  der  Steinfiguren  zur  Oertlich- 
keiL  Die  grösste  Anzahl  befindet  sich  in  den  waldigen  und  fruchtbaren 
Gegenden  des  nördlichen  Doniec^  namentlich  im  slawo- serbischen  Kreise, 
oder  in  den  ehemals  sarmatischen  Kreisen;  doch  sind  sie  auch  weit  in  den 
Steppen  von  Ekatecinoslaw  verbreitet  und  reichen  bis  an  die  Ufer  d«^s 
Dniepr,  —  mit  einem  Worte,  man  findet  sie  da,  von  wo  zuerst  die  Horden 
der  Pctschenegen  gekommen,  wo  später  die  Polowcer  gehaust,  einen  Sieg 
erfochten  haben,  oder  nomadisircnd  umhergeschweift  sind,  bis  sie  endlich 
in  der  noch  gewaltigeren  Woge  der  späteren  Mongolen  untergegangen  sind. 
Die  Polowcer,  welche  gewöhnlich  als  den  Petscheuegen  gleich  betrachtet 
werden,  haben  lange  in  den  scythischen  Steppen  gehaust  und,  in  Folge  ihrer 
genealogischen  Abstammung  von  den  Hunnen,  einige  ihrer  steinernen  Fi- 
guren dem  aufmerksamen  Ammianus  Marcellinus  hinterlassen.^) 


1)  Viele  Gelehrten  sind  auch  der  Ansicht,  dass  der  Zu-  und  Abfluss  der  grossen  Hunnen-, 
Mongolen-  und  spätem  Tamerlanscben  Tatarenhorden  einen  unveränderten  Charakter  an  sich 
trai^n.  Fügen  wir  diesem  hinzu,  dass  der  heutige  Ungar,  Maiijar  oder  Magyar,  der  echte 
Nachkomme  der  Rumänen  und  Hunnen,  sich  bis  heutigen  Tages  ohne  Dolmetscher  mit  einem 
aio  ßaikalsee  nomadi^irenden  mongolischen  Volksstamme  in  seiner  Muttersprache  unterhalten 
kann.  Beröckiiichtigen  «ir  endlich  auch  das,  dass  der  grosse,  ungeschickte,  auf  hohen  R&- 
'iem  ruhende,  mit  einem  Weidenkorbe  ausgestattete  Wagen  der  Krimer  und  nogajer  Tataren 
bis  beutigen  Tages  „Madjar'  heisst.  Haben  nun  die  ungarischen  Madjaren  davon,  dass  sie 
auf  solchen  mongolischen  Wagen  nomadisirteu,  oder  die  Wagen  von  dem  auf  ihnen  umher- 
irrenden Volksstamme  ihren  Namen  erhalten??  Alles  dieses  zusammengenommen  dürfte  sehr 
für  die  Stammverwandtschaft  der  Hunno-Madjareu  mit  den  Mongolen,  oder  doch  für  ihre  in 
früberer  Zeit  stattgehabte  Vereinigung  unter  einer  Fahne,  sprechen. 

2)  Es  würde  vielleicht  der  Mühe  lohnen,  die  Spuren,  oder  mindestens  die  Traditionen 
über  die  «steinernen  Weiber''  bei  den  kriegerischen  Szeklem  zu  verfolgen,  welche  allgemein 
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„Denjenigen,  welche  die  Hjpothese  aufstellen,  dass  die  „steinemeo 
Weiber*'  nicliU  weiter  sind ,  als  eine  figürliche  Darstellang  des  tatarischen 
Brauches  ihre  Todten  in  sitzender  Stellung  zu  beerdigen,  wobei  sie  anfüh- 
ren, dass  man  in  den  Figuren  die  verschiedenen  Geschlechter  und  Alters- 
stufen, „Jünglinge,  Jungfrauen,  Männer,  Frauen,  Greise  und  alte  yfeiber" 
dargestellt  habe,  muss  man  entgegnen,  dass  diese  Hypothese  eine  Fictioa 
und  eine  weit  hergeholte  Einbildung  sei.  Die  Polowcer,  welche  einer  Ab- 
stammung mit  den  Mongole  -  Tataren  nnd  auf  demselben  Wege  wie  diese 
Yoi^eJrungen  sind,  mochten  wohl  manche  Sitte  mit  ihnen  gemein  haben; 
aber  die  Figuren  in  den  diesseitigen  Steppen  (in  S&drussland),  so  weit  sie 
immer  reichen,  etollen  grösstentlieils  „steinerne  Weiber"  [„Baba"  bedeutet 
in  allen  slavischen  Sprachen  ein  „altes  Weib"]  vor,  wenngleich  unter 
ihnen  auch,  aber  immer  nur  sehr  selten,  sitzende  Jungfrauen  zu  finden  sind. 
Eine  grosse  Anzahl  dieser  Figuren  steht  aufrecht  da.  Hieraus  folgt,  dass 
die  „steinernen  Weiber"  nicht  der  Ausdruck  der  Sitte,  die  Todten  in  sitzen* 
der  Stellung  zu  beerdigen,  sind.  Soweit  übrigens  die  Sitze  der  Tataren 
reichen,  findet  man  keine  „steinernen  Weiber." 

Die  beigefugten  Zeichnungen  stellen  einige  Steinfiguren,  welche  sich 
zwischen  Nowo - Czcrkask  und  Ekateriuoslaw  befinden,  dar.  Unter  diesen 
befindet  sich  ein  sehr  seltenes,  ja  fast  das  einzige  bekannte  Exemplar  eines 
der  Classe  der  Priapfiguren  angehörenden  Mannes  (Flg.  1  a  und  b),  welches 
zuiallig  im  slawo  -  serbischen  Kreise  im  Dorfe  Czernuchina,  40  Werst  von 
ßachmut  an  der  Strasse  nach  Kozlowo  gefunden  wurde.  Ein  Bauer  fand  die 
Figur  beim  Graben  in  einem  Kurgane  in  der  Tiefe  von  zwei  Ellen  unter  der 
Oberfläche.  Die  Figur  ist  ziemlich  gut  erhalten,  besser  und  nach  einem 
geschmackvolleren  Model  als  andere  Figuren  dieser  Art,  gearbeitet  Bemer- 
kenswertb  ist,  dass  die  Figur  unter  der  Unterlippe  den  Schnautzbart  hat. 
Fig.  2,  —  welche  eine  Höhe  von  2^  Elle  hat,  und  Fig.  3,  —  mit  einer 
Höhe  von  1^-  Elle,  —  befinden  sich  in  Nowo-Czerkask,  Fig.  4,  —  mit  der 
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£e!>?  F«rc   ist  i«d^c^   der  ttJtrisAea  Fcne  »ria-  ^V-''?->^-     Der  Eorf  is 
osn  ErsTÖ»  &«4  rrr  Er 3*  fff^--iirL    Mir  skii  5*2t5:i.  -ias«  AerBDJ- 

S*:-^e  2E  if?  HiTJ.  VGoesi  wr-lh«.  'wl*  sai  «:*  fr-en-frlnd*  «ir  hisfiü 

fct.   'W'iri*  3th  M»«   ••*'«TL.i:**r  *ü     Vv>s  K?r-f*   iV   :>i   dir  Fi^^ir  ir^- 

U^^Tg  Öfter  i€Ä  K"^w  574,    der  R5ii*r  v:=:  S:iKi*I  »b  wsessen  5ä5 

=i7-!!L  Li.  ^z.t  i^zr^.^'ist  Verdef-iir.  "«r*!:!*  4r^-3ch*:rl::'-  die  Scishem 
w^i^irjssL  K-ll.  E«  riT-ii  *:ii  it-er  *i  3«-  Fii^ir  rcci  rir-e  asier^e  Veröefanc 
k?s-  "•■«■ii^  i.:^*^<-i*-iz.l>:i  '■^i^rfni  rielfr  Jirriiirdcrr  dtTci  den  EÜs&ij« 
i**  Wv?i3-£r*  ^:.i  drr  L-t:  -tzzs^.n.ätZ:.  virlkicis  *r-*r  *^ri  n^r  m?  inrcb 
*=r-?=.  Sttn  t«rT :-r^*-:r»eLTT  F-r-s^üilpirij:  i*:.  Es  leb:  =.ufil:t:i.  =ccfc  ji«Ji 
fc*  Trhirä-r^u  ii**  di-r^e  F^^r  eins;  *:::  eiixat  i  :i*r  P  .--^TAa*»:*  ir^^sttzidezu 

»Si-i-fria  tr£zwi:i:e^  ^-5:•ii  riihi  tttir  tuf  dt*  PrifCAceEi  iresi*!:;. 
±     I2  Ki:I*k-wte  la  fe*^  ^-Ai  -r-^z  t-l  BiViii:**;.   l-eänie:  «ich 

Tcr  ^?  JÄhrea  ix  Ti^Ie  «Bi/Ttis*  eLce  f^ri-rr^e  Firir  in  Frürnsire^roLk. 
I*«'För5»er  die**?  K-eTier*  ij.:  sie  zfnrsTisrrL  ir:  il*  Silck-e  zixl  F;iiii»- 
menvt  etB«^  &e%di3es  T«r*-*Edet- 

4.  yirht  irT^  tic  I^r-Pizsc-firr-i.  1=  F^ssr  ifr  M:  >i  :■  r-.^^«'  Brr^re  tn-i 
im  Flösscbea  ^^rsii*.  l;*ri  ii»  I>:r:  Ri?2t/:w:e.  In  i:r*r=:  D:ne  .iejr  äe 
We«  eile  Str-liora*  der  ri^Lz  üi.":-:^,  vtliie  in  BiVinie  ^TiriL  Sie  b»i 
eine  Hohe  T.n  i^""»  nni  rcne  Br*::^  v:-  I.Vt  il^;^r.  Nrr-rn  iL-  'ieirea 
Sceine.  welche  "wiLl  ein*:  ä.*  F-nJArirn:  fir    £:**f*  .^t-finrne  Wei:*   5«^ 


5.  In  der  Xine  rzn  Timor-:  1  nni  r^ar  im  D.rrr  Zä>e:inii  an  der 
Gniezna.  bennJ«  *:ch  ein  Pli:/fii-  we].:br5  .BiVini'  ^ninn:  wird.  Hier 
«uuid  n<x.'fa  Tor  T^nirftn  Jilren  L*  Fiir^  einer  Fra-.  -s'rlcLe  rer-jrlc:aen 
vorden  i*t.  Xc-th  hritc  s:-?-!:  *in  rr:--*^f  S:-:k  iic^^er  Tiz^  d:r:  in  die 
Erde  eeemben.  d:<l  kinn  ?raa  an  inm  keine  :e-tli:hen  Znre  nerr  «■- 
kennen.     Daj  V>lk  z.^z^z  iVer  ai:L  i:e-?s  S:n.s:  St-eit  n:cL  .Bara  • 

•>-  In  Bücz  3L=>  Sere-  izi  Kreide  ZLr*z:r^L  lennies  *:oi:  ein  a::f^e- 
3chüiie:er  Hlgr:!  fM:^iLi\  i^i*en  E^nr.lme?-^:  >  Me:er  S::rlji.  An:  üesem 
Hügel  siani  ü^  Firir  eine^  Weil-r*.  iie  r^ir  i=nr*'  nrre*:^-zt  ;*1  al-?r 
noch  da  lie^t.  Die  H":he  dieser  F'.zzj  tenr-Ij-:  2,'v.  fie  Brf::e  •'.So  Meter. 
Der  Koyi  i«i  rari.  Le  Ar-^-ii:  ieir  jrimiiiT.  iixiL  kmn  n-n  ^n  der  Fir^r 
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sehen,  daas  sicii  der  unbekannte  Bildbaaer  Mühe  gegeben  hat  die  Augen 
darzustellen.  Andere  Zeichen  sind  nicht  mehr  zu  bemerken.  Ee  sind  noch 
zwei  grosse  Felsblöcke  erhalten,  welche  dieser  Figur  als  Fundament  gedient 
haben.  Ich  habe  diesen  Hügel,  vom  Volke  „Mogila**,  Grabbügel,  genannt, 
durchstochen,  aber  keine  Spur  eines  dort  Begrabenen  gefunden.  Der  Hügel 
wurde  augenscheinlich  lediglich  Für  das  „steinerne  Weib"  aufgeschüttet. 

Bei  Krakau  stand  einst,  wie  {.adnowski  in  seiner,  im  Jahre  1783  in 
Krakau  gedruckten  „Historya  naturalua"  (Naturgeschichte)  schreibt,  die  Figur 
eines  Weibes,  „welche  von  Steinen,  die  wie  Schafe  aussehen,  umgeben  ist." 
Heute  ist  keine  Spur  dieser  Figur  und  der  sie  umgebenden  Steine  zu  be- 
merken. 

Herr  Kirkor  sagt  in  einer  früheren,  im  Jahre  1874  in  den  Jahrbüchern 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Erakau  verSffentlichten  Abhandlung, 
dase  das  Dorf  Babice  gewiss  damals  gegründet  worden  ist,  als  die  heidni- 
schen Slaven  der  Gegend,  wie  andere  ihnen  verwandte  Stämme  steinerne 
Figuren,  sogenannte  „Babj",  errichtet  haben.  Es  giebt  überhaupt  auf  dem 
ehemals  polnischeu  Gebiete  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Dörfern,  in  welchen 
das  Wort  „Baba"  Grundform  ist,  was  darauf  hindeutet,  dass  sich  in  ihrer 
Nähe  Figuren  „steincrDcr  Weiber"  befunden  haben.  Ebenso  giebt  es  auch 
einige  Berge,  welche  „Babia  gora"  (alter  Weiberberg)  genannt  werden. 


Wie  mir  Herr  Bürgermeister  Otters ohn  aus  Wronke  auf  meine  dies- 
beiiügliche  Aufrege  miltheilt,  stehen  auch  im  Dorfe  Ottorowo  (Distrikt 
Scharfenort)  am  Kreuzuugswcge  nach  Eruszkowice  zwei  steinerne  Figuren. 
Die  eine  ist  3,  die  andere  2^  Fass  hoch,  sie  haben  beide  eine  sitzende 
Stellung.  Personen,  die  sie  oft  gesehen,  behaupten,  es  gehöre  viel  Phantasie 
dazu,  um  in  diesen  Steinen  menschliche  Aehnlichkeit  zu  finden.  Ich  habe 
sie  vor  ungefähr  40  Jahren  gesehen  und  erinnere  mich  nur,  dass  sie  mich 
frappirt  haben  und  dieses  war  die  Ursache  mich  nach  diesen  Steinen  zu  er- 
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Nachden  ditr  mit  kühnem  Mathe  unternommenen  Versnche«  das  \Yelt- 
STStem  darvh  einen  diailecuschen  Process  zn  reconstiinin^n ,  fehlgeschlji^iren 
vnreB«  and  aas  den  catnrphilosophischen  Prätentionen«  den  Plan  desselben  in- 
tnitiT  ')  za  darchschaaen,  nar  ein  ^den  Profanen  oft  unter  seinem  lateinischen 
Epithel  erscheinendes^  Mäuslein  geboren  war.  blieb  die  indnctire  Natunris- 
scnschaft'  eine  Zeitlang  ihren  Arbeiten  ungestört  überlassen«  bis  die  Kunde 
eines  neaen  ErangeHams  an  ihr  Ohr  schlug,  dss  mit  dem  dunkeln  Zauber- 
wort der  Abstammung  die  Phantasmagorien  seltsamer  Thiergestalten  ant 
diejenige  Bühne  heraufbeschwor,  welche  fiir  sie  die  Welt  bedeuten  sollte. 

Gegenüber  den  masslos  ungestümen  Theorien«  die  dadurch  in  entzünd- 
bares Köpfen  aufflammten,  lag  es  vor  Allem  der  Ethnologie  ob«  sich  abwehrend 
zn  rerhaken.  denn  sie  musstc  sich  am  Schwersten  und  am  Directesten  be- 
droht fiühlen. 

Gerade  in  ihren  neu  angesammelten  Materialien  schwellen  überall  und 
ringsum  die  Keime  zu  Terlockecden  Hypothesen,  die  in  populärer  Ver^ 
flacbung  weiter  wuchern  und.  wenn  frühreif  dem  Publikum  überlieferte  be- 
thörende Epidemien  hervorrufen  würden.  Sollte  sich  dann  auch  auf  ihrem 
Arbeitsfelde  die  Speculation  einnisten,  so  wären  auf  lange  Zeit  hinaus  wieder 
die  schönen  Hoffnungen  geknickt,  unter  denen  wir  freudig  und  ahnungsvoll 
bisher  an  dem  Aufbaue  der  Naturwissenschatten  gearbeitet  haben. 

Unter  dem  Zusammenbruch  aller  jener  Siützeiu  auf  denen,  so  lange  das 
Menschengeschlecht  unter  den  Wandlungen  der  Zeiten  und  Völker  über 
den  Erdball  dahin  gegangen  i^t.  das  sehnsuchtsvoll  gläubige  Hoffen  der 
Menschenbrnst  eine  befriedigende  Weltanschaaung  zu  gründen  versuchte,  liegt 
ietzt  unser  letztes  Heil  in  den  NaturwisseDscfaaften.  Wenn  auch  sie  uns  nicht 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  der  Induction.  zur  Lösung  der  uns  umge- 
benden Räthsel  werden  zu  fuhren  vermögen,  dann  bliebe  keine  andere  Aus- 
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sieht,  denn  alle  flbrigen  Pfade  Bind  bereite  von  Reli^on  and  Philosophie, 
b&ld  im  gemeinsamen  Zusammenwirken,  bald  nach  getrennten  Hichtnngen 
hin,  beharrlichst  versacht,  nnd  alte  schliesslich  ungenügend  befunden. 

Ja  diesem  Bestreben,  ant  den  von  der  Natur  selbst  gepSanzten  Denk- 
gesetzen der  Harmonie,  die  den  Kosmos  darchwaltenden  Gesetze  zu  ver< 
stehen,  werden  wir,  statt  die  Natur  zu  interpretiren  *),  von  dieser  erst  nnscre 
Belehrungen  entgegen  zn  nehmen  haben,  und  in  diesem  Sinne  ercheint  die 
Natu rwi es en Schaft  als  hehre  und  hohe  Göttin,  der  wir  uns  nur  mit  reinen 
Händen  zu  nahen  liaben,  mit  kenscheni  Sinn,  unter  Kasteiungen  und  Bfka- 
Bungen,  wenn  man  so  sagen  will,  d.h.  unter  strenger  Enthaltung *)  von  allen 
schwelgerischen  Phantasien,  die  bethörend  zwar  und  verfflhreriscb  locken, 
Ton  der  ehrlichen  und  mühsamen  Arbeit')  des  Details  aber  abziehen  wür- 
den und  ihren  Fortgang  stören. 

Den  Anforderungen  der  exacten  Naturwissenschaft  gemäss,  hahen  wir 
innerhalb  des  deutlich  umschriebenen  Gesichtskreises  klar  erkennbarer  That- 
sachen  zu  verbleiben,  im  vollen  Tageslicht  der  Mittagssonne  zu  arbeiten,  ohne 
uns  bereits  durch  den  Hinblick  auf  die  schwankenden  Nebel  eines  frühen 
Morgens  oder  einer  mystisch  dankeloden  Nacht  die  festen  Umrisse  der  An- 
schauungen zu  verschieben. 

An  sich  allerdings  sind  den  Forschungen  des  Menschengeistes  keine 
Grenzen  gesteckt,  da  in  ihm  bereits  die  Gedanken  des  Ewigen  und  Unend- 
lichen zu  keimen  vermögen,  aber  solche  Grenzen  uns  selbst  zu  ziehen,  und 
sie,  wenn  als  nothwcndig  erkannt,  unverbrüchlich  festzuhalten,  das  liegt  als 
Pflicht  dem  Naturforscher  ob,  und  sie  treu  zu  erfüllen,  dafür  muss  er,  wenn  er 
seiner  Verbindlichkeit  gerecht  werden  will,  die  erforderliche  Eutsagungskraft 
besitzen  oder  solche  zu  erringen  suchen.  Die  Grenzlinie  zwischen  Wissen 
und  Nichtwissen  muss  stets  mit  voller  Schärfe  festgehalten  werden,  zwar 
als  eine  verschiebbare,  als  vielleicht  unendlicher  Ausdehnung  fähige,  aber 
doch    als   eine  provisorisch  für  den  jedesmaligen  Status  quo  unverbrüchlich 


Atettipnrnpc  und  Ta  wuidncbift.  4^ 

nod  junEBie  der    WisMosdiafLeD,   die  kaum  «o  riek   Dacennien  uiUv  ab 
Si^wesieni  Jaislmiidenie  ixud  Jahrtarisende. 


Itifr  Esimolope  ist  lferrrirc:€-ireaeii  ak  das  lic^QXixr?v:«lle  Eisd  d«r  Zeil 
irkaddsaiB  ais  eizi  lam:  rerkcsdeter  Measia&  der  eise  seoe  im 3  imerwarK«! 
rrosBBstär  fmciidiare  Botschaft  ^rebracfat  hat. 

Scb-M  vr»r  Jahren  sprach  eiu  ao ch  in  der  AuiLropologie  al>  hochvex- 
thner  Meisier  *"'  anertanrteT  Refcincaior  der  yatnrwisseufichafi  das  prc^phe- 
li«^*-  Wcifi:  .Wenn  die  PhilosDj'hie  eine  WissenscLaii  de«  Wirklichen  sein 
miL  »o  »ird  sie  den  Wei:  der  Xarorwissenschafien  zu  irehen  hiiben\  nnd 
«tc*  ist  ef  ireschehen.  In  nnunLerbr^chenem  Sieireslanf  ha:  die  In  da  cd  on  eine 
der  yaxiznri&!;en!%chaiien  nach  der  andern  erobert,  sie  isi  Toriredrnniren  bi$  an  die 
letzte  Grenre  der  Phrsioloirie.  nni  dort,  an  der  Markscieide  der  PsTcholoirie, 
vird  ieszt  ein.  bif  scireit  nichi  allzu  glücklicher.  Entscheid cnxrskampf  mit 
der  ihre  ahen  E echte  Tertheidigenden.  nnd  durch  lange  Erfahrung  in  der 
Taktik  wohlgescLnhen.  Philosophie  geföhrt. 

Sulhe  es  indess  der  Eihnologie  gelingen.,  mit  dem  l»ereits  beschaff- 
ten und  taglich  wachsenden  Material  der  primitiven  Yolker^edanken,  auch 
f&r  das  Stndixzm  der  socialen  Seile  des  Zijor  :j*'ujiwoi.  nnd  zunsch^i  ihrer 
einlachen  Elemente,  die  Indoction  zur  Geltung  zu  bringen,  dann  wäre  iur  sie 
ein  erster  Fosstriit  in  der  Metaphysik  ge'wonnen.  und  dann  allerdings  wurde 
eise  Gesammtreform  unserer  Weltanschauung  nicht  ausbleiben  können. 
Gegenwartig  freilich  stehen  wir  erst  an  der  Schwelle,  mit  einem  toch  un- 
übersehbaren Arbeitsfelde  vor  uns.  wir  erblicken  erst  aus  weiter  Ferne  das 
2ek»bte  Land  der  Verheissung.  das  in  der  gegenwartigen  Zeitepoche  noch 
niciki  betreten  werden  wird. 

Von  einer  Wissenschaft^  die  in  onsem  Tagen  erst  geboren  ist,  die  tot 
Biisem  Augen  aulgewachsen,  fordern  zu  wollen^  dass  sie  uns  jetzt  in  der- 
selben Generation,  die  sie  entstehen  saK  auch  liereits  den  Abschluss  ge- 
wahren sollte,  wurde  ebenso  thoricht  seiu.  als  von  einem  gestern  ge(>flanzten 
Baume  heute  schon  Früchte  zu  erwarten.  W  er  es  liebt,  in  der  Zwischen- 
zeit zur  Selbsttäuschung  remalte  Früchte  hineinzuh andren,  maü  mit  dieser 
Spielerei-  wenn  sein  Naturell  dahin  neigt,  die  Zeit  vergeuden.  Erquickung 
werden  sie  ihm  keine  gewahren.  Den  Ungeduldigen  treibt  es,  sich  aus 
leichtem  Fach  werk  seine  Weltanschauung  fertig  zu  stellen,  am  darin  eine 
ephemere  Behausung  zu  gewinnen,  wer  sich  iedoch  als  Mitarbeiter  an  dem 
Tempel  des  Kosmos  fühlt,  wird  das  Mass  st-iner  Kräfte  nicht  überschätzen^ 
und  seine  Belriedigung  aus  dem  Bewusstsein  schupfen,  als  Theil,  wenn  auch 
ein  kleiner  und  schwacher,  mitgewirkt  zu  hriben  an  dem  Geschichtswerk 
der  Menschheit 

Statt  diese  Fragen  nach  dem  ersten  Anfang  und  dem  letzten  Ende, 
Fragen,  die  durch  Einführung  incomnjtojf urabler  Grossen  in  unsere  relativen 
KecLnungen  diese  bestacdig  aunulliren  müssen,  btatt  sie    wie  bisher,  in  den 
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gioäre  Wanderuagstlicorien  binza,  indem  man  auf  den  in  Asien  and  Afrika  oder 
gar  in  nntergegangenen  CoDtinenten  hypotheairten  Schöpfungsmittelpankten 
die  Völker  beim  Schopf  ergriff,  nnd  an  ihre  respective  Heimathorte  vertheilte 
auf  Luftwegen  wahrscheinlich,  denn  die  vorgeechricbenen  Wanderstrassen^) 
lassen  sich  zwar  bequem  den  Landkarten  einzeichnen,  sind  jedoch  bei  De- 
tailbetrachtung keines  Wortes  der  AViderlegang  wertb.  Gegentheils  ist  es 
auch  hier  der  Ethsologie  als  Aufgabe  gestellt,  mit  dem  jetzt  mehr  und  mehr 
eröffneten  Einblick  in  das  geographische  Gezimmer  des  Globus,  die  Wan- 
derungswege der  Völker  innerhalb  ihrer  verschiedeuen  Peripherien  nachzu- 
weisen und  zu  coDsti'uireu;  und  unter  genauer  Kenntniss  der  Vorbedingungen 
der  Civihsation  und  der  Lokalitäten,  die  zum  Gedeihen  derselben  geeignet 
sind,  wird  es  sich  ergeben,  wie  bereits  in  der  geographischen  Anlage  der 
Continente  die  GeschichtastrasseD,  nnd  somit  der  historische  Gang  der  Mensch- 
heitsentwickluDg,  von  der  Natur  dem  Globus  eingegraben  ist. 

Bei  den  geographischen  Provinzen  handelt  ea  weder  um  diese  monogc- 
netiache  Abatammungahypothese,  noch  um  die  polygenetische,  die  man  zn- 
weilen  mit  ihnen  verbunden  gesetzt  hat,  sondern  zunächst  nur  um  die  Wech- 
selwirkung des  Innen  und  Aussen,  um  Ifeiz  nnd|  Gegenreiz,  um  die  ge- 
setzliche Schöpfung  der  KeHexe. 

Insofern  mnsa  die  oftmals  gehörte  Fragestellung,  ob  etwa  der  Neger 
zum  Kaukasier  oder  umgekehrt  (und  sonst),  wcrdeu  könne,  als  eine  völlig  un- 
zulässige bezeichnet  werden,  aic  ist  fQr  den  Ethnologen  ein  Unding,  worauf 
es  ebenso  wenig  eine  Antwort  giebt,  als  wenn  in  der  Chemie'")  nach  der 
möglichen  Umwandlung  von  Pottasche  in  Soda  oder  umgekehrt  gefragt  wQrde. 
Beides  sind  kohlensaure  Alkali- Verbindungen,  so  lange  aber  Kalium  und 
Natrium  in  der  Chemie  als  Elemente  zu  gelten  haben,  ist  eine  derartige  Frage 
im  Sinne  der  chemischen  Wissenschaft  auageschloasen,  und  ebenso  die  obige 
im  Sinne  der  ethnologischen. 

Der  Neger  in  seinem  charakteristischen  Typus  ist  das  notkwendige  Pro- 
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Lunge  durch  Srkrankangen  derselben  bedroht  ist,    ähnliches  dem  Serranos 
in  den  Tief-,  dem  Tiinga  in  den  Hochländern  u.  s.  w. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Ausgang  ein  letbaler,  neigt  die  Ejisis 
dagegen  zu  dem  gfinstigen  Resultat  der  Acclimatisation,  so  geht  doch  immer 
aus  ihr  das  Individuum  als  ein  geschwächtes  hervor,  die  Umwandlung  hat 
ea  nicht  auf  eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  gehoben,  sondern  im  Gegen- 
theil  zu  einer  niederen  hinabgedrückt  Im  Laufe  der  Generationen  mag  dann 
die  Adaption  an  die  Umgebung  eine  so  vollkommene  werden,  dass  die 
Nachkommen  vollständig  lebensfähig  unter  ihr  existiren  und  auch  wieder  den 
Weg  fortschreitender  Vervollkommnung  betreten  mögen,  immer  aber  handelt 
es  sich  um  ein  drittes  Produkt,  nicht  Eaukasier  oder  Neger,  sondern  sei  es 
der  dem  Negerlande  acciimatisirte  Eaukasier  (oder  dem  Indianerlande  als 
Creole),  sei  es  der  dem  Eaukasierlande  acciimatisirte  Neger,  nicht  also  um 
den  orsprünglichen  Typus  der  geographischen  Provinz,  sondern  um  den  hier 
neogebildeten,  unter  Mitwirkung  der  bereits  aus  der  früheren  Rassenqualität 
mitgebrachten  Affinitäten. 

Die  Rassenqualität  selbst  darf  jedoch  nicht,  wie  so  gewöhnlich,  im  Yoraus 
definirt  werden,  da  wir  sie  uns  im  Gegentheil  bestandig  vor  Augen  hal- 
ten müssen,  als  das  x  der  Gleichung,  weil  unter  den  unbekannten  Grössen 
einbegriffen,  deren  Werthbestimmung  wir  erst  suchen.  Inwieweit  wir,  um  in 
den  Nisns  formativus  selbst  einzudringen,  mit  der  Zeit  aus  dem  Ergebnisse 
der  Wechselwirkung  zwischen  der  Monde  ambiante  oder  dem  Milieu  und 
ihrem  Organismus  Anhaltspunkte  erlangen  werden,  bleibt  erst  nach  der  Fest- 
stellung solcher  Vorbedingungen  in  Betracht  zu  ziehen« 

Indem  gleichzeitig  mit  dem  Acclimatisationsprozess  einer  eingewanderten 
Rasse  Kreuzungen  mit  der  eingebomen  stattfinden,  so  hängt  der  Charakter 
des  resnltirenden  Produktes  von  der  wahlverwandtschafblichen  Spannung  der 
ins  Spiel  tretenden  Affinitäten  ab.  Unter  Umständen  mögen  grosse  Mas- 
sen der  Zuwanderer  unter  dem  autochthonen  Typus  verschwinden,  während 
bei  anderen  Gelegenheiten  vrieder  schon  eine  numerisch  scheinbar  ver- 
schwindende Einmischung  weitgreifende  Umwandlungen  hervorrufen  könnte. 
Alles  das  wird  sich  erst  klarlegen  lassen,  wenn  die  Anthropologie  aus  einer 
genugenden  Zahl  von  Beobachtungen  eine  Spannungsreihe  der  Elementarstoffe 
nach  der  Verwandtschaftsstarke  ihrer  Affinitäten  wird  aufgestellt  haben  kön- 
nen, und  die  der  als  gleichwerthig  ersetzbaren  Aequivalente. 

Bei  solcher  Auffassung  wurde  es  eine  contradictio  in  adjecto  sein,  bei 
der  Rasse  von  Abstammung  zu  reden,  und  während  man  in  Rubriken,  die 
aar  einen  logischen  Werth  haben,  keine  Schwierigkeiten  gefunden  hat  (zue 
mal  bei  ideosynkrasischer  Blindheit  für  die  physiologischen),  die  Abstam- 
mongsreibe  vom  Wurm,  und  früher,  bis  zum  Menschen  zu  fuhren,  zeigt  sich 
diese  magische  Abstammung,  wenn  man  ihr  näher  zu  Leibe  geht,  sogar 
nnfihig  Variationen  von  Species  oder  doch  Species  eines  Genus  in  einander 
ftberzufähren,  und  aus  einer  Menschenrasse  eine  andere  zu  machen  ^^). 

Zvuckrlft  fir  Etteolofie    Jahrg.  1576.  *  4 
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Im  Kosmos  haben  wir  ein  in  anendlicher  Breite  eratrecktes  Netz  der 
Wechsel  wirb  angen  vor  une,  wobei  es  noch  viele  Arbeit  ^ebt,  jede  der 
Maschen  za  nntersncfaen  und  in  ihrer  VerknGpfang  zu  studiren.  Viel  be- 
quemer schien  es  daher  eit^  den  dünnen  Gedankenfaden  einer  Descendcnz- 
reihe  zn  drehen,  nnd  nun  die  hergestellte  Linie  mit  zanehmeoder  Gcechwio- 
digkeit  hin  und  faer  zu  durchlaufen.  Von  Aenderang  systematischer  Defini- 
tionen abgesehen,  wurde  den  Daten  der  vergleichenden  Anatomie  wenig 
Neues  zugefügt,  denn  der  sensationell  hervorgehobene  Anechluss  des  Men- 
schen an  das  Thierreich,  nnd  enger  an  die  Qaadromanen,  war  seit  Linn^'s 
Zeit,  trotz  Elein's  und  BSfTon's  Widerspruch,  bereits  fest^holten,  und  die 
in  grosser  Falle  scharkinnigen  Beobachtungen,  mit  welchen  der  durch  die 
geographischen  Anschauungen  seiner  Weltreise  gcnälirte  Naturforscher  Eng- 
lands die  wissen  scbaftUcbe  Welt  Qbcrraschte,  haben  durch  ihre  Ableitung  ond 
Verengung")  zur  Descendenztheorie  nur  verloren,  da  sie  auf  dem  Felde  der 
geographischen  Provinzen  eine  weit  allseitigere  Verwerthung  erhalten  haben 
würden. 

Dass  die  den  Bildern  derselben  nnd  einer  Ueberschau  der  Völkei^e- 
schichte  auf  der  Fläche  des  Erdballs  zu  entnehmende  Beispiele  das  aus  dem 
eigenen  Stadium  einer  aufblühenden  (und  momentan  grade  im  vollsten  Wachs- 
thumschnss  befindlichen)  Gegenwart  abgeleitete  Dictat  einer  allgemein  fort- 
schreitenden Entwicklung  durchweg  widerlegen,  ist  jedem  einigermassen  mit 
der  Culturgeschichte  Vertrauten  allzu  evident,  als  dass  es  fernerer  Ausführung 
bedürfte. 

Wie  anders  muss  der  Wanderer  über  die  Trümmerfelder  Mesopotamiens, 
an  den  ägyptischen  Pyramiden,  neben  den  Monumenteu  des  alten  Amerika's 
darüber  denken,  oder  auch  der  im  heutigen  China  die  Bücher  des  Confu- 
cius  aufschlagende  Student.  Und  nuch  bei  uns,  wenn  man  die  religiösen 
Kindereien  von  Lourds  bis  Morpingen  vor  sich  sieht,  die  Hexenausspürungen, 
die  den  Neid  afrikanischer  Fetizeroos'  erregen  würden,  noch  in  diesem  Jahre 
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TfiL  AhssxnammSr  mit  deraB  Z«Lbervr*rt  ms  St  csarst  Eicalie  ^-er  cü^ 
W«iiEsi  HB  ifts  Lebern  rnfea  iroIi«L  sa.  ^t  r^fSkri  iiirrfatäf  £t 

jaom  »*  3L  dar  ürtkME  parenitlÄ  iesig^tth^ffl  «^«tSt-tl  isrV:*a:  ühäxi«,  ^»si  äer 
G-aif  {•OST  öem  Srnnm.  irpiai  berei^f  «dT^cib*  Iii-.eires>*'i  irie  in  aar  PiirÄtjiÄ"^ 
fcirng!«  inkd  :iki5  fsnitr  T>Ilijr  ^^emifL  O}^  im  (.'Iftc  xi«r  dsrrli  FScs^m:  mit 
AOL  £^«:i£jm  XL  srnre^TrSier  At»?njLmm iLzitT  xossimiMsrfiULhee  irffräesL 

3Df?£zizik>cxrfr  Screäx  ttter  Ä*  Ebfai  hj  wurwen  Ver«ja^dw*cii&ft?rTBS«;  zic«c^ 
nicin  ffsseäilkiiKia  ja  twtr  3:icL  £'t»er  Üe  «.fLiie^sl^cif-ii  Folws  «ütr  «oa^esur 

Jkmxidüxefsr  Sdkiüe  eTX->^«ieK  Tii^errncii«-  cf^iu  TBreit««!  Z-wwfcl  obvjLhea. 
Bb  iTcilczeiiäc  rccrcofener  As^vaL]  -rirki  die  IxirDciLi  bi«  rn  füiem  ire^fi>«B 
•3ndfr  TgbtüitgajAJ  und  rereäeisi.  sr.hLf^>l^cib  abej*  wiri  imsifa-  dfis  Etth 
infiiejii  iremäezi  Blu^e«  l>ex(r*üu£r*.  m^iä  iim  so  iD*rhr  im  V  r*lk erleben,  vo  sa- 
liiTW  ZsäimiJ  irAheL  c*kn«  iif  kui*ulic^?n  CA.ai<ien  der  Tiiierroc^rnnf. 
Bcä  äe»eii  dcnes  c>iin'eäem  äSf  reiüen  &A9«7if!c  &m  ^e*ii$st«n  als  S^eprif-en- 
UBier  «zdftcxifir  A't»sa.ir*ngng  ^f^*'en.  äs  zmSe  5}^  $^:*rrs&n  ans  s>d^ns2«n 
ÄSäüaen  roüiscL:  zü  «-ein  j4er€-L.  -ciii  e«  ficL  veitm^hr  daroan  li&näeh.  dis 

ien  der  «riTrä-erütML  Zntinisi:  fenitr  m  exioiiieii. 

Dsf    l»«iierrs«iieii5e  EHemaii    dfT  Volicrewicbdciii*   lierr    eben    in    3er 

SbOCneuB  VOikenmfiCLimc  nnä  den  dflr&n«   LerrorreLcnden    Resahjtlen.  da 

der  XB2X  der  VmeA^rLz  «meines  Milien  ins  Gieich^evicht  gelangte  Stamm  don 

§:iiMl  veriiarren  viri.  ireui  er  nidii  der  geograi^iLificiLex:  Confi^zraöoi}  meiner 

Hcamsdi  ceaftäst.    in  neu»   Berüiznmr  mii  fremden  Reiren  r^lfiiiri.   'vodorch 

£e  Spinle  fnr  gescüdbLÜcihe  Eirmittiimg  b^ier  eiLT»:-r  iremebes  wird,  nnd 

mein  in  der  variian  denen  Bass«  zteue  Elemenie  fct»?^C'r:'irt  veräeL.    Die  Cnltnr- 

Tölkcr    sind    überaU    a^is    einer    Menge    Ter&.clü edener    Wcrrdn    empcflw- 

viclaaen.  die  s6di  TenrAndtä>charJicti  zn  einem   eintieiüicbi^  Stamm  zasam- 

nengrfto  ballen,  alier  die  Altsiammung  ist  der  GegenfiBs:  der  einheitlichen. 

eine  TieUkStliche  imd  in  der  tLearetd&chen  Reihe  iiberhanpt  nicht  Tor- 


Di«  Xaar  §elhsl  hat  den  NaiTZTrl-ltem  infoinciiT  ctlehrL  dnrch  den 
weit  verbreitetieK  Braach  der  exr.genen  ELer  drn  nachiheiüren  Folgen  der 
Inzucht  rorrnbengen-  Die  endctgenen  Ehen  besitzen  einen  weil  engeren 
Kreis,  und  finden  fidi  meif:  l»e«cbrknkt  auf  Ej-.-lienmgSTC'lker.  die  eine  Zeii- 
hng  eme  ansUrkraxificLe  Abfccheidxziig  von  deL  Unterworfenen  axcErecfat  ru  er- 
halten streben,  imd  die  ancL  wez^  die  KasM  dieser  eine  niedrigere  war. 
ihre  eigene  durch  solche  V urf ichtsmasfireg-ein  eine  Zexüang  iznTeiial»chier 
■ad  edler  halten  mugen. 
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Im  Uebrigen  aber  sehen  wir  flberall  die  Völker  der  Inzucht  (besoD- 
dera  in  abgelegenen  Lokalitäten  zusammengeschlossene  Stämme)  durch 
sich  selbst  in  Degeneration  zu  Grunde  gehen,  [physisch  sowohl  wie  psychisch, 
indem  sie  schon  in  Folge  der  (durch  die  exogene  Ehe  eben  gemilderten)  Ge- 
bote der  Blutrache  eich  gegenseitig  vernichten,  sich  todtschlagen  und  meist 
auch  fressen,  nicht  nur  im  Leben,  sondern  auch  bei  den  Todtengeb rauchen, 
eich  selbst  gewissermassea  verschlingen. 

An  sich  würde  ein  Menschenpaar  für  die  Bevölkerung  der  Erde  ge- 
nügen, da  sich  diese,  wie  man  berechnet  hat,  bereits  in  der  34.  Generation 
ergeben  würde,  wie  sehr  indess  die  Wirklichkeit  theoretische  Weiterfol- 
geruDgen  verbietet,  zeigt  die  Zählung  in  der  Familie  des  Coofucius  im 
SVIII.  Jahrhundert,  die  damale  nach  mehr  als  2000jährigem  Bestehen  kaum 
10,000 Mitglieder'*)  ergab,  obwohl  sich  bei  den  ihr  zugetheilten  Privilegien 
und  Vorrechten  hier  ein  engereres  Zusammenhalten,  als  anderswo,  hätte  er- 
warten laeeen  köonen.  Interessante  Aufachlüese  hierf^  würde  die  Pitcaim- 
Insel  haben  geben  können,  wenn  der  Beobachtungs kreis  nicht  in  der  Zeit- 
dauer zu  beschränkt  gewesen. 

Unter  Beseitigung  dieses  aus  Luft  gebildeten  Phantoms  der  Abstam- 
mung finden  wir,  daes  die  Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft  überall  in 
der  Verwandtschaft  gegeben  ist,  in  der  Einigung  gleichartiger  Interessen 
(wie  die  an  sich  selbstständigen  Zellterritorien'*)  des  Organismus  durch 
das  darüber  schwebende  Gesetz  wesentlich  als  Republik  zusammengehalten 
sind). 

Die  Natur  wirkt  hier  fort,  unter  denselben  gesetzlichen  Schöpfungen, 
mit  denen  sie  die  physischen  Exietcnzen  hervorgerufen  hat,  so  noch  Jetzt 
aktiv  auf  dem  socialen  Gebiete.  Der  sociale  Verband  ")  steigt  auf  ans  seiner 
einfachsten  Form  in  der  Familie  durch  Stamm  und  Volk  in  verschiedenen 
StufengradcQ,  bis  zur  nationalen  Einigung  im  gemeinsamen  Sprachband,  und 
dann  für  die  Jetztzeit  in  der  Einheit  der  internationalen  Cnltur-Interessen. 
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Töllig  unbeachtet  liess,   gehört  za  den  anbegreiflichsten  der  anbegreiflichen 
Denkfehler,  mit  denen  sie  wimmelt. 

Eine  EIntschaldigang,  oder  wenigstens  Erklärang,  kaan  nar  insofern  za- 
gelassen  werden,  als  die  Untersachangen  anfanglich  vorwiegend  auf  die  nie- 
deren Thiere  and  die  Betrachtang  ihres  einfach  gleichartigen  Gewebes  be- 
schrankt waren,  and  dann  allza>asch  Analogien  in  den  höher  complizirten 
Organismen  gesacht  warden. 

Wenn  bei  diesen  in  einem  Theile  der  Peripherie,  —  durch  Ange- 
wöhnang,  fortdaaemd  gleichartige  Einwirkungen  oder  aas  anderen  Ursachen 
herrorgerafen, — eine  modificirende  Umänderang  Platz  greift,  so  wird  dieselbe 
nur  dann  für  erbliche  Fortpflanzang  einwarzeln  können,  wenn  sie  während 
der  Spanne  individueller  Existenz,  innerhalb  welcher  sie  entstand,  auch 
gleich  genagende  Zeit  gehabt  hat^  die  gesammten  Correlationen  ^  ^)  im  Körper, 
in  Gemässheit  ^  ^)  mit  der  nea  eingeleiteten  Tendenz,  harmonisch  amza- 
atimmen. 

Gelingt  dieses  nicht,  bleibt  die  Umstimmang  aaf  halbem  Wege  stehen, 
so  geht  der  Organismas  durch  Krankheit  za  Grunde,  da  der  einheitlich  be- 
herrschende Zusammenhang  des  Gesetzes  verloren  gegangen  ist  und  also  in 
ihm  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  ausbrechen  wird. 

In  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  wird  die  von 
der  Peripherie  angeregte  Umwandlung  viel  zu  schwach  sein,  um  irgend  welche 
Femerwirkang  auf  den  Gesammtorganismas  aaszuüben,  and  sie  muss  also 
dann  wirkangslos  wieder  verklingen,  ohne  dass  eine  Fixirung  in  der  Erb- 
lichkeit denkbar  wäre.  Hierzu  bedarf  es  stets  erst  gesetzlich  fortschreitender 
Accamalationen,  wozu  in  der  kurzen  Spanne  individueller  Existenz  selten 
oder  nie  Zeit  gegeben  sein  kann,  denn  genügte  schon  die  peripherisch  be- 
ginnende Aenderang  dazu,  den  Gesammt-Organismi^  in  Mitleidenschaft;  za 
ziehen,  so  liesse  es  sich  aach  denken,  dass  die  Schritte  im  Schreibzimmer 
darch  Fortpflanzang  über  die  Erdoberfläche,  die  Peterskirche  in  Rom  za 
Falle  brächten  and  den   Vatican  mit  Allem,  was  darinnen  ist. 

Nor  wenn  die  (in  jedem  einheitlichen  Organismas  selbstverständlich 
als  nothwendig  voraaszusetzenden)  Correlationen  des  Wachsthams  während 
des  Lebens  bereits  angeregt  sind,  oder  doch  (um  liberaler  za  sein,  als  viel- 
leicht nach  realistischem  Urtheil  gestattet  ist)  wenigstens  die  Tendenzen  zu 
den  benöthigten  Gorrelationen,  dürfte  sich  überhaupt  erst  ein  vorläufiger 
Gedanke  über  die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  bilden  lassen  ^^). 

Dass  fär  solch  eingreifende  Umgestaltungen,  so  oft  es  sich  um  einen 
hohem  Organismus  handelt,  die  Zeitspanne  der  Lebensdauer  (abgesehen 
von  den  in  der  Sphäre  bestimmter  Formen  typischen  Geschlechtscrblich- 
keiten)  eigentlich  immer  viel  zu  kurz  sein  muss,  wird  zugegeben,  aber  dafür 
sacht  man  durch  Verlängerang  der  individuellen  Existenz  über  Generationen 
Tiber  Jahrhunderte,  über  geologische  Epochen  hinweg  Abhülfe  zu  verschaffen. 

Dieser  Trugschluss  ist  der  wunderbarste^^)  von  Allen,  besonders  bei 
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einer  Schale,  welche  die  Bekämpfung  der  Teleologie  zu  ihren  Verdiensten 
rechnet 

Wenn  man  annehmen  will,  dsss  die  in  einem  hohem  OrgauiainnB  künst- 
lich complizirt  grappirten  Correlationen,  olle  nichtsdestoweniger  ihre  entspre- 
chende Anregung  durch  eine  der  „incipient  changee"*^)  erhalten  hätten,  dsse 
sie  sich  also  alle  in  der  That  im  lebendigen  Schwinguugaznstande  (am  so  zo 
sagen)  fanden  and  in  ihm  bei  der  Fortpflanzung  eine  Weiterwirkung,  zur 
Imprägnirong  des  Gezeugten,  äussern  könnten,  so  wäre  es  doch  wahrlich  auch 
dem  krassesten  Köhlerglauben  eines  Teteotogen  etwas  zuviel  zagemuthet,  an- 
zunehmen, dass  diese  an  sich  schon  complizirten  Tendenzen,  in jederfolgenden 
Generation  immer  genauer  wieder  dieselbe  Ablenkung  in  gleicher  Richtung, 
ja  sogar  in  regelmässig  graduirter,  treffen  würden,  und  dass  diese  prästabilirte 
Harmonie  für  Jahrhunderte  und  Jahrtausende,  oder,  wie  in  einigen  Fällen 
noch  angenommen  wird,  Jahrbunderttausende  als  gleichartig  fortwirkend  an- 
zunehmen wäre,  während  doch  die  kürzeste  Probe  einer  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zeigen  würde,  dass  bereits  in  der  ersten  Generation  die  Masse  der 
UnWahrscheinlichkeiten  so  unzählbar  überwiegt,  dass  wer  hier  nicht  mit  dem 
Eopf  durch  die  Wand  rennen  vill,  wahrlich  davor  stehen  bleiben  sollte.  Aber 
dennoch  galt  die  Teleologie  für  beseitigt,  und  dieses  Kunststück  ist  nicht 
das  einzige  in  einer  Theorie,  deren  psychische  Epidemie  unter  ihres  Glei- 
chen ebenso  sinnbethSrend*^)  grassirt,  wie  die  Marpingen's  und  Dietrichs- 
walde's  unter  den  Zugehörigen.  Diese  teleologische  Klippe  könnte  nur  ver- 
mieden werden  dorch  Einführung  eines  „innem  Entwicklangstriebes",  der 
auch  in  der  That  bereits  auf  das  Tapet  gebracht  ist.  Damit  aber  freilich 
würden  wir,  mit  einer  neuen  qualitas  occnlta  zu  Gute,  wieder  mitten  in  dem 
alten  Sumpf  sitzen,  aus  dem  sich  herauszuziehen  die  Naturwissenschaften  in 
unserer  Jugendzeit  so  tapfer  zu  arbeiten  hatten. 

Kindlich   naiv   biSbt   dabei  das   unbefangene    Einschmuggeln  *>)    von 
Mittelgliedern  aus. den  Liebhabereien  und  den  Unvollkommenheiten  desSystems 
irkl  icke  Leben,  als  ob  die  Natursich  ebenfalls  mit  Mittelgliedern ' 
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Imf  CBBS  Specad-AÜBn  in  Boncai  mamäkUAtai  Broker  fiest  sioh  zu  liÖ»cb 
in  der  cdidtatai  Besclireibimg,  als  dsss  sie  durch  Wiedergabe  g«schwicbt 


Jeder  acgamiscbe  Tj^ns  oscillin  inneiiialb  der  Weite  seiser  Tambüitit 
in  öner  ILamigt&hi^jQi  der  Formen,  und  for  ihr  Terstandniss  hax  Darwin 
BnsdutebareB  Material  geiiefert^  nnter  ZenrnimDening  des  starren  Spede»- 
Bc^xiSes.  Isimer  aber  bleibt  die  Grenze  der  Lebensfihigkeit.  und  ihr  Durch* 
fanicii  zahlt  sich  mit  ^elbsi  venu cbtiing;. 

Dm  die  ursächlichen  Anregungen  bis  soweit  jenseits  des  Horizontes  nn- 
•erer  Sehweite  ^)  üegfen,  können  wir  nicht  erwarten«  inneilialb  dieses  den  ein- 
faekHchen  Crsprong  des  organischen  Liebens  zu  erfassen.  Das  Stndinm  hat 
deahalb  zonacfast  ein  Tergldchendes  zn  bleil»en.  nnter  systematischer  Anord- 
aimg  der  Typen  neben  einander  zn  gegenseitiger  Anfklarong  der  componi- 
TCDdoi  Theüe  nnd  ohne  in  Wortschöpfungen  Ton  Abstammung  zn  reden, 
wo  an  eine  aoldie.  selbst  wenn  im  weitesten  Sinne  zugelassen,  schon  langst 
niciit  mehr  zn  denken  sein  wurde. 

Wenn  wir  der  Abstammung  auf  den,  menschlichem  Forschoi  zuging- 
£cLe&,  Wegen  nachgeben,  so  finden  wir  ihre  Wirksamkdt  in  den  Fillen, 
wo  sich  im  eracten  Sinne  Ton  ihr  reden  liesse,  auf  ein  höchst  bescheidenes 
Manffi  beschz^nkt.  da  sie  uns  selbst  in  der  nächsten  Umgebung,  beim  ge- 
saaea  Zasehen.  fast  bestandig  aus  den  Händen  entschwindet.  In  den  engeren 
Geschlechts-  und  Stammesverbindnngen  üb^wiegen  noch  die  particnlaren  In- 
teressen eigentlicher  Bluisrerwandtschaiu  die  sjtater  tot  ien  durch  ein  Staats- 
ganzes  gestellten  Ansprüchen  zurücktreten,  aber  wirkliche  Abstammung  ist 
selbst  hier  kaum  zu  finden.  Fest  nachweisbar  bliebe  die  Abstammung  nur 
in  der  Parentela  selbst,  in  der  direkten  Linie  vom  Ahn  zum  Enkelkind,  da 
in  den  best  {geführten  Genealogien-Eegistem  stets  dne  Zahl  Ton  fremden 
Einflüssen  eintreten,  bei  deren  WeitTerfolgung  man  auf  allerlei  weit  ab- 
fahrende Wurzeln  kommen  würde. 

Wahrend  indess  in  der  Parentela  die  Abstammung  in  der  Blutsver- 
wazidtschiLft  als  eine  reale  gellen  kann,  erscheint  sie  schon  in  deren  nächst 
höherem  Ganzen,  in  der  Gens,  als  eine  mehr  oder  weniger  fictidTe,  als  eine 
für  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  nur  durch  Fiction  hei^gestellte. 

Die  Familie  bildet  den  engsieji  Rahmen  der  GesellschaftsTerhältnisse 
und  in  direkter  Linie  erscheint  sie  als  parentela  (m  der  cognaiio  naturalis^ 
nicht  nur  a  pazre  in  den  Agnaten  *  ^),  sondern  auch  a  matze  in  den  Cognaten), 
bald  aber  verzweigt  sie  sich  seitlich,  in  der  (griechischen)  Phratria.  deren 
Name  schon  etymologisch  ans  der  mit  frater  gemeinsamen  Wurzel  erklärt  wird. 
Ln  Sacralcult  sollte  die  Abgeschlossenheit  der  Gens  f&r  die  Patrizier  be- 
wahrt werden,  doch  zeigt  sich  (bei  der  frühen  Zulassung  der  Adoption)  schon 
bei  Cicero  die  Schwierigkeit  der  Erklärung,  obwohl  gentiles  für  Patricii  mit 
den  Eupatridae  gleichbedeutend  bleiben  konnte  (als  Boni  homines,  wie  Gute 
Jolofiien).  Die  Gens  bildet  die  erweiterte  familia  ^  *)  unter  dem  pater  familias 
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mit  iet  communio  hereditatis  and  seit  dem  Torwiegen  des  MannesstammB 
unter  den  Ansprücheo  der  politischen  Verhältnisse,  erscheinen  die  Crentee  als 
Agnationes  (obwohl  arsprfinglicher  in  den,  später  nebensächlichen,  Cognatio- 
nee).  Anfangs  bildeten  etwa  die  Cognaten^')  die  Familie,  während  mit  Be- 
günstigung der  Unterschiede  darch  solch  politische  Verhältnisse,  ap&ter  dann 
die  Blutsverwandtschaft  in  den  Agnaten  lag  (obwohl  im  Namen  femer).  Die 
Servi  gehen  als  Serri  gentJlicii  in  die  Clienten  Qber  (and  aach  Peregrini), 
und  die  Familie  wurde  darch  Adoption^')  (oder  fr&her  ausserdem,  dnrdi 
Freilassung^^)  erweitert. 

Anfangs  bedarf  es  zur  Abzweigung  der  Stirpee  noch  eines  Gentilbe- 
schlnsses,  aber  später  tritt  die  in  der  Gens  gebotene  Einheit  vor  der  politi- 
schen zorück,  in  den  Tribus,  Curien  (Curiae  veteres)  und  Centurien  (comitia 
centoriata),  und  mit  Wegräumnng  der  Ehehindemisse  reiast  anter  ^Iseitigen 
Heirathen  jeder  Faden  der  Abstammung  ab.  Der  Lar  fkmiliaris  wird  vielleicht 
bewahrt,  doch  die  Sacra  privata  (und  gentilicia)  sind  durch  die  eacra  pablica 
verdrängt. 

Aehnlich  bei  Griechen,  wo  der  engste  Kreis  der  Amphidromia  (in  den 
ncTQuii)  durch  die  avdijtg  gebildet  wurde,  darauf  der  der  otxoi  und  yeyi]  (nnter 
OfioyaXaxcei;'),  bis  dann  die  bereits  die  Seiten  Verwandtschaft  (im  Fest  der 
ÄpaturienoderOmopatoria)  herbeiziehenden  q(>an>iai  aus  den  kastenartigen 
Phylen  (nachBioi*")  im  alten  Attikafwie  beiOsagcn' '),  Joloff ),  Bambani)'*) 
in  die  rein  politische  der  Demos  (bei  Kleisthenes'  Reform)  übergingen,  (unter 
völliger  Aufhebnug  der  Familienrechte  durch  die  staatlichen  in  Sparta),  bis 
im  nationalen  Leben  der  Amphictyonenbund  hervorgerufen  wurde  (wie  in 
analoger  Bildung  bei  Irokesen**). 

Das  einigende  Band  hegt 'nicht  in  Blutsverwandtschafl  (die  im  weitem 
Umkreis  rein  illusorisih  sein  würde),  sondern,  wie  gesagt,  in  der  Gleichar- 
tigkeit der  Interessen  bis  zum  nationalen  Bande  der  Sprache  (und  im  wei- 
testen Sinne   bis    zum    internationalen  in   der  Consolidarität  der  Cultur-In- 


W'vm.  'isr  GtliieiL  Tmd  4.»jmKj*iigm   nuBcininil  \m  in  wst  imcwißkdbB 


»»- • 


In   jmptraipmfai  MrHrniinggi    nie  Ahaarbir:mjr    ier  !r<aiiiisL  Ettsausaat 
nioBi  SCSI  -fie  buTherwatfauz^i   OrzmiffinsL   ier  CoItzuT'likrir  herrac.    hürt 

üiwreen  sdi  äicr  im.  Firgchrrc  xste  T^indamm.  ^rz>H3isi.    bänifS 
io*  =£307  WkansL  jpifTTmrng  ior   \  tinirSrwL   in.     B«».  «suanp^nautisr 
uxtacaflä  2eu£?  mtf  ne  •7«SMmicins  in    ntzr  ^ntt  runusr  Ziär  <gni9L 
^•jgyflnnir.  ^'Iiukpbl  -mrtThng  i^iwiiiitB  ElenuaiB».  •>h<3iiin   vi« 


e.   3ur   icn^ratine    mii  ^nn  ^j>z3iil   leimiicfs  v  «nmimnam  zo. 
tpoL   '-wvR  jQ»  fimii.'ifflgcaffli  mit  ii»grnacat*n  DuannanzisL  -rirni. 

Si     fsie.    crm^iica    imr^n    ausucniiisie    ^UBinmnnisi .    ter   zwicsoin- 

^läcnr  -amr^sT'si*  Tnitaüime  MLäenimcsaiafL   n»^  ii'^^^Ifamicn  '  in^fwinL 

ini£^*!U5us5Ccsi    li»  3«s«iiei  luaKTiäSiir:  "vnri.   nii  ier  Kiiaisea.  jl 

ne  jm:  in?  iuiioarEa  itnn^K  ittr  ?fiinsiüsxz*r  •fceifBUtisi  -LaiciMBcn- 

•iTTxnung   nunn  Tnttaigyini  .ar  "tifki.     Coii  mm    ii»^  i«Bäcx£FSi 

ne  3fl*2?^  "niTPTi  sen  Ji  xeex  jbl  y^mmnantnus'  ÜAsmfit    u»  tur?:n  in 
älnaEain^  ir!inigiar*trrknnT  wnty  Tlitnipti    i^ani^xB    i'in^memsr  inur-^ommr 
*  "  \rssi.  i^^is^  "wzB  Bim  -sn  iimiii!        "" 


3«I 


mir  Ber  .  inicrf-*«^  i**fPTt:TiP!x  jiübT   itfi«i  miien  ^Tsauiis-ii  cauiCft- 
mnnpitlünrr.  legnii^aif*'  i.  l  Zt5«nuoizsi .  Tsr  uli;   n«9i:  "^-cr 

mi  ■■■■Uli  Hit"  V  J  »r^-TTmga.  7«>fXQZ3si.  ^:ae  san  «i:n  i»eK*aiug  finitra  cann. 

SUSI,   ma   «t  Tilffr 

U9R)     l*e-ätf="    ir    ':«:,      la    »-II»    dkt   -£ 

Zanents^  ^nptagir-  z::^:nhmfS.  niu»  =i'i  --iihÄ   v. 

im.  *i    ui  liriuspg:    •w^i   **•  •&  iir  ac  t'airnmiösrt-    i»rPfCi^ 

•  —     '  •  -  • 


58  Baatiut 

Ein  Yonnirf  kann  in  diesem  der  Ethnolof^e  soweit  anhaftendem  Mangel 
nickt  geeaclit  werden.  Wenn  es  Jabrtansende  bedorile,  um  die  classischea 
WissMiBchftften  zu  deijenigen  Vollkommenheit  zu  fllbren,  in  welcher  wir  sie 
jetzt  bewandern  nnd  mit  Stolz  unser  eigen  nennen,  wenn  jeder  einzelne 
Zweig  der  Naturwiesenechaft  zuf  Jahrhunderte  von  Vorstufen  zurückweisen 
könnte,  ehe  die  gegenwärtig  die  Naturwissenschaften  auszeichnende  Sicherheit 
und  Zuverlässigkeit  ihrer  Aussprüche  in  knappester  Form  erlangt  werden 
konnte,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  Studium,  das  ein  uner- 
messlicb  weitestes  Gebiet,  ein  bis  dahin  fQr  die  letzten  Grenzen  noch  ge- 
radezu unflbersebbares  Gebiet  zu  durchmessen  hat,  und  ein  Studium,  das  für 
Erledigung  der  in  den  verschieden sten  Richtungen  gestellten  Aufnahmen  erst 
innerhalb  der  letzten  Zeit  geboren,  sein  Alter  also  nicht  nach  Jahrtausenden, 
oder  Jahrhunderten,  sondern  kaum  nach  Decennien  rechnet,  so  kann  es  eben 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  dieses  Studium  nicht  mit  einem  Schlage  die 
fertig  abgeschlossene  Vollendung  eines  wissenschaftlichen  System  zu  zeigen 
vermag. 

In  manchen  Augen  allerdings  besitzt  die  Ethnologie  bereits  die  Geltung 
einer  Wissenschaft,  man  hat  Lehrbücher  derselben  geschrieben,  man  hat  sie 
systematisch  verarbeitet,  katechetisob  vorgetragen,  und  in  ein  systematisches 
Gewaud  zu  kleiden  versucht. 

Dagegen  ist  auch  im  Grunde  um  so  weniger  einzuwenden,  weil  sich 
ohne  solche  provisorische  Nothbehelfe  überhaupt  bei  der  augenblicklichen 
Sachli^e  nichts  machen  lassen  würde,  man  muss  sich  jedoch  stets  be- 
wnsst  bleiben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  den  lebendigen  OrgaaiBraug  der 
Ethnologie  handelt,  sondern  um  einen  mehr  oder  weniger  roh  zerstückelten 
Torso.  Diesen  Organismus  der  Ethnologie  mit  seiner  Anatomie,  Physiologie 
und  Psychologie,  in  seinen  socialen,  politischen  und  religiösen  VerhSitnissen 
der  ganzen  Bedeutung  seiner  Tragweite  noch  auseinander  zu  legen,  das  wird 
erst  als  höchste  Errungenschaft   in  künftigen   Generationen  gefeiert  werden. 
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dieses  zu  erreichen,  bedarf  es  in  der  Reihe  der  Indactions- Wissenschaften  des 
Hinzutrittes  der  Ethnologie,  indem  durch  sie  die  auf  den  übrigen  Feldern  der 
Nator  bereits  anerkannte  Indaction  auch  auf  dem  historischen  und  reli- 
giösen Gebiete  zur  Geltung  zu  bringen,  und  so  die  Wissenschaft  vom  Men- 
schen zu  begründen  sein  wird. 

Bei  der  bedeutungsvollen  Aufgabe,  die  der  Ethnologie  im  Kreise  der 
übrigen  Wissenschaften  gestellt  ist,  bei  der  Heiligkeit  des,  in  dieser  Lehre  vom 
Menschen,  ihr  anvertrauten  Palladium's,  wird  sie  es  als  besondere  Pflicht 
fühlen  müssen,  sich  von  jeder  Uebereilung  freizuhalten  und  Theorien  oder 
Hypothesen  jeder  Art  nur  sparsam  zuzulassen. 

Innerhalb  der  Fachkreise  können  Hypothesen  nicht  viel  Schaden  thun, 
and  auch  die  Erörterung  der  gewagtesten  mag  zulässig  sein,  da  ungehörige 
Aasschweifungen  sich  dann  um  so  rascher  rectificiren.  Auch  ist  das  ver- 
mathungsweise  Aufstellen  von  Hypothesen  3^),  so  lange  man  sich  ihres  Cha- 
rakters als  solcher,  klar  bewusst  bleibt,  unter  Umständen  selbst  förderlich, 
weil  einen  Versuch  bietend,  vorläufige  Striche  zur  Anordnung  in  einem 
chaotisch  angesammelten  Material  zu  ziehen,  und  eher,  wie  gesagt  ist,  ergiebt 
sich  die  Wahrheit  ex  errore,  quam  ex  confusione. 

Hier  muss  dann  aber  die  (jrenzlinie  gegen  das  Popularisiren  streng 
abgesteckt  erhalten  werden,  denn  obwohl  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
ist)  Gemeingut  des  Volkes  zu  werden,  für  welches  sie  im  Grunde  zu  arbei- 
ten hat,  darf  man  diesem  doch  nur  vollgültige  Münzen  überliefern,  nicht 
solche,  bei  denen  es  in  der  Werkstatt  selbst  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie 
nicht  Fäbchungen,  sei  es  unverschuldete  oder  absichtliche,  sein  möchten. 

Dadurch  wird  nicht  die  Freiheit  beschränkt,  sondern  vielmehr  das  will- 
kührlich  unbedachte  Spielen  mit  dem  Credit  der  Wissenschaft  und  mit  der 
Wohlfahrt  des  Gemeinganzen,' dem  man,  durch  die  Ueberlieferung  noch  nicht 
gereifter  Früchte,  nicht  Wohlthaten,  sondern  Verderben  bringen  würde. 

Der  Vorschlag,  die  Descendenztheorie  zum  Lehrgegenstand  in  den  Schu- 
len zu  machen,  zeigt,  wie  weit  die  Verwirrung  in  erhitzten  Brause-Köpfen 
bereits  gediehen  ist,  und  ebenso  unzulässig  dürfte  es  sein,  wie  verschiedent- 
lich geschehen,  die  noch  vielfacher  Erörterung  unterliegenden  Resultate 
assyrisch-babylonischer  Entzifferungen,  des  moabitischenAlterthums  u.  dgl.  m. 
den  Schulkindern  vorzutragen.  Es  bleibt  Wichtiges  und  sicher  Begrünclctes 
genug  zu  lernen,  so  dass  es  mit  diesen  Dingen  bis  zum  Aufwachsen  Zeit 
hat,  zamal  sie  in  den  Zwischenjahren  auch  bereits  eine  geklärtere  Form  an- 
genommen und  bis  dahin  grössere  Zuverlässigkeit  gewonnen  haben  mögen. 

Ebenso  ist  auf  dem  Gebiete  der  anthropologisch-ethnologischen  Studien 
zunächst  noch  eine  vorsichtige  Zurückhaltung  rathsam,  damit  erst  innerhalb 
der  Fachkreise  eine  Einigung  über  die  orientirenden  Landmarken  hergestellt 
werde,  und  die  neue  Wissenschaft  in  den  Stand  gesetzt  sei,  mit  deutli- 
cherem Hinweis  auf  den  leitenden  Zielpunkt  hervorzutreten. 

Die  eiserne   Noth wendigkeit,   unter    welcher  wir  überall  in  identischer. 


nur  nadi  den  F&rbnngea  der  Locatrerb&ltiijsBe  verschieden  schattirter  {ond 
in  diesen  Variationen  dann  eben  die  wichtigsten  Angriffspunkte  für  Di^eren- 
tialbetrachtiuigen  gew&hreDder)  Uebereinstimmung  gleiche  Grundideen  za  Tage 
treten  sehen,  deutet  daraaf  hin,  daes  in  den  geistigen  Schöpfungen  feste  Gesetze 
walten,  wie  in  dien  Abrigea  Natnr-ProductioneD,  dass  der  Mensch  denkt,  wie 
die  Pflanze  w&chst,  gleiober  Gesetzlichkeit  ooterworfen,  gleich  exacter  For- 
schung also  zugänglich  —  und  aus  dem  harmonischen  Einklang,  der  das  Ge- 
setzeswalten  im  Kosmos  dorchtönt,  erblüht  die  EoSnong,  in  gegenseitig  con- 
trollirenden  Bestätigungen,  nachdem  die  Forschungen  zur  Beife  gezeitigt  sind, 
aas  den  im  Objectiven  Terlanfenden  Processen  die  im  Subjectiven  keimenden 
za  verstehen,  und  mit  dem  in  den  letzteren  wirkenden  Primus  motor  auch 
wieder  die  ersteren  aufzuhellen. 

Indem  nun  für  den  Beginn  der  Forschungen  die  Frage  des  nnn  otio  in 
Ueberlegung  kommt,  so  wird  dieselbe,  seitdem  das  Weltall  ein  unendliches  ge- 
worden, nicht  mehr  ausserhalb  desselben  (wie  zu  Ärchimedes  Zeit)  gesucht 
werden  können,  sondern  nur  in  dem  kreuzenden  Knotenpunkte  der  Mitte,  in 
dem  vom  eigenen  Auge  getragenen  Centram  des  Gesichtskreises.  So  hat 
die  Ethnologie  innerhalb  der  geographischen  Provinzen  (unter  dem  Einfalls- 
winkel der  solariscben  Einflüsse  in  die  tellorischen)  die  ethno  -  anthropolo- 
gischen in  dem  Resultate  ihrer  Wechselwirkangen  zu  erfassen,  der  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  wandelnden  Umgebnngsverh&ltnissen  und  der  organi- 
schen Schöpfung,  die  unter  ihren  Agentien  emporwächst.  Der  autochthone 
Stamm  darf  nicht  seiner  Physiognomie  nach  a  priori  construirt,  sondern  muss 
zunächst  so  genommen  werden,  wie  er  sich  aus  den  thatsächlich  vorliegenden 
Verhältnissen,  und  fOr  die  practischen  Bedürfnisse  als  der  letzte,  ergiebt. 

Ob  das  VoW  der  Eingeborenen  in  seinen  Muttersitzen  als  der  ursprüng- 
liche SprosB  des  Bodens  oder  als  der  gesunkene  Stumpf  niedergeworfener 
Wipfel,  die  einstens  ihr  Haupt  stolzer  emporhoben,  zu  betrachten  sein  mag, 
immer  wird  es,  seinen   physischen,  sowohl  wie  psychologischen  Eigenthüm- 
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dere,  aber  nichts  weil  der  Einzelne  von  dem  Andern  gelernt,  sondern  weil 
die  Natur  Jeden  in  gleicher  Weise  belehrte  (freilich  auch  mit  gleicher  F&r- 
bong  anter  einer  Art  endemischer  Influenz).  Sobald  irgend  welche  Factoren 
in  den  Umgebangsverhältnissen  sich  änderten,  so  wurde  damit  auch  ein  ver- 
ändertes Produkt  aus  der  Geistesthätigkeit  des  Wilden  resultiren,  während  ein 
Schriftvolk  seine  Weltanschauung  vom  Pol  bis  zum  Aequator  mit  sich  tragen 
nnd  unter  geringen  Modificationen  als  eine  und  dieselbe  bewahren  mag.  Obwohl 
also  das  Naturvolk  den  Ausdruck  monotoner  Gleichförmigkeit  trägt,  so  ist  diese 
doch  nur  soweit  vorhanden,  als  sie  die  Gleichförmigkeit  der  makrokosmischen 
Umgebung  reflectirt.  So  bald  Aenderungen  in  derselben  eintreten,  oder  irgend- 
wie die  eigne  Selbstbestimmung  in  Frage  kommen  sollte,  so  würde  so- 
gleich das  Naturvolk  in  ebenso  viel  getrennte  Stämme  zersplittern,  wie  es 
Besonderheiten  zu  reflectiren  haben  würde  (vergleichbar  den  wilden  Rindern 
des  Parks  und  Localschlägen  in  gleicher  Provinz).  Beim  Gulturvolk  da- 
gegen herrscht  der  grösste  Keichthum  individueller  Entfaltungen,  aber  den- 
noch ist  die  ganze  Weite  des  Horizonts  mit  einer  in  den  Hauptpunkten 
gleichartigen  Weltanschauung  umzogen,  und  diese  haftet  nur  nebensächlich 
an  dem  jedesmaligen  Wohnsitz,  da  sie  nicht  die  Reflexion  des  Makrokosmos 
im  Mikrokosmos,  sondern  die  aus  dem  Mikrokosmos  selbsthätig  in  den  Ma- 
krokosmos projicirten  Gedankenschopfungen  darstellt,  und  sich  dann  in  dem 
bildenden  Einfluss  der  Erziehung  (ähnlich  der  Wirkung  künstlicher  Züch- 
tung in  den  Rassen)  weiter  modificiren  lässt.  Ob  nun  zur  eigenen  Lite- 
ratorherrschaft  fortgeschritten,  ob  noch  unter  dem  Banne  des  Makrokosmos 
niedergedrückt,  immer  wird  ein  am  bestimmten  Wohnsitze  ansässiges  Volk, 
dort  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  nach,  soweit  die  Umstände  es  erlauben, 
zur  Entwicklung  kommen,  und  in  seinem  physischen  sowohl,  wie  psychischen 
Habitus,  gleich  jedem  organischen  Naturproduct,  alle  diejenigen  Kräfte  aus 
sich  entfalten,  die  durch  die  Reiz  Wirkungen  der  Umgebung  wach  gerufen 
werden«  Der  Körper  wird  in  seiner  Erscheinungsform  den  Ausdruck  der 
hohen  oder  niedern  Elevation,  der  kälteren  und  wärmeren  Zone  zeigen,  in 
der  er  zur  Welt  gekommen  und  wird  den  habituell  gewordenen  Typus 
in  der  Fortpflanzung  vererben.  Ebenso  wird  der  Geist  im  Denken  zu 
keimen  beginnen,  seine  Sprossen  hervortreiben,  Eaiospen  ansetzen,  Blüthen 
öffnen,  Früchte  tragen.  Die  Gedankenschöpfung  wird  thätig  sein,  so  lange 
es  noch  einwohnende  Kräfte  zu  entfalten  giebt,  oder  vielmehr  dieselben  durch 
die  Affinitäten  der  umgebenden  Reize  hervorgelockt  werden  können,  und 
nachdem  das  Gleichgewicht  eines  organischen  Ganzen  hergestellt  ist,  wird 
dieses  darin  verharren.  Es  tritt  dann  ein  Stillstand  ein,  eine  geistige  Stag- 
nation. Die  Weltanschauung,  an  deren  Construction  Jahrhunderte  lang  ge- 
baut sein  mag,  wird  jetzt  stabil  und  erbt  sich  als  solche  fort,  bis  durch  die 
geschichtlich  eingeleiteten  Beziehungen  ein  neuer  Reiz  einföllt,  und  so  die 
Spirale  zu  höheren  Windungen  emportreibt. 

Die  durch  geistige  Schöpfungen  hervorgerufenen  Erzeugnisse  der  Cul- 


tnr  (oder  verbältnieemüBBigeii  Uncaltur)  bilden  die  Schntzwehr,  die  der 
Mensch  am  sich  aufwirfi,  um  sich  zunächst  gegen  die  Angriffe  des  Ma- 
krokoemos  zn  vertheidifren ,  am  später,  wenn  er  hinlänglich  erstarkt  ist, 
ans  seinem  Bollwerk  heraus,  selbst  zur  Offensive  fortzuschreiten,  und 
eine  Provinz  der  Umgebung  nach  der  andern  für  sich  zu  erobern.  Der 
Mensch  ist  an  sich  unter  weit  ungünstigem  Verhältnissen  in  die  Natar 
gesetzt,  als  Pflanzen  oder  Thiere,  er  wurzelt  nicht  wie  jene  an  einem  Bo- 
den, aus  dem  die  benöthigte  Nahrung  durch  direkte  Absorption  aufge- 
nommen werden  kann,  er  ist  auch  nicht  mit  den  natürlichen  WafTen  der 
Thiere  versehen,  um  sich  seinen  Unterhalt  durch  Raub  zn  erwerben,  er 
entbehrt  des  mit  der  Geburt  dem  Thiere  g(.'botenen  Kleides,  das  nach  den 
Jahreszeiten  wechselt,  nm  im  Winter  warm,  im  Sommer  kühl  zu  halten. 
Er  steht  nackt  und  blos  in  der  Welt,  und  seine  einzige  Waffe  ist  die  des 
Greistes.  Aber  freilich  die  mächtigste  von  Allen,  sobald  er  sie  anzuwenden 
verstand.  Zunächst  wird  dieselbe  durch  die  Noth,  durch  die  steigenden  Be- 
dürfnisse des  Lebens  zur  Ausübung  gerufen.  In  den  fruchtbaren  Ländern 
des  Südens,  wo  die  belebende  Sonne  auf  jedem  durch  Wasser  berieseltem 
Cfefilde  dem  Menschen  den  Tisch  gedeckt  hat,  wo  die  mittlere  Temperatur 
des  Klimas  ungeföhr  die  der  Blutwärme  entpricht,  sind  der  Anregungen  zur 
Thätigkeit  und  zur  Arbeit  nur  wenige,  und  der  Geist  sinkt  leicht  zur 
schlafien  Unthätigkeit  hinab,  in  welcher  er  ein  vcgetadves  Dasein  verträumt. 
Ist  er  dagegen  schon  in  weniger  begünstigten  Gegenden  zur  Thätigkeit  er- 
weckt gewesen,  und  betritt  er  mit  dieser  Angewohnheit  das  Areal  der 
Tropenländer,  dann  beginnen  auch  seine  Produktionen  gewöhnlich  in  der- 
selben Unregelmässigkeit  and  UeberfüUe  zu  wuchern,  wie  die  des  dortigen 
Pflanzen  Wuchses,  und  es  erzeugen  sich  jene  oft  grossartigen,  oft  monströsea 
Ged  an  kenschöpf un  gen ,  wie  sie  aus  der  Mythologie  Indiens,  des  Archipe- 
lagus',  des  innem  Afrikas  n.  s.  w.  der  Betrachtung  sich  ergeben.  Den 
Gegensatz  zum  tropischen  Klima  bildet  das  polare,  in  welchem  die  Feind- 
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denen  sich  ans  Konst  und  Wissenschaft  ein    vollendetes  Idealbild  geschaf- 
fen hat. 

Als  der  bedeutendste  der  in  dieser  Entwicklung  treibenden  Momente 
ist  das  Wasser  anzusehen,  in  seinen  Ausdehnungen  auf  der  Erde,  als 
Meeresbecken  sowohl,  wie  als  das  Flussgeader  der  Ströme.  Die  Bedeu- 
tung des  Wassers  liegt  in  den  leichten  Communikationen,  die  dassel))e  ge- 
währt, weshalb  die  Wasserwege  auf  Erden  von  jeher  die  alten  Handels- 
strassen  angedeutet  haben.  Allerdings  muss  der  Mensch  schon  zu  einer  ge- 
wissen Thatkraft  erstarkt  sein,  ehe  er  sich  entschliesst,  dieses  gefährliche 
-Element  zu  befahren,  dass  ihm  zunächst  nur  unter  dem  Symbol  eines  trüge- 
risch-feindlichen, dann  durch  Verehrung  geheiligten  und  deshalb  unverletz- 
lichen, erscheint,  wie  es  bei  der  Betrachtung  der  mythologischen  Grund- 
ideen überall  unter  verschiedenen  Formen  hervortritt.  Ist  aber  (wie  auf 
polynesischen  Eorallengruppen)  das  (dem  australischen  Festlande  als  see- 
tüchtig fiast  noch  unbekannte)  Canoe  gebaut,  hat  sich  der  Mensch  auf  dem- 
selben den  Wellen  anvertraut  (zunächst  vielleicht  nur,  um  im  Fischfang  die 
BedüiÜDuisse  des  Hungers  zu  stillen),  dann  wird  er  auch  bald  in  demselben 
zu  fernen  und  fremdartigen  Gestaden  getragen  werden,  da  sich  der  Ver- 
lockungen und  Annehmlichkeiten,  der  Ergänzungen  in  der  Heimath  mangeln- 
der Naturerzeugnisse  so  manche  bieten^  um  bald  zur  Einleitung  eines  regelmäs- 
sigen Verkehrs  Gelegenheit  zu  geben.  Das  Meer  bleibt  immerhin  noch  lange 
ein  furchtbarer  Gegner,  zu  dessen  Bekämpfung  sich  der  Mensch  nur  unter 
Furcht  und  Zagen  entschliesst.  Ist  indess  dieser  erste  Schritt  gethan,  über- 
brückt die  SchifflFahrt  die  Wogen,  dann  sind  damit  die  entferntesten  Küsten 
zusammengerückt  (wie  in  den  auf  dem  Schiff  der  Wüste  gekreuzten  Sandöden), 
dann  bilden  Uferländer  die  nächsten  Nachbarn,  und  dann  ist  das  Meer  die 
Völker  einigend,  wogegen  in  den  Bergen  die  räumlich  nächsten  Thäler  durch 
unzugängliche  Pässe  scharf  von  einander  geschieden  sein  mögen.  Dagegen 
tritt  auch  der  Gebirgscharakter  für  die  Geschichte  bedeutungsvoll  ein,  wo 
sich  in  equatorialen  Regionen  Schneegebirge  erheben,  und  so  die  Reihen- 
folge der  Zonen,  beim  Aufsteigen  im  Luftmeer  sich  eng  zusammengerückt 
finden,  zwischen  den  Terrassen  derselben  also  eine  solche  Wechselwirkung 
eingeleitet  werden  kann,  wie  sie  in  Amerika  zu  geschichtlichen  Ergebnissen 
geführt  hat 

Bei  den  Naturvölkern,  die,  ihren  Namen  gemäss,  in  directer  Abhängig- 
keit von  den  Naturverhältnissen  stehen  und  sie  in  ihrem  mikroskomischen 
Reflexe  spiegeln,  herrscht,  dem  Gravitationsgesetz  gemäss  das  Recht  des 
Stärkeren  in  seiner  vollen  Brutalität,  und  es  ist  eben  die  Aufgabe  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  den  Bann  der  Natur  zu  durchbrechen  und  durch 
die  aufstrebende  Selbstständigkeit  des  Menschengeistes  die  rohen  Institu- 
tionen zu  veredeln.  Der  niedere  Ursprung  unserer  civilisatorischen  Errun- 
genschaften ist  insofern   ebenso  ehrenvoll,    als    es  theoretisch   die   Afienab-r 
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etammang  des  Menschea  sein  würde,  wenn  ihrer  Dedaction  nicht  ein  phy- 
siologisches Yeto  entgegenstünde. 

Das  Recht  des  Stärkeren  macht  sich  in  der  Ethnologie  zunächst  in  der 
Unterdrückung  des  schwächeren  Geschlechts  bemerkbar,  und  bei  den  brasi- 
lischen Indianern  hält  der  Yater,  das  Haupt  der  Familie,  die  Mitglieder  dei^ 
selben  in  Unterwürfigkeit,  auch  den  Sohn  als  Knaben  knechtend,  bis  dieser  vom 
Jüngling  zum  Manne  herangewacheen,  seine  Kräfte  erstarken  fablt,  oater 
gleichzeitiger  Abnahme  der  des  alternden  Vaters,  und  nun,  wenn  der  Mo- 
ment gekommen  ist,  jenen  bei  Seite  schiebt,  um  selbst  die  Führung  der 
Horde  zu  übemehmeo. 

Eine  Milderung  dieses  jus  a  fortiori  unter  den  G-eschlechtsverhältnissen 
tritt  zunächst  mit  der  exogenen  Ehe  ein,  indem  dann  die  Frau  in  dem 
eigenen,  dem  des  Mannes  fremden,  Stamme,  dem  sie  angehörte,  einen  Rück- 
halt findet  und  natürliche  Beschützer,  wenn  das  ihr  angetbane  Unrecht  ein 
allzu  schreiendes  wird  und  Ausgleich  yerlongt. 

Die  complicirten  Vorschriften  für  die  Kreazbeiratben,  eine  auswärüge 
EheschliessuDg  aufrecht  zu  halten,  zeigen  sich  in  der  Achttheilung  bei  einigen 
Stämmen  Australien 's  ^  ^},  wie  ähnlich  unter  den  Indianern,  (Irokesen  u.  s.w.). 

Die  exogenen  Ehen  begünstigen  dann  vor  Allem  das  Durchbrechen  der 
Stammessonderheiten,  indem  sie  durch  Verwandtschaft  verschiedene  Ge- 
schlechter einigen,  und  dadurch  zunächst  den  verderblichen  Folgen  der 
Blutrache  vorbeugen,  indem  jetzt  Vater  und  Sohn,  and  überhaupt  die  engsten 
Verwandten,  in  feindliche  Glieder  einander   gegenübergestellt  sein  würden. 

Während  so  die  Verwandtschaft  begÜDStigend ,  und  humanitären  In- 
teressen dienend,  wird  dagegen  durch  solche  Ehevorschriften  die  Abstam- 
mung''^) selbst  geschwächt  und  mehr  und  mehr  bedeutungslos. 

Während  sich  die  Polyandrie  auf  einzelne,  in  ihren  ursächlichen  Grund- 
lagen verfolgbare,  Sonderrerhältnisse  beschränkt  hält,  (in  Tibet,  bei  Nair 
u.  s.  w.),  zeigt  sieb  die  Polygamie,  zu  welcher  die,   nur  den  Häuptlingen 
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and  der  so  benGthigte  Uebergang  vod  den  feinrllich^^n  I>^ziV;hiingeri 
ScAmme  zar  Terwaadtächaftlicljcii  wird  unter  fh'Tt'y:Ti'rif-n  (ßf}fr^u(:U(:n 
äberl>rückt,  die  bei  den  Kaffern  aU  Uhlonipa,  bei  «lea  Knistinaux  aU  Ma- 
na^i-Bev,  and  mach  son§t  TieltacL  bekannt  sind. 

Während  sich  Ton  künstlichen  fje-tirrnmngen  ari«v/i(rati?!f:h^:r  Kraben, :>:?•- 
Yülker  (in  adligen  Häosem^  a^>ges*=r.V:n,  die  endogene  Iriziiel*r  rjr/er  den 
XatarT>>lkem  nor  unter  vereinzelten  IsoIiroLsren  ar,treffen  iil*«»!.  ^.'e  '.':•  4eri 
an  d«r  Sekoile  klebenden  (ihren  MatterfK-den  der  Gebar*.  s-.cL  zorri  >^f'.r»*.u 
aa&s-dienden}  Moxos  und  rbiq^it  -^  in  d^n  aV^e^chi'.^^er.-^^ri  r^r*-!  -'-Lterz'*- 
£aagiieken  Wäl  lern  der  An  des.  oi*^r  bei  deL  Ea*--fi  in  der.  i'',r:;^er*,  •^»»i^: 
an  EulLreren  jen^  ha.bwe2^  zul^^h^rn  Mi  kröne*:  eL  ^ir: :  Poi^r.e-ien  ^j^W/f^u 
Inielznifpen.  wo  die  in  der  V.:rzei;  v:n  Kiüz^L.i!  oivr  l'  t^j^x  sr,:'e.jf  :re^* 
CaoiCtes  *eii  der  An^iedl  -^ ng  «ich  :  ;:a  iin  '^.  r * k  -  ^  : : :  •  i  .S "v :.'.  fr.  •  a  -  c:  '.  :•  ^  r it .  »^; h* 
erhiefcem-  tritt  «»HLät  die  c-ei  den  •_"  .i'-rTvlx-m  z-n  vier.  D-ifoh'r.,;.  i'e- 
küAJKoe  A-ätnahme  oni  Ab*jr'-::-i-.i'  frejc;  ier  E^ercer.Vr  :r".ä  a-;:.  *'...'..•. 
io  im  AoäCrmliea  oofier  d*a  Xirr!-vrn  i.-.  i  ^^^-ü^  '^1  Na.*.=^.r*^i:;:.mer.  f.efv';f- 
zw  sceu  fc«i  aoMÜi-^s.  -üe  ri-::!  li^ji  ii-reii  ya/;ü^:ir:.  '4>>^;.e-:res.  '^^Ttei- 
wie  es  die  ji^i*  .ier  E^iij^z.^  Ters»!zirde-eir  S'a::iic-=r»-I::'ere^»>g.  *  ^  mi> 
12  der  I>-Arf»*:ze  iFerr :  r^ex  jt.:/.i,r:ie^  Eji«:k:e:et,  :r:  we^vr*ti  M.ia.**- 
e  dann   die  Ir^ke$<&  i-  A    n.   tuLe-ze::. 

ke:zc«  :^a«i  Keti-ELi-ir]   zk*aai2i.r:s.-r'Vti:.i.  --r-:L:i*ez.  *!:._   i^  '-iir^r  r^  •  •.•»n-ii- 
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Unterstützang  ihres  Ackerbaas)  faingewieaen  waren,  bald  ein  gewisses  An- 
sehen, so  dass  selbst  im  Kriegsrath  die  Erfahrung  der  alten  Frauen  Beach- 
tung finden  konnte. 

Auch  unter  den  Suku  Menangkabo's  eint,  in  den  Kota's  oder  Dörfern 
(unter  den  Panghulus)  das  Band  der  Mutter,  indem  das  Kind  von  der  Mutter 
erbt.  Die  durch  den  Adat  der  Malayen  der  Frau  gewährten  Vorrechte,  er- 
geben sich  aus  verschiedenen  Zügen  ihre  Geschichte,  indem  hier  ebenfalls 
uraherlreibende  Seefahrer  an  fremden  Gestaden  landeten,  und  zwar,  als  ans  der 
üeimath  Geflüchtete,  also  ohne  die  Macht,  die  erobernde  Rollo  der  Caraiben 
zu  spielen.  Da,  es  sich  indess  um  fürstliche  Verbannte,  die  Nachkommen 
des  mythischen  Iskander  handelte,  rechneten  es  sich  die  einheimischen  Für- 
sten zur  Ehre,  Gattionen  anzubieten,  freilich  unter  SlipuUrung  tob  Privile- 
gien für  ihre  Töchter,  wie  es  solche  zu  fordern  in  ihrer  Hand  stand. 

In  natürlicher  Folge  bildet  sich  bei  dem  Vorherrschen  der  weiblichen 
Linie,  (und  also  aus  dem  Mutterrecht)  ein  Neffenrecht  hervor,  indem  zum 
männlichen  Beschützer  der  in  den  Stamm  der  Mutter  aufgenommenen  Kinder 
zunächst  der  Bruder  jener,  der  mütterliche  Oheim  berufen  ist,  der  als  Vater 
(oder  Grossvater  von  avus)  anerkannte  Avunculus,  dem  auch  bei  den  Ger- 
manen (nach  Tacitus)  etwas  Heiliges  beiwohnte.  In  China  dagegen  sowie 
sonst,  wenn  die  Staromesrcchte  vor  dem  Besten  des  Staatsganzeo  zurücktreten 
müssen,  wird  der  Tsa-fu  (der  avus  paternus)  als  Gründer  der  Familie  be- 
trachtet, während  der  mütterliche  Grossvater  nur  als  Wae-kung  (Neben- 
GrosBvater)  gilt. 

Unter  polygamischen  Verhältnissen  erhält  die  Stellung  des  Neffen  fer- 
nere Prärogative,  indem  königliches  Blut  in  der  Nachkommenschaft  der 
Schwester  gesicherter  schien,  als  in  den  Kindern  der  schwer  zu  hütenden 
Frauen,  bei  denen  über  die  Vaterschaft  Zweifel  vorliegen  mochten,  und  es 
findet  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  Afrikas,  Amerikas  und  Austra- 
liens die  Thronfolge  durch  den  Neffen*')  (mitunter  auch  den  Bruder)   fort- 
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denn  qnos  deus  perdere  vult  dementat  priiis.  So  anch  in  diesem  Falle.  Als  die  in  gegenseitigen 
Ernannterungen  gesteigerten  Ausschweifungen  der  Desceiidenz  in  den  in  München  geredeton 
Deliramenta  (oder  Abelterias,  wie  man  nun  sagen  will)  gipfelten,  brach  in  dem  Uebcrmass  der 
Absurditäten  die  allzu  zugespitzte  Spitze  fast  scliou  durch  eigne  Spitzigkeit,  und  so  sind  wir 
sie  gleich  mit  einem  Schlage  los  geworden.  Jetzt  ist  es  glücklich  vorbei  mit  der  Descendenz 
oder  .\scendeiiz,  doch  wird  die  Naturwissenschaft  deshalb  nicht  um  so  schlechter  fahren,  da 
manrhe  Anbänger  derselben  zu  ihren  tüchtigsten  Jüngern  gehören,  und  indem  sie  jetzt  nicht 
mehr  die  beste  Zeit  mit  Roman-Entwürfen  zu  vergeuden  brauchen,  bleibt  ihnen  solche  für  För- 
deruDg  der  Wissenschaft  zu  Gebote  stehen,  um  ihr  durch  reelle  Beiträge  Bereicherung  zu  ge- 
währen. 

2)  Die  allgemeinen  Sätze,  welche  als  Erklärungsgründe  aufgestellt  werden,  sind  (wenn 
nicht  aus  Thatsachen  abgeleitet)  inspiratcrisch  gefunden  (nach  Etienne  GeoSroy-Saiut-Hilaire). 
Die  naturpbilosophische  Methode  (als  intuitiv)  ist  (nicht  ableitbar,  sondern)  gewisscrmassen 
dictatoriscb  (nach  Oken's  Ausdruck). 

3)  Interpretationen,  die  sich  schliesslich  sogar  zu  der  Lehre  von  den  ^ Fälschungen  der  Na- 
tur* verirrt  haben.  Giebt  es  für  den  Naturforscher  eine  schroffere  Blasphemie?  Statt  die  Natur 
als  Lehrerin  zu  verehren,  sind  die  Vemunftgötter  eingesetzt,  und  diesen  haben  leider  manchmal 
'auf  dem  Wege  von  Stettin  nach  München)   Fälschungen   nachgewiesen  werden    müssen,    in 
Abbildungen  aus  der   thierischen  Entwicklungsgeschichte  sowohl,    wie  in  der  Scala  der  Men- 
Khenrassen.   Das  braucht  sie  freilich  wenig  lu  kümmern,  da  sie  aus  ihrer  Apotheose  mit  souveräner 
Veraebtong  auf  die  Gradationen  des   Menschengeschlechts  hinabblicken,  bis  in  die  untersten 
Schichten,    in  nächster  Nachbarschaft  zum  haarigen  Waldmenschen,    wohin  diejenigen  ihrer 
gelehrten,  oder  ungelehrten  Collegen  verbannt  sind,  die  eine  Blutsverwandtschaft  zu  bezweifeln 
f^vagt  haben.     „Die  Empßnglichkeit  für  die  Entwicklungstheorie  und  für  die  darauf  begrün- 
dete  monistische   Philosophie    bildet   den    besten    Massstab   für   den    Entwicklungsgrad   des 
Ueoschen"!    Dieses  stolze  Wort  wird,  durch  den  Druck  fixirt    als  Vermächtniss  unserer  Zeit 
(l«m  Staunen  der  Nachwelt  hinterlassen  bleiben.    Je  enger  sich  der  Culturzustand  einschränkt, 
«ksto  dictatorischer  sehen   wir  der  Natur  objective    Gesetze   vorgeschrieben,    und  leider  hat 
sieb   dieses    Schauspiel  bei  uns   gerade   dann   wiederholt,  als  die  Philosophie  zu  der  schwin- 
delndsten Höhe  emporgestiegen  war.    Wie    Hegel  die  Siebenzahl  der  Planeten  als  vernunftge- 
ffläss  nothwendig  proclamirte,  in  demselben  Jahr,  wo  die  Asteroiden  entdeckt  werden  sollten,  so 
erklärte  Oken,  als  Pander's  Arbeiten,  die  Vorläufer  der  von  Baer  zu  dankenden  Reform,  veröffent- 
licht wurden,  mit   positiver  Bestimmtheit:  .So  können  die  Sachen  alle  nicht  sein*  (weil  sie 
lile  nicht  in  sein  naturphilosophisches  System  passten\   Auch  neuerdings  kommt  Vieles  wieder 
aaf  Leibnitz*  Monadentheorie  zurück,  die  schon  Bory  de  St.  Vincent  für  pflanzliche  und  thie- 
riscbe  Bildungen  zu  verwerthen  suchte,  wie  auf  ähnlichen  Parallelisirur:<^ren  Turpin's  System  ge- 
baut war.   Die  heutige  Descendenztheoric  ist  eine,  nicht  uerade  verljcaserte,  Wieder.mflage  der 
Naturphilosophie,  und  über  diese  hat  doch  das  Gerichtstribunal  der  Geschichte  längst  seinen 
^tab  gebrochen.    Zur  Zeit   der  Naturfihilosophie    „verlor   sich   die  geistige   Beschäftigung  in 
jene  geistreich  klingende,  aber  im   Ganz  n  unverständliche  und  trotz  ihres  scheiubaren  Tief- 
Kinnes  Nicbts,  oder  wenigstens  nichts  Neues  und  Förderndes,  enthaltende  Redeweise,    wie   sie 
eine  bedeutende  Anzahl  naturgeschichtlicher  und  medici nischer  Werke  der  ersten  vier  Jahr- 
zehnte dieses  Jahrhunderts  auszeichnet^   's.  Victor  Carus).    Ce  sont   Ik  de  pures   hypothesej*, 
dans  lesquelles  peuvent  se  complaire  des  philosophes  speculatifs,    mais  qui  repugnent  au  ve- 
ri table  csprit  d'observation,  bemerkt  Ilöfer  üL^er  die  naturwissenschaftlichen  .Ausschweifungen 
•de  la  Philosophie  de  la  nature,  qui  a  fait  beaucoup  de  bniit,  surtout  en  Allemagne,  au  com- 
mencement  de  notre  riecle'.     Auch   diesmal   haben  wir  wieder  die  Ehre,  dass  im  Lande  der 
Denker  am  Meisten  gelärmt  ist.     Wenn  man  jetzt  die  theoreti.schen  Systeme   Nees  von  Esen- 
beck's.  Kiesers,  Endlicheres  u.  s.  w.  citirt,  so   geschieht  es  nur   als  Curiosum,  um  ein  ab- 
rieb reckendes   Beispiel   aofeustellen,   wie  weit  die  Ven'rrungen    begabter   Köpfe,   wenn    durch 
PraeJüectionen  eingenommen,  vom  richtigen  Wege  abweichen  können,  und  dann  'nachdem  der 
Banquerott  erklärt  ist)  forden  Spott  nicht  zu  sorsren  'iranohen.  Was  dagegen  die  obigen  Forscher 
und  andere  aus  der  Zeit  der  Naturphilosophie  an  j^ründiichen  Monographien  der  Naturwissenschaft 
geleistet  haben,  wird  als  dauernde  Bereicherungen  derselben  verzeichnet  bleiben,  und  ebenso  bleibt 
den  Führern  in  dieser  jüngsten   Phase    der  Niturerklärung   ein  ehrenvoller  Name  gesichert, 
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soweit  es  sich  um  ibre  bewährt  ^fandenen  Sjiecialarbeitea  b&adelt.  Bei  dem  TOn  Linni  (in 
Ueliereiij Stimmung  mit  Allen,  „die  es  ebriich  meinen  mit  der  WiasenschoTt*)  eiof^tandenen 
Hange!  einer  natärliclien  Ucthode  (die  ,voiii  AllgemelDen  auf  das  Einzelne  eingeben  könnte'} 
, müssen  vir  von  dem  Einzelnen  zum  Allf(emeii:en  uns  hinarbeiten*,  (,dft  vir  alle  Schüler 
Bind",  noch  nicht  Lehrer).     Hieran  mag  bei  der  beute  l<jOJILbrigen  Feier  erinnert  «erden. 

4)  In  unserer  Zeit  der  Eisenbahnen,  der  Telegraphen  und  jctit  der  Telephone,  in  einer 
bren  Gräbern  Bteigeo,  um  die  VorgeBrhichte  in  reror- 
eu  in  den  Sehkreis  eintreten,  in  einer  Zeit,  wo  sich 
r,  Bonderu  aueh  djnamis>'h  vor  unsern  Augen  nmzu- 
n  dem  lur  Klärung  drSngeiiden  Wirrwar  einen  kühlen 
Ceti»  ruhig  zuuartendes  Verhallen  das  erste  Erfor- 
B  unbeeiuflusste  Selbstständigkeit   der  For- 


Zeit,  wo  tänggt  vergangene  Vötkei  aus  il 
mircii,  und  wo  neue  Völker  tagtäglich  n 
die  Welt  ?.eitlicb  und  räumlich  nicht  nu 
gestalten  l>eginnt,  nird  Tor  Allen,  um  in  i: 
und    klaren    Kopf    zu    wahren,    ein    objccl 
derniss  für  den  milatbeitenden  Gelehrten. 


schung  zu  sicbern,  bedarf  es  bei  der  gegenwärtigen  Vielseitigkeit  der  Anforderungen,  der 
Itemeisterung,  einer  grösseren,  als  je  angehäuftcTi  Uosse  ton  Details,  deren  Aneignen  schon 
von  früh  eine  dauernde  und  unausgesetzte  Arbeit  bcnöthigcn  muss. 

Statt  hierfür  nun  den  aufnachseiiden  Jünger  in  atrimger  Zucht  zu  stählen,  will  man  tbm 
bereits  in  den  untern  Klasse  der  Erziehung  den  Uagen  mit  dem  Zuckerbrod  der  Hypothese  ver- 
derben, und  so  durch  Vorwegnähme  sensationell  spann  ender  Resultate,  den  an  sich  bereits  eiuem 
Selbstdenkem  abgeneigten  Hang  zur  Bequemlichkeit  begünstigen  und  yermehren.  Auch  unter 
den  Lehrern  würden  dann  in  unserer  allneiscn  Gegenwart  zu  Viele  nur  dem  natürlichen  Träg- 
heil^jeaetz  nachgeben,  und  vorziehen,  die  kurzen  Phrasen  einer  unterhaltenden  Hypothese  vor- 
zutragen,  statt  die  trockene  Ansammlung  des  ungefügigen  Uateriales  in  allen  seinen  Detaii- 
kenntnissen  zu  lehren.  Damit  dürftd  nun  freilich  der  Wissenschaft  ein  schlechter  Dienst  ge- 
leistet sein,  wenn  die  angebenden  Gelehrten,  die  den  geistigen  NahrungsstoB'  der  kommenden 
Generation  vorbereiten  sollen,  statt  zur  Herstellung  normaler  Lebensbedürfnisse  erzogen  lu 
werden,  nur  in  Aufmischung  gekünstelter  Ragouts  unlerriebtet  würden,  im  Aus^irobiren  pi- 
quanter  Saucen,  die  hier  uuddazur  Abwechslung  dem  einfachen  Gerichte  beigeträufelt  werden 
können,  die  aber,  wenn  beieits  dem  Kinde  zur  Gcwobnbeit,  ihm  den  Geschmack  für  gesunde 
Hausmannskost  gerade  in  dem  Alter,  wo  es  dessen  zur  Stählung  der  Constitution  bedarf,  be- 
reits gründlich  verderben. 

Eine  Hypothese,  als  solche,  darf,  so  lange  die  inductive  Methode  gelten  soll,  überhaupt 
nicht  geletrt  werden,  da  sie  sieb  vielmehr  als  die  natürliche  Consequenz  der  Tbatsacben,  so- 
weit dieselben  bis  dahin  vorliegen,  von  selbst  ergel>en  moss,  und  nur  SO  lange  dieses  eintritt, 
ihre  Hcrechtigung  besit^.t.  So  hat  gerade  der  Lehrgang  sich  auf  diese  TiiaUachen  allein  zu 
beschränken,  und  erst  wenn  sie  dann  immer  wieder  zu  der  gleichen  Hypothese  führen  soltien, 
würde  sich  eine  gewisse  Berechtigung  für  dieselbe  zeilweis,   und  in  gegenseitiger  Controlle, 
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machte.  Das  Bedrohliche  psychischer  Epidemien  ist  h'storisch  bekannt  genug,  um  unter  Um- 
ständen scharfes  Eingreifen  zu  rechtfertigen  und  die  wahre  Freiheit  ist  nicht  in  Extremen  zu 
suchen,  sondern  in  der  goldenen  Strasse  der  Mitte. 

b)  Les  gen^ralisations  seduisent,  elles  ofirent  en  peu  de  mots  toute  une  serie  d'idees, 
elles  dispensent  le  lecteur  qui  se  les  approprie,  de  beaucoup  d'etudes,  dont  elles  marquent 
l'insuffisance,  en  sorte  que  tout  auteur  ayant  Te^prit  synth^tique  trouve  dans  sa  formule  meme, 
une  premiere  garantie  de  succes.  Cette  tendance,  poussee  trop  loin,  nuit  ä  U  production  do 
traTaux  serieux  (Garlier).  Rien  n'est  si  ais4,  d'arranger  un  Systeme,  en  supprimant  ou  alt^- 
rant  les  Caits  qui  embarrassent.  Mais  Tobjet  de  la  philosophie,  est  -il  donc  de  produire  k 
tout  priz  un  Systeme,  au  lieu  de  chercher  k  connaitre  la  verite?  (Cousin). 

C)  Wenn  die  Philosophie  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  sein  will,  so  kann  sie  nur  den 
Weg  der  Naturwissensehaft  gehen  und  in  der  Erfahrung  den  Gegenstand  ihrer  Forschung  und 
Erkeniitaiss  suchen.  Sie  wird  dann  nicht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch  der  Methode  nach 
Naturwissenschaft  (Virchow). 

7)  Vor  Allem  ist  eine  Uebertraguug  der  Hypothesen  zu  vermeiden,  denn  so  zulässig  eine 
Hypothese  innerhalb  ihrer  eignen  Wissensdisciplin  sein  mag  (wie  die  Theorie  La  Place's  in 
der  Astronomie),  da  sie  dort  durch  dio  Thatsacheu  selbst  coutrollirt  wird,  und  mit  ihren 
Modiftcationen  sich  organisch  dementsprechend  zu  ändern  vermag,  so  bedenklich  wirkt  sie, 
venaTon  ihrem  natürlichen  Boden  losgelöst,  in  einer  fremden  Disciplin  verwandt.  Eine  Hy- 
pothese, um  ihre  Probe  zu  bestehen,  muss  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzen  ausgedacht  wer- 
den können.  Vermag  sie  das,  ohne  sich  an  den  thatsächliih  festgestellten  Ergebnissen  zu stossen, 
80  besitzt  sie  volles  Anrecht,  eine  provisorische  Berücksichtigung  zu  fordern.  Sobald  jedoch  ein 
Widerspruch  eintritt,  bedarf  es  neuer  Erwägung,  und  der  Onus  dieser  liegt  ganz  auf  Seiten  der 
Hypothese,  da  die  Thatsacheu  selbst  ihre  unveränderte  Sprache  reden  und  jedes  Compromiss 
TOD  sich  zurückweisen.    Per  inductionem  et  experimentum  omnia,  wie  schon  Jung  aussprach. 

8)  Sobald  wir  aus  den  relativen  Verhältnissen  hinaustreten,  ist  es  um  das  begrifTliche 
[>enken  geschehen,  und  nur  wenn  sich  aus  jenen  eine  Brücke  schlagen  lässt,  wird  die  An- 
tiibemng  thunlich  bleiben.  Diese  in  den  Naturwissenschaften  jetzt  wieder  zur  Geltung  gelan- 
;^den  Grundbegriffe  des  Verständnisses  waren  in  der  Indischen  Philosophie  sowohl,  wie  in  der 
srieGhiscben  anerkannt,  und  Aristoteles  erlaubte  kein  Entstehen  aus  dem  absoluten  Nichts  (ro 
fiij  OK  tijiXtiii),  sondern  nur  des  relativen  Nichts  (lo  fj^  oy  xma  nr/ußfßrixog).  Das  Werden 
«US  dem  Nichts,  und  deshalb  auch  aus  einem  einzigen  Grundstoff  (der  ionischen  Philosophen) 
Terverfend  (wie  Parmenides},  begann  Empedokles  (für  die  Mischung)  mit  den  Elementen,  als 
Warzeln  des  Alles  (mit  Freundschaft  und  Hass). 

9)  Kant  zweifelt,   dass  die   systematische  Zergliederungskunst  in  der  Psychologie  sich  je 
der  in  der  Chemie  werde  an  die  Seite  stellen  lassen,  weil  nur  die  Gedankentheilung  verfolgend, 
ohne  daas  das  Getrennte  abgesondert  zu  halten  wäre  und  wieder  zu  verknüpfen.    Es  bietet  sich 
indess  eine  Aussicht,  wenn  man  den  Gedanken  des  Einzelnen  nur  als  intregrirenden  Theii  der 
Völkergedanken  betrachtet  und  von  diesen  als  Erstes  ausgeht.   Schon  Plato  spricht  die  Ahnung 
aus,  dass  im  Hinblick  auf  Staat  und  Grescllschaft  sich  in  grossen  Zügen   das   erkennen  lasse, 
was  die  Seele  des  Einzelnen  in  kleiner  Schrift  enthalte,   und   dies   erfüllt   sich  jetzt  in  dem 
ethnographischen  Studium  der  Gesellschaftskreise,  wozu  es  erst  neuerdings  durch  den  Fortgang 
der  geographischen  Entdeckungen  möglich  war,  das  nöthige  Material  zu  gewinnen.   Ohne  diese 
Hülfe  wäre  >eine  induktive  Behandlung  der  Psychologie  unmöglich  geblieben  und  auch  Comte 
bezeichnete   die   Psychologie,   die  den   Anspruch  erhebe,   die   Grundgesetze  des  menschlichen 
Gei.<te8,  indem   sie  ihn  in  sich  selbst  betrachte,   zu  entdecken,   als  illusorisch.    Die   Selbstbe- 
tracbtung,  die  ohnedem  die  Seele  nur  in  geringen  Abweichungen  zeigen  konnte,  war  in  einen 
rürkläufigen  Kreisweg  eingeschlossen,  jetzt  dagegen  überschauen  wir   die   Menschheit  in  allen 
Variationen  terrestrischer  Existenz  und  so,  wie  Waitz  sagt,  kann  sich  „das  Ganze  der  Philo- 
sophie nur  auf  Psychologie  stützen*".    Das   statistische  Bedürfniss  wurde  von  Buckle  gefühlt, 
der  der  Philosophie  der  Geschichte  durch  die  Statistik  eine  exakte  Grundlage  zu  geben  suchte, 
ohne  indess,  da  er  gleich  mit  der  complizirten  Aufgabe  der  Culturvölker  zu  beginnen  dachte, 
sicbere  Daten  zu  gewinnen,  welche  sich  erst  aus  dem  Ueberblick  der  genetischen  Entwicklung 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  ergeben  werden  unter  allseitiger  Vergleichung.    Nach 
Vitiüiano  Donati  sind  die  Spuren  der  Natur  netzartig  zu  verfolgen.   Für  Behandlung  der  Psy- 
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chol(^e  als  Natarwissenachiift  Twlangt  B«nek«  .Anscbluss  w  die  Wirkhcbkeit,  dass  man  mit 
Beseitipmg  der  Spekulation,  welche  nur  phaaUstisch  id  die  Luft  baut,  anch  wenn  sie  mit 
Bei^iffen  baut,  die  ji^eisti^,  ebenso  wie  die  materielle  N'atnr,  Dach  der  allgemeinea  naturwiMen- 
schsftlictien  Methode  auffasse  und  bearbeite*  (1845).  Die  primitiveii  Vülkei^edanken  in  der 
eiseroen  Nothirendi|{kett  ihrer  gesetzlichen  EntstebuDg  liefera  die  Bausteine  Im  die  Fnnda- 
mentallegung  der  Ethnolotr^- 

10)  Solche  Tbeorieu  werdea  beim  Auschluss  an  biblische  UeberlieferongeD  noch  i^kün- 
stelter,  und  so  zeigt  Richthofen,  dass  Legge  sieh  gezwuDgea  sieht,  die  Einwanderung  Tan's 
auf  unmöglichen  Wegea  am  Ostufer  des  Qelbeu  Flusses  nach  dem  südlichen  Shaosi  zu  führen, 
während  der  Ausgangspunkt  der  chinesischen  Cultur  in  Shensl,  im  Tbal  des  Weiflusses,  liegt. 

11)  Als  solch  .magische  Kraft*  des  Geistes  fesst  Baader  den  Begriff  der  ImaginatiOD 
(oder  der  l'bantasie),  und  da  die  Philosophie  für  solche  schöpfungakr&ftige  Genie'a  nachsich- 
tiger zu  Bein  pBegt,  als  die  Naturwissenschaft,  w&re  seinem  Oeistesier wandten  vielleicht  eine 
Luftverändening  anzurathen.  Nach  der  Theorie  der  Emaoation  gebt  die  Welt  aus  Gott  durch 
einen  natürlich  logischen  Prozess  hervor,  und  das  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  probirt. 

12)  Es  gehört  zu  den  Wunderlich  keilen,  auf  welche  selbst  sonst  ganz  verstindige  Köpfe 
in  Folge  der  durch  theoretische  Beeinflussung  bedii^en  Vorurlbeile  geführt  sind,  dass  man 
in  dieser  Abstammungshfpothese  eine  geistige  That  von  beachtungswertber  Bedeatuog  hat 
sehen  wollen,  während  sie  einfach  die  Folge  geistiger  Trägheit  ist,  welche  gegen  die  ungeheni« 
Masse  der  zur  Lösung  vorliegenden  Probleme  eigenwillig  die  Augen  verscbliesst,  und  sich  iu 
einer  einzelnen  Reihe  eine  imaginäre  Brücke  baut,  die  sieb  leicht  genug  in  Gedanken  zusam- 
menspiant,  wenn  mau  denselben  freien  Lauf  lässt,  um  eine  beliebig  aus  der  ganzen  Menge 
herausgerissene  Zahl  «an  Tbatsachen,  in  ungefährer  Cebereinstimmung  mit  temporär  geltenden 
Ansichten,  in  der  den  Wünschen  entsprechenden  Richtung  znsammenznschieben.  Gegen  solche 
Versuche,  die  im  Einielnen  aufklärend  sein  mögen,  ist  an  und  für  sich  nichts  zu  sagen,  wohl 
aber  sobald  sie  mit  deu  Prätensionen  auftreten,  in  solcher  subjectiven  Schöpfung  den  objectiven 
Bestand  zu  spiegeln. 

13)  Un  msthematicien  ponrrait  calculer  comment  la  reduction  des  noms  ou  titrea  anrait 
Heu,  d'apres  la  probabilite  des  naissances  toutes  feminines  on  touteg  masculines  ou  melangees 
et  la  probabilite  d'absence  de  naissances  dans  nn  couple  quelconque  (Alphonse  de  Candolle). 

14)  Das  Leben  ist  die  Thäl^keit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist  die  Besondertbeit  der 
Zelle  (Virchow).  .Der  Gedanke  von  der  Einheit  des  Lebens  in  allem  Lebendigen  findet  in  der 
Zelle  seine  leibliche  Darstellung,* 

15)  Auch  hier  verbietet  es  der  naturwiesenschaftlicbe  Weg  auf  hypothetische  Quellen  zu- 
rückzugehen, so  lange  noch  jeder  Anhalt  fehlt,  wohin  der  Ursprung  zu  verlegen.  Wenn  immer 
der  Uensch  in  die  Betrachtung  tritt,  steht  er  bereits  innerhalb  des  socialen  Kreises,  denn 
ausserhalb  desselben,  als  Einzel- Individuum,   würde  er  grade   desjenigen  Merkmals  entbebren. 
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lacht  dar  Fortgang  der  Untersuchung  schliesslich  bis  in  den  Status  nascens  des  Nisus  for- 
matiTus  selbst  einzudringen  sich  föhig  zeigen  dürfte. 

17)  Jeder  Organismus  bildet  ein  einiges  und  geschlossenes  Ganze,  in  welchem  einzelne 
Theile  nicht  abändern  können,  ohne  an  allen  übrigen  Theilen  Aenderungen  erscheinen  zu 
lassen  (a.  Cuyier)  und  das  Gesetz  Ton  der  Correlation  der  Theile  ermöglichte  die  Reconstructionen. 
Nach  dem  Gesetz  von  dem  Gleichgewicht  der  Organe  bleibt  sich  die  Masse  des  Tbierkörpors 
gewissennassen  gleich,  so  dass  ein  Organ  sich  nur  vergrössern  oder  verkl einem  kann,  wenn 
ein  anderes  sich  verkleinert  oder  vergrössert  (bei  St.  Hilaire).  Der  Plan  der  Organisation  ist 
innerhalb  der  Species  unveränderlich,  Art  lässt  nicht  von  Art  (Vircbow). 

18)  Darwin's  Lehrsatz,  dass  die  der  Umgebung  Angemessensten  überleben  (und  als  solche 
überhaupt  nur  eine  dauernde  Existenz  zu  sichern  und  bewahren  vermö^^n)  bestätigt  sich  durch- 
weg, schon  in  der  Herkunft,  kann  aber  um  so  weniger  für  die  Abstammung  der  Descendenz 
verwerthet  werden,  weil  er  sich  eben  an  die  wandelnden  Umgebungsverhältnissen  der|  geogra- 
phischen Provinzen  anschliesst 

19)  Eine  auf  Grundlage  desjenigen,  was  man  bereits  früher  vergleichende  Anatomie  ge- 
nannt hatte,  entworfene  Stufenleiter  der  Wesen,  ein  Fortschritt  von  den  einfacheren  zu  voll- 
endeteren Formen,  würde  eine  theoretisch  unter  Umständen  ganz  zulässige  Auffassung  des 
Systems  (wie  schon  in  der  Naturphilosophie)  gewähren  können,  müsste  aber,  wenn  ihr  die 
Bedentiing  einer  Abstammung  im  physischen  Sinne  beigelegt  werden  sollte,  zu  allen  jenen  Ab- 
surditäten führen,  die  sich  am  frappantesten  in  der  (deshalb  auch  von  den  Anhängern  mit 
zunehmendem  Misstrauen  angesehenen)  Physiologie  bemerkbar  machen.  Es  Hess  sich  sogar  das 
Bestreben  durchblicken,  die  Physiologie  durch  die  Morphologie  bei  Seite  zu  schieben,  während 
es  sich  doch  bei  diesen  im  statu  nascendi  zu  betrachtenden  Prozessen  nur  um  jene  handeln 
konnte,  während  sich  die  Rolle  der  Morphologie  auf  ergänzende  Betrachtung  beschränkt,  gleich 
der  der  Kristallographie  im  Verhältniss  zur  Chemie,  so  dass  von  einer  Stellvertretung  (wie  es 
an  sich  klar  genug  sein  sollte)  doch  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  gesprochen 
werden  kann. 

90)  Man  will  der  Descendenz  einen  Wunderglauben  entgegenstellen,  während  grade  bei 
jener  das  Wunder  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  irgendwo  sonst.  Wenn  man  mit  der  be- 
kämpften Schöpfung,  die  mythologischen,  deistischen  und  sonst  theologischen  oder  teleolo- 
gischen Weltanschauungen  meinte,  so  wäre  das  ein  nutzloses  Luftgefecht  im  Kreise  der  Natur- 
forscher, denn  dass  für  diese  seit  der  heliocentrischen  Reform  der  alte  Ilimmel  und  Erde  ver- 
sunken sind,  bedarf  doch  wahrlich  keines  weiteren  Wortes. 

Eine  allmähliche  Entstehung  der  Wesen  auseinander  widerspricht  dagegen  den  physiolo- 
gischen Lehren  der  Natur,  und  würde  also  ein  beständiges  Eingreifen  des  Wunders  voraussetzen, 
denn  dieses  wird  bereits  kanonisch  erklärt,  als  praeter  naturam,  supra  naturam  oder  extra 
naturam.  Die  thierischen  Geschöpfe  sind  wie  alle  Gegenstände  der  Beobachtungen  nach  ihrer 
Verwandtschaft  anzuordnen,  wie  es  bereits  unter  netzartiger  Verknüpfung  in  der  vergleichenden 
Anatomie  geschehen,  und  dass  der  Mensch  dem  Affen  am  nächsten  stünde,  war  schon  seit  Linne 
ausgesprochen.  Die  Descendenz  will  nun  diese  Ausdehnung  in  der  Breite  auf  eine  einzelne  Linie 
reduciren,  und  hat  dafür  an  den  Ursprung  anzuknüpfen,  also  an  einen  ersten  Anfang,  der  durch 
Einführung  des  Unendlichkeitszcicben  alle  relativen  Rechnungen  annulliren  würde.  Dieser  da- 
durch im  inductiven  Sinne  von  selbst  haltlosen  Hypothese,  ist  nicht  eine  andere  entgegen 
zu  setzen,  sondern  die  Forderung  der  exacten  Naturwissenschaft,  die  soweit  gezogene  Grenze 
zwischen  Bekannten  und  Unbekannten  nicht  eher  zu  überschreiten,  als  bis  auf  jenseitigem 
Terrain  fester  Boden  vorbereitet  ist,  die  Grenze  selbst  sich  also  bereits  im  Gange  der  For- 
schangen,  und  durch  dieselbe,  weiter  hinausgerückt  hat.  So  weit  wir  die  in  eine  neblig  um- 
bnllte  Vorzeit  verlaufenden  Fäden  des  Ursprungs  mit  den  Augen  deutlich  verfolgen  können,  so 
weit  haben  wir  sie  zu  constatiren,  und  mit  zunehmender  Verbesserung  der  Beobacbtungsme- 
thoden  werden  wir  dann  im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  längere  Sehlinie  gewinnen.  Ueber  das 
darüber  hinausliegende  zu  phantasieren,  ist  um  so  müssiger,  weil  wir  auch  nicht  den  min- 
desten Anhalt  haben,  wann  und  wo  etwa  die  zuletzt  erkannten  Kräfte  wieder  in  andere  um- 
setzen könnten,  (wie  der  Schwerkraft  folgende  Bewegung  in  aufstrebender  \Värme  u.  s.  w.) 
oder  welche  complicirte  Vorrichtungen  (wie  im  Uebergang  chemischer  Mischungen  zu  elek- 
trischen Drathleitungen   und  Wortbildung  in  der  Paukenhöhle  unter  Einwirkung  auf  Muskel- 
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arbeit  u.  8.  w.)  lu  durchlaufen  wären,   pho  die  vor  uns  stehende  Wirkung  in  C:iistenz  tritt 

Indem  vh  also  zunächst  diese  Ursprunesfäden  in  netzartiger  Durchkreuzon);  oder  neben 
einander  verlaufen  sehen,  ist  es  reiner  Zeitverlust,  iure  Vereinigung  in  einer  Ursprungsspitie 
prüsnrairen  zu  nollen,  und  um  so  unberecliligter,  weil  den  |;ese1zli:;h  geregelten  Forlgang  der  Stu- 
dien nach  Uulhmassungeu  ablenkend,  die  selbst  wenn  unEchädlich,  jedenfalls  gleichgültig  sind 
und  den  Gang  der  Forschung  auf  nutzlosen  Umw^en  erschweren. 

21)  These  complex  and  simultaneous  coordinations  ;,)n  the  eye  and  ear  ot  man)  could  not 
have  been  iiroduced  by  small  begiunings,  since  the;  are  nseleaa  until  the  requisite  junctioDS 
are  eiTcctcd.  In  tliis  case,  witbuiit  definile  purpose  It  is  hard  to  believe,  how  tbe  simultane 
0U9  changes  i[i  one  direclion  sbould  be  eiTecIcd,  and  it  ü  Incredible,  tbat  tbej  sbouid  have 
been  biought  ahout  by  a  combination  of  chances.  Und  so  in  jedem  Organismus  oder  jedem 
seiner  Organe. 

■2-1)  In  einer  Zeit,  gleich  der  unsrigeu,  in  der  man  unter  Verlust  der  alten  Glaube nsstütten 
noch  einem  neuen  eini;:enden  Schlagwort  sucht,  mu^ste  es  natürlich  elektrisch  zünden,  wenn 
seitens  ualiirwiiäsensehaftl icher  Autoritäten  den  Laien  verkündet  ward,  dass  wir  in  der  Descen- 
denztbeorie  in  der  That  jetzt  die  neue  üOcntwrung  besätsen,  und  wenn  aurh  die  epidemische 
Ansteckung  der  Üeranschung  hier  immerhin  etwas  erklärlicher  oder  doch  entschuldbarer,  als  bei 
psychischen  Epidemien  gefäbrlichi'c  Fanatiker  sein  mochte,  blieb  es  doch  jedenfalls  eine 
lirankhcit,  die  Lei  grösserer  Uewissenhafligkeit  hätte  vermieden  «erden  können  und  vermieden 
werden  mSsseu,  um  den  guten  Croilit  der  NaturwissenschoTt  nicht,  wie  es  geechehen,  zu  er- 
schüttern. 

T')  Süiüa  seit  hinge  liegt  in  der  Naturnissenschaft  das  berechtigte  Streben  nach  einem 
natürlichen  System,  das  l.lnni;  in  bewnsstor  Absiebt,  provisorisch  nur.  durch  ein  künstliches 
erselite,  und  das  Adanson  in  der  Itotanik  einzuführen  suchte,  nach  Buffons  Vorgang  in  der 
Koulogiu,  wo  US  seit  der  Vermehrung  der  Kenntnisse  in  vollkommenerer  VN'eise  jetzt  hergestellt 
werden  könnte.  pDie  natürliche  Methode  ist  diejuiii(;o,  welche  in  bestandiger  Beobachtung  der 
Verwand tscbaftsgesetic  alle  Pfljn/eii  mit  einem  un unterbrochenen  Bande  vereinigt.  Schritt 
tür  Schritt  fortschreitend  von  dem  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  von  der  kleinsten  znr 
gri'isslen  l'flanze,  ühnlicb  einer  gleichförmigen  Kette,  di-reu  Glieder  die  einzelnen  Pflanzenarien 
oder  auch  Gruppen  von  Arten  darstellen",  das  sind  die  Worte  Jussieu 's  [s.  Jessen],  und  soweit 
die  Desceiideuxtheorie  nach  solcher  Anordnung  iu  der  Thierkunde  sucht,  ist  ihr  Bestreben  ein 
roll  lierechligtes,  wogegen  die  Einführung  des  iu  dem  ihm  gegebenen  Zusammenhange  durch- 
aus .sijiulotieu  ItegrifTs  der  Abstammung  den  Roden  der  Thatsacben  nicht  nur  verlässt,  sondern 
den  Aussagen  dieser  geradezu  in's  liesicht  schlügt.  Der  neugebackene  Name  der  Desceadenz 
(oder  Ascendcnz)  ist  deshalb  auch  ein  gün^Üch  ungeeigneter. 

in  der  Naturphilosophie  bildete  ein  beliebtes  Schlagwort  die  Polarität,  und  wie  damals 
polare  Spaiinuniien  Im  I'l1;tnzcnwachstbum  gefunden,  im  Tbierischeu  und  ülwrall,  so  trieb 
ir  nichl  lanijer  Zeil  ähnlichen  lliifiiK  mit  eini-T  im  Kü  hierzu  üben  spukenden  S. 
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ST  In  der  di|ip0rbaft  wiri  out  Bnaen  •Üa  Abkommnuciuift  «im  ^«ntnrfaoiai  bezeiehnet, 

SüEÜift  üe  endemroi  Tenraaiften.  Xacft  •iem  Scciueiupie^  bcipiinc  dw  ^vwauiZr 
«ruft  out   ier  Verrenchait. 

!?»''■  Dv  Ailu parte  wnrde  in  Eam  an  Kh^testitt  ;iiic«nomnMn.  -ier  Khuiefrerlite  rheü- 
lafL  Tgaomirra  li»  «btiqcchty  s.  Vaierhis  Xaximas;.  B«i  ier  Imfatffo  mirie  nn  iuMoi» 
üQ  .ncs  an  SimitiäBtait  ancieiainfflen.  and  'iie  .i'ioptia  vird  luprii  Xandpetio  j^mat.  wobei 
j^  A-Jfip*iv-VatB'  iann  -iesL  5*}hn  -inrcii  im  'jei«iecäciie  «rvar*)  'p«r  les  etibrun..  In  Siim 
wpie  i:e  Aiiopämi  inrch  Njcsaharamr  dm  «jemmM^tes  jqaciiiijiMin  hie  inf  Tnjiin  anii 
%err^.  md  «  *3«i  AdtfutBrn  in  Eenkia  inrrh  Bo»  j.  Dioiior .  Bei  den  GrkaeRem  wd« 
tili' A  üoccn  aöoptxr:»  xsTeos  'ia  itönitürai  Xiter.  voc«(p<».  in  Ibyvmien  oaen  PirfiTU) 
ae  sx  mMHUÜeuite  Kind  an  iem  Finder  ia  Viaers  zn  «acen  lor.  Beiden  Ejicmo  j^har: 
de  UuDOi-n  tie  3eehre  ier  BintSTerrauitaciLirt  omi  ier  PrfezRsabn.  v<!nn  ter  üter*,  4r*>t 
niT  aes  virmlicfiMn  Sinöeni  s.  Ljim .  Inf  ien  Tmci  -  Izuem  idfioöraL  die  JUtssr  heran- 
Siziixer  ibv^äi  ne  •seene  Xicsr  i<j«*!i  leoen  aiatr  lie  rveice.  lie  inileai im  Beence 
4!eb:n  yrtwm  In  Vaüacaaicar  .r^nen  lie  -ajrien  Creri  inre  Secai^«  mf.  venn  die 
%'Ttetgr'  ji  Seuiiien  Fuulirn  jdcocirt  find  s  ^nne .  Bei  len  F^acus  'rts  -mi  ter  handipn 
1^4  imeciic  m  jtizscen  ier  Teoi'ien  ^*x**  ter  -sfipien.  ±latier-*3n  t.  Deniiam  .  [n 
fiiBunc  -9  TJtifmi  rnr.  iae  KImier  f-ia  3i7iiencsflefljte!i  ittnprir:  mriiai  'uifi  -tbenm 
•avTEac  W.Iaan  inr  riniii  *oq  ^innij*^  A'tanr^nmp'n. 

i;f    l.'n«nn*r4    »en    la    i3:?^iis    iibiocan   uuiietn   .nr»   aneae.    Ä.  taninixs  irr  Mi  n    Vi 

.•aliiB^ .     Tn    Sjoi    "ririis    ier    J^esuc^jue-^*».    T-^nn  -^on   tem    5er"««i    m   ■'■jiW    Sl0Wi1xnni 

>aKaefx     Vüier  li*   Cienc    -Tmiacai^  3«iner   *ir  i^?f-':n» .  inii  «meit    lea  '.-enni  -'Manien 

•an   Z.-iriirxn^   ^tir.rs    .' i^mnmsi .     Irr  _n    lTif»?i  7r«c»ia«ene  iar>    «aoen  Vihprw  3iBm 

Zf*^^  Xij  ?amn    TwifTun.    Ji  -leTu-rirac.    j»^  Toilber^arUren    .ennien  iwwriner  tirta 

LB»  ?vmoAr  SierT"*«?    fftan  »::;ir  S-nier  i:e  uä  .n'j»n?iL   Iv  mori.i^irn  i.a  Ta*b-- 

fi  JI  3«^in  Tuen  ro.   itai  PuTria   ji  *n   «»^leiliifea  "r'Täiniu«.    i#«ien    •"•reramtf  -»»- 


>•     ietemrei.  X.nii:en.   Irghie*  icti  ^4riM~ns. 

T'     iTÄTT    ."^ic^   ü  !•*.    it-r::?    ne  T»-m.  le.   •'•'•fenfOieirr.   ii^n^  n  ri 

TT   "srnsmaait.    ':tsn*r.  i-^^aer 

sn    ToncBAe.  -*:enn«:Ä'.    ir-i-r  mi  TT-tfiern,  uiii  5aii:n 

^  Iv  Bcnr  Tlopt-  nien  ier  Iridekm.  t^.ht-  jrea  ü  -n  i-irr.n  ü^  -an:  ttiunme.  n  term 
eoes  ara  ,eie  •w:etien"»£-  I'e  "V  ime  ier  ',•"•  ratnÄn  «ier  .Ifv-,:3r-ia^''i-war  H  ier  !l>ira«:c. 
i  ier  Tinüi  l«  ier  '.sjuniTato  •*  ier  ^-tö.  •  it-r  ^*^i^s-3lr  »nr  -mtica  ii  uesn  'on  ".v 
räas:v»iä  f^^ifhsESL  Biuti  us  aa;£»n  Tnny^  ImifrCüH^mml  mt  >a  ifji£i/''Ci-  l^  l^i*'-?^ 
loE&sener^    ^    lesi  -Sirr.  zir     •^:r.:ii«f    >r   mit-^  ti-n   7-ft-v    i:e  Iir^iniip'-.mt 

i-r    Ta.  "»TT»     in   jj'-'rr^iir  *i5rr'»r-:    :  ::i   üi«-'»     -.    :  r.  -er     >    ü  ra:^    vir  f#A 

sea.  liO»    ^nskh.-dk   r-^    -^    zr-j^r-rpfli     a    Ta'>.  n*  ir.*     .  r:«;i.   r.    ijr-rrw»    u    :*» 

ae«>e^*iL   is*   ni;*^»    a::^?'  rrr   .*-:•  .z.  ^^.*!^-r,:^.'     t»*.".     :*-r...      ^m     lÄn.^    >r  .  ';:*n 


74  Butlan:  Atwtsramtuig  und  VerwuidtKbkft. 

YucaUn  verboten  gleiche  Kamen  die  Ebe,  Anj  relatioiuMp,  nhieh  maj  be  tnced  to  «ba- 
tever  diituice,  U  conBidered,  is  comiag  vitbin  the  bonods  of  coasangDinit;  (BrownJee)  bei 
den  EaETem. 

39}  Dnrcb  die  von  der  Mutter  erhaltene  Kaste  «tirbt  diese  in  dem  Vater  stets  ans,  nnter 
Wechsel  (bei  den  Rntchin)  und  in  einem  Kriege  würden  der  Vater  und  Sobo  gtfPn  einander 
stehen.     Aebniich  nberall  im  Wirkungsbreis  der  eiogenen  Ehe. 

40)  In  solchen  Verhältuissen  leitet  sieb  der  Uebergang  ans  der  endogenen  Ehe,  worin  ein 
Tbeil  des  Stammes  verharrt,  zur  exogenen  ein,  indem  die  jüngere  Generation  (wie  bei  Uasai) 
nuf  Herbei  echaffa Dg  fremder  Frauen  angeniesen,  dadurch  neue  Elemente  einfährt,  und  bei 
fortgeschrittener  Organisation  regulirt  sich  dies  dann  unter  festere  Branch  bestimmun  gen,  *ie 
bei  dem  Totem  der  Indianer,  v&rend  die  künstlichen  Scheidungen  Anstnlieosgettissermaasson 
mehr  innerhalb  der  Ueberbleibsel  endogener  Stammes-Ehe  selbst  Statt  haben. 

41)  In  einzelnen  Qeschlechtern  bewahrt  sich  dann  traditionell  monogeniKbe  Abstammung, 
die  ivar  nicht  bis  zu  Monaden  zurückgeht,  aber  doch  auf  unvollkommene  Ausbildung  des 
Menschen  am  tbierischen  Stammvater,  der  Schnecke,  dem  Hund,  dem  Cogote  u.  s.  w. 

4S)  Noch  etymologisch  in  der  familia  im  Hinblick  auf  femina,  (und  in  dem  Terbültniss 
Ton  famulus  ii.  s.  v.)   . 

43)  Neef  (Neffe)  im  Holländischen  bezeichnet  neben  dem  Enkel  und  dem  Vetter  auch  den 
Neffen.  Oclavian  beisst  (bei  Eutropius)  Caesaris  nepoa.  Im  Belgischen  bezieht  sich  die  Nichte 
auch  auf  die  Base  und  so  meint  im  westpbäliscben  Platt  die  Nichte  ebenhlls  die  Base.  In 
Englisch  nepben  was  applied  to  grandaon  as  «eil  as  nephew,  as  late  aa  1611  (s.  Motifan). 
Als  Gevatter  kann  auch  ein  völlig  Fremder  in  die  Vetterschaft  eintreten,  als  kleinen  Vater 
oder  Pate.  Für  sympathetische  Zauberkuren  werden  im  deutschen  Volksglauben  oft  Personen 
gleichen  Taufnamena  verlangt,  veil  mit  dem  Bethciligtea  in  (^wisser  Verwandtscbaft  stehend. 


Miscellen  und  Bücherschaa 


•ier  Autor )pou:tjnnL  «ier  V*rräiir'«i  Sraabsa  ihtfe&aiten-  weiche  zwr  •jr^aai«lioii 
fjCM-r^'kift  Shr^.  wei«:he  «ieii  Il'^ei  .Anumcan  AurfinfHjliisieai  XMiytiiAtfin*  fiärra  ioü. 


EiüAii  fest  iKur?r  Zät  in  üü  V.«r«ciiiteii  ^uatea  r*f!ia!n«i  B»!*iiiHhi«e  ioil  'icmnüitiwt 
nr-k  6rin»^i<3c  cölct  T^jertdijäbriäHtm  in:&FQpoifnnscixi9L  2ata*iin:fi:  •«mes  ,AaKr:<:»i  Aati- 
furäa'.  ab^eteäen  w*friBn.  Dm  Blas  mH  «b.  T^nBonaiirait  rrjiiiiiim  lien.  Ar:JiäiiiiHE<ra. 
E:Jti>aM'.c^L  iziii  i.laL  Geieäram.  büiiffn,  Ed  viri  üe  £r'r*«niur  t<r  .lAXiinp«) Lehne  im  v<n- 
'^fisa  Seme  -un^men.  JatiMÜ.  !iaapGn«üiI:<!a  iem  souri^im  ier  lxisCiir**iiini  mui  priaäfin- 
AI?:flr:a'UKr  t)}il  Siri-  «aii  S-iiameria  Äzä  wiiimen.  Kia  wirt  cü'.a  aaca  mit  Ge- 
a.  fiutem  Limten  ni  OimspuoiieL!  zi.  «Czsn.  üxüoihi.  K]««nt  tue»  ar  Errnuhrae 
äe«  2Q«SL  jTtiBntgi  Zw-niiLis  STrüsriira  erat^iKULü  xiti  liit  prüLStarüiciieiL  Alt^rtäiimer  aJer 
Liosiir  KS  Tirläeb«  Teöaüii-sice  Cpi:»  3U::  ▼üri  im  'tsm  irnäoüicMit*».  rmaräiuiin  «iPTfr 
Vfi  Seeretafr.  -ies.  Rev^nüri  >:iQp-:a  D.  P-f-tT  Ji  Cteeaen    r.!izii^i&  let jim^sf^heu.  w*pfaiu 

D?.  H.  C  Tarra  V  jus  W^buLrnii  -sn.  •üeouiJiz^  Ityjgtt  -v-ia  Limrünaanc  W!i«*L*rf 
EzpcfütäiiL  rir  Laa»ie»iiz'*rTO»:iiin;r  i»ir  V-»y*'*V.p»n  :*«aa«»T:.  lismaK  *ißjt  A  laamiloiu^  iner 
rjß  vBecriAnjiBc»öria*:ixe   ler  i^-öl  xui  ,t*»snpai  zjir-LimiHrJarja*!iieTi  liutaaer  inii  tie  B*a.ia»t- 

•  ^**aen.  Ijancir  in  Tr-irt-so.    Iid  lLi:.rrju  fjri  inv-  it»»i  .iiapir.ie!i  "»la  Pt»*.  J    ^  ?i- 
w*.'    31   Axfsrur»    iiir    -"3i»i    :*'Cia»s    ■  ^-HfTiTToaü'J*    la»!    '-••«•»ic.i'ai    *nr»"¥y  -rf  :ae  i.'«yiT 

tvr  'j^':ztmnn'nrit  suKr^ztiüiaiitiri»  7  «^niir  jar  «en»ta  -^iai»  ^Üaieimair  in  ta»  **:w: inm 
ä«r  Tij^iwirHincaeL*  iennihi^K-fliHi.  "!L'.»*a  inartmuni  ^vi  i!:«ir  ::•  Sü'ikl  u-^niH'**»  mriL?: 
r.«*:*  zene  xsii  nrwxaxäiBUf»  Wjue  5ir  ijt  •ammii*-  .!it:ia.iia«!ai!r  Ti"Tr-»»r  inii  .dC  >ei  "^-Kriuii 
2er  '>  i*JiRiad%f %  '^-itcw'ssiaiT    fcr  it?  ^efrr  ■»rv.nienra.  jw. 

W,  9  Ji:i*«ia  -»la  ?nL  ?  T  Hiji-iH  --«*vii^»!n«»r  lamtKiPinnsriniinnsC:  lar  ja 
l^'i^    90    Tvzin^nea    ■^namen    »lani^j    iht    ▼•raiipnw.  --i»!    it*a  7*H?ii*^i!K^  Ji  wr  i-wwea 

£3^  n#ti5ea  T2ti  ▼»sr.iia  -»a    i«sn   4:r-*-<*n    •'üii'en     :f*a    4n.iii-r".«iimi-».     usrw    r^i-n.tLwer 
r-;<i  =1  :>tuüfihqi  Z<ifracj:it   laertiaita.   ▼*•*  «e  "-m   u*a  nvi  ^a;i:ji»:iea  Lipe-tirj-ia^ri    a   lea 

"«-:r.    wi    saa   ?Tra>»    3'*cerr»srt*  ^aa    i."va  2jBi-V'*rjjci  «m-i^r  i»^  iriivmimr»«iKaea  ^t^^üame 

?^t  i--5i  1*1  l'i-r»*^  lar  «ne  "irermwvui'S  i«r  jli»«neiaaiUKa  loii  VrJixwr  *ia 
V«9;.:ajnxFaiea  r»snnr.     1*bi  j«:  uir  "Vm*,'!   .-.,»:    ?nrl   .'    '^    ?  y-w*      ^»»'MAiwa.    xail    iw 


76  HiBccüan  tiod  BSchanchan. 

Dr.  C.  C.  Abbott  aus  New  Jersey  versichert,  in  den  glacislen  Gerollen  des  Delatrare- 
tbales  einif^e  pal&olithische  SleingBr&thB  gefuDtlen  zu  haben.  Die  Ton  ibm  gefandenen  Gc^en- 
Btinde  sind  sebr  roh  behaueno  Stücke,  und  nenn  es  sich  wirklieb  wird  DBchweisen  lasseii, 
dass  sie  das  sind,  wotür  sie  geballen  werden,  so  wird  Dr.  Abbott  die  Ehre  haben  der  Erste 
zu  sein,  welcher  eine  Spar  vom  paläolithischen  Heoschen  in  Amerilfa  entdeckt  hat.  Die  An- 
tbropolof^n  Bind  jedoch  allgemein  nicht  geneigt  ohne  weitere  Beweise  Dr.  Abbots  Schlüsse 
för  feststehende  Thatsachen  zu  nebmeo.  L.  Bsrber. 

„Ueber  die  Hügelgräber  des  femea  Osteuropas  haben  wir  leider  bis  jetzt  fast  nur  sehr 
lückenhafte,  flüchtige  Beschreibungen,  welche  eben  hinreichen,  uns  den  Bangel  liererer  Durch- 
forschung recht  kräftig  zum  Bewnsstsein  zu  bringen.' 

.Nur  durch  eine  kurze  zuIUlige  Notiz  wissen  wir,  dass  vor  Jabreu  bei  Uiekowice  in 
üalizien  eine  Grabstätl«  aufgedeckt  ward,  in  «elcher  fünfzehn  Skelette  sitzend,  jedes  mit  einem 
Steinbeil  in  der  linken  Hand,  beigesellt  waren;  nur  ein  Steinbeil  fand  sich  bei  späterer  Koch- 
fOTScbung  noch  vor  and  dieses  war  ein  ungeschliffenes,  so  dass  es  leider  scheint,  ata  ob  hier 
ein  sehr  aller,  sehr  seltener  Fund  nutzlos  zerstreut  worden  sei.  Auch  Hügelgräber  und  ge- 
schliOene  Sleinwaffen  kommen  in  Podolien  vor,  wie  wir  dies  aus  kurzen  Notizen  erfahren.* 

So  schrieb  Dr.  Friedrich  Rstzel  in  seinem  Werkchen  .Vorgeschichte  des  europäischen 
Henscben'  (Uünchcn  bei  K.  Oldenbour^  im  Jahre  1ST4,  d.  h.  zu  einer  Zelt,  als  die  polnische 
und  russische  STcbäologische  Literatur  schon  so  reich  gewesen  ist,  d»8e  es  kaum  in  den  Kräften 
des  Einzelnen  stehen  dürfte  dieses  Uateriat  zu  bewältigen,  oder,  was  diesem  gleich  ist,  es 
durch  l'ebersetzungen  dem  deutschen  Publikum  lugftnglich  zu  machen. 

Es  ist  mir  unmöglich  hier  alle  die  Werke  aufzuzählen,  welche  in  russischer  und  polni- 
scher Sprache  vor  18T4,  ja  vor  18T0  über  archäologische  Forschungen  Terüffentlicht  worden 
sind,  und  welche  darlhun,  dass  man  weder  in  Russland,  noch  auch  in  Polen  die  Zeit  ver- 
schlafen habe.  Schon  das  Ansammeln  der  einschläglichen  Werke  würde  bei  Weitem  die 
Kittel  eines  Priratmaunes  überschreiten.  Noch  lange  bevor  Dr.  Ratzel  obige  Klagen  ver- 
üffentlicht  hat,  die  übrigens  weder  in  seinem  Werkchen,  noch  auch  in  anderen  Schriften  ver- 
einzelt dostebcD,  mschle  ich  mich  ou  das  Sammeln  polnischer  und  russischer  archäologischer 
Publikationen.  Beim  Sammeln  russischer  war  mir  namentlich  Prof.  Dr.  Schwartz,  Direktor 
des  Friedrich  Wilhelms-G jmnasiuma  zu  Posen  behülflich,  wofür  ich  ihm  hiermit  öffentlich 
meinen  Dank  ausspreche.  Durch  fortgesetzte  Aufmerksamkeit,  die  ich  diesem  Gegeustande 
gewidmet  habe,  gelang  es  mir  ein  Material  zu  beschaffen,  das  in  Auszügen  schon  einen  ganz 
stattlichen  Band  geben  dürfte.  Es  t»efinden  sich  nämlich  in  diesem  Augenblicke  zu  meiner 
Verfügung. 

a)  an  polnischem  Uatcriale'. 

3  Bände  der  .Wiadomosci  archeologlczue'  (Archäologische  Mitlheilungeu  von  1673 
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b)  an  rassischem  Materiale: 

,.y4peBH0CTii  na^aiiHiiiH  BpeMCiiKO^  KoMMHCcieio  44/1  paa^opa  4peBHiirb  aKToeV^ 
(Aiterthümer  herausfSfegeben  von  der  proYisorischen  Kommission  zur  Erforschung  der 

archäologischen  Thatsachen).    Kijew  1846. 

,^peBH0CTH,  Tpy^hi  TocKOBCKaro  apxeOyioniHecKaro  oGimecTBa"  (Aiterthümer; 
Arbeiten  dei  Moskauer  archäologischen  Gesellschaft.    Moskau  1875  und  1876. 

Ausserdem  besitze  eine  bedeutende  Anzahl  von  Illustrationen  und  kurzen  schriftlichen 
Notizen,  welche  mir  Herr  Prof.  Dr.  Lepkowski,  Conservator  der  galizischen  Aiterthümer  in 
Krakau  gütigst  hat  anfertigen  lassen,  wofür  ich  ihm  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  sage. 

Das  russische  Material  steht  sichtlich  in  keinem  rechten  Verhältnisse  zum  polnischen. 
Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  die  polnischen  Forscher  häufig  weit  über  das  ehemalige 
polnische  Gebiet  hinausgreifen,  —  wie  dies  ja  mein  Artikel  über  die  »steinernen  Weiber* 
beweist,  so  dürfte  das  eigentlich  russische  Gebiet  in  meiner  Arbeit  nicht  zu  sehr  verkürzt 
werden,  zumal  es  über  Forschungen  bis  nach  Eertsch  hin  fast  ununterbrochen  berichtet. 

Aus  dem  oben  aufgezählten  Materiale  will  ich  die  »Materialien  zur  Vorgeschichte  des 
üstlicben  Europas'  schaffen,  in  welches  Werk  nur  solche  Illustrationen  aufgenommen  werden 
sollen,  welche  .dem  westeuropäischen  Forschern  weniger  bekannte  Gegenstände  darstellen,  so 
dass  also  gewöhnliche  Keilspitzen  und  Messer,  Sägen  und  Schaber  u.  s.  w.  aus  Feuerstein 
ausgeschlossen  bleiben. 

Um  dieses  Material  einigermassen  gesichtet  und  geordnet  dem  deutschen  Publikum  zu 
bieten,  habe  ich  es  folgendermassen  zusammengestellt: 

1.  Höhlenfunde, 

2.  Pfahlbautenfunde, 

3.  Megalithgräberfunde, 

4.  Gewöhnliche  Gräberfunde, 

5.  Funde  in  Kurganen  (Grabhügeln)  und 

6.  Burgwall-   oder  Ringwallfunde ,    welche  im  Osten  Europas   in  die  geschicht- 
liche Periode  hineinzuleiten  scheinen. 

Nach  Beendigung  dieses  Werkes  —  wenn  ich  für  es  einen  Verleger  finde  —  will  ich 
ans  neue  Sammeln  gehen  und  hierbei  hauptsächlich  Quellen  herbeizuscbaifen  suchen, 
woran  auch  für  jetzt,  theilweise  wenigstens,  der  Krieg  verhindert  hat,  der  es  mir  nicht  räth- 
licb  machte,  eine  Reise  nach  Warschau,  Wilna,  Petersburg  und  Moskau  zu  unternehmen. 
Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  aufgeschoben  nicht  aufgehoben  sein  wird. 

Aus  Obigem  ist  übrigens  zu  ersehen,  dass  der  Osten  Europas  dem  archäologischen  For- 
scher, namentlich  aber  dem  archäologischen  Geschichtsschreiber,  eine  ungeahnte  Menge  von 
Thatsachen  bietet.  Es  ist  lediglich  der  —  freilich  leicht  zu  entschuldigenden  —  Unkenntniss 
der  beiden  osteuropäischen  Hauptsprachen,  namentlich  der  polnischen  und  russischen  zuzu- 
schreiben, dass  bis  jetzt  so  sehr  wenig  von  den  auf  polnischem  und  russischem  Gebiete  ge- 
machten Entdeckungen  in  Mittel-  und  Westeuropa  bekannt  sind.  Tbatsächlich  ist  uns  die 
Archäologie  Perus  und  Mexikos  bekannter,  als  die  eines  grossen  Theiles  unserers  Erdtheils, 
die  uns  —  meiner  Ansicht  nach  —  mehr  interessiren  müsste  als  jene,  weil  sie  Licht  über 
die  Herkunft  und  Abstammung  der  jetzigen  Bewohner  Europas,  also  unserer  unmittelbaren 
Vorfahren,  verbreiten  kann. 

Hier  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in  meiner  Arbelt  Angaben  von  archäologischen 
Dilettanten  nur  insofern  berücksichtige,  als  sie  von  Forschern  vom  Fach  unterstützt  werden, 
da  ich  sonst  das  mir  vorliegende  Material  leicht  um  das  Doppelte  vermehren  könnte,  dabei 
aber  kaum  dem  deutschen  Forscher  und  der  Wissenschaft  dienen  würde.  Ebenso  habe  ich 
alles  das  ausgeschlossen,  was  über  Funde  in  Russland  und  im  Osten  Preussens  bereits  in 
deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden  ist.  Albin  K  oh  n. 


RichtbofeD,  Freiherr  von:  China,  Ergebnisse  einiger  Reisen  und  darauf 
gegründete  Studien,  I.  Bd.,  einleitender  Theil  mit  XXIX  Holzschnitten  und 
XI  Karten,  Berlin  1877. 

Unter  der  stetigen  Fluth  der   Reisenden,   die  in  ihrem  Kommen  und  Gehen  uns  werth- 
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volle  BeobftcbtuQgan  und  neues  Hsterial  zur   Einfüeung  ia  die  VerarbeituDKen  zamckbrin- 

Ken,  xtffiü  vereinzelt  die  Gestalten  geodraphiacher  Reformatoren  hervor,  die  noch  ungeBlürl 
Iän);erer  Heditatioa  und  unter  der  Verfüi^n;;  üWr  mass(^bendo  Fachkenntnisse,  eine  selbat- 
ständig  abgerundete  Anschauung  praclamiren,  die  freudig  als  neue  Botschaft  empfangen,  für 
die  nächste  Zeit  hinaus  als  solche  gelten  wird. 

Je  seltener  solcbe  Leitsterne  am  Horizonte  der  Geographie  emporsteigen,  desto  glänzender 
schreibt  sich  ihr  Name  ins  Geschichtsbuch  derselben,  desto  aufrichtiger  und  nnverholener  ist 
die  Huldigung,  die  ihnen  von  allen  Seiten  dargebracht  wird. 

So  handelt  es  eich  bei  der  Anzeige  des  obigen  Buchs,  nicht  um  eine  Empfehlung  oder 
ein  Lob,  aach  nicht  zunächst  um  eine  Besprechung  von  Einzelnheiten,  vfo  andere  Ansichten 
geltend  gemacht  werden  könnten,  es  kann  für's  Krste  einzig  und  allein  einen  in  Verehrung  und 
Bewunderung  dargebrachten  I^ank  gelten  für  eine  grosse  und  mächtige  That  zum  Besten  der 
gemeinsam  gepflegten  Wissenschaft. 

Eines  solchen  Werkes  sind  nur  hochbegabte  Krüfte  Rihig  und  nicht  ohne  Hüben  und 
Beschwerden  kann  es  durchgeführt  werden.  Langen  Jahren  der  Reisen  und  Wanderungen  sind 
andere  des  ernsten  und  angestrengtesten  Studiums  gefolgt,  und  noch  jetzt  JBt  der  Verfasser 
unausgesetzt  thälig,  seine  umfassend  angelegte  Aufgabe  7.um  Abschluss  zu  führen. 

Als  Herr  von  Richtbofeu  norh  im  fernen  Usten  weilte,  wurden  in  der  Heiinalh  oft- 
mals Klagen  laut,  über  die  Eärglichkelt  seiner  Nacitricbteii,  über  die  im  Gegensatz  zu  der 
sonst  gewöhnlichen  Uitthoilnngsgcfälligkeit  um  so  schroffer  hervortretenden  Abgeschlossenheit, 
aber  unberührt  davon,  blieb  er  sich  seines  Berufs  bewusst,  und  mit  verständiger  Zurückhal- 
tung das  gesetzliche  lleifeu  der,  aufgenommenen  Eindrücke  abwartenii,  hat  uns  }eUt  dieser 
durch  äussere  Umstände  sowo'il.  wie  innere  Anlagen  begünstigter  Forscher  ein  vollendeleä  Bild 
f'entral- Asiens  zurückgebracht,  wie  es  in  seinem  Geiste,  unter  Abhaltung  beeinträchtigender 
Störungen,  allmählich  7.usammenkrjslallisirt  ist. 

Die  Bedeutung  desselben  (ür  unsere  Eennitiiss  des  Continentcs  ist  in  den  geographischeu 
Fachjoarnaleii  besprochen,  und  ermüglicht  Kurde  es  vor  Allem  durch  seinen  nach  geoli^ischen 
Gesichtspunkten,  für  das  Studium  der  Geagrajihie  vorfolgten  Weg. 

Während  Reisen  im  westlichen  Asien,  die  sich  auf  den  peripherisch  abgezweigten  Gliede- 
rungen bewegen,  so  schätzbare  Kenntnisse  sie  hiefür  auch  gcnrihren  mügen,  doch  über  die  Ver- 
kettung des  centralen  Zusamioenhan^is  nur  Uuthmassungen  zu  äussern  vermögen,  und  w&hrend 
der  in  das  Labyrinth  der  Knoten  selbst  eingedrungene  Reisende  dort  leicht  in  der  Ijeengten 
Umgebung  den  orientirenden  L'cberblick  variieren  muss,  hat  die  hier  vorliegende  Routa  die 
Uebirgsketten  gerade  in  denjenigen  Punkten  gekreuzt  und  geachnilten,  auf  denen  sich  in  grossen 
Zügen  das  Bild  des  Continentcs  einem  dafür  geschürften  Auge  enthüllen  musste. 

Als  Richthofen  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war,  fühlte  es  sich  sehr  bald  heraus,  wie 
viel  unerwartet  Neues  und  Epochemachendes  et  der  Gengraphie  zu  enthüllen    haben   würde, 
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pretatioDsmetbode  eine  bis  dahin  dem  Spiel  willkübrlicher  Auslegungen  öberlassenen  Urknnde 
in  ein  geograpbiscb  hochwichtiges  Docuaicnt,  das  wenn  es  aurh  noch  mancherlei  Mythisches, 
wie  in  der  bei  den  Mongolen  gleichfalls  heiligen  Neunzahl  einschllesscn  mag,  doch  jedenfalls 
Gelegenheit  zu  einer  kritischen  Ueberschau  der  alten  Geographie  China's  gegeben  hat.  Das  Neunte 
Capitel  (fernere  Entwicklung  der  Eenntniss  des  eigenen  Landes  bei  den  Chinesen)  berührt  zugleich 
die  wunderbare  Bronze-Iodustrie  des  chine^-ischen  Alterthums  und  im  Zehnten  Capitel  (Ent- 
wicklung des  Verkehrs  zwischen  China  und  den  Völkern  im  Süden  und  Westen  von  Central- 
Asien),  folgt  dann  (in  sieben  ünterabtheilungen)  der  j>eschichtliche  Verlauf  (besonders  in  den 
Beziehungen  mit  dem  Westen)  bis  zur  Neuzeit.  Deu  Schluss  bildet  ein  Bückblick  (die  heu- 
tigen Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Geographie),  der  wörtlichen  Abdruck  verdiente,  wenn 
nicht  ein  Werk  dieser  Art  in  der  Hand  jedes  Forschers,  der  es  mit  seinen  geographischen 
oder  ethnologischen  Studien  ernst  meint,  als  unumgänglich  vorauszusetzen  wäre. 


Hahn:  Ueber  die  Beziehungen  der  Sonnenfleckperioden  zu  meteoro- 
logischen Erscheinungen.    Leipzig  1877. 

I>ie  Uebereinstimmung  der  Fleckencurve  mit  der  Temperaturcurve  (immer  natürlich  mit 
Berücksichtigung  der  Verspätungen),  wie  sie  sich  aus  den  Resultaten  Eöppen's  und  auch 
aus  sonstigen  Betrachtungen  ergiebt,  ist  so  überzeugend,  dass  wenigstens  die  Thatsache  eines 
[directen  oder  indirecten)  Zusammenhanges  der  beiden  Erscheinungen  damit  ausser  Zweifel 
gestellt  ist  (S.  33),  und  so  wird  im  II.  Abschnitt  ,,Sonnenflecken  und  Luftstorungen",  im 
111.  Abschnitt  ,.die  II ydrometeore  und  einige  von  ihnen  abhängige  Erscheinungen  im  Pflanzen- 
ond  Tbierreich  in  ihren  Beziehungen  zur  Flecken periode,  behandelt  Natürlich  wird  sich  aus 
Perioden  jeder  Art  ein  Znsaromenhang  herausrecbnen  lassen,  besonders  wenn  die  Fehlereridä- 
rung  durch  so  ungeheure  Abstände,  wie  sie  zwischen  Sonnenoberfläche  und  terrestrischem  Luft- 
meer  gegeben  sind,  erleichtert  wird;  aber  damit  ist  die  Causalität  noch  nicht  berührt. 

Dohrn:  Ueber  den  Ursprung  der  Wirbelthiere  und  das  Princip  der 
Functionswechsel,  Leipzig  1875. 

Im  Anschluss  an  von  Baer's  Bemerkung,  dass  die  Ascidien  von  den  Wirbelt hieren  ab- 
stammen müssten  und  nicht  umgekehrt  (denn  «nach  dem  gewohnlichen  Räsonnemeut  irt  das, 
was  sich  sehr  früh  in  der  Entwicklung,  zeigt,  das  Erbtheil  von  den  frühesten  Ahnen''),  sucht 
die  Schrift  den  Beweis  zu  führen,  dass  durch  Umwandlung  aus  dem  Typus  der  Gliederwürmer 
die  Wirt>elüiiere  entstanden  sind,  und  dass  die  bisher  zu  den  Mollusken  gerech net eri  Tunicaten 
durch  Degeneration  aus  den  Wirbelthieren  entstanden  sind.  So  gewinnt  sich  (im  Tbierreich), 
.,das  Bild  eines  einzelnen  Stammes,  der  in  sich  den  Keime  aller  übrigen,  hohen,  höchsten, 
oder  auch  niedrigsten  Ausgestaltung  barg^  (S.  74).  In  solcher  Verwendung  des  Functions- 
wechsels  (statt  des  Entwicklungsgesetzes)  liegen  allerdings  fruchtbare  Keime  für  fernere  Be- 
trachtung, doch  werden  alle  diese  Theorien,  in  so  vielfache  Gewänder  sie  sich  bei  der  Bieg- 
samkeit der  Hypothese  (auf  die  Baer  anspielt)  auch  kleiden  mögen,  doch  stets  an  dem  Kern- 
Üebler  physiologischer  Unmöglichkeit  leiden,  so  lange  sie  den  an  diesem  Zusammenhang  un- 
l>egnffUchen  (oder  uub^eiflichen)  Begriff  der  Abstammung  festzuhalten  suchen. 

The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  October  1876,  London; 

enthält:  Cameron,  On  the  Anthropology  of  Africa,   die  auf  seiner  Reise  berührten  Stämme 
betreffend. 

Jackson:  Descriptive  Catalogue  of  the  Photographs  of  the  United 
States  Geological  Survey  of  the  Territories  for  the  years  1869 — 1875  inclu- 
sive.   Washington  1875. 

The  ludian  catalogue  includcs  a  list  of  over  one  thousand  subjects  and  sixty-six  tribes, 
neben  Landschaften,  Alterthümem  und  andern  Aufnahmen  während  Dr.  Haydens  Expeditionen. 
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Toang:  Nyassa.     Loados  1877. 

Die  Bebhrang  der  See  duTih  den  Dampfer  flala  bracbte  in  mehrfocbe  Berübrung  mit 
den  die  Ufer  bewohnenden  Stimme. 

Cesnola:  CjpraB  its  ancieDt  cities,  tombs  and  temples.   London  1877. 
Etne  ISnüst  benätbigte  Rrörtening  dieser  frleicIiBam  eine  neue  Welt  zu  Tage  fordernden 
AnSf^rabungcn.    Eine  Reihe  der  Uruea-Typen  llntlet  eich  im  Anhang.  ■ 

Bulletin  of  the  AmericÄii  Geograpbical  Society  New-York  1877. 

Die  Ansprache  des  Präsidenten  Dalj  {Id.  Jaiinar  1877),  giebt  einen  Ueberbtick  ül>er  das 
Jahreswerk  der  unter  Leitung  Lieutn.  Wheelcr,  Dr.  Elayden  und  Uajor  Powell's  stehenden 
Expeditionen. 

Bulletin  of  the  United  States  Geological  and  Geograpbical  Survey  ofthe 
TerritorieB  (F.  V.  Hnyden,  U.  S.  Geologist  in  cbnrge),  Vol.  111,  Numberl; 
enthält  (unter  den  ethnologischen  Artikeln):  Uallcry:  A  Calender  of  the  Dakota  Nation; 
Schumacher:  Researches  in  the  kjökkenmüddiiigs  and  graves  of  a  tormer  populalion  of  the 
Coast  of  Oregon  (the  Sant&  Barbara-  islands  and  adjnrcnt  mainland),  Eells:  Tbe  Tnaua  In- 
diana of  Ibe  Skokomish  Reservation. 

Number  3:  enthält  (elhnoli^ischen  Inhalts): 

Barber:  Comparative  Vocabulary  of  Utab-dialecis.  Schumacher:  Methoda  of  tDakin); 
Stone  Weapons. 

Matthews:  Ethnography  and  Philology  of  the  Hidatea  tribe.  Wa- 
shington 1877. 

Durch  die  hierin  gewährte  Belehrung  über  die  als  Uinnctarce  oder  Qrosventre  bekannten 
Bidatsa  den  wer tb vollen  Resultaten  aus  Dr.  Hayden's  Expeditionen  (United  States Oeoli^cal 
and  Geopaphifal  Survey)  eine  schälibare   Vermehrung  zufügend. 


Bcyard  ad  Lodowick:  Journal  of  the  late  actione  of  the  French  in 
Canada  (London  1G93).     New-York  1868. 

Neuer  Alidrnck  eiaerim  Besitz  John  Coster  Brown'a  in  Providence  befind li eben  Cople. 


Cara,    Gaetano:    Ilustrazione    di    un    nuovo    idolo,    scoperto  in  Sor- 


Crania  Prussica. 

Zweite  Serie. 
Ein  weiterer  Beitrag  zur  Ethnologie  der  preussischen  Ostseepro vinzon. 

Von 

Dr.  Lissauer 

aus  Danzig. 


(Fortsetzung  und  Scbluss  aus  lieft  I.) 

II.    Das  Gräberfeld  am  Lorenzberg  bei  Ealdus  im  Culmer  Land. 

A«    Fondgeschichte  und  anatomiselier  Theil« 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Weichsel  lie^t  nahe  der  Stadt  Culni  das 
Dorf  Kaldas.  Der  Strom  wird  hier  von  einem  ununterbrochenen  Höhenzuge 
begleitet,  welcher  oft  hugelförmig,  oft  plattform artig  gegen  das  alte  Flusshett 
vorspringt,  immer  aber  steil  zu  demselben  abfallt;  auf  solchen  Erhebungen 
liegt  die  Stadt  Culm,  und  etwa  ^  Meilen  aufwärts  das  Dorf  Althausen,  die 
erste  Gründung  des  deutschen  Ordens  in  dieser  Gegend,  zwischen  beiden 
der  Lorenzberg.  Dieser  letztere  besteht  aus  einer  natürlichen  Plattform, 
welche  weit  gegen  die  Weichsel  hin  vorspringt ')  und  einem  dieselbe  decken- 
den Ilugel,  welcher  durch  einen  künstlich  aufgeschütteten  steilen  Wall  gegen 
das  Hinterland  bedeutend  erhöht  ist  und  dadurch  zu  einer  mächtigen  Schutz- 
wehr für  die  Plattform  wird.  Nachgrabungen  in  dem  Wall  und  auf  dem 
natürlichen  Boden  des  ganzen  Lorenzberges  ergaben  nur  wenige  Scherben 
vom  Burgwalltypus. 

Neben  diesem  alten  Burgberg  nun  —  denn  ein^n  solchen  aus  der 
heidnischen  Zeit  haben  wir  oflFenbar  vor  uns  —  liegt  durch  eiue  kleine 
Schlucht  getrennt  stromaufwärts  ein  kleinerer  Hügel,  welcher  für  uns  von 
grossem  Interesse  geworden  ist.  Schon  früher  hatte  der  Besitzer  dieses 
Terrains,  Herr  Kirchner  aus  Kaldus,  auf  demselben  einzelne  Bronzeringe 
und  werthvolle  Perlen  aus  Achat,  Flussspat  und  Diorit,  später  auch  ein- 
zelne   Menschenknochen    gefunden,    Funde,    von    denen    die    Hinge    nach 

1)  Auf  diesem  Vorsprung  soll  in  noch  späterer  Zeit  eine  Kapelle  jrcstanilen  haben,  deren 
Sabstniktiooea  im  Boden  sich  in  dem  (ietreidefeld  sehr  schön  abzeichneten.  I^eider  konnten 
Jiei  meiner  Anwesenheit  an  diesen  Punkten  wegen  des  stehenden  Octroiiles  keine  Nach- 
l^rabuDgen  veranstaltet  werden. 

ZeiUchrift  für  EthDolugie.    Jahrg.  1878.  6 


Schwerin  in  den  Besitz  des  dortigen  Museame  gekommen  and  von  Heim 
Lisch  schon  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbüchern  ^)  beschrieben  sind, 
während  die  schönen  rothen,  grünen  und  blauen  Perlen  von  Herrn  Kirch- 
ner gütigst  mir  für  die  Danziger  Sammlang,  übergeben  wurden.  Als  ich 
nämlich  mit  Herrn  Stadtrath  Helm  von  hier,  einer  Einladung  des  Herrn 
Landratb  vonStumpfcld  aus  Culm,  welcher  sich  lebhaft  für  archäologische 
Untersuchungen  intercssirt  und  unserer  Sammlung  schon  wiederholt  grössere, 
werthvoUe  Geschenke  gemacht  hat,  folgend,  auch  den  Lorenzberg  besichtigte, 
erzählte  Herr  Kirchner  ganz  gelegentlich  von  jenen  Funden  auf  dem 
benachbarten  Hügel,  und  als  wir  hier  gemeinsam  zu  graben  begannen,  stellt« 
sich  heraus,  dass  dieser  Hügel  ein  grossesheidniaches  Reihengräberfeld  barg. 

Allgemeine  Beschreibung  der  Gräber. 
Wo  der  lose  Sand,  welcher  die  Oberfläche  des  Hügels  bedeckte,  vom 
Winde  abgeweht  war,  gelangte  der  Spaten  schon  in  einer  Tiefe  von  einem 
halben  bis  einem  ganzen  Fuas,  an  anderen  Stellen  aber,  wo  dies  nicht  der 
Fall  war,  erst  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf  menschliche  Skelette.  Der 
ganze  Boden,  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auch  in  den  tieferen  Schichten, 
enthielt  sehr  viele  Scherben  von  ausgejirägtem  Burgwalltypus ,  sowohl  was 
die  Masse  selbst,  als  auch  was  das  Ornament  betrif[t.  Kohlenstücke  wur- 
den selten  gefunden.  Die  Skelette  selbst  waren  ohne  Ausnahme  horizontal, 
den  Kopf  nacii  Westen,  also  gegen  den  Fluss,  die  Füsse  nach  Osten  ge- 
lagert; meistens  sah  der  Schädel  nach  Süden,  so  dass  bei  der  Beerdigung 
offenbar  der  Kopf  auf  die  Seite,  der  Rumpf  aber  auf  den  Rücken  gelegt 
sein  musste.  Die  Füsse  und  Arme  waren  ausgestreckt,  die  Hände  stets 
dicht  am  Becken.  So  lagen  die  Skelette  in  der  blossen  Erde  (nur  einmal 
trennte  ein  eicheues  Brett  zwei  Grüber)  dicht  nebeneinander  reihenweise 
geordnet,  der  Art,  dass  der  ganze  Friedhol'  eine  fast  runde  Fläche  von  etwa 
80  Fuss    im  Durchmesser    einnahm.     In    einem  Grabe   lagen    zwei  Skelette 


Crania  Prussica.  g3 

▼ersehrte  Gräber  aufgedeckt  und  ausgehoben:  nach  der  Ausdehnung  der 
Fläche  aber,  welche  die  bereits  zerstörten  Gräber,  besonders  an  der  Schlucht 
nach  dem  Lorenzberg  zu  einnehmen,  schätze  ich  die  Zahl  der  ursprünglich 
dort  vorhandenen  Gräber  auf  nahe  an  100.  Aus  jenen  70  Gräbern  habe 
ich  30  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Schädel,  viele  Extremitäten  und 
Beckenknochcn  und  eine  grosse  Menge  von  interessanten  Beigaben  ge- 
hoben, welche  alle  durch  die  Güte  des  Herrn  Landrath  von  Stumpfeid 
und  des  Herrn  Kirchner  in  Kaldus  der  anthropologischen  Sammlung  der 
Danziger  nafurforschenden  Gesellschaft  einverleibt  worden  sind. 

Die  Beigaben.    (Hierzu  Tafel  H.) 

Was  nun  die  Beigaben  betriffi^,  so  sind  dieselben  hauptsächlich  aus 
Silber,  Bronze,  Eisen  oder  Thon  gefertigt. 

1)  Am  aufiallendstcn  waren  offene,  hakenförmige  Ringe,  welche  aus 
einem  verschieden  dicken  Bronzedraht  zusammengebogen,  an  einem  Ende 
stumpf  oder  etwas  zugespitzt  (Grab  49),  an  dem  andern  hakenförmig  ge- 
wunden sind  (Fig.  1  und  2).  Diese  Ringe  sind  von  verschiedener  Grösse, 
niemals  ganz  rund  und  geschlossen,  sondern  stets  etwas  elliptisch  verzogen 
und  offen.  Die  Grösse  der  Oeffnung  beträgt  zwischen  15  und  55  Millim. 
Die  kleinsten  haben  einen  grösstcn  Durchmesser  von  28,  die  grössten  von 
80 Millim.;  je  grösser  der  Durchmesser,  desto  dünner  ist  der  Dralit,  so  dass  die 
Dicke  desselben  zwischen  3  und  6  Millim.  schwankt.  Der  Draht  ist  stets 
aas  Bronze,  nur  zuweilen  mit  einer  dünnen  Versilberung  versehen;  ein 
Ring  scheint  nach  dem  schönen  Klange  ganz  aus  Silber  zu  bestehen.  Unter 
den  33  Ringen,  welche  ich  aus  den  Gräbern  gehoben  habe,  befinden  sich 
nur  7  versilberte. 

Die  Ringe  lagen  stets  in  der  Gegend  des  äusseren  Ohres,  oft  auf  dem 
Processus  mastoideus  und  an  dem  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers,  so 
dass  die.se  beiden  Knochen  dann  von  Bronze  grün  gefärbt  waren  und  zwar 
so,  dass  das  hakenförmig  gewundene  Ende  nach  oben,  das  stumpfe  Ende 
nach  unten  gekehrt  war,  entweder  zu  einem  oder  zu  zweien  oder  zu  vieren, 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden  Seiten.  In  den  70  von  mir 
untersuchten  Gräbern  hatten  nur  12  Skelette  solche  hakenförmigen  Ringe, 
iai  Ganzen  33,  und  zwar  lagen 

1  mal  1  Ring  rechts 1 

1  mal  2  Ringe  links 2 

7  mal  1  Ring  auf  jeder  Seite  .     .  14 

2  mal  2  Ringe  auf  jeder  Seite     .  8 
1  mal  4  Ringe  auf  jeder  Seite      .  8 

12  mal  und  33  Ringe. 

Die  Fig.  Ifl    giebt   genau  die  ursprüngliche  Lage  an,    in    welcher   die 

Ringe    am  Scliädel    gefunden    wurden    nach    einer  Zeichnung,    welche  Herr 

I>r.   Kiesewaltcr    aus  Culin    an  Ort    und  Stolle    aiifjfofortigt  hat.     Tn  dem 

hakenförmig    gewundenen  Ende    gelang    es  mir,    an   mehroron  Ringen  eine 
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thieriBche  Sabstanz  zu  entdecken,  welche  zwar  nicht  mehr  genau  bestimmt 
werden  konnte,  indess  heim  Verbrennen  eich  deutlich  als  Honistoff  cbarak- 
terisirte,  also  entweder  aus  Haaren  oder  aus  Leder  bestand. 

Soweit  ich  das  Geschleclit  nach  den  anatomischen  Charakteren  des 
Skeletts  und  nach  den  Beigaben  (Messer)  bestimmen  konnte,  hatten  9  Män- 
ner und  3  Frauen  solche  Ringe,  so  dass  jcdeDfalls  diese  Sitte  bei  beiden 
Geschlechtern  im  Gebraoche  war. 

2)  Ausser  diesen  hakenförniigeD  Kiugen  hatten  5  Skelette  noch  Finger- 
ringe und  zwar  4  mal  je  einen  an  dem  rechten  Ringfinger  und  einmal  2  an 
üwci  Fingern  derselben  Hand.  Die  Skelette  gehörten  ausschliesslich  Män- 
nern an.  Die  Kinge  sind  »us  Bronze  und  zum  Theil  einfach  aus  Dralit 
(Fig.  3),  in  l'^spiralförmigeu  Windungen  ohne  Schluss  zusammengebogen, 
zum  Theil  aber,  wie  ein  Siegelring,  mit  einer  Platte  versehen,  auf  welcher 
eigenthümliche  Ornamente  eingeritzt  sind  (Fig.  4a  und  6). 

3)  Vier  Skelette  hatten  an  der  linken  Beckenseite  verzierte  Scheiden- 
beechlüge  (Fig.  5  und  Fig.  6r/  und  b),  in  welchen  noch  Theile  der  ledernen 
Scheide  stecken,  und  eins  derselben  hatte  um  das  Becken  herum  zugleich 
einen  schön  verzierten  Gürtclbeschlag  aus  Bronze  (Fig.  7a,  i>  und  c).  Die 
Verzierungen  sind  zum  Theil  mit  einem  spitzen  Instrument  von  innen  aus 
punktförmig  eingeschlagen,  ihre  Form  ersieht  mnn  am  besten  aus  den  Ab- 
bildungen. 

4)  Bei  15  Skeletten  fanden  sich  eiserne  Messer,  je  eins  an  der  linken 
Seite  des  Beckens.  Die  Messer  haben  alle  ein  Heft,  dessen  einstige 
Fassung  aus  einem  durch  Verwesung  zerstörbaren  ^toff  bestanden  haben 
muss,  da  dieselbe  in  keinem  Falle  erhallen  ist;  alle  haben  ferner  einen 
deutlichen  Klicken,  eine  deutliche  Schneide  und  Spitze.  Sie  sind  von  ver- 
schiedener Grösse.  Das  kleinste  (Fig.  8)  ist  7!)  Millim.  lang  und  14  Millim. 
breit,  das  grösste  (Fig.  9)  ist  KJO  Millim.  lang  und  17  MiHim.  breit;  zu- 
weilen (4  mal)  stecken  noch  Theile  derselben  in  den  Hroncebeech lügen  der 
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8)  Endlich  lag  bei  jedem  Skelett  unter  dem  ersten  Halswirbel  und  in 
jeder  Hand  je  ein  kleiner  Scherben  von  einem  zerbrochenen  Gefass,  ein 
Befund,  welcher  nicht  zufällig  sein  konnte,  da  er  sich  in  jedem  Grabe 
wiederholte.  Die  Scherben  selbst  hatten  wie  diejenigen,  welche  sich  in  dem 
Erdreich  des  Grabes  befanden,  sowohl  in  der  Mischung  des  Thones  als 
auch  in  der  Ornamentik  den  Charakter  der  Burgwalltöpferei.  (Fig.  14,  15 
und  16.) 

Die  Skelette  im  Allgemeinen. 

Was  nun  die  Grösse  der  hier  beerdigten  Personen  betrifft,  so  habe  ich 
dieselbe  bei  20  Skeletten  noch  in  situ  genau  messen  können.  Die  8^  welche 
ich  als  Männer  genau  bestimmen  konnte,  masscn  zwischen  150  und  193 
Ceutimeter  und  wenn  wir  diejenigen  ausscheiden,  welche  noch  unter  25 
Jahren  alt  waren,  soweit  sich  dies  aus  der  anatomischen  Betrachtung  des 
Schädels  ergiebt,  so  bleiben  4  männliche  Individuen  übrig,  welche  zwischen 
1&2  und  193  Centimeter,  oder  im  Mittel  176,25  Centimeter  niassen.  Die  5 
Skelette,  welche  ich  sicher  als  weibliche  ermittelte,  gehörten  sämmtlich 
Frauen  an,  die  das  25 sU' Jahr  bereits  erreicht  hatten;  sie  massen  im  Mittel 
I6i)  Centimeter,  im  Minimum  165,  im  Maximum  173  Centimeter;  von  den 
übrigen,  ihrem  Lebensalter  nach  nicht  bestimmten  7  Individuen  mass  das 
Skelett  des  kleinsten  156,  das  des  grössten  178  Centimeter. 

Von  38  Skeletten,  von  welchen  aus  den  Beigaben 'oder  aus  anatomischen 
Merkmalen  das  Geschlecht  bestimmt  werden  konnte,  gehörten  26  Männern 
und  12  Frauen  an,  und  von  den  30  erhaltenen  Schädeln  18  Männern  und 
12  Frauen.     Die  letzteren  zerfallen  dem  Alter  nach  in  folgende  Klassen: 


Alter 

Männer 

Weiber 

Bis  25  Jabre 

26  —  50  Jahre     .... 
L'eber  50  Jahre  .... 

7 

9 

2 

1 

7 

4 

•    1 

IS 

12 

Ein  dem  Geschlechte  nach  unbestimml)ares  Schädelstück  gehörte  einem 
Kinde  von  7  Jahren  an;  ausser  diesem  wurde  einmal  ein  noch  jüngeres 
Kind  aus  dem  ersten  Lebensmimat  (wahrscheinlich  ein  neugeborenes)  mit 
einem  weiblichen  Skelett  in  einem  Grabe  zusammen  gefunden. 

Es  folgt  aus  dieser  Darstellung,  dass  auf  dem  Friedhofe  am  Lorenz- 
berg alle  Altersklassen  und  beide  Geschlechter  vertreten  waren,  dass  die 
dort  begrabenen  Menschen  daher  wahrscheinlich  einer  dort  angesessenen 
Bevölkerung  angehört  haben. 

Bevor  wir  nun  die  30  erhaltenen  Schädel  genauer  beschreiben,  wollen 
wir  übersichtlich  in  einer  Talielle  die  in  jedem  einzelnen  Grabe  gefundenen 
Objecte  and  Verhältnisse  zusammenstellen: 


UDanD« 
des 

Des  SWoMes 

Nummer 
des 

Schideli 

Beigaben 

Orkbu 

Gröuen- 

H»8 

Oescblecht 

Alter 

Sammtung 

40—30 

13 

3 

3  hakenförmii^  Bin^d  recbts.  1  ünks} 

3 
4 

t  Schleifetein,  l  oisemes  Meaeor- 

173 

30 

24 

5 

- 

30 

6 

7 

IC.5 

30 
2b 

3 
7 

l  eiwrneB  ÜMser. 

9 

173 

30-50 

1 

10 

- 

— 

1  eisenJM  Messer  und  eine  «gerne  KUm- 
tner  »m  Kreajbeiiu 

11 

_ 

95 

g 

4  hakenförqiiBe  Ringe  (3  rechts,  S  Unks). 

13 

_ 

_ 

_ 

1  Fiugerring.  1  eisernes  Messer  u.  4Perleii. 

J3 

- 

_ 

_ 

1  Messer  u.  Scheidenbeäcblag  au3  Bronie. 

H 

— 

7 

- 

15 

- 

30-40 

4 

16 

176 

_ 

— 

— 

17 

_ 

lS-30 

6 

Zahn  von  einem  Widder. 

18 
19 

1!>3 

" 

50-60 

4 

1  eisernes  Messer. 

20 

- 

- 

- 

- 

33 

- 

«? 

_ 

_ 

1  hakenförmiger  Ring  nua  Bronze. 

33 

- 

m 

— 

- 

1  eisernes  Ueaser. 

34 

- 

w 

55-60 

S 

8  hakeiißrmige  Uiase  (4  rechts,  4  links). 

25 

- 

m 

- 

1  eisernes  Messer. 

^^^^1^^^^^  x^^^^^^^^^^^^^^^H 
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Nummer  ! ^  Skelettes 

^  ^      !  Grössen-  L     .         I      n* 
Grabes   ,;     Hj^gg      Geschlecht:     Alter 

Ceatlneter  i  j       Jahre 


11  Nummer 
'1      des 
.;  Schädels 
■I    in  der 
.Sammlung!;'! 


Beigaben 


37 

1    "~" 

_ 

38    ! 

178 

m 

1 

— 

39 

— 

1 

— 

40    ! 

1   160 

m 

20 

26 

41 

— 

m 

— 

1 

42 

— 

— 

— . 

— 

43 

168 

w 

25 

19 

44 

1 

— 

— 

— 

45 

1 

— 

— 

— 

46 

167 

— 

— 

— 

47 

1 

— 

— 

— 

— 

48 

162 

m 

30 

i    29 

49 

156 

m 

1 

50 

171 

_ 

51 

166 

w 

30 

25 

52 

— 

— 

— 

— 

53 

— 

m 

50 

14 

54 

— 

— 

— 

— 

55 

165 

w 

25 

21 

56a 

— 

m 

— 

— 

D6b 

i 

1 

w 

20—25  . 

1 

20 

57    i 

58 

^^ 

_^ 

I 

1  — 

59 

— 

m 

30-40 

13 

«.0 

— 

m 

— 

1    — 

179 

m 

25-30 

18 

6-i 

171 

m 

30 

1 

17 

63    , 

— 

w 

18 

28 

64    i 

1 

65 
66 
67 

150 

m 

18—20 

23 

! 

165 

m 

20-25 

27 

68 

- 

w 

20 

!    22 

(>9 

— 

m 

30—40 

;    30 

■ 

70 

m 

50-60 

15 

2  hakenförmige  Ringe  (1  rechts,  1  links), 
1  Fingerring  und  1  eisernes  Hesser. 

2  hakenförmige  Ringe  links. 

2  hakenförmige  Ringe  (1  rechts,  1  links), 
1  Fingerring,  1  Messerscheidenbeschlag. 


Silberplättchen. 


N. 


3  hakenförmige  Ringe  (1  rechts,  1  links) 
der  eine  silberne  hat  ein  zugespitztes 
Ende;  3  Fingerringe,  3  Perlen  und 
1  eisernes  Messer. 

3  Perlen. 


1  eisernes  Messer,    1  eiserne   Klammer 
und  1  eiserne  Trense. 

;.  2  hakenförmige  Ringe  (1  rechts,  1  links), 
und  12  Perlen. 


4  hakenförmige  Ringe  (2  rechts,  2  links), 
I      und  1  eisernes  Messer. 

2  hakenförmige  Ringe  (1  rechts,  1  links), 
1  eisernes  Messer  u.  1  Scheideubeschlag. 


I 


Beschreibung  der  Schädel. 

Lorenzberg  1.1)  (Grab  9)  Tafel  III,  Fig.  7.  Der  Schädel  besteht  nur 
u.aB  der  Hirnkapset  (Oalvsrium)  und  den  davon  ganz  getrennten  Kiefer- 
knochen. Die  tiibera  frontal,  und  parietal,  sind  kenntlich,  die  Muskel- 
leistcn  und  arcas  superciliares  nur  schwach  entwickelt.  Die  Nähte  be- 
ginnen zu  obliteriren,  besonders  die  coroualis  inferior  und  die  spheno 
parietalis.  Die  Zähne  sind  stark  abgeschliffen,  der  Älvcolarrand.  zum 
Thoil  resorbirt.     Frau  (?)  von  30  —  50  Jahren. 

Norma  verticalis.     Elnhch  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  verläuft  zuerst  in  sanftem  Bogen  bis  zur 
grossen  Fontanelle,  dann  mehr  horizontal  zum  Scheitel  und  senkt  sich 
von  dort  fast  gerade  zum  Hintorliiiupt  hinab,  welches  an  der  kleinen 
Fontanelle  eine  ganz  seichte  Facette  bildet. 

N.  oücipitalis.  ITohe.t  Fünfeck  mit  oben  abgerundeten  Winkeln  und  fast 
gerade  abfallenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  breit,  das  Kinn  breit  und  hoch, 
die  fovea  niaxillaris  seicht,  spina  und  tubcrositas  malaris^)  fehlen. 

N.  basiluriä.     Das    foramen    niagnum    ist  gross.     Am   hinteren  Tbeil  des 
Gaumens  ist  ein  flacher  Wulst  vorhanden. 
Hasse: 
Ä  =  i77 

K  =  139  HO -518 

C  =  144(?)  HO -518 

LI  =  100 

liorcnzberg  2.  (Grab  30)  Tafel  IV,  Fig.  5,  Der  Schädel  ist  vollständig 
oriialten,  Hie  tubera  front,  und  pnrietalia  sind  kenntlich,  die  Muskel- 
Iciäten    schwach    entwickelt     die  Nfihtc    noch    offen,    die  Zähne   theils 


VerbähniMzahlen: 

A 

B  = 

.78,5 

A 

C 

-81,3 

B 

C 

.  103,6 

A 

D. 

-56,5 
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schwach  entwickelt,  die  Nasenwurzel  ist  tief  und  massig  breit,  die  fovea 
maxill.  ist  vertieft,  spina  und  tuberös,  malaris  fehlen. 
N.  ba pilaris.     Das  foramen  magnum   ist  mittelgross,    die  processus  ptery- 
goidei  stehen  gerade,  die  Schläfengruben  sind  massig  tief,  der  Gaumen 
zeigt  hinten  einen  deutlichen  Wulst  in  der  Mitte. 

Masse :  Verhältnisszahlen : 

A=  176  A:B=    73,9 

B  =  130  tTr^4c)ß  ^^  =  ^=    '*'* 

C  =  131  ^^  ""  ^'^  B  :  C  =  100,7 

D  =    98  A  :  D  =   55,6 

Lorenzberg  3.  (Grab  6)  Tafel  IV,  Fig.  3.  Der  Schädel  ist  vollständig 
erhalten,  nur  die  Hinterhauptsschuppe  und  der  Unterkiefer  sind  zer- 
bro<'hen.  Die  tubera  front  und  pnriet,  sind  kenntlich,  die  Muskelleisten 
deutlich  entwickelt.  Die  Nälite  sind  noch  erhalten,  etwa^i  klaffend,  die 
tardivi  durchgebrochen.*)     Manu  von  20  —  25  Jahren. 

N.  verticalis.     Schmal  eiförmig. 

N.  temporal is.  Die  Mittellinie  steigt  fast  gerade  nach  oben«  erhebt  sich 
dann  bogenförmig  zum  Scheitel  und  fallt  von  dort  schräg  ohne  Absatz 
zum  Hinterhaupt  ab,  welches  zapfeuälmlich  hervorragt.  Das  Gesicht 
ist  orthognath. 

S.  occipitalis.  Hohes  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  gerade 
abfallenden  Seiten. 

N- frontalis.  Die  Stirn  i<t  niedrig  und  gut  gewölbt,  die  Augenbrauen- 
bogen  sind  schwach,  die  Nasenwurzel  schmal  und  flach,  die  Nasen- 
öffnung hoch  und  schmal,  die  fovea  maxillaris  seicht,  spina  und  tuberosit. 
malaris  fehlen. 

N'basilaris.  Es  fehlen  die  proc.  mastoidei  und  ein  Theil  des  os  occi- 
pitis.  Der  Gaumen  ist  lang  und  tief  und  hat  an  der  Kreuzungsstelle 
tier  Nähte  einen  deutlichen  Wulst. 

Masse:  Verhältnisszahlen: 

A  =  1S5  A  :  B  =    70,8 

^  =  ^'^  HC  -  5>n  -^  ^  ^  =   ''^^ 

C  =  138  C")  "  B  :  C  =  105,:^ 

D  =  103  A:D=    55,« 

Lorenzberg  4.  (Gral»  l^)  Tafel  IV,  Fi^.  *2.  Der  Schädel  ist  ganz  er- 
kalten, liie  tubera  frontal ia  und  pariKalia  sind  undeutlich,  die  Muskel- 
leisten sehr  kräftig  entwickelt.  Die  Nähte  sind  feinrandig,  die  sagittalis, 
die  coronalis  infer.  und  superior  und  die  lambdoidea  superior  beginnen 


V,  Wo  die  anutomischc  DiajfTi-"^  <ios  <.i»'schle«.'hi.s  mit   *U:u  Bei;:ahen  'MtrS'^or  eU:.)  nicht 
zusaffimeu  stimmte.  lief%.<  ich  stets  >iie  letztereu  entscheiden. 
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scliou  zu  obÜterircQ,    der  i)roü,  alveolaris  des  Unterkiefers  schon  theil- 
weise  reaorbirt.    Mann  von  50  —  60  Jahren. 

N.  verticalis.     Schmal  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalia.  Die  Mittellinie  verläuft  gleich  schräg  nach  hinten  und 
oben  zum  Scheitel,  dann  in  langgestrecktem  Bogen  zom  Hinterhaupt, 
ohne  einen  Absatz  zu  bilden.  Das  Gesicht  ist  orthognath  mit  inter- 
mazillarer  Prognathie  und  tiefer  fovea  intemaxillaris  Gber  dem  zweiten 
Schneidesahn. 

!(.  0  cci  pi  tal  is.  Hohes  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  and  fast 
gerade  abfallenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  schmal,  die  arcus  superciliares 
sind  kr&ftig,  die  Nasenwurzel  ist  schmal,  das  Nasendach  steil,  die 
Nasenöffiiung  schmal  nnd  hoch,  die  fovea  maxillaris  ist  seicht,  das 
Jochbein  steht  stark  vor  nnd  hat  keine  deutliche  spina  und  tuberosi- 
tas  malaris. 

N.  bssilaris.     Das   foramen  magnum  ist  gross  nnd  oval,  die  proc  ptery- 
goidei  stehen  gerade  aufrecht,  die  proc.  mastoidei  sind  klein,  der  Gau- 
men ist  lang  und  schmal  und  hat  in  der  Mitte  einen  schwachen  WolsL 
Hasse:  VerbältDiBazahlen; 

A=  192  A:B=    70,3 

B  =  135  Hr-525  ^'^^   ^^'^ 

C-140  tH.-0-Jo  g  :C  =  103,7 

D-    97  A:D=   50,5 


Lorenzberg  5.  (Grab  lö)  An  diesem  Schädel  fehlt  das  ganze  Keilbein 
und  der  Gesichtsschädcl,  nur  die  Kiefer  und  das  linke  os  zygomaticum 
sind  erhalten.  Vod  den  Nähten  ist  nur  die  sagittaüs  poster.  obliteiirt. 
Die  Muskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die  tubera  frontalia  und 

pnrietalia  kenntlich.     Die  Zäbae  sind  stark  abgenutzt,    die   tardivi 
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[iorenzberg  6.  (Grab  17)  Vau  liiesem  Schädel  ist  nur  die  Calvaria  er- 
halten, und  auch  diese  musste  aus  vielen  Fragmenten  zusammengekittet 
werden.  Vom  Gesichtsschädel  sind  nur  einzelne  Knochen  vorhanden. 
Die  Nähte  klaffen,  die  tardivi  sind  noch  nicht  durchgebrochen,  die 
Muskelleisten  aber  stark  entwickelt  und  die  tubera  frontal,  und  parie- 
taiia  deutlich.     Mann  von  15  —  20  Jahren. 

N.  Tcrticalis.     Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  erst  gerade  nach  oben,  dann  schräg 
nach  hinten  zum  Scheitel  und  zuletzt  bogenförmig,  ohne  Absatz  zum 
Hinterhaupt. 

N.  occipitalis.  Hohes  schmales  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und 
gerade  abfallenden  Seiten. 

Am  Gaumen  ist  in  der  Mittellinie  ein  starker  Längswulst  vorhan- 
den; am  OS  zygomaticum  sind  spina  und  tuberös,  malaris  kaum  an- 
gedeutet. 

Masse :  Verhältnisszab  1 : 

A  =  179  A:  B  =  72,6 

B  =  130  (?) 

Loreozberg  7.    (Grab  7)    Nur  die  Calvaria  und  einzelne  Gesichtsknochen 

sind    erhalten,    die    Nähte    klaffend,    die    tardivi    durchgebrochen,    die 

Muskelleisten  stark  ausgebildet  und  die  tubera  frontalia  und  parietalia 

deutlich.     Mann  von  20  —  25  Jahren. 
N.  yerticalis.     Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 
N.  temporalis.     Die  Mittellinie  steigt  zuerst  fast  gerade  nach  oben,   biegt 

daun    ziemlich    horizontal    zum  Scheitel    um    und    senkt    sich  von  dort 

bogenförmig  ohne  Absatz  zum  Hinterhaupt  hinab. 
N.  Occipitalis.     Breites  Fünfeck    mit    abgerundeten  Winkeln    und   gerade 

abfallenden  Seiten. 
N.  frontalis.     Die  Stirn  ist  breit,  die    spina  und  tuberositas  malaris  sind 

stark  ausgeprägt. 

Der  Gaumen  ist  ganz  eben. 

Uasse*.  Verhältnisszahl: 

Lorenzberg  8.  (Gral»  24)  Tafel  IV,  Fig.  6.  Der  Schädel  ist  gut  erhalten, 
es  fehlt  nur  ein  Theil  der  Basis.  Die  Form  ist  im  Ganzen  asymmetrisch. 
Der  linke  proc.  mastoideus  und  proc.  condyloideus  des  Unterkiefers 
sind  stark  mit  Kupfersalzeu  imprägnirt  und  grün  gefärbt.  Die  tubera 
frontalia  sind  deutlich,  die  parietalia  nur  kenntlich,  die  Muskelleisteu 
schwach  entwickelt.  Die  sagittalis  posterior  und  himbdoidea  superior 
sind  schon  fast  ganz  obliterirt,  die  Zähne  sind  tief  usurirt,  vom  Unter- 


kiefer   sind    Stücke   des   ÄlveoWraDdes    resorbirt.     Frau    von    50 
60  Jahren. 
N.  verticnlis.     Breit  eifunnig  mit  vom  abgebrocliener  Spitze. 
N.  tempomlis.     Die  Mittellinie  steifet  fast  gerade  oacb'  oben,   biegt  di 
fast   horizontal    um    zum  ScUeite)    unil  vcrlfiufl  dann  I)ogeDföru)ig  ». 
Absatz  zum  Hinterbaupt.     Das  Gesiebt  ist  orthognath. 
N.    occipitalis.      Niedriges    uDsymmetrisches   Fünfeck   mit   abgerunde 

Winkeln. 
N-  frontalis.     Die  Stirn    ist   breit  und   ziemlich  hoch,    anf  dem  i^tirnb 
befindet   sich   eine  Andeutung  einer  crista  frontalis.     Die  nrcus  suj 
ciliares    sind    schwach    entwickelt     Die   Nasenwurzel    i$t   äcbmal, 
Nasenöffnung   schmal    und    niedrig.     Der    untere   Rand    des  Jochbe 
^leht  seitlich  ab,  eine  tuberosit.  malaris  fehlt  ganz,  die  spina  uialnr. 
nur  angedeutet.     Das  Kinn   ist  schmal,   der  Gaumen  kurz  uud  schi 
und  zeigt  einen  kleinen,  aber  deutlichen  Wulst  in  der  Mitte. 
Uuae:  Verbä1tni»$zahleD : 

A=  170  A:B  =  80.6 

B=i:n  A;C  =  74,1 

C=l-2«:''  <-U--^  B:C^    95,0 

D  -    %  A  :  D  3=  5(J,4 

Lorenzberg  9.  (Grab  U)  Taf.-I  IV,  Fig.  7.  Der  Schädel  ist  ganz 
halten.  Beide  processus  mastoidci  und  der  rechte  proc.  condyloid. 
Unterkiefers  sind  von  Bronze  grün  geiarht  Die  Muskelleisten  s 
kräftig  entwickelt,  die  tubera  frontaliu  und  purietalia  deutlich. 
Nrdite  find  noch  ganz  erhalten,  die  Z.'dine  alle  gut,  noch  wenig 
genutzt.  Die  grösste  Breite  liegt  dicht  unter  dem  tuber.  parietal.  Mi 
vou  25  Jalireu- 

N.  verticalid.     Breit  eiförmig. 
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Crania  Prussica. 

Hasse: 

Yerhältnisszahlen : 

A-176 

A:B-    81,1 

B  »  142 
C=142 

HC  =  508 

A:C-    81,1 
B  :  C  =  100,0 

D-   87 

A:D=    49,7 
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Lorenzberg  10.  (Grub  26)  Tafel  III,  Fig.  1.  Der  Schädel  ist  gut  er- 
halten. Die  Muskelleisten  und  die  tubera  frontal,  und  parietal,  sind 
deutlich  entwickelt  Die  Nähte  sind  noch  fast  alle  vorhanden,  nur  die 
sagittal.  media  beginnt  zu  obliteriren.  Die  Zähne  sind,  soweit  sie  er- 
halten, stark  abgenutzt  und  der  Zahnfortsatz  des  Unterkiefers  vielfach 
resorbirt.     Frau  (?)  von  40  —  50  Jahren. 

N.  ?erticalis.     Eiförmig  mit  vorn  breit  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporal is  Die  Mittellinie  steigt  ziemlich  gerade  nach  oben,  biegt 
dann  schräg  zum  Scheitel  um  und  läuft  dann  langgestreckt  zum  Hinter- 
haupt, welches  zapfenartig  hervorragt.     Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Hohes  Fünfeck  mit  deutlichen  Ecken  und  ziemlich  gerade 
abfallenden  Seiten,  annähernd  dachförmig. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  arcus  sind  schwach 
entwickelt,  die  Nasenwurzel  ist  schmal,  das  Nasendach  flach,  die  Nasen- 
üfinung  ist  breit,  die  fovea  maxillaris  seicht.  Der  untere  Kand  des 
OS  zygomaticum  ist  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  Spina  und  tu- 
berosit.  nialaris  sind  nur  angedeutet.     Das  Kinn  ist  schmal. 

N.  hasilaris.  Das  f'oramen  magnum  ist  gross  und  fast  rund,  die  Schlufen- 
griiben  sind  tief  und  kurz,  die  Jochbogen  weni^  gewunden,  der  Gaumen 
ist  klein  und  schmal  und  hat  einen  schönen,  platten  Wulst  an  der 
Kreuzungsstelle  der  Nähte,  welcher  typisch  ist.') 

Masse :  Verbal  tnisszahlen : 

A=  177  A:B==    74,6 

^^^^^  HC  =  510  ^^^=    ^^^'^ 

C=13f)  B:C  =  103,0 

D=    96  A  :D=   54,2 

Lorenzberg  11.  (Grab  5)  Der  Schädel  ist  aus  vielen  Stücken  zusam- 
mengesetzt, die  ßiisis  fehlt  fast  ganz,  doch  i.st  das  foramen  magnum 
erhalten,  von  dem  Unterkiefer  fehlen  die  Aeste.  Auf  der  grossen 
Fontanelle  ist  eine  starke  Erhöhung.  Von  den  Nähten  ist  nur  die 
sagittalis  media  obliterirt,  die  Zähne  sind  tief  abgeschliffen,  die  tardivi 
durchgebrochen.  r)i('  Muskelleisten  tsind  sehr  kräftig.  Mann  von 
30  Jahren. 

N.  verticalis.     Eiförmig  mit  vorn  abgel)rochener  Spitze. 

))  Siehe  weiter  unteu. 
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N.  temporalifl.  Die  UiUeUinie  stei^  zuerst  ziemlicb  gerade  qd,  länft 
dann  schr^  zum  Scheitel,  um  nich  von  dort  in  langgestrecktem  Bogen 
zum  Hinterhaupt  zu  senken,  welches  sich  an  der  kleinen  Fontanelle 
deutlich  absetzt  und  pyramidenförmig  hervorragt.  Das  Gesicht  zeigt 
einen  geringen  (jrad  von  intermaxillarer  Prognathie. 
N.  occipitalis.     Breites,    hohes  FQnfeck    mit   di^utliclion  Ecken    und  steil 

abfallenden  Seiten,  oben  dachförmig. 
N.  frontalis.     Das  Gesicht   ist   lang  und  schmal,    die  Stime   niedrig  und 
breit,    die    arcus    superciliares   sind    deutlich    ausgebildet.      Die   fovea 
maxillaris  ist  tief,  der  untere  Rand  des  oe  zygomaticum  ist  nach  unten 
gerichtet,    die    Spina  malaris  fehlt,    dagegen  ist  die  tuberositns  malaris 
stark  ausgebildet 
N.  basilnris.     Das   foramen    magnum    ist   klein,    der   Gaumen    lang   und 
schmal  und  hat  in  der  Mittellinie  einen  deutlichen  Längswulst. 
Uaaae:  Verh'iltnissMblcn-. 

A=192  A:B=    74,5 

B  =  142  HC  =  535  A  :  C  =    7ß,(i 

C  =  147  B  :  C  =  103.5 


Lorenzberg  U.  (Grab  1)  Tafel  III,  Fig.  2.  Es  fehlt  der  grösste  Theil 
des  Keilbeins  und  der  Gesichtsschädel,  nur  der  Unterkiefer  und  Thcile 
des  Oberkiefers  sind  erhalten.  Die  tubera  frontal,  und  parietal,  sind 
kenntlich,  die  Muskclleisten  sehr  stark  ausgebildet.  Die  sagittnl. 
posterior,  lambdoid.  Euperior  und  coronal.  inferior  sind  fast  obliterirt, 
in  der  Lambdoldea  sind  viele  grosse  Schaltknochen  vorhanden.  Die 
Zähne  sind  tief  abgenutzt     Manu  von  40  —  50  Jahren. 

N.  vcrticalis.     Eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  schräg  aufwärts,  läuft  dann 
mehr  horizontal  «am  Scheitel  und  senkt  sich  zuletzt  ziemlich  steil  zum 
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steigende  Ast   des  üntotiefers   bis  zum  Winkel,    links    nnr  der  proo. 

nui£U>ideos  and  das  oberste  Stück  des  proc.  condyloid.  des  UnterkietVrs 

TOD  Bronze  grün  gefärbt,    sonst   ist  nirgends  eine  Spar  dieser  Kupfei^ 

impngnirang  za  finden,    besonders    nicht  in  der  Gegend  der  Schläfe. 

Die  Mn^kelleisten  sind  deutlich  entwickelt.    Die  satura  spkontvtK^utHlis. 

die  coronalis  infer''r  and  saperior  beginnen  zu  obliteriren.   die  türdivi 

sind    dorchgebrocLen.    die  Zähne  überhaupt  stark  abgeschliflen.     Mann 

von  'iO — 40  Jahren. 
N.  verticalis.     Fast  ganz  elliptisch. 
N.  temporalis.     Die  Mittellinie  steigt  zuerst  in  sanftem  Bogen  zur  Stinu 

dann    schräg    zum  Scheitel    auf   und  senkt  sich  von  dort  langgestreckt 

zum  Hinterhaupt,   welches  sich  an  der  kleinen  Fontanelle  deutlich  al>- 

setzt  und  zapfenfärmig  hervorragt.     Die  lineae  semicirculares  erreichen 

die  tubera  parietalia.     Das  Gesicht  ist  orthoguath. 
N.    occipitalis.      Breites,    hohes    Fünfeck    mit    deutlichen    Winkeln    und 

ireraden  Seiten,  annähernd  dachförmig. 
X.  frontalis.     Das  Gesicht    ist    lang    und    schmal,    die  Stirn  nietlrig  und 

breit,    die  arcus  superciliares  schwach,    die  fovea  maxillans  tief,    der 

untere  Rand  des  os  zygomaticum  ist  gerade  nach  unten  gerichtet,  spina 

und  tuberositas  malans  fehlen.     Das  Kinn  ist  breit. 
X.  basilaris.     Das  foramen  magnum  ist  elliptisch,  die  processus  mastoidei 

sind  klein,  die  Schläfengruben  tief  und  kurz,  die  Jochbogeu  gewunden. 

Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal  und  hat  einen  kleinen  Wulst  an  der 

Kreuzungsstelle  der  Nähte. 

Masse :  Verhält uiss/ahlen  : 

A-  177  A:B=    75,1 

^^^'^"^  nc-5(»  ^''''^-  '^'^ 

D=    97  A:D=   54.8 

Lorenzberg  14.  (Grab  53)  Tafel  III,  Fig.  4.  Der  Schädel  ist  ganz  er- 
halten. Die  MuskcUeisten  und  die  arcus  supercil.  sind  stark  entwickelte 
die  tubera  frontal,  und  parietal,  deutlich.  Die  coronalis  inferior,  die 
lambdoidea  superior  und  der  grosste  Theil  der  sagittalis  sind  obliterirt, 
die  Zähne  tief  abgeschliffen.     Manu  von  50  Jahren. 

N.  verticalis.     Fast  elliptisch. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schräg  zur  Stirno  an,  dann  bogen- 
förmig bis  zum  Scheitel,  und  senkt  sich  von  dort  zionilicli  genule  zum 
Hinterhaupt,  welches  nur  wenig  hervorragt.  l)io  lineae  semicirculares 
greifen  beiderseits  über  die  tubera  parietalia  hinaus.  Das  (lesiciit  i.M 
schwach  prognath  und  zeigt  /uglei<'li  einen  gorinj^en  (.irad  von  inter- 
niaxilhir«.*!'  Prognathie. 
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N.  occipitalis.     Breites,    hohes  FGofeck,    mit  abgenrndeten  Winkebi  ond 

gerade  abEaUenden  Seiten. 
N.  frontalis.     Das  Gesicht   ist   lang    and  breit,    die  Stiro  ist  uiectrig  and 
breit,  die  forea  maxillaria  deutlich,  der  untere  Rand  des  os  zygomaticum 
steht   seitlich    und  nach  hinten  ab,    die  epina  malaris  ist  deutlich,    die 
tnbcrositas  malaris  stark  eotvickelt.     Das  Kinn  ist  breit. 
N.  basilaris.    Das  foramen  magnum  ist  klein,  fast  kreisförmig,  die  Schlnfen- 
grubeu    sind    üef   und    kurz,    der   Gaumen  ist  lang  und  breit  und  hat 
einen  schwaclieu,  aber  deutlichen  Wulst  an  seinem  hinteren  Thcile. 
Uasse :  Verh&ltDiMzablen ; 

A  =  181  A  :  B  =    75,1 

3  =  136  A:C=    77,3 

C-140  UÜ  =  J14  B:  0=102,9 

D  =    97  A  :  D  =   53,5 


Lorenzberg  15,  (Grab  70)  An  diesem  Schädel  fehlt  die  ganze  Basis 
und  der  Gesichtstheil ,  nur  der  Unterkiefer  ist  grösstenthells  erhalten. 
Die  tubera  frontal,  und  (larietatia  sJnA  sehr  schwach,  die  Muskelleisten 
dagegen  kräftig  und  die  arcus  supevciliares  deutlich.  Die  coronalis  ist 
grösateutheils,  die  lambdoidea  superior  und  die  sngittaiis  sind  ganz 
obliterirt.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt.  Mann  (?)  von  SO  bis 
60  Jahren. 

N.  verticalie.     Eifurmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  teniporalis.  Die  Mittellinie  steigt  bogent<3nnig  zum  Scheitel  auf  und 
senkt  sich  von  dort  tust  gerade  /.um  UinloHmupt  iKTab,  welches  znpfen- 
artig  hervorragt. 

N.  occipitalis.     Breites  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln. 

Masse:  Vcrbriltnisszahl : 

^-'»^  UG-m  A:B-75,3 


Cnzixi  PnzsBi'! 
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Xfts«  sckaud  snd  koch,  die  fovea  maxiQarii  «eicht,  der  ontexie  R^nd  des 

'*•*  ^yraiAsioGJii  Ist  gerade  nach  '^ten  geriohtec  die  «^^Ina  und  cabero- 
•i^ftö  DiAldkri»  sied  voiiuLnden. 
E*er  Gaamea  i«c  sanz  dacL 

A  =  1-7  A  :  B  =    •  -> 

B  =  125?  A:  C=    77.1 

C  =  l:>4  B  :  C  =  !■:•>> 


Lir-ezroer^   17.     'Grab  ^'''l]     E*  feL':   iio  .^sjize  Ba**  ici   irr  Cr^sioiü?- 
?.  ii.i**l.     Lh^    <*\i^mA    •:»^*»:'pi::-     :::  i    dir  S-:h.ij.f-:::^-^'"-r    sied    Z'-^ZL-irz 

N.  T .» r : : :  A 1  i •-     Eif'rai:^. 

A  =  I^*  A  :B  =  7-:.  * 

B  =  11:5 


L:rrzzSerz  IS.     'Gn:-  1 1       Vit  S«:ll:-r.  :?:  j:: 
-riS'-c  »Lr.!  **-ir£  •rii'iTr: ji-.:.    5:^  ::.  r\   :-im 

*ir-rH-: r   z :    : ':  l::c rlrr- .     L:    irr  Liz: ': «iiz i^ : 


-.   t7:^j...c- 


ri\.  \r  4^^-. 


-*l  -.*JL-:^' 


S.  Jr:vi:i\is,     EüItsl:^. 

,      ,  .      ,  ,  >    .  Y>«  -  .  .  ...  V  -  *  ^pi^ 

rv-^rant-    :-:.::z:*«ii-  -mtctza  iz  :•-    :.-:  •.  u-ni    •:  :.:.*-l„«  "x.?:  i  .-.*:. 'aä. 

T-,  -»-1-  .._  ... 

S.  vcoi:  i:i::*.      Hii-ii    Fl-r-rii:    n  :     ..^-     i:  jrr:i  ir-.ri    '•V-i^l-     -- i 
N.  frontal:*.     Du  G-r?::--.  :-*  ..iz^    .zz   ::-.:.    :.-:   ■^-..-r:    >:   i..:r.r    i::  : 

lief,    die  J':<h.ieiz. •:    •  :  r-Z^-iz  n .:  :-.•  * .-    : .-, ■•=:? ^  i   r^.-  :  ^  ;.  > . .    •    .r:    ^ ". r. 
»pina  !in  1  :.i*ier :  "•-•-l?  si^-^jn-?  •  - :   ••!.•£    • : >  j  r '     :  ri 
Jf.  b as i  I a r i ^.     Di-  iirLii'^Ti    r.i^  in   . •-   ir  .  •  *        - i.      : . r   ^,-: :.  .ir^r. .•* •.  •' - 


Bind  tief,  der  Gaumen  ist  breit  und  l»ing 

um 

zeigt  an  der  Kreuzongs- 

stelle  der  Nähte  eineu  deutticlien  Wulst. 

Uaiae: 

Verhlltiiisauhleii: 

A-193 

A  :  B  =  73,6 

^:;:i     "o=Mo 

A  :  C  -  75,1 
B  :  C  =102,1 

D  -  107 

A  :  D  -  65,4 

Lorenztierg  19.  (Grab  iH)  Tafel  IV,  Fig.  1.  Von  diesem  Schüdel  ist 
nur  die  Calvaria  mit  dem  liintcrcii  Runde  des  foramen  magnum  und 
einzelnon  Gesichts knochen  erhalten,  jene  ist  aus  vielen  Fragmenten 
zusammen  gekittet  worden.  Die  Muakelleisten  sind  schwach,  die  tubera 
frontalia  deutlich,  die  parietalia  verwi.scht.  Die  Stirnnabt  ist  ganz  er- 
haltcu,  vou  den  übrigen  beginnt  die  sagittalia  posterior  zu  obliterireu. 
Die  Zähne  sind  tief  abgenutzt,  die  tardivi  durchgebrochen  Frau  von 
^5—30  Jahren. 
N.  verticulis.     Gans  schmal  und  elliptisch. 

tiMnporalis.  Die  Mittellinie  steigt  fast  gerade  zur  Stirn  auf,  biegt  dann 
winklig  um  und  steigt  weiter  sanft  bis  zum  Scheitel  an,  um  von  dort 
in  sehr  gestrecktem  Bogen  sich  zum  Hinterhaupt  hinabzusenkeu.  An 
dem  Jochbein  ist  die  tuberasitns  mainris  deutlich. 

occipitalie.  Schmales  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  steil 
abfallenden  Seiten.  Der  Gaumen  ist  ganz  dach,  der  Unterkiefer  sehr 
hoi'h  und  stark. 

Hasse :  Verhsltiiisszahlen : 

A=195  A:B=63,1 

B  =  l-^3(?)  HC  =  534  A:U=74,9 

C=  14ßC?)  B:  0-118,6 


N, 


N. 


X.  occipitalis.     Niedriges  Fünfeck  mit   abgerundeten   Winkeln    und  fast 

senden  Seitc>n. 
X.  frontalis.     Die  Stirn  ist  niedrig. 
S     ^a<^ilaris.     Das  foramen   magnuni   ist  ovaL    ilor  Gaumen   zeigt    einen 

deutlichen  Wulst  in  der  Mitte  und  eine  ^:inz  a^schüssisre  Fläche. 

Misse:  Verhültni^zahlt"!!: 

A  =  165  A:B  =  ^0.0 

B  =  132  HC  =  4'^0  A  :  C  =  77,0 

C  =  127  B  :  C  =  V>6.2 

Lrtrenzberg  21.     (Grab  ob)     Tafel  IV.  Fig.  4.     I^er  Schädel  ist  vallsum- 

dig    erhallen.      Die  tubera  frontalia  und  pariotalia  sind  undeutlich,    die 

Muskelleisten    und    arcns    superriliares   sind   schwach   entwickelt.      Die 

coronalis    infer.   und  die  spheno-teniporalis  sind  oMiierirt.   die  anderen 

Nähte  erhalten  nnd  zum  Theil  klaffend.    Von  der  sutura  frontal,  ist  ein 

kleiner  Rest   über  der  Nasenwurzel   ührisr.     Die  Zähne   sind   stark  ah- 

geschliffen,  die  tardiri  durchgebrochen.     Frau  von  25 — 30  Jahren. 

N.  verticalis.     Schmal  eifürmig.  nähert  sich  der  Ellipse. 

X.  temporal is.     Die  Mittellinie   strebt  zuerst   fast   gerade   aufwärts,    geht 

dann  in  sanftem  Bogen  zur  grossen  Fontanelle,  von  dort  fast  horiznutal 

zum  Scheitel  und    zuletzt    lansire  st  reckt    zum  Hintorhaupt,    welches  an 

der    kleinen   Fontanelle    einen   schwachen  Absatz   bildet.     Das   Gesirht 

zeigt  eine  geringe  intermaxillare  Prognathie  mit  deutlicher  fovea  inter- 

maxillaris. 

N.  occipitalis.     Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  schwach  konver- 

girenden  Seiten. 
N.  frontalis.     Die  Stirn   ist   schmal   und   niedrig;,   die   Nasenwurzel   flach. 

die  Nase  niedrig,  das  Kinn  eckisr  und  vorsprin;jend. 
N.  basilaris.     Das    forameu   niagnuni   ist  klein,    i»val,    die  Schlafender  üben 
sind   flach,    die  Jochbugen   trestreckt.    der  Gaumen    ist   breit   und  kurz 
und  hat  einen  deutlichen  Wulst  in  der  Mitte:  die  sutuni  interui axillaris 
ist  erhalten. 

Masse:  VerbältiiisszaLU-n: 

A  =  18m  A  :  B  =-  70,5 

B-=  127  „  ,         ,  A:  0=  7:U 

r=,3:>  IK   -.MO  B:C  =10:^,1» 

D  =    V«7  A  :  P  =  :>1,«'. 

Lorenzbercr  22.  (Grab  »!s)  Es  fehlen  an  diesem  Scliädel  Tlieilo  iles 
Keilbeins,  lier  llinterhauptsschuppt*,  ih'S  linken  os  /VL^^iiiaticuin  und 
der  Unterkirf^fer.  Die  Muskelleisten  sind  si-liwucli.  die  tubiTa  frontalia 
und  purietalia  Mark  ausi^fbiblet.  Die  Nälit«*  sind  noch  alle  vorhanden, 
zum  Theil  klaffend.     Die  Stirnnaht  ist  ganz  erhalten.     Die  Zilhuf  ^iud 
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noch  wenig  abgenutzt,  die  tardivi  durchgebrochen.  —  Frau  von  etwa 
20  Jahren. 

N.  verticalis.     Breit  eiförmig,  mit  hinten  abgebrochener  Spitze. 

N,  temporalia.  Die  Mittellinie  steigt  in  sanftem  Bogen  zur  Stirn,  verläuft 
dann  horizontal  zum  Scheitel,  um  ganz  steil  zum  Hinterhaupt  abzu- 
fallen, welches  sich  an  der  kleinen  Fontaoelle  schwach  absetzt.  Das 
Gesicht  zeigt  eine  geringe  intermaxillarc  Prognathie  mit  einer  fovea 
intermaxillaris. 

N.  occipitalis.  Breites  Fünfeck  mit  scharf  vorspringenden  Ecken  und 
fast  gerade  abfallenden  Seiten,  dachförmig.  Am  Ende  der  sogittalis 
ist  ein  richtiges  kleines  os  interparietale  oder  sagittale  Virchow  vor- 
handen, es  misBt  17  mm  in  der  sagittalen  Länge.  16  mm  in  der  grüssten 
Breite;  die  Pfeünaht  misst  111  mm,  die  Spitze  der  Hinterhauptsschuppc 
ist  um  ein  Geringes  abgestumpft. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  Nasenwurzel  schmal, 
die  Nase  niedrig,  die  fovea  maxillaris  vertieft,  der  untere  Rand  des 
OS  zygomatic.  ist  fast  gerade  nacli  unten  gerichtet,  die  Spina  malaris 
stark  entwickelt. 

N.  basilaris.  Die  Sc lilüfcn gruben  sind  tie^  der  Gaumen  ist  breit  und  hat 
einen  deutlichen  Wulst. 

Uisw:  Verbal  tnisszob  I ; 

A  =.  167  HG  =  490  A  :  B  =  79,0 

B  =  132 


Lorenzberg  23  (Grab  ß5)  Tafel  III,  Fig.  .1.  Der  Schädel  ist  voll- 
stfindig  erhalten.  Die  Muskelleisten  sind  kräftig  entwickelt,  die  tubera 
frontal,  und  parietal,  springen  vor.  Dio  Nähte  klaffen,  die  Zähne  sind 
nocli  gar  nicht  abgenutzt,  die  tardivi  brechen  eben  durch.  Mann  (?) 
von  18  —  "20  Jahren. 


Cnnia  Prussica. 

Maase: 

Verbal  tnisszablen 

A  =  173 

A  :  B  -  75,1 

B«130 

HC  -  490  (?) 

A  :  C  -  78,6 

C  =  136 

B  :  C  -104,6 
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Lorenzberg  24.  (Grab  41)  Von  diesem  Schädel  konnte  nar  die  Calvaria 
aas  30  Fragmenten  zusammengesetzt  werden,  daher  sind  die  Masse 
Dngenau,  nar  die  Länge  und  Breite  sind  zuverlässig.  Die  ganze 
Lamhdanaht  ist  voll  von  grossen  Schaltknochen,  auch  ein  grosses  os 
sagittale  Yirchow  ist  vorhanden,  daher  die  Sagittalnaht  sehr  verkürzt 
ist  (nur  97  mm  lang).  Das  os  sagittale  selbst  ist  18  mm  lang  und 
17  mm  breit  Das  os  occipitis  ragt  sehr  weit  nach  hinten  hervor,  ob- 
wohl der  Schädel,  von  vorne  gesehen,  den  Eindruck  der  Brachycephalie 
macht.  Die  tubera  frontalia  und  parictalia  sind  schürf  markirt,  die 
Muskelleisten  nur  schwach.  Die  Nähte  sind  noch  vorhanden,  nur  die 
coronalis  inferior  beginnt  zu  obliteriren.  Die  Zähne  sind  stark  ab- 
genutzt.    Frau  von  25  —  30  Jahren. 

N.  verticalis.     Breit  eiförmig. 

X.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  gerade  aufwärts,  dann  in 
sanftem  Bogen  zur  grossen  Fontanelle,  geht  von  dort  fast  horizontal 
zum  Scheitel,  fallt  dann  steil  ab  zur  kleinen  Fontanelle  und  ladet  dort 
noch  sehr  stark  aus,  so  dass  das  Hinterhaupt  zapfenartig  hervorragt 
Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.     Oben  breit  und  flach. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  die  Stirn  hoch  und  breit, 
die  Nase  schmal,  die  fovea  maxillaris  seicht.  Der  Gaumen  hat  in  der 
Mitte  einen  schonen  Wulst. 


Masse: 

Verbal  tnisszahl: 

A=  175 

HC  =  510 

A  :  B  =  78,9 

B  =  138 

Lorenzberg  25.  (Grab  51)  Es  fehlt  die  Basis  und  der  Gesichisschäilel. 
Der  linke  processus  mastoidcus  ist  von  Bron/e  srnn  gefärbt.  Die 
tubera  und  die  Muskelleisten  <ind  gut  ausgebildet.  Die  Stirnnaht  ist 
ganz  erhalten.  Die  coron.  infer.,  lambdoidea  superior  und  sagittal. 
poster.  beginnen  zu  obliteriren.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt. 
Frau  (?)  von  etwa  30  Jahren. 

N.  verticalis.     Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  verläuft  in  sanftem  Bogen  über  die  Stirn 
zur  grossen  Fontanelle ,  dann  horizontal  zum  .Scheitel  und  von  dort 
schräg  zum  Hinterhaupt,  welches,  ohne  Abaatz  zu  bilden,  schwach 
hervorragt. 
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N.  oucipitalis.     Die  Winkel   aind   ubgerundet,    die  Seiten    scbwacb    kon- 

vei^ii'cnd. 
N.  i'i'ontuiis.    Die  Stirn  ist  niedrig  und  breit.    Am  Guumen  iut  ein  suhöner, 
tlaciier  Wulst  vorhanden. 

UasBC :  Verbal  luigguhlen : 

A  =  1114  A  :  B  =  70,fi 

B  =  V67                    HU  =  540  A  :  C  =  67,0 

C  =  130  C^)  B  :  0  =  94,8 


Lorenzberg  Üi.  (Grub  40)  TiUcl  JII,  Fig.  Ü.  Per  Schädel  ist  vollstän- 
dig erlinlten.  Der  liuki^  \troa.  ma^toideus  und  der  Kund  des  linken 
Unterkietei'Uätes  sind  vun  Ilrüiiüc  grün  getiirbt.  Diu  Muskellcisten, 
Augouliruueubogeu,  tuburu  fronluliii  und  piirictiiliii  sind  kräftig  entwickelt, 
die  Nähte  feinnindig,  aber  noch  übcriill  zu  erkennen,  uuch  von  der 
Fi-uubdnabt  ist  i:iu  geringer  Ivetit  vorbundeu.  Die  Zähne  sind  wenig 
ubgcnut/.t,  die  tardivi  sind  obun  durcbgebrocben ,  nnfcn  noch  nlcbt. 
&lumi  von  ^0 — ^i)  Jalircii, 

N.  vcrticaiis.     Breit  eiförmig. 

N.  tem|ioruliä.  Diu  Mittellinie  »ti.-igt  sanft  bogenförmig  über  die  Stiru 
zum  Scheitel  an,  läuft  dann  gestrcükt  zum  lliulcrhiiupt,  welches  kuglig 
hervorragt  und  einen  schwaclicn  Absutz  bildet.  Das  (Jcsiulit  ist  ortlio- 
gnath  mit  geringer  inti'rmoxitl.  Prognatliii;  und  fovcu  inlermiixilluris. 

N.  uucipilnlis.     Breites,  hohes  Fünfuck,  oben  sanft  abgerundet,  die  Seiten 


Olli»  rrBKaciL  l^sS 

F:-£;Ai:eIk.  i^xm  iaa«  hirzc-ziT^  f^a  Scb^hel.  von  d^n  ;a  IV>cer.  tum 

N.  o  c  c  i ;  i :  *  I  i  *-     Sohmaie*  F  infeck.  o-ben  ?.«.-  h 

N.  !r*D :*!:*,     Üh-r  N&seawiirzel    ist   s.hiiiaLl.    ior  Ns>cr.rivfcei:  >vhÄn\    »iie 

i>:  kräftig,  dis  Kinn  bre::. 
N.  '«äsilari?.     1**5    fcraaeii    magnuci  i>:   >eKr   in\"><>»    die  SchUfou^nTi^cn 

sied    lirf.    die  J:vLr-:-iren    Ä>:r>rvk:-    -     An:    0;ivimon    i>i    hmton    ein 

kl        •« 

schwacher  Wals;. 

A  =  lv2  A  :  B  =  tiS.: 

B  =  IJö  X  A  :  C  -   :-.\.S 

C  =  loL'  R  :  C  =  U\V»i 

Lorenzbifri;  2>.  'Grab  »•■■>'  Der  Sv-häJel  ist  stark  a^viumi.''iri$>.'h.  das  linko 
Siin:-  1*11  J  S^LlfiTeubein  i>:  auTTaÜond  a^iroj'l:i!toi.  nicht  )v>thui»  vor- 
dräckt.  E*  fehh  ein  Theil  de?  rovhion  O'.erkioters  üiid  der  Intorkiotor. 
Lhe  Mu^kellei^Ten  >ind  schwach  i-atwiokoh.  viio  luboni  tVontalia  und 
parieialia  Yrrwischi.  Die  Symj»hysii  >pheno-basilari<  ist  nivli  offen, 
die  sa^iUilis  j««.  sierior  beirinct  al»or  schon  zu  oMitcriron.  I^er  iMo 
Molaris  is>t  d:i.  liie  t^irdivi  <ind  noch  uiclit  durch^zi  krochen.  Frau  von 
IS  Jahren. 

N.  vertitalis.     Breit  eiKTmiir. 

N.  lemporalis.  iMe  Mittellinie  vorläurt  zueri^i  irorade,  biOiji  d;uin  winklig 
um  und  Mri^rt  zur  kleinen  Fontanelle  an.  \on  da  ^elit  sie  last  horizontal 
zum  ScheiteK  um  dann  fast  gerade  zum  Hinterhaupt  ab/.utallen.  IW 
Gesicht  ist  onhoiTnaih. 

N.  öccipitalis.     Breites  Fünfeck  mit  abgerundeten  Seitenflächen. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  nicdri::,  die  Nasenwurzel  schmal, 
die  Nase  niedrig  und  schmal,  die  Oeffnunticn  der  Augenhohlen  sind  klein, 
der  untere  Kand  des  0«^  zvijomaiicum  ist  cienide  nach  unlon  ürerichiei. 

N.  hasilaris.  Das  foramen  mauniim  i>t  i^ross,  der  Gaumen  ist  kurz  und 
schmal  und  hat  an  der  Kreuzungsstellc  der  Nrdite  eine  Andeutung  dc^ 
Wulstes. 

Ma?se:  Vorhültniss/ahliMi: 

A  -  hu  A  :  B  -  SK4 

B  =  130  HC  =  VX^  A  :  C  =  IWi^ 

C  =  133  B  :  C  -  \>7J 

Loren zberg  29.  (Grab  4»*^)  Der  Schädel  i>t  gnnz  erhalten,  die  Muskel- 
leisten und  die  arcus  supercil.  sind  kraft  ig.  die  tubera  frontal,  und  pa- 
rietal,  deutlich   ausirebildet.     Die   coronalis   inferior  und  media  und  die 
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Linaner: 


sagittalis  posterior  beginnen  zu  obliteriren,  in  der  iMubdoidea  sind  viele 
Sckaltknochcn,  auch  ein  hinterer  Fontanellknochen,  ein  os  quadratnm 
nach  Virchow  vorhanden,  welches  aber  unten  nur  wenig  von  der 
Horizontalen  abweicht,  also  schwer  vom  os  triqaetram  zu  unterscheiden 
ist.     Die  Zähne  sind  stark  abgeschliffen.     Mann  von  30  Jahren. 

N.  verticalis.     Einfach  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schräg  zur  grossen  Fontanelle,  vei^ 
läuft  dann  fast  horizontal  zam  Scheitel  und  von  dort  in  ununterbrochenem 
Bogen  zum  Hinterhaupt.  Das  Gesicht  ist  orthognath  mit  sdiaufel- 
förmiger  intermaxillarer  Prognathie  und  tiefer  fovea  iotermaxillaris. 
ccipitatis.  Breitee  FQnfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  ateil  ab- 
fallenden Seiten. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  breit,  die  Stirn  ist  niedrig  und  breit  und 
zeigt  eine  crista  trontalis.  Die  Nasenwurzel  ist  tief  und  schmal,  sattel- 
förmig, die  Nase  niedrig,  die  fovea  muxillaris  tief.  Die  tuberosit. 
malaris  ist  deutlicli,  die  spina  malaris  fehlt.  Der  Unterkiefer  ist  kräftig, 
das  Einn  schmal. 

laailaris.  Das  foramen  magnum  ist  sehr  gross  und  rund,  der  Gaumen 
lang,  stJimal  und  ganz  flach. 

Hasse:  VerbiltniBsuhlen: 

A  =  178  A  :  B  =  76,4 

B  =-  136  HC  =  508  A  :  C  =  75,8 

C  =  135  (P)  B  :  C  =  99,2 


N, 


N. 


Lorenzberg  30.  (Grub  69)  Tafel  III,  Fig.  8.  Der  Schädel  ist  etwas 
asymmetrisch,  von  den  Gesichtsknochcu  ist  nur  ein  Theil  des  Ober- 
kiefers und  der  Unterkiefer  vorhanden.  Die  Muskclleisten  und  die 
arcus  superciliar,  sind  sehr  stark  cutwickelt,  die  tuberu  frontalia  sind 
kenntlicli,  die  parietal,  verwischt.  Die  sagittal.  poster.  und  lambdoidea 
obliteriren.   Jn   der  Lambdaoabt  sind  viele  Schalt- 


A  =  17S  A  :  B  =  :5.< 

B  =  !:«•  HC  =  015  A  :  C  =  Tv^.S 

C  =  UJ  B  :  C  -lOö.l 


B.    EthB*Uri>cher  TheiK 
n  HrcliMlMiBcfcfr  AfescUtt 

Wie  wir  aas  der  Fund^eschiohie  ersehen,  sind  Münzon.  wolcho  zu  oiuer 
an minel baren  Zeicbefcimmun^  dienen  könnten.  uiv.'h:  in  den  Keihenirnibern 
am  Lorenzberg  ^fanden  worden  Indessen  venÜeui  es  wohl  erwähnt  /u 
werden,  dass  sranz  nahe  dabei  a^if  der  zum  Oorfe  Uszoz  j:ehörii:en  Feld- 
mark  Tor  wenigen  Jahren  eine  ürOssere  Menge  kudseher  Münzen,  welche 
zun  Theil  sich  in  der  hiesigen  anthropologischen  Siuunilung  befinden,  aus- 
gegraben worden  sind.  Dagegen  entnehmen  wir  dem  Fundbericht  eine  Reihe 
anderer  Thatsaihen,  welche  über  das  Volk  und  die  Zeit,  Jenen  jene  Gral  »er 
entstammeo,  über  die  Sitten,  welche  dort  geherrscht  hüben,  Aut'schluss  zu 
geben  wohl  geeignet  sind. 

Der    Lorenzber?    selbst    gehört    zunächst    zu    den    sogenannten    Burg- 
bergen*),    welche    sich    von   den    wendisi.*hen   Burgwällen    bekanntlich    da- 
durch   unterscheiden«    dass  sie  stets  ein  kleines,    geebnetes  Plateau  bilden, 
welches    nach    der   schwächsten  Seite    hin   durch  Graben   und  Vor  wall  ge- 
schätzt ist   und  dass   man   darin   höchsten>  einige  ScherinMi   findet.     Oiese 
Bonjberge    kommen    nach   der    eingehenden    Untersuchung    Bielensieins 
sehr   häufig    im  Gebiete  der  alten  Serag.illen   vor     ich    selbst  habe   sie  im 
alten   Pomesanien    nachgewiesen    und    über    ihre  Benutzung    giebt    uns  die 
tälschlich  so  genannte  Keimchronik  des  Dietrich  von  Alnpeke  authentischen 
Aufschluss.     In  Friedeuszeiten   wohnten  die  Einwohner  der  Gegend  im  svv 
genannten  Hakelwerk  in  der  Umgebung  des  Berges,  während  der  Häuptling 
in  einer  hölzernen  Burg  auf  dem  Plateau  lebte:   sobald  aber  der  Feind  an- 
rückte,  zogen  die  Bewohner  des  Hakelwerks   sämmtlich  auf  den  Burgberg 
und  vertheidigten  sich  darin.     Jedenfalls  ist  der  Lorenzberg  kein  sogenann- 
ter wendischer  Burgwall    mit   kessel artiger  Vertiefung  in  der  Mitte,    einem 
ganz    geschlossenen  Wall    und    einer    solchen   Menge    von  Kolilen,    Thier- 
knocben  und  Scherben,   dass   man   an  nichts  anderes,  als  an  einen  Haufen 
ron  Kuchenabfallen  denken  kann. 


1)  cfr.    »Drei  Burffwälle   bei  Deuts.:h-Eyla'i-    vom  Verfasser  S.  '•  in  Jon  Sehrilteu  der 
BAtiirforschendeD  Geseliscbatt  iu  D.iozu.  IV.  Bau«!,  l.  Heft. 
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Gehen  wir  nun  auf  den  Friedhof  selbst  über,  so  finden  wir  in  dem 
Pundbericht  eine  Menge  Scherbeu  von  Thonge^een  erwähnt,  welche  ent- 
schieden den  UurgwalltjpuK  zeigen,  nicht  nur  mich  dem  Ornument,  sondern 
aucb  nach  der  ganzen  Mischling  der  Thoiimaase,  wenngleich  auch  StBcke 
von  feinerem  Thou  Torbommcn,  neben  solchen,  in  denen  der  Thoa  mit  gro- 
bem Grus  vermischt  ist.  Diese  Gefössscherben  waren  nicht  nur  reichlich 
der  Erde-  welche  die  Leiche  deckte,  beigemischt,  sondern  lugen  auch,  worauf 
wir  noch  weiter  unten  zurü<'kkommcn,  in  den  Händen  und  unter  dem  ersten 
Halswirbel  der  Skelette  selbst.  (S.  Tafel  II,  Fig.  14  — l(i.)  Es  kann  also 
nicht  be/.weifelt  werden,  dass  jene  Scherben  mit  den  Leichen  gleichzeitig  iu 
die  Gräber  gelangten.  Bekanntlich  ist  aber  aus  Münzfundcn  festgestellt, 
dass  die  Burgwulltöpferci  sich  vom  8.  bis  zum  13.  Jahrhundert  p.  Ohr.  hin 
erstreckt  und  es  müssen  daher  unsere  Gräber  ebenfalls  in  diese  Zeit  ver- 
setzt werden. 

Von  den  verschiedenen  Beigaben,  welche  der  Fund  au^edcckt,  den 
Messern,  den  Scheiden-  und  Oartulbcschlägen ,  den  Klugen  und  Ferien 
nehmen  vorherrschend  jene  bronzenen,  oft  versilberten  haken f5rmigen  Kinge, 
wehhc  wir  in  der  Olrgegcnd  zu  beiden  Seiten  der  Schädel  gefunden  haben, 
unser  Interesse  in  Änspruth,  weil  sie  für  die  Bestimmung  der  Nationalität 
und  der  Zeit  der  Gräber  geradezu  entscheidend  sind. 

Diese  Hinge  hatten  wegen  ibi'er  ganz  ungewöhnlichen  Form  meine  Auf- 
merksamkeit von  Aiifiing  an  gefesselt.  Da  ich  über  ihre  ßestimmung  und 
Bedeutung  selbst  nichts  Sicheres  ermitteln  konnte  und  aus  der  Literatur 
nur  ersah,  daaa  sie  nicht  mit  Unrecht  den  Slaveu  zugeschrieben  werden, 
so  setzte  ich  mich  alsbald  mit  den  Herren  Professor  Micrzynski  iu 
Warschau,  Graf  Ouvnroff  in  Moskau,  H.  Feldmano wski  in  Posen, 
Professor  Lepkowski  und  von  Sadowski  in  Krakau  einerseits,  undercr- 
«eils  mit  dem  Herrn  Professor  Lindeuschmit  in  Muinz  und  dem  Fräulein 
Julie  Mestorf  in  Kiel  brieflich  iu  Verbindung'),  ura  auf  diese  Weise  fest- 


Crania  PruvMca  107 

Folgendeni  einige  Thatsachen  in  dieser  Frn«re  heizubrinj^en,  welche  Herrn 
Müller  noch  nicht  bekannt  waren  und  die  Kesultate  «meiner  Unter8Ui-buu«ven 
in  einigen  Punkten  zu  erganzen,  in  anderen  zu  berichtigen. 

Ueber  die  hakenförmigen  Ringe  oder  Ilakenringe  der  Slaven. 
(Slaviselie  ScWäfenringe,  Uaarriuge,  ScUleifenringe.) 

a)  Fundjjebiet.') 

Beginnen  wir  mit  Deutschland,  so  sind  diese  Hinge  bisher  gefunden 
worden : 

In  der  Provinz  Preussen: 

1)  Auf  dem  Urnenfriedhofe  bei  Oliva*-),  Kreis  Danzig.  Ich 
selbst  habe  im  Jahre  1S74  einen  grösseren  heidnischen  Hei^rabn issplatz  auf 
dem  Zywietz'schen  Acker  bei  Oliva  untersucht  und  beschrieben,  auf  welchem 
eine  Reihe  von  Urneugrabem  und  Rraudgruben  mit  vielen  Beigaben  aus 
dem  älteren  Eisenalter  (zusammengebogene  Schwerter  uml  Speerspitzen  aus 
Eisen,  charakteristische  Fibeln  aus  Eisen  und  lironze,  unter  denen  beson- 
ders die  Romholmer  und  die  sogenannte  Wendonlibel  vertreten  sind)  sich 
befanden.  Alle  diese  Heigaben  ^ind  in  der  oben  citirten  Abhandlung  treu 
abgebildet.  In  einer  dieser  Urnen  lug  nun,  wie  ich  aus  dem  damals  auf- 
gesetzten Fundprotokoll  ersehe,  oben  auf  ein  offener  King  (1.  c.  Tafel  IV. 
Fig.  l'J),  dessen  Bedeutung  ich  nicht  erkannte.  Da  jene  .\bliiuullung  nicht 
allen  Lesern  zur  Hand  sein  dürfte,  .<o  habe  ich  den  King  hier  nochmals  ab- 
bilden lassen  (Tafel  II,  Fig.  17.).  Er  ist  aus  ßronzedraht  gebogen,  4  mm 
dick,  an  dem  einen  Ende  stumpf,  an  dem  anderen  hakenförmig  umgebogen, 
sein  gröBSter  Durchmesser  betragt  T»  cm,  die  (.>effnung  4  cm.  Der  King  be- 
findet sich  in  der  hiesigen  Sammlung  mit  den  anderen  Objekten  derselben 
Fundstätte  zusammen  und  gehört  unzweifelhaft  zu  den  hier  besprochenen 
Ilakenringen.    Er  wird  für  die  Zeitbestimnning  von  grosser  Bedeutung  sein. 

2)  In  den  Keihengräbern  am  Lorenzberg  bei  Caldus,  Kreis 
Culm,  auf  dem  rechten  Weichselufer.  Zu  den  IW  von  mir  gefundenen  und 
in  der  hiesigen  Sammlung  aufbewahrten  ist  noch  der  eine  in  Schwerin  vor- 
handene zu  zahlen. 

In  den  reichen  Sammlungen  der  Prussia  und  der  physikalisch -ökono- 
mischen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.,  welche  seit  lange  di*'  Kunde  aus 
der  ganzen  Provinz,  besonders  aber  aus  dem  östlich  der  Weichsel  gelegenen 
Theil  derselben  sammeln,  ferner  in  den  Sammlungen  Elbings,  ist  kein  ein- 
ziger solcher  Hakenriug  vorhanden,  auch  keinem  «ler  Herren  Archrudogen 
bekannt;   ja    obschon    das  Culm  er  Gebiet    au    das   alte  Pomesanien  grenzte 

1)  Wir  werden  nur  dort  die  Quellen  anjrebeu.  wo  wir  Fieue  Fundorte  anführen  oder  v«m 
M  ü  1 1  e r '  s  Anjjaben  abweichen. 

2)  Beiträ^^e  zur  wostpreiissisohen  Truesohichtf  S.  8  11".  in  ih'ii  Scliriflrn  der  naturt'orscli. 
GeseUscb.  in  Danzi^,  lil.  Band,  o.  Heft. 
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and  in  dleAem  Gao  oachweislicli  an  der  Nogat  ein  grosses  Emporiom  tn 
Alyem  in  der  Nähe  des  jetzigen  Marienborg  im  vorigen  Jahrtausend  exi- 
stirte,  so  besitzt  Herr  Marschall  in  Marienbiu^,  welcher  diesen  Oaa  und 
besonders  die  Stätte  des  alten  Alyem  sehr  genau  untersucht  hat,  in  seiner 
reichen  Sammlang  dennoch  keinen  einzigen  solchen  Hakenring,  hat  auch 
niemals  einen  solchen  zu  Gesicht  bekommen.  Ich  betone  dieses  absolute 
Fehlen  solcher  Ringe  auf  dem  Gebiete  der  alten  Pnizzen,  besonders  der 
Pomesanier,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  die  Bewohner  des  Colmer  Gebiets 
zur  Zeit  der  Beihengrfiber  am  Lorenzberg  bei  Katdus  andere  Sitten  hatten, 
als  jene  ihre  Nachbarn  und  dass  sie  wahrscheinlich  in  keinem  Handels- 
verkehr  mit  ihnen  standen. 

In  der  Provinz  Pommern:   1)  in  Anclam:  i)  in  Cörlin. 

In  der  Provinz  Posen.  Herr  Feldmanowski  theilte  aürauf  meine 
Anfrage  mit,  dass  das  Museam  in  Posen  mehrere  hierhergehürige  haken- 
förmige Ringe  besitze  und  schickte  mir  zugleich  mit  den  Fundberichten  die 
Abbildungen  derselben.  Nach  diesem  Bericht  siud  solche  Hakenringe  ge- 
funden: 1}  auf  dem  grossen  Gräberfeld  von  Nadziejewo  bei 
Schroda  angeblich  ö  an  Zahl,  nach  der  Zeichnung  gehurt  indess  nur  ein 
einziger  ans  Bronze  entschieden  hierher-  2)  in  einem  Grabe  in  Biale 
Pi;]tkowo  bei  Miloslaw,  Kreis  Schroda  3  kleine  silberne,  deren  eines 
Ende  ganz  scharf  zugespitzt  ist,  während  das  andere  genau,  wie  bei  unsem 
grossen,  hakenförmig  umgebogen  ist.  Dieselben  sind  auf  unserer  Tafel  II, 
Fig.  25  a  und  b  nach  der  Zeichnong  des  Herrn  Feldmanowski  in  natür- 
licher Grösse  und  Stärke  genau  abgebildet. 

In  der  Provinz  Schlesien:  I)  in  Schwannowitz  bei  Brieg,  '2)  in 
Gr.  Rackwitz  bei  Löwenberg  uud  3)  in  Kl.  Tinz  bei  Breslau. 

In  der  Provinz  Brandenburg:  in  Platico  bei  Lebus. 

In  den  nordwestlichen  Ländern:  1)  in  Bartelsdorf  bei  Rostock; 
■2)  in  Gnoien  ebenfalls  in  Mecklenburg;  3)  in  Alt-Lübeck;  4)  in  Uelzen  in 
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Ittkenft-rmig  gebogenen  Ende  aus  Gräbertunden  des  Westens  und  Südens 
nn«ere;$  Landes  anbekannt  sind."' 

Was  Uesterreich-Ungarn  betritt,  so  sind  in  Böhmen,  welches 
«ich  nsc  südlich  an  das  Fund^rebiet  der  sächsiseh-ihurin:;i$chea  Lande  un- 
minelbar  ansohliessi.  durch  Wocel  11  Fundstellen  für  dioso  Ilakenringe 
Skaisko.  Linen.  Chotrwir.y.  Lewy.  Hradec,  Otowojic,  Keiioryic.  Kojidluo, 
Je»"vwi*z-  Panenska  und  l»ex  KOnicSiirätz'^.  in  Mähren  '2  Kvbesowice  und 
Selcwitz%  in  Xi e de r-Oester reich  eine  ^bei  Ke:il:ich^  und  in  Unirarn 
.j  ^:ni  Comiiare  Barsoi.  X'-^cui.  Csocvrrad,  Thurocz.  Oedeubur^r  und  bei 
>i-  Morton    bekann:  geworden. 

In  Kusslacd  sind  unsere  Hakenriugo  bei  Obuhowo  und  Polaschkiuo 
im  G'" :ivernement  Moskau  und  bei  Juchn«>\vsk  im  Gouvernomrnt  Sm-'lonsk 
kTefunden  worden,  im  alten  Polen  endiii-':  I)  bei  Kiiszc/a  "^^  am  linken 
Weichsel ufer  in  der  Nähe  von  Polaniie  zwischen  S:ind  mir  und  Kntkau. 
'2]  bei  Plonsk  an  der  Weichsel,  S)  bei  Bielsk  au  den  \a;ewqu»'llen  zwi- 
schen Brzest   und  Bialvsiock.  endlich  4^  in  der  Nähe  von  Warscha-^. 

UeV»er  diese  letzteren  Funde  bei  Warschau  sind  die  An^ralH^u  von 
So  {»Las  Müller,  welcher  dieseü-eu  Herrn  Dr.  A  s  pe  li  n  verdankt .  nicht 
aunz  korrekt  Da  dieselben  aber  lur  die  irauze  Fnure  von  Wichti;i:keit  sind, 
so  wenle  ich  die  mir  von  Herrn  Professor  Mierzvuski  iiemachten  Mit- 
theilanzen  hier  ausführlich  folgen  lassen. 

In  der  Sammlunu:  des  jetzt  verstorbenen  Herrn  Podczaczinski  l>»-tin- 
den  sich  im  Ganzen  1*4  solcher  Uakenrinire  aus  -  verschiedenen  Fund- 
stätten. 

1"  Aus  Xiizenice  stammen  im  Ganz^-ii  U^  Stück,  auf  17  vmi  diesen 
bezieht  sich  fol^rrude  Bem^rkün:!.  welche  in  deutscher  Uebersetzun:;  also 
lautet:  «Spangen  RiLiTL-)  v«..»;  Ijr«>nze,  17  Stück  sowohl  stanze,  als  auch 
zerbrochene,  unter  diesen  4  v..in  gestreckter  Arbeit,  zierli»  h  ausgeprä:;t.  Ge- 
funden den  15.  O'to^er  l>ö<.»  im  Dori'e  Xi.izenice  iW  arschau-W  iener  Eisen- 
bahnstation^ beim  Gra^^en  einer  Giu^e  im  Garten  zum  Aufoewahren  vou 
Gemüse.  l»er  intere-isanteste,  am  Led'-r  b«.tV-sti-;:e  Theil  ist  w\»hl  erhalten. 
Die  Bestimmung:  beim  Putz  die  Kleider  au!7.iL:ürten.  Die  Gestalt  der 
Spanien  ist  d:ev\."ihulieh  und  ilie  lir-j-s».-  verschieden.  Di»*  einen  im  Durch- 
messer 0.n4ö  m  «ind  «'.«•ö'^  m.  die  anderen  ".♦'.«•  m  und  ".»^"20  m.  r.n-liich 
4  2rrO"*se  aus  Kupt»T''i^i.h  ausirepräirto  mit  zierlichem  Muster  haben  im 
Durchmesser  0.uS4  m  i:nd  '».OT«»  m.  :in  Dicke  ".»»S  m,  währenil  der  zu  den 
anderen  cel»raurhie  Draht  von  0.i>.'-ö  bis  ".*.*'^>5  variirt.  Diese  ^»cllmu^■k- 
Sachen  befan-len  sirh  ir.  «ler  Ti»'fe  von  über  '2  Ellen:  aligesondert  neben 
ihnen,  a-'-r  in  bedeuten  ier  Zalil.  iaeen  Menschen kn-^chen,  U«'bvrbleil»sel 
von   F*flanzen.  s  ;2ar  Haare  V'-n  ^ehädeln.  t^iidlieh  ein   Paar  Glask^ralleu." 

•Das  Led»;r.    durch    welches    *^  Stück    durchgezogen,    ist    verkrempelt: 

1    SopL'i?  Müllf-r  <'.vr  irrt:.",:;j!:'.h  Hiis7«.vi  in  'li*'  prousisisL-fie  IVo^i*./  P»>seii. 
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feucht  aus  der  Erde  gebogen,  trocknete  und  schrumpfte  es  in  Windungen  za- 
sammen;  würde  man  es  flacli  ziehiii,  so  hätte  es  die  Fonn  von  Fig.  -2\, 
Tafel  IL  Diese  6  StQok  Iiaben  vc^!^chiedcQe  Grüsse  und  hangen  im  Leder 
uosymmetrisch,  aber  weder  im  Haken  noch  am  anderen  Ende.  Dies  ist 
«her  meiner  Ansicht  nach  zufällig,  ds  dieselben  ganz  gut  im  Haken  gehan- 
gen haben  konnten  —  uud  wozu  wäre  hier  auch  iKt  Haken?  —  Weder  die 
Zahl,  noch  die  Lage,  in  der  dieselben  gefunden  worden,  berechtigen  hier  zu 
dem  Schlus^e,  dase  ea  Ohrringe  seien,  aber  auch  nicht  Haken  zum  Zu- 
flammenkoüpfen  des  Rockes  und  dergleichen,  dagegen  spricht  die  Form, 
welche  zum  festen  Zusaramcnknöpfen  gar  nicht  passt.  Höchstens  könnte 
man  annehmen,  es  sei  eine  Art  von  Halsschmuck,  wofür  das  Leder  spricht," 

Wir  hüben  absichtlich  die  eigenen  Worle  des  Herrn  Professor  Mier- 
zynski  wiedergegeben,  um  den  unmittelbaren  Eindruck,  welchen  er  von 
diesem  viel  besprochenen  Funde  erhalten,  dem  Leser  zu  übermitteln.  Die 
Zeichnungen,  welche  er  an  Ort  und  Stelle  von  einigen  dieser  17  Ringe  ge- 
macht, geben  wir  in  Fig.  18 — 20  unserer  Tafol  H.  wieder. 

Auf  '2  andere  Hakenringe  desselben  Fundortes  bezieht  sich  folgende 
Notiz: 

nZwei  Ohrringe,  einer  ganz,  der  andere  angebrochen,  von  reinem  Kupfer 
mit  Silber  überzogen,  (refunden  im  November  1855  heim  Graben  einer 
Grube  für  Gemüt>e  in  einem  Garten  des  Dorfes  Xiiizenice.  Sie  lagen  an 
beiden  Seiten  des  Scliädels,  neben  diesem  ein  Paar  Knochen  vom  Fusse 
Alles  in  einer  Tiefe  von  ungc^hr  3  Ellen,  in  einem  sandigen  Boden,  wo 
noch  im  Jahre  1785  grosse  Wälder  standen.  Die  Spangen  sind  von  rundem 
Draht  mit  plattgedrücktem  Ende,  gebogen  in  Gestalt  einer  Acht.  Der 
Durchmesser  0,040  m,  der  Durchmesser  des  Drahtes  0,004  m." 

„Da  diese  Ohrringe,  obgleich  1  Jahr  früher  gefunden,  doch  aus  dersel- 
ben Ortschaft,  ja  wie  es  scheint,  aus  demselben  Garten  stammen,  so  folgt, 
duss  dieselben  dem  ersten  Funde  angehören." 
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Wetm  wir  non  aaf  der  Karte  un:^  Jie  Greuzeu  verge&renwfirti^en.  inner- 
halb deren  diese  hakenförmicien  Kiui^e  aussohliosslioh  vorkoiiiinen«  s^>  Jräu^ 
«ich  uns  unab weislich  der  Schluss  auf«  ilass  dieses  Gelüec  ^eu:ui  mit  dem- 
jeni^en  zusammenfalle,  welches  einst  von  den  vordrinirondon  ^i!aven  besetzt 
werden  war;  wo  nichi  -insr  Slaven  sieh  augesiedeli  baben.  dort  tinden  sieh 
auch  diese  Ringe  nicht.  Uud  dieser  erste  Eindruck  wird  bestärkt  durch 
jede  weitere  Erwägung. 

Nicht  ciir  bei  Urbanice.  soudern  auch  bei  Plonsk  sind  diese  R  in  sie  mit 
Münzen  zusammen  gefunden  worden  (bei  Plonsk  ist  das  junsiste  Stuck  von 
1050\  weh^he  unwiderleglich  beweisen,  dass  diese  höchst  luerk würdige 
Sine,  solrhe  Hakenrinsre  zu  tra::en,  in  Polen  bis  in  dieses  .lahrtausend 
Linein  geherrscht  hat. 

An  ihrerseits  sind  diese  Rin£;e  oft  ürenuir  mit  sohheu  Beisiitben  zugleich 

z.  B.  mit  Gelassen  vom  BurirwalltvpuSy  srefundeu  wv>nleu,    a-,;s  d»Mien  man 

auch  ohne  Münzen  schliessen  kann,  aus  welcher  Zeil  diese  Gräber  stammen. 

Von  dies^T  Zeit  weiss  man  aber  bestimmt,   dass  bereits  Slaven  sich  in  der 

Gegend  festgesetzt  hatten. 

Auch  darin  stimmen  wir  mit  Sophus  Müller  überein.  dass  diese 
Kinire  auch  von  Slaven  selbst  verfertiiri  seien.  Penn  wären  sie.  sairt  er  mit 
Recht,  mit  den  Silberschmucksachen  aus  dem  Orient  einiretfthrt  worden, 
so  müsste  man  sie  auch  a'.if  nit-htslavischem  Gebiet  linden«  wohin  ja  jene 
Silberschmuirksachen  ihren  Weg  fanden.  Jedenlalls  gehört  keine  jrrosse 
Technik  dazu,  aus  dem  ferti-ieu  Draht  solche  Rin&;e  zu  bie::;en. 

o)  Bestiinmuni:. 

Anders  steht  es  aber  mit  der  Art  ihrer  Verwendung.  Sophus  Müller 
hält  diese  Ringe  für  Schläfenringe  und  stützt  sich  dabei  auf  mehrere  Kund- 
Kerichte.  nach  welchen  dieselben  zu  beiden  Seiten  des  Schadeis  irelciren 
haben,  und  auf  Ouvaroff.  Der  letztere  erzählt  nämlich  in  seinem  Werke 
Les  Mt-riens  *),  dass  dieses  Volk  in  der  Gegend  von  Moskau  um  den  Kopf 
fin  Lederband  (zum  Zurückhalten  ihrer  langen  Ilaare  bei  der  Arbeit)  trug, 
welches  mit  Ringen  aus  Kupfer  und  Silber,  von  einem  bis  /u  acht  und 
mehr  an  der  Zahl  an  jeder  Schläfe  geschmückt  war. 

Wir  können  indes>en  die  Auffassung  Müller 's  nicht  t  heilen.  Denn 
wenn  auch  die  Rintro  in  der  That  an  den  Seiten  des  Schädels  ijelruren 
haben,  so  ents]>rach  diese  Stelle  doch  stets,  wo  sie  genau  konstatiri  werden 
konnte,  der  Gegend  der  Ohrmuschel,  niemals  der  Gegend  der  Schläfe. 
.Schon  Virchow')    sagte    bei  Gelegenheit   des  Ringes  von   Plalico  ..dass 

i;  Ktndc  sur  les  peupK-s  irimitifs  de  la  Kussie.  I.es  M'-rioiis  par  le  «onito  A  nii\;i- 
rnff.     St.  Poter>»MjiirL'  l'i'T.'..     S.  ö  hu\\  >.   VA'.K 

"2)  Zeitsvhr.  f.  EihiiMhiiio  1*^7:'..  S.  lö'.t  der  V.Th.iinil  «lor  Itorl.  «Jost-Ils.  halt  f.  Anllirop.. 
Fithnol.  II Uli  i'rL't»**ihichto. 
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derselbe  genau  an  der  Stelle  gelegen  hat,  wo  das  Ohrläppchen  za  encben 
wäre.  Mau  sieht  noch  jetzt  eine  ausgedehnte  grüne  Färbung  der  Ohrgegend 
rechterseits,  namentlich  des  Jochfortaatzes  und  des  aufsteigenden  Kieferostes 
liis  zum  Winkel.  Wäre  diese  bestimmte  Lage  nicht  gegeben,  so  würde 
schwerlich  Jemand  bei  der  Grösse  dieses  Ringes  anf  den  Gedanken  gekom- 
men sein,  dase  es  ein  Ohrring  sei.  Auch  seine  Form  ist  keineswegs  der 
Art,  um  auf  eine  solche  Vermuthung  zu  führen.  Nachdem  es  aber  feststeht, 
dnss  es  ein  Ohrring  war,  so  muss  man  sicli  wohl  vorstellen,  dase  er  mit 
doDi  :!ugespit7.tcn  Ende  durch  das  Loch  im  Ohrläppchen  gcstossen  und  dann 
durchgezogi'M  wurde,  so  das»  die  Schleife  am  anderen  Ende  ihn  festhielt.'' 

Auch  Biefcl  und  Luchs')  heben  wiederholt  hervor,  „dass  die  Ringe 
in  Schicsieu  stet.^  genau  hinter  der  Oetfnuug  des  äusseren  Gohörganges  am 
Zitzen  fort  satz  des  Schläfenbeins  gefunden  worden,  wie  dies  noch  heute  an 
der  durch  die  Bionzcpatina  hervorgerufenen  grünen  Färbung  jener  Stellen 
an  den  im  schleüi.'ichen  Museum  beliudlichen  Schädeln  zu  sehen  ist.  Die 
Hinge  higen  mehrfach  zu  Haufen,  nur  wenig  verschoben,  so  dass  sie  an 
Ilaarringe  daclitcu."  „Einige  Hinge  (bei  Schwannowitz)  enthielten 
deutlich  konservirle  llaupthanre,  so  dass  die  Bestimmung  dieser  Ringe  über- 
haupt als  Haarringe  und  nicht  als  Ohrringe  gedeutet  werden  muss."  *) 

Wir  selbst  haben  oben  bei  der  Beschreibuog  der  Schädel  und  des 
ganzen  Fundes  gesehen,  das^  die  Ringe  niemals  in  der  SchlfifengegeDd, 
sondern  stets  in  der  Gegend  dos  äusseren  Ohres  gelegen  haben;  noch  deut- 
licher  aber   geht  dies  aus  der  Zeichnung  hervor  Tafel  II,  Fig.  1«,  welche 
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Wenn  wir  daher  die  Bezeichnung  dieser  Ringe  als  Schlafenringe  ab- 
aobit  Terwerfen  müssen,  so  können  wir  dennoch  nicht  die  Bezeichnung 
Olirrnige  für  dieselben  empfehlen,  obwohl  dieselbe  aus  folgenden  Grün- 
den Tiel  berechtigter  ist.  Erstlich  ist  bei  einigen  Ringen  von  derselben 
cbarrnkteristiachen  Form  mit  einem  hakenförmig  umgebogenen  Ende  das  an- 
dere Ende  entschieden  zugespitzt,  so  dass  bei  ihrer  Kleinheit  ihre  Bestim- 
■mng,  durch  das  Ohrläppchen  gezogen  und  als  wirkliche  Ohrringe  getragen 
zu  werden,  ganz  unzweifelhaft  erscheint,  wie  die  in  Posen  befindlichen  sil- 
bernen Exemplare  lehren,  welche  aus  dem  Grabe  in  Biale  Pi^tkowo  bei 
Hiloslaw,  Kreis  Schroda,  herstammen  und  von  uns  Tafel  II,  Fig.  25  a,  b 
in  natürlicher  Grösse  und  Starke  wiedei^egeben  sind.  Herr  Feldmanowski 
sagt  aosdrücklich,  „dass  sie  ganz  scharfe  Spitzen  haben^.  Aber  auch  einer 
der  Ton  uns  bei  Kaldus  gefundenen  grösseren  Hakenringe  (aus  Grab  49) 
hat,  wie  schon  oben  erzählt  worden,  ein  entschieden  zugespitztes  Ende, 
ao  dass  seine  Verwendung  als  Ohrring  nicht  unwahrscheinlich  erscheint. 

Dann  aber  sind  alle  diese  Ringe  in  der  Gegend  des  äusseren  Ohres 
getragen  worden,  wie  alle  guten  Fundberichte  konstatirt  haben,  und  es 
wäre  daher  entschieden  diese  Bezeichnung  die  richtigste,  wenn  sie  nicht  zu 
der  irrthümlichen  Vorstellung  Veranlassung  gäbe,  dass  sie  alle  wie  gewöhn- 
lidie  Ohrringe  getragen  worden  sind. 

Dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  war,  beweist  die  Lage  der  Hinge,  wie 
wir  sie  in  Kaldus  gefunden  und  in  situ  Tafel  II,  Fig.  1  a  genau  abgebildet 
haben.  Man  sieht  dort,  wie  die  Ringe  nicht  nur  die  ganze  Höhe  der  Ohr- 
moschel  einnahmen,  sondern  noch  darüber  hinaus  über  die  sutura  squamosa 
bis  an  das  Scheitelbein  reichten,  so  dass  sie  also  nicht  nur  nicht  im  Ohr- 
läppchen, sondern  unmöglich  in  der  Ohrmuschel  überhaupt  getragen  sein 
konnten,  abgesehen  davon,  dass  sie  durch  ihre  Grösse,  Dicke  und  Anzahl 
entschieden  dafür  zu  schwer  erscheinen  und  einen  zu  groben  Insult  voraus- 
setzen. Andererseits  weist  der  Befund  des  Lederbandes  mit  den  6  Ringen 
ans  Xi^zenice  bei  Warschan,  Tafel  II,  Fig.  21,  darauf  hin,  dass  diese  Ringe 
thntsächlich  auch  an  einem  Lederband  aufgereiht  wurden.  Bringt  man  aber 
diese  beiden  Thatsachen  aus  Kaldus  und  Xiqzenice  mit  einander  in  Verbin- 
dung, so  ergiebt  sich  mit  einer  sehr  grossen  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Hakenringe  auch  als  eine  besondere  Art  des  Kopfputzes  getragen  wurden. 
Man  muss  sich  dann  um  Stirn  und  EUnterhanpt  ein  Band  oder  einen  sonsti- 
gen Kopfputz  denken,  von  welchem  zu  beiden  Seiten  die  Ringe,  auf  Leder 
gezogen,  über  die  Ohrmuschel  herabhingen. 

Aus  dieser  Erwägung  und  dem  Anblick  unserer  Zeichnung  folgt  weiter- 
hin, dass  diese  Ringe  bei  stärkeren  Kopfbewegungen  auch  an  einande 
klingen  mussten  und ^ so  zugleich  eine  Art  Klapperzierrath  darstellten,  welche 
Tidleicht  schon  deshalb  möglichst  nahe  am  Ohr  getragen  wurde. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Ringe  auch  zuweilen  als  Haarringe  in  das 
Haar   eingeflochten  wurden,   wie   Luchs   und  Biefel  in  Breslau  meinen, 

Zciltehrift  1^  Bthaologie.    Jahrg.  187a.  S 
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läBst  sich  nicht  bestreiten,  obwohl  der  blosse  Befand  von  Haaren  in  den- 
selben dies  niuht  nnbedingt  beweist.  Jene  Ansicht  aber,  daae  diese  Ringe 
auch  als  Fibeln  zur  Befestigung  der  KleidungsstQcke  verwandt  wurden, 
scheint  mir  nur  auf  maDgelbafter  Kenntniss  genauer  Fundberichte  zu  beruhen. 
Wir  glauben  hiernach  die  Bezeichnung  dieser  Ringe  von  der  so  charak- 
teristischen konstanten  Form  und  nicht  von  der  wechselnden  Bestimmang 
derselben  entnehmen  za  müssen  und  nennen  sie  lieber  hakenförmige  Ringe 
oder  kurz  Hakenringe;  die  von  anderen  gebrauchte  Bezeichnung  Schleifen- 
ringe entspricht  nicht  der  wirklichen  Form. 


Was  nun  die  Zeit  betrifFt,  für  welche  die  Hakenringe  charakteristisch 
sind,  so  stimmen  wir  vollständig  mit  Sophus  Müller  fiberein,  dass  die 
Gräber,  in  denen  dieselben  gefnnden  worden,  einerseits  in  die  Anfänge  der 
christlichen  Zeit  hinein,  andererseits  aber  auch  bis  auf  die  Zeiten  der 
Völkerwanderung  zurückreichen.  Das  erstere  ist  durch  Münzfunde  und 
durch  ei genthfim liehe  Beigaben  erwiesen,  welche  anf  christliche  Gebräuche 
hindeuten,  das  letztere  durch  gleichzeitige  Beigaben  klassischen  Stils  (wie 
in  Kettlach)  oder  aus  der  älteren  Eisenzeit  (wie  Bartelsdorf  bei  Rostock). 
Es  wird  daher  jedes  Gräberfeld,  in  dem  diese  Kinge  gefunden  werden,  wohl 
für  ein  slavisches  erklärt,  indessen  die  Zeit  seiner  Entstehung  jedesmal  aus 
den  begleitenden  Umständen  erst  erschlossen  werden  müssen. 

So  sehen  wir  in  Oliva  die  Cultur  der  älteren  Eisenzeit  vollkommen 
entwickelt,  der  dort  gefundene  Hakenring  zwingt  uns  daher  zu  der  Annahme, 
dass  die  Slaven  bereits  dorthin  vorgedrungen  waren  zur  Zeit,  als  dieses 
Urnenfeld  benutzt  wurde;  dagegen  weisen  die  Scherben  vom  Burgwalltypns, 
welche  wir  mit  den  Hakenringen  bei  Katdns  zusammenfanden,  darauf  hin, 
dass  die  dortigen  Reihengräber  ans  dem  Ende  des  vorigen  Jahrtausends 
herstammen. 
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Reif  und  darin  Hokfragmente  befestigt  gefdnden:  Biefel  und  Lachs  ^)  er- 
klären diese  Theile  far  eine  mit  einem  Eisenreif  versehene  Kopfbedeckung 
ans  Holz,  während  t.  Sadowski  (nach  einer  schriftlichen  Mittheilmig)  nach 
WoceTs  Vorgang  darin  Reste  eines  Eimers  sieht,  welcher  mit  Weihwasser 
gefallt  nebst  einem  crux  absolotionis  aas  Blei  oder  Silber  dem  Verstorbenen 
mitgegeben  wnrde  ob  id,  qaod  diabolos  eam  locam  horreat  accedere,  nach 
dem  aasdrücklichen  Zengnisse  eines  Schriftstellers')  aus  dem  13.  Jahr- 
handert  —  Bei  E^aldos  ist  nichts  Aehnliches  gefunden  worden. 

Andererseits  giebt  BiefeP)  an,  dass  die  Haarringe  nur  den  Weibern 
mit  in's  Grab  gegeben  wurden.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  nicht  richtig. 
Wir  haben  bei  Ealdus  die  Hakenringe  nicht  nur  zugleich  mit  einem  Gürtel- 
measer  bei  einem  und  demselben  Skelett  gefunden,  sondern  konnten  an  den 
Schädeln  mit  solchen  Ringen  die  anatomisches  Charaktere  des  männlichen 
Geschlechts  wiederholt  nachweisen.  Es  geht  daher  aus  unserem  Fund- 
bericht unzweifelhaft  hei^yor,  dass  beide  Geschlechter  die  Hakenringe  trugen. 

EndUch  müssen  wir  jener  merkwürdigen  Sitte  gedenken ,  welche  wir 
in  den  Gräbern  bei  Kaldus  konstatirten,  dass  jeder  Leiche  bei  der  Beerdi- 
gung Scherben  unter  den  ersten  Wirbel  und  in  jede  Hand  gelegt  wurden. 
In  anderen  slavischen  Reihengräbem  ist  nur  Aehnliches,  aber  nicht  Gleiches 
beobachtet  worden.  So  lag  in  Ruszcza^)  eine  grosse  Anzahl  Scherben  an 
jedem  Skelett,  so  befanden  sich  in  Gross -Rackwitz^)  neben  jedem  Skelett 
aof  beiden  Seiten,  vom  Becken  bis  zur  Schulterhöhe  Urnenscherben  von 
Terschiedenem  MateriaL  Auch  in  Stangenwalde  bei  Rossitten  auf  der  kuri- 
schen Nehrung  scheint  eine  ähnliche  Sitte  geherrscht  zu  haben.  Dort 
fand  Schiefferdecker^)  wenigstens  bei  zwei  Skeletten:  „neben  dem 
Kopf  auf  der  rechten  Seite  einen  Scherben  einer  kleinen  Ume^  und  „einige 
kleine  Thonscherben  dicht  am  Kopfe. ^  y.  Sadowski  meint,  „es  seien  dies 
in  den  Zeiten  zwangsweiser  Einfuhrung  des  Christenthums  öfters  vorkom- 
mende Zeichen  eines  geheimen  Festhaltens  am  Hcidenthum.^  (Briefliche 
Mittheilung.)  Wenn  man  alle  slavischen  Reihengräber  für  christliche  hält, 
so  ist  diese  Auffassung  eine  berechtigte.  Da  wir  aber  nachgewiesen  haben, 
dass  jene  Ansicht  den  wirklichen  Thatsachen  nicht  entspricht,  dass  vielmehr 
der  christliche  Charakter  des  Friedhofs  erst  aas  den  besonderen  Ver- 
hältnissen jedesmal  erwiesen  werden  muss,  da  wir  femer  bei  Kaldus  nichts 
gefunden  haben,  was  das  Christenthum  der  dort  Beerdigten  auch  nur  an- 
deuten könnte,  so  halten  wir  jene  Sitte  für  eine  rein  heidnische,  welche  bis- 


1)  1.  c  S.  1S4. 

2)  Durand  im  Rationale  diTinonun  offidonun. 

3)  1.  c.  S.  184. 

4)  Zdtflchr.  för  Ethnologie  1875,  8.258  der  Yerhandlongen  der  Berliner  GeselUch.  f. 
Anthrop.,  EthnoL  und  Urgeschichte. 

5}  Schlenen*8  Vorzeit,  22.  Bericht,  1874,  S.  204. 

6)  Schriften  der  phyaä.  ökonomischen  Qeeellschaft  zu  Königtbeig,  XII,  S.  44  u.  47. 
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her  nar  nicht  öfter  feBt^estellt  wurde,  weil  man  auf  diesen  Punkt  zu  wenig 
achtete,  kurz  für  den  letzten  Rest  jenes  alten  weit  verbreiteten  Gebrauchs, 
ganze  Gefässe  der  Leiche  mit  in's  Grab  zu  geben. 


2)  Aithroptlogisolier  AbsolMitL 
Wenn  wir  die  30  Schädel  aus  den  Reibengr&bern   am  Lorenzberge  bei 
Koldne   zunächst   nach  ihrem  Breiten-Index  ordnen,    so    erhalten    wir   fol- 
gende Reihe: 


Bezeichnung 

Breiten- 

Hühen. 

Breitea-Hühea- 

des 

ScUdela 

Index 

Index 

Indes 

19 

63,1 

7i,9 

118,6 

16 

GG,8     . 

77,1 

108,8 

!7 

6B,7 

75,1 

106,6 

4 

70,3 

79,9 

103,7 

21 

70.ä 

73,3 

103,9 

35 

70,6 

67.0 

94,8 

3 

70,8 

76.0 

105,3 

6 

73,6 

— 

— 

5 

73.0 

76,1 

103,9 

18 

73,6 

75.1 

103,1 

2 

73,9 

74,4 

100,7 

11 

74,5 

76,6 

103,5 

10 

74,G 

76,8 

103,0 

13 

7ä,l 

76,8 

102,2 

U 

75,1 

77,3 

102,9 

H3 

75,1 

78,C 

104,6 

15 

^75^^ 

— 

— 

■ 

1 

Grania 
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Diese  Tabelle  lehrt  uns:  1)  dass  von  den  Schädeln  aus  den  Reihen- 
grabem  am  Loreozberg  ^'/u  einen  Index  unter  80  und  nur  ^/u  einen  sol- 
chen ober  80  besitzen,  und  zwar  11  einen  solchen  yon  63 — 73,  15  einen 
solchen  von  74  —  79  und  4  einen  solchen  von  80 — 81,4,  dass  dem  ent- 
sprechend das  Gesammtmittel  yon  74,79  dieselben  in  die  Gruppe  der  Meso- 
cephalen  verweist;  2)  dass  der  Höhendurchmesser  viel  weniger  schwankt, 
als  der  Breitendurchmesser,  die  Schwankungen  beider  Reihen  indessen  nicht 
immer  in  gleicher  Richtung  stattfinden;  3)  dass  yon  den  24  Schädeln,  bei 
welchen  der  Höhendurchmesser  gemessen  werden  konnte,  18  höher  als  breit 
sind,  bei  einem  die  Höhe  der  Breite  ganz  deich  und  bei  einem  fast  gleich 
ist,  während  nur  bei  yieren  die  Höhe  yon  der  Breite  übertroffen  wird,  dass 
dem  entsprechend  das  Gesammtmittel  des  Breiten-Höhen-Index  aller  Schädel 
102,0  betraf 

Vergleicht  man  diese  Verhältnisse  mit  denen,  welche  Weisbach  an 
221  Slavenschädeln  überhaupt,  Eopernicki  an  den  Ruthenen,  wir  an  den 
Eassuben  ermittelt  haben,  so  muss  man  es  ganz  entschieden  aussprechen, 
dass  die  in  den  Reihengräbern  am  Lorenzberg  bei  Ealdus  be- 
statteten Menschen  ihrer  Schädelbeschaffenheit  nach  yon  den 
heutigen  Slayen  wesentlich  verschieden  sind.  Während  die  Schä- 
del der  Slav^i  nach  allen  diesen  Untersuchungen  breiter  sind,  als  hoch, 
sind  die  Schädel  von  Ealdus  höher  als  breit,  und  während  jene  zum  aller- 
grössten  Theile  einen  Index  über  80  haben,  zeigen  diese  umgekehrt  zum 
allergrössten  Theil  einen  solchen  unter  80.  Dieses  Verh&ltniss  wird  am 
besten  durch  folgende  Tabelle  illustrirt: 


Index 

Kaldnil 

Gassuben 

Rathenen 

Polen 

Slowaken 

Czechen 

Kroaten 

SloTenen 

63 
66 
68 

i 

1 

1 

1 

— 

• 

— 

— 

— 

— 

_ 

... 

«1.. 

... 

... 

.. 

— . 

70 
7S 
73 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

74 

3 

1 

— 

3 

— 

— 

1 

1 

75 

6 

— . 

1 

1 

— 

— 

1 

1 

76 

8 

1 

— 

1 

— 

1 

1 

— 

77 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

1 

78 

3 

2 

3 

3 

1 

3 

4 

— 

79 

1 

— 

1 

3 

— 

4 

1 

— 

80 

2 

2 

4 

2 

8 

1 

6 

2 

81 

2 

3 

4 

4 

3 

3 

5 

2 

83 

— 

3 

5 

6 

1 

3 

7 

1 

83 

— 

— 

1 

5 

3 

7 

6 

2 

84 

... 

— 

3 

4 

3 

10 

9 

2 

85 

-. 

— > 

8 

8 

4 

4 

7 

2 

86 

— 

1 

1 

8 

3 

3 

4 

1 

87 

— . 

— 

1 

3 

1 

1 

6 

— 

88 

— 

— 

3 

1 

— 

— 

•8 

1 

89 
90 

„_ 

^_ 

1 

1 

.^ 

2 

4 

1 

91 
93 

^^^^ 

— ^ 

M^ 

1 

^^ 

^^" 

1 

1 

93 

— 

— 



— 

— 

— 

2 

— 

Zahl  der  Sehidel 

30 

13 

30 

40 

30 

40 

78 

19 

Mittel.  .   .   . 

1 

74,79 

80,t6 

83,3 

83,9 

83,5 

83,1 

84,4 

81,3 

*)  Weisbach,  Zeitschr.  t  Ethnologie  1874,  S.  309.  —  Die  5  Sehidel,  welche  Oavaroff 
ans  den  Qribern  der  Merier  gewonnen  hat,  sind  von  Laudiert  nach  dem  ersten  Welker'- 
schen  Schema,  nicht  nach  der  gröaston  Breite  gemessen,  daher  for  eine  Yergleichung  gar 


118  Lfssaaer: 

So  bestimmt  wir  daher  im  vorigen  Abschnitt  anch  sagen  konnten,  dass 
die  Reihengräber  bei  Ealdas  ihrem  arcbäologiecben  Charakter  nach  von 
einer  slavischea  (wahrscheinlich  potniachen)  Bevölkerung  herstammen,  ebenso 
bestimmt  mflssen  wir  ee  jetzt  aasaprechen,  dass  diese  BevölkeniDg  in  ihrem 
Schädelbau  von  den  Slaven  wesentlich  verschieden  war,  —  Bevor  wir  indess 
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die  StaameaTerwandteiL  derulben  anfenchen,   wollen  wir  zuerst  die  übrigen 
anUtropologitchen  Charaktere  dieser  Schädel  featstellen,  um  sie  desto  besser 
mit  anderen  Grnppea  vergleichen  zu  können. 
Zon&chat  die  üoterscbiede  dea  Geschlechts. 
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Lbflamr: 


Der  Hinischädel  der  Mänoer  ist  hieraach  länger,  breiter  and  höber, 
aach  nach  dem  HorizoDtalmnfang,  dem  Geeammtbogea  and  der  Capacttät 
grösser  als  der  Schädel  der  Weiber,  trotzdem  ist  der  Weiberechädel  im 
Terbältniss  zur  Länge  ein  wenig  breiter  (74,82)  als  der  Männerschädel 
(74,77).  Dagegen  differiren  die  Längea-Höhen-Indices  beider  Geschlecbter 
mehr  (Männer  76,6,  Weiber  75,5)  nnd  dem  entsprechend  aach  die  Breiten- 
Höhen-lDdices  (Männer  102,3,  Weiber  101,5).  Das  Hiaterhanpt  ist  zwar 
bei  den  Männern  absolut  viel  länger  (100,8)  als  bei  den  Weibern  (95,4), 
indessen  nicht  im  Yerhältniss  zur  grössten  Länge,  nach  welchem  der  Index 
für  die  ersteren  53,86,  für  die  letzteren  54,56  betrl^    Während  femer  die 
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Weiber  in  der  gröastea  Stirobreite  dio  Mänoer  um  ein  Geringes  öbertrefTca 
(115.1  :  114,9)  übemgen  die  Männer  die  Weiber  in  der  kleinsten  Stirnbrcito 
bedealend  (95,8 :  94,4)  aber  nnr  absolut,  nicht  im  Verhültuiss  zur  grösstea 
Länge  (5'i,3  :  53,2);  dagegen  ist  die  absolute  und  relative  Uintcrbauptsbreite 
bei  den  M^ncm  bedentend  grösser  als  bei  den  Frauen. 

Es  ist  htemach  der  HimBchädel  der  Weiber  im  GaozeD  zwnr  kleiner, 
der  Index  für  die  grösste  Breite,  die  kleinste  Stimbreitc  und  die  Iliuter- 
hxoptaUuige,  ist  aber  etwas  grösser  als  der  der  Männer. 

Ueber  den  Gesichtsscli&del  belehrt  uns  am  besten  folgende  Tabelle: 
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132  Lisaauer: 

Die  Länge  des  Oberkiefers  und  die  Geaicbtsbreitc  (zwischen  den  her- 
vorragendeten Punkten  der  Jochbeine)  ist  bei  den  Männern  grösser,  als  bei 
den  Frauen,  sowohl  absolut  als  relativ,  dagegen  die  Länge  des  Gesichts 
und  die  Jochbogen  breite  nur  nach  den  absoluten  Zahlen.  Die  Nase  ist 
kleiner  bei  der  Frau,  die  Aagenhöhlenöffiiung  etwas  höher' nnd  schmäler  als 
bei  den  Männern:  beide  sind  leptorhia,  dagegen  sind  die  Männer  im  Gan- 
zen mikrosem,  die  Fraaen  meeo-  und  megasem. 

Das  Kinn  ist  bei  den  Männern  entschieden  breiter  und  die  Distanz  der 
Unterkiefer  winke!  grösser  als  bei  den  Frauen,  dagegen  ist  die  mediane 
Höhe  des  Unterkiefers  bei  den  letzteren  um  ein  Geringes  grösser,  als  bei 
den  ersteren. 


Fassen  wir  hiernach  die  Hanpteigenschaften  der  Schädel  von  Kaldua 
zusammen,  am  ans  das  ihnen  Gemeinsame  za  vergegenwärtigen,  so  erbalten 
wir  folgendes  Bild: 

Der  Schädel  ist  im  Granzen  von  mehr  eckigen  Formen,  mesocephal  und 
hoch.  Die  Norma  verticalie  ist  einfach  eiförmig,  oft  mit  vorn  abgebrochener 
Spitze,  selten  breit  und  eiförmig  und  noch  seltener  elliptisch:  die  kleinste 
Stirabreite  misat  im  Mittel  nur  52,6  pCL  der  grössten  Schädellänge. 

Das  Gesicht  ist  orthogn^,  zuweilen  mit  geringer  intermaxillarer  Pro- 
gnathie, die  Profillinie  aof  dem  Scheitel  verläuft  öfter  horizontal,  als  bogen- 
förmig (bei  beiden  Geschlechtern),  das  Hinterhaupt  ragt  meist  zapfenf&rmig 
hervor  und  bildet  nur  selten  in  der  kleinen  Fontanelle  einen  Absatz:  seine 
Länge  beträgt  im  Mittel  £4,2  pCt  der  grössten  Schädellänge. 

Die  Norma  ocüpitalis  bildet  fast  immer  ein  hohes  Fünfeck  mit  abgemn- 
deten  Winkeln  und  gerade  abfoUenden  Seiten. 

Das  Gesicht  ist  lang  and  breit,  die  Stirn  niedrig  and  breit,  die  Nasen- 
wurzel ist  seicht  nnd  schmal,  die  Nase  ist  lang  nnd  schmal,  der  NaaenrQcken 
hoch    nnd   schmal,   die   fossa  maxillaris    oft  vertieft  nnd  die  Jochbeine  mit 
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124  LiBUner: 

TOD  TiDz  II.  und  voD  Schwannowitz  zeigen  in  den  wenigen  ermittelten 
Massen  und  in  der  Abbildung,  dass  sie  dolichocephal  gewesen.  Biefel  ist 
ebeufalls  geneigt,  diese  Schädel  für  germanische  zu  halten. 

Auch  hier  sehen  wir  also,  wie  die  Resolute  der  kraniologischeo  Foi^ 
schung  denen  der  archäologischen  gerade  gegenüber  stehen;  wir  Soden  auch 
iu  den  elaviechen  Gräbern  von  Platico  und  von  Tinz  Meoacben  beerdigt, 
welche  in  ihrem  Schädelbau  von  den  heutigen  Slaven  ganz  verschieden  sind 
und  wie  Virchow  (wenigstens  1873)  sagte,  den  Germanen  der  west- 
deutschen Reihengräber  ähnlich  sind. 

Weongleich  nun  diese  geringe  Zahl  von  ScbädelD  kein  sicheres  Urtheil 
gestaltet  über  den  Schädelbau  der  ganzen  Bevölkerung,  aus  der  jene  her- 
stammen, so  lehren  sie  uns  doch  aufs  Bestimmteete ,  dass  zur  Zeit,  da  die 
Staven  nach  Westen  vordrangen  und  ihre  nationale  Sitte  schon  die  Herr- 
schaft erlangt  hatte,  in  der  Bevölkerung  von  Platico  und  von  Tinz  noch 
entschieden  dolichocephale  Elemente  vorhanden  waren,  welche  in  ihrer  phy- 
sischen Natur  den  Charakter  der  germanischen  Abstammung  behaupteten, 
obschon  sie  in  ihren  Sitten  vollständig  slavisirt  waren. 

Und  so  ist  es  auch  bei  Ealdus.  Die  Schädel  von  Platico  und  Tinz 
linden  ihres  Gleichen  genug  unter  den  Schädeln  von  Ealdus,  aber  unter  den 
letzteren  existJren  auch  viele  Mesocepbale  und  sogar  einige  Brachycephale. 
So  sicher  es  hiernach  auch  ist,  dass  die  Bevölkerung  von  Kaldus  zar  Zeit, 
als  slavische  Sitte  dort  herrschte,  noch  viele  dolichocephale  Elemente  ent- 
hielt, so  folgt  andererseits  daraus  nicht  auch,  dass  die  übrigen  Elemente  der 
Bevölkerung,  wie  sie  in  den  Reihengräbem  von  Kaldus  vertreten  sind,  auch 
in  Platico  und  Tinz  vorhanden  waren,  d.  h.  dass  eine  gleich  zusammen- 
gesetzte Bevölkerung  im  ganzen  Gebiet  der  slavischen  Reihengr&ber  gelebt 
habe.  Das  Gebiet  der  Hakenrioge  fällt  eben  nicht  zusammen 
mit  einer  bestimmten  Schädelform. 

Im  Gegentheil  zeigen  die  Schädel  von  Ealdus  mit  den  Schädeln,  welche 
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ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  lehrt  das  ersteie  schon  deutlich. 
Herr  Professor  Kupfer  hat  jetzt  auch  die  Schädel  der  Anatomie  und  der 
archäologischen  Sammlungen  für  den  Katalog  der  deutschen  anthropolog. 
Gesellschaft  bearbeitet;  auf  diese  Weise  wird  es  auch  weiteren  Kreisen 
möglich  werden,  sich  von  der  Wahrheit  des  zweiten  Satzes  zu  überzeugen. 
Die  alten  Pruzzenschädel  sind  nämlich  zum  grossem  Theil  mesocephal,  ein 
kleiner  Theil  ist  dolichocephal  und  ein  noch  kleinerer  Theil  ist  brachycephal; 
ja  diese  Thatsache  macht  sich  noch  heute  so  geltend,  dass  die  jetzt  lebende 
Bevölkerung  der  ganzen  Provinz  Preussen  trotz  der  vielen  brachycephalen, 
slavischen  Bezirke  im  Mittel  immer  noch  mesocephal  ist. 

Ich  habe  schon  früher^)  nachgewiesen,  dass  auffallend  viele  dolichocephale 
und  mesocephale  Gräberschädel  im  Gebiet  der  alten  Pruzzen  vorkommen 
ond  wenn  auch  damals  mir  nur  die  Messungen  des  Herrn  v.  Wittich  zu 
Gebote  standen,  welcher  den  Index  nur  nach  der  Parietalbreite  berechnete 
and  die  grösste  Breite  gamicht  berücksichtigte,  so  haben  mir  einerseits 
die  Abbildungen  der  Schädel  und  die  eigene  Anschauung,  andererseits  auch 
die  neuen  Messungen,  welche  Herr  Professor  Kupfer  nach  dem  Messschema 
der  deotechen  anthropologischen  Gesellschaft  veranstaltet  hat,  jenen  Satz 
Tollständig  bestätigt 

Die  folgende  Tabelle,  in  welcher  C  stets  die  Höhe  bezeichnet*),  welche 
^om  vorderen  Rande  des  foramen  magnum  zur  Pfeilnaht  vertikal  zur 
^.  Jhering'schen  Horizontalen  gezogen  wird,  lehrt  am  besten  das  bestehende 
Verh&ltniss. 
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Die  Schädel  von  Ealdns  sind  hiemach  zwar  etwas  schmäler,  wie  die 
der  Litthauer,  aber  immerhin,  wie  jene,  mesocephal,  während  die  Höhe  und 
die  Capacität  fast  genau  übereinstimmt. 

Erwägen  wir  nun,  dass  die  Bewohner  des  Culmer  Landes  nur  von 
Prozzen  ond  Slaven  umgeben  waren,  dass  femer  die  Schädel  von  Ealdus 


1)  Zeitschrift  för  Ethnologie  1874  8.  318  ff. 

2)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  Herrn  Professor  Kupfer  und  Herrn  Studiosus  Haf|[en 
für  die  Untentatzmig,  welche  sie  mir  bei  meinen  Studien  in  Königsberg  angedeihen  Hessen, 
öffentlich  meinen  Dank  zu  sagen. 


von  den  Scbädeln  der  Slaven  veseDÜicb  verschieden,  df^egen  den  Schädeln 
der  Frazzen  sehr  ähnlich  siad,  so  ergiebt  sich  aU  das  Resultat  unsere' 
archäologischen  und  anthropologiechen  Untersuchung  von  selbst  folgender  Satz: 
Die  Reihengräber  am  Lorenzberg  bei  Ealdiis  stammen 
ungefähr  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  her,  jeden- 
falls aus  einer  Zeit,  in  welcher  das  Culmer  Gebiet  schon 
polnisch  war;  die  dort  begrabene  Bevölkerung  aber  war  nach 
ihrem  Scbädelbau  nicht  stavisch,  sondern  den  Pruzzen  nahe 
verwandt'). 


m.  Das  G^tierfeld  von  Gross  Morin  bei  Inowraolaw  In  Onjawlen. 

A.  Fnnd^eseUchte  nnd  anatomischer  Thell. 
Zwischen  Thom  and  Inowraclaw,  etwa  1  Meile  vom  Bahnhof  Grniew- 
kowo  liegt  die  Domaine  Gross  Morin  auf  einer  flachen  Erhebang  mitten 
in  der  fruchtbaren  Cujawischen  Ebene.  Nicht  weit  vom  Gutsbaase  führte 
ein  Feldweg  über  einen  niedrigen  Berg,  der  fflr  hochbeladene  Wagen 
unbequem  war  und  deshalb  von  dieser  Stelle  abgetragen  werden  sollte,  so 
dass  der  Weg  in  denselben  gleichsam  eingeschnitten  wurde.  Bei  dieser 
Arbeit  stiess  man  nun  in  einer  Tiefe  von  2  bis  3  Fuss  auf  schwarze  Stellen, 
welche  sich  von  dem  lehmigen  Boden  deutlich  unterschieden  und  in  den- 
selben auf  4  menschliche  Skelette.  Das  erste  derselben  hatte  neben  sich 
ein  schön  polirtes  Hammerbeil  aus  Dlorit,  Tafel  II  Fig.  27,  and  eine  grosse 
Bemsteinperle  Fig.  28,  das  zweite  einen  stark  abgenutzten  Doppelhammer 
aus  Diorit  Fig.  26,  die  übrigen  waren  ohne  Beigaben.  Die  Knochen  wurden 
olle  zusammen  in  eine  Grube  geworfen,  bis  anf  eine  Schädelhaube,  welche 
mit   den    erwähnten    Beigaben    in    die    Hände    des    Herrn    Domainenraths 
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anein  nar  die  Fn^mente  Yon  2  Schädelhaaben  Hessen  sich  bei  aller  Mühe 
noch  zosammensetzen.  Im  Ganzen  worde  von  Menschenknochen  für  eine 
wissenschaftliche  Betrachtung  gerettet: 

1)  eine  grösstentheils  erhaltene  Schädelhanbe  mit  dem  linken  Schläfen- 
bein, an  der  nnr  ein  Stück  des  rechten  Scheitelbeins  und  die  antere  Hälfte 
der  Hinterhauptsschappe  fehlen.  Tafel  IV.  Fig.  8,  Der  Knochen  ist  nnge- 
Bein  schwer,  dickwandig,  die  arcns  snperciliares  sind  sehr  dick  and  fliessen 
zusammen,  die  linea  semicircolaris,  die  Jochleisten  und  die  linea  arcuata  des 
Hinterhaupts  mit  der  protuberantia  aufG^llend  stark  entwickelt,  die  Nasen- 
beine ragen  in  ftist  horizontaler  Richtung  henror,  die  Nähte  sind  £Etst  ganz 
obUterirt,  nur  die  Lambdanaht  ist  noch  deutlich  zu  verfolgen.  Mann  von 
30 — 50  Jahren  von  besonders  starkem  Knochen-  und  Muskelbau. 

Die  Norma  verticalis  ist  nach  der  Zeichnung  Fig.  8  a  elliptisch. 

Die  N.  temporalis  zeigt,  wie  die  Mittellinie  über  die  Wülste  der  Augen- 
braaenbogen  hinweg  sich  lang  nach  hinten  erstreckt;  sie  steigt  zuerst  flach 
vu  Stirn  und  zum  Scheitel  an,  um  dann  ebenso  gestreckt  sich  bis  zum 
Ende  der  Pfeilnaht  herüber  zu  senken,  wo  die  Hinterhauptsschuppe  sich 
mit  einem  schwachen  aber  deutlichen  Absatz  anfügt 

Die  N.  occipitalis  zeigt  ziemlich  steil  abfallende  Seitenwände  mit  eioem 
Mofien  Rundbogen. 

Die  Maaase  sind,  soweit  sich  dieselben  nehmen  liessen,  folgende: 

Grösste  Länge  A  »  200 

Crrösste  Breite  B  auf  der  g^metrischen  (ergänzten)  Zeichnung  =»  133  VI. 

Länge  des  Hauthaupts  D  =  104 

Stimbosen       =>  130 

°  Yerhalinisszahlen: 

Sehne  dam     =111  A:B=66,5 

Scheitelbogen  =137  A  •  D  =  52  0 

Sehne  dazu     =126 

Es  g^t  daraus  zunächst  hervor,  dass  dieser  Mann  zu  den  äusserstcn 
Doüchocepbalen  gehört  hat 

2)  Ein  zweites  Schädelfragment  besteht  nur  aus  einem  Stück  des  Stim- 
^mSy  2  Stüekeo  der  Parietalbeine  mit  der  ganzen  Pfeilnaht  und  der  Spitze 
der  squama  occipitis.  Der  Knochen  ist  ebenso  dick  und  schwer,  wie  der  erste, 
die  Nähte  noch  alle  deutlich,  die  coronalis  schon  feinrandig.  Gemessen 
konnte  nnr  der  Scheitelbog^i  werden,  welcher  140  mm  und  die  Sehne 
dazu,  welche  126  mm  betrug;  die  Pfeilnaht  verläufit  demgemäss  ebenso 
gestreckt  wie  bei  dem  ersten  SchadeL    Mann  von  20 — 30  Jahren. 

3)  Die  Hinterhauptssehuppe  mit  einem  Stack  Keilbein  von  einem  sehr 
jugendlichen  Individuum  bietet  nur  dieselben  allgemeinen  Charaktere  ohne 
jeden  Anhalt  zur  kraniologiachen  Beurtheilung. 

4)  ein  rechtes  Jochbein  sammt  Oberkiefer  mit  gut  erhaltenem  Eckzahn 
and  4  Bacbwhneii,  der  Weialieilauüin  ist  schon  doiefagebrocheo,  alle  Zähne 


sind  gesund,  sehr  kräftig  and  die  Kauflächen  zum  Tbeil  stark  abgeschliffen, 
zum  Tbeil  noch  mit  Tollständigem  Schmelz  veraehen. 

5)  Ein  fast  ganz  erhaltener  Unterkiefer  von  einem  etwa  9j&hrigen 
Einde  (der  zweite  bleibende  Schneidezahn  im  Durchbruch)  zeichnet  sich  aus 
durch  besondere  Stärke  in  der  ganzen  Bildung  besonders  der  Zähne.  Die 
Aeste  steigen  schräge  nach  hinten  auf,  das  Kinn  ist  40  mm  breit 
Dieser  Unterkiefer  dürfte  wobl  dem  sub  3  erwähnten  jugendlichen  Schädel 
angehören. 

6)  Ein  zweiter  Unterkiefer  von  einem  älteren  Individuum,  der  nur  zur 
Hälfte  vorhanden  ist  bietet  ähnliche  Yerh&ltnisse  in  Betreff  des  Astes  and 
des  Kinns,  wenngleich  derselbe  nicht  so  kräftig  entwickelt  ist,  wie  der 
erste  kindliche. 

7)  Dagegen  ist  die  iast  ganz  erhaltene  Häl^  eines  dritten  Unterkiefers 
mit  den  letzten  4  Zähnen  von  so  auffallender  Grösse  und  Stärke  in  der 
ganzen  Bildung  des  Knochens,  der  Zähne  und  der  Muskelansätze,  dass  wir 
denselben  nur  dem  einstigen  Besitzer  der  sub  1  und  2  erwähnten  CiÜTaria 
zuschreiben  können.  Die  Höbe  des  Körpers  beträgt  seitlich  von  der  Me- 
dianlinie 35  mm. 

B.  Ethnolo^cher  Thell. 
Was  zunächst  den  archäologischen  Charakter  dieser  Gräber  betrifft,  so 
ist  derselbe  in  der  Fundgeschichte  klar  ausgesprochen.  Es  fehlte  diesen 
Menseben  jede  Beigabe  von  Metall;  aus  Stein  und  Knochen  bestanden  ihre 
Waffen  und  Werkzeuge  und  dass  sie  mit  denselben  wirklich  gearbeitet 
haben,  zeigt  der  eine  sehr  stark  abgenutzte  Doppelhammer  aas  Diorit 
Taf.  H.  Fig.  26.  Seine  grösste  Länge  beträgt  140  mm  die  grösste 
Breite  55,  die  grösste  Dicke  37  mm.  Das  Schaftloch  ist  genau  in  der 
Mitte,  so  dass  von  seinem  Rande  nach  jedem  Endpunkte  des  Längs- 
durchmessers hin  genau  60  mm,  nach  jedem  Endpunkte  des  grössten  Breiten- 
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Fig.  27  a  a.  b.     Es  ist  Yon  so  gefalliger  Form  und  so  schön  verziert  und 
polirt,    dass   es  schon   einen  hohen  Grad  yon  Knnstfertigkeit  verrath.     Die 
skandinavischen  Archäologen   setzen  diese  Art   von  Hammerbeilen    in    das 
Ende  der  Steinzeit  oder  schon  in  den  Anfang  der  Metallzeit,  sie  kommen 
bei  uns  jedenfedls  selten  vor.     Seine   grösste  Länge  beträgt  176  mm,  die 
grösste  Breite  52  mm,   die  grosste  Hohe  an  der   Schneide   49  mm.     Vom 
vordem  Rand  des  SchafUiochs  bis  znr  Schneide  sind  92  mm,    von    seinem 
hintern   Rand  bis  znr  Bahn  54  mm.     In    dieser   Längsachse    verläuft  eine 
sehr  saaber  ausgearbeitete  Leiste,  welche  nach  der  Bahn  zu  etwas  breiter 
nnd   niedriger    ist    als    nach    der    Schneide    zu.     Diese   Leiste    setzt    sich 
anmittelbar  in  die  Schneide  fort,    welche  konvex  und  scharf  ausgearbeitet 
ist  and  nach  unten  zu  die  Fläche  des  eigentlichen  Beiles  hakenförmig  über- 
ragt   In  der  Gegend  des  Schaftlochs  ist  der  Körper  bedeutend  verbreitert, 
während  er  sich  nach  beiden  Seiten  hin  verjungt. 

Das  SchaftJioch  selbst  ist  verhältniss massig  klein,  fast  rund  und  hat 
einen  Durchmesser  von  18  mm;  in  seinen  Wänden  sind  deutliche  Ein- 
schnitte wie  von  einem  Bohrer  sichtbar. 

Eine  sehr  schöne  Politur  besitzt  femer  das  pfiriemartige  Instrument 
Tal  IL  Fig.  29,  aus  Knochen,  welches  oben  13  mm  dick  und  unten  scharf 
Zugespitzt  ist,  ebenso  ein  kleines  aus  einem  Thierzahn  geschickt  gearbeitetes 
ähnliches  Werkzeug. 

Die  zahlreichen  kleinen  Stücke  scharfirandiger  und  spitzer  Knochen 
machen  den  Eindruck  von  bequemen  Artefacten  oder  AbMlen  bei  der  Bear- 
beitang  der  Knochen. 

Auch  die  GefSisse  dieser  Menschen  waren,  wie  die  Scherben  zeigen, 
aas  fein  geschlämmtem  Thone  verfertigt,  gut  gebrannt  und  eigenthümlich 
Terziert  wie  Tal  II.  Fig.  30  u.  31  zeigen:  sie  zeichnen  sich  alle  durch 
besondere  Dicke  aus  und  unterscheiden  sich  in  jeder  Beziehung  von  dem 
Borgwalltypus. 

Wenn  es  hiemach  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  diese  Gräber  von 
(iross  Morin  aus  jener  Zeit  herstammen,  welche  man  im  Norden  das  jüngere 
Steinalter  nennt,  so  ist  es  zugleich  von  grossem  Interesse  festzustellen,  dass 
un  diese  Zeit  die  Dolichocephalen  bereits  im  untern  Weichselgebiet  lebten. 
Es  sind  im  Ganzen  selten  Skelettgräber  aus  dieser  Gulturepoche  in  unserer 
(^end  erhalten. 

Bei  briesen^)  in  der  Nähe  von  Culm  sind  2  Skelette  gefunden  worden 
niit  einem  11  cm  langen  and  2  cm  breitem  spitzen  Messer,  aus  schwarzem 
Fenerstein  von  roher  Arbeit:  der  eine  erhaltene  Schädel  ist  brachycephal. 
—  Indess  genügt  die  Beigabe  eines  Feuersteinmessers  allein  offenbar  nicht, 
den  archäologischen  Charakter  des  Briesener  Grabes  zu  bestimmen,  da  der- 
^ge  Beigaben  andi  in  späterer  Zeit  vorkommen. 


1)  Schriften  der  physik.  ökonomischen  GcteDselui^  Band  XIIL  &  155. 
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Dagegegen  sind  die  gat  nntersnchten  Grräber  voa  Wiskiauten')  bei 
FischlisaBen  im  Samland,  woU  chorakterisirt.  In  einem  Hagel  faod  dort 
Herr  Heydek: 

„onmittelbar  imter  dem  Basen  eine  Brandstätte  mit  Uroen, 
59  cm  tief  zusammengeworfene  Uenschenknochen  mit  einem  kleinen 
bronzenen  Meissel  and  einer  gebogenen  vierseitigen '  bronzenen 
Nadel. 
96  cm  tief  ein  Skelett  in  hockender  Stellang  mit  einem  dorclibohrten 
Steinbeil  am  rechten  Sdioltergelenk ,  einem  Messer  von  Feaer- 
stein  nnd  einer  fijiochennadel,  endlich 
146  cm  tief  genau  anter  dem  oben  bezeichneten  Skelett  ein  anderes 
in    derselbe!    Lage,   mit   einem   Feuersteinsplitter  zwischen   den 
Knochen  der  rechten  Hand   und    einer   zweitheiligen   Gurtplatte 
aus  Knochen  in  der  Beckengegend, " 
deren  Ornament  demjenigen   sehr  ähnlich  ist,   welches  unsw  Scherben 
Yon  Gross  Morin  Fig.  31  zeigt.     Ich  habe   diesen  Scherben  photographirea 
und  Fig.  32  nochmals,  nach  dieser  Photographie   zeichnen  lassen,   am   das 
Ornament  der  Wiskiauter  Knochenplatte,  welches  Fig.   33   ebenialls    nach 
einer  Photographie  daneben  gezeichnet  ist,   desto  besser  damit  vergleichen 
zu  können:  die  Aehnlichkeit  des  Mnsters  ist  au&Uend. 

Die  Skelette  and  Beigaben  aus  Wiskiauten  sind  in  der  Frussia  auf- 
bewahrt. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  wir  hier  eine  zu  verschiedenen  Zeiten 
benutzte  Grabstätte  vor  uns  haben,  und  dass  die  untersten  GrJtber,  in  denen 
nur  Beigaben  einer  vollständig  entwickelten  Steinkultor  vorkommen,  auch 
die  ältesten  sind.  Beide  Skelette  haben  aber  äusserst  dolichocephale  Schädel 
(68,8  u.  63,1),  wie  die  von  Gross  Morin,  es  wird  daher  jene  Beziehung, 
welche  zwischen  beiden  Grabstätten  schon  durch  die  gleiche  Culturstufe 
hergestellt  ist,  durch  die  gleiche  Form  der  hier  und  dort  gefundenen  Schädel 
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liSmEcIi  in  and  neben  8^  grossen,  eigenthümlichen  üihen  -viele  und  schöne 

Fibeln  ans  Silber,  Bronze  and  Elisen,  Fingerrige,  Doppelbleche  aas  Bronze, 

Schnallen,  Schellenknöpfe  and  Nadeln  aas  Eisen,  Korallen  aas  Glasflass, 

viele  Lanzen,  Speerspitzen,  Kelte,  Messer,  Sicheln  aas  Eisen,  —  karz  alles, 

vras    für   das    gewöhnliche    Leben,    den   Laxas,    die   Landwirthschafib,    die 

Pferdezacht    and    den   Krieg    erforderlich    ist.     Und    zagleich    mit    diesen 

Sachen  fand  man  in  den  Urnen  eine  Münze  des  Domitian  (81 — 96  v.  Chr.), 

eine  des  Trajan  (98 — 117)  and  eine  jüngere,  am  wenigsten  abgenatzte  aas 

Marcianopblis  aas  dem  An&ng  des  3.  Ji^riianderts.  Wenn  also  im  2.  n.  3 

Jahrhondert  v.  Ch.  schon  eine  solche  Caltür  anter   den  Prazeen  herrschte, 

vie  sie   in   den   Kosenaaer   Umenfunden   aafbritt,   (die  dabei  gesammelten 

Natanger  Schädel  waren  übrigens  alle  meso  —  oder  schwach  brachycephal), 

so  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  obersten  Graber  des  Wiskiaater 

Hügels  mit  dem   Bronzemeissel  nach  Grewingk^)  in   das   1.  Jahrhandert 

n.  Chr.  setzt,  —  jedenfalls  sind  aber  die  tieferen  Grüber  desselben  Hügels 

mit   den    hockenden    Skeletten,    den    dolichocephalen    Schädeln    and    den 

Beigaben   einer  reinen  Steinkaltar  nicht  jünger,  wahrscheinlich  aber  älter 

als  ans  der  Zeit  am  Christi  Gebart 

...      /   .    •      •. 
Wer  waren  aber  diese  Dolichocephalen  der  ältesten  GrräberP 

Wenn  man  aaf  demselben  kleinen  G^iet,  wie  dies  im  Samland  der 
Fall  ist,  in  den  ältesten  Gräbern  äasserst  dolichocephale,  in  den  spätem 
Gräbern  immer  breitere,  meso-  and  brachycQphale  Schädel  findet,  so  drängt 
sich  bei  oberflächlicher  Betrachtang  zanächst  der  Schlass  aaf,  dass  die  Be- 
wohner derselben  Gegend  ihre  Schädelform  nach  and  nach  nmgewandelt 
haben.  Allein  bei  näherer  Erwägong  ei^cheint  diese  AafFassung  bald  als 
eine  falsche.  Haben  wir  es  denn  in  allen  diesen  Gräbern  mit  demselben 
Volke  za  than  gehabt?  Die  Hiftoriker  wissen  es  bestimmt^),  dass  die 
Prnzzen  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Gegend  waren,  sondern  dass  vor 
ihnen  schon  Germanen  und  zwar  Gothen  dort  gewohnt  haben:  die  Zeit  and 
<fie  näheren  Umstände  dieses  Wechsel^  der  Wohnsitze  sind  allerdings  nicht 
genaa  bekannt,  indessen  ist  es  doch  aas  anderen,  rein  historischen  Gründen 
höchst  wahrscheinlich,  dass  derselbe  gegen  Ende  dds  zweiten  Jahrhanderts 
D.  Chr.  stattgefunden  hat,  d.  ist  also  in  der  Zeit,  in  wdche  das  Rosenaner 
Gräberfeld  gesetzt  werden  muss.  Stellt  man  sich  den  Wechsel  der  Wohn- 
^t2e  zur  Zeit  der  Yölkerwanderang  nicht  so  vor,  '  als  ob  alle  Menschen 
desselben  Stammes  ausgewandert  seien,  sondern  wie  R.t^*all mann  so,  dass 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  zurückblieb  und  sich  mit  den  späteren 
Herrn  vermischte,  so  gewinnt  man  eine  natürliche  Erklärung  dafür,   dass 


1)  Archiv  für  Anthropologe  VII.  S.  83.  90. 

2)  Siehe  hierüber  Preossen,  Land  und  Volk  bis  zur  Ankunft  des  deutschen  Ordens  von 
Ctrl  Lohmeyer,  Prenssische  Jahrbücher,  Band  33,  Separatabdruck  8.  6. 
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aach  in  späteren  Zeiten,  nachdem  die  Wogen  der  YölkerwaDdernng  eich 
lange  beruhigt  hatten,  noch  dolichocephale  Schädel  in  den  Gräbern  auf- 
traten, obgleich  die  BeTölkening  lange  nicht  mehr  germanisch  war. 


Söhlufisresoltate. 

1)  Die  EaBsnben  haben  eine  den  beatigeu  Slaven  ähnliche  Schädelform. 

2)  Die  Hakenringe  bezeichnen  eine  specÜiecb  slavische  Sitte  und 
wurden  theils  als  wirkliche  Ohrringe,  theils  als  eine  besondere  Art  des 
Kopfputzes  an  beiden  Ohren  herabhängend  getr^en. 

3}  Die  Gräber  mit  Hakenringen  reichen  von  der  älteren  Eisenzeit  bis 
in  die  Zeit  des  ersten  Christenthums. 

4)  Die  Reiheugräber  am  Lorenzberg  bei  Caldus  stammen  ans  der  Zeit 
der  polnischen  Herrschaft,  etithalt«D  aber  Menschen,  welche  phjsisch  den 
Fruzzen  verwandt  sind. 

5)  Die  Gräber  in  Wishiauten  im  Samlaod  und  in  Gross  Moria  bei 
Inowraclaw  in  Cujawien,  stammen  aus  der  jungem  Steinzeit  und  enthalten 
äusserst  dolicholephale  Menschen. 


Erklärung  der  Tafeln, 

a,  Die  Norma  Yerticalia 

b,  ,       ,      temporftliB 

c,  ,        ,      occipitalifi  und 
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¥ig.  2)  Ein  Hakenring  ans  Bronze  aus  Ealdns.    (Grab  56b). 
Fi^.  3)  Fingerring  aus  Bronze  aus  Kaldus.    (Grab  49). 
Fig.  4)  Siegelring  aus  Bronze  aus  Kaldus.    (Grab  12). 

ä)  in  Ringfonn. 

b)  gestreckt,  um  die  Verzierungen  zu  zeigen. 
Ftg.  5)  Scheidenbeschlag  aus  Bronze  aus  Kaldus  mit  Leder  darin  (Grab  13). 
Fig.  6)  dto.  dto.  dto.  (Grab  28). 

a)  die  obere  Seite,  um  die  Verzierungen  zu  zeigen, 

b)  die  untere  dto.  dto. 

Fig.  7)  Gürtelbeschläge  aus  Bronze  aus  Kaldus  (Grab  28). 

a,5u.cdie  einzelnen  Theile. 
Fig.  8)  Gurtelmessor  aus  Eisen  aus  Kaldus  (Ghrab  13). 
Fig.  9)  dto.  (Grab  18). 

Fig.  10)  Klammer  dto.  (Grab  56a). 

Fig.  11)  Trense  dto.  (Grab  56a). 

<ij  by  c,  d  Theile  derselben. 
Fig.  12)  Perlen  aus  Achat,  Flussspat,  Diorit,  Bronze  und  Glasfluss,  farbig  aus  Kaldus. 
Fig.  13)  Schleifstein  aus  Kaldus.    (Grab  2). 

Fig.  14)  Scherben,  der  unter  dem  ersten  Wirbel  gefunden  ist,  aus  Kaldus  (Grab  1). 
Fig.  15)  dto.  dto.  dto.  (Grab  15). 

Fig.  16)  Scherben,  der  in  der  rechten  Hand  gefunden  ist,  aus  Kaldus.    (Grab  15). 
Fig.  17)  Hakenring  aus  Bronze  aus  den  Umenfiriedhof  bei  Oliva. 
Fig.  18)  Hakenring  aus  Bronze  aus  Xiazenice  bei  Warschau  nach  der  Zeichnung  des 

Herrn  Prof.  Mierzynski  in  Warschau. 
Fig.  19)  Hakenring  aus  Bronze  aus  Xiazenice  bei  Warschau  nach  der  Zeichnung  des 

Herrn  Prof.  Mierzynski  in  Warschau. 
Fig.  20)  Hakenring  aus  Bronze  aus  Xiazenice  bei  Warschau  nach  der  Zeichnung  des 

Herrn  Prof.  Mierzynski  in  Warschau. 
Flg.  21)  Das  Leder  von  den  6  aufgezogenen  Hakenringen  aus  Xiazenice  nach  der  Zeich- 
nung des  Herrn  Prof.  Mierzynski  in  Warschau. 
Fig.  22)  Hakenring   aus   Horodyscze   ebenfalls   nach   der    ZiOichnung  des   Herrn   Prof. 

Mierczynski  in  Warschau. 
Fig.  23)  Schläfenring  der  Merier  nach  einem  Exemplar,  welches  Herr  Graf  Ouvaroff  in 

Moskau  mir  selbst  geschickt  hat 
Fig.  24)  Schläfenringe  der  Merier  auf  Leder  gezogen,  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn 

Grafen  OuTaroff. 
Fig.  25)  Hakenringe  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  aus  Biale  Piatkowo  bei  Schroda  nach 

einer  Zeichnung  des  Herrn  Dr.  Feldmanowski  in  Posen,    a,  b  zwei  Exemplare 
dieser  Ringe. 

Fig.  26)  Doppelhammer  aus  Diorit  aus  Gross  Morin. 
Fig.  27)  Hammerbeil  dto. 

a)  von  der  Seite  gesehen, 

b)  Ton  oben  gesehen. 

Fig.  28)  Bemstemperle  aus  Gross  Morin. 
Fig.  29)  Pfriemen  aus  Knochen  aus  Gross  Morin. 
Fig.  30)  Gef&ssscherben  aus  Gross  Morin. 
flg.  31)  Gefissscherben  aus  Gross  Morin  nach  der  Natur. 
Fig.  32)  Doselbe  Geftssscherben  nach  der  Photographie. 

Flg.  33)  Gurtplatte  aus   Knochen   ans    Wiskiauten    nach   der   Photographie,  um  das 
Ornament  zu  zeigen. 
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Von 


O.  Greifitaisteiii^). 


Wasser 

* 

Pania 

Hände 

Tua  om^ 

Feuer 

Tibuzhia 

Arm 

Tua  patii 

Wind 

Naü 

Bein 

Tuni  patii 

Sonne 

Umata 

Fuss 

Tiui 

Mond 

Tedeco 

Finger 

Tua  simidi  . 

Sterne 

Can  canea 

Ei 

üma 

Tag 

Hiare 

Blatt 

Guirü  6  Guitud 

Nacht 

Ensabude 

Topf 

Gurii  6  Curü 

Mann  (Mensch)  Mugaira 

Hügel 

Tai  bö 

Frau 

Uuera 

Baum 

Paeuru 

Vater 

Chachai 

Blumen 

Nepono 

Matter 

Tana 

Früchte 

Ti-adivieö 

Bruder 

Amba 

Mais 

P^ 

Schwester 

Naetau 

Bananen 

Patd 

Sohn 

Guarra 

Yuca 

Ycui 

Tochter 

Can 

Gaucho 

Ybudii 

Jüngling 

Canti& 

Jaguar  (Tiger) 

Ybumd  —  Tigr( 

Haar 

Buda 

Schlange 

Gi 

Kopf 

Boro 

Frosch 

Basö 

Nase 

Gü 

Fisch 

Bet& 

Auge 

Tan  6  Tao 

Geier 

Angosö 

Augen 

Tao  um( 

Hahn 

Eter  muguira 

Zahn 

Guidd    . 

Henne 

Eterrö  huera 

Zahne 

Guida  adibiee 

Hund 

Usi 

Zunge 

Guirane^ 

Hunde 

Us&  adiyiee 

Ohr 

Gurü 

Papagei 

Mistd 

Ohren 

Guru  om6 

Papageien 

Mista  adiyiee 

Mund 

Y 

Weg 

OAi 

Hand 

Tai 

Boot 

Tamp& 

1)  Bei  meinem  Aufenthalt  in  Marmato  (1875)  wurde  mir  freuudlich  -versprochen,  für  Aus- 
fnlhsng  eines  der  in  MedeUin  auf  meine  Veranlassung  gedruckten  Yocabularien  Sorge  tragen 
zu  wollen,  wie  es  mit  der  jetzigen  Uebersendung  geschehen  ist.  Dem  verbindlichen  Dank  sei 
die  Bitte  beigefugt,  in  der  dortig  interessanten  Localität  die  ethnologischen  Interessen  auch 
femer  im  Auge  zu  behalten.  B. 
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C.  Qteiffenstein: 


Gold  M 

Silber  Plata 

Seele  Tauri  6  Mientarii 

Schlaf  Taa-pu^ 

Schatten  Taiiri 

Tod  Piaee 

Dies  (Gott)  Diosa 

Krankheit  Ächague 

Medicin  Eremedio  (el  remedio) 

Arzt  Taibana 

Häuptling  Catibique 

Haus  T^ 


Grab  Herti  rorada 

Aufstei;;  Eeä 

Abeteig  Eeada 

Palme  Memä 

gut  bipuara 

schlecht  cacbirnma 

Gutes  Wasser  Panio  Bipuarara 

Schlechtes  Wasser  Panio  Cachiruma 

neu  chividi 

alt  chontrd 

gross  cbicboromii 

klein  chichagnä 


Mein  Bruder  ist  grösser  als  der  Dei- 

nige 
Das  Hans  meines  Vaters  ist  das  grCsste 

im  Dorf 
Gieb  das  Messer  dem  Knaben 
Ich  komme  von  Haus 
Ich  gehe  nach  Hanse 
Ich  kann  es  nicht  thun 
Es  muss  gethan  werden 
Es  ist  sehr  heiss 
Das  Wasser  ist  sehr  kalt 
Kann  man  sich  hier  baden  P 
Dort  Ist  ein  besserer  Platz! 
Warum  kamst  DaP 
Weshalb? 
Lege  das  Messer  auf  den  Stein 


Mn    am  ba  chichoromi    picbidi    ca- 

chidt 
Ma    chocbai     t6     puro     chichoroma 

atuara 
Guarra  ne  eo  Tiese 
TedÄ  nese 
Tedd  mai 
Pnebojuema 
Baudai 

Chimasia  atuarami 
Pani'a  chicurasa 
Nama  ruida  poedabacaP 
Tamare  bna  Bipuarama! 
Sangai  nerecaP 
Sangai  P 


Neco 


mongara  uro  vuee 


Vocabulario  der  Indier  des  ChamL 
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Viele  kamen 
Wenige  sind  geblieben 
Giebt  es  Wasser? 
Nichts  da! 

Wo  habe  ich  diese  Menschen  gesehen? 
Kennst  Du  diesen  Menschen? 
Ich  kenne  ihn 
Ich  kenne  ihn  nicht! 
Wer  weiss? 
Ich  weiss  nicht 
Wiederhole  dieses  Wort 
Willst  Da  das  Blasrohr  verkaafen? 
Bogen 
Pfeile 
Gift 

Ans  welcher  Pflanze  wird  das  Gift  dar- 
gestellt? 
Wo  kanft  man  das? 
Wer  hat  es  gemacht? 
Komme  rasch  zurück 
Lass  uns  rasch  gehen 
Lass  uns  langsam  gehen 
Ich  werde  auf  die  Jagd  gehen 

Ich  bin  beim  Fischen 

Angel 

Bleib  hier! 

Gehe  nicht  weg! 

Lass  mich  diesen  Topf  sehen 

Mein  Sohn  hat  sich  yermäblt 

Diese  Frau  gebar  heute 

Wo  bist  Du  geboreu? 

Wie  viel  Jahr  ist  dieser  Knabe  alt? 

^  welchem  Monat  erntet  man  Mais? 

Die  Zeit  des  Regens  ist  schon  vorüber 

Ich  habe  das  nie  gesagt 

Das  Haus  eines  Nachbarn  fiel  um 

^ic  sind  im  Begriff,  das  Haus  wieder 
herzustellen 

Dach  Th  ur^ 

Nebel  Nariba 

*^warz  nior 

blaa  mo  popard 

gelb  puria 


Atuara  nes 

Mara  bds 

Pania  edebuca? 

Mai  ma! 

Ychinau  muguiro  mua  unucama? 

Pichi  cuitasa  nau  muguira? 

Curtama 

Mua  atuama  * 

Cai  cuita? 

Ba 

Nau  beda  saraee 

U,  mento  gurinaca? 

Enetruma  um^ 

Enetruma  um^ 

Niarä 

Cane  miara  bandayä? 

Samare  nentodayon? 

Caiba  lis? 

Catrea  nes 

Catrea  mai 

Pica  mai 

Jajaudi  mai 

Mu  beta  tudi  chidi 

Tua 

Namdbuee! 

Marambad^ ! 

Mu  gurrii  ochibistru 

Mü  guarra  cais 

Ychinau  huera  tonee 

Sanii  tonce? 

Tedeco  samasaii  nau  cuntr& 

Care  ebari  p^  buUü? 

Gu^  ya  atuas 

Hai  puara  ra  mu  jaraema 

Mii  paisano  t^  tidnbace 

T^  ochiabuca 


Leiter 

Er  ging  fort 

weiss 

grün 


Gunimet& 
Hu&s 
torroa 
paim& 


138 


C.  OreiS^naleln:  Voc&biüario  der  Indier  des  Chuni 


Er  scUief  gut        Pia  caibnascaa 

Ich  esse  Mua  roi 

Da  isst  Fichia  collaca 

Er  isst  Cobasa 

Ich  will  essea         Co  goi  riobumo 

Ich  werde  morgen  eesen 

Z&Dde  die  Kerze  ao 

LS  sehe  die  Kerze  aas  * 

Die  Nacht  ist  dunkel 
Es  fäDgt  an  zn  regnen 

Eb  regnet  sehr        Gae  ataaramÄ 
Schon  kommt  die  Nacht 

Bald  bricht  der  Morgen  an 

Mein  Freund  starb 

Seine  Frau  genas  von  der  Krankheit 
Es  ist  schon  spät 

Ich  werde  mich  schlafen  legea 
Dem  Weg  nach  rechts  folgend,  wirst 
Du  zum  Fluss  konmien 

Zur  rechten  Hand      Tnarä 
Rechte  Hand  Tuarä 

YerstehstDumich?   Pura  Cuit4ja 
Verstehst  Du  das  Spanische? 
Welche  Sprache  sprichst  DnP 
Der  Fluss  ist  nahe    Tö  caritabuca 
Ich  möchte  Wasser  trinken! 
Ich  bin  durstig         ObiciamÄ 
Diese  rothe  Farbe,   mit  der  sich  die 
Frau  ihr  Geeicht  bemalt,  von  wel- 


Wie  geht'a?  Sauheras 

Wir  BBssen  Tu  roi 

Ihr  esset  Machf  colldco 

Sie  essen  Coibd 

Ich  ass  gestern     Nueda  cos 

Nu  coibd 

Tibofbabadä 

Tibnchia  gnice 

Bnsabnde  chipanoa 

Gae  chinrumä 

Regen  Gne  pisio 

Ensabude  7a  nxnm& 

Catrea  ebarimi 

Mu  pÜBano  pius  (p>isani>,  Landrauun) 

Picbi  gaima  ya  piebnmä 

Gnie  buram& 

Gaibuade  huai 

0-jipa  huai  t6  bai  baca 

Zar  linken  Hand       Taa  surena 
Linke  Hand  Tua  sorena 

Ich  verstehe  sieht!     Eija  mem&! 
Capnru  md  bedea  uni  bacaP 
Cane  beda  jara  baca? 
Sehr  weit  Caita-ema 

Pania  to  qniria  bumä 
Ich  bin  hungrig        Tarrapabaa 
Ychinau    canchi  pichi  guima  guiraa 
tarra   cane  guitna  chipn  ria  hora 


Chuiichos  oder  Campas  0- 


Unter  diesem  Namen  werden  eine  ganze  Reihe  von  Stämmen  zusammen- 
gefasst,  welche  die  grossen  Länderstrecken  längs  den  Ufern  der  Flüsse 
Chanchamayo,  Paacartambo,  Perene,  Pichis,  Ene,  Pangoa  undUnini  bewohnen, 
sich  ansdehnen  am  linken  Ufer  des  Urubamba  and  über  die  grossen  Gras- 
flächen (Pajonal)  zwischen  dem  Peren6  und  Pachitea. 

Die  Campas  &hren  in  Canoas  den  Unini  eine  Tagereise  weit  aufwärts 
and  von  dort  ans  gelan«[en  sie  in  9  Tagen  nach  dem  Cerro  de  la  Sal,  zu 
Lande  den  Pajanal  dnrchkreozend,  woselbst  grosse  Ortschaften  desselben 
Stammes  sich  finden.  Die  verschiedenen  Stämme  der  Campas  leben  unter 
sich  zwar  meist  in  Feindschaft,  vereinigen  sich  aber  nicht  selten  in  grosser 
Zahl  zu  gemeinschaftlichen  Kriegen  und  Raubzügen.  Die  Anwohner  des 
Cbanchamayo  und  der  Umgegend  des  Cerro  de  la  Sal  besitzen  grosse 
Eisenwerke,  woselbst  sie  die  in  der  Nähe  gewonnenen  Erze  verarbeiten. 
Die  erste  Schmelzung  wird  in  vertikalen  Oefen  vorgenommen,  von  denen 
jeder  nlit  6  aus  Kuhhäuten  gefertigten  Balsebälgen  versehen  ist.  Alsdann 
wird  das  Eisen  in  Schmieden  mit  je  2  Blasebälgen  weiter  verarbeitet.  Aus 
dem  so  gewonnenen  Eisen  fertigen  die  Lidianer  Aexte,  Waldmesser,  Angel- 
haken, Pfeilspitzen  u.  s.  w.  Am  Perene  kennt  man  diese  Lidustrie  nicht 
mehr,  denn  wir  fluiden  dort  nur  ganz  wenig  eiserne  Geräthe  und  fast  alle 
TOD  ausländischem  Gepräge. 

Die    Chunchos   bewiesen   viel   Muth   und  Geschick  im  Kampfe,   aber 
wenig  Kaltblütigkeit  und  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Waffen.   Es  scheint, 
als    hatten  sie  die  christliche  Religion   oder  wenigstens  einige  Erinnerung 
daraus  von  den  Zeiten  des  Santos  Atahualpa's  her  bewahrt 

Die  Piros  und  Conibos  vereinigen  sich  manchmal,  um  in  grosser  Zahl 
die  Campas  zu  überfallen  und  deren  Kinder  zu  rauben,  welche  einen  gang- 
baren Handelsartikel  am  Ucayali  bilden.  Man  sagt,  dass  die  Campas  sich 
jedes  Jahr  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  einer  der  Ortschaften  des  Pajonals 
Tereinigen  zur  Erinnerungsfeier  an  die  glorreichen  Waffenthaten  Santos 
Atahnalpa's,  wobei  unter  grossen  Ceremonien  und  Festlichkeiten  auch  der 
D^en   des  Helden  in  Prozession  umhergetragen  wurde.    Ebenso  erzählte 


1}  InteW'#Qliie  la   ezploracion  de    los  Bios  Perenä  y  Tambo   par  A.  Wertbemao. 
"«ÄW»  *^  Dr.  Bei-O. 
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uns  ein  Campa  vom  Unini,  dass  die  Geräthschaften  der  von  den  Missionaren 
crricIiteteD  Kirchen  noch  vorhanden  seien,  nnd  daee  sie  auf  dos  sorgfältigste 
von  den  ÄbkömmliDgen  der  damaligen  Sakrietone  aufbewahrt  worden. 
Alles  was  man  von  den  Campas  weiss,  lässt  glauben,  dass,  wenn  sie  auch 
beutigen  Tages  keine  regelmässige  Regierang  mehr  besitzen,  dies  doch  zu 
Zeiten  des  erwähnten  Atahualpa  der  FoJl  gewesen  sein  muss. 

Atahualpa  hatte  in  Spanien  eine  gnte  Erziehung  unter  Obhut  der 
Patres  Misioneros  erhalten,  welche  wohl  ausgezeichnete  Eigenschaften  in 
dem  jungen  Manne  entdeckten,  deren  sie  sich  im  Vereine  mit  seinem 
grossen  Einflasse  zur  Besitzergreifung  der  Pajanoles  bedienen  wollten.  Die 
Campas  unterscheiden  sich  vortheilhaft  von  den  andern  Indianern  durch 
die  Reinlichkeit  und  Ordnung  ihrer  Häuser.  In  ihren  Feldern  pflanzen  sie 
Coca,  Tabak,  BaamwoUe,  Blumen  u.  s.  w.  Sie  züchten  Rinder,  Schafe, 
Hühner  und  Hunde.  Alle  fähren  christliche  Namen  und  in  allen  Hänsern 
linden  sich  Kreuze  geschmückt  mit  Blumen. 

Am  Faucartambo  trug  sich  folgender  Fall  zu,  der  alle  Bewohner  tief 
ergriff  und  der  den  Hass  und  die  Zähigkeit  zeigt,  mit  welcher  diese.  Raase 
dem  Eindringen  der  Weissen  widersteht. 

Ein  schon  älterer  Campa,  der  als  Gefangener  in  das  Lager  gebracht 
wurde  Hess,  als  er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  alle  seine  Genossen  um 
sich  versammeln,  um  noch  einige  letzt«  Worte  an  sie  zu  richten.  Der  Greis 
stieg  auf  eine-  Erhöhung  und  redete  mit  zitternder  Stimme  und  ausdmcks- 
voller  Geberde  seine  Zuhörer  an.  Seine  Züge  drückten  tiefe  Traner  aas 
als  er  nach  der  Gegend  hinwies,  in  welcher  er  so  viele  glückliche  Jahre 
der  Freiheit  verlebt  Während  seine  Umgebung  in  verzweifeltes  Weinen 
ausbrach,  setzte  sich  der  Sterbende  und  hauchte  seinen  letzten  Seufzer  aus. 
Wir  verstanden  seine  Worte  nicht,  aber  es  schien  als  empfehle  er  seinen 
Leidensgenossen  zwar  Resignation  and  Geduld,  aber  auch  Einigkeit  am 
ihre  Freiheit  wiedel'   zu    erlangen    und  unangetastet   zu    erhalten   ihre   seit 
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Die  Sprachen  im  südlichen  Gala-Lande, 

Von 

Dr.  med.  Q.  A.  Fisolier. 


Im  sädlicben  Gala-Lande  werden,  abgesehen  von  dem  Kisuaheli  der 
Eöstenbevolkerung  5  verschiedene  Sprachen  gesprochen:  Kipokofno^  Kigdla^ 
Küdnuey  Kiboni  und  Kitua.  Die  Yolksstamme,  welchen  diese  Sprachen 
angehören,  werden  von  den  Vasuaheli  genannt:  Alpokömo  plor.  Vapokdmo] 
Mgdla  plur.  Vagdia  ^  Atsdnie  plur.  Vasdnie^  Mböni  plor.  Vaboni^  Mtua  plar. 
Vqtua,  Mit  letzterem  Volke  bin  ich  nicht  in  Ber abrang  gekommen,  weshalb 
Yon  diesem  in  der  Tabelle  nichts  vorhanden. 

Das  Gebiet  der  Vapokomo  ist  bekannt:  auf  dem  linken  Ufer  des  mittleren 

ond  oberen  Tana-Laufes.    Die  jetzigen  Grenzen  der  Vagala  erstrecken  sich 

Tom  rechten  Sabaki-Ufer  bis  zum  Osi  und  Tana.    Die   Vasanie  wohnen  am 

linken  Dfer  des  Sabaki  entlang  und  ziehen  sich  von  dessen  Oberläufe  südlich 

der  Grenze  von  Ukambani  nach  dem  Tana  hin.    Die  Wohnsitze  der  Vaboni 

erstrecken  sich  von  dem  Yapokomo-Lande,  in  welchem  selbst  viele  wohnen, 

in  östlicher  und  südöstlicher  Richtung  bis  2  Tagereisen  von  der  Küste.    Das 

Gebiet  der  Vdtua  liegt  nördlich  vom  Osi   und  zieht  sich  unweit  der  Küste 

bU  zum  1°  50'  8.  Br.  hin.    Die  Sprache  der  Vagala  wird  von  allen  diesen 

Völkern  neben  ihren  eigenen  gesprochen  und  von  den   Vasdnie  z.  B.  mehr 

^gewandt  als  ihre  Muttersprache.    Am  wenigsten  zahlreich  sind  die  Wqtua\ 

^^ser  den  ackerbautreibenden  Vapokomo  sind  alle  Jägervölker. 

Mit  den  Vapokomo  scheinen  die  ersten  arabischen  Ansiedler  sich  unter- 
DiiBcht  und  von  ihnen  die  Cultivirung  des  Landes  kennen  gelernt  zu  haben; 
ebenso  dürfte  die  Suaheli-Sprache  diesem  Volke  zum  Theil  ihren  Ursprung 
verdanken* 
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Anerioan  Anthropologioal  Notes. 

Ad  excellent  opportunity  for  the  comparison  of  primitive  maDufactnres  of  different  coun- 
tries  %sl8  offered  at  the  recent  Centenniai  Exposition,  and  the  close  resemblance  in  the  from 
of  implements  from  widely  separated  or  transatlantic  localities  was  made  apparent  to  the 
most  careless  obsenrer.  The  Archaeological  and  Ethnological  collections  from  various  portions 
of  America  and  Oceanica  were  very  complete.  On  a  careful  study  of  these  exhibits  it  was 
Seen  that  a  wenpon  very  similar,  in  shape,  size  and  material,  to  the  Australiam  boomerang, 
was  and  is  still  used  by  the  aboriginal  North -Americans.  In  the  United  States,  the  Moqui 
tribe  of  northern  Arizona  (remnants  of  an  architectural,  semi-barbarous  people)  employ  this 
iostrament  today  in  killing  rabbits  and  ther  small  game.  The  Diegenos,  also,  of  southem 
Califomia,  nse  a  cunred  throwstick.  The^  differ  from  the  Australian  weapon,  in  having  a 
more  marked  handle,  in  being  somewhat  narrower  and  slightly  longer,  averaging  about  six 
decimetres,  or  very  nearly  two  English  feet,  in  length. 

The  patu-patn  is  also  represented  in  the  antiquities  of  North  America.  A  Single  spe- 
cimen  was  exhibited  from  Michigan.  This  weapon  as  used  extensive! y  by  the  native  New 
Zealanders,  is  a  flattened  stone  club,  made  usually  of  green  jade  or  other  hard  malerial.  It 
measares  from  three  to  four  decimetres  in  length  and  for  six  to  nine  centimetres  at  its  grea- 
test  width.  The  edges  are  sharp  and  the  implement  is  fastened  by  a  thong  to  the  wrist. 
either  being  wrapped  around  a  terminal  knob  or  paRsing  through  a  Perforation  The  Michi- 
gan specimen  is  made  of  steatite;  is  a  iittle  over  four  decimetres  in  length  and  possesses  a 
knob  at  the  extremity  for  the  attachment  of  a  wrist  chord.  It  was  probably  employed  in 
close  fighting.  Another  of  these  weapons,  made  of  brown  Jasper,  is  described  from  Peru,  by 
Mr.  E  B.  Tylor  (Eariy  History  of  Mankind,  London,  1870). ») 

The  explorations  of  portions  of  Colorado,  Utah,  New  Mexico  and  Arizona  by  the  United 
States  Geological  and  Geographica!  Sarvey  of  the  Territories,  under  Prof.  F.  V.  Hayden,  have 
brought  to  light,  during  the  past  three  years,  hundreds  of  interesting  ruins  of  a  pre-Colum- 
bian  race  of  people.  During  the  summer  of  1875,  a  district  comprised  in  the  extreme  south- 
westem  corner  of  Coloradu,  south-eastem  and  southem  Utah  and  northern  Arizona,  revealed 
many  important  ancient  stone  structores  which  were  not  previously  known  to  exist  The 
principal  of  these  were  photographed  and  measurements  taken  for  the  purpose  of  modeling 
them  in  miniature.  This  has  been  done  of  several  of  them  by  the  photographer,  Mr.  W.  H. 
Jackson,  and  copies  of  them  have  been  sent  to  Canada  and  England.  During  the  last  sum- 
mer of  1877,  Mr.  Jackson  resumed  bis  explorations  through  New  Mexico,  visiting  several  of 
the  Pneblo  Indian  towns  which  are  still  occupied.  He  also  investigated  the  ruins  of  the 
Cbaco  canon  first  made  known  to  the  world  by  Lieutenant  Simpson  im  1849.  The  pre- 
bistoric  ruins  of  the  Canon  de  Chelly  in  Arizona  were  also  examined  and  Mr.  J.  has  retumed 
with  a  wealth  of  data  and  material  which  will  be  published  in  the  forth-coming  Report  of 
the  U.  S.  Geol.  Survey      He  reports    that   the  Canons  of  New  Mexico  are  filled  with  ruined 


')  Im  Anschluss   an   die  mehrfach   als   fraglich    besprochenen  Mittheilungen  bei  Rivero 
und  Tschudi. 
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bnildinp  similar  to  tboso  described  a  year  or  two  ago  u  oocnirinfr  to  tbe  northward  tbroiieb 
tbe  TsUej  of  tbe  San  Juan  River.  Since  bis  retum,  this  »rlist  has  prepared  accurately  a 
model  of  one  of  tbe  Paeblo  loKiis-Taos;  aootber  one  is  under  waj,  represeoting  tbe  town 
of  Acoma  and  duriog  tbe  winter  he  eipecta  to  model  one  of  tbe  principal  Cbaco  Rnios. 
Tbese  monld«  are  several  feet  io  dimensiaDB  and  haie  attracted  macb  atleotiaii  both  at  home 
and  abroad.  Tbey  sre  tbe  best  object'lessons  of  tbe  kiod  in  existetice  and  bring  TiTidl;  be- 
fore  tbe  mJDd  the  orijtiDals  wbich  exist  haadreds  of  miles  awa;  in  tbe  n-eslern  deserts  and 
deserted  odoos  vbere  wbile  men  seldou  pass. 

A  mauual  of  Arcbaeolog;  is  abont  to  be  issued  be  the  Rct.  Stephen  D.  Peel,  Coirea- 
poDding  Secretary  of  tbe  American  Antbropologiral  i^ssociation.  It  «ill  be  a  conplete  An- 
aljsis  and  Compeadium  of  tbe  Soience,  designed  sspeciallj  for  stndents  commenciog  tbe  stadj. 

The  very  valuable  and  extenshe  collection  of  aiitlquities  frou  tbe  Island  of  Porto  Rico, 
frequeatbed  to  tbe  Smilbsonian  lostitotion  b;  Hr.  George  Latimer,  is  described  by  Kr.  Otis 
J.  Mason,  in  the  ananal  report  of  tbe  Inslitotion  for  1876.  Tbe  paper  is  illustrated  bj  Siit; 
(60)  Bngiatingg. 

Tbe  Rev.  Stephen  Bovcre  baa  just  completed  bis  explorations  in  California  for  Major  J. 
W.  Powell,  «ho  haa  Charge  of  tbe  ,Sur\e;  of  the  Rocky  llountain  Region*.  Mr.  Bower« 
eiplored  the  California  coast  for  a  dislance  of  ISO  miles,  and  also  tbe  tbree  principal  riTers 
of  tbat  part  of  California,  namely:  Santa  Ifiei  River.  Sisqnoc  River,  aud  Cuyama  River.  He 
also  examined  San  Miguel  and  Santa  Cruz  Islands,  haviDi;  previously  explored  ISanta  Rosa 
Island  for  the  Smithsonian  institntion.  During  bis  last  üix  montbs'  trip,  be  collecled  nearly 
six  tons  of  antiqnities.  These  consisied  of  ollas  of  crjBtallzed  t»k,  airow-smoothers,  grin- 
ding  stoneä,  oiortats  and  pestles  of  sandatone  and  volcanic  formation,  some  of  Ibe  pe&tles 
being  very  finely  wrought  and  over  two  feet  in  length,  cnps  of  Serpentine,  pipes,  amulels, 
perforated  discs,  spear  pointa,  arrow-heads,  knives  of  chert,  vast  quantities  of  shell  Orna- 
ments and  beads,  Mone  tubes  and  omameals,  and  large  quantities  of  tnriouE  arlicles  from 
ancient  graves.  These  coliections  bave  beoo  forwarded  to  Washington  and  will  soon  by 
placed  on  eibibition.  Edwin  A.  Barber. 


Among  tbe  recent  literature  relating  to  North  American  Eihnology,  the  firat  volume  of 
B  valuable  seriea  of  works  has  sppeared.  Tbis  is  a  large  quarto  of  260  pages,  entilled  «con- 
tributions  to  North  American  Ethnology'.  edited  bj  Major  J.  W.  Powell,  who  is  in  charge 
of  tbe  „United  States  Geograpbical  and  Geological  Survej  of  the  Kocby  Mountain  Region*. 
Tbe  following  intereating  papers  occur;  ,0n  tbe  distributioa  and  nomenclature  of  Ibe  Natjve 
Tribes  of  Alaska  and  the  adjacent  Territory',  by  W.  H.  Dali;  „On  successionin  the  shell- 
beaps  of  tbe  Aleuliaii  Islands',  by  the  aaiue;  ,0n  the  origin  of  Ihe  Inuuil',  by  tbe  Same; 
,Comparative  vocabularies',    by   Gibbs  and  Dali;   , Tribes  of  Western  Washington  and  North- 
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Although  Httle  is  known  of  the  Toltecs  of  Ancient  Mexico,  itisan  established  fact  that 
astral  worship  was  practiced  by  tbem.  They  paid  homage  to  the  sun  and  dedicated  tbeir 
earliest  temples  to  bim.  The  moon,  also,  they  reverenced  as  bis  wife  and  the  stars  were 
believed  to  be  bis  sisters,  accordinp^  to  the  Mexican  Licentiate,  Don  Mariano  Veytia,  in  bis 
.Historia  Antigua".  The  same  writer  describes  the  ruins  of  San  Juan  Teotihuacan,  the 
most  ancient  arcbitectural  remains  of  Mexico,  which  are  situated  about  thirteen  miles  north- 
east  of  the  capital  city.  Of  these,  the  largest  pyramid,  which  measured  six  hundred  and 
eighty  feet  in  length  at  the  base  aiid  was  estimated  at  two  hundred  and  twenty  feet  in 
height,  was  dedicated  to  Tonatiuh  or  Tonatricli,  the  sun;  the  next  structure  in  size  and 
importance  was  inscribed  to  Meztli,  the  moon  On  the  summit  of  the  former,  a  temple  was 
erected,  in  which  was  placed  an  immense  statue  representing  the  sun,  which  faced  toward 
the  east 

According  to  the  accounts  of  Bemardino  de  Sahagun,  a  Spanish  author  of  the  sixteenth 
Century,  and  one  who  was  particularly  cautious  in  bis  deductions  and  entirely  reliable  in  bis 
accounts  of  the  religion  of  the  Aztecs:  —  according  to  Sahagun,  as  set  forth  in  bis  „Historia 
Universal  de  Nueva  Espana",  solar  and  lunnr  worship  occurred  in  the  Aztec  religion,  the  sun 
with  them  being  a  spiritual  conception.  Tbey  believed  tbat  the  heroes  who  feil  in  battle  or 
died  in  captivity  and  women  who  died  in  cbild-birth,  were  im  media tely  transported  into  the 
House  of  the  Sun  where  they  led  a  life  of  everlasting  delight.  From  the  broad  tops  of  tbeir 
teocallis  or  temples,  the  Aztec  priests  were  in  the  habit  of  performing  impressive,  and,  in 
too  many  cases,  bloody,  ceremonies,  in  which  the  beavenly  bodics  were  made  to  take  a  pro- 
minent part. 

After  the  fall  of  the  Mexican  Empire,  vestiges  of  sun  worship  were  frequently  met  with, 
Captain  Fernando  Alarcon,  one  of  the  old  Spanish  pioneers  in  „New  Spain'',  mentioned 
haTing  seen,  in  the  year  lö40,   on  the  Colorado  River,  Indiaus  who  worshipped  the  sun. 

This  same  custom  exists  at  present  among  the  modern  Pueblo  Indians  of  New  Mexico, 
Lieutenant  A.  W.  Whipple,  in  Volume  111  of  the  Pacific  Rail  Road  Reports,  says  of  these 
people*"  they  are  now  auxiously  expecting  the  arrival  of  Montezuma;  and  it  is  related  that  in 
San  Domingo  (one  of  the  nineteen  Pneblo  towns)  every  morning  at  sunrise,  a  sentinel 
elimbs  to  bis  house-top  and  looks  eastward,  to  watch  for  bis  Coming."  Mr.  Whipple  also 
gives  a  tradition  of  these  Indians,  which  assigns  Acoti  (another  Pueblo  village,  situated  in 
New  Mexico  on  the  Rio  Grande  del  Norte,  —  the  ancient  Tiguex)  as  bis  birthplace;  but  the 
tale  is  so  at  variance  with  facts  and  so  rieh  in  imagination  that  it  is  evidently  the  invention 
of  8ome  fertile  braiu.  The  Spaniards  who  first  communicated  with  the  Pueblos,  shortly  after 
the  Mexican  Conquest,  about  the  year  1539,  evidently  introduced  the  name  of  Montezuma  II, 
and  probably  instilled  into  tbeir  minds  this  idea  of  bis  second  advent.  Thus  the  worship  of 
heavealy  bodies  may  have  become  blended  with  the  deification  of  ancestors;  them  the  sun 
may  have  taken  the  name  of  Montezuma  Mr  Whipple  further  states  that  these  people 
j^smoke  to  the  sun  that  he  may  send  them  antelope  to  kill,  Indians  to  trade  with  and  save 
tbem  from  enemies.'* 

Among  the  Navajos  also,  the  same  observer  remarks,  ,tbe  sun,  moon  and  stars  are  sacred, 
as  the  authors  of  seasons  of  rain  and  of  harvest." 

He  also  says  of  the  Zunians  (an  allied  tribe,  living  in  one  town  near  the  Pueblo  Yillages), 
.Beneath  the  apparent  multiplicity  of  gods,  these  Indians  have  a  firm  faith  in  the  Deity,  the 
unseen  Spirit  of  God.  Bis  name  is  above  all  things  sacred,  and  like  Jehovab  of  the  Jews,  too 
boly  to  be  spoken.  Montezuma  is  bis  son  and  tbeir  king.  The  sun,  moon  and  stars  are  Eis 
works,  worthy  of  tbeir  adoration.*  The  ancient  Pueblos  of  the  Pacific  Slope  of  the  United 
States,  wbose  ruined  stone  structures  are  found  so  numerously  througbout  portions  of  Colorado, 
Utah,  New  Mexico,  Arizona  and  probably  Nevada,  held  the  sun  in  high  esteem,  at  least,  if 
tbey  did  not  worship  it.  This  is  shown  in  the  Situation  of  the  houses  in  many  localities. 
In  the  Canon  of  the  Rio  Mancos,  for  example,  the  dwellings  are  almost  invariably  found 
secreted  in  the  cliffs  of  the  western  bluif,  and  from  tbeir  roofs  the  inhabitants  were  wont  to 
salute  the  king  of  day,  as  he  raised  himself  above  the  eastern  plateau. 

Among  the  Moqui  tribe,  who  to-day  occupy  seven  towns  built  on  high  table-bands  in 
northem  Arizona,  traces  of  this  form  of  worship  still  obtain.    The  religion  of  their  fore-fathers 
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(the  ftncieiLt  Pueblos.  Kbo  erected  the  buildinga  wbich  now  lie  in  miDS  throngh  the  Und) 
seema  to  hsve  degenerated  into  a  mere  custom,  the  origin  of  which  has  been  loog  lost  Bif;ht 
of  iD  tbeir  obscure  traditinns.  ThuB  in  ihe  course  of  time,  it  seema  probabte,  the  «orship 
of  celestial  orbs  bog  ^iven  place  to  bero-iTOr«hip-,  solar  worehip,  to  antbropomorphism,  aiid  it 
is  Said  that  the  Uoquie  bare  ultimatel;  become  imbued  nith  the  beiief  that  it  is  a  Ue«siah, 
in  tho  fonn  of  one  of  their  dwd  anceslors,  tbat  is  Moulezuma,  tbe  former  kiiig  of  the  Azteca, 
vbom  tbey  are  experting  to  arrive  from  the  easL  Tbe  Moquis,  the  Pueblos  and  the  Zunis 
(or  Zuoiana)  are  cognate  Iribes  and  doubtless  are  remnauts  of  oae  of  the  aocient  Nabuallac 
races;  in  otber  words,  Ibey  gptuug  fram  an  ancestral  slook  which  was  closety  allied  to  the 
Tolteca,  Aztecg,  TeicucaDS.  etc.,  hence  tbe  similaritj  of  their  customa. 

As  the  fiist  faint  streak  of  red  ligbts  up  the  Ion  borizon  tall,  dark  äüures  appear  on  tbe 
parapeta  of  the  Seven  Hoqui  towns  and  reinain  facing  tbe  dawn  until  tbe  sdd  has  appeared 
entirely  to  view.  TheD  tbe  muffled  forms  drop  anay  Blowl;  and  sadi;  one  b;  oae,  for 
anotber  mom  has  broagbt  diaappointment  to  the  soula  oF  many  that  bave  watched  so  eagerly 
and  persistently  for  the  Coming  of  tbe  great  Mouteiuma.  The  routioe  of  anoltier  Moqui  day 
has  commenced;  all  is  bustle  and  life  and  tbe  subdued  hum  of  household  occupation  floata 
out  drowBily  on  tbe  sullen,  Eultry  sir  and  tbe  sound  of  the  bundred  flour-mills  (metates) 
grinding  steadilj  on  every  aide,  seeius,  as  it  issues  from  the  doors  and  windowg  of  tbe  stone 
houses,  t«  pauae  in  mid-air  like  a  droning  bee.  Then  scoree  of  buay  figures  repair  with  their 
eartbeo  vessels  to  the  verge  of  tbe  steep  blnffs  and  disappear  in  tbe  creiice&  of  tbe  rocka 
below,  in  queat  of  water. 

Having  preseoted  tbe  foregoing  facts,  in  support  of  the  assumption  that  solar  adoration 
entered  to  some  extent  into  the  religions  of  some  of  the  American  racea,  we  may  sum  them 
np  briefly  as  followa: 

1.  Fetichism  beiog  the  commonest  form  of  idolatry,  especially  amongst  tbe  Iower  racea 
of  man,  most  tribea  «hose  teligion  ia  polytbeistic,  venerate  the  aun. 

3.  We  can  detect  vestiges  of  sun  worahip  in  tbe  ruins  of  tbe  Toltec  and  Aztee  temples 
and  pyramidB  and  also  in  tbe  atatuea  vbicb  were  placed  vithin  them. 

3.  We  can  observe  traces  of  it  in  tbe  traditions  and  observancea  of  savage  and  semi- 
barbarouB  tribes  at  the  preaent  day. 

4  We  notioe  indications  of  it  in  tbe  hietoglyphics  or  picture-writings  of  most  North 
American  tribes,  ancient  and  modern,  in  which  tbe  aun  Symbol  occura  frequently. 

5.  Also  in  the  position  of  ruiued  stone  houses  wbich  look  toward  tbe  east,  the  larger 
rectangnlar  buildings  of  the  Pacific  Slope  being  bnilt  so  as  to  face  the  cardinal  points. 

6.  Finally,  we  can  obserte  signs  of  this  worship  in  the  orientation  of  dead  bodies  in 
graves. 

If  «e  accept  these  facta,  there  cau  he  no  reasonable  doubts  tbat  tbe  worship  of  Ihe  sun 
entered  to  some  degree  iiilo  the  religions  of  the  aboriginal    Americans,    iiiit   eiaoliy   to    whal 
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Socio:    Arabische    Sprüchwörter    und   Redensarten.      Tübingeo    1878. 
(Der  üniveraitätsschrift  zor  Feier  des  königlichen  Geburtstages  beigefügt) 
Besonders  aus  der  Gegend  von  UobuI  und  Mardin. 

Mannhardt:  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  oordeuropäischer  Ueber- 
lieferung.     Berlin  1877. 

Der  Terbaser,  der  hier  aufs  Neue  eine  schätzbare  Pnicbt  seiner  fleisaigen  Arbeiten 
bietet,  bespricht  in  der  Vorrede  seine  SlotluDg  lu  den  verschiedenen  Forschunj;^ weisen ,  und 
wird  wabrscheioücb  in  der  angedeuteten  Richtung,  die  deutsche  oder  germanische  Mythologie 
auf  dem  allgemeinen  ethnologischen  Hinletgiund  zu  verstehen ,  den  ersten  Schritten  bald 
weitere  folgen  lassen.  

Schneider:  Catalog  der  Leipziger  Lehrmittel-Anstalt  und  permanenten 
Mikroskopischen  und  Lehrmittel- Ausstellung.     Leipzig  1878- 

Das  anerkennenswerthe  Streben  nm  Errichtnnft  dieses  Institutes  wird  auch  dem  Studium 
der  Ethnol(^e  direct  oder  Indirect  zu  Gute  kommen. 


Faber:  Der  Naturalismus  bei  den  alten  Chineseo,  sowohl  nach  der 
Seite  des  Pantheismus,  als  des  Sensualismus,  oder  die  s&mmtlichen  Werke 
des  Philosophen  Liciui«.     Elberfeld  1877. 

Aas  der  Pflanze  Yang<bei  mit  altem  Bambus,  und  deren  wurmartigem  Product,  gezeugt, 
zeugt  der  Panther  das  Pferd  und  das  Pferd  weiter  den  Menschen  (s.  S.  S).  Alte  Widder 
werden  Affen,  Fischeier  werden  Würmer,  verrottete  Eürbtss  werden  Fische,  alter  Schnittlauch 
wird  Spinat,  und  andere  schöne  Dioge  Terrotteten  Spinats  (in  I,  S)  —  .eine  Art  Darwiniemos", 
wie  der  Herausgeber  hinzuzulügen  sich  die  Freiheit  nimmt 


Fornander:  An  account  of  the  Polynesian  race,  its  origen  ad  migratione. 
London  1878. 

Die  Vorrede  giebt  in  einfachen,  offenen  Worten  die  Oescbicbte  dea  Buches  und  darin 
die  Erkläruim  seiner  Vorzüge  und  seiner  Fehler. 

Zu  den  letzteren  gebort  dasjenige,  worauf  der  Verfasser  selbst  gerade,  wie  so  oft,  den 
grösseren  Werth  legt,  seine  Theorie.    Sie  wird  auf  S.  •>  zusammengefasst : 

1  believe,   Ihat  1  cau  sbow,  that  tho  Poljnesian  family  can  be  tracod  directly  as  baving 
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Desjardins:  Geographie  historique  et  administrative  de  la  Gaule  Ro- 
maine.    Paris  1876.    Erster  Band.     (15  cartes.) 

Consacre  a  la  fois  k  la  geographie  historique  et  ä  Tetude  de  la  formation  et  de  Tor- 
ganisation  des  provinces.  

Wernich:  Klinische  Untersuchangen  über  die  japanische  Varietät  der 

Beriberi- Krankheit.     (Separat- Abdruck    aus   dem  Archiv  für  pathologische 

Anatomie.     Bd.  71.) 

Als  Japanische  Kak-ke*.  

Oberländer:  Westairika  vom  Senegal  bis  Benguela.  3.  Auflage. 
Leipzig  1878. 

Mehrfache  Verbesserungen  und  Nachträge  bis  auf  die  neueste  Zeit,  welche  diesem  Werke 
IQ  neuer  Empfehiung  gereichen.  Auch  die  Abbildungen  sind  durch  Benutzung  zur  Verfügung 
gestellter  Original- Aufnahmen  bereichert 


Band  euer:  On  the  Art  of  War  and  Mode  of  Warfare  of  the  Ancient 
Mexicans.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht  des  Peabody-Muscums.) 
Cambridge  1877. 

Eine  reichhaltige  Zusammenstellung  des  in  den  Quellen  Zerstreuten. 


r 

Etudes    sur  les   peuples  primitifs   de  la  Russie.     Les  M^riens  par  le 
comte  A    Ouvaroff  (traduit  par  F.  Malaqu^).     St.  Petersbourg  1875. 

Die  Anzeige  dieses  Buches  hat  sich  durch  einige  Zwischenfälle  verschoben,  kann  indess 
&Qch  jetzt  noch  mit  gleichem  Rechte  geschehen,  da  es  zu  den  Werken  gehört,  welche  die 
Zeiten  und  Zeitrichtungen  überdauern.  Mit  ihm  ist  der  Anthropologie  einer  jener  Ecksteine 
«iogesetzt,  auf  denen,  wenn  sie  sich  genügend  vermehrt  haben,  das  neue  Gebäude  fest  und 
sicher  ruhen  wird.  Ein  ganzes  Volk  ist  hier  nach  jahrhundertjährigem  Untergänge,  seiner 
Totalität  nach,  wieder  in's  Leben  gerufen,  sowohl  fest  bestimmt  nach  seinen  geographischen 
Grenzen,  wie  in  allen  den  Eigenthümlichkeiten  seiner  damaligen  Existenz,  bezeugt  durch  die 
systematisch  zusammengestellten  Funde  aus  7729  Tumulus  Dass  dieses  Volk,  als  verhält^ 
njssmässig  junges,  an  den  Grenzen  der  geschichtlichen  Zeit  steht,  ist  für  den  Beginn  der 
Forscbong,  um  zuverlässige  Ansatzpunkte  zu  gewinnen,  um  so  wichtiger,  und  wie  viele  der 
bisher  noch  unbestimmt  in  der  Vorgeschichte  schwankenden  Typen  dadurch  ihre  feste  Nor- 
oirang  erhalten  haben,  lehrt  ein  Blick  auf  die  eingefügten  Illustrationen  und  die  beigegel^nen 
Tafeln  (11  an  Zahl).  Ausserdem  sind  die  Fundberichte,  als  solche,  getrennt  gehalten  von 
den  theoretischen  Erörterungen,  und  dass  sich  diese  durch  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss 
Miszeicbnen,  verbürgt  der  Name  des  Verfassers  Das  alte  Russland  beginnt  sich  zu  verjüngen, 
g^f>graphisch  durch  die  neuen  Entdeckungen  im  Osten,  prähistorisch  durch  die  neuen  Klar- 
legungen  des  heimischen  Bodens,  und  möge  die  in  beiden  Richtungen  so  erfolgreich  begonnene 
Bahn  in  gleichem  Sinne  weitergeführt  werden. 


Busch:  Deutscher  Volksglauben.     Leipzig  1877. 

Bietet  mancherlei  Ergänzungen  zu  Wuttke's  Volksaberglauben,  doch  bedarf  der  Satz: 
»0er  deutsche  Aberglauben  ist  das  nachgedunkelte  Bild  des  deutschen  Heiden thums**  (S.  2.) 
i^Mr  ethnologischen  Erweiterung,  um  nicht  zu  allerlei  Künsteleien  in  der  Deutung  zu  fähren. 


Babelon:  Les  derniers  Carolingiens.     Paris  1878. 
Nach  der  Chronik  des  Mönches  Richer  (X.  Jahrh)  zusammengestellt 
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Das  „Deutsche  Archiv  für  Geschichte  der  Medicio  und  der  mediciniBchen 
Geographie",  herauagegeben  vod  H.  Rohlfs  und  G.  Rohlfs  (Berlin) 

ist  in  seinem   erslen  Befte  erecbienen  und   wird  daa  zweite  ans  der  Feder  unseres  Afrilia- 
Reisenden  eiaen  Artikel  über  die  Gescbicbte  der  Medicin  in  Uarocco  bringen. 


Hochstetter,  v.:  Nene  ADSgrabungeu  auf  den  alten  Gräberstätten  bei 
Hallstatt  Wien  1878.  (Separat-Abdruck  aus  Bd.  VII  der  Mittheilungen 
der  anthropologiischen  Gesellschaft  in  Wien.) 

.Für  die  Zwecke  des  k.  k.  Daturhistorischen  Hofmuseums',  dos,  wenn  unter  solch'  hoch- 
bedbif^ter  Leitunj;  in  gleicber  Weise  mit  den  Vermebningen  fortfabrend,  sich  bald  lu  einem 
hervorragenden  Bange  erbetten  nird. 

The  TranSRCtione  of  the  Royal  Irish  Academy,  Vol.  XXVI.    Dublin  1876. 

V.    Report  on  (be  Exploration  of  Shandon  Cave,  by  A.  Leith  Adsma. 

Tbe  cave  of  Sbandon  is  the  Grst  Irish  cavern,  which  bas  produced  ploistocene  remains. 


Barber:  Comparative  Vocahulary   of  Utah  dialects.     Washington    1877. 

Unter  den  verdieostvollen  Veröffentlichungen  auB  Hayden'a  Geoloi^cal  und  O^raphical 
Survej.  Die  zu  den  Sbosbonen  gebÖrigen  i'tah  zerfallen  in  die  Yampa  (im  nordnestlicben  Co- 
orado),  die  Uinta  {im  nordöstlichen  Utah)  und  die  Weminucbe  fmit  Capoles  und  Uuaches, 
sowie  auch  Tabequaches)  im  Südwesten.  Den  Vergleicbungen  sind  weitere  mit  den  verwandten 
Dialecten  der  Comanche  und  Chemehuevi  beigegeben. 

Möllendorf,  v.,  P.  G.  und  0.  F.:  Manual  of  Chinese  Bibliography. 
Sbangay  1876. 

Bine  sehr  erwnoschle  Zusammenstellung  durrh  die  Dolmetscber  der  Consulate  in  Shanghai 
und  Tientain  __^_^____. 

Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Beugal.  Vol.  XLIV.  Part.  1.  Cal- 
cutta  1875. 

In  No.  1.: 
Frjer:    On   the   KbyeDg-People    of   tbe  Sandoway    district,    Arakan.     Körpermessungen 


Der  Aegyptische  Fetischdienst  und  Götterglaube. 

(ProlegomensL  zur  ägyptisohen  Mythologie.) 

Nach  einem  in  der  „Schlesischcn  Gesellschaft  för  Vaterländische  Cultur'^ 

gehaltenen  Vortrage, 

Richard  Pietsohmaim. 


Yielleicht  ist  es  nur  der  in  vieler  Hinsicht  gerechtfertigten  Abneigung 
Tor  dem  Donkel,  welches  noch  über  der  yerworrenen  Fülle  der  ägyptischen 
Glaubenswelt  lastet,  zozoschreiben^),  wenn  vielfach  gegenwärtig  bei  den 
hervorragendsten  Aegyptologen  die  üeberzengong  herrscht,  dass  trotz  aller 
Rithsel  welche  im  einzelnen  das  ägyptische  Pantheon  für  die  Forschung 
abrig  lässt,  jedenfalls  ein  Axiom  dafür  gelte,  es  sei  der  ganze  Glaube 
Aegyptens  schliesslich  ans  einem  umfiissenden,  einheitlichen  Gottesbegriffe 
8o  abzuleiten,  dass  alle  Gottheiten  nur  der  verschieden  verkörperte  vom 
Wahne  der  Menge  miss  verstandene,  allmählich  deificirte,  mythiische 
Ausdruck  für  die  einzelnen  Phasen  eines  ursprünglich  allein  verehrten, 
einzigen  göttlichen  Wesens  wären.  Von  der  deduktiven  .  Begründung 
meiner  entgegengesetzten  Auffassung,  welche  a  priori  daraus  zu  schöpfen 
wäre,  dass  das  Denken  seinem  natüiüchen  Mechanismus  nach,  welcher  auch 
sich  in  seiner  historisch  nachweisbaren  Ausbildung  verfolgen  lässt ^)  erst 
konkrete  Theilvorstellnngen,  dann  mit  Hülfe  dieser  sich  umfassendere 
Gattungsbegriffe  erwirbt,  will  ich  hier  absehen.  Ich  beabsichtige  nur  die 
verschiedenen  Elemente  des  ägytischen  Glaubens  zu  sondern  und  zu  cha- 
rmkterisiren.  Eine  unbefangene  Prüfung  der  Thatsachen  scheint  mir  zu 
ergeben,  dass  diese  der  gegenwärtig  herrschenden  Hypothese  wenig  günstig 
sind,  dass  vielmehr  alles,  was  die  übliche  Annahme  eines  ursprünglichen 
Henothdsmus  zu  unterstutzen  scheint,  auf  erst  historisch  gewordene  und 
durch  eine  Reihe  anderer  Vcvgänge  erklärhare  Erscheinungen  hinausläuft 


1)  YcrgL  darilMr:  CWms,  Motics  dm  F^p.  iMSeal  Sbm»  (MUm  et  Paris,  1676,  S.  17. 
3)  Yogi.  Gfsf  Bsaiteia  (IheoL  Litcntnx.  1S77,  410  f^ 
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I. 
Jede  Untersuchung  über  irgend  eine  geistige  Produktion  eines  Volkes 
hat  sich  vor  dem  FoMer  zu  wahren,  diese  gesondert  für  sich,  anabhängig 
von  den  übrigen  Lebensäusserungen  des  Yolksgeistes  zu  betrachten.  Bei 
der  Würdigung  des  ägyptischen  Glaubens  wird  es  daher  jedem  Kenner  der 
ägyptischen  Sprache  von  Tomherein  befremdlich  erscheinen,  dass  ein  Volk 
im  grauesten  Alterthum  bereits  über  einen  so  abstrakten  Gottesgedanken 
verfügt  haben  soll,  während  seine  Sprache  einer  so  frühen  Gedankenreife 
gar  nicht  entspricht  and  in  allem,  was  eine  logische  Durchbildung  der 
Formen  charakterieirt,  merkwürdig  unentwickelt  geblieben  ist.  Trotz  tau- 
sendjähriger literarischer  Kultur  verräth  sie  nur  wenig  Schulung  und  beharrt 
in  einem  Stadium,  in  welchem  sie  für  eine  tiefere  Gedankenarbeit  nur  on- 
vollkommen  genügt.  Es  fehlt  ihr  diejenige  Vergeistigung,  welche  das  Wort 
seiner  ihm  anfänglich  anhängenden  konkreten  Vorstellung  entfremdet  und 
uns  bei  andern  Sprachen  gestattet,  eine  von  der  etymologischen  Grund- 
bedeutung anabhängige  Definition  des  Gebrauchs  desselben  zn  geben,  also 
diejenige  Durchbildung,  welche  es  zum  geschickten  Vermittler  höherer  Be- 
griffe befähigt.  Die  auf  sinnliche  Verständlichkeit  berechnete  Schrift  mag 
zwar  das  ihrige  dazu  beigetrageu  haben,  den  konkreten  Hintergrund  der 
Sprache  lebendig  zu  erhalten,  sie  war  aber  andererseits  ebenso  sehr  ein 
BedOrfriiss  für  den  Leser^),  Wie  wäre  es  sonst  erklärlich,  dass,  obwohl 
sie  für  alle  Sprachlaute  je  ein  ausreichendes  Buchstabenzeichen  besitzt,  eine 
für  die  gesammte  Entwicklung  unserer  Gesittung  so  folgenreiche  Erfindung 
in  Aegypten  selbst  so  gut  wie  gamicht  ausgenutzt  wurde,  so  dass  man  nach 
wie  vor  den  ganzen  ungelenken  Apparat  von  Silbenzeichen,  Lautkomple- 
menten  und  Determinativen  beibehielt?  Wo  in  den  ^yptischen  Literatur- 
erzeugnissen abstraktere  Ideen  zur  Geltung  kommen,  beherrscht  eher  die 
Sprache  den  Gedanken,  als  umgekehrt,  und  besonders  bei  religiSsen  Texten 
können  wir  wenigstens  uns  meist  kein  Urtheil  erlauben,  ob  sich  der  Schrift- 
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Dieselbe  primitive  Genügsamkeit  herrscht  ab^  aach  auf  religiösem 
Gebiete  Yor  und  tritt  uns  in  allem  entgegen ,  was  wir  für  das  eigentlich 
charakteristische  im  ägyptischen  Glauben,  demgemäss  auch  für  das  ursprüng- 
lichste Element  desselben  zu  halten  haben,  weil  es  in  allen  seinen  Phasen 
wiederkehrt  Wenn  wir  ausscheiden,  was  nur  zeitliche  und  örtliche  Geltung 
hatte,  zunächst  also  yon  den  an  bestimmte  Stätten  gebundenen  Thier*  und 
Gdtterdiensten  absehen,  so  ergiebt  sich  als  Summe  des  überall  geltenden 
Volküglanbens  nur  ein  bescheidener  Rest  sehr  enger  und  sehr  realistischer 
Vorstellungen.  Es  war  ein  eminent  praktisches  Volk,  welches  bereits  so 
froh  zu  staatlicher  Organisation  und  gesellschaftlicher  Gesittung  gelangte, 
praktisch  in  seinen  Anforderungen  an  das  Leben  und  auch  praktisch  in  der 
Befiriedignng  seines  dunkeln  Abhängigkeitsgefühles  von  höheren  Mächten. 
Es  forderte  you  diesen  im  Leben  vor  allem  Heilung  von  äussern  Uebeln, 
Schutz  Yor  Krankheit,  Yor  den  Krokodilen  des  Flusses  und  den  Hjänen 
der  Wüste,  Yor  den  unheimlichen  Geistern,  welche  es  in  nächtlicher  Stille 
ihr  Wesen  treiben  wähnte,  und  trachtete,  wie  sich  im  Todtenbuohe  nach- 
weisen lässt,  im  Tode  keineswegs  Yon  yomherein  nach  einer  übersinnlichen 
Verklärung,  nach  idealer  Läuterung  oder  einem  Schauen  der  Gottheit,  son- 
dern begehrte  das  Weiterleben  ein&ch  in  der  dten  irdischen  Weise;  es 
wollte  auch  im  Jenseits  sich  Häuser  bauen,  essen  und  trinken,  die  alten 
Stätten,  wo  es  früher  geweilt,  wieder  aufsuchen^)  und  sogar  durch  das 
Brettspiel  sich  die  Zeit  der  Ewigkeit  angenehm  Yerkürzen  können'). 

Diesen  bescheidenen,  wenig  metaphysischen  Anforderungen  entsprechen 
die  Mittel,  welche  sie  befriedigen  sollen;  es  sind  die  handgreiflichsten  und 
sinnlichsten,  welche  dafür  überhaupt  üblich  sind.  Eleichlich  standen  sie 
jedem  zu  Gebote,  der  sie  irgend  bezahlen  konnte.  Man  behing  sich  mit 
allerlei  Tand  und  Zauberkram,  bunten  Steinen  und  Zeichen,  und  erwartete 
Yon  ihnen  Förderung  im  Diesseits  und  Jenseits.  Der  Wohlhabende  kaufte 
Thonpuppen  mit  Hacken  und  Sandsäcken,  sogenannte  u^eb  und  nahm  sie 
mit  in  das  Grab,  damit  er  im  Hades  als  grand  seigneur  leben  könne,  mit 
der  beschwerlichen  Feldarbeit  sich  nicht  selber  zu  plagen  hätte,  sondern 
diese  für  das  tägliche  Brot  sorgen  lassen  könne,  und  hoflte  Yon  magischen 
Kopfgestellen,  Kissen  und  Brettern,  auf  welchen  das  Haupt  der  Leiche 
ruhte,  Yon  Amuletten  und  Halsbändern'),  und  yod  der  künstlich  und  mit 
schwerem  Gelde  erkauften  Fortdauer  seines  Leibes  und  Herzens  eine 
sichere  Auferstehung.  Wie  er  seinen  Vorfahren  so  mussten  ihm  nach 
heiligem  Brauche  seine  Nachkommen  in  der  Grabeshalle  irdische  Speise, 
Trank,  Blumen  und  Weihrauch  spenden,  damit  er  der  gewohnten  Genüsse 


1)  Yerg].  Lefibiire*8  Zasammenst^UoDgen  io  Ghabas*  MeL  egyptoL  III,  2,  219  ff. 

3)  Yeigl.  Birch,  Le  roi  RampsiDit«  et  1«  Jen  des  dames.  (ReT.  archeo].  N.  S.  XII,  56  ff.)* 

3)  Gerade  die  ältesten  Texte  des  Todtenbnches  sind  mit  anf  diese  Mittel  bezüglichen 

Fonneln  reich  Tersehen.     Yergl.  die  Ton  Lepsins  heranagegebenen  ältesten  Texte  und  Pleyte 

(Zeitsebz.  für  ig.  8pr.  n.  Altertb.  1873,  1450 
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nicbt  entbehre.  Hand  in  Haad  damit  gingen  die  mannigfachsten  abergläu- 
bischen Praktiken,  der  Glaube  an  bösen  Blick,  Zeichendeutung  and  Tage- 
wählerei,  and  das  ^etruaeete  war  der  vor  Yernichtong  zagenden  Seele  will- 
kommen, ao  daea  man  der  Leiche  von  einer  Fusssohle  die  Haut  ablöste 
und  sie  ihr  in  den  Bauch  legte*).  Wie  bei  andern  Völkern  läuft  auch  bei  den 
Aegfptern  ein  derartiger  Glaube  auf  die  roheste  Empirie  hinaus,  welche  die  hete 
rogensten  Ureachen  und  Wirkungen  verkettet;  es  erwähnt  Ja  auch  Herodot') 
wie  sorgsam  sie  den  Verlauf  aller  seltsamen  Vorkommnisse  beobachteten, 
um  aus  deren  Erfolge  sich  eine  Lehre  für  die  Zukunft  zu  entnehmen. 

Femer  gebt  durch  alle  religiösen  Bräuche  der  Aegypter  die  Yorstellung, 
dass  diese  zun&chst  gar  nicht  anthropomorphistisch ,  sondern  lediglich  als 
geheimnissTolle  und  unbegreifliche  Förderer  menschlicher  Interessen  verehrten 
Objekte  nicht  an  sich  wirken,  sondern,  dass  es  eines  Mittels  bedarf,  sich 
eigens  dieser  Kraft  zu  vergewissern.  Als  solches  galt  die  heilige  Formel. 
Für  alle  Lebenslagen,  verbunden  mit  Talismanen  und  absonderlichen  Mani- 
pulationen und  auch  ohne  dieselben,  brauchte  man  eine  Unzahl  von  Be- 
schwörungen, die  meist  aus  nichtssagenden,  abenteuerlichen  Redensarten, 
oft  auch  aus  barbarischen  Lautgebilden')  bestanden,  welche  geheimnissToll 
klingen  und  um  to  kräftiger  wirken  sollten.  Aber  auch  die  ersehnten  Yei^ 
gOniitigungeu  im  Jenseits  erwarteten  nur  denjenigen,  welcher  der  nöthigen 
Zauberworte  kundig  war,  so  dass,  wer  bei  Lebzeiten  auf  die  Erlerotmg 
dieser  Litaneien  nicht  den  gebührenden  Eifer  verwendet  hatte,  sich  wenig- 

1)  Zaeret  beobacbteta  diese  Tbalaacb«  Czeriuak  bei  seiner  Unten ac hang  iweier  Prager 
HnmieD  (Sitznogsber.  d.  Wien-  Ak.,  malb.  Dat.  El.,  IS52,  IX,  144).  Ebera  (ZeiUcbr.  f.  ig 
Spr.  ISTl,  48E)  «iea  nach,  dus  sich  dainaf  eine  Stelle  des  Todtenbache  (Esp.  125,  69-60) 
betog,  in  weicher  der  Verstoibeae  seine  Fusssoblen  benennt.  Herr  Prot  Eben  theilt  mir 
daiäbei  frenndlicbst  mit:  „Ich  habe  die  Stelle  nacti  Vergieichung  TJelei  Texte  Jetit  sicher 
Bo  beTgestelU:  , Nicbt  beschreite  mich',  also  »pricht  der  Fossboden  dieses  Saales.  --  (der 
Todlei)  .Warum'?  —  CFuHsboden ;)  ,da  ich  ja  reic  bin,  und  weil  du  nicht  den  Namen  deiaer 
beiden  Füsse  kennst,  mit  denen  dn  mich  beschreitest.'  —  (d.  T.:)  ,Icb  kenne  ja  den  Namen 
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stens  4lie  Copie  derselben  yerscha£fte,  diese  zu  sich  in  den  Sarg  legen,  oder 
aaf  dessen  Innenseite  und  Wände,  wohl  auch  auf  die  Mauern  der  Grab- 
kammem  schreiben  liess.  Man  brachte  es  sogar  zu  der  bizarren  Vorstellung, 
dass  wie  der  Mensch  durch  seine  klugen  Sprüche  übernatürlich  wirken 
konnte,  so  auch  die  höchsten  Götter  ihre  staunenswerthe  Machtfülle  nur 
dem  Wissen  solcher,  aber  viel  gewaltigerer,  Bannformeln  verdankten.  Sie 
werden  daher  oft  „grossmächtige  Zauberer",  ur  hequ^  bezeichnet^).  Man 
scheint  dabei  nicht  ganz  so  weit  gegangen  zu  sein  wie  die  Hindu,  bei 
denen  die  Macht,  des  die  Götter  in  des  Menschen  Dienst  zwingenden  Ge- 
bets zu  QMier  über  allen  Göttern  stehenden  Gottheit  erveitert  wurde.  Die 
ägyptischen  Götter  scheinen  sogar  wie  die  Menschen  der  Amulette  bedurft 
zu  haben,  denn  Gottheiten,  die,  wie  Akt  und  Horua^  als  Kinder  charak- 
teiisirt  werden  sollen,  treten  in  ihren  Abbildungen  auch  darin  als  hülfs- 
bedürftige  Wesen  auf,  dass  ihnen  ein  Talisman  um  den  Hals  gehängt  ist, 
ein  ,,Schreckstein^ ,  denen  ähnlich,  durch  welche  Torsorgliche  Mütter  ihre 
Kleinen  Tor  dem  bösen  Blick  behüten^). 

Gemeinsam  ist  vielen  dieser  Sprüche,  der  auch  im  klassischen  Alter- 
tham  vo^inzelt  auftretende,  bei  den  verschiedensten  Völkern  gültige  Wahn, 
aU  genüge  die  nackte  Kenntniss  eines  heiligen  Namens,  am  dem  Kundigen 
einen  magischen  Einflnss  auf  das  Wesen,  welches  ihn  fuhrt  zu  gestatten 
Damm  legte  man  Gewicht  darauf,  dass  der  Verstorbene  sich  orientirt  hatte 
wie  die  Unholde,  wie  der  „Blatzehrer'',  der  „Schatienzehrer'',  der  „Flam- 
menfnsa'')  n.  s.  w.  heissen,  welche  dereinst  seinen  Leib  in  der  Unterwelt 
zerstören  wollen,  und  wie  die  Pfortner  an  den  Thoren  derselben  benannt 
sind^).  Selbst  in  dem  Abschnitte  des  CXXV.  Kapitels  des  Todtenboches 
weklier  die  bekannte  zumeist  aof  ethische  Ziele  hinaoslanfende  s<^enannte 
negmtive  Recbtfertigang  enthält^),  welche  der  Verstorbene  vor  dem  Osiris 
im  Westlande  abzul^en  hatte,  b^innt  er  daher  damit,  dass  or  dem  grossen 


tieirinnigcn  Si^cke.  Die  iheslen  Fonnelii  und  ritueller  Art,  «ikrend  die  spitetteo  deo 
Pnvmtisteresseo  dieneo  müsMSSL.  Yod  letxtereo  cncbeiot  mir  erwibaeiiftwertk,  diie  zo  eioer 
denelbeo,  welcbe  Bnipck  CVen.  s.  la  reprodnctioD  de  Fecritiiie  d^aotlqne,  9  t)  osd  ]hq>ero 
(Etadcs  demotiques,  8.  35  def  Eeeaefl  Tiew^  II)  bekaadelt  kabeo,  eine  Lampe  gerieben 
werdeo  mus,  um  die  Geister  enekeineo  m  bfeea.  Ee  •riaDeit  das  aa  das  Maxcken  too 
Aladin,  welches  oach  Laue  ia  Aegypiea  beaoaden  beUebl  ist. 

1)  Tergl.  sock  meine  BeaMiknnfea  aber  den  Ansdniek  mai/er  (Xaspero's  Gesekicbte 
der  morgen L  Völker  im  Alteitk^  &j»l— S). 

2)  VergL  z.  B.  Wiikinson,  Mann,  and  Cnst,  Sapp!.,  BL  37a  S,  1  und  8ec  8er.  II,  407: 
aach  Amon  als  ,woU  Temten  mit  Talismanen'  (Bngich,  El  Uaig^  XXYII,  38). 

3)  Toriner  Todth.  Kap.  12^  29,  17,  27  oben. 

4)  L  L  Kap.  14d  nad  146.    Vecfl.  daxa  ancfc  die  Kamen  ia  Anmeik.  7.  &  164. 

5)  Diss  ein  sokbes  Snadenregisier  noch  nicht  bei  dem  Tolke,  welcbea  es  crindet,  eine 
grame  etbiscke  Begabnng  ▼«ansseCien  liml,  mag  sidb  danns  ctfebea,  dam  ein  meikwir- 
diges,  afSrmatires,  Analogon  bei  den  Badaga  iUkb  ist,  nnd  dett  anlachtkm  tm  sein 
sebeittt,  da  «enigstens,  wie  mir  Beir  Pial  Stensler  mittbcall,  in  der  smmlEritisdwn  Büaal- 
literatar  abnlicbca  nickt  T«ik«mml.  Terg^  Jag«r's  Mittbsiinngen  (Veib.  dL  BcfL  Ges. 
L  Antkr.  1S76,  196  f.> 
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Gotte,  der  da  herrscht  über  Wahrheit  vmi  Lfige']  und  seinen  42  Genoasen, 
„die  da  lehen  von  den  Gliedern  der  Bösen  und  sich  ersättigen  an  ihrem 
Blute  an  jenem  Tage,  da  die  Worte  gewogen  werden  Tor  dem  Osirjs", 
zuruft,  er  kenne  ihre  Namen,  daher  mflsaten  sie  ihn  auch  retten  vor  dem 
TypliOD,  der  die  Eingeweide  aoffrisst,  d.  b.  vor  der  Verwesung. 

An  solchen  Beispielen  zeigt  sich,  wie  selbst  höhere  Ideen  mit  magisden 
Vorstellungen  innig  verwachsen  sind,  so  daes  erstere  neben  letztem  eigent- 
lich nur  bescheiden  vegetiren  können,  weil  sie  den  gleichen  Kinfloes  anf 
das  reale  Leben  nicht  zu  erringen  vermögen.  Mustern  wir  die  zahllosen 
Amulette,  welche  uns  die  Museen  bewahren,  erwägen  wir  das»  sie  zum 
Theil  den  höchsten,  sogar  Priesterwürden  bekleidenden  Männern  im  Staate, 
Fürsten  und  Eönigssöhnen  gehörten,  und  berücksichtigen  wir,  dass  die  ägyp- 
tische Magie  mithin  mehr  als  ein  bloss  geduldeter  Aberglaube,  das  alle 
Eultiisformen  und  Vorstellungen  gleicbmässig  durchsetzende  Element  ist,  so 
fühlen  wir  uns  versucht,  mit  Bastian  auch  auf  die  Bewohner  Aegyptens  den 
Ausdruck  anzuwenden,  mit  welchem  Herodot^)  die  des  innern  Afrika's  kenn- 
zeichnet: rörjTsg  nävTsg,  „sie  sind  sämmtlich  Fetischdiener".  Im  Glanbeo 
des  alten  Äegjptens  hatten  die  magischen  Objekte  und  Künste  eine  so  nm 
fangreiche  Geltung,  dass  er  dadurch  einen  ganz  afrikanischen  Charakter 
gewinnt,  und  daher  hat  auch  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  der  Präsident 
De  Brosses,  von  welchem  düe  Aofetellnng  des  Fetischismus  als  einer  beson- 
deren Religionskategorie  herrührt,  in  einem  noch  immer  lesenswerthen  Bache') 
diese  innere  Verwandtschaft  mit  afrikanischen  Glaubensformen  nachzuweisen 
versucht. 

Ich  muss  dabei  allerdings  bemerken,  dass  der  Aasdruck  Fetischdienst 
gewöhnlich  missbräuchlich,  wie  das  allen  Schulausdrücken  leicht  wideifthit, 
verwendet  wird,  und  ein  bequemes  Wort  fQr  alle  möglichen  unter  das  her- 
gebrachte Schema  nicht  einfügbareu  Religionen  beigeben  muss.  Völker, 
welche  dem,  was  man  darunter  im  Sinne  der  Kompendien  zu  verstehen  be- 
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neuere  Reisende  erzählen^),  allgemeiner  gedachte  Gottesbegriffe  keineswegs 
äosgesclilossen.  Diesdben  haben  sogar  ihre  selbständige,  meist  in  besondem 
Famitien  erbliche  Priesterschaft,  werden  allerdings  aber  hier  wie  bei  andern 
Völkern  gewöhnlich  als  so  hohe  and  fast  deistisch  gleichgoltige  Wesen  ge- 
dacht, dass  der  Einzelne  lieber  mit  seinem  Anliegen  sich  an  niederere  Mächte 
weniei.  Ja  hier  wie  bei  andern  ,,Fetischmas^  oder  „Schamanismos^  hnldi- 
deadca  Nationen  giebt  es,  freilich  ohne  belangreichen  Einfloss  bleibende 
Ideen  Ton  einem  ganz  allgemein  anfgefassten  Nationalgotte^).  Wir  d&rfen 
demnaidi  JFetischismas^  nur  als  einen  Aasdmck  gebraachen,  mit  welchem 
wir  anaschliesslich  die  formale  Seite,  besonders  den  Enltos,  nie  den  Inhalt 
einer  Rdigion  charakterisiren.  Wenn  wir  ihn  also  dahin  definiren,  Ass  er 
zur  Bezeichnong  einer  Religion  (diesen  Aosdrack  im  weitesten  Sinne  gefiEisst) 
za  dienen  hat,  in  welcher  die  Verehmngsformen  Yon  in  unbelebten,  veg^a- 
bilischen  oder  animalischen  Erscheinongen  Torhanden  geglaubten  übernatür- 
lichen Ejüften  T^unden  mit  dem  Glauben  an  Mittel,  diese  Kräfte  auf  den 
Moiaehen  zu  äbeitragen,  sämmtliche  religiösen  Vorstellungen  in  allen 
Schiditen  eines  Volkes  beherrschen,  so  haben  wir,  nach  dem  Yorher  erör- 
terten, das  Recht,  die  ägyptische  Religion  in  diesem  Sinne  als  eine  durdi- 


1)  Den  IGssbnQch  dieses  Aosdrocks  rngte  treffend  Bastian  (Geogr.  n.  ethnolog. 
Bilder,  151).  Wir  haben  anek  hier  eben  nicht  mit  einer  ^Natorreligion*  sondern  mit  sehr 
▼efsekiadeacB,  mm  llieil  schpn  durch  Nachdenken  feordneten,  Yentellnagen  sa  thnn.  Ich 
begnige  mich  aof  die  Angaben  Ton  W.  J.  Müller  C^^canisehe  Landschaft  Feta,  4b {^ 
61,  64  and  Worterb.  Caput  I),  Isert  (Reise  nach  Gninea,  23,  2091),  Romer  (Nachrieht  t.  d. 
Koste  Guinea,  42).  Riis  (Elemente  dee  Akwapim-Dialects,  YD,  YIII),  J.  8.  Hay  (J.  R. 
Geogr.  8oc^  1S76,  3t>4£),  n.  a.  xn  Terveisen.  Der  Knltas  dieser  Götter  ist,  wie  aoeh 
RekhoM«  (L.  d.  Ges.  t  Eidkd.,  1873^  ISd)  Ton  den  Kamema-Negezn  herveihebt,  mdst  eine 
Sache  d»  freien   Leute,  oft   mit  besondren   Weihen   Terbunden   (TtfgL   Bastian,  L   L 

152-M). 

2)  So  in  Kalabar  Abasi,  .der  allmächtige  Gott,  der  sich  jedodi,  gleich  den  Göttern 
E|nlnir*s,  in  seiner  SeHgfceit  zu  wohl  fühlen  soll,  um  sich  über  die  menschlichen  Angelegen- 
heitea  an  kümmern*)  A.  Bastian,  L  L,  148,  191  CX  AdmHch  denken  die  Olft- Stimme 
sich  ihr  höchstes  Wesen  Ngamkmpou  (Bus,  L  L  270;  YII)  iABi  Ampauköpong  (Haj  L  L 
30^  nach  W.  J.  Müller  (L  L  89iL  n.  Wörteih.)  Jan-Comme  oder  Jam-c^mpö.  Bd  den 
Bewohnern  des  KamerungebiigB  T«itritt  diese  Stelle  Lohak  (Bastian,  S.  SalTidor,  30&X  ^^ 
Femaodo-Po  Supe  (ibid.  317).  TeigL  auch  Bosman  (Reyse  nach  Guinea,  446)  und  Bowdich 
(Voy.  dans  le  pays  d*  Aschantie,  371 C).  Herr  Dr.  Pechuel-Losche  war  so  freundlich,  mir 
über  die  religiöses  Anschauungen  der  Bafiott  ansühdiche  Mittheflungoi  ra  machen,  die 
ich  hier  leider  nicht  ToUstiiidig  wiedergeben  kansu  Ich  mnss  mich  begnügen  anf  seine  un- 
faaaende  Stnifie  darüber,  welche  in  dem  in  der  Mitte  dieses  Jahren  rrsrhainfiiKien  Werke, 
der Loango-Expedüioo  (Frohberg  in  Leipag)TeföCMtlidit  werden  wird,  lu  Terweisen  und  fähre  nur 
aiL,  dass  auch  diesem  Yolke  ein  allgemeiner  Gott  Sxämhi  a  Mpum^u  bekannt  ist,  der  swar 
däe  Menschen  geschaffen  hat,  aber  als  deren  xadringüche  Bitten  ihm  lialig  wurden,  ein  an- 
deres Wesen,  den  Erdgmst  mki$si  msi  (mkii$i  heisst  der  «Fetiech*)  mk  der  Vermittlung 
rwischen  ihm  und  ihnen  t>eauftxagte.  (Des  Namen  kennt  bereue  CaTaxsi,  bist.  Beechreab«,  86 ; 
T^gL  auch  Bastian,  in  <fieser  Zcitschr.  Yl,  9  nnd  81  C).  Ceber  ahslidw,  des  bltw  nicht 
nnwTtt^fce«'  beeinflnesesde  nnd  als  wenig  kfcisitiiflige  AbstnktioBen  Tem  giiwnes  Yelke 
sogar  in  das  peesenhafte  genegese  Ideen  ▼ctgL  Bastias  (S.  Salvador,  319;  Z,  d.  Gas.  t 
Erdkd.  II.  42S;  Y>lker  d.  östL  Asien  U,  301  Anm.  i.  Y,  &  XU). 
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weg  fetiscb istische  za  bezeichnen.  Als  besonderes  Merkmal  im  Gegensätze 
ZD  nisnchen  ähnlichen  wird  man  bei  ihr  hervorzuheben  h&ben,  dass  die 
Priester  der  staatlich  organisirten  Kulte  ihre  Anschaaungen  mit  den  Sym- 
bolen des  Fetischglanbens  zu  versöhnen  und  letzteren  sogar  durch  mystische 
Deutungen  eine  höhere  Weihe  zn  ertheilen  verstanden.  Dass  diese  Erklä- 
rungen hineingetragene  waren,  dass  man  anfänglich  mit  den  Zauberobjekten 
wohl  keinen  aber  ihre  Wirkung  hinausgehenden,  die  Ursache  derselben 
motivirenden  Sinn  verband,  erhellt  aus  der  Analogie  mit  anderweitigen 
Vorgängen  und  zeigt  eich,  meiner  Ansicht  noch,  daran,  dass  diese  Begrün- 
dung meist  gezwungen  ausf&llt,  dass  man  die  rezipirten  Symbole  promiscne 
für  verschiedene  Gelegenheiten  ausbeutet  und  für  dasselbe  Objekt  verschie- 
dene Deutungen,  für  manche  Erkl&rangen  verschiedene  Objekte  benutzte*). 
Aus  den  verschiedenen  Redaktionen  z.  B.  deijenigeo  Formel,  durch  welche  die 
erwähnten  uiieb  wirken  sollen,  kann  man  noch  nachweisen,  wie  in  dieselbe 
ein  allmählich  erweitertes  Stück  Theologie  hineinkam,  während  sie  anfangs 
eine  blosse  Anrufung  enthielten*).  Es  fand  aber  auch  das  umgekehrte 
Statt,  dass  von  den  Vertretern  des  hohem  Götterdienstes  das  Volk  mit  mys- 
tischen, auf  diese  bezüglichen,  Zeichen  versehen  wurde*);  immer  jedoch 
blieb  die  Hauptaufgabe  dieses  Standes  der  ritueUe  Dienst  der  heiligen  Thiere 
und  höheren  Wesen*). 

IL 
Sowie  wir  über  diese,  den  ägyptischen  Glauben  beherrschenden,  magi- 
schen Vorstellungskreise  hinausgehen,  vermissen  wir  ein  einheitliches  Ge- 
präge in  dem  Maasse,  dass  wir  von  einer  ägyptischen  Religion  als  solcher 
überhaupt  nicht  mehr  reden  dürfen,  weil  alle  höheren  Ideen  einen  lokalen 
oder  historischen  Ursprung  verrathen.  Wir  können  sie  in  zwei  Gruppen, 
in  die  auf  den  Thierdienst  und  die  auf  die  Gstterverebrung  bezüglichen 
sondern. 
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Wenn  es  uns  um  ein  YerstandDiss  derselben,  nicht  am  eine  blosse  Aof- 
zihliing  Ton  Fakten  *zn  thnn  ist,  müssen  wir  za  diesem  Zwecke  ans  das 
Bild  der  eigenthomlichen,  for  die  ganze  Geschichte  des  Landes  uberaas 
vicht^en,  NomenTerhaltnisse  yergegenwärtigen.  Die  topographische  Ab- 
grensoBg  in  Nomen  yerdankte,  wie  das  aas  einigen  Angaben  der  Alten  za 
schKcwen  wire,  keineswegs  ihre  Entstehang  lediglich  dem  administrativen 
Maditspniclie  einer  pharaonischen  Hofkanzlei,  sondern  ron  Anfang  an  bil- 
deten diese  Gaue  ToUatindig  in  sich  organisirte  Theile  des  Staatskörpers 
nnd  bekmideten  trotz  ihrer  enggezogenen  Grenzen  in  allen  Wechselfillen 
der  Gesdrichtc  eine  so  zihe  Lebenskraft,  dass  sie  mit  ihren  Yerwaltnngs- 
fonBCB  bis  in  die  romische  Epoche  fortbestanden.  Aach  sehen  wir,  daas  in 
frikerer  Zeit  an  ihrer  Spitze  meist  erbgesessene  Grossgrandbesitzer  and 
Addflgeaddecbter  stehen,  deren  politischer  Einflass  ron  mächtigeren  Forsten 
zwar  gebeugt  nnd  deren  Sprösslinge  alsdann  darch  Hofiunter  in  ehrenvoller 
Abhingigkffit  erhalten  werden  konnten,  die  aber  auch  sobald  die  im  Parpar 
gebornen  Epigonen  der  Djnastienstifter  die  Zöget  der  ßegierong  lockerten, 
erf[dgreich  anf  Gmnd  ihrer  Hansmacht  eine  selbständige  Stellong  anstreben 
nnd  9ogar  die  Begiening  des  ganzen  Landes  »ch  aneignen  konnten.  Die 
gaaze  inncfe  Geschichte  Aegyptens  beroht  dgentlich  nnr  aof  solchen  Staats- 
oswalza^cn,  in  cineB  steten  Schwanken  des  politischen  Schwerponkts, 
dnrdi  dessen  jewefl^  Lokalinnmg  nicht  allein  neue  Herrscherüamilein. 
sandem  aadi  gewisse  Titel  nnd  Eigennamen,  Konst-  nnd  Kokosformen  ent- 
weder znr  allgenionen  Anerkenmmg  kommen  oder  neo  belebt  werden. 
Weil  aber  jede  dieser  Epochen  ihr  spezifisches  Gepräge  tragt  nnd  jede  das 
Leben  der  zeitweilig  die  Hegemonie  bdiaaptenden  Gaue  zar  hodisten  Ent- 
histamg  bringt,  so  haben  wir  die  Ursache  dieser  Erscbräinng  aof  dorcb- 
giTifriut^  in  nrsprnng^icben  Stammesabsondemngen  begründete  Dineienzen 
inneibafe  des  igyptiscben  Tolkes  znrnckzaCaliren.  Wir  können  £ar  diese 
AnCMsnng  nns  anf  die  dialektiscken  Unterschiede  der  Sprache  berofien,  die 

PapjTOS  der  XIX.  Dynastie  sich  danas  zo  erg^^en 
als  bekannt  Toransgesetzt  wird,  dass  ein  Mann  ans 
Bewohner  des  Delta  sich  nicht  zo  Tcrstandigen  Ter- 
möge^),  nnd  fcmer  daranf  hinweisen,  dass  diese  Abweicfanngen  allein  die 
tiefgehende  dialektische  Zer^Gtterang  des  Eoptiscben  zo  erklaren  Tennogen. 
In  Snden  sind  nnbisAc,  im  Serdoslen  sennlisefae,  im  Westen  Ubjsche  Ein- 
fttee  wiedeifcc^  nac^zoweisen.  Aach  for  die  VolkertaM  der  Genesis 
g^ehea  die  Bewohner  der  einzelnen   Landschaften  als  rerschiedene  Stimme 


^«e.  SAsi  «cea  «cm«  MäwiatsAtiB  wwt  Wkta  mH  fiiim  Ww^mhmlkkkat  Ca«f .  a. 
^  Bitfcec  Mmmt'§^  L  f9£,  «aiM—it^  4nf  ktnhl^  ^am  der  Sana  mm  6mi  Kanctee  des 
•H  €■§  OTMitBc^  VAswvnt  im  ttmt  1Ltf6(t  «istkkt,  st  IMIt  ^eäecfadif 
«^ieicaWl  der  «naelsen  B/aoAt 
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einea  Volkes,  nnd  ich  will  nur  orwähneD,  daaa  wir  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit mit  De  Rong^  den  Namen  eines  derselben,  der  'jinamim  sowohl 
in  dem  ,ndrdlichen  An'  (biblich  On<=Heliopolie)  wie  in  dem  sadlichen 
An  (=Hermonthi8)  und  vielleicht  auch  in  dem  Kamen  Ant-  für  Tentyra 
wiederzufinden  habeo.  De  Roug^  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  mit  diesen  Stätten  der  Dienst  der  Hathor  verbanden  ist').  Ea  scheint 
mir  das  um  so  belangreicher,  weil  eich  aach  anderweitig  eine  derartige 
Parallele  in  Götter-  und  Ortsnamen  zwischen  oberägyptiachen  and  anter- 
ägyptischen  Landschaften  darchf^hren  Hesse,  welche  wohl  auf  die  gleiche 
Herkunft  der  dort  bansenden  Bevölkerung  einen  Schluse  za  ziehen  erlaubte 
Das  Klima  des  Nilthaies,  welches  von  einem  sogenannten  Mittelmeerklim» 
an  der  Deltaküste  eich  allmählich  zu  einem  tropischen  steigert,  und  die 
Natnrbeschaffenheit  dieses  langgestreckten  Tbales  mit  seinen  stellenweise 
dicht  an  die  Flossafer  heranrückenden  Bergen,  bildete  für  seine  ackerbau- 
treibenden, sesshaften  Bewohner  ohnehin  einen  natürlicken  Änlass,  dass 
solche  einmal  bestehenden  Stammesunterschiede  örtlich  fizirt  und  begünstigt 
wurden. 

Dieser  politischen  Spaltung  in  lauter  Staaten  im  Staate  entspricht  auch 
die  Zersplitterung  des  ägyptischen  Koitus.  Mit  den  griechischen  Andeu- 
tungen übereinstimmend  zeigen  die  ägyptischeu  Nomenlisten  uns  nicht  nur 
die  Namen  der  jeglichem  Gau  zugehörigen  Stfidte,  Felder,  Triften  und 
Kanäle,  sondern  auch  die  Benennungen  der  daselbst  verehrten  Götter,  ihrer 
Priester,  heiligen  Bäume  und  Barken  nnd  deijenigen  Thiere,  deren  Genuas 
ihren  Insassen  versagt  war.  Ob  die  letzteren  Speisegebote  so  aufzufassen 
sind,  wie  die  sonst  In  Afrika  vielfach  auftretenden  Vorschriften  und  G«IÖbcle, 
welche  die  Wirksamkeit  der  ererbten  Fetische  von  der  strengen  Enthalt- 
samkeit vom  Genasse  einzelner  Nahrungsmittel  abhängig  machen,  oder  deren 
Beobachtung  bestimmten  Ständen  obliegt^),  muss  dahingestellt  bleiben,  da 
bekanntlich  derartiges  auch  bei  Völkern  gilt,  welche  in  der  Währung  dieser 


Der  Ae^piische  Fetiscbdieiist  ond  Gotterglaube.  163 

die  Ton  den  Bewohnern  des  Nomos  heilig  gehaltenen  Thiere  nicht  verzehren 
durfte;  doch  scheint  die  Zahl  der  verbotenen  Geschöpfe  fiber  die  der  ange- 
beteten hinausgegangen  za  sein. 

Der,  Tielleicht  nirgends,  aosser  in  Indien,  so  einflassreiche  Thierdienst 
Aegyptens,  der  schon  den  Grriechen,  Römern  and  den  Kirchenvätern  viel 
Anlasa  zom  Nachdenken  gab,  nnd  sie  ihre  sonst  recht  bereitwillige  Bewan- 
deniBg  der  Weisheit  der  ägyptischen  Institationen  herabzastimmen  nöthigte, 
ist  aacfa  for  uns  eins  der  schwierigsten  Probleme.  Um  es  der  Lösong  za 
nihem,  bed&rfte  es  einer  über  Aegypten  hinaosgreifenden  Untersnchung,  am 
aof  Gnmd  einer  rei^Ieichenden  Betrachtang  das  for  den  ägyptischen  Ealtas 
spezifisdie  aaszosoheiden^).  Ich  will  daher  hier  nur  einige  der  gegenwärtig 
TersQchten  Deutungen  erwähnen.  Von  einer  Widerlegung  der  von  Hegel 
Tersnditen  Rechtfertigung  dieser  religiösen  Praxis  kann  ich  um  so  mehr 
absdien,  als  eine  solche  schon  mehrfach  geliefert  ist^).  Besondere  Berück- 
siditigung  dageg»i  verdient  ein  anderer  Yovuch,  die  ägyptische  Thierver- 
eJDimg  dadurch  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen,  dass  man  annimmt,  die 
Aegypter  hatten  diese  Ehre  nur  denjenigen  Thi^^n  erwiesen,  welche  die 
M>endigen  Vorbilder  deijenigen  heiligen  Zeichen  waren,  mit  denen  man  die 
Namen  der  Götter  schrieb.     Da  sich  nachweisen  lässt,  dass  auf  Denkmälern 

blosse  Schriftsymbole,  beispielsweise  nr,  in  dem  Grade  als  persön- 
liche Wesen  an%e£isst  werden,  dass  man  sie  mit  Armen  oder  Beinen  ver- 
sieht und  handelnd  auftr^en  lässt,  hat  die  analoge  Deutung  an  sich  viel 
bestechendes  und  ist  auch  oft  angesprochen  worden.  Sie  lasst  sich  aber 
nicht  durchfuhren.  Es  ergibt  sich  nämlidi,  dass  Namen  wie  die  der  Isis 
und  der  Ebitbor,  denen  die  Kühe,  des  Amon,  dem  die  Widder  heilig  waren, 
ursprünglich  nicht  mit  diesen  Thierbildem,  sondern  laatlich  geschrieben 
werden,  dass  erst  später  dafür  kuh-  oder  widderköpfige  Figuren,  immer  nur 
als  eine  Reproduktion  der  landläufigen  Abbildung  dieser  Gottheiten  eintreten. 
Andererseits  schreibt  man  schon  auf  den  ältesten  Denkmälern  den  Namen 
Set  (Tjphon}  mit  dem  Bflde  eines  abenteuerlichen  Ungethüms.  eines  §pitZ' 
^hnaozigen.  mit  hochstehenden  borstigen  Ohren  und  einem,  am  Ende  ge- 
spaltenen oder  mit  einer  Quaste  gezierten,  aufgeriditeien,  kahlen  Schweife 
aosgesiatteten  Eaek,  und  doch  ist  zoologisch  so  ein  Fabelgebilde  gamicbi 
nachweisbar;  dagegea  gehören  dieseai  G<42e  mehrere,  als  böswillig  und 
sehidli^  wngtsAene  Thiere,  welche  zur  Schretbnng  seines  Namens  nieht 
TO-wendet  werden.  Daneben  haben  wir  allerdings  Fälle,  wo  sich  scheinbar 
eine  Ceberpinsti— img  zwiadien  dem  Sdzriftzeicfaen  und  dea  Thiere  ze^L 
w<jdies  unter  dea  Schubse  des  mit  «fiesem  ThierbSde  eescfariebenen  Gottes 
steht.  Aber  anch  hier  ist  dieaer  Zusannmenhang  ein  äaaferlici>er.  Denn 
wenn  auch  der  Gott   Tkmt  C^hofi,  Ton  Alters    her  mit   dem  2>etchen  des 

1,  JHn'uer  t«;^  bcwsktes  Easlaii  '^  JivaMk  L  d  Gcft^^ädiUr  L  3€S>  £^ 

2,  Bcf«a,  Tüdnasf«  du  i.  n&fmBfäät  d.  <Msdueftfe.  tiS  f  Twfi  WsU,  Astlin^' 
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Ibis  gesclirieben  wird,  wenn  auch  der  dem  Aoubia  heilige  Schakal  zur 
Schreibung  des  Gottesnamena  Anup  dienen  miisd,  so  bei  est  doch  der  Ibis 
ägyptisch  nur  hab  und  der  Schakal  sab.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  wir,  wo  ans  eine  aolcfae  Schreibung  vorliegt,  keine  unmittelbaren  Laut- 
zeichen vor  uns  haben,  sondern  dase  diese  Thierzeichen  ideographisch  für 
Götter  gebraucht  werden,  welche  der  Äegypter  sich  in  der  Gestalt  dieser 
Thiere  dachte.  Der  Leser  hatte  mit  ihnen  erat  den  betreffenden  Laut  zu 
verbinden. 

Wenn  also  damit  die  Ableitung  dea  Thierdieuatea  aus  einer  missvei^ 
standenen  kalligraphischen  Marotte  ihren  Halt  verliert,  so  könnte  man  aa- 
nehmen,  dass  die  Aegypter  denselben  als  Erbtheü  einer  Zeit  Überkamen,  in 
welcher  sie  sieb  die  in  der  Welt  wirkenden  M&chte  in  Thiergestalt  dachten. 
Ea  hat  nichts  unwahrscheinliches,  daes  ein  Volk,  deaaen  überwiegende 
Mehrzahl  Jahrtausende  lang  sein  Leben  im  schwersten  Frohndienste  seiner 
Gebieter  verseufzte,  in  der  verzweifelten  Noth  seines  jammervollen  Daseins 
Linderung  selbst  von  den  tbierischen  Ebenbildern  seiner  Götter  erfleht  und 
diese  darum  sogar  für  höhere  Wesen  gehalten  haben  mag.  Trotzdem  kann 
man  auch  dieser  Ansiebt  nur  eine  bedingte  Gültigkeit  zusprechen.  Es 
spricht  zunächst  der  Umstand  dagegen,  dass  diese  Verehrung  in  ältester 
Zeit  staatlich  anerkannt  und  gepflegt  wurde^).  Femer  könnten  vrir  nng 
nicht  erklären,  warum  dann  die  angebeteten  Thiere  mitunter  mit  dem  Gotte, 
als  dessen  Inkarnation  sie  gelten,  nur  in  einem  sehr  losen  .Zusammenhange 
stehen,  so  dass  diese  Thiere  zwar  göttliche  Ehre  geuiessen,  der  betreffende 
Gott  aber  wenigstens  nicht  immer  von  vornherein  in  ihrer  Gestalt  abgebildet 
wird.  Auch  werden  einzelnen  Göttern  sehr  verschiedene  Thiere  vindizirt; 
und  die  Angaben  sogar  über  den  Gott,  welcher  in  einem  bestimmten  Thiere, 
beispielsweise  im  Apis,  lebendig  zurEracheinung  kommen  soll,  widersprechen 
aich  zeitweilig. 

Solche  Fälle  erfordern   eine  ganz  andere   Erklärung,    und  diese  kann. 
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Thiere  aas  einer  Heilighaltang  derselben  so  abzuleiten  ist,  dass  sich  diese 
Ehrfarcht  aof  einen  Repräsentanten  der  ganzen  Gattung  konzentrirte.  Erst 
dann  hat  die  Reflexion  der  Gebildeteren  den  bestehenden  Brauch  zu  erklären 
Tersucht,  ihn  mit  der  Verehrung  der  Götter  in  Zusammenhang  gebracht, 
und  so  eine  Begründung  desselben  gefunden,  welche  mitunter  zu  Gunsten 
eines  zur  Zeit  Torherrschenden  Gottesdienstes  wieder  geändert  wurde. 

IIL 

Mit  der  Anbetung  der  Thiere  theilt  der  ägyptische  Götterglaube  die 
Eigenth&mlichkeit,  dass  in  ihm  von  Hause  aus  keine  Uebereinstimmung 
herrschte,  dass  es  nur  Nomen-  nicht  Landesgötter  gab^),  und  dass  deren 
Verehrung  wesentlich  den  dazu  geschulten  Personen,  Priestern  überlassen 
wurde.  Es  ergiebt  sich  daraus  von  selbst,  dass  so  begrenzte  und  verschie- 
deae  Kulte  nicht  einer  gemeinsamen  Idee  ihren  Ursprung  verdanken  können. 
Nur  der  Umstand,  dass  sie  zwar  selbständig  an  einzelnen  Orten  entstanden, 
durch  die  Macht  analoger  Verhältnisse  aber  zu  einer  analogen  Weiterent- 
wicklung veranlasst  wurden,  gestattete  den  ägyptischen  Theologen  eine  all- 
gemeinere AufGftssung  aller  allmählich  aus  ihnen  heraus  zu  gestalten. 

Zur  rnäheren  Begründung  dieser  Ansicht  haben  wir  uns  nochmals  zu 
vergegenwärtigen,  dass  nur  die  Annahme  einer  stetigen  Sonderentwicklung 
der  einzelnen  Nomen  uns  die  Thatsache  zu  erklären  vermag,  dass  sowohl 
auf  den  ältesten  Denkmälern  wie  beim  Anbruche  einer  neuen  Geschichts- 
epoche wir  einer  in  sich  fertigen  und  an  sich  charakteristischen  äusseren 
Gesittung  beg^nen.  Es  ist  nur  eine  Ergänzung  dazu  und  dem  entsprechend 
zu  deuten,  dass  jeder  geschichtliche  Abschnitt,  mit  welchem  ein  bis  dahin 
scheinbar  unthätiger  Theil  der  Bevölkerung  zu  politischer  Thatkraft  erwacht, 
Götter  and  Kulte  zu  Tage  fordert,  welche  den  Denkmälern  der  vorangegan- 
genen Greschlechter  fehlen.  Beschränkt  wie  das  Gebiet  ihrer  Denkmäler  ist 
die  Zahl  der  Götter,  welche  die  ältesten  Herrscher  und  deren  Unterthanen 
anrufen.  Erst  allmählich  bevölkert  sich  das  Pantheon  mit  dem  Kontingente, 
welches  die  einzeln^i  Landschaften  stellen.  Die  uns  neuen  Göttergestalten 
sind  ans  nur  unbekannt,  weil  sie  Gauen  angehören,  welche  im  Staatsleben 
bisher  keine  einflossreiche  Stellung  zu  beanspruchen  hatten.  Die  innere 
Abrandung  ihres  Kultus  spricht  dafür,  dass  sie  eben  so  alt  sind  wie  die 
übrigen,  und  ihr  grappenweises  Aaftreten  berechtigt  uns,  die  Annahme  aus- 
2:aschlie88en,  dass  wir  in  ihnen  nur  verschiedene,  örtlich  anders  benannte, 
Auffassungen  einer  Gottesidee  zu  sehen  hätten,  welche  Gemeingut  aller 
igyptischen  Kalte  gewesen  wäre. 

1)  Es  ttkÄg  zwir  fir  Harodot^i  Z«t  gelten,  dass  Odris  ein  in  gam  Aegypten  verebiier 
Gott  war;  die  Heiniatk  teiaer  Anbetung  war  aber  woU  Abydot.  Wir  baben  sogar 
NacbTkbten,  welcbe  ons  erziUen,  wie  sein  Koltos  an  einzelnen  Orten  eingeriebtet  wurde 
(Terg).  Goodwin,  in  Giabas*  MiL  Ol,  I  p.,  268).  Frnbestens  mit  der  VI.  Dynastie  kam  er 
mit  der  ibm  beiligen  8tadt  ur  Geltung  and  amalgamirte  sieb  mit  dem  Sokar  der  Pjra- 
mideneibaner,  mit  dem  er  well  kaum,  wie  dba  öfter  angeaemmea  wiid,  id—tiech  war. 
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Von  einer  Schilderong  dieser  Götterwesen  and  Ei^dndang  der  ursprüng- 
lichen Heimatb  jedes  derselben  inüeseii  wir  hier  um  so  mehr  absehen,  vei 
der  gegenwärtige  Stand  der  ägyptischen  Mythologie  einem  solchen  Unter- 
Debmen  erst  sehr  wenig  Material  gewährt,  es  also  immer  nur  eine  proviso- 
rische Bedeutung  beanspruchen  könnte.  Neben  einer  plamnässigen  Durch- 
forschuDg  der  Museen  des  Kontinenta  und  der  Ruinen  des  Nilthals  wäre 
eine  der  hauptsächlichsten  Vorbedingungen  dafür  eine  Einsicht  in  das  all- 
mähliche Werden  einer  der  wichtigsten  Quellen  für  unsere  Kenntniss  des 
ägyptischen  Glaubens,  in  die  Geschichte  des  Todtenbacbea ,  wie  sie  erst  auf 
Grund  der,  top  Professor  Lepsius  angeregten  und  von  der  befliner  Akademie 
uaternommenen  Sammlung  der  verschiedenen  Varianten  desselben  gewonnen 
werden  kann. 

Durch  die  von  Lepsius  heraasgegebenen  ältesten  Texte  ist  erwiesen, 
doss  die  im  Todtenbuche  bewfüirten,  auf  das  Leben  nach  dem  -Tode  bezüg- 
lichen, Formeln  vor  der  XL  Dynastie  bereite,  also  bevor  Theben  and  mit 
ihm  Oberägypten  die  ägyptische  Entwicklung  beherrschte,  eine  feste  Gestalt 
gewonnen  hatten.  Die  fär  die  nach-thebanische  Epoche  gältjge  Form  der- 
selben ist  uns  gleichfalls  ausreichend  bekannt.  Dagegen  werden  wir  Aber 
diejenige  Redaktion,  welche  in  der  BlQthezeit  Aegyptens,  zur  Zeit  der  theba- 
nischen  Macht,  gebräuchlich  war,  also  auch  aber  den  Eiofloss  der  thebaui- 
scheu  Priestcrechafc  auf  dieselbe  erst  urtheilen  können,  wenn  die  darauf 
bezüglichen  Arbeiten  des  Genfer  Gelehrten  Naville  veröffentlicht  sind. 
Herrorzuheben  ist,  dass  sich  die  ältesten  Proben  dieser  Texte,  soweit  sie 
nicht  überhaupt  das  Werk  von  Prieetem  sind,  schon  den  Versuch  zu  einer 
Yerschmelzung  der  verschiedenen  lokalgültigen  Anschauungen  und  zu  einer 
6yst«iDatisLrenden  Vereinigung  dieser  bekunden').  Gerade  die  am  meisten 
Metaphysik  verrathenden  Kapitel  zeigen  die  stärksten  Abweichungen,  and 
ea  hat  sich  schon  damals  das  Bedürfnies  herausgestellt,  einige  dieser  Anrn- 
fungcn    durch    beigefügte  Erläuterungen  zu  erklären    und   verständlicher  zu 
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W^  man  eben  ohne  Schaden  für  ihr  Ansehen  diese  bereits  rezipirten 
Texte  nicht  ändern  konnte,  nnd  es  immer  schwerer  warde  neue  Einschiebsel 
einsoflicken,  zeigt  die  Rivalität  zwischen  den  einzelnen  Gaugöttern  sich  viel 
slari^er  aof  einem  Gebiete,  welches  staatlichen  Beeinflassnngen  zogänglicher, 
weil  66  zor  Yerherrlichang  der  Herrscher  bestimmt  war.  Die  Denkmäler 
sind  es,  wek^e  ans  das  Bestreben,  einzelne  Gotter  aaf  Unkosten  anderer 
za  höherem  Ansehen  zu  bringen,  viel  deutlicher  erkennen  lassen.  Der  Gott, 
welchem  dies  zuerst  zu  Theil  wurde,  scheint,  nach  dem  Todtenbuche  zu 
urtheüeo,  Tum  gewesen  zu  sein;  später  begegnete  uns  in  dieser  Stellung 
Fiak,  dann  Rä.  Weitaas  der  wichtigste  Gott  in  dieser  Hinsicht  ist  aber 
der  thebanische  Amon^  der  vor  der  ersten  aus  Theben  stammenden  Dy- 
nastie, TOT  der  XI,  nur  selten,  vor  der  VU.  kaum  mehr  als  einmal  genannt 
wird,  und  noch  mehr  wie  die  andern  thebanischen  Gottheiten  aof  die  Texte 
des  Todtenbaches  ohne  nadihaltigen  Einfluss  blieb^).  Zar  Zeit  der  Hyksos 
begegnen  wir  dem  offenen  Bestreben,  den  Set  oder  SuteXi  der  ihnen  ron 
den  ägyptischen  Göttern  am  sympathischsten  gewesen  zu  sein  scheint,  zum 
NtOioDalgotte  za  erheben;  aber  gerade  ihre  Ton  Theben  aasgehende  Ver- 
tröbong  liess  Aman  zur  höchsten  göttlichen  Autorität  werden.  Seine  Yer- 
ehnu^  worde  fortan  der  Mittelpunkt  des  ägyptischen  Ealtas,  sein  Tempel 
zum  Rei^stempel  and  zur  stesnemen  Chronik  der  ägyptischen  Geschichte. 
Zwar  macht  ein  etwas  doktrinärer  Pharao,  Amenhotep  lY«  den  zeitweilig 
erfe%reichen  Versoch,  diesen  Gott  aaszomerzen,  und  die  Ton  ihm  verehrte 
SoBneBScheibe,  Aten^  dem  Lande  za  oktroyiren,  nannte  sich  selbt  x^' 
umien^  i^Ab^anz  des  Sonnendiskns^,  and  baute  seinem  Gotte  eine  neoe  Ke- 
sid^is  in  Tell-Amamn.  Aber  mit  seiner  Dynastie  geht  sein  Bestreben 
za  Grande,  der  Terscfamähte  thebanische  Gott  gewinnt  wieder  die  frohere 
liadil,  and  sefaüesdich  tritt  s<^ar  eine  Periode  ein,  in  welcher  sich  seine 
Oberpriester  königüehe  BeCognisse  anmassen.  Wie  sie  diese  nicht  za  be- 
hanpten  Termoekten  ond  fir  sich  and  ihren  Eoltos  in  Aethiopien  ein  Asyl 
sndMn  Bossten,  beginn  eine  Art  Götter-Interregnum,  bis  in  der,  der  Dode- 
karchenz^  folgenden,  saltischen  Periode  mit  den  Nomen  des  Delta  noch 
die  Götter  dessdbcn  emen  nnsgebreiteten  Einflass  erwarboi.  Zwar  wurde, 
wie  CS  scheint,  der  AnMn-Knkns  onicr  den  Persem  noch  einmal  für  korze 
Zeit  in  den  Yordeigmnd  gedrängt,  aber  in  der  Ptolemäerzeii  wandte  sich 
üe  Neignng  der  <3änbigen  verwiegend  dem  Horos  and  der  Hatkor  zu. 

Diese  knrzen  Angaben  sollen  nnr  die  rege  Wechselwirknng  zwischen 

der  religiösen  Entwicklnng  eriäatem  ond  zeigen. 


politischen  Einignng  gedieh  snd 
Volke,  dcB  an  FrÖHoigkek  die 
Alten  kein  zweiten  nn  dfe  Seite  na  stellen  wnsstcn,  es  ein 
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Mittel  war,  eine  staatliche  KoDzeatririuig  durch  eine  grSBseie  Einheit  im 
Kultus  zum  aligemeineD  BewuBStsein  zu  bringeo.  Wir  haben  dabei  auch  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  diejenigen,  welche  diesem  Glauben  Ausdruck  zu 
geben  hatten,  eine  dafür  besonders  günsüge  Stellung  einnahmen.  In  der 
vor-thebanischen  Zeit  scheinen  die  Vertreter  des  Gottesdienstes  keinen  be- 
sonderen Stand  gebildet  zu  haben.  Wir  finden  wenigstens  auf  den  Grabin- 
schriften, dass  dieser  nur  eine  von  den  vielen  Obliegenheiten  war,  welche 
den  Vornehmen  und  Gebildeten  zufielen,  und  dass  man  die  Oberau&icht 
über  Getreidemagazine  und  Schatzhäuser,  über  das  Bauwesen  und  andere 
Hotamter  mit  der  Inspektion  über  Schreiberschulen  und  Tempel  zu  rer- 
einigen  liebte.  Aber  auch  späterhin  scheint  man  zwischen  profanen  und 
theologischen  Kenntnissen  keinen  strengeren  Unterschied  gemacht  und  das 
höhere  Priesteramt  nicht  immer  als  einen  selbstständigen  Beruf  betrachtet 
zu  haben.  Besonders  lag  es  in  dem  bureankratischen  Charakter  der  ägyp- 
tischen Verwaltung,  welcher,  wie  die  vielen  derartigen  Papyrus  zeigen,  eine 
Protokollaufnahme  selbst  für  den  geringfügigsten  Vorfall  nothwendig  machte, 
dass  die  schriftkundigen  Zöglinge  der  priesterlichen  Gelehrten  ein  weites 
Feld  für  ihre  Thätigkeit  fanden.  Es  wurde  die  Beschäftigung  mit  der  Theo- 
logie daher  fast  als  ein  Mittel  zum  Zweck,  als  ein  Studium,  welches  geist- 
liche und  weltliche  Pfründen  abwarf,  angesehen,  und  wii  finden  dem 
entsprechend  in  den  uns  erhaltenen  Musteraufeätzen  und  Schreibübungeo, 
durch  welche  der  junge  Gelehrte  nicht  allein  mit  den  Kenntnissen  sondern 
auch  mit  den  Vorartheilen  seines  Standes  vertraut  werden  sollte,  dass  man 
die  Jugend  zu  eifrigen  Studien  mit  dem  Hinweis  darauf  zu  entflammen  sucht, 
dass  allein  die  heilige  Kunst  des  Thot  dem  Befähigten  ein  sorgenloses 
Dasein  verscbafit,  während  der  analpfaabete  Mann  im  Leben  nichts  als 
Kummer  und  Prügel  erntet.  Diese  Doppelstellung  der  ägyptischen  Theologen 
als  Beamter  der  Verwaltung  und  Pfleger  des  Kultus  erklärt  es,  warum  sie 
letztem  willig  den  Bedürfnissen  der  jeweiligen  Regierung  anpassten,  so  dass, 
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auf  diese  Übertrag.  Gemäss  dem  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  der  In- 
sassen des  Nomos  kam  auch  eine  dieser  entsprechende  Einheit  z^dscben 
den'  Gottheiten  desselben  zu  Stande,  und  es  machte  zunächst  sich  das  Be- 
dürfiuss  geltend,  die  himmlischen  Wesen  nicht  mehr  als  für  sich  allein, 
sondern  als  gemeinschaftlich  wirkende,  einander  nahe  stehende  Ejräfte  auf- 
zufassen. Dabei  konnten  höchstens  die  sinnliche  Vorstellung  und  die  dieser 
entsprechende  figürliche  Darstellung  Schwierigkeiten  machen,  da  die  vielen, 
den  einseinen  Nomen  angehörigen  höheren  Götter,  sich,  soweit  wir  das  noch 
zn  kontroliren  Termögen,  auf  ein  ziemlich  begrenztes  Gebiet  bezogen  zu 
haben  scheinen.  Für  das  was  anderswo  zur  Annahme  besonderer  Dämonen 
anregt,  fibr  alle  Noth  und  Ge&hr  des  Lebens  war  durch  fetischistische-Bräucbe 
'  gesorgt,  so  dass  der  Glaube  an  höhere,  göttliche  Wesen  nicht  diesen  nächst 
liegenden  Ursachen,  sondern  dem  Nachdenken  über  die  allgemeineren  Vor- 
bedingangen  des  Daseins  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Diese  sind  aber  im 
Nilthal  aof  wenige  Faktoren,  auf  die  Thätigkeit  der  Sonne,  des  Nils  und 
des  Erdbodens,  zurückzuführen.  Der  Verehrung  des  Nils  scheint  man  erst 
in  späterer  Zeit  eine  besondere  Stellung  im  Kultus  eingeräumt  zu  haben, 
aach  nor  wenige  Götter  lassen  noch  erkennen,  dass  sie  früher  einmal  blos 
als  die  in  dem  fruchtbringenden  Saatfeld  hausenden  angesehen  sind,  gewöhn- 
lich werden  die  dahingehörenden  Naturerscheinungen  vielmehr  als  eine  Neben- 
thätigkeit  derjenigen  Wesen  angesehen,  von  denen  angenommen  wurde,  dass 
sie  in  dem  Ej*eislaufe  der  Sonne  und  des  Mondes  wirkten.  Diese  Erschei- 
nung ist  so  zu  erklären,  dass  diejenigen  Götter,  welche  sich  auf  andere 
VorsteUnngsgebiete  bezogen,  zuerst  in  den  Hintergrund  traten,  weil  das 
Interesse  der  Bevölkerung  sich  immer  mehr  den  Göttern  der  Gestirne  zu- 
wandte, so  dass  auch  von  diesen  anfangs  unabhängig  gedachte  Wesen,  mit 
ihnen  in  Zusammenhang  gebracht  und  ihrem  Kultus  angepasst  wurden.  Die 
am  Himmel  thätigen  Götter  nämlich  waren  die  einzigen,  welche  zur  Mythen- 
bildong  herausforderten  und  umständlichere  Erklärungen  in  mythischer  Form 
zuliessen,  und  an  die  Mythen  der  Lichtgötter  hefteten  sich  bald  alle  ethi- 
schen und  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  bezüglichen  Begriffe  der  Aegypter. 
Diese  mythisdien  Vorstellungen  galten  vornehmlich  dem  Kampfe  der  Sonne 
mit  der  Finstemiss,  des  Tages  mit  der  Nacht.  Er  konnte  verschieden  auf- 
gefasst  werden,  und  wurde  es  auch.  War  er  nun  zwar  auch  im  Mythos 
des  Rä  der  Kampf  dieses  Gottes  mit  der  gewaltigen  Schlange  Apep,  im 
Horusmythus  dagegen  der  Zwist  eines  ursprünglich  wohl  als  Sperber  ge- 
dachten Wesens  mit  dem  dämonischen  Ungethüm  Set,  so  war  doch  allen 
diesen  Ansichten  gemeinsam,  dass  man  diese  Begebenheit  nicht  blos  als 
einen  nur  die  Götter  angehenden  Vorgang  betrachtete,  sondern  sie  in  Be- 
ziehung zu  dem  Menschenleben  setzte.  Dieser  Kampf  wurde  ein  Vorbild 
des  um  seine  Existenz  ringenden  Menschen,  das  scheinbare  Unterliegen  der 
Sonne  ein  Bild  seines  Todes  und  seiner  Bestattung  in  den  Grüften  des 
westlichen  Gebirges,  und  in  ihrer  Wiederkehr  am  Morgen  suchte  man  auch 
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eine  Garantie  seines  Weiterbestehens.  Der  Erdenbürger  hatte  hienieden 
wie  im  Tode  denselben  Feind,  welchen  der  lichte  Sonnengott  zn  aberwinden 
hatte,  nnd  darum  besten  die  mt^schen  Formeln,  welche  dem  Sterblichen 
das  ewige  Leben  za  TerbOrgen  hatten,  ihn  als  identisch  mit  den  Licbt- 
göttem.  Zunächst  geschah  das  keineswegs  im  Sinne  einer  Wesensgleich- 
heit,  etwa  eines  ethischen  Ideals  nach  Art  der  ofioiotatg  z^  &ei^,  sondern 
diese  Sprüche  lassen  überall  durchblicken,  dass  die  feindlichen  Wesen  der 
Grabesnacht  und  Verwesung  dem  Verstorbenen,  der  sich  in  ihnen  den  gött- 
lichen Namen  beilegt  and  sich  der  Thaten  rühmt,  welche  der  Gott  vollbracht 
hat,  &a  diesen  selber  halt«n  sollen.  Er  vermag  sie  zn  bannen,  wenn  er  sie 
mit  ihrem  Namen  nennt,  und  wenn  er  ihnen  denjenigen  hohen  Namen  za- 
mft,  vor  dem  sie  sich  zu  beugen  gewohnt  sind.  Es  würde  auch  schlecht 
zu  einer  andern  Annahme  stimmen,  dass  diese  Formeln  nicht  etwa  auf  einen, 
sondern  auf  möglichst  viele  Götter  diese  Identifiziriing  ausdehnen.  Es  scheint 
erst  später  daraus  die  Anschauung  entsprungen  zu  sein,  als  müsse  der 
Todte  nun  auch  sein  Wort  halten,  und  im  Jenseits  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Sonnengotte  als  Genosse  seiner  Barke  den  Kampf  mit  dem  bösen  Feinde 
bestehen.  Dadurch  wurden  die  mächtigen  Helfer  im  Jenseits  auch  im  dies- 
seitigea  Leben  bereits  mit  ehrfurchtsvolleren  Augen  angesehen,  so  dass  man 
analog  den  Beschwörungen  für  die  Unterwelt  Formeln  für  die  Verlegenheiten 
des  zeitlichen  Daseins  scho:^  und  sogar  soweit  ging,  dass  man  in  den  my- 
stischen Besprechungen,  welchen  die  Medikamente  ihre  Heilkraft  entnehmen 
sollten'),  sich  darauf  berief  dass  diesen  Göttern  einmal  dieselben  Mittel 
bei  derselben  Krankheit  geholfen  haben.  Das  alles  steigerte  die  Bedeutnng 
ihrer  Mythen  und  Kulte  und  verdrängte  die  der  anders  gearteten  Götter. 

Ferner  aber  führte  der  Gegensatz  zwischen  den  freondlichen  Götteni 
des  Tageslichts  und  den  böswilligen  der  Nacht  und  des  Todes  darauf^  dass 
man  erstere  als  eine  gemeinschaftlich  dem  Bösen  widerstehende  Summe  von 
Mächten  empBndea  lernte.     In  dieser  nahm  die  Sonne  von  selbst  eine  her- 
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Himmelsflatb,  dem  Nu^  im  Anbeginn  der  Zeiten  emporgestiegen,  x^^^  t'esef\ 
wie  68  schon  in  den  ältesten  Todtenbachtexten  heisst,  ,,Yon  selber  werdend", 
alles  übrige,  nnd  daher  denn  auch  die  Götter  die  in  der  Welt  lebten,  war 
Ton  ihr  ausgegangen.  Darum  bricht  vereinzelt  bereits  im  Todtenbuche  der 
Gedanke  durch,  dass  der  Sonnengott  schlechthin  der  Gott  des  Guten  und 
Lichts  und  Sonne  nnd  Mond  nur  seine  Augen  sind,  oder  dass  er  in  seiner 
Sonnenscheibe  nur  wohnt,  seine  MachtfuUe  aber  alle  Regionen  durchdringt. 
Diese  allmähliche  Entwicklung  kann  uns  endlich  erklären,  warum  auf  den 
Grabinschriften  der  Pyramidenzeit  gelegentlich  schon  der  Gott  des  Grabes 
als  der  „grosse  Gott"  xa%  ^i^oxfjv  oder  als  „jener  Gott"  bezeichnet  wird. 
Nicht  etwa,  weil  man  wirklich  nur  an  einen  Gott  geglaubt  hätte,  sondern 
weil  neben  dem  Gotte,  den  der  Todte  anruft,  kein  anderer  bestehen  kann, 
weil  alle  ihm  gegenüber  verschwinden  * ).  Der  Sonderexistenz  der  einzelnen 
Götter  ftr  den  Kultus  wird  dadurch  kein  Abbruch  gethan,  er  bleibt  poly- 
theistisch, so  dass  unter  den  Titeln  der  Pyramidenerbauer  Horus  und  Set 
als  zwei  gleichberechtigte  Wesen,  deren  Machtfülle  der  König  in  sich^zu 
vereinigen  glaubt,  angeführt  werden,  nur  dass  der  erstere  als  guter  Gott  dem 
letzteren  vorangestellt  wird. 

Die  Ansicht  von  der  Wesenseinheit  der  Lichtgötter  fand  nicht  allein 
ihr^i  Ausdruck  in  dieser  hierarchischen  Anordnung  der  Götter,  sondern  auch, 
wohl  ebenso  früh,  darin,  dass  man  sie  in  menschliche  Familienbeziehxingen 
zu  einander  setzte,  die  zunächst  auf  ihre  göttliche  Funktionen  zurückgeführt 
werden.  Es  entwickelte  sich  daf&r  ein  allgemein  beliebtes  Schema  die  so- 
genannte Triade,    die  dadurch    erzielt  wurde,    dass  man  drei  Gottheiten  die 

1)  Hierza  Tergl.  man,  was  GlermoDt-Ganneau  (Journ.  asiat.  Ser.  VII,  t.  X,  200  f.)  sehr 
treffood  ober  die  analoge  Entwicklung  der  Götter  der  West-Semiten  bemerkt.  Eine  viel 
abstraktere  BedeoUing  scheint  Brugsch  (R.  nach  El  Khargeb,  27}  dem  Ausdruck  ;|feper  t'esef 
beixumessen,  da  er  ihn  mit  ,das  Sein  an  sich  selbst**  überträgt.  Ich  erlaube  mir  zu  be- 
merken, dass  wohl  jeder  mit  mir  Anstoss  an  dieser  Stelle  seiner  sonst  so  meisterhaften 
Uebertragung  des  Lobgesanges  des  Darius  U.  nehmen  wird,  der  die  darauf  folgenden  Zeilen : 
ydeaaen  Gebeine  wie  Silber,  dessen  Haut  wie  Gold,  dessen  Haupthaar  wie  Saphir,  dessen 
Homer  wie  eitel  Smaragd'  vergleicht,  besonders,  da  man  ebenso  berechtigt  ist,  ,wie 
Silber  etc',  als  »Ton  Silber*  zu  übersetzen.  So  ein  Wesen  kann  nicht  „das  Sein  an  sich 
selbst*,  wohl  aber  ein  ,Ton  selber  gewordenes*  sein,  ^eper  t'esef  ist  ein  gottliches  Epi- 
theton wie  fkr.  sTayambhu  nnd  im  spätem  Griechisch  avioytvrigy  nnd  geht  yon  der  Vor- 
stellung der  selbststandigen  Entstehung  der  Sonne  aus  dem  Horizonte  sowie  ans  der  Mumie, 
welche  sie  angeblich  Nachts  war,  aus.  Das  Gegenstück  dazu  ist  das  Epitheton  des 
Amon  Rä:.  Ka-mat-f,  .Stier  (Gemahl)  seiner  Mutter*,  insofern  als  man  in  diesem  Worte 
zwar  ein  die  Sonne  empfangendes  nnd  gebärendes  Wesen  in  Gestalt  des  Himmels  aber  kein 
sie  eneogendes  anerkennt.  —  Nnter  aä,  ,der  grosse  Gott*  in  der  alten  Formel  „genehm 
dem  grossen  Gotte*  besieht  sieh  stillschweigend  oder  ausdrücklich  auf  Anubis,  den  Hüter 
der  Graberwelt,  nnd  ist  ebensowenig  monotheistisch  wie  Nuter  pun,  „der  Gott*  (yergl. 
f^ech.  6  dioiy  schon  bei  Herodot  ebenso  wie  unser  ,Gottheit*,  ,8chicksar  yerwandt).  Endlich 
ist  sn  erwähnen,  dass  eine  oft  angeführte  angeblich  den  Monotheismus  aussprechende  Formel 
des  Todtenbnches  (Kap.  31,  5):  nuk  pn  nuk,  angeblich  =  ,ich  bin  der  ich  bin*,  nicht  so, 
sondern:  ap  nuk  pu  nuk  ^sar,  „gerecht  bin  ich  der  ich  bin  Osiris*  heisst,  wie  aus 
Kap.  69,  5,  der  ParallelsteUe  dazu:  „gerecht  eribnden  ist  er  der  ist  Osiris*  nnwlderleglich 
berroigeht 
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eine,  männliche,  als  Vater,  6ie  zweite,  weibliche,  als  Mutter  und  die  dritte 
als  das  Eiud  derselben  (in  dieser  Auf^sang  auch  als  solches  darf^estellt 
und  pe  ][rupi  „das  Kind"  oder  m  ;^ruti  „als  Kind"  genannt)  zusammen  ver- 
ehrte. Allmählich  entwickelte  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  welche 
zunächst  nur  auszudrücken  hatte,  dass  das  aufgehende  Gestirn  nur  eine 
veijQngte  Wiederholung  des  gestern  untergegangenen,  mjthiech  gesprochen.: 
ein  Kind  desselben  nnd  der  Himmelsgöttin,  der  Göttin  der  Nacht  oder  des 
Horizontes  sei,  die  höhere  Anschauung,  dass  diese  drei  Götter  als  höhere 
Einheit  anzusehen  wären,  dass  dieselbe  Kraft  in  ihnen  einmal  als  die  in 
allen  Erscheinungsformen  gleichmässig  wirkende,  dann  als  sich  selbst  em- 
päingende  nnd  drittens  als  das  in  ihrem  äusseren  Auftreten  sich  ewig  ver- 
jungende  Produkt  dersdben  nur  verschieden  verkörpert  sei:  Die  bekannteste 
ist  die  Sonnentriade,  Osiris,  Isis  nnd  Barpokrates  {Hor-pe-xruti  ^  „Honis- 
kind"):  es  gab  aber  auch  Mondtriaden.  So  entsprang  in  Tbcben  der  Mond- 
gott  ^o/M  aus  der  Ehe  des  Amon  mit  der  Mut,  während  in  J^erfa  X*^* 
selbst  mit  der  Isis  das  Mondkind  Thot  (^hut-m-i^tC)  erzeugten.  Solche 
Widersprüche,  deren  historische  Ursachen  sich  der  Erforschung  meist  ent- 
ziehen, mögen  zeigen,  dass  diese  Genealogien  unabhängig  von  einander 
entstanden,  und  auf  das  Bedürfniss  nach  einer  Systematisirung  der  Götter- 
welt zorückzuiähren  sind,  welches  sich  besonders  geltend  machen  musste, 
wenn  man  zwei  sonst  in  ihren  Funktionen  gleichwerthige,  etwa  zwei  Götter 
der  Sonne  nnd  des  Mondes,  zu  verehren  hatte.  Zugleich  sehen  wir,  wie 
wenig  Nachdenken  die  gläubige  Menge  mit  ihrer  Ehrfurcht  verband,  wie 
sehr  es  ihr  mehr  um  Objekte  der  Verehrung,  um  grosse  Fetische,  als  um 
ein  VerständnisB  derselben  za  thun  war.  Sie  nahm  keinen  Anstoss  daran, 
dass  derselbe  Gott  ihr  an  verschiedenen  Stellen  einmal  als  Vater  das  andere 
Mal  als  Sohn  gezeigt  wurde,  und  ihr  blieben  nach  wie  vor  der  sperber- 
köpfige  nnd  der  ibisköpfige  Mondgott  zwei  ganz  verschiedene  Wesen. 
Zu  einer  aolcbea  genealogischen  Gruüuc    waren    übrigens  nicht  im 
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nicht  eingelassen  zu  haben;  wenigstens  blieben  die  sich  daraas  ergebenden 
Widerspruche  unvermittelt  besteheu,  und  man  schuf  keinen  endgültigen 
Ausgleich.  Man  gewöhnte  sich  daran,  ein  und  denselben  Gott  in  ganz  yer- 
schiedener  Gestalt,  so  Horus  in  Unterägypten  als  Sperber  auf  einer  Papyros- 
staude,  in  Oberägypten  als  ein  auf  einer  Lotosblüthe  sitzendes  Kind,  figu- 
riren  zu  sehen.  Wir  vermögen  gerade  durch  diese  Widersprüche  mitunter 
einen  Blick  in  die  mj^thologische  Werkstatt  zu  thun.  So  ist  es  bei  den, 
von  Herodot  Patäken,  von  den  Aegyptem  j)^mu;tu  genannten,  Kobolden  nicht 
anbedeutend,  dass  sie  meist  als  Kinder  des  Ptah  gelten,  mitunter  aber  von 
Rä  erzeugt  sein  sollen^),  denn  wir  haben  in  der  letztem  Angabe  einen 
Versuch  selbst  solche  niedem  Wesen  zu  Gunsten  eines  beliebten  Gottes  aus 
dem  Mythenkreise  eines  unmodern  gewordenen  Vorgängers  zu  entfernen. 
Während  die  vier  Todtengenien  im  112.  Kapitel  des  Todtenbuches  und  in 
einem  späten  Papyrus  von  Isis  und  Horus  abstammen,  haben  sie  gewöhnlich 
Osiris  zum  Vater.  Ja,  auf  ein  und  derselben  Inschrift  soll  einmal  Horus 
der  Sohn  des  Osiris  und  bald  darauf  der  seines  sonstigen  Grossvaters  Seb 
sein..  Beides  Angaben,  die  mit  dafür  sprechen,  dass  der  Horusmythos  eine 
ursprünglich  von  dem  Osiris  getrennte  Entwicklung  voraussetzt,  die  aber 
auch  das  missliche  einer  solchen  Verwandschaft  überhaupt  dokumentiren  und 
uns  erläutern  können,  dass  solche  Kompromisse  weder  strikt  durchgeführt, 
noch  überall  gebilligt  und  im  praktischen  Gottesdienste,  besonders  in  Be- 
schwörungen, leicht  ausser  Acht  gelassen  werden^). 

All  diese  Prozesse  konnten  die  ägyptischen  Grötter  aber  um  so  leich- 
ter durchmachen,  weil  sie  nicht  im  entferntesten  eine  so  individualisirte 
Persönlichkeit  wie  etwa  die  griechischen  besassen.  Die  ägyptische  Kunst 
und  Dichtung  standen  überall  nur  im  Dienste  der  Ueberlieferung  und  wirkten 
auf  die  heiligen  Stoffe,  welche  sie  behandelten,  nie  so  belebend  ein,  wie 
das  bei  den  Hellenen  der  Fall  war.  Darum  blieben  die  ägyptischen  Götter 
im  Vergleiche  zu  jenen  schemenhafte  Figuren  ohne  mj^thisches  Leben, 
starre  Verkörperungen  wenig  nuancirt  aufgefasster,  relativ  einfacher,  primi- 
tiver Vorstellungen,  die  man  mit  dem  Wirken  der  Naturkräftie  einmal  ver- 
bunden und  dann  stereotyp  beibehalten  hatte.  Wo  sie  sich  weiter  ent- 
wickeln, da  geschieht  es  in  einer  für  das  Wesen  eines  von  Priestern  ge- 
pflegten Vorstellungskreises  charakteristischen  Weise.  Wir  erhalten  eine 
Fülle  mystischer  Details,  wir  hören,  dass  Osiris  7|  Elle  lang  ist,  dass 
Xnum  11  Augen  und  77  Ohren  besitzt,  dass  Osiris  über  42  Beisitzer  im 
unterirdischen  Gerichtshofe,  Set  über  72  Genossen  verfügt,  dass  die  Erde 
72  Theile  und  die  Unterwelt  74  Höhlen  hat.  Aber  selten  können  wir  den 
zwar  zahlreichen  aber  nicht  gerade  vielsagenden  Urkunden  mehr  als  solche 
Künsteleien  abgewinnen.  Die  Mehrzahl  lässt  uns  nur  einen  Einblick  in  die 
äusserliche   Symbolik   der   Verehrung   thun,    liefert  Angaben   über   heilige 

1}  Lepiias  (Denkmäler  Y,  6,  B). 

2)  Leii^bare  (Les  yeox  d^Horoi,  29  t}  and  der  Ton  Brogsch  öbenetste  Rhindpapyrui, 
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Zeichen  und  Gebräache,  luid  beschäftigt  sich  mehr  mit  dem  Ritual  als  der 
Bedeutung  des  Gottesdienstes.  Es  kam  eben  den  Äegyptern  mehr  auf  den 
Kultus  nls  auf  den  Mythos  an;  ihre  Phantasie  Hess  sich  an  den  komplizirten 
Formen  des  erstem,  aa  seinen  Symbolen  and  Vorschriften  gaiOgen.  Hinter 
zahlreichen  Mauern  and  Yorhöfen  thronten  die  Götter  im  Allerheiligsten 
in  lichtscheuer  Zurückgezogenheit,  and  wie  die  Pharaonen  ihrerseits  als  die 
lebendigen  Statthalter,  die  irdischen  Erben  der  Götter  angesehen  worden, 
80  stellte  man  umgekehrt  sich  auch  die  Götter  als  potenzirte  Pharaonen  vor. 
Es  ist  bezeichnend  dafür,  dass  in  zwei  Schriftstücken  ans  der  Zeit,  in  wel- 
cher Usertesen  I,  seinem  noch  lebenden  Vater  die  Regierang  ans  der  Haod 
gewunden  hatte,  die  einfiusslose^  auf  das  Ertheilen  guter  Rathschläge  be- 
schränkte, Stellung  des  greisen  Monarchen  gerade  als  ein  gottähnlicher 
Zug  an  ihm  herausgestrichen,  und  von  ihm  gerühmt  wurde,  er  throne  wie 
ein  Gott  in  seiner  Halle  i).  Die  Götter  möglichst  von  der  pro&nen  Welk 
abzusondern,  scheint  den  Äegyptern  ein  theologisches  Bedfirfniss  gewesen 
zu  sein.  Deshalb  wurde  z.  B.  in  Theben  der  Mondgott  X^"^  ^  zwei 
Energien  zerlegt,  deren  jede  Gegenstand  besonderer  Anbetung  wurde.  In 
der  einen  war  er  "der  in  Vollendung  ruhende",  in  der  anderen,  in  welcher 
er  mehr  sich  mit  den  Menschen  abzugeben,  Tomehmlich  ihre  Krankheiten 
zu  heilen  und  Teufel  auszutreiben  hatte,  was  dem  ersteren  ein  zu  triviales 
Gewerbe  war,  hiess  er  "der  die  Bösen  vertreibende  Rathgeber  Thebens". 
Bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten,  so  als  es  einmal  sich  damip  han- 
delte, das  heilende  Götterbild  einem  asiatischen  Fürsten  zu  borgen,  am  dessen 
besessene  Tochter  zu  kuriren,  musste  der  niedere  X'>**^  ^^  Genehmigung 
seines  höheren  Vorbildes  einholen.  Je  abstrakter  die  ägyptischen  Götter 
gedacht  wurden,  um  so  vornehmer  mieden  sie  den  zudringlichen  Blick  des 
Menschen,  und  um  so  wesenlosere  Existenzen  wurden  aas  ihnen  ^). 

Auch  die  Verehrung  der  Triaden  trug  dazu  bei:    Der  Gott,  welcher  als 
die    verborgen    wirkende  Vaterkraft   galt,    trat   hinter  seinem  jugendfrischen 
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aoscUagt,  der  Gott  Rä  bereits  als  ein  Pharao,  der  schon  so  lange  regiert 
hat,  dass  er  anfangt  siech  und  alterschwach  and  der  Herrschersorgen  über- 
drüssig zu  werden^).  Es  hatte  femer  auf  diese  Ideen  auch  der  in  ganz 
Aegypien  sorgsam  beobachtete  Ahnenkultns  eine  Art  zersetzender  Wirkung. 
Er  machte  aus  dem  Gotte  der  Unterwelt  einen  Herrscher  über  die  Schatten 
der  Verstorbenen.  Wenn  die  Sonne  in  das  Westland  eingegangen  war,  so 
war  sie  todt,  war  eine  Mumie,  ein  Mumienfürst,  der  dem  entsprechend  auch 
als  ^e  in  Binden  gehüllte  Eönigsgest&lt  verehrt  wurde.  Zuerst  scheinen 
Sahar  und  Ptah^  zwei  in  der  ältesten  Zeit  mächtige  Götter,  sich  zu  dieser 
DwsteUung  bequemt  zu  haben.  Aehnlich  wie  jede  neue  Dynastie  sich  nicht 
als  ein  ganz  neues  Herrschergeschlecht  gab,  sondern  mit  ihren  Vorgängern 
einen  Zusammenhang  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  dass  der  Stifter  womöglich 
emt  Frau  ans  dem  l^timeu  Hause  zur  Genossin  seines  Thrones  erkor,  um 
ihre  Ansprüche  auf  seine  Kinder  zu  übertragen  und  die  Kontinuität  des 
Sonnengeschlechtes  zu  wahren,  so  hütete  man  sich  auch  mit  der  Gottes- 
Yerehmng  der  firüheren  Periode  zu  brechen  und  einfach  eine  neue  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Man  liess  die  unliebsamen  Grötter  lieber  als  Ahnen  der 
neuen  in  den  Hades  wandern.  Dadurch  wird  auch  erklärlich,  warum  die 
igjptisclien  Grottesideen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  enhemeristisch  gefivbt 
sind,  so  dass  man  schon  auf  D^ikmälem  des  alten  Reichs,  —  das  früheste, 
mir  bekannte,  ist  ein  der  XL  Dynastie  angehöriges  im  berliner  Museum ') 
--  Ton  manchen  Göttern  spricht  ab  wären  sie  V^vtorbene  ond  ihre  N«nen 
so  sefareibc  wie  die  der  diemaligen  Herrscher  des  Landes.  Daher  rühren 
aoch  die  Götterdynastien  der  Denkmäler  und  des  Manethos,  sowie  die  Er- 
wmfannng  des  Apis  und  MncTis  in  der  Regente&liste  des  toriner  Königs- 
papjros. 

Fassen  wir  diese  Gesicktspiinkte  zusammen,  ^o  ergiebt  sidi,  dass  der 
bereits  früh  eingelreCene  S  jnkretismos  der  ägyptischen  Religion  keiner  blossen 
Priesterwillkür  entsprang,  weil  ihm  die  nächsten  Vorbedingungen  sowohl  durch 
die  sdbsländige  Aosbildnng  der  Nommknlte,  wie  dorch  die  Beschaffenheit 
des  ägyptischen  GötliaigjbabeBS  geliefert  worden.  Theologische  nad  Staat' 
bebe  Veihälliusse  ariicitelcn  viefanehr  gem»asaai  an  einer  groppirenden 
Veranfadumg  der  dardi  jeden  Dynasdenwecbsel  immer  mannigfiJtiger  wer- 
denden  GötierwdL  Am  konseqncstesten  wnrde  diese  innerhalb  der  einz^ 
nen  Gangrenzen  (faschgefifait,  md  schuf  damit  lokale  Gegcnniirc^  deren 
Schrodfdt  man  bcresle  in  der  Tor^-th^Muiiscfaen  Zeit  za  milden  begann« 
Einen  nacfahaitigefen,  einigenden  Ehifnsi  anf  die  religiösen  Voniellnngen 
der  Aegypter   bekodele   die  Rriffcsgesdadbte   aber  ent,   nadwif    sie   in 
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in  einem  Crötternamen  gipfelten,  und  dass  diese  bevorzugten  Götter  dann 
durch  die  politische  StclUng  ihrer  Heimath  zur  Geltung  von  NatioaaIgött«rn 
gelangten,  hätten  sich  zwar  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften und  Berrschei^eschlechtern  und  damit  zwischen  ihren  theologischen 
Ansichten  bedeutend  verschärfen  mQBseti.  Da  aber  das  staatliche  and  damit 
auch  das  religiöse  Gleichgewicht,  bis  es  dauernd  in  Theben  eine  feste  Stfitze 
gewann,  in  bestfindigem  Schwanken  blieb,  und  auch  diese  provisorischen 
NationalgStter  aus  den  froher  angefahrten  Gründen  in  ihrer  inneren  Bedeutung 
und  vermöge  der  von  einem  auf  den  andern  übertragenen  Funktionen  ein- 
ander alle  sehr  fihnlich  waren,  eo  trat  eine  Yerflachung  und  Verallgemeine- 
rung des  Gottesbegriffes  ein,  welche  eine  Annäherung  dieser  göttlichen 
Personen  unwillkürlich  erleichterte.  Die  Epitheta  hörten  auf  spezifische 
Merkmale  einzelner  Götter  zu  sein  und  arteten  in  eine  monotone,  willkür- 
lich verwendbare,  theologische  Terminologie  aus,  und  die  bildliche  Daistel' 
lang  verlor  ihre  typische  Berechtigung  nnd  gab  den  Stoff  zu  einer  allgemeinen 
Eunstsymbolik. 

Die  Namen  allein  waren  es  schliesslich,  welche  die  Götter  der  Haapt- 
tempel  sonderten.  Aber  auch  dafür  wusste  man  Rath,  und  erfand  ein  Aus- 
kunftsmittel, welches,  wie  es  scheint,  schon  in  der  vor-thebanischen  Zeit, 
geläufig  war.  Besonders  nöthig  machte  es  sich  aber,  als  man  beim  Beginn 
der  thebanischen  Oberhoheit  in  Verlegenheit  gerieth,  wie  man  einen  Gott 
von  so  imponirender  Bedeutung  wie  Rä  zu  dem  nunmehr  die  höchste  Ver- 
ehrung erheischenden  Aman  zu  stellen  hatte.  Man  durfte  ihn  nicht  unter- 
ordnen, auch  nicht  einen  für  den  Sohn  des  andern  ausgeben.  Solche  Götter 
wurden  daher  einfach  identifizirt. 

Die  erste  Art  dieser  Identifizirung  scheint  sich  nur  auf  das  Hauptwesen 
zweier  einflussreichen  Kulturstätten  bezogen  zu  haben.  Das  Ergebniss  der- 
selben wnrde  dann  ein  Doppelwesen,  dem  Verehrung,  Name  und  Attribute 
beider  zufielen.     So  erhielt  man:    Ptak-Solcar,  Sokar-Oeiri»,   Su-Rä,  yl»t«m- 
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nocb  darin  li^;,  dass  der  Gott  in  ihr  nur  verschieden  au&ntreten  Jiebte,  ein 
buntes  Gaukelspiel  f&r  die  grosse  Menge,  eine  mystische  Maskerade  für  die 
Eingeweihten  des  Tempels.  Nun  wurde  zwar  der  Zwiespalt  zwischen  Form 
und  Inhalt  der  Götterlehre  ein  immer  liobaltbarerer ;  es  riss  eine  grenzen- 
lose  Verirrung  in  der  Verwendung  ein,  welcbe  die  abgelebten,  phantastischen 
Namen  und  Figuren  erhielten,  eine  willkOrliche  Symbolik,  deren  BezGgen 
wir  immer  schwerer  zu  folgen  vermögen,  ein  T&ndeln  mit  WortanklänKen 
und  Etymologieo  die  nur  einmalige  Berechtigung  haben,  und  an  andern 
Stellen,  wo  man  einen  andern  Sinn  der  heiligen  Namen  braacfat,  wieder 
aufgegeben  werden.  Es  lag  andererseits  aber  auch  ein  ouschätzbarer  Ge- 
winn darin,  dass  man  auf  diesem  Umwege  zur  Annahme  einer  einzigen, 
überall  geltenden,  alle  ihre  Namen  und  Lebensäuaserungen  fiberragenden 
Weltursache  kam,  deren  besonderes  Bild  der  geheimnissvoU  wirkende  Nil- 
strom war.  Aus  der  Zeit  der  XVllI.  und  XIX.  Dynastie  sind  uns  Nilhymnen 
erhalten,  in  welchen  der  Gedanke  durchblickt,  dass  der  irdische  Strom,  der 
Weg  für  den  Menschenverkehr,  eins  ist  mit  der  himmlischen  Bahn  auf 
welcher  die  Gestirne  einherzieben,  eins  mit  dem  Himmelsozean,  ans  dem 
vor  uudenklicher  Zeit  das  Licht  wurde,  der  also  alle  Götter  erzeugt  bat 
Wie  letzterer  den  Urgrund  alles  Entstehens  bildet,  über  welchen  man  nicht 
hinauszudenken  vermag,  so  verschleiert  auch  die  Herkunft  und  das  Ueber- 
flutben  des  Nils  ein  snerforechhcheB  Geheimniss.  Ohne  sein  wohlth&tigeB 
Walten  würde  aber  das  Ende  aller  Dinge  anbrechen-,  Mensch  und  Tbier 
würden  elend  umkommen,  and  selbst  die  Götter  müssten  untergehen,  „auf 
ihr  Antlitz  fallen" '),  wenn  die  Himmelsfluth  versiegte,  auch  wäre  ohne 
Weihrauch  und  Opfer  es  aus  mit  ihnen.  Mitbin  waren  die  beiden  welt- 
belebenden Kräfte,  Licht  und  Wasser,  nur  die  Aeussemngen  dereelbeo 
Schöpfermacht,  und  alle  Wesen  des  Himmels  and  der  Erde,  daher  andi  die 
Götter  Formen  in  welchen  der  „Vater  aller  Götter,  der  Fürst  auf  dem 
Ozean"  *)   offenbar   wurde,    während    er   selbst   verborgen    blieb,    „nicht  in 
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Ansdnick  seiner  Herrlichkeit  zu  gelten  beanspruchen  durfte,  so  war  es  der, 
weldier  sie  sämmtlich  überragte,  der  oberste  Gott  des  Landes,  der  „Götter- 
köDig^  Amon-Rä.  Dem  Urtypus  der  Göttlichkeit  stand  er  am  nächsten, 
und  ihn  pries  man  daher  als  Vertreter  der  Gottheit,  wie  es  z.  B.  in  einem 
bulAqer  Papyrus^)  lautet:  „Kriechend  nahen  die  Götter  seinen  Füssen, 
weil  sie  erkennen  seine  Majestät  als  ihren  Gebieter,  den  furchtgebietenden 
and  nrkräftigen,  den  Herrn  der  Seelen  und  Besitzer  der  Diademe'),  den 
opferstroizenden  und  Nahrung  schaffenden  [und  rufen:]  Huldigung  dir,  der 
schafft  die  Götter,  emporhebt  den  Himmel  und  niederstreckt  den  Erdboden.^ 
Ja  aach  Aman  tritt  mitunter  soweit  hinter  dem  sich  manifestirenden  Gotte 
zarück,  dass  es  heisst,  „Ein  Bild  (ist)  Amon^  ein  Bild  Atum,  ein  Bild 
X^^9  ^i^  ^^^^  ^'  Einer  ist  es  der  sich  schaff  millionenfach,  ein  Ptak 
werdend  im  Anfang,  gestaltend  seinen  Leib  mit  seinen  eigenen  Händen 
beim  werden  zu  jeglichem  Bilde  nach  seinem  Begehren  ')^. 

Der  kürzlich  yon  Brugsch  veröffentlichte  Text  aus  der  Perserzeit,  wel- 
cher diese  unumwundene  Aeusserung  enthält,  mag  uns  zugleich  belehren, 
wie  wir  diese  und  ähnliche  anzusehen  haben.  Derartige  Lichtblicke  finden 
sich  hai  stete  von  detaillirten  Schilderungen  der  Götterformen  und  meist 
von  einer  Aufzählung  der  Städte,  in  welchen  sie  gelten,  begleitet  vor,  und 
sind  nor  eine  Erklärung  für  die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Kulte  und 
die  G^sammtanbetung  der  betreffenden  Götter  in  einem  Tempel^).  Es  sind 
Versuche,  der  Bedeutung  des  bevorzugten  Gottes  eine  möglichst  allgemeine 
Anerkennung  zu  sichern,  vielleicht  auch,  den  Verehrer  zu  überzeugen,  dass 
er  es  mit  der  Quintessenz  aller  Götter  und  mit  einem  Wesen  zu  thun  hat, 
dem  alles,  was  diese  gewähren  können,  zur  Terf&gung  steht.  Die  Tragweite 
des  dadurch  gewonnenen  Gottesbegriffes  dürfen  wir  daher  nicht  überschätzen, 
da  er  immer  unter  dem  Druck  der  von  der  Ueberlieferung  geheiligten  sinn- 
lich-typischen Ausdrucksweise  steht,  und  sich  nicht  vollständig  genug  von 
den  Begriffen  ablöste,  welche  dem  Kultus  der  Sonne  und  des  Nils  ent- 
stammten. Nur  einer  kleinen  auserwählten  Gemeinde  konnte  bewusst  wer- 
den,   dass   damit    die  Götter   zu  relativ   nichtigen   Symbolen    wurden.    Es 


1)  Papyrus  de  Boolaq,  PL  II,  6 f.  Yerg].  Stero  (Aeg.  Z.,  1873,  77)  aod  Grebiat  (Hymne 
a  Ammon-Ra,  280ff.) 

2)  .Herr  der  Seeleo*,  oder  wortlicher  »Gross  an  Seelen",  bedeutet  dass  der  Gott  die 
Gotter,  welehe  an  Tielen  Stätten  rerehrt  werden,  die  man  theologisch  als  die  «Seelen*  der 
b«trefleodeo  Städte  beieicbnet,  im  sich  Tereinigt,  und  «Besitzer  der  Diademe*,  dass  ihm  ihre 
Abseichen,  die  ja  meist  als  Diadem  oder  Krone  angebracht  werden,  gehören.  Ueber  die 
bildliche  Versehmelzang  solcher  Kopfbedeckungen  Torgl.  Lepsias  (Aeg.  Z.  1877,  13). 

3)  Siehe  Bmgsch  (R.  nach  Sl-Khargeh  Tat  XV,  12-16;  S.  49  f.) 

4)  Wie  die  Nilhymnen  för  Schemata,  welche  sar  Abftissang  welcher  Dekrete  wie  der 
Nilstele  Ton  Gebe!  Silsileh  dienen,  »o  sehe  ich  aoeh  den  boläqer  Pap.  for  eine  Vorlage  xu 
loschriften  wie  dem  Lobgesange  des  Darios  II  an,  doch  köoDeo  beide  Arten  too  Papyros 
ebeo  so  got  auch  im  Ritaal  irgend  welcher  Tempel  Terwerthet  worden  sein,  wie  ähnliche 
Formeln  im  Pap.  mag.  Harris  sich  m  Beecbwomogen  Terwenden  lassen  mossen. 
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waren  za  heterogene  Gestalten  Terschmolzeii,  als  dass  ihr  Produkt  noch 
eine  von  allen  polytheistischen  Schlacken  gelänterte  Idee,  tmd  als  solche 
noch  wirklich  lebensfähig  hätte  werden  könneD. 

Ee  ist  eine  gegenwärtig  weit  verbreitete  Ansicht,  deren  Berechtigung 
ich  hier  nicht  za  nntersachen  habe,  dass  das  jQdische  Volk  die  UmgeBtaltong 
der  Jahveidee  zu  der  eines  einzigen  Gottes  seinen  Propheten  za  verdanken 
habe.  Es  würde  daraus  sich  auch  noch  ein  anderer  Grnnd  ergeben,  wamm 
bei  den  Aegyptem  die  verallgemeinernde  Entvicklong  ihrer  Religion  nicht, 
wie  man  wohl  erwarten  därfte,  zu  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  des 
ganzen  Gottesdienstes  geführt  hat.  Erstens  waren  die  polytheiatischen  Ideen, 
welche  in  Aegypten  herrschten,  viel  mannigfaltiger  verzweigt  and  konkreter 
ausgebildet  Dann  aber  war  auch  die  Möglichkeit,  im  ganzen  Volke  eine 
Bewegung,  welche  zu  deren  Ausrottung  geführt  hätte,  durchzusetzen,  viel 
schwerer,  weil  dieses  als  solches  an  der  geistigen  Entfaltung  seines  Glau- 
bens so  gut  wie  gar  keinen  Antheil  hatte.  Ihm  lag  ea  ob,  die  Opfertische 
und  Magazine  der  Götter  zu  fQlten,  während  die  höchste  Vergeistigong  des 
Gottesbegriffes  einer  kleinen  Minderzahl  überlassen  war,  weldie  den  äusseren 
Ritus  einmal  als  ihren  Beruf  und  doppelt  darum  zu  wahren  hatte,  weil  ihre 
Stellung  ohne  diesen  haltlos  geworden  wlire.  Das  Ergebniss  blieb  daher 
äusserlich  viel  nnfruchtbarer.  Selbst  in  der  Zeit,  wo  die  Oberpriestar  des 
Amon  die  geistliche  und  weltliche  Macht  in  ihren  Händen  hielten,  machten 
sie,  soweit  wir  Nachrichten  haben,  keinen  Versuch  den  Gottesdienät  za  re- 
formiren.  Vielleicht  hielt  sie  die  Scheu  zurück,  dass  unter  den  Geburts- 
wehen des  neuen  Glaubens  Staat,  Ordnung,  Vaterland,  die  Tempel  und  sie 
selbst  zugrundegehen  könnten.  Aber  wahrscheinlicher  noch  ist  es,  daas  an 
einen  solchen  Umsturz  sie  gar  nicht  dachten,  weil  ihr  Gott  seiner  ganzen 
Natur  nach  kein  Gott  der  Ueberzeugung,  sondern  der  äusserlichen  Anbetung 
war.  Mit  dem  Abnehmen  der  thebanischen  Hegemonie,  besonders  seit  die 
Assyrer  ihre  Staaten  zertrümmernde  Macht  auch  an  Aegypten   erprobten. 
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berikBleii   SHtten   nnr   in   einer   spezialisirten   Form    rerehrt   wurde,    ron 

■fseat  OB  isofirttf  GroU  and  durch  die  exakt  aasgebildeie  Praxi«  des  GcftU»- 

ficMtes  m  der  ptokmiischen  Zeh   ein  besonderes  Wesen.    Damm  klingen 

Boeh  wcBi^  Brocken  da*  ahen  Lehre  in  einzelnen  griecfaisdien  Berichten 

im  Gewände  griechischer  Dialektik  in  den  hermetischen 
ich  ^anbe  ihre  Spar  noch  in  einem  koptischen,  dem  Salomo 
Hymniis  Tcrfelgen  za  können,  in  weldiem  die  gnosdsche 
Lekre  yib  iet  izw^ftHo^  da  Emanation,  in  das  Bild  des  überquellenden 
SiViti iMii  gekilll  wird') 

Es  sei  mir  zum  ScUnsse  noch  der  Hinweis  darauf  Terstattet,  dass  die 
hfiwfcfiitinfW  Aaffnsoig  der  ägyptischen  Götterlehre  auch  mit  einem 
Gnmdbige  der  igjpda^CB  Mjt^n  im  Widersprach  steht.  Sie  sind  eher 
doafifltisck  als  mosialisch  zn  nennen.  Es  ist  das  eine  Eigenthnmiiehkeit 
aflcr  ■ajLfnaaatf  Lickfcrdlgotten.  Ebenso  wie  die  Sonne  nnr  scheinbar 
wo  trinmphirt  äe  anch  nnr  scheinbar  iber  die  Fin^emiss,  denn 
aünaehlficfc  ihre  alte  HaTScha&  wieder.  Damm  tikzaaOjt 
ikercr  Zeil  beide  als  ^dekbereditigt  an.  Sdt^  der  \ykaktm 
Sadü»  gnk  ab  ZwiKingsfarmder  des  Hctbsl  Schon  tot  der  thebanischen 
Zek  sthrini  aber  der  Gedbnke  anfe^ummen  za  sein,  dass  zwischen  den 
Gegnern  eine  Art  üebcreinki»inben  gesrodni  »c    Man   mj^Sixe  m/tk 

Urzeit  finnn^gr  bekimpö;,  dass  die  Gocrer  »eh 


Beide   neen  äze  Ansprüche  toc^   and   der  Xf^ndgott  7%^ 

ia  anck  zar  larhtfrhen  Scmde  &&  Wek  erhrilte.   also  gfrirfinam  eme  rar- 
Strüfing  zsaa  lieht   und  der  Finscensw  hatte  und  riamm  aock 


Dmune  an^}»     Die  Aehaniffche  Frieacersehntt  schemc  ssek 
zs  iräi     dba»   &   benondbre  EjosGau   enaea  bo#en 


«rühefie   se  «sBe  «zfumeroe  Tetäilcmair  iZPgwi  dessen  JkabeoxaqL  fön  3^ime 

md   WQ    er  OL  Triaden  snd  TkeLn  Torfcam  mo^ifthsc 

J^  man   pat^  uyw^st^   ^   h'Vt^ 
ind  selbsc  ^na,  emem  ^^ 

■in^    ^S9pfi    jraauB.. 

si  üftSiibvwimi 

^.  i^    Tdxc   ^Kfer:     SarwniBin    iS« 

^-fOBBiaeit    Shc    «•  jH«    iiul   .st 

mi:  Dsfluaim.  iii«i 

im  ifi 

Mm  mnwtn  lift  aof 


B.  Pi< 


in  seiner  Sonoenbarke"  und  sogar  von  einem  „Set-Rä"  za  reden*). 
So  dokumentirte  sich  aach  hier  die  b&here  Priesterlehre  lediglich  in  Kom- 
promissen mit  Anschanungen ,  die  jeder  einheitlichen  WeltanffiwBung  in 
ihrem  innersten  Wesen  widerstrebten,  in  einem  mÜheToUen  Hingen  mit  er- 
starrten Traditionen,  in  einem  Kampfe  der  hier  wie  in  der  Ägyptischen 
Kunst  schliesslich  erfolglos  verlief  denn  eben  so  mächtig  wie  das  Drängen 
nach  Fortschritt  ist  träges  Beharren  im  Leben  der  Völker. 


1)  Vergl.  Ed.  Uejer  (Set-T]FphoD,  52  f.,  63.) 
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der  ealifomischen  Küste. 


Ton 


Uebcr  £e  Aal^ge  der  IhäckelKügeL  weld^  die  SleUen  der  Xieder- 
der  Urbewofabcr   bezeidineii.    Iiabe   ich   midi    tdkßtk    aadenraru 


xaaggsprochea-^  wie  aock  iber  £e  Beacfcaifenheit  des  B^Kie&ii  luid  anderer 

gas  joceleic&a  EjzicLerxa'),   vlQ  dtMAaltM  laermit  ii^ 

kdüe&er  beKkreib«iL.    and   aoeii    ober   due 
Fs»de  «pree&ea.  vde&e  ia  de&seibes  Tockoaunea. 

r»>e  Bescatzan^  an  d«r  Ka:3«e  ia  Ca&Msiea  zesdui&  Ia  If  tilgen  grSfeera,  ia 
'I*7C2ca  ^uwedto-  ia  Gxa&era.  f:der  xa  der  Eläcte  des  Ec^aers.  o&oaLt  wkAt^^ 
P*r%:nea  daseibea  Fsa^^  essaalcend.  Wiie  wett  liek  letisere  Beterifeuiv^ 
veüe  saek  Ca&iaxsüa.  aiiisrsexQ  sadi  dem  Soriesi  ersci^tJkz.  kt  luvtk  n^^ 
•rxrü  auiK^eiiSBiie  üagrgm^ianCTi.  ervie^ea^  ia*i  iiik  ii^Im  Yer!iiUr^  ji»3i«»: 
«3e:2<>£Bfei  XX7  T^a  PorvOdisd  ^Lacasxiie  4i^4>^  iiaek  dem  ITTainaadi  -FTtiih»» 
41 ' JäC^  «^    Idi  !i«9eariake  aVn  5&  Se^er  Sehr&  aar  aaf  "»mea  TftesI 

^=Lii  dea  Isaeia.  bt  jeaKei&i<3L*\  wo  *§  joir  g.'garTgr  aar  waar*a«i  iea  >>ciSini 
iac&  »f  KiM&ea  t*>r  li^.Tn^g?i«^*ffl  Xoaeea  JLiaicra&nzKr»a  -  ^  t  -vrzsi^ 
w^  iiir^  w^  aOarwira  :ulrILi*JL  luf  za  Saa  Fnaiua^x.  jx  i^ 
'B^aqzam^Sut,  äeaeibe  Geäram^  heoL  Besraanfa»  'KncuKäses  wirtea. 

r^ia  HsMoesissao  59C  ,2sv'Tfaim!&  iordL  ScemoiacasB.    WiiTfta#'iiiniyju*a, 


T_i 


Her  VBMi'jpiauer  at  fer 

1  «en. 
#  a.  Mumm  immiwtirm  #  Hir  tmur 


Jkl3    U   ^1    '9^  -ft  '^«RiitZl 


184  f-  Schunach»: 

Holz,  au  an  uhm  8  weise  durch  LehmeinfasstiDg  oder  selbst,  wenn  das  Material 
uicht  erreicbbar  war,  DTir  durch  blosse  Beisetzung  in  Räume  getheilt,  welche 
karg  der  Grösse  des  Gerippes  zugemessen  wurden.  In  einem  Falle  be- 
obachtete ich  sogar,  dass  die  Grube  vorerst  dorch  kräftiges  Feuer  ausge- 
brannt wurde').  Die  Skelette  beider  Geschlechter  und  jedes  individaellen 
Alters  finden  wir  aneinander  gereiht,  wodurch  die  Abtheilnngen  an  Regel- 
mäseigkeit  Terlieren,  die  noch  mehr  gestört  wurde  darch  die  Wicderöfhung 
des  Grabes  um  neue  Leichen  beizusetzen.  Es  war  offenbar  das  Bestreben, 
dass  die  Leichen  einer  Fitmilie  recht  nahe  aneinander  zu  reihen  —  denn  an 
Raum  fehlte  es  gewöhnlich  nicht  —  weil  in  der  Mitte,  dem  ältesten  Theile 
des  Grabes,  zwei,  drei,  ja  fOnf  Skelette  oft  denselben  Raum  beanspruchen 
und  wegen  der  geringen  Tiefe,  die  selten  über  fanf  Fuss  erreicht,  aof  und 
nebeneinander  gedrängt  werden  mussten;  wesebalb  auch  die  Gerippe  ver- 
schiedener Personen  oft  eine  confuse  Knochenmasse  bilden,  zamal  wenn  die 
vorgeschrittene  Verwesung  schon  bei  der  jemaligen  Eröfbung  eine  Störung 
begünstigte-,  wodurch  Knochen  verlegt,  zerbrochen  und  Schädel  eingedrückt 
wurden.  War  jedoch  ein  Grab  aber,  vielleicht  das  eines  Kriegers  wenn 
uns  der  kräftige  Knochenbau  eines  Mannes  nicht  irre  führt,  durch  senkrecht 
gepfianzte  Steinplatten  wohlgebaut,  der  Boden  mit  einer  ähnlichen  Platte 
oder  mit  Ufersand  bedeckt,  and  das  Gerippe  mit  auf  der  Ein£usung  ruhen- 
den Steinplatten  geschützt,  dann  war  selten  eine  Störung  bemerkbar;  wohl 
dessbalb  weil  bei  der  WiedereröShnng  die  Spade  nicht  ungewamt  eindrang 
und  die  entblöseten  Knochen  mit  mehr  abergläubiger  Scheu  als  Ordnung, 
so  gut  wie  es  ging,  wieder  verscharrt  werden  mussten. 

Beim  Beisetzen  der  Skelette  wurde  die  Absicht  verfolgt  dieselbe  auf 
möglichst  geringen  Raum  zu  beschränken,  wenigstens  finden  wir  alle  so  be* 
graben.  Die  Kniee  wurden  nach  der  Brust  geschoben  sodass  die  FSsse 
nahe  am  Sacrum  ruhen;  die  Arme  entweder  über  die  Brust  gekreutzt,  oder 
I  die  Beioe  gefaltet  so  ilass  sich   die  Hunde  nahe  den  Füssen  begegnen. 
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Die  zarte  Sorgfalt  und  Fürsorge  mit  welcher  ein  Kind  begraben  wurde 
ist  sehr  bemerkenswerth.  Wir  finden  nicht  nur  das  thenre  Objekt  der 
Mutter  oftmals  gebettet  auf  geschnitztem,  roth  bemaltem  Brette,  leider  zu 
▼ermorsdit  um  erhalten  zu  werden,  eingewickelt  in  feine,  nun  allerdings  der 
Zeit  eriegene  Matten,  sondern  auch  mit  grosser  Menge  von  Perlen  geschmückt, 
<^bnals  völlig  damit  bedeckt;  was  den  ganzen  Reichthum  der  Mutter  er- 
fordern musste  und  mancher  sympathetischer  Freunde;  wie  auch  die  Eunst- 
feitigkeit  des  Vaters  zur  Beschafiung  von  allerlei  kleinen  Geräthen  und 
kindischen  Objekte.  Dass  sich  die  Mutterliebe  auch  über  das  Grab  hinaus 
erstreckte,  beweisen  uns  die  vermoderten  zarten  Knochen  eines  Jünglings 
welehe  sorgfaltig,  mit  Muschelschmuck  und  der  sonstigen  kleinen  Habe,  in  ein 
Gef^s  gesammelt,  wir  an  der  Seite  des  weiblichen  Skelettes,  der  Mutter, 
beigesetzt  finden,  vielleicht  der  einzige  Fund,  welchem  wir  mit  diesem  Ge- 
rippe begegnen,  dessen  Beisetzung  aber  deutlich  den  Wunsch  der  sterben- 
den Indianerin  ausspricht. 

Die  Funde  aus  der  Amerikanischen  Steinzeit^)  bestehen  namentlich 
ans  Stein,  Knochen,  Hom,  Muschelschalen,  Holz  und  Gerathen  die  zu 
Körben,  Matten  u.  d.  gl.  Verwendung  fanden.  Doch  finden  wir  in  den 
6r&bem  seit  der  Ankunft  der  Europäer  namentlich  Glasperlen,  Gegenstande 
aas  Kupfer  und  Eisen,  und  sonst  noch  allerlei  europäische  Erzeugnisse. 
Keramik  kommt  unter  den.  Funden  nicht  vor,  und  unsere  Küstenbewohner 
sind  auch  diesbezüglich  von  den  Völkerschaften  von  Arizona,  Mexico  etc.  etc. 
zu  trennen,  nur  schwache  Versuche  in  der  Töpferei  finden  wir  in  sehr  ver- 
einzelten Fällen  in  jungen  Gräbern,  angeeifert  durch  das  Vorkommen  spa- 
nischer Topfwaaren '). 

IHe  Gegenstände  wurden  den  Leichen  beigegeben  entweder  in  der 
Position  in  welcher  sie  von  den  Lebenden  getragen  wurden,  oder  vertbeilt 
längst   des  Gerippes,    so   dass   die  Tupfe   und  Schalen    nahe   dem  Schädel 


1)  Der  Ausdruck  .amerikanische  Steinzeit"  ist  noch  etwas  unbestimmt  und  die  Bedeutung 
als  Zeitmaass,  indem  wir  über  die  Funde  in  questo  sprechen,  muss  gesondert  werden  ?on 
der  Steinzeit  der  Moundbuilder,  oder  als  vorausgehend  der  Metallzeit,  welcher  wir  in  Mexico, 
Centralamerica  und  Südamerica  in  den  grossartigen  Ruinen  begegnen,  denn  sonst  wäre  es 
elieoso  anrichtig  als  wie  die  Gleichstellung  derselben  mit  der  Steinzeit  in  Europa.  Die  Ur- 
TÜiker  unserer  Küste  kamen  niemals  aus  der  ersten  Culturperiode,  der  Steinzeit,  denn  sie 
reicht  aus  der  ungeklärten  Vergangenheit  bis  in  die  Gegenwart  herab  in  welcher  sie  durch 
die  Einwanderung  der  Europäer  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde.  Diese  Steinzeit  unter- 
scheiden wir  in  die  precolumbische  und  in  die  historische  Zeit,  woyou  die  letztere  die  lieber- 
gangsperiode  bildet  (—  wenn  uns  der  Ausdruck  in  diesem  Falle  erlaubt  ist,  weil  es  doch 
tbatsacblich  nur  die  Periode  des  Verschwinden  jener  Volker  ist  — )  in  welcher  die  Pro- 
dukte Europas  bereitwillig  Aufnahme  fanden  und  sehr  bald  die  Erzeugnisse  der  .Urvölker 
verdrängten. 

S)  Prime  (Pottery  and  Porcelaine  of  all  Times  et  Nations  etc.)  schreibt  den  califomischen 
Indianern  die  Kunst  der  Topferei  zu,  doch  ist  das  ein  Irrthum.  Im  ganzen  fand  ich  während 
meinen  ausgedehnten  Ausgrabungen  in  den  letzten  fünf  Jahren,  nord  und  süd,  nur  eine  rohe 
UDglasirte  Schale,  eine  Tier  Zoll  hohe  misgestaltete  Urne  und  mehrere  Fragmente  einer  Nach- 
ahmung Ton  Pfeifen  in  Thon« 
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untergebracht  WQrdeo,  und  der  Mörser  oft  als  Schutz  deseelben  dient;  die 
Pfeile  und  Messer  an  der  Seite,  letztre  auch  in  dei  Leichenumhülluaf;,  ruhen 
nahe  den  Händen.  Töpfe,  Mörser  und  OniBmente  finden  wir  stets  mit 
den  weiblichen  Skeletten,  während  die  Habe  der  Männer  aus  Messer,  Pfeilen, 
Pfeifen  und  Werkzeugen  mit  begonnenen  und  verfertigten  Produkten  einer 
Profession  besteht.  Selten  fehlt  die  Schale  der  Haliotis,  in  welcher  dem 
Todten  Speise  aus  dem  Pflanzenreich  beigegeben  wurde,  was  uns  bloss  noch 
brauner  Staub  verkündet,  wenn  die  Gewächse  nicht  verkohlt  nnd  dadurch 
besser  erhalten  sind;  nnd  ferner  Saamen  der  Salvia  Colombariae  dessen 
Hülle  wohlerhalten  ist,  woraus  der  Indianer  ein  Getränk  bereitete.  Die 
verkohlten  Knollengewächse  und  mehrere  Frucfatsorten,  deren  Namen  noch 
nicht  bestimmt  sind,  finden  sich  stete  in  einer  Aschenbnte  in  einer  Ver- 
tiefung nahe  dem  Skelett,  zusammen  mit  vom  Feuer  beschädigten  Muschel- 
schalen, Knochen  von  kleinen  Landthieren,  Seebunden  nnd  Vögeln,  and 
Holzkohle,  alles  darauf  hinweisend,  dass  auch  Glühkohle  manchen  der 
Todten  mitgegeben  wurde. 

Das  Massengrab  ist  mit  keinem  ErdhQgel  überdeckt,  sondern  ist  eben 
mit  der  Oberfläche,  ja  zuweilen  sogar  durch  eine  leichte  Senkung  bezeichnet. 
Mitunter  finden  wir  die  Steinplatten  nnd  Wallfischknochen  über  die  Ober- 
fläche hervorstehend,  welcher  Umstand  vom  kundigen  Forscher  mit  Frenden 
begrüSBt  wird,  denn  das  Auffinden  der  Gräber  ist  nicht  selten  mit  Schwierig- 
keiten verbunden,  mitunter  sogar  unmöglich. 

Nun  wollen  wir  auf  die  Funde  übergehen.  Vor  allem  verlangt  der 
Topf  aus  lapis  oUarisO  unsere  Aufmerksamkeit.  Er  ist  ans  einem  so- 
liden Stück  mit  vieler  Mühe  gearbeitet  ^).  Gewöhnlich  kugelförmig  mit 
enger  Oefi'nung,  nach  welcher  zu  sich  die  Dicke  des  Materials  verliert*). 
'  Während  meines  letzten  Besuches  der  Insel  Santa  Catalina  gelang  es  mir 
die  Steinbrüche  und  Werkstätte  zu  entdecken,  in  Folge  von  üeber- 
lieferungen,  naoh  welchen  fertige  Töpfe  von  den  Inseln  aus  an  die  Bewohner 


Die  Gräber  und  Hinterlassenschaft  der  Urvulker  etc.  187 

dieser  InseP).  Obzwar  die  Töpfe  nebst  anderen  Gegenständen  aus  Speck- 
stein allem  Anscheine  nach  in  grosser  Anzahl  angefertigt  wurden, 
worden  sie  doch  nur  selten  in  den  Gräbern  gefunden,  weit  weniger  wie  auf 
dem  nahen  Festlande. 

Hieran  reihen  sich  Schalen  aus  Speckstein  in  verschiedenen  Grössen 
—  im  extremen  Masse  von  etwa  zwei  bis  acht  Zoll  im  weitesten  Durch- 
messer— ;  sie  sind  entweder  flach  oder  gewinnen  an  Tiefe  bei  der  Verringerung 
des  Dmrdimessers,  so  dass  die  gewöhnlichsten,  welche  ungefähr  fünf  Zoll 
erreidien  nnd  sich  nach  dem  Boden  hin  bauchig  verjüngen,  eine  Höhe  von 
beillofig  drei  Zoll  erlangen.  Die  grösseren  Schalen  dürften  zu  Speisen 
Verwendung  gefunden  haben,  während  die  kleineren  als  Farbentigel  benutzt 
worden,  wovon  noch  anklebende  Pigmente  Zeugniss  geben.  Eine  ganz 
kleine  Schale  mit  schwarzer  Farbe')  und  eingehüllt  in  Muschelschalen 
worde  wiederholt  gefdnden.  Mit  der  Farbenschale  will  ich  auch  gleich  einen 
trichterförmigen  Behälter  erwähnen,  welcher  demselben  Zwecke  diente;  er 
ist  aas  der  Vertebra  eines  Fisches  (englisch:  jew-fish)  gemacht 

Der  Mörser  aus  Sandstein  und  Basalt  ist,  mit  Ausnahme  des  Stössels, 
das  am  häufigsten  vorkonmiende  Hausgeräth.    Die  Grösse  variirt  sehr  stark, 
doch  wollen  wir  zwölf  Zoll  quer  über  die  Oefihung  als   das  Durchschnitts- 
mass    annehmen.      Die    Höhe    ist    ungefähr    um    ein    Drittheil    geringer. 
Manche  der  Formen  sind  sorgfidtig  gearbeitet,  in  seltenen  Fällen  mit  Skulp- 
toren  und  Moschelplättchen  geziert,  doch  auch,  im  entgegengesetzten  extre- 
men Falle,  sind  es  bloss  von  der  Natur  geformte,  unbehauene  Geröllsteine 
mit   einer  künstlichen  Vertiefbng.    In  San  Luis  Obispo,   namentlich,   wie 
aodi  weiter  südlich,  ond  nördlich  um  die  Bay  von  Monterey  finden  wir,  in 
der  Nähe  von  verfallenen  Dörfern,  in  entblösstem  Sandstein,   in  situ,    Yer- 
tiefongen  von  der  Hand   der  Indianer  gemacht,   welche  als  Mörser  dienten. 
Der  Stössel  wird  viel  häufiger  gefunden   als  der  Mörser  was   seine 
Orsachc  darin  findet,  dass  er  oft  im  Vereine  mit  einem  flachen  Stein,  wie  sie 
in  der  Natur  allenthalben  gefunden  werden,  Dienste  leistete.     Es   ist  wahr- 
scheinlich,   dass    auf  Wanderungen    bloss    die    Stössel    mitgenommen,    die 
schweren  Mörser  aber  im  Dorfe  zurückgelassen  wurden,  worin  wir  durch  das 
Vorfinden  des  Geräthes  in  temporären  Campgründen,  im  Vereine  mit  flachen 
▼om  Meereso£er  od^  Flossbank  hergeschaflften  Steinen,  bestärkt  werden. 

Besonders  aof  den  Insdn  fimden  wir  sehr  oft  eine  flache  handgrosse, 
zoüdkke  Steinplatte  aas  Topfotan,  etwas  langer  als  breit,  an  einem  Ende 
schmäler,  mit  ^em  Loche  nahe  dem  Bande.    Der  Mexicaner,  an  den  dieses 

1}  »RcsQvdwi  in  the  KjoUeiimoddiagB  and  gnTes  of  a  iormer  pofmktkm  of  tbe  Santa 
BaitMam  Idamit  aad  the  adHaeeDt  Baiiüaad*  —  Departement  of  the  Interior,  Builletin  U.  S. 
Geological  and  Oeofrapkical  SarTej  VoL  III  Art  3.  pag.  50. 

2)  Die  seliwane  Fariie  der  fegeiiwirt%m  Kkauth-lBdianer,  miter  welchen  ich  einige 
Zdt  lebte,  wird  tm  ltm§  od  Seehwadifett  bereitet,  imd  Ist  die  Faite  des  Kiiegea.  In  Cali- 
Irnrnien  fand  ick  die  itkwarzeFaibe  stets  mit  Gerippen  der  Mioner  nnd  giaulie  dcsshalb^  daas 
hier  gleiche  Bedentimg  aatcrii^ 
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Eacbengerätb,  mit  der  indioaischen  BlutsTerwandscbaft,  Qbergegaogen  iat, 
neoiit  es  Oom&le.  Es  wird  zum  Backen  der  Tortillas  benutzt,  eines  Sub- 
stitats  für  Brot,  das  allen,  welche  jemals  den  Fnss  auf  mexicnniscben  Boden 
setzten,  wohlbekannt  ist.  Manche  dieser  Gomdles  sind  gebaucht,  doch  bemerkte 
ich,  dass  solche  offenbar  aus  passenden  Xopfscherben  hergerichtet  worden; 
die  typische  Form  aber  ist  dach. 

Es  wurde  von  den  alten  See&hrern  bemerkt,  dass  den  Bewohnern  von 
Californien,  jener  Gegend  von  der  wir  sprechen,  gewisse  KnoUengewichse ') 
als  Nahrung  dienten.  Besonders  auf  den  Inseln  sollen  solche  reichlich 
gediehen  sein,  wo  sie  gesammelt  wurden  und  einea  Taaschartikel  bildeten  im 
Verkehre  mit  den  Bewohnern  des  Festlandes. 

Wir  finden  nun  namentlich  auf  den  Inseln  eine  Anzahl  vonSteinringen 
aus  Talk  und  auch  aus  Sandstein,  nngeföhr  drei  Zoll  im  Oarcbmesser, 
zwei  Zoll  dick  and  mit  einem  Loche  von  ein  und  einviertel  Zoll  Weite '). 
Diese  Ringe,  glaabe  ich,  wurden  als  Gewichle  für  den  Grabstock  be- 
nutzt'). Meine  erste  Information  im  Bezug  auf  den  Gebranoh  des 
Steinringes  erhielt  ich  von  einem  Halbindianer.  Obzwar  ich  bis  jetzt  noch 
keine  absoluten  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  entdeckte,  wurde 
ich  aber  doch  durch  Beobachtungen  darin  bestärkt,  welche  in  meinem  schon 
erwähnten  Manuscripte  „Aboriginal  Manufactnre"  niederlegte. 

Oft  nahe  verwandt  mit  der  Form  des  Spatengewi  chtes  ist  ein  anderer 
Ring,  welcher  als  Senker  für  Fischleine  und  Netz  verwendet  wurde.  Er  ist 
jedoch  geringer  im  Gewicht,  auch  veiengt  sich  die  rauhe  Perfor^on  nach 
innen,  entgegen  der  glatten,  gleichmfissigen  Bohrung  beim  Spatengewi  cht, 
und  er  ist  deeehalb,  abgesehen  von  der  Üuaeern  Gestalt,  welche  hinter  dem 
form  verwandten  Gewichte  weit  zurückbleibt,  leicht  zu  unterscheiden.  Ganz 
ähnliche  Netzsenker  bemerkte  ich  auf  den  Gräbern  des  pittoresken  Indianer- 
dorfes nahe  der  MSndung  and  am  rechten  Ufer  des  Elamath-FluseeSi  leider 
unerreichbar  unter  dem  wachsamen  Auge  der  Eingebornen,  obzwar  der  Ge- 
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wdche  hiofig  sm  die  Bay  tob  San  Frmosoo  gcfimdea^)  imd  no^ 
inlliBBlidi  ßkr  Gewickte  soa  W^iee  giekahen  werden.  Avf  den  Inaeln 
dagegCB,  wo  der  Specksien  so  hiofig  üt,  sckeakte  buui  dem  Senker  oiir 
we&ig  Auff  iliMakeit,  dem  sdbsl  eise  TopiM^ert^  etwms  zngearbdtet 
und  mit  einem  Locke  Teneken,  entspmck  dem  Zwecke. 

Angelknken  wurden  «as  der  Schale  der  Hnliotis  gem&ckt').  För 
gröesere  Fiscke  kalte  man  s<dcke  aas  Bein,  aus  zw^  Tbeilen  bestehend,  wo- 
▼<m  der  kleinere,  etwa  zwei  and  ^nen  halben  Zoll  lang^  an  beiden  Binden 
aageapitct  iat,  an  dem  Unfneren,  an  einem  Ende  schaifen,  Tbdl  ao  an- 
fliegt nnd  dnrch  Verband  und  Asphalt  gesichert  woide,  dass  es  einen  Haken 
mit  einem  Winkel  T<m  nngefikr  dieissig  Graden  biMele.  EKe  Angebchnar 
war  gleidCdla  mit  Pech  nnd  darch  Umwickdang  mit  einem  dnnn«en 
Faden  an  dem  Haken  befestigt,  aknlich  wie  bd  doi  ans  Haschelschalen,  Es 
gelang  mir  nicht  den  Haken  in  gutem  Zastande  zu  bewahrm,  doch  be- 
obachtete ich  die  Beschaffenheit  in  ungestörter  Lage  im  Grabe.  Aacli  bemerkte 
ich  ganz  ähnliche  Angdhaken  anter  den  Klamaths;  aosserdcm  hatte  einer  der 
letzten  Chetko-Indianer,  der  noch  vor  paar  Jahren  (1873)  in  der  Rancheria 
an  der  Mändong  des  Chekto-Plosses,  in  Oregon,  wohnte,  eine  im  Be- 
sitz, womit  er  angeblich  Aale  fing.  In  Alaska  wird  d>en&lls  ein  ict- 
artiger  Angelhaken  angetroffen. 

Wir  wollen  die  rersdiiedenen  Formen  der  Pfeilspitzen  ohne  Be- 
schreibang  ftbergehen,  weil  deren  Veranschaolichang  namentlich  anch  bild- 
lidie  Darstellong  erfordert,  die  onser  gedrängter  Bericht  entbehren  moss, 
ilessgleichen  aoch  die  Lanzenspitzen,  welche  an  der  caUfomischen 
Kfiate  in  pridbtigen  Formen,  wohlgeaibdt^  and  oft  recht  gross  aasgegraben 
worden,  aof  den  Inseln  aber,  wie  anch  die  lYeilsjntzen,  nar  in  yereinzelten 
Pillen  gefanden  worden. 

Die  Steiomesser  reihoi  sich  in  F<Hin  den  Speeren  enge  an.  Sie 
sind  an  beiden  Enden  zugespitzt  ond  gewöhnlich  drei  bis  sechs  Zoll  lang. 
Die  kleineren  derselben  sind  mit  dem  kftarzem  Ende  in  Holzstiele  eingelassen 
ond  dorch  Asphalt  o.  s.  w.  festgehalten.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das 
Unterscheiden  zwischen  Lanzen,  Speer  ond  Messer  noch  sehr  der  Genauig- 
keit entbehrt.  Als  Beweis  soldier  MissTcrständnisse  fahre  ich  das  Hesser 
mit  dem  Holzstiele  an,  weldies  in  den  Moschelhügeln  stets  ohne  Heft  ge- 
funden wurde  ond  desshalb  allgemein  als  Speerspitze  angesehen  wurdai,  aber 
gleichzeitig  mit  meinen  Entdeckungen  auf  den  Insehi,  aadi  tod  Major  Powell 
aus  Utah  Ton  den  dort  lebenden  Indianern  in  ganz  fihnlich^  Form  mitge- 

1)  6sacroft*8  Native  Baces,  Td.  lY  psg.  711. 

2)  «Die  AnfciÜgmig  d«r  Angdhsken  ans  Moschels^akn  bei  den  froheren  Bewolmem 
der  Inseln  im  SanU  Barbin  Gaaal*  ArebiT  für  Antbropolof^ie,  Band  YIII  paf.  »3 
et  seq.  Ich  mum  hier  bemerken,  dass  ich  in  meiner  ZeiehBimf,  in  diesem  Artikel,  in  der 
DanteUnng  des  Qoerdnithsehnittea  der  Spitze  ans  Feoerstein  einen  Iirthom  beging,  ireleher 
dreieekig  anstatt  viereckig  bitte  sein  «^n,  indem  die  Begel  nnd  nicht  die  AnsnahsM 
laimgebend  ist 
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bracht  wurde '),  wodarch  dieser  Irrtbam  vollkommeD  au^eklärt  warde.  Ja  ich 
habe  sogar  meine  Zweifel,  ob  die  prächtigen  Lanzenepitzen  aas  Chalcedon  wirk- 
lich als  Stechwaffen  dienten  and  nicht  als  Messer  Verwendimg  fanden.  Ich 
sammelte  eine  Keihe,  welche  zwischen  sieben  und  zehn  cinhalb  Zoll  massen, 
die  grösslen  derselben  erreichten  nur  zwei  Zoll  in  der  Quere  am  breitesten  Theile 
und  waren  kaum  mehr  als  ein  Drittel  Zoll  dick.  Da  wir  noD  dem  Indianer 
das  Verständniss  des  Materials  zuerkennen  mflssen,  so  erscheint  es  mir  fraglich, 
ob  die  Frachtklingen  als  Lanzenspitzen  benutzt  wurden,  da  schon  ein 
massiger  Seitendmck  die  spröde  Spitze  in  Stücke  bricht,  während  sie  als 
Messer  des  Urbewohners  nnfibertreTflich  gewesen  wäre.  Allerdings  bemerkte 
ich  zuweilen  an  dem  zugerundeten  breiten  Ende  die  Spuren  von  Asphalt, 
welches  bei  ähplichen  Funden  zur  Befestigung  des  Holzschaftes  diente; 
anderseits  tand  ich  aber  auch  Geräthe,  z.  B.  Bohrer  aus  Stein,  wohl  rerpicht, 
mit  Ausnahme  der  Spitze,  offenbar  um  die  Hand  gegen  die  scharfen  Kanten 
zu  schützen.  Da  nun  ein  solcher  Schutz  auch  bei  Steinmessem  erwAnscbens- 
wcrth  ist  —  wissen  wir  doch,  dass  doppelte  Steinmesser  zn  diesem  Zwecke 
in  der  Mitte  mit  Hirschleder  umwunden  sind  —  so  kann  dieser  Umstand 
nicht  als  widersprechend  angenommen  werden.  Zu  Osbi  (wie  die  Stelle  der 
ßancheria  noch  heute  genannt  wird)  fand  ich  drei  feine  Spitzen  in  ein 
Thierfell  eingewickelt,  welches  noch  genügend  erhalten  war,  um  zu  bemerken, 
dass  es  über  die  Enden  der  Spitzen  gefaltet  war  und  demnach  damit  keine 
Schäfte  zur  Zeit  des  Begräbnisses  verbunden  gewesen  sün  konnten.  Jene 
zeigten  keine  Spuren  von  Asphalt.  Aehnliches  gilt  in  Bezug  anf  gewisse 
Formen  von  Speer-  und  Pfeilspitzen,  wenn  eich  die  Länge  beider  nähert, 
oder  sogar  dieselbe  ist,  denn  wir  finden  erstcre  nicht  selten  als  Pfeilspitzen 
abgebildet  und  beschrieben.  Doch  da  es  meine  Absicht  nicht  ist  über  br- 
thümer  zu  sprechen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  in  den  meisten  Fmen  der 
Irrlhnm  in  der  Sonderung  der  Speere  von  den  Pfeilspitzen  vermieden  wer- 
den kann,    wenn   die  Breite   des   Ansatzes   berücksichtigt  wird, 
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Demnächst  wollen  wir  die  Pfeife  zum  Raachen  beschreiben.  Sie  ist 
ans  Speckstein  (ausnahmsweise  auch  aus  grauem  oder  rothem  feinkörnigem 
Sandstein)  gemacht^  trichterförmig,  doch  so  dass  die  Form  einer  modernen 
▼erdiditen,  runden  Cigarrenspitze  nahe  kommt  ^).  Die  Mundspitze,  nur 
noch  selten  erhalten,  besteht  aus  dem  Beinknochen  eines  Vogels  und 
kommt  nicht  selten  doppelt  vor,  indem  zwei  Röhrenstückchen  aneinander 
gitfeiht  wordäi^). 

Aach  Pfeifen  zum  Produziren  von  Tönen  wurden  gefunden.  Sie 
sind  aas  Bein,  entweder  eintönig  oder  mit  mehreren  Skalen  oder  Tonlöchern 
Tersehen,  einfache  oder  Doppelpfeifen.  Der  Ton  wurde  wie  bei  unseren 
Jagdpfeifen  herrorgebracht    Der  Luftgang  ist  aus  Asphalt  gemacht. 

Alsdann  wollen  wir  der  Menge  der  verschiedenen  Gegenstände  aus 
Bein  gedenken.  Es  sind  meistens  Bohrer,  lanzenartige  Gegenstände,  deren 
Zweck  mir  noch  ein  Räthsel  ist,  wenn  sie  nicht  als  Messer  Benutzung 
fimden').  Femer  allerlei  andere  Gegenstände,  deren  Zweck  mir  meistens 
anbekannt  ist  und  deren  An&ählung  hier  ohne  der  Hülfe  einer  bildlichen 
Darstellung  fruchtlos  bliebe. 

Am  ausgiebigsten  waren  die  Grabfunde  auf  den  Inseln  in  Bezug  auf 
Maschelschmack,  der  daselbst  in  reichlicher  Menge  angefertigt  wurde.  Es 
warde  kaam  ein  weibliches  Gerippe  zu  Tage  befördert,  das  uns  nicht  wenigstens 
mit  einer  Schnur  von  Muschclperlen  bereicherte.  Die  Skelette  der  Alten  und 
Personen  des  gereiften  Alters  (weiblichen  Geschlechtes)  waren  gewöhnlich 
die  Aermsten  im  Bezug  auf  Schmuck,  während  jene  im  Alter  von  etwa 
zwanzig  Jahren  mit  Muschelschmuck  und  rother  Schminke  wohlversehen 
waren,  im  Vereine  mit  allerlei  Toilettegegenständen  wie  Kamm  oder  vielmehr 
Borste,  Schminkleder  und  Reibstein.  Den  kleineren  Eindern  aber  gebührt 
die  Palme! 

Die  grössten  Arten  des  Muschelschmuckes,  welche  mit  weiblichen  Ge- 
rippen gefunden  wurden,  sind  aus  der  Schale  der  Venus  Mercenaria  ge- 
macht. Sie  erreichen  eine  Länge  von  vier  Zoll  und  sind  ungeföhr  zwei  Drittel 
Zoll  breit,  und  geschweift.  Die  Bohrung  geschah  von  beiden  Enden  aus 
um  über  die  Biegung  fortzukommen.  Ausserdem  giebt  es  dünnere,  gerade  und 


1)  Wegen  der  betreffenden  IRiistrationen  Terweise  ich  auf  « Are haeo Jogi  cal  Col- 
lections'  und  «Archiv*. 

2)  Die  Klamath- Indianer  rauchen  ans  einer  ähnlichen  Pfeife  noch  heutigen  Tages 
Nicotianum  quadriralvis. 

3)  Die  Steinmesser,  wie  schon  erwähnt,  kamen  auf  den  Inseln,  wo  die  «lanzenartigen 
Gegenstände*  ans  Bein  (nur  mit  wenigen  Ausnahmen)  gefunden  wurden,  nur  selten  vor,  was 
seine  Ursache  wohl  darin  hatte,  dass  der  Feuerstein  (~  unter  .Feuerstein*  will  ich  die 
passenden  Steinsorten  aus  der  Omppe  Quarz  Tcrstanden  haben,  welche  zur  Erzeugung  der 
Waffen  Verwendung  fanden;  denn  Feuerstein,  im  mineralogischen  Sinne,  haben  wir  hier 
nicht  —)  auf  den  Inseln  in  situ  nicht  Torkommt  und  demnach  in  rohem  Zustande  oder 
als  fertige  Gegenstände  eingeführt  werden  musste,  ein  Tauschartikel  den  das  nahe  Festland 
auch  nicht  liierte.  Es  ist  demnach  offenbar,  dass  die  Bingebomen  zu  einem  Surrogate,  wozu 
sich  Bein  zunächst  am  besten  eignete,  ihre  Zuflucht  nehmen  muasten. 
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road  ia  einer  Länge  bis  zn  drei  Zoll.  Sie  sehen  aaB  wie  ein  Fragment  des 
Rohres  einer  weisen  Thonpfeife  —  der  Matrosenpfeife  aas  einem  Stacke  — 
wesslialb  sie  auch  von  meinen  Arbeitern  stets  „Pipe-stems"  genannt  worden. 
Femer  spiralige,  welche  aas  der  Columella  der  Maschel  P^ola  (?)  gemacht 
wurden.  Dann  giebt  es  eine  grosse  massive  Perle,  entweder  kagelf&nnig, 
oder  in  der  Form  eines  korzcD  Cylinders  und  eine  Reihe  kleiner,  flachen 
Perlen  ans  der  Muschel  Olivella  biplicata  von  einem  viertel  Zoll  Durchmesser 
hinab  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfes.  Ansaerdem  allerlei  Zierrath 
aus  verschiedenen  Muscheln  entweder  in  runden  Scheiben  oder  eckigen 
Plättchen  mit  einem  oder  mehreren  Löchern  —  erstere  gewöhnlich  mit 
drei  in  einer  Reihe;  oder  in  Gestalt  von  Ringen  mit  gelochtem  Stiel  o.  d.  g. 

Aus  der  glänzenden  Schale  der  Haliotis  —  aus  dem  breiten  Rande  — 
wurden  sichelförmige  Ornamente  hergestellt,  weluhe  von  den  Männern  um  den 
Hals  getragen  wurden. 

Ich  will  hier  bemerken,  dass  ich  gewiss  bin  die  langen  Muschelortia- 
mente,  jene  dem  Pfeifenrohr  aus  Thon  so  ähnliche,  in  Gräbern  gefunden 
zu  haben,  welche  älter  sind  als  wie  die  Entdeckung  von  America,  nach 
welcher  die  Urbewohner,  über  die  ich  spreche,  erst  in  Besitz  von  Metall 
kamen,  Kupfer  —  das  unsere  Moundbuilder  allerdings  kannten  —  nicht 
ausgeschlossen.  Es  wäre  demnach  interessant  zu  wissen,  auf  welche  Weise 
die  Locher  um  jene  Zeit  gebohrt  wurden,  oder  ob  wir  den  metallkundigen 
Urvölkern  diese  Erzengnisse  zuschreiben  müssen  und  die  Küsten  bewohn  er 
nur  durch  Tanschhandel  in  deren  Besitz  kämmen?  Ich  bemerkte,  doss  die 
flachen  Perlen  mit  einem  Feuersteinbohrer  gelocht  wurden,  denn  ich  fand  die 
Bohrer  in  rohem  Zustande  in  Bündeln  in  den  Gräbern  der  Perlenmacher  auf 
der  Insel  Santa  Cruz. 

Zum  Schlosse  will  ich  noch  über  eiue  Anzahl  von  Funden  sprechen, 
welche  ich  Spielzeug  fär  Kinder  nennen  will.  Es  sind  unvollkommen 
gemachte  Gcgensläude  sowohl  der  Form  als  auch  der  Verfertigung  nach,  ge- 
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M.  Kulisoher. 


Als  Urform  der  Ehe  ist  schon  allgemein  die  communale  Ehe  anerkannt. 
Eine  spatere  Eheform  ist  die  Baubehe,  die  von  der  Eanfehe  abgelöst 
wird.  Wir  nennen  diese  Formen  im  Gegensatz  za  der  Urform  intercom- 
manale,  da,  wie  wir  sehen  werden,  sie  ursprünglich  nur  zwischen  Mit- 
gliedern verschiedener  Gemeinschaften  eingegangen  werden.  Diese  Ehe- 
formen  werden  wir  hier  einer  näheren  Betrachtang  onterziehen,  wobei  wir 
zu  den  mehr  bekannten  Thatsachen  aus  dem  Leben  aller  Völker  noch  die 
weniger  bekannten  Thatsachen  ans  dem  rassischen  Leben  anfuhren.  — 

Golnmbas  erzählt  von  den  Caraiben  der  Inseln,  dass  ihre  Raubzöge  in 
weite  Ferne  gingen  and  hauptsächlich  den  Zweck  hatten  Weiber  zu  er- 
beuten^). Der  Raab  derFraoen  wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  Frauen 
ebenso  wie  die  Männer  dort  sich  am  Kriege  betheiligten').    Gomara  and 

Herrera  berichten  ausdräcklich,  dass  in  Cartagena  und  Camana die 

Männer  ganz  wie  die  Weiber  kämpften').  Während  sie  die  Männer  auf- 
frassen,  Hessen  sie  die  Frauen  am  Leben  ^).  Auch  bei  den  Ojibwäem 
pflegten  die  Frauen  an  den  Raths versammlangen  und  an  den  Kriegen 
theilaranehmen  ^).  Bei  den  Tupi  wurde  nie  „einem  Gefangenen  das  Leben 
geschenkt^,  ausser  den  Frauen,  die  dann  in  den  Stamm  heiratheten  *). 
Wrangell  hat  ein  Kriegslied  mitgetheilt,  das  von  den  Califomiem  bei  der 
Rastung  zum  Kriege  gesungen  wird.  Es  heisst  dort: 
„Lass  uns,  Anffihrer,  ziehen  in  den  Krieg! 
„Lass  uns  ziehen  und  erbeuten  ein  schmuckes  Mädchen  ^).^ 

Die  meisten  Fehden  der  Indianer  an    der  Nordküste  Californiens  eni- 


1)  WaitE,  AntbTopolqgi«  dar  Natorfölker  III  8.  374. 

3)  Wdtz  ib.  S.  375.  3)  Idem  1.  c. 

4)  Idem  8.  374.  5)  Waitz  III  8.  101. 
6)  Idem  8.  421.  7)  Waitz  lY.  8.  243. 
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stehen,  nach  Hnbbard,  der  Fraaen  vegcn  ').  Nach  der  Sage  ist  Feiadachaft 
und  Krieg  zwischen  zwei  Völkern,  den  Dakota  und  Assineboin,  durch  deo 
Raub  einer  Frau  —  einer  schönen  Helena  —  entstanden  ^).  Liringstoue 
erzählt,  dass  die  Maconde  manche  Dörfer  verpalüsadiren  „aas  Furcht  vor 
einem  Angriff  der  Mahiba,  welche  über  den  Fluss  kommen  und  ihre  Frauen 
stehlen,  wenn  sie  Wasser  holen  *)".  Bei  den  Galla  betheiligen  aich  die 
Frauen  im  Kriege  und  übernehmen  manchmal  die  Stelle  des  Anführers^). 
Der  Frauenraub  wird  dadurch  also  bei  ihnen  wie  bei  den  Amerikanern 
sehr  erleichtert.  Um  den  M&nnern  des  feindlichen  Yolkes  die  Lust  zu 
nehmen  Frauen  bei  ihnen  zu  rauben,  suchen  sie  »den  Feind  zu  entmannen" 
wie  dies  auch  die  ihnen  benachbarten  Abjssinier  und  Neger  tban  nnd 
auch  bei  den  alten  Egyptern  gewöhnlich  gewesen  scheint')".  Daea 
diese  Sitte  deu  oben  angeführten  Zweck  hat,  kann  man  daraus  sehen,  daas 
die  Abyssiuier,  wie  Brebm  berichtet,  die  Genitalien  bei  Lebenden  ab- 
schneiden, um  sie  als  Trophäen  mitzunehmen,"  eine  Sitte,  die  schon  im 
XIII.  Jahrhundert  in  diesen  ostafrikaniscben  Ländern  erw&hat  wird*).  Wie 
Krapf  versichert,  sind  diese  Trophäen  bei  den  Galla  f&r  den  Mann  ^ein 
nothwendiges  Erfordernis s",  dass  er  in  seinem  Stamme  heirathen  kSnne'). 
Er  kann  also  nur  dann  heirathen,  wenn  er  die  Zahl  der  ieindllchen  Eon- 
kurrenten vermindert.  Von  einer  solchen  Forderong  berichtet  ancb  die 
biblische  Chronik:  Saul  begehrt  hundert  Vorhäute  von  den  Philistern  ,bei 
David,  als  er  um  die  Tochter  Sauls  freit.  David  brachte  die  Yoriiäatfi  „und 
vergnügte  dem  Könige  die  Zahl  (gab  sie  ihm  roUstSndig),  dass  er  des 
Königs  Eidam  wurde*)". 

Der  Australier  raubt  seine  Frauen  womöglich  in  einem  dem  aeiuigen 
feindlichen  Stamme.  Nach  einem  allgemeinen  Kampfe  zwischen  zwei 
Stämmen  werden  die  im  Kriege  erbeuteten  Fraaen  zwischen  den  Eriegero 
getheilt^).  Die  Neuholländer  heirathen  immer  in  einem  fremden  Stamme. 
Sie  überfallen  die  Fraaen,  nach  dem  Berichte  von  Collins,   in  Abwesenheit 
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vsd  scUeppcn  sie  dann  mit  zerzaasten  Haaren  und  zerrissenem  Gewände 
in  dea  Wald>> 

Im  Aii£ifi|r^  heisst  es  im  Nitisastra  war  Alles  Robe  und  Frieden« 
WmbreDd  der  ersten  tausend  Jabre  fingen  Fürsten  an  sich  za  eriieben  nnd 
KzicKO  hmcheB  ans,  wegmi  einer  Frao,  genannt  Dem  Damka.  Elintansend- 
fiflflundeit  Jahre  spater  lodert  ein  anderer  Krieg  empor,  um  eine  Fran, 
Deri  Sinta.  Nach  zweitausend  Jahren  ein  dritter  um  eine  Frau, 
Dm  Dmpadi,  und  zweitansendf&nfliundert  Jahre  darnach  ein  an- 
dern^ nn  die  Toditer  eines  heiligen  Mannes.  So  erkennt  man  leidit,  heisst 
es  doft^  was  die  ente  Ursache  all^  Ejiege  war  ^).  Ueber  den  Raub  der 
Fnmm  bei  den  jüdischen  Stämmen  finden  wir  in  der  Bibel  folgende  Er- 
zükhmg:  ^Und  die  Aeltesten  der  Gemeine,  heisst  es  dort,  sprachen:  Was 
woHem  wir  thun,  dass  die  nach  einem  Kri^e  übrig  geblieboien  (Manner) 
andi  W^ber  kriegen?    Denn  die  Weibor  in  Benjamin  sind  rertilgt.  .  .  .^ 

Und  sie  sprachen:    ^Sidie,  es  ist  ein  Jahresfest  des  Herrn  zu  Silo 

Und  sie  fj^ebolen  da  Kndem Benjamins  und  sprachen:  Gehet  hin  und  lauert 
in  den  Weinbergen.  Wenn  ihr  dann  sehet,  dass  die  Töditer  Silos 
herans  adt  Be^en  znm  Tanz  gehen,  so  fiduret  henror  ans  den  Weinbergen 
und  neluM  ein  Jeglicher  sidi  ein  Weib  von  den  Töcht^n  Silos  und  gehet 
kin  ins  Land  Benjamin  .  .  •  •  Die  Knder  Benjamins  thatoi  also,  und 
aahnMD  Weiber  nach  ihrer  Zahl,  Ton  den  Beigen,  die  sie  raubten  und 
sogen  hin  ').*  Audi  Horatins  weiss  Ton  dem  Kampf  um  die  Frauen  und 
dem  Fraaenranb: 

Sed  igttotis  perkrunt  mntibus  iDi, 
Quo«  rcnerem  ineertam  rapientes  more  forarum, 
Yiribns  edilior  caedebat,  ut  in  grege  tanrus  ^). 
In  Sparta  mnsste  der  Jüngling  ,da8  Ifidchen,   wdches  er  hmathen 
wollley  raaben  und  durfte  sein  Weib  nur  TerslohleB  besuchen.    Wurde  er 
bei  diesem  Besuche  gesehen,  so  machte  ihm  das  die  grösste  Schande^)'. 
Dass  die  Ehe  früher  durch  Ranb  und  Gewalt  auch  in  Atdca  geschlossen 
za  werden  ^(([te,  enieht  man  aas  einem  attischen  Gesetze.   Dieses  Gesetz 
Terordnely  wiePetitas  berichtet,  «dass  Derjenige,  welcher  einem  Midchen  Gewalt 
anthnt,  es  zur  Ehefran  nehme^)''.    ¥00  der  Existaiz  dieser  Ehrform   bei 
den  Gennanen  haben  wir  directe  und  indirecte  Zeugnisse.    «Die  Bft^sidit, 
wdche  alle  Gesetze  aaf  da  Fraacorsab  nehmen,   sagt  WemhoU,   bewesA, 


DLoblMkLe. 

1)  Btftiaa.  Xenci   m  6.  TH. 

3}  Bieter  XIL  16-2X 

4)  Hormt  Sat  I  3.  lOS. 

5)  Phituck,  de  LTCvgo.  ^  IC    Cifv,  Die  Ehe  etc.  8.  CS  Mcä  Ai 

6)  PetHBft,  Ugee  Attkae.  VI  TiL  L  2,  3,  4.  Bcach.   Geackkiite   dee   cMkhea  LeboH 
Canel  18^  S.  24. 
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wie  zahlreieh  er  vorkam')."  Einige  von  diesen  QesetzesTorschrifieu  ffibren 
wir*  hier  an.  Nach  isländischem  Rechte  traf  Verbannung  „nicht  allein  den 
Entf&hrer  oder  den,  für  welchen  das  Mädchen  entführt  wurde,  sondern  auch 
alle  welche  mitwissend  näheren  oder  ferneren  Antheil  an  der  That  hatten. 
Oeechärfl  wurde  die  Strafe  bis  znr  vollkommenen  Friediosigkeit,  wenn 
die  Frau  auf  geschehene  Aufforderung  nicht  ausgeliefert  wurde  *)".  Die 
Folgen  des  Raubes  sind  hier  dieselben,  die  fiberhsnpt  auf  einer  frflberea 
Culturstufe  zwischen  Nach  bärge  meioschaften  exiatiren  —  dag  ist  Friediosig- 
keit, fortwghreode  Feindschaft.  —  Nach  uplandischem  Rechte  blieb  Deijenige, 
der  bei  einer  Entführung  erschlagen  wurde,  ungebüset;  „der  Räuber  war 
friedlos  so  lange  er  nicht  dea  rechtmässigen  Verlober  venOhnt  hatte*).* 
Hier  finden  wir  ausser  der  Friediosigkeit  die  Möglichkeit  der  Sobne,  die  als 
Uebergang  zur  Kaufehe  diente,  worüber  wir  weiter  unten  viel  umständlicher 
sprechen  werden.  Nach  westgothischem  Gesetze  wird  der  Verführer,  wenn 
er  „seinen  Willen  {gehabt"  hat,  der  Frau  „mit  allem  Vermögen  flbergeben, 
bekommt  öffentlich  zweihundert  Hiebe  und  ist  ihr  beständiger  Sklavo- 
Erklärte  sich  die  Frau  bereit  den  Rauher  zu  beirathen,  so  sind 
beide  des  Todes  schuldig;  fliehen  sie  zu  einer  Kirche,  so  wird  ihnen . .. 
das  Leben  geschenkt,  allein  ihre  Ehe  ist  ungültig  und  sie  sind  Hfirige  der 
Eltern  der  Frau*)".  Auch  hier  treten  Zustände  ein,  die  vollständig  dnrch 
das  Verhalten  zweier  Gemeinschaften  auf  einer  früheren  Cultorstofe  ei^l&rt 
werden  köoneu.  Wenn  die  Gemeinschaft  den  R&aber  —  Mitg^ed  einer 
anderen  Gemeinschaft  einfangt,  so  kann  er  nur  als  Sklave  am  Leben  bleiben. 
Es  ist  auch  begreiflich,  dass  diejenige  Frau,  die  zum  Verrathe  an  ihrer  Ge- 
meinschaft bereit  ist  und  sich  mit  einem  Fremden  vereinigt,  als  eine  der 
Gemeinschaft  nicht  angehörende  ermordet  werden  kann  oder,  wenn  sie  auch 
nm  Leben  bleibt,  als  Fremde  zum  Sklavendienst  vernrtheilt  werden  muss. 
Bei  den  Friesen  wird  die  primitive  Ansicht  auf  den  Franenraub  festgehalten. 
Wenn   der  Räuber   mit   der  Frau    von    einem  Hanse   in   ein    anderes    sich 
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medanerin  aas  einem  Nachbarstamme,  tauft  sie  and  heirathet  ^).    Frauenraub 
war    noch    im  Anfange    dieses  Jahrhunderts    bei    den  Serben    gebräuchlich. 
Man  lauerte  auf  ein  Mädchen  aus  einem  Nachbardorfes  wenn  sie  die  Heerde 
•za   h&ten    hinaus    zu    gehen    pflegte    oder    um  Wasser   zu   holen    bei    dem 
Flossofer.     Manchmal   wurden   die  Mädchen    auch  Nachts    geraubt,   indem 
man  das  Haus  der  Eltern  überfiel  und  die  Eltern  wie  die  Brüder  des  Mäd- 
chens  knebelte,    um   sie  zum   Widerstand  unfähig  zu  machen.     Dabei   war 
aach  Mord  sehr  häufig,  denn  die  überfallende  Partei  war  entschlossen   sich 
eher  todtschlagen  zu  lassen,  als  das  geraubte  Mädchen  herauszugeben.    Bei 
einem  Ueberfalle  pflegten   auch    alle  Einwohner    des  Dorfes,    zu    dem    das 
Mädchen  gehörte,  an  dem  Kampfe  theilznnehmen  ').    Wie  Prof.  Bestuzschew 
Rumin  berichtet,  soll  dieser  Brauch  —  Otmitza  genannt,  —  in  manchen  Ge- 
genden Serbiens  noch  gegenwärtig  existiren  ^).    Von  den  Drewlianen,  einem 
der   slavischen  Völker   erzählt    die  Nestor'sche  Chronik:     Wie    die  Thiere 
lebten  sie,  hatten   keine  Ehe  und  pflegten   die  Mädchen   beim   Wasser    zu 
rauben^). 

Aach  bei  denjenigen  Völkern,  wo  die  Eheschliossung  durch  Raub  nicht 
aosdrücklich  erwähnt  wird,  können  wir  aus   den  Ceremonien,   die  die  Hei- 
nth  später  begleiten,  Rückschlüsse  über  diese  Eheform  ziehen.     Viele  von 
diesen  Handlungen  und  Ceremonien  sind,  wie  Lubbock  mit  Recht  behauptet  ^), 
üeberreste  einer  Zeit,  wo  die  Eheform  durch  Raub  bei  diesen  Völkern  vor- 
wiegend war.    Einer  der  wichtigsten  Üeberreste   des  Frauenraubes  ist  die 
Mgenannie  Ezogamie,  d.  h.,  die  Verordnung  nur  mit  einem  Mitgliede  einer 
aodem  Gemeinschaft  in  eine  Ehe  zu  treten.     Der  Frauenraub,    der   lange 
Zeit  in  einer  Commune  fortdauert  und  auf  die  Nachkommen  vererbt  wird, 
fährt  endlich  dazu,  dass  Frauen  durch  Raub  oder  durch   andere  Mittel,   die 
später  an  der  Stelle  des  Raubes  sich  einbürgern,  —  nur  aus  fremden  Com- 
monen  genommen  werden  können  und  nur  mit  ihnen  eine  Ehe  geschlossen 
werden  kann.     Was  lange  Zeit  gebräuchlich   war,   was  von   den  Vorfahren 
auf  die  Nachkommen  vererbt  worden  ist,  gestaltet  sich  zu  einer  objectiven, 
von    dem  Willen   des  Einzelnen   unabhängigen  Nothwendigkeit,   zu    einem 
Gesetz,  zn  einer  Norm,  die  nicht  überschritten  werden   darf.     Es   verwächst 
auch  insofern  mit  den  Gefühlen  der  Menschen,  dass  jedem  Dagegeuhandeln 
gegen  das  allgemein  Angenommene  mit   einer   instinktiven  Antipathie   be- 
gegnet wird.    In  Nordamerika  bestand  bei  vielen  Völkern  ,)in  alter  Zeit  die 
feste  Sitte  ....  immer  nur  in  einen  fremden  Stamm  zu  heirathen  ^).^     Ge- 
genwärtig herrscht  sie  bei  den  Eenai-Atnah  und  Koluschen,  welche  sich  in 
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verschiedene  Stämme  ....  theilen,  deren  jedes  nur  in  das  andere  heirathen 
darf').  Bei  den  Irokesen  war  jedes  Volk  in  8  Clans  (Totems)  getheilt,  deren 
jede  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  wnrde:  ^Wol^  B&r,  Biber, 
SebildkrSte"  bildeten  die  ersten  vier  CUdb,  —  yß^K  Schnepfe,  Beiher,* 
Falke"  die  andern  vier.  „In  alter  Zeit  konnten  die  ersten  vier  Geschlecbter  (?) 
nur  in  die  letzten  vier  heirathen  und  umgekehrt,  sp&ter  mossten  Mann  und 
Frau  wenigstens  immer  yerschiedeoen  Geschlechtem  angehSren *).**  Die 
Koluschen  theilen  sich  gegenwärtig  „in  den  Stamm  des  Raben  und  den  des 
Wolfes".  Jedes  Geschlecht  trägt  ein  besonderes,  seinem  Jümowi  ent- 
sprechendes Wappen.  Die  Folge  dieser  Eintheiluog  des  Totema  ist,  „ä»m 
die  Mitglieder  desselben  Stammes  nicht  untereinander,  sondern  nnr  in  den 
andern  Stamm  heirathen')".  Die  Arowaken  „sind  in  27  Gesohlechter  ge- 
theilt,  deren  Mitglieder  nicht  in  dasselbe  Gesdilecht  heiratlien  dürfen,  dem 
sie  selbst  angehören*)".  Die  Indianer  von  Britisch  Colnmbia  werden  gleicher^ 
weise  in  Totems  getheiit  Die  Totemzeichcn  „sind  der  Wallfisch,  die  Schild- 
kröte, der  Adler,  der  Waschbär,  der  Wolf  und  der  Frosch".  Unter  keiner 
Bedingung  darf  eine  Ehe  unter  Kwei  jungen  Leuten  desselben  Abzeichens 
stattfinden  ....  und  also  ein  Wallfisch  keinen  Wallfisch,  wohl  aber  ein 
solcher  einen  Frosch  u.  s.  w.  heiratben').  Die  Indianer  von  Goiana 
theilen  eich  ebenfalls  in  Totems,  die  einen  besonderen  Namen  tragen.  Es 
ist  bei  ihnen  nicht  gestattet  „eine  Verbindung  mit  einen  Träger  oder  einer 
Trägerin  gleichen  Namens  einzugehen^)".  Nach  Hardisty  kann  bei  den 
Tinte-Indianern  Nordwest-Amerika  ein  Chitsangh  keine  Chitsanghin  hei- 
rathen'). In  China  ist  die  Ehe  zwischen  Leuten,  die  einen  nnd  denselben 
Zunamen  tragen,  verboten.  Zu  einer  Ehe,  sagt  Flath,  werden  dort,  nach 
dem  Liki  Tongki,  zwei  Personen  von  verschiedenen  Zunamen  (sing)  gefor- 
dert ').  In  Indien  zerfallen  die  eingeborenen  Stämme  Juangs,  Waralli  n.  e.  w. 
in  verschiedene  Abtheilungen  nnd  kein  Eingeborener  darf  ein  za  seiner 
Seotion  gehörendes  Mädchen  heirathen.     Die  Magarst&mme,  die  solche  Ab- 
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voD  seiner  eigenen  Mahari  nehmen  ^).  Die  Samojeden  nehmen  nie,  nach 
Castr^o,  Frauen  aus  dem  eigenen,  sondern  nur  aus  einem  fremden  Stamme^). 
Bei  den  Kalmukken,  die  in  Horden  von  verschiedenen  Namen  getheilt  sind, 
wählen  die  Derbeten,  z.  B.,  ihre  Frauen  unter  den  Torgaten  und  umgekehrt, 
—  die  letzten  unter  den  ersten  *).  Nach  Pallas  darf  kein  Ostjake  eine 
Frau  gleichen  Namens  heirathen  ^).  Die  Jakuten  müssen,  nach  Middendorf, 
ausserhalb  ihres  Clans  heirathen.  „Keiner  darf  eine  Frau  seines  eigenen 
Cianes  heirathen  ^).^  Die  Nogaier,  erzählt  Haxthauscn,  heirathen  gerne 
Mädchen  aus  entfernten  Dörfern.  Es  gilt  für  ehrbarer  die  Braut  bis 
zum  HochzeiMage  nicht  gekannt  zu  haben  ^).  In  Indien  ist  auch  den  Be- 
kennem  ron  Brama  verboten  eine  Frau,  die  denselben  Zunamen  oder  Gothra 
tragt,  zu  heirathen  ^).  Aus  diesen  Thatsachen  erhellt,  dass  die  Eheverbote 
dort,  wo  sie  auftreten,  auf  ganze  Dörfer,  zu  denen  Jemand  angehört,  sich 
bezi^^i,  —  mit  anderen  Worten:  dass  die  Heirath  eingegangen  werdon 
kann  nur  dann,  wenn  die  betreffenden  Eheleute  fast  unbekannt  sind  und  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  einander  sich  vor  der  Ehe  befinden.  —  In 
West-Afrika  ist,  nach  Du-Chaillu,  jeder  Stamm  in  Clans  eingetheilt.  Die 
jungen  Leute  dürfen  keineswegs  eine  eheliche  Verbindung  mit  einem  Mit- 
l^icde  desselben  Clans  schliessen  ^).  In  Somali  darf  man,  nach  dem  Bericht 
von  Barton,  kein  Glied  von  demselben  Clan  heirathen^).  In  Australien, 
wo  alle  Völker  in  besondere  Gruppen  getheilt  sind  mit  besonderen  Namen, 
„darf  kein  Eingeborener  ein  Mädchen,  das  denselben  Namen  trägt  uud 
folglich  seine  Stammesgenossin  ist,  heirathen.  Niemandem,  sagt  Lang,  ist 
erlaubt,  eine  Frau  aus  derselben  Sippe  zur  Ehe  zu  nehmen,  obgleich  die 
betreffenden  Personen  manchmal^  nach  unseren  Anschauungen  nicht  mehr 
als  verwandt  gelten  können ^^)^.  In  der  That  hat  dieses  Eheverbot  mit 
Blotmischung  oder  Verwandtschaft  gar  nichts  zu  thun.  Es  entspringt  aus 
dem  Brauch  des  Frauenraubes.  Erst  später  ist  diesem  Eheverbote:  ein 
Mitglied  derselben  Commune,  derselben  Gruppe^  die  denselben  Zunamen 
trägt  zu  heirathen,  ein  neues  Motiv  untergeschoben  worden,  die  vermeintliche 
Blutsverwandtschaft.  Auf  Grund  der  angefahrten  Thatsachen  muss  aufs  Ent- 
Bchiedenste  derjenige  Grund  der  Einführung  'dieser  Eheverbote,  der  sie  auf 
Schädlichkeit  der  Blutmischung,  gesundheitspolizeiliche  Rücksichten  zu- 
rückführt, verneint  werden.  Nichts  weniger  als  Gesundheitsmotive  waren 
bei  der  Annahme  und  Begründung  dieser  Institutionen  massgebend.  Im 
Gegentheil  kann  dieser  Grund  als  der  letzte  von  denjenigen  Gründen  an- 


1)  Bastian,  Rechts?.  1.  c.  Lubbock  S.  111. 

2)  BastiaD,  Rechts?.  S.  171.  3)  Bastian,  1.  c.  Lubbock  S.  112. 
4)  Bastian  1.  c.  Lubbock  1.  c.                             5)  Rechts?.  I.  c.  Lubbock  1.  c. 

6)  Bastian  1.  c.  7)  Dubois,  B.  I  S.  10. 

8)  Bastian,  Rechts?.  S.  171.    Lubbock  S.  111. 

9)  Bastian,  1.  c.    Lubbock  S.  110-111. 
10)  Lubbock  S.  109-110. 


gesehen  werden,  die  zur  Beibehaltung  dieser  Ueberreste  der  fr&heren  Zeiten 
in  den  späteren  Generationen  augefäbrt  wurden.  Die  Schädlichkeit  der 
Blutmischuug  ist  ein  neues  Motiv,  das  die  Erhaltung  des  alten  Braachee 
bis  jetzt  unterstülzt.  —  Bei  den  Germanen  war  der  Mann  „genöthigt,  aus 
fremder  Gewere  eine  Frau  in  die  seioige  zu  bringen ')".  In  der  ganzen 
europäischen  Welt  haben  sich  Ueberreste  der  Ezogamie,  wie  wir  schon  an- 
gedeutet haben,  in  den  kanonischen  Verboten  wegen  Blutverwandtscbaft, 
eine  Ehe  einzugehen,  erhalten.  Ausser  der  Exogamie  finden  wir  bai  den 
Völkern  noch  mehrere  andere  Ueberreste  des  Frauenraubes.  Wenn  aach 
die  wirkliche  Feindschaft  zwischen  den  Ebcschliessenden,  dank  einer  spä- 
teren Eheform,  verschwunden  ist,  so  wird  doch  auch  in  späterer  Zeit  die 
Feindschaß;  fingirt  und  die  die  Feindschafl  und  den  Kaub  begleitenden 
Merkmale  und  Handlungen  beibehalten.  Wie  in  den  organischen  Processen 
spielt  in  den  psychischen  Processen  die  Vererbung,  wie  wir  schon  gesehen 
Laben  und  noch  sehen  werden,  eine  bedeutende  Kolle  und  beiniüie  keine 
menschliche  Eigenschaft  oder  Handlung  kann  ohne  den  früheren  Entwicke- 
lungsgang  erklärt  werden,  keine  von  ihnen  ist  ein  Product  des  selbstbe- 
etimmenden  Willens  derjenigen,  die  sio  vollziehen,  —  sondern  Resultate  der 
Vererbung,  die  sich  zeitgemäss  voriiren,  und  nothwendiger  Weise  sich  an 
die  neuen  Umstände  anpassen.  Bei  den  Indianern  in  Califbmiea  durfte, 
nach  Baegert,  der  Schwiegersohn  die  Schwiegermutter  eine  bestimmte  Zeit 
nicht  ansehen^).  Wie  Ühde  berichtet,  dnrft«n  bei  den  Panneo-Indianem 
die  Schwiegereltern  im  ersten  Jahre  nach  der  Hochzeil  mit  dem  jungen 
Ehepaare  nicht  sprechen  *).  Nach  MoUien  muss  bei  den  Ponlh's  der  Bräu- 
tigam, wenn  sein  Heirathsantrag  angenommen  ist,  vermeiden  seine  Braut 
oder  seine  Schwiegermutter  zu  sehen*).  Die  Sitte  der  Dakota,  Assiueboin 
und  Omaha  fordert,  dass  Schwiegereltern  nnd  Schwiegerkinder  einander 
nicht  sehen  noch  anreden;  sie  bedecken  sich  voreinander  den  Kopf  und 
die   letzteren  bewohnen  in  der  Hatte  jener    einen  besonderen   abgetheilten 
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sehen.  Jeder  von  den  beiden  Verlobten  muss  die  Eltern  des  Anderen  ver- 
meiden  und  ebenso  die  Eltern  den  Verlobten  von  der  anderen  Seite.  Nach 
der  Heiraihsceremonie  hört  dieser  Zwang  aaf  ^).  ^In  Central-Afrika  lässt 
sich  der  Freier, '^  nach  dem  Berichte  von  Caillie,  ^nach  der  Annahme  seines 
Antrages,  „nicht  wieder  vor  dem  Vater  oder  der  Matter  seiner  zukünftigen 
Fraa  sehen.  Er  vermeidet  es  auf  alle  Weise,  ihnen  in  den  Weg  zu  kommen, 
und  bemerken  sie  ihn  darch  Zufall  doch,  so  bedecken  sie  ihr  Gesicht, 

ab  seien  alle  Bande   der  Freundschaft   gelöst Sie   erstreckt   sich 

übrigens  nidit  nur  auf  Verwandte.  Gehört  der  Bräutigam  einem  anderen 
Lagur  an,  so  hat  er  alle  Eingeborenen,  die  zur  Horde  des  Mädchens 
gehören,  zu  vermeiden  .  .  .  Am  Tage  darf  er  seine  Braut  nicht  sehen, 
sondern  kriecht,  wenn  alle  Oebrigen  schlafen,  in  ihr  Zelt  und  verweilt  da- 
selbst bis  Tagesanbruch')^.  Bei  den  Beni-Amer  verbirgt  sich  nach  dem 
Bericht  von  Hunzinger,  die  Frau,  wie  auch  der  Mann  vor  der  Schwieger- 
mutter'). Die  Eaffem  halten  es  für  noth wendig,  dass  eine  verheirathete 
Fnui  jef^chen  Verkehr  mit  ihren  Schwiegereltern  und  allen  männ- 
lichen Verwandten  ihres  Gatten  in  aufsteigender  Linie  abbricht ....  Auch 
der  Mann  moss  sich  seiner  Schwiegermutter  gegenüber  gewisse  Beschränkungen 
auferlegen.  Er  darf  weder  in  ihrer  Gegenwart  oder  unter  demselben  Dadie 
Ueiben^).^  In  Australien  „bei  den  Ureinwohnern  von  Victoria  muss  jede 
Schwiegermutter  den  Anblick  ihres  Eidams  vermeiden;  sie  macht,  um  nicht 
von  ihm  gesehen  zu  werden,  jedesmal  einen  weiten  Umweg,  und  verbirgt 
Gesiebt  und  Gestalt  mit  dem  groben  Lappen,  welchen  die  Fraaenzimmer  zu 
tng«i  pflegen  ^)'.  Nach  Dubois  darf  in  einigen  hindostanisdien  Bezirken 
die  Fran  nicht  zu  ihrer  Schwiegermutter  reden  *).  Li  China  muss,  wie  Du- 
bnlde  berichtet,  der  Schwiegervater  vermeiden,  seine  Schwiegertochter  zu 
sdien.  Treflen  sie  sich  zußUliger  Weise,  so  versteckt  er  sich').  Bd  den 
Kirgisen  mfissen  sich  Sdiwiegerkinder  und  Schwiegerekem  vermeiden*). 
Wenn  in  Oseetien,  erzählt  Haxthausen,  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  sich 
verheirathet,  därfen  sie  ein  ganzes  Jahr  lang  oder  bis  ein  Kind  geboren  ist, 
sieh  nicht  vor  den  Eltern  sdien  lassen^).  Li  Georgien  darf  die  junge 
Fran  mit  ihrem  Vater  nidit  sprechoi,  so  lange  sie  noch  kein  Kind  geboren 
hat^*).  Feindliches  Verhaltoi  der  eben  in  Eheverwandtschaft  Eingetr^enen 
wird  also,  wie  wir  sdion  oben  gesagt  haben,  anch  dann  beibdlialten,  wenn 
der  Grand  zu  dem  Vorhandensein  dieser  Gef&hle  fehlt.  Diese  Handlangen 
gehen  ein&ch  auf  die  spateren  Generationen  dorcb  Vererbang  aber.  Die 
lange  Dauer  des  Franenranbes  hat  die  feindliche  Haltong  der  beiden  Par- 


1)  Baektsv.  LDL 

3)  BMtisn,  Backtsv.  &  »&. 

&;  Lvbbock  &  lt. 

7,  BMtkm  L  c    Imkkotk  8.  IL 

9)  ITMtiis,  Baektsv.  S.  ISl. 

um. 


S)Libbocka  11. 
4>  Lsbbeck  &  11—19. 
6)  Baektsr.  &  177.    Lskkock  &  10. 
s;  Bmtiam,  L  e. 
10}  ffMtisB,  BseUsr.  &  IM. 


tcieD  bei  der  Heiratb  zu  einem  QOthwendigen  Beetandllieil  derselben  ge- 
macht, 80  dasB  keioe  Ehe,  wenn  auch  in  anderer  Form  gescUoMen,  ohne 
fingirtes  feindliches  Verhalten  nicht  gedacht  werden  kann.  '  Dasselbe  ist 
auch  mit  den  Hiuidinngen,  die  den  Process  des  Banbee  selbst  in  frcfaerer 
Zeit  begleiteten,  in  späterer  Zeit  geschehen.  Sie  sind  als  wichtige  Symbole 
hei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  geblieben ').  Die  Eskimo  von  Cap  York 
haben,  nach  Hayes,  „keine  weiteren  üochzeitsfeierlichkeiten,  als  dass  der 
junge  Mann  seine  Braut  mit  Gewalt  heimführen  mass."  Das  Mäddien  mass 
„in  Folge  eines  unerbittlichen,  allgemein  anerkannten' Gesetzes  so  lange 
unter  lautem  Geschrei,  mit  Händen  und  Füssen  str&nbend,  sich  za  befreien 

suchen ,  bis  sie  glücklich  in  der  Hütte  ihres  künftigen  Gebieters 

untergebracht  ist^)."  Wenn  ein  Grönländer  ein  Mädchen  freien  will,  „so 
trügt  er,  wie  Egede  berichtet,  seine  Bitte  gewöhnlich  ihren  Eltern  and 
ihren  Verwandten  mütter-  und  väterlicherseits  vor,  und  hat  er  von  diesen 
eiue  zustimmende  Antwort  erhalten,  so  veranlasst  er  zwei  oder  drei  alte 
Weiber,  ihm  seine  Braut  zu  holen.  Die  Frauen  begeben  sich  darauf  tarn 
Mädchen  und  schleppen  sie  mit  Gewalt  fort')."  Bei  den  Eingeborenen  des 
Amasonenthales  muss  ebenfalls  die  Entführung  des  Mädchens  als  Ceremonie 
stattfinden,  „selbst  dann,  wenn  sie  und  ihre  Eltern  ganz  einverstanden  sind, 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  sie  geraubt  werde*)."  Wenn  bei  den  Indianern 
von  Arauco  „ein  Mann  ein  Mädchen  zu  ehelichea  wünscht,  begibt  er  sich 
zum  Vater  der  Schönen  und  unterhandelt."  Willigt  der  Vater  ein,  so  „schickt 
er  seine  Tochter  irgend  wo  hin,  um  etwas  zu  bestellen  ....  Dem  Ver- 
liebten wird  der  vom  Mädchen  zu  nehmende  Weg  ins  geheim  kand  gethan. 
Er  passt  mit  einigen  seiner  Freunde  im  Verstecke  aof^  wie  die  Schöne  vor- 
bei kommt,  springt  er  heraus,  packt  sie  und  schleppt  sie  nach  seinem 
Hause*)."  Bei  den  Nadowesiem  wird  das  Brautpaar  auf  einen  freien  Platz 
in  der  Mitte  des  Lagers  gestellt,  wo  die  Gemeinschaft  schon  versammelt  ist. 
Nachdem    die  jungen  Leute  dem  Häuptling  ihren  Wunsch  sich  zn  vereinigen 
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Beistande  dreier  Genossen  mit  Gewalt  davonschleppte.  Das  Mädchen  leistete 
einen  energischen  Widerstand,  biss,  kratzte,  schlug  mit  Händen  und  Füssen 
um  sich  und  schlnchzte  bitterlich.  Viele  der  umstehenden  Männer  und 
Fimaen,  onter  denen  sich  ihre  eigenen  Verwandten  befanden,  lachten  über 
diese  Farce  und  trösteten  sie  mit  den  Worten,  dass  sie  sich  bald  mit  ihrer 
Lage  aussöhnen  werde.  ^^) 

Im  westafrikanischen  Fnta  schaaren  sich  die  männlichen  und  weiblichen 
Verwandten  der  Braut  vor  der  Thür  ihres  Hauses  zusammen,  „um  ihre  Ent- 
führung zu  verhindern.  Schliesslich  werden  sie  durch  die  Geschenke  und 
Freigebigkeit  des  Bräutigams  nachgiebiger  gestimmt  Ein  wohlberittener 
Freund  erhält  dann  den  Auftrag,  mit  der  Braut  auf  und  davon  zu  reiten. 
Kanm  aber  sitzt  sie  auf  dem  Pferde,  so  erheben  die  Weiber  aufs  Neue  ihre 
Weheklagen  und  stürzen  herbei,  um  sie  wieder  herunter  zu  ziehen.  Der 
Reiter  ist  jedoch  in  der  Regel  erfolgreich  und  galoppirt  mit  seiner  Beute  zu 
dem  für  sie  eingerichteten  Hause.  ^')  Bei  den  Raffern  hat  die  als  Ceremonie 
vollzogene  Entführung  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  wirklichen  Raub. 
Der  Bräutigam  muss  seine  Braut  „mit  Gewalt  entfahren.  Bei  die<«em  Vor- 
haben wird  der  junge  Mann  von  sämmtlichen  Bekannten  und  Verwandten, 
die  er  aufbieten  kann,  unterstfitzt;  die  Angehörigen  und  Freunde  des  Mäd- 
chens suchen  den  Angriff  abzuwehren,  i:nd  der  Kampf  endet  dann  und  wann 
zu  Ungunsten  des  unglücklichen  Freiers,  der  sich  nunmehr  gezwungen  sieht, 
seiner  Geliebten  aufzulauern,  wenn  sie  allein  in's  Feld  oder,  um  Wasser  zu 
holen,  zum  Brunnen  gegangen  ist^') 

Nachdem  in  Neuseeland  der  Bräutigam  die  Einwilligung  des  Brautvaters 
ond  der  Verwandten  erlangt  hat,  muss  er  die  Gewählte  mit  Gewalt  ent- 
fahren. Die  Braut  „widersetzt  sich  dem  mit  aller  Kraft,  und  da  die  Neu- 
seeländerinnen gewöhnlich  ziemlich  handfeste  Mädchen  sind,  so  findet  zu- 
weilen ein  entsetzlicher  E^mpf  statt.  Bald  sind  beide  bis  auf  die  Haut  ent- 
biösst  und  es  bedarf  zuweilen  mehrerer  Stunden,  ehe  der  Freier  seine  schöne 
Beute  hundert  Schritte  weiter  geschleppt  hat.  Macht  sie  sich  frei,  so  ent- 
flieht sie  ihrem  Gegner  und  er  muss  dann  sein  Werk  von  Neuem  beginnen. 
Gdingt  es  ihm  dagegen,  sie  im  Triumph  in  sein  Daheim  zu  führen,  so  wird 
sie  sofort  sein  Weib.'^^)  Bei  den  wilden  Stämmen  der  malayischen  Halb- 
insel sind  folgende  Hochzeitsfeierlichkeiten  gebräuchlich.  „Sobald  alle  ver- 
sammelt und  bereit  sind,  werden  die  Brautleute  von  einem  bejahrten  Stammes- 
genossen in  einen  Kreis  gefuhrt.  Das  Mädchen  eröffiiet  den  Kreislauf 
und  der  junge  Mann  folgt  ihr  in  einer  kurzen  Entfernung.  Gelingt  es  ihm, 
sie  einzuholen  und  festzuhalten,  so  wird  sie  sein  Weib,  wo  nicht,  so  verliert 
er  jeden  Anspruch  an  sie.^^)    Campbell  sah  bei  den  eingeborenen  Stämmen 


1}  Labbock,  8.  95—96.    Klemm,  m,  S.  SSO. 

2)  Idem,  S.  95.  3)  Idem,  s.  a.  0. 

4)  Idem,  8.  93.  5)  Idem,  8.  89. 
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von  Indien,  den  Khonds  vom  Orisaa,  Folgendes:  Ein  junger  Mann  trog 
nach  der  Vermählang  seine  Frsa  in  eine  weite,  scharlacline  Tnchdecke  ge- 
hüllt auf  dem  RGcben  in  sein  Heimathsdorf.  Zwanzig  bis  dreissig  junge 
Burschen  umringten  ihn  und  schützten  ihn  vor  den  vertEweifelten  Angriffen, 
mit  denen  ihn  eine  Gesellschaft  junger  Mädchen  belästigte.  Die  letzten 
„schleuderten"  dem  jungen  Ehemanne  „so  lange  Steine  ond  Bambtis- 
slöcke  nach,  bis  er  die  Grenzen   seines  Dorfes  erreicht  hatte.*") 

Nach  de  Hell  „vereinbaren  sich  die  Kalmücken  erst  Ober  die  ffir  das 
Mädchen  zu  zahlende  Summe,  worauf  sich  der  Bräutigam  mit  seinen  Freun- 
den naht,  um  die  Braut  zu  holen.  Die  zu  ihrem  Lager  gehörenden 
Loute  leisten  stets  einen  scheinbaren  Widerstand;  das  Ende  vom 
Liede  ist  jedoch  allemal,  dass  sie  auf  einem  reich  angeschirrten  Pferde  anter 
lautem  Geschrei  und  Freudenschüssen  fortgeführt  wird."*)  Ist  bei  den 
Mongolen  eine  Heirath  verabredet,  „so  flieht  das  Mädchen  zu  ihren  Ver- 
wandten und  verbirgt  sich  bei  ihnen.  Kommt  nun  der  Freier  und  fordert 
die  Herausgabe  seiner  Braut,  so  antwortet  der  künftige  Schwiegervater: 
„Meine  Tochter  ist  Dein,  gebe  und  nimm  sie,  wo  Du  sie  fiodeet".  Nach- 
dem er  diesen  Bescheid  erhalten,  stellt  der  junge  Mann  in  B^leitang  seiner 
Freunde  überall  Nachforschungen  an,  und  hat  er  das  Mädchen  wdlich  ge- 
funden, so  setzt  er  sich  in  ihren  Besitz  und  trägt  sie,  anscheinend  mit 
Gewalt,  in  seine  Behausung. "')  Bei  den  Tungusen  und  Eamtschadalen  gilt, 
flach  Ermau,  „eine  eheliche  Verbindung  nicht  eber  als  vollständig  abge- 
schlossen und  beendet,  bis  der  Bewerber  seine  Geliebte  mit  Grewalt  bezwan- 
gen und  ihre  Kleider  zerrissen  hat."*)  Bei  den  Tscherkessen  wird  bei  einer 
Hochzeit  ein  Fest  veranstaltet.  Das  Brautpaar  spielt  bei  diesem  Feste  keine 
Rolle.  Im  Gegentheil.  Die  Braut  zieht  sich  „in  ihr  Gemach  zarilok  and 
der  Bräutigam  versteckt  sich  im  dichtesten  Geh&lz,  mit  Sehnsucht  der 
finsteren  Nncht  ent^egenharrend.  Sobald  die  Dämmerung  eintritt,  suchen 
die  Freunde  den  Bräutigam  auf,  um  ihm  bei  dem  Raube  der  Braut  beholf- 
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der  Tacherkessen-Commimen,  wenn  ein  Vater  „seine  Einwilligung  versagt 
hat  und  die  jungen  Leute  sich  vorher  verständigt  haben.  Wenn  nun  der 
Entfohrer  seine  Beute  nicht  gutwillig  herausgiebt,  und  seine  Brüderschaft 
ihn  im  Besitze  derselben  schützt,  so  brechen  oft  die  langwierigsten  und  ge- 
äthrvollsien  Streitigkeiten  aus,  bei  denen  Metzeleien  und  Mord  vorkommen.''^) 
Mit  anderen  Worten,  neuen  Auflagen  des  Raubes  der  schönen  Helena  und 
des  Kampfes  um  Troja  begegnet  man  dort  sehr  ofi;. 

In  Rom  war  in  alter  Zeit  „die  Verlobte  erst  beim  Aufgang  des  Abend- 
stems  in  das  Haus  ihres  Gatten  geleitet  worden.^')     Friedländer   sieht   in 
den  Fackeln,  die  noch  in  späteren  Zeiten   bei    der  Heimführung    der  Braut 
leuchteten,  einen  Ueberrest  dieses  alten  Brauches.^')     Wir   bemerken    bei- 
läufig, dass  auch  der  Fackeltanz,  der  bei  Hochzeiten  hoher  Herr^cbaften  in 
ganz  Europa  üblich  war,  ebenfalls  ein  Ueberrest  einer  solchen  Heimfuhrung 
gewesen  ist.    Bei  der  Ankunft  der  römischen  Braut  zum  Hause  des  Bräuti- 
gams wurde  sie  „über  die  Schwelle  ihres  neuen  Hauses  gehoben.^^)  Diese 
Sitte  des  Hebens  ist,  wie  schon  Lubbock  bemerkt^),  nichts  als  ein  schwacher 
Ueberrest  des  früheren  Raubes. 

Die   alte  germanische  Benennung   der  Hochzeit   war  „Brautlauf^,    was 
nur  darin  seine  Erklärung  findet,    dass  die  Braut   durch  Raub    vom  Manne 
erworben  zu  werden  pflegte,  wonach  er  mit  seiner  Beute  die  Flucht  ergriff. 
Auf  das  Kräftigste  beweisen  dies  die  Heirathsceremonien.    In  Dietmarschen 
ging  die  Hochzeit  auf  folgende  Art  zu :    „Nach  der  kirchlichen  Einsegnung 
des  Paares  sendet  der  Bräutigam  sechs,  acht,  zehn  oder  mehr  seiner  näch- 
sten Verwandten  und  Freunde  als  Brautknechte  nach  der  Braut  ab,  die 
stattlich  zu  Pferde  sind.^    Hier  finden  bei    den  Brauteltern   einige  Cere- 
monien  statt,  in  Abwesenheit  der  Braut,  die  wir  an  einem  anderen  Orte  er- 
wähnen.    Endlich  bittet  der  Brautführer,    „dass  nunmehr  die  Braut   in    das 
Zimmer  komme,  dieweil  sie  darum  abgesandt  seien  und  der  Bräutigam  aufs 
Höchste  nach  ihr  verlange.     Ohne  Zweifel   verlange   auch    die  Braut  nach 
ihm  ....     Nachdem  das  Begehren  mehrmals   abgeschlagen    ist, 
so  dass  oft  der  andere  Tag  herankommt,  wird  die  Braut,  die  bis  da 
mit  ihren  Frauen  und  Jungfrauen  in  einem   besonderen  Gemache   war,   mit 
ihren  zwei  Spriddeldocken  (Ge&hrtinnen)   hereingeführt,    in   jungfräulichem 
Schmucke,  das  Haupt  ganz  verhüllt.     Wenn  alles    zur  Abreise   fertig   ist, 
wird   sie    dem  Brautknechte   von   ihrem    nächsten   Verwandten    über- 
geben.^ —  An  dem  Hause  des  Bräutigams  angekommen,  stellt  sich  die  Braut, 
„nachdem  die  Pferde  bei  Seite  geschafft  sind,  mit  ihren  Geleitfrauen  vor  der 
Thür  des  Hauses  au£    Jetzt  erst  ersehest  der  Bräutigam  ....   nimmt   sie 


1)  Klemm,  IV,  8.  27. 

2)  Friedländer,  Sittengeschichte  Roms  I.  8.  461. 

3)  Ebendas.  a.  a.  0.  4)  Ebendas.  a.  a.  0. 
5)  Labbock,  S.  9S. 
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bei  der  Htuid,  läsBt  sie  dreimal  beramdrehen  und  schwingt  sie  in 
das  Hans  hineiD,  indem  er  spricht:  Mit  Ehren  fahre  ich  meine  Braut  ein. 
Vor  der  StnbenthQr  wiederholt  sieb  das  Herumdrehen  und  Hinein- 
schviDgen."')  Anf  der  Insel  Sylt  fand  bis  in  die  Uitte  des  XVIU.  Jahr- 
hunderte nach  einer  nordfriesischen  Sitte  folgende  Heiratheceremonie  statt, 
die  ebenfalls  als  Ueberrest  der  Raubehe  anzusehen  ist:  Am  Hochzeitsmor- 
gen  .  . .  sammeln  sich  alle  geladenen  Männer  bei  dem  Bräutigam  and  leiten 
diesen  und  den  Brautmann  (fnarman)  un  der  Spitze  zum  Branthanse,  dessen 
ThOr  verschlossen  ist.  Nach  einigem  Klopfen  erscheint  ein  altes  Weib 
und  fragt,  was  si»  wollen?  Der  Yormann  antwortet;  Wir  haben  hier  eine 
Braut  abzuholen.  Die  Alte  schilt  aber  die  Thüre  zu  nnd  ruft,  hier  ist 
keine  Brant  Auf  ein  zweites  Ellopfen  wird  jedoch  aufgethan  . .  .  Nach 
einer  halben  Stunde  etwa  steigen  alle  wieder  zu  Pferde,  nachdem  ein  Jiing- 
gesell,  der  Brautheber  (bridlefstr)  die  Braut  und  ihre  beide  Ehrenfranen  (die 
aalerwQffen)  auf  den  Wagen  gehoben  hat.  Das  war  aber  keine  leichte  Ar- 
beit^ denn  unter  den  Enieen  durfte  der  Junggesell  nicht  anfassen  nnd  Über 
den  Enieen  war  der  Umfang  dieser  Weiber  durch  die  drei  gefalteten  Fries- 
unterrScke  und  den  &ltigen  Schafpelz  ungeheuer.  Unter  Absingen  eines 
geistlichen  Liedes  reisten  die  Männer  hierauf  rasch  zur  Eirche,  der  Vor- 
mann und  der  Bräutigam  vor  dem  Brautw^en,  die  andern  dahinter.*) 

Lord  Kames  berichtet  übef  folgende  Hochzeitefeierlicbkeiten  bei  den 
Wallisem.  „&.Jn  Morgen  des  Hochzeittsges  kommt  der  Bräutigam  mit  sei- 
nen Freunden  zu  Pferde  herbei  und  verlangt  die  Herausgabe  seiner  Ver- 
lobten. Ihre  ebenfalls  berittenen  Freunde  ertheilen  ihm  eine  entschieden  ab- 
schlägige Antwort,  worauf  ein  Scheingefecht  erfolgt.  Der  nächste  Anver- 
wandte, welcher  die  Braut  hinter  sich  bat,  sprengt  mit  dieser  in  Oalopp 
davon  und  wird  unter  lant«m  Jubclgeschrei  von  dem  Bräutigam  and  seinen 
Freunden  verfolgt ....  Sind  Reiter  und  Pferde  ermüdet,  so  gestattet  man 
dem  Bräutigam,  seine  Braut  einzuholen.     Er   fährt   sie    dann    im   Triumph 
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Freiheit-Wolja  zur  Unfreiheit-NevFolja  werden.^)  Wie  Professor 
Möller  bemerkt,  ist  hier  deutlich  der  Krieg  zweier  Communen  um  das  zu 
raubende  Mädchen  angedeutet.^)  Im  Wologodsky-Oouvemement  wird  ein 
Hochzmtareigen  von  ähnlichem  Charakter  angef&hrt:  Nachts  habe  ich,  singt 
die  Braat^  wenig  geschlafen,  und  habe  viel  geträumt.  Ich  habe,  meine  Lie- 
ben, einen  hohen  Berg  gesehen,  und  auf  diesem  steilen  Berge  war  ein  weisser 
brennender  Stein  gelegen.  Auf  diesem  Stein  sass  ein  Raubthier,  ein  Adler. 
In  seinen  Klauen  hielt  er  einen  Schwan  .  ;  .  Nun  bedenkt  euch  meine  Lie- 
ben, was  bedeutet  dieser  Traum.  Dieser  hohe  Berg  —  das  ist  ein  fremdes 
Land;  dieser  weisse  Stein  —  das  ist  ein  fremder  hoher  Thurm;  und  der 
Adler,  das  Raubthier  —  das  ist  ein  fremder  Fremdling  (ein  Feind).  In 
seinen  Klauen  hält  er  einen  Schwan  —  mich,  Jungfrau.')  In  allen  Hoch- 
zeitsliedem  trägt  der  Bräutigam  überall  den  Namen  Fremdling,  Feind,  und 
ebenso  wird  die  ihn  begleitende  Schaar  benannt.  Es  sind  Feinde,  ein  feind- 
liches Heer,  eine  schwarze  Gewitterwolke,  die  heranzieht,  das  Land,  wo 
die  Braut  hingebracht  wird,  ein  feindliches  Land>) 

Auch  bei  den  Tschechen  wird  die  Ankunft  des  Bräutigams  mit  den 
Worten:  „der  Feind  ist  nahe^  angekündigt*).  In  späteren  Zeiten,  als  bei 
dem  russischen  Volke  die  Litthauer  und  die  Tataren  als  Erbfeinde  galten, 
wurde  auch  der  Bräutigam,  ebenfalls  als  Feind,  mit  diesem  Namen  gekenn- 
zeichnet*) In  fiJeinrussland  muss  vor  der  Abfahrt  der  Braut  nach  dem 
Hause  ihres  Gatten  ein  Scheinkampf  zwischen  der  Partei  der  Braut  und  der 
Partei  des  Bräutigams  aufgeführt  werden,  wobei  gesungen  wird:  Ueberfalle 
uoa  nicht  Litthauer!  Wir  werden  dich  schlagen,  wir  werden  tüchtig  schla- 
gen und  kämpfen,  und  Mariechen  (die  Braut)  nicht  herausgeben.  —  Am 
Schlüsse  des  Kampfes  siegt  immer  die  Partei  des  Bräutigams.^)  Bei  der 
Ankunft  zum  Hause  der  Brauteltem  singt  man  in  Kleinrussland:  Wir 
scbiessen  Pfeile,  zerstören  die  steinerne  Wand  —  die  Festung  und  holen 
uns  Mariechen.  ^)  Während  man  in  Kleinrussland  der  jungen  Frau  die 
Haube  anzieht,  muss  sie,  nach  der  Sitte,  sich  dem  widersetzen  und  die  Haube 
fortschleudern.  Die  Brautmänner  rasseln  mit  den  Säbeln  und  wollen  schein- 
bar die  Frau  überfallen,  während  die  Partei,  zu  der  sie  angehört,  sie  ver- 
theidigt^)  In  vielen  Gegenden  Russlands  werden  am  Vorabend  der  Hoch- 
zeit nicht  nur  die  Thüren  des  Hauses,  wo  die  Braut  wobnt^  geschlossen, 
sondern  auch  die  Dorfthore,  und  werden   bei   der  Ankunft   des  Bräutigams 


1)  Müller,  Chrestomathie.    Petersb.  1866  (Russisch).    S.  17—18. 

2)  [dem,  Geschichtliche  Uebersicht,  8.  102. 

3)  Idem,  Chrestomathie,  S.  18. 

4)  Idem,  Qeschichtl.  Uebers.,  S.  102.    Bestuzschew-Romin.    Russ.  Gesch.,   1,  S.  37. 
b)  Idem,  Gesch.  Uebers.  etc,  S.  102. 

6)  Idem,  ebendas.  a.  a.  0. 

7)  Idam,  Chrestomathie  8.  IS.  S)  Idem,  8.  19. 
9)  Idem,  Gesch.  Uebersicht  etc.,  S.  103. 
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erst  Dach  langem  Hio-  und  Herreilen  geöffnet.')  Ebenso  ist  bei  den  Sei^ 
ben  der  Lausitz  Sitte,  dass  bei  der  Ankunft  des  Bräutigams  aa  dem  Dorf 
der  Braut  er  bei  dem  Dorfricliter  anfragen  läset,  ob  einigen  Fremdlingen 
gestattet  ist,  in  das  Dorf  hineinzukommen,  worauf  der  Kichter  antwortet: 
Sie  mögen  einkehren,  mit  der  Bedingung,  alte  Leute  nnd  kleine  Eindn-  zo 
schonen.  Ungeachtet  dieser  Erlaabniss  wird  Tor  dem  ankommenden  Zuge 
ein  mit  Bändern  umwundener  Stab  als  Barriere  gebalten,  wobei  es  beisst: 
Fremde  werden  nicht  hereingelassen.  Am  Schluss  wird  die  Saniere  weg- 
genommen, nach  Ausbezahlung  einer  gewissen  Summej),  was  schon  aof  die 
Erwerbung  der  Brant  durch  Kauf  hinweist  Das  bei  jeder  Hochzeit  ge- 
wöhnliche zwaogsmässige  Weinen,  welches  fast  überall  in  Europa,  in  Rass- 
land, auch  bei  den  dort  wohnenden  Juden,  wie  iet  Verf.  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte,  bei  den  Serben  der  Lausitz,  bei  den  Tschechen  üblich  ist*),  ist 
eine  Spur  des  Frauenraubes.  Die  Braut  beklagt  ihre  dahingeschwundene 
Freiheit,  sie  schaudert  zurück  vor  der  Unterthänigkeit,  in  die  sie  nach  der 
Hochzeit  gerathen  muss.  Es  kommt  der  Mann,  singt  man  in  Kussland  bei 
dem  Zerflechten  der  Brauthaare,  der  mich  umbringen  wird,  es  kommt  der- 
jenige, der  mein  Haar  zerflechten  wird,  es  kommt  deijenige,  der  meine 
Schönheit  rauben  wird.*)  Bei  einem  Tbeil  der  Feodossejewzen,  einer  alt- 
gläubigen Sekte,  welche  auf  dem  Preobrazsohenski  Todesacker  in  Moskan 
wohnte,  waren  nach  dem  Zeugnisse  von  Skotschkow  verschiedene  Ueiraths- 
ceremonieen  gebräuchlich.  „Einige,  sagt  er,  kommen  im  Geheimen,  rau- 
ben bei  den  Eltern  die  Mädchen  und  führen  sie  in  ihre  Wohnungen.  Sie 
thun  dies  aber,  nachdem  sie  sich  vorläufig  beiderseitig  besprochen  und  be- 
ratben  haben.  —  Es  giebt  aber  auch  Mädchen,  die  insgeheim  zu  ihrem  Lieb- 
haber fliehen,  dazu  aber  manches  von  der  väterlichen  Habe  mit  sich  nehmen. 
Endlich  giebt  es  auch  solche  Fälle,  wo  selbst  die  Eltern  davon  wissen,  sich 
aber  als  Nichtwissende  geriren  und  auf  diese  Art  bei  dem  Zustandekommen 
des  Liebeshandels  mitwirken.*) 
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welcher  aus  einem  von  seinem  Orundstücke    gebrochenen  Zweige 
geflochten  ist."^)     Die  Braut   wird   also    symboliach    an  den  neuen  Ort 
gebunden.     Dass   der  Ring   der  Raubehe   seinen  Ursprung    verdankt,    wird 
auch  aas  der  inneren  Verbindung  des  Ringes  mit  dem  Schwerte,    die  in 
den  Gebräuchen  rorkommt,    klar.    Ein    dem   X.  Jahrhundert   angehörendes 
Gredicbt  Ton  Rudlieb  ,,8childert,  wie  Rudlieb  seinem  Neffen,  den  er  verlobt, 
den  Yermahlungsnng  am  Hefte   seines  Schwertes   übergiebf ')    Ebenso 
siebt  man  „auf  einem  angelsächsischen  Bilde  des  achten  Jahrhunderts   den 
Bräotigam    der    Braut    den    Ring    auf   einem   Stabe   (oder   Schwert)    dar- 
reichen.^')    Beim   Anstecken   des  Ringes   sagt   der  eben   angeführte  Neffe 
des  Rudlieb  seiner  Braut  Folgendes:    „Wie  der  Ring  den  Finger   fest  um- 
scbliesst,    so  gelobe   ich    dich   in   fester  Treue   zu    umschliessen.     Auch  du 
masst  sie  mir  halten,  oder  der  Tod   trifft  dich.^^)    Ein  anderes  Symbol 
ist  ebenso  wie  der  Ring  der  Raubehe,  dem  Anbinden  der  Gefangengenom- 
menen entsprungen.    Das  ist  nämlich  ein  Faden  oder  Band,  der  neben  oder 
för  doü  Ring  gebraucht  wird.^)  „In  einem  Spieltanze,  welcher  in  der  sdiwe- 
discfaen  Landschaft  Nerike  und  auch  in  einigen  dalekarlischen  Orten  gespielt 
wird  und  eine  Verlobung  darstellt,  heisst  es: 

Komm^  komm  Maria  lieb  und  reich  mir  deine  Hand, 
Hier  hast  du  das  Ringelein  und  um  den  Arm  das  Band.^) 
In  einem  uplandischen  Reigen  singt  ein  Madchen  also: 
Und  willst  mich  schliessen  ans  Herz  dein. 
Sollst  mir  zuvor  geben  ein  Ringelein. 
Darauf  antwortet  ein  Bursche: 

Hier  hast  du  Ring  und  Verlobungsband  (faslningcband) 
Du  sollst  mich  nicht  betrugen.^) 
In  einem  russischen  Reihen,  der  vor  Ostern  gesungen  wird,  heisst  es; 
Es  geht  ein  Schmied  aus  der  Schmiede, 
Es  tragt  der  Schmied  drei  Hammer: 
„Schmied,  Schmied,  verfertige  mir  eine  Hochzeitskrone, 
Eine  goldene,  neue  Hochzritskrone. 
Aus  dem  Reste  —  einen  goldenen  Rang, 
Mit  dieser  fijrone  vermähle  ich  mich. 
Mit  diesem  Ringe  werde  ich  verlobt^.') 
Ueberhaupt  wendet  man  sich  in  den  Hochzeitgesangen   an  die  heiligen 
Kosmas  und  Damianus,   daen  Festtag  am  1.  November  ist,    dass  sie  einen 
festen  langdauemden  Hochzeitsbund  schmiedoi  sollen: 


1)  Uof^,  Die  Ehe  in  ihrer  weltUstoikehea  Estviekehmf,  Win  1850^  8.  106. 

i)  Weinhold.  Praaeo,  &  ns.  3)  Weinkold,  9».  1  e. 

4)  Nibeioogen  570,  L    Wanhoid,  ib.,  &  226. 

b)  WeinliQld,  ib.  L  c  S)  Um  S.  t»^m. 

7)  Idem,  ib.  S.  227.  s)  ftfinttiiff,  I,  &  4ßS, 
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0  du  heiliger  Kosmw-DamiRDaa, 

Komm  zu  unserer  Hochseit 

Mit  cteiuem  beugen  Hummer 

Und  schmiede  uns  eine  Ehe.*") 
Bei  den  Römern  schenkte  der  Verlobte  „seiner  zukflnftif^n  Gattin 
ausser  andern  Braut^ben,  einen  eisernen  Ring  ohne  Stein  (später  erst 
einen  goldenen),  als  Pfood  der  Treue,  erhielt  aber  keinen  von  ihr 
zurück.*)  Erat  in  der  neueren  Zeit  bekommt  in  enropäiat^en  Ländern  auch 
der  Bräutigam  einen  Ring.  In  England  trägt  noch  bis  jetzt  nur  die  Fran 
„die  goldene  Fessel".*) 

Die  Jagd  noch  Frauen  aus  fremden  Gemeinschaften  warde  ursprfinglich 
nor  zum  Zwecke  der  Paarung  getrieben.  Dieser  Zweck  aber  f&hrt«  dazu, 
die  aufgefangenen  Frauen,  obwohl  sie  Angehörige  feindlicher  Qcmeinscbaf- 
ten  waren,  and  uls  solche  dem  Tode  preisgegeben  werden  massten,  dennoch 
leben  zu  lassen.  Die  Frauen  also  waren  die  ersten  Menschen,  die,  obwohl 
Fremde  und  Feinde,  dennoch  von  dem  primitiven  Menschen  leben  gelassen 
wurden.  Sie  nur  allein  konnten  dnrch  ihr  Leben  Nutzen  bringen  und  ein 
Dothwendiges  Bedarfniss  durch  ihre  Existenz  befriedigen.  Der  lebengelaasene 
gefangene  Mann  konnte  auf  der  primitiven  Culturetufe  Demjenigen,  der  ihn 
erbeutet  hat,  Nichts  eintri^en.  Alles,  was  matt  auf  einer  solchen  Stufe  durch 
Arbeit  hervorbringt,  genflgt  nur  f&r  den  Producenten,  und  nicht  einmal  f^r 
diesen  Einen  Gefangenen  leben  zu  lassen,  um  die  Früchte  seiner  Arbeit 
za  geuiessen,  ist  also  eine  Uomögtichkeit  auf  dieser  Stufe.  Es  mussten  also 
ganz  andere  Motive  sich  einstellen,  um  das  Lebenlassen  des  im  Kriege  er- 
beuteten Subjectes  zu  erwirken.  Und  dieses  Motiv  war  der  gesobleclitlichc 
Trieb,  der  Wunsch  jedes  Mitgliedes  der  Gemeinschaft,  eine  Frau  für  sich 
zu  haben,  die  ihm  untergeordnet  sein  sollte,  der  er  zu  gebieten  and  za  be- 
fehlen das  Recht  und  die  Macht  hatte,  die  nicht  unter  dem  Schutze  der  Ge- 
meinschaft stand,  —  da  sie  erbeutet  war  —  der  er  nicht  brauchte  za  gefallen 
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beiten  Terwendet^  wo  ein  Hemmstreifen  im  Freien  nicht  noifawendig  war, 
wo  sie  also  überwacht  werden  ond  ihrem  Gebieter  nicht  entechläpfen  konn- 
ten. Die  leben  gelaasai^i  Franen  waren  also  aach  die  ersten  SklaT^i,  die 
ersten  res  sese  moventes,  wie  die  Römer  die  Sklaren  nannten,  sie  waren 
die  ersten  Menschensubjecte,  die  snr  Arbeit  for  die  Bedfirfinisse  eines  An- 
deren, eines  Elinxdnen,  dessen  Beate  sie  waren,  gezwangen  worden.  Die 
zam  Zwecke  der  Paarang  erbeateten  ond  f&r  die  Paaning  leben  gdassoien 
Frauen  waren  also  die  ersten  Menschenezemplare,  deren  Krifte  aach  za 
materiellen  Zwecken,  zar  materiellen  Dienstleistung  atilisirt  worden.  Spiter 
erst,  als  die  Erwerbung  Ton  Menschen kräften  zor  Prodoction,  durch  Ver- 
wendang  der  Fraaen,  als  natzlich  sich  erwiesen  hatte,  wurden  auch  minn- 
liche Sobjecte  speciell  för  diesen  Zweck  durch  den  Krieg  erbeatet. 

Wir  wissen  schon,  dass  auf  den  priaiitiven  Cultorstofen  der  Landbao 
und  seine  Accidentien  als  die  schwierigsten  Prodactionsmitfef4  überall  gdten. 
Sie  werden  daher  überall  aof  dieser  Culturstnfe  von  den  Franen  cohirirt. 
Bei  den  Mandingos  Ton  Saulimana  wird  der  I^andbao  „grösstentheils  Ton 
den  Weibern  besorgt,  welche  aach  die  Hirten  .  . .  sind;  während  die  Män- 
ner die  Milchwirthaft  treiben,  nähen  ond  waschen.  Ebenso  ist  bei  den 
Kms  die  Feldarbeit  Sache  der  Weiber,  die  Männer  baoen  die  Häoser,  trei- 
ben Schiffiahrt  ond  Handel;  in  Bomo  werden  die  Weiber  nor  bisweilen  von 
den  Männern  in  diesem  Geschäfte  nnterstotzt^')  In  Congo  und  Loango 
werden  die  Frauen  „von  Jugend  auf  zor  Feldarbeit  gewöhnt  und  traben  sie 
mit  unermodlicfacm  Fleisse;  die  Männer  dag^[;en  aind  faol;  aoeh  bm  den 
M'Poogos  am  Gaboon  liegt  «ie  den  Weibern  ond  Sklaven  ob,  während  die 
Männer  hauptsächlich  Handelsgeschäfte  besorgen.  Die  Zubereitung  der 
Speisen  ist  ebenfidls  durchgängig  die  Sache  der  Frao  und  insbesondere  ist 
dabei  das  Reiben  des  Mehles  als  eine  sehr  anstrengende  Arbeit 
hervorzuheben:  es  geschieht  gewöhnlich  mit  einem  kleineren  Steine  auf 
einem  grösseren,  der  geneigt  gestellt,  oder  mit  feinen  Löchern  versehen 
isi.^*)  Die  Hausarbeit,  die  zur  erblichen  Beschäftigung  der  Franen  gewor- 
den war,  ist  ihnen  also  nicht  der  Leichtigkeit,  sondern  der  Schwierigkeit 
wegen  ursprünglich  zu  Theil  geworden.  „In  Baghirmi  üand  Barth  nur  einen 
einzigen  Ort,  wo  die  Männer  das  Land  bauten,  da  dort  die  Weiber  die 
Oberhand  gewonnen  hatten.^')  Bei  den  Kaffem  ist  die  Milch wirth- 
schaft  „als  das  wichtigste  und  würdigste  Greschäft  nur  Sache  der  Männer^, 
während  der  Landbau  „bei  den  Kaffervölkem  als  minder  wichtig  und  min- 
der ehrenvoll  als  die  Yiehzocht^  gilt,  „zwar  nirgends  ganz  vernachlässigt, 
wird  er  doch  auch  nirgends  mit  dem  eriorderiichen  Nachdruck  betrieben." 
Daher  fallt  die  Feldarbeit,  „wie  es  scheint,  überall  den  Weibern  zu,  nur 
bei  den  Amaponda  nehmen  aodi  die  Männer  an  ihr  TheiL^^)  Bei  den  Zulus 


1)  Waitz,  II,  S.  83.  S)  Idem,  II,  8.  83-84. 

3)  Idem,  II,  8.  83.  4)  IdMH  S.  382  -383. 
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sind  die  „Bchwersten  Arbeiten....  der  Feld-  und  Hauebao,  da«  Ein- 
hegen und  HoUtrageo"  Sache  der  Frauen",  wogegen  den  Miuinern  der  Krieg, 
die  Jagd  and  die  Milcbwirthachaft  zaiSilt."*)  Ueberbaupt,  vo  eine  neue 
Naturkraft  7.u  utiÜBiren  giebt,  die  mehr  Anstrengong,  Aasdauer  und  OediJd 
als  irgend  welche  der  ezistirenden  Arbeiten  fordert,  werden  die  Fraaen  dazu 
verwendet.  Bei  den  Nubiern  „sind  es  die  Männer,  welche  ....  die  Feld- 
arbeit besorgen,  während  daa  Hauptgeech&ft  der  Frauen  und  M&dchen  im 
Weben  grober  Wollen-  und  Baamwollzeuge  besteht."*) 

Bei  vielen  Negervölkem  wird  die  Sklaverei  der  Fraaen  noch  dadurch 
bezeichnet,  doss  sie  nicht  an  einem  Tisch  mit  den  Mftunerti  easen  dürfen", 
„sie  mOssen  warten,  bis  jene  ihre  Mahlzeit  beendigt  haben  und  erbf^ten 
dann  nur  die  Ueberbleibsel." *)  Bei  den  Waissulo  „massen  die  Frauen,  wie 
Cailli4  berichtet,  ihre  Männer  sogar  knieend  bedienen."*)  Bei  den  Nord- 
lunerikanem  „fallen  Krieg  and  Jagd  als  Hauptgeschäfte"  dem  Manne  zu,  — 
die  Frau  „baut  das  Feld,  das  abzubrennen  und  zu  roden  (bei  den  Irokesen) 
allein  Sache  des  Mannes  ist,  —  sie  erntet  die  Früchte  ab  and  bereitet  die 
Nahrung,  sammelt  und  trägt  das  Holz,  wie  das  erlegte  Wild  aus  dem  Walde 
heim."  Ihre  Arbeit  ist  nie  fertig,  sagt  Mrs.  Eastmann  von  dem  Dakota- 
Weibe,  „sie  macht  das  Sommer-  und  das  Winterhatu.  F&r  jenes  schält  sie 
im  Fröhling  die  Rinde  von  den  Bäomen,  ffir  dieses  näht  sie  Rehfelle  zu- 
sammen. Sie  gerbt  die  Häote,  aas  denen  sie  Röcke,  Schuhe  und  Qamascben 
für  ihre  Familie  zu  machen  hat,  während  noch  andere  Sorgen  auf  ihr  lasten. 
Wenn  ihr  Kind  geboren  ist,  kann  sie  nicht  sich  aasruhen  und  pflegen.  Sie 
muss  für  ihren  Mann  dus  Rudern  des  Kahns  flbernebmen,  St^merz  and 
Schwaige  wollen  dabei  vergessen  sein."^) 

Die  Sklaverei  des  Weibes  bei  den  nordamerikaniechen  Völkern  wird 
dadurch  hauptsächlich  gekennzeichnet,  dass  sie  sich  „von  Allem,  was  dem 
ThätiKkeitakreise  des  Mannes  angehört",  aufs  Strengste  fernhalten  amss. 
„Dies  verlangt,  sagt  Schoolkraft,  die  Sitte  and  der  Aberglaube :  sie  darf  bei 
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landes  bauen  den  Acker  die  Weiber,  ,,da  die  Männer  meist  zu  träge  zor 
Arbeit  sind.^^)  Bei  den  Malayen  sind  es  meist  die  Frauen,  „die  ihre  Män- 
ner ernähren,  den  Handel  föhrcn  und  das  Feld  baaen.^^)  Bei  den  Battas 
beaorgea  das  „Spinnen,  Färben  und  Weben  der  Banmwolle  an  einem  ein- 
fachen Webstuhle ...  die  Weiber,  deren  Geschäft  auch  die  Topferarbeit 
isi.^*)  In  Tobah  ruht  auf  den  Weibern  fast  alle  Arbeit,  während  die  Männer 
£uilenzen,  rauchen  und  die  Kinder  warten.^)  Bei  den  Beduinen  von  Oman 
sagt  man :  Die  Frauen  „müssen  arbeiten  und  die  häuslichen  Angelegenheiten 
besorgen:  die  Weiber  an  den  Spinnrocken,  die  Männer  an  das  Schwert.^ ^) 
Ueberhanpt  bestehen  die  häuslichen  Arbeiten  der  arabischen  Frauen  „in 
Mahlen  des  Getreides  und  in  der  Bereitung  der  Mahlzeiten;  sie  backen 
Brod,  machen  Butter,  holen  Wasser,  arbeiten  am  Webstuhl,  bessern  die 
Zeltdecken  und  sind  unermfidlich  fleissig,  während  der  Mann  ruhig  vor  dem 
Zelte  sitzt  und  sein  Pfeifchen  raucht^  Es  wird  den  Frauen  immer  einge- 
prägt, „dass  ihre  einzige  Pflicht  im  Kochen  und  Arbeiten  bestehe.''*)  Diese 
Pflicht,  die  wie  wir  gesehen,  eine  nothwendige  Folge  der  Raubehe  war,  vrird 
später  überhaupt  den  Frauen  eingeschärft,  auf  welche  Art  die  Ehe  auch  ge- 
schlossen sein  mag. 

Die  Fähigkeit,  diese  Verrichtungen  zu  vollziehen,  die  Eigenschaften,  die 
f&r  die  Frauen  zu  diesen  Arbeiten  nothwendig  sind  —  wie  z.  B.  Geduld 
and  Ausdauer  —  werden  von  der  Gesellsehaft  auf  dieser  Culturstufe  beson- 
ders geschätzt,  machen  das  traorige  Loos  der  geraubten  wie  auch  der  später 
gekauften  Frauen  erträglicher,  fuhren  zu  einer  Bevorzogung  der  arbeitsamen 
Frauen.  Diese  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  werden  daher  schon  im  Vor- 
aas durch  die  Erziehung  cultivirt  und  durch  Vererbung  auf  die  weiblichen 
Nachkommen  übergeben.  Es  bildet  sich  immer  schärfer  der  Gegensatz 
zwischen  Männerarbeit  und  Frauenbeschäftigung  aus.  So  ist  es  schon  bei 
den  Arabern  des  Sinai  Sitte,  „dass  die  Mädchen  das  Vieh  aof  die  Weide 
treiben.^  Ein  Knabe  würde  sich  für  beleidigt  halten,  wollte  ihm  Jemand 
sagen:  „Gehe  und  treibe  deiües  Vaters  Schafe  auf  die  Weide.^  Diese 
Worte  würden  för  ihn  heissen:  „Du  bist  nicht  besser  als  ein  Mädchen.^ ^) 

In  den  EIrmahnungen,  die  der  Vater  in  Mexico  an  seine  Tochter  zu 
richten  pfl^te,  heisst  es:  „Sei  fleissig  im  Spinnen  und  Weben,  im  Nähen 
und  Sticken:  durch  diese  Künste  erwirbst  du  dir  Achtung  und  zugleich  Nah- 
rang und  Kleidung.''*)  In  China  hat  Barrow  in  den  Dörfern  Frauen  ge- 
sehen, „welche  vor  den  Pflug  gespannt  waren.''')  In  einem  chinesischen 
Werke  über  die  Franen,  das  eine  Frau  zur  Verfesserin  hat,  heisst  es:  „Die 


1)  Waiti,  IV,  S.  390.  9)  Watts-Oerisnd,  V,  8.  145. 

3)  Idem,  Y,  a  185.  4)  Idem  Y,  S.  190. 

5)  Idem,  lY,  S.  153.  S)  Ideo,  L  e. 

7)  Klemm,  lY,  8.  153.  8)  Idem,  Y,  8.  43. 

9)  Idem,  YI,  S.  IO9. 
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niedrigsten  YerrichtuDgeii  BoUen  sein  und  sind  anch  in  der  That  ansor  Loos. 
D&a  ist  eine  Wahrheit,  von  welcher  wir  durchdrungen  sein  müesen,  weil  sie 
Einflues  üben  soll  auf  unsere  ganze  Handlungsweise  und  die  Quelle  nnseres 
Gl&ckes  wird,  wenn  wir  folgerecht  handeln.  Wir  dflrfea  nicht  warten,  bis 
uns  die  traurige  £ritihrung  mit  Gewalt  belehrt,  was  wir  eigentlich  sind.*") 
Bei  den  Juden  trieben  die  Fmueu  das  Mahlen  des  Mehles.  Man  bediente 
sich  dabei  der  Handmühion,  „welche  aae  zwei  Mühlsteinen,  einem  oberen 
beweglichen  und  einem  untern  festen  bestanden."*)  Die  Schwierigkeit  die- 
ser Productionsform  ist  schon  oben  betont  worden.  Und  ebenso  war  das 
Weben'nnd  Spinnen,  wie  „im  ganzen  übrigen  Altertbume",  Sache  der  Frauen 
bei  den  Juden.')  Eine  umständliche  Schilderung  der  Frauenbescbaftignog 
and  der  Last,  die  auf  ihr  auch  noch  in  sp&teren  Zeiten  bei  den  Juden  lag, 
finden  wir  in  den  Sprüchen,  die  König  Salomo  zugescbrieben  werden.  Die 
Frau,  beisst  es  dort,  gehet  mit  Wolle  und  Flachs  um  und  arbeitet  gern  mit 
ihren  H^den  .  . .  Sie  stehet  des  Nachts  auf,  und  giebt  Futter  ihrem 
Hause  . .  .  Sie  streckt  ihre  Hand  nach  dem  Rocken  and  ihre  Finger  fassen 
die  Spindel . .  Ihr  Schmach  ist,  dass  sie  reinlich  and  fleissig  ist  Sie  schauet 
wie  es  in  ihrem  Hause  zugeht  und  isset  ihr  Brot  nicht  mit  Fanlfaeit."*) 
Auch  bei  den  Griechen  war  in  älterer,  wie  anch  in  späterer  Zeit  Spinnen, 
Nähen,  Weben,  Waschen  etc.  die  speciell  weibliche  Arbeit,  wozu  die  Frauen 
schon  von  Kindheit  an  erzogen  worden.^)     Von  Helena  erzählt   die  Iliade: 

ein  grosses  Oewand  in  der  Kammer 

Webte  sie,  doppelt  und  hell.') 
Auch  Kirke,  sitzend  in  ihrer  stattlichen  Wobnnng, 

sang  mit  melodischer  Stimme 

Webend  ein  grosses  Gewand.') 
Die  Mutter  der  Nausikaa  sitzt  an  dem  Herd 

umringt  von  dienenden  Weibern 

Drehend  der  Wolle  Gespinnst.*) 
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Sie  werden  daher  bei  seinem  Tode  umgebracht,  denn  an  and  f&r  sich  haben 
sie  kein  Recht  zu  leben.  Sie  sind  nur  eine  Zugabe  des  gestorbenen  männ- 
lichen Subjects  und  daher  begleiten  sie  ihn  im  Leben  wie  im  Tode.  Die 
Norm,  die  auf  der  primitiven  Culturstufe  auf  alle  dem  Individuum  allein 
gehörenden  Sachen  und  Oegenst&nde  angewendet  wird,  verliert  auch  in  Be- 
zug auf  die  ihm  gehörenden  Frauen  nicht  ihre  Geltung.  Alles,  was  dem 
Individuum  allein,  mit  Ausschluss  jedes  anderen  Mitgliedes  der  Commune 
gehört,  alles  Privateigenthum,  muss  mit  Absterben  des  Privatbesitzers  eben- 
falls absterben.  Der  Privatbesitz  kann  und  darf  den  Besitzer  nicht  über- 
leben. Communalbesitz  ist  ein  Gut  aller  späteren  Generationen,  aller  kom- 
menden Zeiten.  Communalbesitz  kann  mit  dem  Absterben  eines  oder  vieler 
Hitglieder  nicht  absterben.  Die  Commune  ist,  so  lange  sie  nicht  ausgerottet 
wird,  unsterblich.  Privatbesitz  hingegen  ist  auf  der  primitiven  Culturstufe 
sterblich,  ebenso  wie  sein  Besitzer,  wie  derjenige,  in  dessen  Macht  der  Be- 
sitz steht,  dessen  Botmässigkeit  der  Besitz  untergeordnet  ist.  Mit  dem  Ver- 
schwinden der  Macht,  mit  dem  Ausscheiden  des  Besitzers  aus  der  Zahl  der 
Lebenden  verschwinden  ^uch  die  fftr  ihn  allein  anberaumten  Machtbefugnisse 
ober  gewisse  Sachen,  und  da  diese  Sachen  einerseits  im  Privatbesitze  nun- 
mehr schon  nicht  sein  können,  der  Commune  andererseits  nicht  angehören, 
so  mOssen  sie  umgebracht,  vernichtet,  aus  der  Welt  geschaSl  werden.  Erst 
in  späteren  Zeiten  haben  sich  zu  diesem  ursprünglichen  Motive  der  Ver- 
nichtung von  Sachen  und  Geschöpfen  bei  dem  Tode  des  Privatbesitzers  noch 
andere  Motive  hinzugesellt  und  insbesondere  dasjenige,  welches  dem  Privat- 
besitzer das  Bedürfniss,  diese  Sachen  und  Geschöpfe  auch  nach  dem  Tode 
zu  besitzen  zuschreibt.^)  Ursprunglich  aber  hatte  seine  volle  Geltung  das 
Princip:  Communalbesitz  ist  unsterblich,  Privatbesitz  dagegen,  von  welcher 
Beschaffenheit  er  auch  sein  mag,  stirbt  zusammen  mit  seinem  Besitzer  ab. 
Die  Erblichkeit  des  Privatbesitzes,  die  Fortdauer  desselben  nach  dem  Tode 
des  Erwerbers  und  Besitzers  ist  ein  Produkt  der  späteren  Zeiten,  ist  eine 
Folge  der  Ausbildung  des  Familienwesens,  welches  auf  der  primitiven  Stufe 
nicht  dagewesen  ist. 

In  Congo  und  Angola  wurden  die  Lieblingsfrauen  des  Verstorbenen 
getödtet,  „ein  Verfahren,  das  noch  jetzt  bei  den  Tschewas  des  Sambesi- 
Distriktes  üblich  ist  und  früher  auch  bei  den  Maravis  bekannt  war.^^)  In 
Sestre  „stirbt  die  Hauptfrau  mit  ihrem  Manne  und  allerwärts  in  diesen  Ge- 
genden wird  von  den  älteren  Reisenden  Aehnliches  berichtet^')  Auch  bei 
den  Yebus,  in  Idah  und  am  Camern  folgen  dem  Verstorbenen  Weiber  und 
Sklaven  in  das  Grab.^")  Ueberhaupt  wird  dem  Neger  in's  Grab  von  seinem 
Eigenthum  Alles  mitgegeben,  „was  ihm  das  Liebste  war,  bisweilen  Alles 
was  er  besass.^^)    Das  Loos  der  Wittwen   bei   den  Eaffem    „ist  oft  ein 

1)  Siehe  Tylor,  I,  8.  451  £  8)  Tylor,  I,  S.  456. 

3)  WaiU,  II,  S.  192.  4)  Idem,  II,  S.  193. 

6}  Idem,  II,  1.  c. 
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höchst  iiDglSckliches,  sie  scheint  geradezu  als  allgemeines  Eigeatimm  be- 
trachtet za  werden."')  Die  Wittwe  moss  sich  dort  während  einer  gewissen 
Zeit  ^ler  nahrhaften  Speisen  enthalten.')  Dies  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  Ueberrest  einer  älteren  Zeit,  wo  sie  zaaammen  mit  ihrem  Ehemanne 
aas  der  Zahl  der  Lebenden  scheiden  mnsste.  „Bei  Hen  Knisteno  geachiebt 
es  üfiGr,  dass  das  Weib  aaf  dem  Grabe  des  Mannes  sich  selbst  opfert.'*) 
In  Uraba  pflegte  man  mit  dem  Häuptling  ausser  seinen  Schätzen  Lebens- 
mittel und  einige  seiner  Weiber  lebendig  zu  begraben.  Letzteres  &tnd  auch 
in  Cart^ena  statt. "^)  Bei  den  Algonkiavölkem  wurde  „die  Leiche  eines 
Kriegers  mit  Muskete  und  Keule,  Friedenspfeife  und  Rriegsschminke  be- 
stattet."^) Alle  diese  Gegenstände  sind  streng  individuelles  Eigentham 
eines  Einzelnen  in  der  Commune.  Manche  Grönländer  legten  neben  das 
Grab  des  Verstorbenen  Kajak,  Pfeile  und  täglicli  gebrauchtes  Werkzeug 
und  so  bei  den  Weibern  ihre  Messer  und  Nähzeug."*)  Fräher  war  es  bei 
den  Grönländern,  nach  dem  Beriebt  von  Crantz,  Sitte,  „dass  die  Eingebore- 
nen das  Eigentbum  eines  Mannes,  der  keine  (P)  erwachsenen  Kinder  hinter- 
liess,  ffir  herrenlos  erklärten.  Jeder  nahm,  was  ihm  beliebte,  oder  wenig- 
stens, was  er  erlangen  konnte,  ohne  die  geringste  RQcksicht  auf  die  nnglGck- 
licfae  Wittwe  und  ihre  Kinder  zn  nehmen."') 

Einen  Ueberrest  der  Wittwenverbrennung  finden  wir  im  Nordwesten 
von  Amerika,  bei  den  Quakeolths.  Sie  opferten  die  Witlwe  nicht  thatsäch- 
lich,  „sondern  liessen  sie  mit  ihrem  Kopfe  an  der  Leiche  ihres  Gatten  ruhen, 
während  derselbe  verbrannt  wurde,  und  zogen  sie  dann  mehr  todt  als  leben- 
dig aus  den  Flttromen ;  wenn  sie  wieder  zn  sich  kam,  sammelte  sie  die  Ueber- 
reate  ihres  Gatten  und  trug  sie  drei  Jahre  mit  eich  umher,  während  welcher 
Zeit  sie  in  Folge  irgend  einer  leichtsinnigen  Handlung  oder  maugelhafler 
Trauer  aus  dem  Stamme  Verstössen  worden  war."^)  Sie  kann  also  als 
Fremde,  wenn  sie  auch  nicht  verbrannt  wird,  nach  dem  Tode  ihres  Gebieters 
ans  der  ihr  fremden  Commune  immer  herausgeworfen  werden.     Bei  den  Co- 
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zu  verlieren,  haben  öfters  ein  trauriges  Schicksal:  ihr  Eigenthom  wird  ihnen 
entrissen.*'^)  Das  will  heissen,  dass  Gegenstande  des  Privatbesitzes  des 
Vaters  auf  die  Bänder  nicht  vererbt  werden.  —  Bei  den  Abiponem  werden 
dem  Verstorbenen  ein  Topf,  Kleider,  Lanze  und  Pferd  in's  Grab  mit- 
gegeben. „Die  Hütte  nnd  das  Eigenthnm  des  Verstorbenen  ....  wird  ver- 
nichtet.^*) Bei  den  Fidschi-Insnlanem  bestand  bis  vor  kurzer  Zeit  „ein 
Haopttheil  der  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  eines  angesehenen  Mannes 
in  der  Erwürgung  von  Frauen,  Freunden  und  Sklaven  ....  Das  erste  Opfer 
war  gewöhnlich  die  Frau  des  Verstorbenen,  und  wenn  er  mehrere  gehabt 
hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt, 
mit  neuen  Fransengürteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht 
und  Busen  mit  Sailach  und  Gelbwurz  gepudert,    dem   verstorbenen  Krieger 

an  die  Seite  gelegt Als  Ra-Mbiti,  der  Stolz  von  Somosomo,  auf  dem 

Meere  untergegangen  war,  wurden  siebzehn  von  seinen  Frauen  getödtet;  und 
nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad  unter  der  Bevölkerung  von  Namena 
im  Jahre  1839  worden  achtzig  Frauen  erwürgt,  um  die  Geister  ihrer  ermor- 
deten Gatten  zu  begleiten.^')  Mit  diesen  Berichten  über  die  Ermordung 
der  Frauen  kann  aber  zur  Bestätigung  unserer  oben  angedeuteten  Ansicht 
ein  Bericht  über  eine  derselben  Fidschi-Inseln  angeführt  werden.  Es  heisst 
dort:  Der  Tod  eines  Häuptlings  giebt  „das  Zeichen  zur  allgemeinen  Plün- 
derung: die  nächsten  Verwandten  (?)  eilen  in  das  Sterbehaus  und  eignen 
sich  alles  darin  Befindliche  an.^^)  Auf  Neuseeland  gab  man  beim  Tode 
eines  Häuptlings  seiner  Hauptwittwe  einen  Strick,  mit  dem  sie  sich  im 
Walde  erhängen  sollte.^ ^)  Die  Tungusen  legen  das  Pferd  des  Verstorbenen, 
,y8einen  Pfeil  und  Bogen,  seinen  Rauchapparat  und  seinen  Kessel^  mit  ihm 
in's  Grab.^)  Bei  den  Beduinen  finden  wir  die  Sitte,  ,|den  Todten  Turban, 
Gürtel  und  Schwert  mitzugeben.^  ^) 

In  allen  diesen  Fällen  ist  von  Gegenständen,  die  Privatbesitz  sein 
müssen,  die  Rede.  „Das  Lieblingspferd  des  todten  Buräten,  das  gesattelt 
an^s  Grab  geführt,  getödtet  und  hineingeworfen  wurde,  mag  als  Beispiel  von 
den  Tataren  dienen.^  ^)  Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  hat  sich  noch  ein 
interessanter  Ueberrest  der  älteren  Opfergebräuche  bei  der  Todtenbestattung 
erhalten:  Die  Frau  und  das  Sattelpferd  eines  Verstorbenen  werden  dreimal 
am  das  Grab  geführt,  und  Niemand  darf  die  Wittwe  heirathen  oder  das  so 
geweihte  Pferd  besteigen.^')  Und  „im  modernen  China  ist  der  Selbstmord 
der  Wittwen,  um  ihren  Gatten  zu  begleiten,  eine  allgemein  anerkannte  Hand- 
lang, die  bisweilen  sogar  öffentlich  geschieht.^  ^^}.  Im  brahmanischen  Indien 
„wurde  die  Wittwe  eines  EUndu  aus  der  Brahmanen-  oder  Kschatriya-Kaste 


1)  Waitz,  III,  S.  343.  2)  Idem  II,  S.  477. 

3)  Tylor,  I,  S.  452—453.  4)  Lubbock,  8.  386. 

5)  Tylor,  I,  S.  479.  6)  Idem,  1.  c. 
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auf  dem  Scheiterbanfen  mit  ihrem  Gatten  als  eine  sali  oder  „gate  Frau" 
verbraiuit  Diese  Sitte  stand  noch  beim  Beginn  diesea  Jahrlmndens  ia  voller 
Blütfae.  „Oft  nahm  ein  todter  Gatte  viele  Franen  mit  sich.  Manche  ^d- 
gen  gern  and  frendig  in's  nene  Leben,  Viele  wurden  darch  die  Macht  der 
Sitte,  dnrch  Furcht  vor  Ungnade,  durch  Deberredang  von  Seiten  der  Fa- 
milie, durch  Drohungen  and  Versprechungen  der  Priester,  durch  offene 
Gewalt  dazu  getrieben."') 

„Die  Episoden  von  den  trojanischen  Gefangenen,  die  mit  Pferden  ond 
Hunden  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  gelegt  wurden,  toq  der  Evadne, 
die  sich  auf  den  Scheiterhaufen  ihres  Gatten  stürzte,  und  Pausanias  Eiräh- 
luDg  von  dem  Selbstmorde  der  drei  messenischen  Wittwen  sind  Repräsen- 
tanten aus  Griechen] and."*).  Ebenso  wird  in  der  skandinavischen  Sage 
„Baldr  mit  seinem  Zwerge,  seinem  Pferde  und  seinem  Sattel  verbrannt; 
Brynhild  liegt  an  der  Seite  ihres  geliebten  Sigurd  auf  dem  Scheiterhaofen. 
Die  Gallier  verbrannten  zu  Caesars  Zeit  bei  den  kostbaren  Leicbenfeierlich- 
keiten  eines  Verstorbenen  Alles,  was  ihm  theuer  war^).  .  .  Alte  Nachrich- 
ten über  das  slavische  Heidenthum  schildern  die  Verbrennung  des  Verstor- 
benen mit  Gewändern  und  Waffen,  Pferden  und  Hunden,  .  .  .  und  vor  Allein 
mit  Franen.  So  sagt  St.  Bonifacius:  „Die  Wenden  bewahren  die  eheliche 
Liebe  mit  so  ungeheuerem  Eifer,  dass  die  Frau  sich  weigert,  ihren  Gatten 
zu  überleben,  und  die  gilt  unter  den  Frauen  für  bewunderungswürdig,  welche 
sich  eigenbändig  den  Tod  giebt,  um  auf  einem  Holzatoss  mit  ihrem  Gebieter 
za  verbrennen."  (!)  So  verwandelt  sich  Hass  der  Gemeinschaft  gegen  eine 
Fremde  in  Liebe  der  Frau  za  ihrem  Manne.  Dis  Erscheinung,  durch  Noth 
hervorgerufen,  verwandelt  sich  in  späterer  Zeit  in  eine  Tugend.  Dies  gilt 
in  Bezug  auf  das  Verbranntwerden,   wie  in  vielen  anderen  Beziehungen. 


Da  der  Frauenraub  die  Communen  dazu  gewöhnte,  die  M&glicbkeit  der 
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prmcticifi  wofiea  war,  fuhit  so  emer  Yermisdnmg  der  TerseUedeiiai  neben 
eiiijuider  woltaenden,  friedlich  gewordenen  Commonen  and  dadnreh  ra  einer 
Anibebang  des  Unterschiedes  zwischen  den  Seinen  und  Fremden,  swisdien 
den  froheren  Brodem  ond  früheren  Feinden.  In  Besog  nof  die  Ehe  moss 
£eoe  Verwimmg  der  früher  klaren  Verfailtaisse  die  noihwendige  Folge  hm- 
ben,  daas  dnayenige  Mittel  der  Eheschliessong^  welches  früher  nor  in  Besag 
nof  fremde  Frmnen  s^e  Gdtang  hatte,  jetzt,  da  die  Cnterscheidnng  unmög- 
lich geworden  ist,  in  Bezog  auf  alle  Fraaen,  gleichviel  ob  sie  früher  zor 
eigenen  oder  za  «ner  fremden  Commone  gehörten,  angewendet  wird-  Das 
Redrt  der  CoauDone  auf  alle  ihr  gdkorendai  Fraoen  wird  dadarcb  Tc41kommen 
ond  grindlich  beseitigt.  Da  die  intercommonale  Ehe  doreh  Kaof  schon  ein 
friedli^es  Zosammenleben  der  fr-fiber  feindlicfaeD  Commonen  fordert,  so  kann 
sie  nur  bei  Mhr  wemgen  der  jetzt  l^>enden  Wilden  aa%efrmden  werden. 
Obwohl  die  Reisenden  tod  Kaofehe  bei  vielen  Völkern  sprechen,  k^men 
wir  domoch  Ton  diesen  Angaben  nur  dif^enig^i  benatzen,  wo  der  Kao^preis 
namentlich  erwähnt  wird,  oder  die  Umstände,  die  auf  einen  Kaof  hinweisen 
nmtindHch  geschildert  werden. 

Bei  den  Kra's  sind  drei  Kübe  ond  ein  Schaf  der  gewöhnliche  Preis  £ar 
eine  Fran.^)  Bei  den  Kaffem  wird  der  Preis  der  Braot  ebenfrdls  ^in  Tieh 
bezahlt,  mit  10 — 70  StüdL,  je  nach  ihrem  Kange.  (?)^^)  Anf  der  Insel  Mm- 
dagascar  wird  die  Ebe  „ror  einem  Magistraie  geschlossen,  der  dabei  eine 
Abgabe  erhalu^')  Diese  Abgabe  ist  wahrscheinlich  der  Preis  des  Mad- 
cfaena.  Bei  den  NaTahoes-Indianem  „k&uft  der  Mann,  wie  llollhansf^  be- 
richtet, seine  Franen  Ton  deren  Vitem,  gewöhnlich  for  den  Preis  von  Pfer- 
den, deren  Zahl  tod  der  Liebenswordigkeit  der  jungen  Gattin  and  Ton  der 
eheriicfaen  Zoneigong  zu  derselben  abhängig  ist^^)  ,Wenn  ein  Alnponer 
can  l£»dchen  heirathen  will,  so  muss  er  zuerst  mit  den  Ehern  derselben  ober 
deu  Preis  dafor  einig  werden.  Dieser  besteht  meistens  in  rier  ond  mehre- 
ren  Pferden .  Bandeln  Ton Glaskorallen,  Scheibchen  und  PrhiMMikfnw^ialfii^ 
bonten  Stoffen  oder  EJeidem  ans  Wolle,  einer  Lanze  mit  Eisenldinge  and 
andern  dergleichezi  Dingen.^^).  Ebenso  wird  bei  den  Pehnenchen  die  Braot 
den  Ehern  abgdLaofL  ^er  Liebhaber  meldet  sich  beim  Tater,  der  ihm 
einen  Preis  setzt,  der  im  Terhältniss  zum  gegenseitigen  Besitz- 
thnm  Ton  Pferden,  Sattelzeng,  silbernen  Sporen,  Z^ierrathen  ond  WasSan 
besteht,  ond  Qoegotam  beisst  —  oder  in  E&hen  and  Schafen  erlegt, 
ond  Mavatuu  genannt  wird.  Zeigt  sich  der  junge  Mann  geneigt,  den  Prrä 
zn  zahlen^  so  gilt  et»  nicht  für  einen  Treubruch,  wenn  der  Tater  die 
Forderung  eibulit  und  deD  Freier  so  hoch  zu  treiben  sucht,  als  er  irgend 
kann.^    Auch    „jeder  Verwandte    des   Maddiens    nuias    im  Terhakniss 
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aeines  Verwandtschaftagradea  ein  Oescbenk  erhalten."*)  Ton  da  Molachee, 
Fuelches  und  anderen  Nationen  der  patagonischen  Indianer  berichtet  Fallcoer, 
„dasa  ihre  Heiratben  darch  Kanf  geschlossen  werden  . . .  Der  Haan  kanft 
sein  Weib  von  ihren  nächsten  Anverwandten  und  öfters  für  einen  tbeaeres 
Preis  an  Knöpfen,  Kleidern,  Pferden  etc."')  Bei  den  Ualayen  ist  die  Ehe 
durch  Djudjar  „ein  vollständiger  Kauf  der  Fran:  diese  und  die  Kinder 
werden  Eigenthnm  des  Mannes.*')  Von  den  Babyloniem  erzählt  Herodot 
Folgendes:  „In  jedem  Dorfe  geschieht  es  jährlich  einmal,  dass  die  mann- 
baren Jnngfrauen  anf  einem  Platze  versammelt  wurden.  Die  Männer  stan- 
den herum.  Der  Ausrufer  stand  auf  und  verkaufte  eine  nach  der  andern, 
die  schönste  zuerst.  Sie  wurden  ...  zu  Eheweibern  verkauft Nie- 
mand stand  es  frei,  seine  Tochter  za  geben,  wem  er  wollte.*") 
Bei  den  Tscherkessen  wird  nach  der  Hochzeit  (die  in  einer  Raubceremonie 
besteht)  der  Preis  fQr  die  Braut  ~  Kalim  ausbezahlt.  Er  besteht  nicht  in 
baiirem  Gelde,  „welches  in  vielen  G-egenden  noch  unbekannt  ist",  sondern 
„in  Waffen,  Vieh  oder  Sklaven,   meistentheils  aber  in  Pferden."^) 

Um  die  Sitte,  die  Frau  durch  Pferde  abzukaufen,  zu  verstehen,  müssen 
vrir  folgende  Thatsachen  berücksichtigen:  Das  Pferd  wurde  in  älterer  Zeit 
„in  Aegypten,  wie  bei  den  Asiaten  .  .  .  nur  za  kriegerischen  Zwecken 
gehalten:  über  seine  Anwendung  bei  häuslichen  und  ländlichen  Arbeiten 
sind  die  (ägyptischen)  Bildwerke  stumm."*)  Dasselbe  erhellt  auch  in  Be- 
treff der  Hebräer  ans  den  sog.  Büchern  Mosis:  „Als  Haus-  and  HeerdeÜiier 
der  Patriarchen  erscheint  es  in  diesen  Schilderungen  nicht."')  Und  ebenso 
„wie  in  Westasien,  diente  auch  in  Indien  das  Pferd  zum  Kriege."")  Wir 
haben  femer  anch  schon  aus  den  oben  angeführten  Hochzeitsceremonien  ga- 
sehen,  dass  in  den  Scheinkämpfeo  der  Bräutigam  mit  seinem  Geleit  ^t 
überall  beritten  erecheinen.  So  pflegten  sie  auch  bei  dem  wirklichen  Kampf 
am  eine  fremde  Fran,  bei  einem  Eroberungszog  zu  erscheinen.  Bei  dem  Med- 
lichen  Abschlass  der  Ehe  wird  also  dasjenige  Mittel,    womit  der  Raub  ond 
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derselben  die  Bedeatang  von  Münze  erhalten.  Sie  werden  zu  allgeinei- 
nem  Taaschmittel  dadurch  und  darum,  weil  der  einzig  wichtige  Gegenstand 
den  man  ans  einer  fremden  Gommone  bezieht,  darch  Pferde  and  Vieh  er- 
worben werden  konnte,  wie  überhaupt  der  Kauf  und  Verkauf  seine  Ent- 
stehung dem  möglich  gewordenen  Frauenkauf  verdankt.  Der  erste  Handels- 
verkehr, das  erste  Tauschgeschäft  zwischen  zwei  Communen  war  der  Um- 
iaosch  einer  Frau  aus  der  einen  Gemeinschaft  auf  ein  Pferd  und  später  ein 
Vieh,  das  einer  anderen  Gemeinschaft  gehörte.  Dieses  Tauschgeschäft,  die- 
sen Frauenkauf  finden  wir  auch  bei  den  civilisirten  Nationen  des  Alterthuma 
und  den  Vorfahren  der  europäischen  Völker. 

Bei  den  Griechen  bietet,  wie  aus  Homer  zu  ersehen  ist,  „der  Freier 
dem  Vater  des  Mädchens  einen  Preis  ....  aus  Vieh  oder  sonstigen  werth- 
vollen  Dingen  bestehend.^  ^)  Wie  sich  in  Rom  die  Eaufehe  in  späterer  Zeit 
ausbildete,  erfahren  wir  aus  manchen  Thatsachen,  die  in  verworrener  Form 
von  der  Geschichte  aufbewahrt  sind.  Die  Quellen  berichten,  dass  die  Ple- 
b^er  „nach  dem  Connubium  zwischen  Patriciern  und  Plebejern^  strebten,^) 
während  die  Patricier  —  die  Etrusker  —  vor  jedem  „enubere  e  patribus^ 
zurückschreckten^),  d.  h.  keine  Ehe  ausser  der  eigenen  Gemeinschaft  zu- 
liessen.  Als  Resultat  dieses  Kampfes  wird  angegeben,  dass  9  Jahre  nach 
der  Veröffentlichung  der  Zwölftafelgesetze  im  Jahre  309  ab  urb.  cond.  „die 
lex  Canuleja  die  Ehen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  freigab  und  das 
Connubium  zwischen  ihnen  einführte^  in  der  strengen  Form  der  Goemtio^) 
—  des  Kaufes.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  beim  Zustandekommen 
einer  Ehe  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  in  der  Periode  vor  dem  Canu- 
lejischen  Gesetze  dieselbe  nicht  als  Connubium  galt, ^)  so  finden  wir  in  diesen 
Erzählungen  eine  typische  Entwickelungsgeschichte  der  Kaufehe.  Bei  Aus- 
breitung des  geschlechtlichen  Triebes  in  der  Mitte  der  nachbarlichen  Ge- 
meinschaften der  Latiner  und  Etrusker  griffen  sie  zum  Frauenraub.  Die 
Initiative  in  dieser  Hinsicht  ging  von  den  sog.  Patriciern  —  den  Etruskern 
ans.  Sie  befehdeten  fortwährend  die  Commune  der  Latiner,  um  für  sich 
Frauen  zu  erringen,  die,  wie  wir  gesehen,  als  Beute  keine  Rechte  katten  — 
nur  Beischläferinnen  ^waren.  Die  fortwährenden  Kämpfe,  die  um  die  Frauen 
geführt  waren,  brachten  dahin,  dass  beide  Gemeinschaften  übereinkamen,  die 
Frauen  der  Commune  an  die  Glieder  der  andern  Commune  für  einen  gewissen 
Preis  zu  veräussern.  Dies  ist  der  Sinn  des  Canulejischen  Gesetzes,  der  die 
Kampfe  der  Etrusker  mit  den  Latinern  der  Frauen  wegen  zu  Ende  brachte.  Es 
ist  daraus  klar  zu  ersehen,  dass  in  den  Kämpfen  der  Patricier  und  Plebejer  kein 
Stände-  oder  Klassenkampf,  kein  Streit  zwischen  einer  bevorzugten  und  einer 
onterthänigen  Klasse  einer  und  derselben  Gemeinschaft,  sondern  ^  E^ampf 


1)  Ilias,  XI,  241.    Odyssee,  XI,  281.    Schoemann,  I,  S.  62.    Grimm,  S.  421. 

2)  ünger,  Ehe,  S.  72-73.  3)  ünger,  ib.,  S.  72. 
4)  Idem,  ib.,  S.  73.                                      5)  Idem,  ib„  S.  72. 


zwischen  zwei  NachbargemeinBchafton  zu  finden  ist  In  dem  Zw&lftafel- 
gesetze  finden  wir  die  Eanfehe  —  coemtio  —  als  stehendeB  tnatitnt.  Bei 
der  ooemtio,  die  sp&ter  en  einer  Ceremonie,  zn  einer  symboUaohen  Hand- 
Inng  msgeartet  ist,  &nden  in  epSterer  Zeit  folgende  Mftnipnlstionen 
statt,  die  aof  den  nrsprOnglichen  E^nat  derselben  hinweisen.  Zar  coemtio 
„wurden  aosser  der  Fran  nnd  dem  Hanne,  in  dessen  Gewalt  sie  kommen 
sollte,  5  Zeogen,  die  mündig  nnd  römische  Bürger  sein  mnssten,  and  ein 
tibripens  zugezogen.  Der  K&ofer  —  coemtionator  —  sprach  die  folgende 
Formel  aas:  Hone  ego  hominem  ex  jare  Qniritiam  meam  esse  qo  isqne 
mihi  hoc  aere  aeneaqne  emtag  est."*)  Aue  der  vollständigen  Abwesenheit 
der  Eltern  bei  der  Ceremonie  des  Kaafes  und  der  nothwendigen  Zuziehung 
der  Zeogen,  ferner  der  Oeffentlichkeit  der  Handlungen  kann  mit  vollständiger 
BestimmÜieit  angenommen  werden,  dass  das  Recht  des  Verkaufes  der  Toch- 
ter keineswegs  dem  Pater  familiae  anheimgegeben  war.  Dieses 
Recht  geh&rte  einzig  und  allein  der  Gemeinschaft,  in  der  Person  ihrer  Vor- 
steher. Dadurch  wird  auch  die  ganze  Theorie  der  areprOnglichen  Patriarchen- 
wirthschaft  in  Rom  umgestossen.  Die  Eanfehe,  die  auf  einer  späteren  Col- 
torstufe  entstand,  fand  noch  keine  väterliche  Gewalt  vor.  Alle  Rechte  anf 
die  Person  irgend  welcher  Mädchen,  darunter  das  Recht  der  Veräasserung, 
gehörten  der  ganzen  Commune.  Erst  in  einer  späteren  Zeit  haben  sich  die 
Pater  familias  die  Rechte  der  Commune  in  Bezog  aof  die  Töchter  angeeignet 
Bei  den  alten  Germanen  wurde  die  Frau  in  einer  späteren  Zeit  durch 
Kauf  erworben.*)  Jeder  Ehe  musste  „eine  Verlobung  —  desponeatio  — 
vorangehen,  welche  vor  Allem  in  der  Verabredung  des  Kaufpreises  be- 
steht.*") Der  Kaufpreis  —  Meta,  Mundiam,  Wittemon,  —  der  dem  Vor- 
mund —  MundualduB  -  als  Ersatz  für  das  Mädchen  diente,*)  bestand,  nach 
Tacitus,  ursprünglich  in  Rindern,  einem  gezäumten  Ross.  einem  Schild,  Speer 
und  einem  Schwert^)  Noch  in  späterer  Zeit  finden  wir  diese  Gegenstände 
als  Bestandtheile   des    Brautkaufs.     „So   werden    im    westgothi sehen  Gesetz 
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als  ▼ollbracht  betrachtet.^).  Wie  bei  den  primitiTen  Völkern  wird  aleo  aach 
hier  durch  die  Anelieferong  der  Pferde  und  Waffen  der  eintretende  Friedene- 
zaatand  angedeutet.  Diese  Annahme  wird  noch  durch  die  Benennung,  die 
die  Ceremonie  der  Auslieferung  von  Schwert  und  Gewand  trägt,  bestätigt. 
In  einer  Formel  heisst  diese  Ceremonie  ,,commendatio  per  gladium  et 
clamideoL^*)  Es  ist  also  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss,  welches  hier  ge- 
schlossen wird.  In  Niedersachsen  nennt  man  noch  jetzt  die  Verlobung 
^Bradkop^  d.  i.  Brautkauf.*)  ,,Auf  Island  ward  eine  Mark  als  geringster 
Mnndschatz  angenommen  und  die  Kinder  einer  Frau,  die  um  geringeren 
Preis  gekauft  war,  galten  nicht  für  erbfähig.^ ^)  Für  eine  edle  Friesin  waren 
acht  Pfund,  acht  Unzen,  acht  Schilling,  acht  Pfennige  die  Wetma.^)  „Ein 
höchster  Satz  scheint  der  sächsische  Brautkauf  zu  300  Solidi.^^)  ~  Den- 
noch findet  man  bei  den  Longobarden  einen  höheren  Kaufpreis.  Der  vor- 
nehmste Longobarde,  der  judex,  durfte  400  Solidi  zahlen,  —  „andere  edele 
zahlten  300^.^)  Bei  den  Burgundern  betrug  der  Brautkauf  für  die  ersten 
Stände  (optimales,  mediores)  öOSol.,  für  den  lendis  löSol.®)  Wenn  durch 
den  Raub  des  Mädchens  die  Ehe  ohne  Brautkauf  von  Statten  ging,  so 
musste  der  Entführer  später  einen  drei-  und  vierfachen  Ersatz  leisten.^)  In 
einem  isländischen  Tanzlied  finden  wir  die  Erwähnung  des  Eheabschlusses 
durch  Kauf  und  wie  diese  Eheform  an  die  Stelle  der  Raubehe  getreten  ist. 
,yMädchen  sind  in  einem  Hause  versammelt  und  singen,  während  ihre  Lieb- 
haber an  die  Thür  treten: 

Was  will  Hof  und  was  will  Alf? 

„Stein  bietet  Hof,  Stein  bietet  Alf.^ 

Was  bieten  alle  Burschen  Hofs? 

„Stein  bieten  alle  Burschen  Hofs. 
Sie  werden  höhnisch  abgewiesen,  gehen  fort^  kehren  zurück,  der  Gesang 
beginnt  in  voriger  Weise  und  die  Burschen  bieten  Kupfer  zum  Brautkauf. 
Weniger  verächtlich  abgewiesen,  bieten  sie  zum  dritten  Male  Gold.  Da 
singen  die  Mädchen:  Willkommen  Hof,  willkommen  Al^  willkommen  all  ihr 
Burschen  Hofs!  Die  Männer  treten  in  das  Haus  und  der  Tanz  beginnt/' ^^) 
Der  Stein  erscheint  |iier  als  Symbol  der  firüheren  Elheform  —  des  Raubes, 
der  durch  das  Geld  —  durch  den  Kauf  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Je 
mehr  die  Gemeinschaften,  die  in  firiedlichen  Verkehr  durch  diese  Eheform 
und  andere  Lebensverhältnisse  kommen,  sich  einander  nähern  und  ihre  ur- 
sprüngliche Feindschaft  in  Vergessenheit  gerätb,  muss  die  Eheform  durch 
Kauf  schwinden.    Sie  bleibt  und  vererbt  sich  auf  die  späteren  Generationen 


1)  Orimm,  Bechtsalterh.,  S.  431.  2)  Orimm,  Idem,  S.  426. 

3)  Unger^  S.  105,  Anm.  4)  Qr&g.ai^  3.    Weinheld,  S.  210. 

5)  XXI  Fries.  Landrecht    Weinhold,  S.  210. 

6)  Lex  8ax.,  VI,  1.    Weinhold,  ib.  1.  c 

7)  Lex  Liutpr.  6,  3d,    Weinhold,  L  e.  8)  Weinhold,  ib.  L  c 
9)  Idem,  S.  202.                                            10)  Idem,  8.  20S— 209. 
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als  Symbol  bei  der  EhescUiesaang.  «Dies  ist  bei  den  Sal&ankeQ  zeitig 
gescbeheo,  wo  adioa  ebt  Zeit  Cblodwiga  der  Brautkaaf  nur  einen  Solido« 
und  einen  Denar  botmg;  mit  dieser  Snnuue  wurde  Chlotilde  dem  Chlodwig 
Terlobt"*)  Diese  Art  der  Verlobung  biess  daber  sponsalinm  per  Solidom 
et  Denariam.  In  einer  Formel  beiest  es:  „ego  te  solido  et  denario  secnn- 
dom  legem  salicam  Bponsare  deberem."*)  D»  Kauf  ist  bier  nor  Sdiein- 
kau£  —  Sazo  Grammatioos  erzählt,  dass  Frotho  den  besiegten  Bathenem 
geboten  habe:  ne  quia  ozorem  nisi  emptitiam  duceret,  Teualia  siqnidem 
connabia  censebat,  totiorem  matrimonii  fidem  ezistimans,  quod  pretia  fir- 
marentur."  *) 

Aach  in  Rnsaland  worden  die  Frauen  in  älterer  Zeit,  wie  ans  ünem 
Reigen,  der  zur  FrOhltogszeit  an%ef&brt  wird,  zu  ersehen  ist,  um  Pferde 
getauscht  In  dem  Reigen  stellen  sich  zwei  Chöre,  üner  gegen  den  andern 
Der  eine  singt:  »Wir  haben  Hirse  gesäet, "  . .  .  der  andere:  „Wir  treten  und 
stampfen  darauf."  Darauf  singt  wieder  der  erste:  „Womit  stampft  ihr?" 
Der  zweite:  „Wir  lassen  die  Pferde  los."  Der  erste:  Wir  faogeo  sie  ein. 
Der  zweite:  „Wir  kaufen  sie  los,  wir  geben  100  Rubel."  Der  erste:  „Wir 
wollen  auch  keine  tausend  nehmen."  Der  zweite:  „Wss  wfluscbt  ihr  denn." 
Der  erste:  „Wir  wQuschen  ein  Mädchen."  Bei  diesen  Worten  geht  ein 
Mädchen  aas  dem  einen  Chor  in  den  andern  über.  Das  Spiel  dauert  so 
lange,  bis  alle  Mädchen  aas  einer  Reihe  in  die  andere  hinübergegangen 
sind.*)  Der  Brautkauf  wird  auch  in  den  Liedern  der  Tschechen  erwähnt 
Der  Brantmana  —  Druzechka  sagt  dort:  „Gebt  mir  die  Braut  heraus,  ich 
werde  gut  bezahlen;  dazu  bin  ich  aoch  abgesendet,  dass  ich  gut  bezahlen 
soll."')  In  einem  mährischen  Liede  wird  die  Ankunft  von  Kaofleuten  ge- 
schildert, die  um  den  Preis  der  Wolle  aofh^en.  —  Darauf  wird  geantwor- 
wortä:  Tretet  näher,  ihr  Kaufleute.  Wir  verkaufen  euch  ein  Kalb,  —  aus 
dem  Kalbe  wird  eine  Kuh,  —  aus  unserer  Braut  eine  junge  Fran.^)  In  den 
rassischen  Dörfiem  mSssen  die  Vermittler,  die  eine  Partie  proponiren  wollen. 
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felgeodcr  Anrede:  ^Ich  Boche,  ob  ich  irgendwo  ein  Schäfchen  kaufen  kann. 
Gehört  habe  ich,  dass  da  ein  Schäfchen  hast  and  Terkaofen  möchtest  — 
Ick  habe  ein  soldies,  antwortet  der  Vater,  will  es  ab^  filr  mich  behalten. 
Warte  nichts  entgegnet  der  Y^rmitder,  bis  das  Schafchen  alt  geworden  ist 
Da  wirst  es  dann  nicht  yerkaofen  können.  Nachdem  fingt  d^  Handel  an 
am  das  Aoslieferangsgeld  —  den  Wiwod  —  den  Eaaipreis  des  M&dchens. 
In  froheren  Zeiten  soll  dieser  Eaofpreis  dort  40  Rabel  gewesen  sein.^)  Bei 
den  Serben  der  Laositz  fragt  der  Braatigam,  wenn  er  am  eine  Braat  wirbt, 
ob  ein  Vieh  com  Eaof  angeboten  wird.')  Im  Olonesky-Goavemement,  im 
Kreis  Powjenez,  mass  der  Bräutigam  bei  dem  Emp&ng  der  Braot  allen 
VowanAen  derselben  Greld  geben  and  aasserdem  aoch  dner  besonders  daza 
angestellten  Frao,  die  Klagelieder  während  der  Vermählung  anstimmt  Nach- 
dem die  Klagefraa  das  Geld  von  dem  Bräatigam  empfangen  hat,  sdureien 
alle  Anwesenden:  sie  hat  den  Preis  angenommen,  sie  hat  ▼erkaoft')  Die 
rassischen  Hochzeitslieder  bestätigen  aach  die  von  ans  oben  aasgesprochene 
Anmcht,  dass  der  Verkaof  der  Fraoen  nidit  von  dem  Braatvater,  sondern 
Ton  der  ganzen  Commone  aasgefibt  warde,  dass  nar  die  Gommane  das  Recht 
hatte,  ein  Mitglied  in  eine  fremde  Gemeinschaft  aaszoliefern.  In  einem 
Hochzeitsliede,  welches  die  Braot  bei  dem  Abschiede  von  ihrer  Heimath 
singt,  heisst  es: 

EU  haben  mich  betrabt 

Mein  Vater, 

Meine  Matter, 

Meine  Brader, 

Mein  ganzes  Geschlecht,  mein  ganzes  Volk, 
Sie  haben  aa^edacht,  sie  haben  aasgesonnen, 
Mich  wegzageben,  zo  entfernen 
In  ein  fremdes,  entlegenes  Land.^) 
In  diesem  Liede  erscheint  also  der  Vater  als  einer  anter  den  Vielen, 
denen  das  Veräassenmgsrecht  gehört    In  den   folgenden  Liedern   verkaaft 
die  Braat  aasschliesslich  der  Brader.    So  wird  in  einem  Reigen  gesangen: 
Die  Bojaren  —  das  Geleit  des  Bräotigams  —  omlagem  das  Thor, 
Es  wird  am  Donja  gehandelt: 

„Handle,  handle  Brader, 

„Gieb  mich  nicht  billig  weg,  — 

„Fordere  far  mich  hondert  Robel, 

„For  meinen  Zopf  taosend, 

„För  meine  Schönheit  onermessliches  Geld.'^^) 
Dasselbe   finden   wir   in    vielen    anderen  Reigen.     So   bittet   in   einem 
Liede  die  Braot  ihren  Broder,  sie  nicht  zo  verkaofen.    Es  hilft  aber  nicht: 

1)  Möller,  S.  108.  3)  Ibideai,  S.  111.  3)  Ibidem  S.  109. 

4)  Efimenko,  Gerichtszeitschrift  (ross.)  1873,  Juli— August,  S.  39. 
b)  Malier,  Chrestomsthie,  S.  sa 
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Dem  Brader  ist  die  Schwester  Ueb, 
Du  Gold  aber  lieber.*) 

Id  maDchen  G^i^nden  RnseUode  wird  die  Ceremonie  des  Kaufes  toII- 
zogen;  Der  Braatmaac  bestellt  dem  Bruder  der  Bnrat  eines  Preis.*)  Nach- 
dem diese  Handlung  vollzogen  ist,  wird  bei  den  Kleinruasen  in  Galitzien 
Qnter  Anderem  gesangen: 

£e  hat  dex  Brader  die  Schwester 
Ffir  einen  Thaler  Terkanfi.*) 

In  einem  Hochzeitslied  ans  Sibirien  kli^  die  Frau,  „d&as  das  ganze 
Geschlecht  —  der  ganze  Stamio''  den  dordi  den  Vuter  beschlossenen  Ver- 
kaof  „bewilligt  habe."*)  Ebenso  erscheint  in  einem  bnlgariecheD  Liede  der 
Brader  ale  Braatverkänfer,  über  den  dieselbe  eich  bckl^t.  Aof  die  Bitte 
der  Braut,  sie  vor  dem  Br&ntigam  za  verstecken,  antwortet  der  Brader; 
„Dn  bist  von  oan  an  verkauft,  verkauft  und  verp^det*)  In  Kleinrnasland, 
wo  die  Braut  nach  der  Einsegnung  in's  elterliche  Haas  zaräckkehrt,  nimmt 
der  Brnder  der  Braut  das  Pferd  des  Bräutigams  weg.  Der  BrantfUhreJ 
merkt  es  nnd  föngt  za  handeln  an.  „Meine  Schwester  ist  thener,  sagt 
der  Bruder,  bezahle  das  Geld,  das  der  Vater  verlangt,  i(^  warte  schon 
zwanzig  Jahre  darauf."  Der  Brantfflhrer  giebt  das  von  ihm  geforderte.*) 
Bei  den  Serben  der  Lausitz  wird  die  Braut  beim  ganzen  Dorfe  gekauft.') 
Der  bekannte  rassische  Arcbäolog  und  Cnltarforacher  Kalatschow  berichtet 
in  seinem  Artikel  aber  das  Gewohnheitsrecht  in  einigen  Gregenden  Kuss- 
lands,  „dass  in  früherer  Zeit  das  Eingehen  von  Ehen  von  der  Dorfversamm- 
luug  abhängig  war.^) 


1)  Hnller,  Chrutomathje,  3.  20.  3)  Idem,  I  c.  3)  Idem,  1.  c. 

4)  Koller,  UMchichtl.  Uebera.  S.  LU7,  Anmerk.  b)  Idem,  S.  lOS. 

6)  Idem,  ä.  Lio.  7)  Idem,  S.  111. 

B)  Eklalscho«.    Der  dürte  Artikel  in  dem  toq  ibm  selbst  redigirteo  Archi*  hiitoriBcher 


üeber  trepanirte  Cranien  im  ßeinhause  zu 

Sedlec. 


Von 

Dr.  B.  Dudik,  O.  S.  B. 


Im  September  des  Jahres  1876  hielt  der  internationale  Congress  fär 
prähistorische  Anthropologie  and  Archäologie  in  Bada-Pest  seine  achte  Yer- 
sammlang.  Aas  ganz  Europa,  and  zam  Theile  aach  aas  Amerika,  begeg- 
neten sich  da  Männer,  welche  als  Archäologen  einen  weit  verbreiteten  Na- 
men haben.  Mit  reichen  Kenntnissen  und  mit  einer  noch  reicheren  Elrfah- 
rung  ausgerüstet,  besprachen  sie  Themata,  welche  entweder  durch  ihre 
Neuheit  oder  durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  die  Aufinerksamkeit 
nicht  nur  der  Fachmänner,  sondern  auch  der  zahlreichen  Zuhörer,  die  allen 
Schichten  der  gebildeten  Gesellschaft  angehörten,  aufs  Lebendigste  fessel- 
ten. Zu  den  Abhandlungen,  welche  durch  ihre  Neuheit  wirkten,  gehört  ein 
längerer  Vortrag  des  General-Sekretärs  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Paris,  des  Med.  Doctors  Paul  Broca,  unter  dem  Titel:  „Sur  la  tr^pa- 
nation  du  crane  et  les  amulettes  craniennes  k  T^poque  neolithique^.  Jetzt 
abgedruckt  im  Rechenschaftsberichte  des  Congress  „Compte  -  rendu  de  la 
hnitiime  Session.  Budapest  1876.  Vol.  I,  pag.  101 — 199^  mit  einigen  Ab- 
bildungen. 

Nach  der  Auseinandersetzung  des  gelehrten  Redners  war  der  Med.  Dr. 
Pruni^res  von  Marvejols  (Lozere)  der  Erste,  welcher  bereits  1873  im  August 
bei  einer  gelehrten  Versammlung  in  Lyon  auf  ein  elliptisches,  50  mm  lan- 
ges und  38  mm  breites  Plättchen,  das  er  „Rondelle*  nannte,  aufinerksam 
machte,  welches  ohne  Widerrede  aus  einem  menschlichen  Granium  aus- 
geschnitten war,  und  durch  seinen  ganzen  Habitus  und  durch  die  deut- 
liche Bearbeitung  des  Randes  u.  s.  w.  sich  entweder  als  Schmuck-  oder 
als  Cultusgegenstand  herausstellte.  Dieses  Plättchen  wurde  in  den  Dolmen 
Ton  Lozere  aufgefunden.    Im  März  des  Jahres  1874,  oder  firfiher,   fand  der 
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Baron  Josef  Baye  in  den  Grabgrotten  des  Thaies  von  Petit-Morin  (Cantou 
de  Montmort,  Departement  de  la  Marne)  ein  ähDliches  vod  Menschenhand 
bearbeitetes  Rondelle,  das  in  der  Mitte  durchbohrt,  deatlicb  zeigte,  dass  ea 
an  einer  Subnar  getragen  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  kamen  solche  Kon- 
delle in  den  dortigen  Gr&bern,  weil  man  ihnen  die  Auünerkeamkeit  schenkte, 
schon  häufiger  zu  Tage,  und  man  kam  zn  der  üeberzeugung,  daes  solche 
aus  menschlichen  Scb&deln  geschnittene  Pl&ttchen,  welche  die  rerschieden- 
artigste  Form  haben,  als  Amoletle  getragen  und  benutzt  warden.  Sie  ge- 
hören nach  der  Aneicht  der  franzfisiscben  Archäologen  ohne  Ausnahme  der 
neolithischcn  Periode,  also  der  Zeit  des  polirten  Suez  nnd  des  ^nzlichen 
Mangels  der  Metalle,  mit  einem  Worte,  der  Steinzeit,  an,  und  es  wurde 
constatirt,  dass  in  einer  viel  späteren  Periode,  als  nämlich  die  alten  Gallier 
Frankreich  innehielten,  die  Sitte,  Plättchen  ans  menschlichen  Schädeln  nuter 
den  Halskorallen  zu  tragen,  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein  scheint, 
weil  sich  in  der  Sammlnng  „Meorel"  Chalon-sur-Mame  ein  „torqnes  gau- 
lois"  vorfindet,  an  welchem  sich  ein  solches,  von  beiden  Seiten  polirtes, 
und  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  versehenes  Cranium  -  Amulette  befindet. 
Es  scheint  demnach  die  prähistorische  Sitte,  die  Cranien-Amolette  am  Hals 
za  tragen,  sich  auch  auf  die  historischen  Gallier  vererbt  zu  haben. 

Sowie  der  Med.  Dr.  Pruni^e  der  Entdecker  der  Cranien-Ämnlette  ist, 
ao  verdankt  ihm  die  prähistorische  Archäologie  auch  den  wissenscbaftlichen 
Hinweis  anf  die  künstlich  durchbohrten  Menscbenschädel,  Es  war  bereits 
im  Jahre  1868,  also  lange  vor  der  Entdeckung  der  Cranien-Etondelles,  als 
M.  Pmniäres  in  einem  schSnen  und  grossen  Dolmen  in  der  Nähe  toq 
Aignieres  (Lozere)  kOnstlich  bearbeitete  und  künstlich  durchlöcherte  mensoh- 
liche  Cranien  vorfand.  Man  erkannte  einige  davon  als  Trinkge^se  —  es 
ist  bekannt,  dass  barbarische  Völker  gerne  aus  der  Hirnschale  des  Feindes 
tranken ;  die  Gallier  thaten  nach  Livins,  Lib.  XXIII,  cap.  24,  dasselbe  — 
andere  wieder  als  solche,   welche  das  Material   für   die  Amalette   lieferten. 
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Solchen  Schädeln  wurden,  wenn  sie  die  Operation  glücklich  überstanden 
haben,  übernatürliche,  mystische  Kräfte  zugeschrieben,  und  diese  sind  es, 
aus  welchen  man  nach  dem  Tode  gerne  Amulette  geschnitten  hatte,  woraus 
sich  die  oft  an  einem  und  demselben  Schädel  vorkommende,  doppelte 
Schnittmanier  und  Vemarbungen  nach  Broca's  Ansicht  einzig  und  allein 
erklären  lassen. 

Es  steht  also  nach  Brocas  und  nach  den  Ansichten  der  französischen 
Archäologen  fest,  dass  in  der  Steinzeit  die  Schädel  trepanirt  wurden,  und 
dass  sich  bis  jetzt  solche  trepanirte  Granien,  abgesehen  von  Nordamerika, 
zahlreich  nur  in  Frankreich  vorfinden. 

Ein  Ausflug,  den  ich  vor  nicht  langer  Zeit  nach  Sedlec  bei  Euttenberg 
im  Oaslauer  Kreise  machte,  belehrte  mich  eines  Andern.  Auch  in  Böhmen 
finden  sich  durchlöcherte  Todtenschädel,  und  zwar  in  bedeutender  Menge, 
vor,  ohne  dass  ihnen  bis  jetzt  jene  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  wäre, 
die  sie  verdienen.  Sie  sind  in  dem  luftigen  Beinhause  der  Allerheiligen- 
Kirche  in  Sedlec  mit  Tausenden  von  Menschenknochen  zu  Pyramiden  und 
Altären  aufgeschichtet,  und  leicht  zugänglich.  Das  Beinhaus  hat  17  Fuss 
Höhe,  11  Fuss  Breite  und  12  Fuss  Länge,  wurde  1709  erbaut  und  1867  in 
den  Zustand,  wie  wir  es  jetzt  sehen,  gebracht. 

Die  Spuren  dieses  merkwürdigen  Beinhauses  lassen  sich  allerdings  viel 
früher  verfolgen.  Die  Tradition  lässt  dasselbe  schon  1511  als  bestehend 
gelten.  In  alten  Predigten  und  in  den  Jahrbüchern  des  Jesuiten-Collegiums 
von  Kuttenberg  wird  zu  den  Jahren  1657,  1663  und  1693  von  einem  Bein- 
hause der  Sedlecer  Kirche  gesprochen,  in  welchem  Menschenknochen  von 
der  Weisse  des  Alabasters  in  ungezählter  Menge  künstlich  aufgeschichtet 
liegen.  Die  weisse  Farbe  soll  an  den  Knochen  der  Boden  des  ehemaligen 
Friedhofes,  welcher  sich  um  die  alte  Klosterkirche  zog,  bewirkt  haben. 
Man  schrieb  diesem  Friedhofe  überhaupt  Wunderkräfte  zu,  weil  er  mit  Erde 
die  vom  Garten  Gethsemani  gebracht  wurde,  gemengt  war.  Man  sagte,  dass 
die  hier  beerdigten  Leichen  derjenigen  Menschen,  die  in  der  Gnade  Gottes 
verschieden  sind,  in  vieruudzwanzig  Stunden  ganz  zur  Asche  wurden,  die 
Knochen  allein  ausgenommen,  welche  eine  solche  weisse  Farbe  annahmen, 
als  wenn  sie  schon  Jahrhunderte  in  der  Erde  verscharrt  gelegen  wären. 
Diese  Sage  ist  bezeichnend,  weil  sie  auf  entdeckte  Knochenschichten  hin- 
weist, deren  Träger  wirklich  vor  gar  vielen  Jahrhunderten  gelebt  haben 
mochten,  und  ihre  grosse  Menge  wurde  dadurch  erklärt,  dass  man  sich  aus 
den  Königsaaler  Geschichtsbüchern  an  die  grosse  Sterblichkeit  erinnerte, 
welche  1318  mehr  wie  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Böhmens  hinwegraSte. 
Ein  Augenzeuge  berichtet,  dass  damals  auf  dem  Sedlecer  Gottesacker  allein 
30,000  Leichen  beerdigt  wurden. 

Uns  will  diese  grosse  Zahl  nicht  Wunder  nehmen;  es  wurde  als  ein 
Gott  gefälliges,  die  Ewigkeit  erleichterndes  Werk    angesehen,   in    der  Nähe 
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einer  Klosterkirche,  und  das  dgüu  in  «ner  Erde  aus  Jerasalenl,  begraben 
zu  werden,  and  Sedlec  war,  wie  bekannt,  eine  bereite  im  Jahre  1143  an- 
gelegte Ciatercienser-Abtei  and  hatte  Erde   aus  JeruBalem. 

Wie  kamen  aber  die  vielen  durchlScherten  Mensdienschädel  in  das 
Sedlecer  BeinhaoeP 

Auf  diese  Frage  gieht  die  dortige  Tradition  die  einfache  Antwort:  „das 
seien  die  Soh&del  jener  Cistercienser  nnd  der  aae  Prag  nach  Sedlec  sich 
geflüchteten  Carth&aeer,  welche  am  25.  April  1421  durch  die  Hassiten,  als 
Zi£ka  das  Sedlecer  Kloster  ansplQndcm  nnd  verbrennen  liesa,  erschlagen 
worden  waren."  Es  ist  wolil  richtig,  dass  im  erwähnten  Jahre  die  Hnssi- 
ten  in  Sedlec  grässlich  wirthschafteteo,  und  mit  ihren  Morgensternen  and 
acharf  beschlf^enen  Dreschflegeln  so  manchen  der  dortigen  Geistlichen  den 
Märtyrertod  sterben  liesscn ;  doch  wenn  die  Löcher  in  den  dortigen  Schä- 
deln von  den  erwähnten  Kriegswerkzengen  herrQhren  sollten  —  die  gleich- 
zeitige Chronik  sagt,  dass  die  meisten  Geistlichen  aufgehängt  worden,  — 
wie  kommt  es,  dass  sich  an  den  so  gelöcherten  Cranien  auch  nicht  der 
geringste  Knochenbruch ,  ja  nicht  einmal  eine  Aaszackang,  die  noth- 
wendig  an  der  Wunde  eingetreten  wäre,  auffinden  lässtP  Alle  die  von  mir 
gesehenen  Cranien  —  sie  mögen  in  die  Hunderte  gehen  —  die  durch- 
löchert sind,  zeigen  das  Loch  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Schädels. 
Es  iat  rund,  elliptisch,  viereckig,  rhombisch,  auch  länglich,  aber  in  der 
Regel  HO  scharfkantig,  dass  man  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  kommen 
mnss,  es  sei  dasselbe  mit  einem  feinen,  sehr  scharfen  Instrumente  absicht- 
lich und  mit  Bedacht  der  Form,  die  man  erzielen  wollte,  veranlasst  wor- 
den. Ich  sah  einen  Schädel,  welcher  mitten  in  der  Hirnschale  eine  mnde, 
etwa  12  Millimeter  im  Durchmesser  haltende  Oeffnung,  eine  viereckige,  bei- 
läufig von  derselben  Dimension  oberhalb  der  rechten  Schläfe,  und  eine  läng- 
liche von  einem  etwas  kleineren  Umfange  am  Hinterkopfe  hat.  Ueberall 
sind    die  Kanten  scharf  und  ohne  Corrosität  —  für  mich  ein  Beweis,   dass 
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dass  die  Trepanation  durch  Schaben  mit  dem  Silex  „par  radage^,  wie  Mr. 
Broca  sagen  würde,  hauptsächlich  an  Kindern  vollzogen  warde,  ihre  Bestäti- 
gung filnde. 

Ueberhaapt  öfihet  sich  im  Sedlecer  Beinhause  ein  weites  Feld  für  prär 
historische  Anthropologie.  Denn,  auch  abgesehen  von  diesen  trepanirten 
Schädeln,  finden  sich  daselbst  Cranien  vor,  die  durch  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Knochenmasse,  und  besonders  durch  den  eines  Orang  -  Outang  ähn- 
liche Gesichtswinkel  sich  bemerkbar  machen,  so  dass  selbst  Aerzte  sich  zu 
dem  Ausspruche  veranlasst  fanden:  es  seien  dies  Schädel  von  ungewöhnlich 
grossen  Affen  —  überall  also  die  Affentheorie!  —  nur  dass  hier  diese  Affen- 
Cranien,  wenigstens  kann  ich  dies  von  zwei  Exemplaren  behaupten,  auch 
trepanirt  erscheinen.  Selbst  Knochen-Monstrositäten  unterschiedlicher  Art 
werden  der  geübte  Chirurg  und  der  erfahrene  Anatom  im  Sedlecer  Bein- 
hause  vorfinden,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  ungemein  reiche 
Sammlung  menschlicher  Knochen  einer  gründlichen  Untersuchung  durch 
Sachkundige  unterzogen  werden  möchte.  Ich  bin  froh,  als  der  Erste  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  anthropologischen  Schatz  des  Sedlecer  Ossarium 
gelenkt  zu  haben. 

Wie  aber  ist  es  möglich,  bei  dem  Mangel  eines  jeglichen  positiven  Be- 
weises für  die  Prähistoricität  der  trepanirten  Cranien  wenigstens  einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  zu  führen,  dass  diese  Cranien  wirklich  prähisto- 
risch sein  können,  oder,  wie  Mr.  Broca  sagen  würde,  dass  sie  der  Neolithi- 
sohen  Periode,  oder  der  Steinzeit  angehören? 

Bevor  ich  auf  diese  Untersuchung  eingehe,    will  ich    eines  Fundes   er- 
wähnen,  welchen   die  prähistorische  Anthropologie   dem    Dr.  med.  Wankel, 
von  Blansko  in  Mähren,  zu  verdanken    hat.     Dr.  Wankel  beschäftigte    sich 
bereits  seit  vielen  Jahren  mit  der  Durchforschung  der  zahlreichen  und  weit 
aasgedehnten  Mährischen   Höhlen,   welche   bei    Slup,   Kyritein,   Adamsthal 
und  im  Punkra  und  im  dürren  Thale  in  den  dortigen  Kalkfelsen  anzutreffen 
sind.     Die  prähistorische  Anthropologie   hat  durch  die  Wankel'schen  Funde 
wie   an   Intensität,   so   iun  Umfange,   bereits   bedeutend    gewonnen.    Doch 
einen    der    wichtigsten    Funde    machte    Dr.   Wankel    in    der    sogenannten 
Bycisk&la   im   Adamsthale.      Dr.  Wankel   fand    nämlich    unter   den   vielen 
Schädeln,    welche   er  nebst   zahlreichen   prachtvollen    Beigaben   in    dieser 
Höhle   auf  dem  Platze  eines  prähistorischen  grossartigen  Todtenopfers  aus- 
gegraben hatte,    auch  den  eines  etwa  10  jährigen  Mädchens,  welcher  an  der 
Stirnfläche   eine    Narbe   aufweist,   die    nach  Dr.    Wankel   nur   Folge   einer 
„tr^panation  chinirgicale'',    also  einer  Trepanation  am  lebenden  Leibe,  sein 
könne.     Da    bei    diesem  Schädel   auch   ein  Armknochen,   der  eine  Bronce- 
Spaoge  umfiasste,  und  Glasperlen  angetroffen  wurden,    scheint    dieser  Fund 
der  Periode  der  Bronce  anzugehören. 

Wir   haben    demnach   in   Mähren   ein  Analogon   für  Sedlec    Es   darf 
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uns  daher  nicht  auffallen,  venn  ^ir  im  Sedlecer  Beinhaose  trepaniite 
Cranien  Torfinden.  Dase  die  Gegend,  in  welcher  durch  einen  voniehmen 
n&d  reichen  Cechoslaven,  Miroslav,  um  1143  die  Oistercienser-Abtei  Sedlec, 
durch  die  Mönche  von  WaldaasseD  begründet  wurde,  eine  onüte  Bevölke- 
rung gehabt  haben  mueste,  beweisen  die  verschiedenen,  in  dortiger  Gegend 
vorgefundenen,  nun  im  Prager  National-Mnseam  aufbewahrten  Steinobjecte, 
BB  zeigen  dies  auch  die  Namen  der  um  Sediec  herum  liegenden  Orte: 
TrebtSum  von  „tfoba,  aaorificium,  victima  et  quaecunque  in  ara  concreman- 
tur  eeu  praeponantor",  also  ein  Opferplatz.  Hradilt^  von  „hraditi,  crati- 
bu8  cingere",  verschanzeD,  befestigen.  Hlizov  von  „hliza,  olcas,  Pest- 
beule, also  ein  Ort  f&r  ansteckende  Krantcheiten.  Hotovice>  voo  ghotoviti, 
zurichten,  kochen,  daher  der  Ort  der  gemeinsamen  Mahlzeiten.  Odolany 
von  „odolati",  widerstehen,  also  ein  Ort,  wo  Widerstand  geleistet  werden 
kann.  LibAiice,  Bilany,  Malin  u.  s.  w.  Selbst  der  Name  Sedlec  ist  be- 
zeichnend. Das  altslavische  Selo  (fOr  sedlo  <—  ager)  stammt  nicht  von 
„sed^ti",  sitzen,  sondern  von  dem  faktitiven  „saditi,  colere  plantare",  da- 
her Sedlec  der  Ort,  wo  „sedlaci,  agricnltores",  Bauern,  wie  schon  ihre  Be- 
ecbäfUgung  es  fordert,  in  dichten  Haufen  wohnten,  und  der  Name  eracbeiiit 
in  verschiedenen  Formen  schon  seit  dem  Jahre  999,  also  seit  der  Zeit,  als 
überhaupt  die  böhmische  Geschichte  durch  Urkunden  einen  festen  Grand 
zu  gewinnen  anßingt 

In  dichten  Haufen  wohnende  Bauern  aber  bedürfen  eines  bereits  urbar 
gemachten  Bodens.  Die  Wälder  mochten  demnach  1143  um  Sedlec,  als 
das  Kloster  begründet  wurde,  schon  auf  gewisse  Strecken  zurückgedrängt 
oder  gelichtet  worden  sein,  ohne  jedoch  der  Gegend  den  Gebii^scharakter 
benommen  zu  haben.  Denn  es  wird  in  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters 
eigens  bemerkt,  dass  in  Folge  der  Zeiten  eine  für  den  Gottesdienst  taug- 
liche und  der  Eigentbümlichkeit  des  Ordens  passende  Kirche  aufgeführt 
wurde.     Nun    wissen    wir,    daea    die  Eigentbümlichkeit    des  Gistercienser 
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mit  dem  Dorfe  Sezemice  befindet,  theils  seinen  entfernteren  Verwandten, 
and  nachdem  er  den  Antheil  för  die  beiden  Brüder,  Segema  and  Milota, 
in  Chocen  und  VitHce  (?)  (Hozen,  Wizrece)  bezeichnete,  sagt  er:  sie  mö- 
gen nach  Theilung  des  Waldes  mit  den  Begrabnissplatzen  ans  demselben 
Neabruche  anlegen,  „ita,  ut  diviso  ncmore  com  sepulchrariis  ÜEU^iant  sibi 
Doyalia'.  (Cod.  Dipl.  Mor.  II.  183.)  Wir  sehen  demnach  ans  dieser  Stelle, 
dass  man  im  XTTI.  Jahrhonderte  vorchristliche  Begräbnissplätze,  die  in 
Wäldern  lagen,  in  Böhmen  genau  kannte,  und  dass  demnach  die  Möglich- 
keit eines  solchen  heidnischen  Friedhofes  in  der  Nähe  des  neubegrQndeten 
Klosters  bei  Sedlec  keineswegs  ausgeschlossen  sei. 

Dass  solche  Friedhöfe  auch  noch  in  der  christlichen  Zeit  mit  einer  ge- 
wissen religiösen  Scheu  betrachtet  wurden,  und  selbst  Christen  sich  heim- 
lich daselbst  begraben  liessen,  erhellt  aus  einem  Capitulare  Kaiser  Karl 
des  Grossen  vom  Jahre  785:  „Jubemus  ut  corpora  Christianorum  Saxa- 
Dornm  ad  cimiteria  ecclesiae  deferantur,  et  non  ad  tumulos  paganorum^. 
(Pertz,  Lgg.  I,  49)  und  die  Bretisleischen  Gesetze,  welche  speciell  Böhmen 
betreffen,  verordnen:  „Similiter  et  qui  in  agris,  sive  in  silvis  suos  sepeliunt 
mortnos,  huius  rei  praesumptores  archidiacouo  bovem  et  300  in  fiscnm  ducis 
solvant  nommos;  mortuum  tamen  in  poliandro  fidelium  humi  condant  denno.^ 
(Cont.  Cosmae.  Pertz,  Script  IX,  69). 

Waren  nun  in  der  Nähe  des  Klosters  solche  „sepulchraria''  entdeckt 
worden,  und  wussten  die  dortigen  Mönche,  dass  das  Volk  mit  ihnen  Aber- 
glauben treibt,  dann  lag  es  in  ihrem  Interesse,  dieselben  zu  za-stören, 
and  die  vorgefundenen  Reste  in  gemeinschaftliche  Grmben  zu  werfen,  die 
dann  spater  in  XYI.  Jahrhundert,  als  das  Ossuarium  angelegt  wurde,  wie- 
der entdeckt  und  ausgeleert  wurden.  So  erklaren  wir  uns  die  Möglich- 
keit, wie  so  viele  trepanirte  Schädel  aus  der  Steinzeit  in  das  Sedlecer 
Cranarium  haben  gelangen  können.  E^  ist  dies  allerdings  nur  eine  Muth- 
massnng,    die    fiir   so  lange  gelten  kann,    bis  eine  begründetere   auftauchen 


Ueber  die,  grosse  Menge  dieser  neolithischen  Cranien  wird  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  heidnischen  Zeit  die 
Leichenfelder  eine  auffallend  grosse  Ausdehnung  hatten,  weil  nicht  jede 
Ortschaft  für  sich  ihre  Todten  begrub,  sondern  die  Verstorbenen,  nach  den 
Stämmen  vertheilt,  gemeinsame  Begräbnissplätze  hatten.  Es  streckt  sich 
diese  Sitte  bis  tief  in  die  Bronzezeit  aus,  wie  wäre  es  sonst  moglicb,  dass 
bei  dem  mährischen  Orte  Triice  im  Olmutzer  Kreise  ein  heidnisches 
Leichenfeld  von  mehr  als  einer  deutschen  Meile  in  der  Länge  und  einer 
dieser  Länge  entsprechenden  Breite  sich  vorfindet,  wo  Taosende  von 
Leichen  verbrannt  wurden,  deren  Asche  dort  in  zahllosen  Urnen  begra- 
ben ist. 

Die  Sitt«^  der  Leichenverbrennung  hatte  das  Christeothom    noch   ziem- 
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lieb  ap&t  ZQ  bekämpfen  gehabt  Kaieer  Karl  der  Grosse  mas«te*inil  sei 
gADzen  Aactorität  auftreten,  um  diese  so  tiet  eingewurzelte  Gewohnheit 
beseitigen.  Auf  einer  VersammluDg  za  Paderborn  wurde  785  folgen' 
Capitulare  zom  Beschloss  erhoben:  .Si  qois  corpos  defdncti  hominis  acc 
doin  litum  paganomm  flamma  consami  fecerit  et  ossa  eins  ad  cinerem 
dient,  capite  ponietor.     (Pettz,  Lgg.   I,  49.) 

Also  mit  dem  Tode  bestrafte  der  Kaiser  einen  Jeden,  welcher  di 
Heidenart  eine  Leichenverbreonnng  vomahiD.  Es  scheint,  and  wird  < 
dem  Heraasgeber  des  Capitulare,  Georg  Heinrich  Pertz,  ai»  wahrscLt 
lieh  hingestellt,  dass  dasselbe  ganz,  besonders  die  sächsischen,  eben 
mala  onterworiiNien  Völker  anging.  Also  noch  im  VIII.  christlichen  Ja 
handert  war  die  Leichenverbrennang  üblich.  Wie  sie  möglicher  Wc 
geschah,  onterrichtete  ich  mich  im  vorigen  Jahre  durch  Aosgrabangen, 
ich  in  Triic  vornahm. 

Ich  nahm  wahr,  dass  für  jeden  aof  das  Leichenfeld,  welches  e 
massige  Hochebene  bildet  nnd  von  Wäldern  und  einem  moorigen  Wäsg 
chen  umgeben  war,  gebrachten  Leichnam  ein  Raum  von  etwa  einer  Quudi 
klafter  bestimmt  wurde.  Hier  geschah  die  Verbrennung  wakrscheini 
mit  Hälfe  eines  dünneren  Holzes,  wie  es  die  vorhandenen  Eohlenreste  d 
thun.  Eine  solche  Verbrennung  musste  mehrere  Tage  gedauert  hab 
w^rend  weldier  die  Todtenmahle,  Tryzna,  abgehalten  wurden.  War 
vollendet,  sammelte  der  nächste  Anverwandte  die  Ascbe  in  gewöbniic 
Ess-  and  Kochgeschirre,  wie  sie  eben  bei  dem  Todtenmahle  benutzt  i 
vorhanden  waren.  Es  gab  hier  keine  eigenen  Todtenurnen.  Das  Hau 
ge^s,  kenntlich  an  den  vielen  colcinirten  und  angebrannten  Knoch 
worunter  manchmal  auch  Broncegegenstände  und  Glasperlen  sich  vorfin< 
—  ich  selbst  besitze  eine  Art  eines  Stylus  nnd  eines  hübsch  geforni 
Nagels  aus  einer  solchen  Urne  —  das  Hauptgeßss  sage  ich,  wurde  nun 
die  Mitte  der  Ustrine  gestellt,  und  um  dasselbe  wurden  von  jedem   Anv 
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So  kommt  es,  dass  diese  Urnengräber  bei  Tr^ic  Reihengräber  sind  and 
ursprünglich  runde  Grabh&gel,  tumnli,  bildeten,  die  freilich  mit  der  Zeit, 
als  diese  Leichenfelder  unter  den  Pflug  kamen,  geebnet  wurden.  Dass  nicht 
Gräber,  sondern  Hügel  die  Urnen  deckten,  glaube  ich  aus  der  geringen 
Tiefe,  kaum  einen  halben  Meter,  in  welcher  die  Urnen  fest  liegen,  heraus- 
lesen zu  können. 

Ich  habe  dieses  Trsicer  Urnenfeldes,  welches  einer  gründlicheren  Wür- 
digoDg  benöthigt,  blos  zu  dem  Zwecke  erwähnt,  um  die  Möglichkeit  dar- 
zulegen, wie  gar  so  viele  trepanirte  Hirnschädel  im  Sedlecer  Ossuarium  auf- 
gehäuft werden  konnten.  Sie  mögen  alle  aus  einem  und  demselben  Leichen- 
felde, aber  aus  verschiedenen  Zeitepochen,  was  um  so  interessanter  wäre, 
abstammen.  Vielleicht  werden  diese  Andeutungen  zu  weiterem  Forschen 
anregen,  damit  würden  sie  ihren  Zweck  erreichen. 
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Einen  kl«in«n  Beitne  zu  iii«m«io  Artikel  über  die  Bteiperneii  Weiber  finde  Icli  in 
T.  Sftdowski's:  ,W;kBZ  zabytko«  ptzedhiBtor jctnjch  na  liemiftcb  polakich* 
(Nachweis  der  YarhistoriBcbeii  Denkmäler  in  polnischen  Gej^ndeo),  I.  Hell,  S.  6  Nach  seiner 
Angabe  wurde  bei  Eoio  an  der  Warthe,  (regenüber  der  Nermändnnf;,  eine  SteiDTigur  ohne 
Kopf  loa  0,000  m  Höbe,  nnd  eine  andere  mit  einem  Kopfe  von  0,390  m  Höhe  j^fnnden 
Die  letztere  hat  Oraf  A.  Fnediiecki  dem  arcbäoloKitcben  Uuseum  in  Erakau  geschenkt. 


Piß.  2. 

Bemerkenswerth  ist  die  Fifrur  ohne  Kopf  (Fig.  1),  welche,  wie  die  steinernen  Weiber  in 
den  ruHeiscben  Steppen,  einen  G^tenstand  In  Händen  hilt  Profesaor  Dr.  Qenazlman  in 
Pest  erlüärt  in  Minem  .L'&ge  du  fer*,  wo  er  den  gotbiscben  Ursprung  dieser  SIeInflguren 
nachweiBt,  dass  dieser  Gegenstand  ein  symbolisches  Triokgeßss,  —  bei  den  Steinfiguren  in 
Cerroe  (Spanien),  dem  Schatze  von  Petreaca  (Wallache!)  und  dem  Uesser  im  Uaaeum  in 
Kopenhagen  ein  Becher,  —  sei,  wofür  es  auch  Dr.  Huch  in  Wien  erklärt.  Herr  Kirkor 
(Krakau)  sa^  dass  schon  die  Scjthen  einige  Jahrhunderte  vor  Christi  Oeburt  auf  die  Or&ber 
der  Ihrigen ,  steinerne  Weibei  gestellt  haben ,  die  sich  alle  durch  üurörmlicbkeit  und  Dn- 
geBchicklicbkeit,  aber  anch  durch  einen  gewissen  steifen  Ernst,  der  an  die  «gyptischen  Slein- 
figuren  oder  an  die  bei  Ninive  BUBgetrrabenen  erinnert,  ausMii;hneii.    Der  Typus  der  Fipiin 
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Nomaden  aber  lebten  in  der  Steppe  ethnographisch  Terschiedene  Stämme,  u.  A.  auch  die 
Gotben,  welche  später  bis  nach  Spanien  gekommen  sind.  In  den  heut  russischen  Steppen 
haben  sie  steinerne  Figuren  mit  yerschiedenen  Gesichtszügen  und  yerschieden- 
artiger  Bekleidung  angefertigt,  weil  sie  dort  für  yerschiedene  Yolksstämme  ihre  primitiven 
Kunstwerke  angefertigt  haben;  in  Spanien  (bei  Geryos),  wo  sie  auf  die  höhere  römische  Gi- 
▼üisation  stiessen,  haben  sie  nur  noch  für  ihre  Stammgenossen  und  desshalb  gleichförmige 
Arbeiten  geliefert. 

Jedenfalls  spricht  der  Umstand,  dass  die  späteren  Scythen,  nachdem  die  Oothen  sich 
^on  ihnen  getrennt  hatten,  keine  steinernen  Frauen  angefertigt,  während  die  Gothen  solche 
^4jch  ip  Spanien  zurückgelassen  haben,  dafür,  dass  die  primitiven  Kunstwerke  in  den  russi- 
^hen  Steppen  und  in  Galizien,  sowie  die  beiden  hier  in  Fig.  1  u.  2  dargestellten  und  in 
^oien  gefundenen,  von  den  alten  Gothou  angefertigt  sind.  Rs  scheint,  dass  die  in  Fig  1 
^rgestellte  steinerne  Frau  beschädigt,  die  in  Fig.  2  aber  möglicher  Weise  nie  vollendet  ge- 
"wesen  ist,  da  man  an  ihr  keine  Spur  der  Hände  und  des  symbolischen  Geßsses  bemerkt. 

Albin  Kohn. 

Vor  einiger  Zeit  stiessen  Bauern  aus  Cmachowo  bei  Wronke  beim  Graben  auf  ein 
vorhistorisches  Grab,  in  welchem  sich  eine  Urne  von  ungewöhnlicher  Grösse  befand.  In  dieser 
Urne  lag  eine  sehr  gut  erhaltene  Hronzekrone,  welche  225  g  wiegt,  1,5  cm  hoch  ist  nnd 
einen  Durchmesser  von  12,5  cm  hat.  Diese  Krone  lässt  sich  öffnen,  da  sie  aus  zwei  Stöcken 
besteht,  von  denen  das  kleinere  am  grossem  mittelst  einer  Angel  befestigt  ist.  Die  Krone  hat 
tiele  Aehnlichkeit  mit  der  sogenannten  Dänischen,  welche  sich  im  Museum  in  Kopenhagen 
befindet.  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Jazdzewski,  der  in  den  Besitz  dieses  alterthümlichen 
Schmuckgegenstandes  gelangt  ist,  ist  der  Ansicht,  dass  es  ein  alterthümliches  Halsband  sei 
Hierzu  erscheint  er  jedoch  zu  eng.  Wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  es  die  Frauen 
schon  in  Urzeiten  verstanden  haben,  ihre  Männer  darch  Tand  zu  ruiniren,  um  ihre  Reize  zu 
erhöhen,  so  haben  sie  doch  auch  wohl  immer  darauf  gesehen,  dass  dieser  Tand  bequem  sei. 
Der  kronenartige  Reif  aber,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  hätte  sich  nur  mit  einer  ziemlichen 
Unbequemlichkeit  um  den  Hals  legen  lassen,  wäre  für  ihn  zu  eng  gewesen,  und  überdies 
hätten  auch  wohi  die,  obgleich  stumpfen  Zinken,  die  Schöne  genirt.  Ich  halte  den  Gegen- 
stand für  ein  Diadem,  das  geöffnet  werden  konnte,  um  so  einen  Theil  unter  das  Haar  zu 
schieben  und  hierdurch  den  Schmuckgegenstand,  der  zu  klein  ist,  um  auf  dem  Kopfe  fest  zu 
liegen,  zu  befestigen.    Es  ist  das  meine  Ansicht,  für  die  ich  jedoch  keine  Lanze  brechen  wilL 

Die  unwissenden  Bauern  haben  die  Urne  zertrümmert,  die  Krone  aber  vollständig  von 
iier  Patina  gereinigt,  weil  sie  vermuthet  haben,  dass  sie  aus  Gold  sei.  Zum  Glücke  haben 
sie  sie  nicht  beschädigt,  oder  gar  zerbrochen.  Das  Diadem  wird  mittelst  eines  kleinen  Stiftes 
f^hlossen,  der  sich  am  Ende  des  kleineren,  beweglichen  Theils  befindet,  und  der  in  eine 
kleine  Vertiefung  aoQ  Ende  des  grösseren  Theiles  hineinpasst.  Beim  Oeffnen  und  Schliessen 
wird  das  Diadem  ein  wenig  aufgebogen. 

In  einer  Urne  in  einem  Grabe  bei  Kiaczyn  (Eisenbahnstation  Rokitnica)  warde  ein 
weisser  herzförmiger  Stein  gefunden,  wie  ähnliche  in  vorhistorischen  italischen  Gräbern  gefun- 
den worden  sind.  Die  Länge  dieses  Steines  beträgt  44  ituh,  die  grösste  Breite  37  mm.  Spuren 
einer  Bearbeitung  von  Menschenhand  trägt  dieser  Stein  nicht  an  sich. 

Unter  den  Bronzen,  welche  Herr  Dr.  Jazdzewski  besitzt,  befindet  sich  ein  Ring  aus 
dickem  Sill>erbronzedraht.  Dieser  Ring,  der  aus  einem  Grabe  bei  Kiaczyn  stammt,  gehört 
vohl  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Im  Posenschen  dürften  ihrer  bis  jetzt  nicht  viele  gefnn- 
den  worden  sein.  Albin  Kohn. 


TeichmuUer:  Darwinismus  und  Philosophie.    Dorpat  1877. 

,,Der  Typus  ist  ein  Coordinateosystem,  und  wie  man  nicht  eine  Abscisse  wachsen  lassen 
Unn,  ohne  dass  zugleich  die  Ordinate  sich  der  gegebeneu  Function  gemäss  correspondirend 
verändert,  so  int  auch  an  keinem  Theile  eine  merkliche  Abänderung  möglich,  ohne  dass  die 
Anderen  Theile  sich  nach  dieser  Abänderung  coordinirt  verändern,  oder  die  Function  des 
Ganzen  ^u  Grunde  gebt"  <S.  67;.  Der  Verfasser  trifft  hier  den  Nagel  auf  den  Kopf,  denn 
vie  ich  schon  seit  Jahren  zu  wiederholen  pflege,  li^gt  hier  die  durch  das  völlige  Verkennen 


HiwAlleii  md  BDcharKhui. 


So  war  lerscbiedentlieh  aaf  den  )o|(iBchen  Fehler  hingewiesen,  die  eintelaen  logisch 
nobeo  einander  stehenden  Artfonoen  aus  einander  ableiten  zu  vollen,  indem  durch  ausserhalb 
her  eimrirkeade  Ursachen  der  eine  oder  andere  Theil  sich  verändern  solle,  und  auch  hier 
wird  jener  Fehler  darin  gefunden:  .dasg  man  in  einem  System  nicht  einen  Theil  verimdem  Icann, 
ohne  das  ganze  System  entweder  mitxuandem  oder  zu  zerstören.  Jeder  Organiamus  aber  ist  ein 
System.  Wenn  deshalb  nicht  einmal  innerhalb  einer  nnd  derselben  Specieribrm  i.  B.  die 
DIflerenz  der  Geschlechter  durch  quanlitative  Ver&ndemng  dieses  oder  jenes  Theiles  entstehen 
kann,  sondern  nnr  dnreb  allgemeine  coordinirte  Terinderung  aller  Theile,  d,  b.  durch  prin- 
cipielle  AenderuDg  des  Systems,  so  müssen  wir  auch  nicht  hoffen  wollen,  die  nebeneiaander 
stehenden  Speciestbrmen  durch  Einwirkung  lon  Aussen  her  erzeugen  zu  können.' 

Die  gegenwärtigen  Hypothesen  sind  erklärlich  und  zum  Theil  entschuldbar,  weil  in  den 
einfachen  Zell  Organismen,  von  denen  sie  zunächst  ausgingen,  manche  Bestätigung  findend,  doch 
die  hier  unter  Umstfinden  ganz  gerechtfertigten  Folgerungen  müssen  dann  mit  innehmeuden 
Complicationeu  eatsprecbend  modificirt  werden.     So  auch  in  dem  vorliegenden  Buche: 

.Der  Darwinismus  würde  im  Hechle  aeiu,  wenn  die  Pflunwn  nnd  Thiere  Summen  wären. 
Da  man  aber  eine  so  rohe  Vorstellung  nicht  im  Ernste  gelten  lassen  wird,  sondern  die  be- 
zieh ungsrei  che  Wechselwirkung  der  Elemente  in  den  lebendigen  Wesen  zum  Uindeslen  durch 
das  einfachste  abstracte  System  der  Producte  erläutern  muss,  so  wird  man  auch  bei  allen 
Systemen  der  Natur,  deren  Facturen  diRerente  Functionen  ausüben,  also  bei  allen  Organisman, 
darauf  verzichten  müssen,  eine  unmerkliche  sprunglose  Ueberführung  einer  Form  in  die  andere 
zu  fordern,  vielmehr  verlangt  die  Logik,  das«  in  der  Natur  lauter  solche,  der  Erscheinung  nach 
durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Abstand  von  einander  getrennte  Formen  lu  gMcher 
Zeit  neben  einander  eiistiren  mössen,  die  nicht  allmUig  aus  einander  entstanden  sind.* 

Der  Verfasser  definirt  Typus  als  diejenige  Form,  „deren  Bedingungen  teleologisch  sind, 
d.  h.  aus  dem  System  folgen",  nnd  wenn  das  Descendiren  der  Typen  von  einander  angenom' 
men  wird,  so  mag  das  gelten  unter  der  Znfügung:  .aber  nicht  Artformen  von  Artformen, 
sondern  der  Artformen  von  Oattnngsfbrmen*,  indem  das  auf  den  wiederholt  von  mir  bereits 
hervorgehubenen  Satz  zurückkommt,  dass  Darwin's  Verdienst  in  Uerleitung  der  Variationen 
aus  den  Arten,  oder  der  Arien  aus  der  Gattung  li%t,  und  somit  in  Erweiterung  der  Arten 
unter  der  Spielweile  ihrer  Veränderlichkeit  (wie  weit  nun  auch  diese  Begriffe  für  Biniel- 
bestimmuDgen  zu  ziehen  seien), 

.Vielleicht  gehört  jedesmal  eine  grössere  Umwälzung,  wie  solche  die  geologischen  Perioden 
zeigen,  dazn,  um  neue  Typen  organisireu  zu  lassen,  so  dass  die  Reihe  der  Typen  zugleich 
ausgrhiieaslich  historisch  aus  dem  Experiment  entzogen  wäre'  wird  ferner  gesagt  (freilich  ohpe 
die  Canlelen,  welche  eine  Opposition  gegen  die  Katastrophe ntheorie  verlangen  wurde),  nnd 
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Da  der  Verfasser  bemerkt,  dass  sich  seine  Ansichten  aus  dem  im  engen  Verkehr  mit 
C^  Ton  Baer  angeregten  Gedankenaustiusch  entwickelt  hätten,  so  war  hier  allerdings  der 
Bond  zwischen  Natnrforschung  und  Philosophie  in  derjenigen  Weise  geschlossen,  in  welcher 
er  sich  noch  Tielfach  nutzbringend  erweisen  möge. 


Haber:  Die  Forschung  nach  der  Materie.     München  1877. 

«Unser  Denken,  welchem  im  Fortschritt  seiner  Untersuchungen  das  Universum  zuerst  als 
der  ungeheure  Hechanismus  todter  Atome,  hierauf  als  die  Wechselwirkung  innerlich  zusammen- 
geböriger  Elemente,  dann  als  der  Organismus  beseelter  Glieder  oder  Monaden  sich  darstellt, 
findet  am  Ende  seiner  Wege  als  das  Frincip  von  Mechanismus,  Chemismus  und  seelischem 
Organismus  wieder  ein  Henken,  welches  aber  als  ursprüngliches  nicht  wie  das  menschliche 
lje<Hiigt  und  epimethisch  ein  bereits  Gegebenes  und  Geordnetes  nur  nach-denkend ,  sondern 
welches  von  sich  aus  absolut  bestimmend,  productiv  und  promethisch,  also  vor-denkeiid  ge- 
fasst  werden  mfisste.'  Und  so  fasste  Agassiz  die  organischen  Typen,  als  die  auf  die  Erde 
herabgedachten  (bedanken  eines  Schopfers  auf. 


Roch  oll:  Die  Philosophie  der  Geschichte.     Göttingen  1878. 

«Wir  werden  immer  mehr  erstaunen  vor  dem  in  ihrer  Tiefe  ruhenden  Geheimniss,  wel- 
ches in  eine  Jenseitigkeit  über  sich  hinausweist  und  nur  aus  einem  grösseren  Zusammenhange 
heraus  erklärt  werden  mag.  Wir  werden  endlich  es  immer  unmöglicher  finden,  ein  Leben 
wirklich  zu  beschreiben,  welches  nur  als  eine  Entfaltung  eines  solchen  für  uns  verschlosseneu 
Geheimnisses  verstanden  werden  kann.^  Aber  eben  deshalb  bietet  sich  die  ein/.ige  Losung 
durch  die  inductive  Behandlung  vergleichender  Psychologie  innerhalb  der  Ethnologie,  um  aus 
der  Harmonie  der  Gesetze  in  geistiger  Schöpfung  diese  selbst  zu  verstehen. 


Spencer:  The  principles  of  Sociology.     Vol.  I.     London  1876. 

Part  II  für  (S.  466)  «the  reasons  for  asfcrting  that  the  permanent  relations  among  the 
partä  of  a  society,  are  analogons  to  the  permanent  relations  among  the  parts  of  a  living 
body*  (a  society  is  an  organism). 

Hayden:   Bulletin   of  the  United  States   Geological  and  Geographical 

Sorvey  of  the  territories.     IV,  2.     Washington  1878. 

Enthält  als  ersten  Artikel: 

The  Geographical  distribution  of  the  Mammalia  considered  in  relation  to  the  principal 
ontclogical  regions  of  the  earth,  and  the  laws  that  govern,  the  distribution  of  Auimai  life 
(by  J.  A.  Allen).  ^ 

The  present  diversity  of  life  is  correlated  with  two  fundamental  conditions:  1)  Continuity 
or  Isolation,  part  as  well  as  present,  of  laud  surface,  and  2)  Glimatic  conditions,  as  determined 
mainly  by  temperaturc.  An  die  «primary  divisious  or  realms''  (Arctic  or  North-Circumpolar, 
North-temperate,  American-tropical,  Indo-African ,  South- American  temperate,  Australian,  Le- 
murian,  Antarctic  or  South-Circumpolar)  schliessen  sich  die  „secondary  divisions  or  regions" 
und  dann  «divisions  of  third  rank  or  provinces". 


Quatrefages,  de:  L'^sp^ce  humainc.     IV.  edt.     Paris  1878. 

Malheurcsement  pour  avoir  oublie  les  travaux  de  leuts  devanciers,  Darwin  et  ses  disciples 
ont  tire  de  ces'premi.cses  vraies  des  consequenres  erron^cs,  ils  sont  cm  avoir  explique  ce  qui 
De  I'etait  pas.  Um  Jedem  das  Seine  zu  lassen,  ist  dabei  jedoch  noch  zu  unterscheiden,  dass 
Darwin  es  war,  welcher  diese  wichtigen  Vordersätze  (ces  premisses  vraies)  aufstellte,  und  dass 
er  erst  abzuweichen  begann ,  als  seine  Schüler  (ses  disciples)  falsche  Weiterfolgerungen  (des 
fODsequences  erronees)  zu  ziehen  sich  beeifertcu  und  über  jeden  in  ihren  Augen  Schwach- 
l^bigen  galligen  Geifer  ausschütteten,  das  Gebiet  der  reinen  Naturwissenschaften,  neben  den 
Zerrbildern  ungezügelter  Phantaaiegeschöpfe,  auch  mit  denen  für  die  Geschichte  religiösen  In- 
tolermntisiniis*  characteristischen  entstellend. 
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EnsaioB  de  Scieocia  por  ^ivoreos  fttnadoree.    Vol.  I.    Rio  de  Janeiro  1876. 

Enthilt: 

NORuei  TA:  ApontamentM  sobre  6  Abaueen)^  (als  ^meinsamer  Name  für  die  ffleJchartiKen 
Sprachen  des  Tupi  und  Guanuii}. 

Gapanema:  SambaqmB  (moDtao  de  coacbas,  de  (amba,  concha,  e  Kj,  collinas  ccnicas 
como  peitos  de  mulher). 

Rodrigues:  Antif^dades  do  Amazonas  (mit  10  Tafeln  Abbildui^o). 

Murkbara:  The  voyagcs  of  Sir  James  Lancastcr  to  tbe  Eaat  Jndies 
with  abetracts  of  Journals  of  voyages  to  tbe  Eust  Indies,  dariug  tbe  seveu- 
teentb  Century,  preaerved  in  tbe  India  ofEce,  and  tbe  voyt^e  of  Capt.  John 
Knigbt  (Works  iesued  by  tho  Hackluyt-Society).     London   1877, 

Das  lelzte  Hannscript  wurde  gleich  den  übrigen  aus  der  India-Office  entnommen,  um 
den  in  den  Sammlungen  von  Purcbas  und  Hackluyt  bereits  befindlichen  Pioneer-Reisen  das 
engliscben  Handels  mit  Indien  beigefügt  m  nerden. 

Thiereant;  Le  Mabom4tisme  en  Chine.     Paris  1878. 

Lea  Uahometans  cbinois  different  essentiellement  pnr  la  physionomie  et  le  caractere  des 
autres  habitants  de  Fempire.  Ils  forment  une  neuvellu  race,  dans  laquelle  ou  iL-outiiiait  le 
melange  des  trois  sangs  arabe,  turc  et  cbinois  (Vol.  I,  S.  47). 

Müller,  L.:  Die  Bronzewaaren -Fabrikation.    Wien,  Pesth,  Leipzig  1877. 

Der  durch  Tbeodoroe  und  Rhötos  von  Samos  (700  a.  d.)  und  dann  durch  Lysippos  (zur 
Zeit  Alexanders  U.)  verliesserte  Bronz^uss  kam  (mit  dem  rümiscbeu  Reich  unterge^ngeu) 
im  XII.  Jahrb.  nieder  in  Gebranch  seit  Lorenz  Qbiberti  (und  dnnn  Benvenuto  Cellini,  Pater 
Fischer  n.  s  w.).  

Fytche:  Burma,  part  and  present.     Vol.  I  &  IL     London  1878. 

Watever  ia  material  is  subject  to  chaiige  and  dissolutiou,  and  tbere  is  no  life.  whirh  is 
not  material.  Aa  long  aa  man  is,  tbe  miist  be  miserable.  Ilis  only  salvation  is:  not  lo  be. 
The  onl;  deliverance  from  etil  is  by  the  destrucliou  of  exiatence  and  attainment  of  NirTlna, 
the  cbaracleristica  of  which  are;  tbat  which  is  void,  tbat  haa  uo  exislenfe,  no  continnance, 
neilher  birth  nor  deatb,  fbal  is  subject  to  neilher  cause  nor  effect,  and  that  possesses  none 
of  tlie  essen tialiti es  of  heing,  in  a  word:  perfect  annihilatiou  (iu  Uebereinstimmung  mit  Alwis, 
WasBilief,  Müller,  Doda  u.  A.  m.). 

Dass  indem  die  Sinnenwelt,  deren  EinSuaa  iu  der  Upadana  gebrochen  werden  boI!,  als 


Die  prähistorischen  Bildschnitzereien 

mit  besonderer  Rücksicht  aaf  das  benutzte  Rohmaterial  im  Kesslerloch  bei 

Thayngen. 

Von 

Dr.  Oscar  PraaB, 

Stuttgart. 


In  Anbetracht,  dass  der  Feuerstein  in  der  ältesten  Zeit  menschlicher 
Geschichte  das  einzige  schneidende  Instrument  war,  mittelst  dessen  gebohrt, 
geschabt,  gespitzt  und  gesägt  werden  konnte,  sind  von  selbst  alle  Körper 
von  der  Bearbeitung  ausgeschlossen,  welche  Quarzhärte  und  darüber  be- 
sitzen. Es  kann  sich  in  jener  Zeit,  welcher  man  den  Namen  des  „Stein- 
alters" gegeben  hat  und  welche  die  französische  Wissenschaft  noch  präziser 
als  Tage  de  silex  taill^  bezeichnet,  nur  um  ein  Material  für  Bildschnitzerei 
handeln,  das  weicher  ist  als  Feuerstein,  dabei  aber  doch  die  härtesten  Kör- 
per unter  den  weichen  und  zugleich  die  dichtesten  und  zähesten  darstellt. 
Diese  Körper  sind  unter  den  thierischen  Bein,  Hörn  und  Zahnsubstanz, 
anter  den  mineralischen  Schiefer  und  Gagat. 

I.    Arbeiten  in  Bein. 

Unter  dem  thierischen  Rohmaterial  ist  das  älteste  bis  jetzt  bekannte 
das  Geweih  des  Renthiers,  so  wie  dessen  Mi ttelfuss  und  Handknochen 
und  der  Stosszahn  des  Elephanten  oder  Elfenbein.  In  der  Thaynger  Höhle 
sind  die  eigentlichen  Bildschnitzereien,  welche  in  deu  letzten  3  Jahren  so- 
riel  von  sich  reden  machten,  ausnahmslos  in  Rengeweih  ausgeführt^).    Da- 


1)  Zur  Tollständifj^en  Ricbtigstellunj^  des  Thatbestandes  bei  der  kritischen  üntersuchuiij^ 
der  Thaynger  Funde  ist  es  sehr  wesentlich,  darauf  hitizuweiseoi  dass  die  notorisch  gefälschten 
Stücke  des  Fuchs  und  des  Bars  nicht  auf  Rengeweih  gravirt  sind,  sondern  auf  ein  Rohr- 
bein eines  Wiederkäuers.  Die  Ausfährung  einer  Gravir-  oder  Schnitzarbeit  in  Rengeweih 
ist  mir  daher  der  erste  Beweis  für  die  Aechtheit  der  Arbeit 
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gegen  fehlen  die  Arbeiten  in  Elfenbein,  wie  wir  sie  ans  dem  Perigord  und 
aus  Belgien  kennen.  Die  Extremitätenknochen  des  Renthiers  gaben  nur 
für  einzelne  Pfriemen  and  Spitzen  das  Material  ab. 

Ich  habe  vergeblich  versacht  bei  Beindrehem  nnd  Beinschnitzem  in 
Erfahrang  zn  bringen,  wie  eich  das  Renfaom  zum  Hirschhorn  in  Betreff 
seiner  Bearbeitang  durch  den  Grabstichel  verhalte.  Ich  konnte  wohl  erfahren 
um  wie  viel  härter  das  Geweih  des  Wapiti  und  des  Elens  ist.  als  das  des 
Edelhirsch,  dagegen  kommt  das  Geweih  des  Renthiers  nie  in  die  Hände 
unserer  söddeutschen  Beinarbeiter.  Ueber  diese  Frage  werden  ans  daher 
wohl  nur  schwedische  und  russische  Beindrectisier  sichere  Auskunft  geben 
können.  Dagegen  steht  fest,  dass  dns  Renhoru  gerade  so  wie  schon  das 
Hirschhorn  das  Elfenbein  weitaus  an  Härte  übertritt.  Es  liegt  somit  in 
der  Natur  der  Sache,  dnss  dem  Renhorn  bei  der  Herstellung  der  Spitzen 
sowohl,  als  der  Kunstgegenstände  der  Vorzug  vor  undi-ru  Beiiikörpern  ge- 
geben wurde.  Es  lag  dem  Menschen  so  nahe,  aus  demselben  Material,  ans 
welchem  er  seine  Pfeilspitzen  darslellte,  seine  Lanze  und  seinen  Dolch 
spitzte,  auch  Gegenstände  des  Schmuckes  zu  bereiten.  Derselbe  Körper, 
mit  dessen  Hilfe  er  sein  Leben  fristete  und  den  Kampf  um  das  Daseyn 
kämpfte,  sollte  ihm  auch  dait  Leben  verschönern  and  Gegenstände  des 
Schmucks  und  der  Zierde  liefern.  Die  Herstellung  der  Spitzen  als  der 
wichtigsten  Waffen  auf  der  Jagd  und  beim  Kampfe  verlieh  denen,  die  da- 
mit sich  vorzugsweise  befassten,  bald  ein  Handgeschick  und  eine  Fertigkeil 
in  der  Bearbeitung  des  Stoffs,  dass  die  viel  bewanderte  und  eben  darnm 
auch  viel  angegriffene  Kanstfertigkeit')  in  der  That  nichts  Ausserordent- 
liches mehr  an  sich  trägt.  Ltegt  doch  in  keiner  einzigen  der  Gravuren 
und  Sculptoren  der  Thaynger  Höhle,  wie  der  französischen,  beimachen 
und  englischen  Höhlen,  mehr  als  jenes  Geschick,  das  ebenso  sicher 
die  Umrisse  eiaes  Jagdthiers  trifft,  als  es  den  Pfeil  ins  Herz  desselben 
entsendet     Die  Liebhaberei  fQr  Schnitzwerk  aber  findet  ihre  natOrliche  Er- 
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ganz  anffidlend  derselbe  ist  Noch  jeder  Eonstverständige  hat  sich  beim 
Anblick  der  Zeichnangen  in  dem  classischen  Werke:  Reliquiae  aquitanicae 
von  E.  Lartet  und  H.  Ghristy  und  dem  Vergleich  mit  den  Thaynger 
Fanden  fär  den  inneren  Zusammenhang  der  Arbeiter  beider  Länder  ausge- 
sprochen. Keinem  aufmerksamen  Beobachter  entgeht  der  gemeinsame  Grund- 
zag in  der  Behandlung  der  Linien,  Striche  und  Punkte,  abgesehen  von  der 
Art  der  Yervendung  des  ganzen  Rengeweihs  zu  Instrumenten,  deren  Zweck 
und  Bedeutung  selbst  oft  ganz  dunkel  ist.  Man  sehe  z.  B.  gleich  im  I.  Bd. 
der  Reliquiae:  B,  pl.  II.  die  Biehenden  lienthiere,  die  beiden  Ochsenköpfe 
und  den  Steinbock  oder  das  gi^asende  Renthier  im  Rosgarten  von  Constanz. 
Die  Körperproportion  der  Thiere,  die  Haltung  der  Köpfe,  der  Ausdruck 
des  Gesichts,  das  Alles  ist  in  einfachen,  kräftigen  Strichen  mit  einer 
Sicherheit  in  das  Hörn  eingerissen,  dass  die  Meisterschaft  der  Behandlung 
ganz  klar  vor  Augen  tritt.  Gerade  diese  Meisterschaft  anerkennen  auch 
die  Autoritäten  eines  Lindeuschmit  und  Ecker,  ja  gerade  der  unleug- 
bare Zusammenhang  der  französischen  und  süddeutschen  Arbeiten  bestimn^ 
die  genannten  Autoritäten,  die  Höhlenfunde  beider  Länder  für  Falsificate 
anzusehen.  Der  unläugbare  Zusammenhang  der  Dordogner  und  Thaynger 
Arbeiten  könnte  nun  allerdings  nur  beweisen  —  so  folgerte  H.  Carl 
Mayer  in  der  Sitzung  des  Stuttgarter  anthropol.  Vereins  vom  3.  Nov.  v.  J. 
mit  vollstem  Rechte  —  „dass  die  Fälschungen  in  Frankreich  mit  denen  in 
der  Schweiz  im  Zusammenhang  stünden  und  von  Einer  Anstiftung  aus- 
gingen. Eben  damit  wäre  der  die  Gesammtfalschung  leitende  Geist  in  An- 
betracht der  ausgestorbenen  und  unbekannten  Thiere^  wie  des  Moschus- 
ochsens  als  ein  Naturforscher  hohen  Rangs  oder  doch  als  ein  sehr  eingeweihter 
Liebhaber,  so  wie  als  ein  über  reiche  äussere  Mittel  gebietender,  in  seinem 
bösen  Zweck  höchst  ausdauernder  Schalk  oder  Betrüger  nachgewiesen,  wel- 
cher seine  Hand  Jahre  lang  ebenso  mächtig  als  geschickt  in  Südfrankreich 
wie  im  Canton  Schaffhausen  im  Spiel  haben  müsste.  Solche  Perversität 
bei  so  hohem  Grad  von  Wissen  anzunehmen,  fallt  allerdings  schwer,  aber 
möglich  wäre  es  denn  doch  und  ist  es  unumgänglich,  an  jedes  einzelne 
Fnndstück  das  Messer  der  schärfsten  Critik  anzulegen.^ 

Bisher  hatten  wir  nur  den  einfachen,  kräftigen  Strich  an  den  sogen. 
Zeichnungen  auf  Renthiergeweihen  im  Auge.  Da  die  Zeichnung  mit  Feuer- 
steinsplittem  auf  das  Hörn  eingerissen  wurde,  spräche  man  wohl  richtiger 
?on  der  Art  der  Gravirung,  welche  die  Gestalten  der  jagbaren  Thiere  wie- 
dergeben sollte.  Noch  wichtiger,  was  das  artistische  und  technische  Mo- 
ment anbelangt,  ist  die  Ornamentik  einzelner  Listrumente,  bei  welchen 
noch  vielmehr  von  einem  charakteristischen  Stil  gesprochen  werden  kann, 
als  bei  der  Wiedergabe  der  Thiergestalten.  Wir  reden  hier  nicht  sowohl 
Yon  den  kreisrunden  Löchern,  mit  welchen  die  Geweihstücke  meist  am 
dicken  Unterende   oder   bei  der  Erbreiterung  der  Schaufel  durchbohrt  sind, 


Karl  Yogt  nannte  diese  dnrchbroclieneii  Stangen  Kommaadost&be,  womit 
er  denselben  eine  Bedeatung  beimass,  f&r  welche  eine  Bereohtigang  kanm 
vorliegt.  Viel  eher  scheinen  die  Löcher  den  einfach  praktischen  Zveck  ge- 
habt zu  haben,  die  Stange  an  einem  Riemen  tragen  za  können,  um  sie  steta 
bei  der  Hand  zu  haben.  Wir  haben  vielmehr  das  in  Frankreich  wie  in 
der  Schweiz  sicli  am  häufigsten  wiederholende  Ornament  vor  Augen,  das 
wir  am  liebsten  den  Raatenstab  nennen.  Reliquiae  B.  PL  III  &  IV 
Fig.  3  stellt  ein  mit  dem  ßautenstab  geziertes  Geweihstack  dar.  Wo  die 
ZDgeschärfte  Spitze  endet,  sind  entlang  der  Stange  2  tiefe  Forchen  einge- 
rissen in  einer  Entfernang  von  3—4  mm,  anter  einem  schiefen  Winkel  ver- 
binden rautenförmige  Felder  die  beiden  Furchen.  Jenes  St&ck  zeigt  etliche 
20  solcher  Rauten.  Noch  ausgebildeter  ist  der  Rautenstab  und  nebenbei 
noch  mit  einem  Zickzack  Ornament  combinirt  auf  B.  PI.  XVIII.  Fig.  1,  4,  6. 
Sie  stammen  aus  der  Langerie  Basse  und  können  als  eine  Art  Stilet  oder 
Dolch  angesprochen  werden.  Ganz  dieselben  Instrumente  £anden  sich  im 
Canton  Scbafibausen  und  zwar  in  der  Freudenthaler  Höhle  wie  im  Eessler* 
loch  (siehe  Fig.  11  u.  14  der  Beigabe  zum  Correspondenzblatt  p.  164).  Man 
möchte  fast  sagen,  die  beiden  von  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft 
pholographiscb  abgebildeten  falzbeinartigen  Instramente  entstammen  ein  und 
derselben  Hand.  Der  Umstimd  aber,  dass  das  eine  bei  Thayngen,  dsa  an- 
dere bei  dem  1^  Stunden  entfernten  Freudenthal  sich  fand,  weist  uns  auf 
die  Verbindung  der  Bewohner  beider  Höhlen  hin,  wenn  nicht  am  Ende  die- 
selbe Familie  bald  hier  bald  dort  ihren  Unterscbleif  fand.  Auch  in  den 
belgischen  Höhlen  hat  schon  Schmerling  und  spÄter  Dupont  das  Orna- 
ment gefunden,  also  dass  die  Reliquiae  p.  124  geradezu  sagen  können,  man 
begegne  ihm  „very  often  in  works  of  art  of  the  Relndeer  Age". 

Wie  innig  hier  das  artistische  und  technische  Moment  mit  einander 
verknüpft  ist,  braucht  wohl  kaum  noch  besonders  gesagt  zu  werden.  Der 
Feuersteinsplitter    ist    der  Griffel    und  Meissel    zugleich:    eben    damit    be- 
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schranken  dürfen.  Es  ist  ganz  and  gar  falsch,  was  in  verschiedenen 
Blättern  zu  lesen  ist,  die  Schnitzwerke  seien  „in  EjQOchen''  ausgeführt^: 
niemalen,  weder  im  Perigord  noch  im  Canton  SchafiFhausen  fand  man  je  den 
Knochen  von  Thieren  benutzt,  stets  ist  es  das  Geweih  des  Rens,  das  an 
sich  eine  spitze  Waffe  vom  Menschen  handgerecht  gemacht  und  scharf  zu- 
gespitzt wurde.  Nennen  wir  es  mit  Einem  Worte  Dolch,  so  finden  wir 
das  Bestreben  darauf  gerichtet,  den  Dolchgriff  mittelst  einer  Gravirung  zu 
zieren  und  als  Eoiauf  des  Griffes  ein  Thierköpfchen  zu  schnitzeln.  Als 
solche  abgebrochene  Knäufe  sehe  ich  das  Doppelköpfchen  von  Schaffhausen 
und  das  Ovibos-Köpfchen  ^)  von  Constanz  an.  Dass  das  Material  Renthier- 
hom  ist,  steht  fest.  Dass  es  zur  Zeit  der  Bearbeitung  frisch  war,  davon 
mag  sich  jedermann  selbst  überzeugen,  denn  altes  Hörn  lässt  sich  ganz 
ein£Etch  nicht  mehr  verarbeiten.  Ein  halbes  Dutzend  Geweihstücke  aus 
der  Thaynger  Höhle  und  dem  Hohlefels  habe  ich  schon  zu  Versuchen 
geopfert,  um  selbst  oder  durch  einen  renommirten  hiesigen  Beinschnitzler 
nach  den  Vorlagen  von  Lartet  und  Christy  Imitationen  zo  machen.  Die 
Imitation  verräth  sich  auf  den  ersten  Blick,  denn  es  ist  einfach  unmöglich 
auf  der  Aussenseite  des  alten  mürben  Hornes  einen  scharfen  Strich  zu 
ziehen.  Das  Hörn  ist  auf  1 — 2  mm  Tiefe  ein  Mulm;  eine  mürbe  Schale 
umgiebt  den  Kern  des  Homs,  die  erst  entfernt  werden  muss,  um  auf  den 
Kern  einzudringen:  dieser  selbst  aber  ist  dann  erst  recht  schwer  zu  bear- 
beiten, denn  er  ist  wie  der  Stuttgarter  Beinkünstler  behauptet,  „versteint", 
der  Grabstichel  greift  kaum  an,  die  Feile  aber  verschmiert  sich,  von  der 
Epidermis  des  Renhoms  ist  selbstverständlich  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Mit  scharfen  Strichen  bekritzelte  Rengeweihstücke,  Skulpturen,  an  welchen 
die  Epidermis  noch  sitzt,  wie  an  den  2  Hörnern  des  Moschusochsen,  stam- 
men hiemach  entschieden  aus  einer  Zeit,  in  welcher  es  frisches 
Rengeweih  gab,  das  heute  in  Deutschland  wenigstens  nicht  mehr  aufge- 
trieben werden  kann. 

Geheimerath  Seh  aa  ff  hausen  ist  zwar  der  Meinung  (Jahrb.  d.  Vereins 
tCQ  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  Heft  LXU  pag.  150)  man  könne 
dieser  meiner  Beobachtung  die  Annahme  entgegenstellen,  dass  auch  zuge- 
geben, dass  vor  2—  3000  Jahren  das  Renthier  nicht  mehr  lebte,  seine  zu- 
rückgelassenen Geweihstücke  damals  (d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  welcher  bereits 
mit  dem  Stahl  gearbeitet  wurde)  noch  nicht  so  mürbe  waren,  als  sie  es 
heute  sind.  Dies  gerade  scheint  mir  ganz  undenkbar.  Abgeworfene  Hirsch- 
Geweihstücke,    die    auf  freiem  Feld  liegen  bleiben,    werden  unter  dem  Ein- 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  Freunde,  welche  sich  für  die  beiden  genannten  Skulp- 
turen intereesiren,  darauf  aufmerksam,  dass  ich  die  mir  gütigst  anvertrauten  Originale  von 
Constanz  und  Schaffhausen  in  dem  hiesigen  Institut  von  A.  Stotz  galvanoplastisch  nach- 
bilden Hess.    Die  versilberten  Stücke  liefert  Herr  Stotz  zum  Preis  von  2  M.  50  Pf.  pro  Stück. 


0.  Freas: 


Süss  der  AtmoBphärilien  nach  wenigen  Jahren  schon  ansgelangt  und  mfirbe, 
an  der  Oberfläche  riesig  und  spröde,  daae  sie  unsere  Beioarbeiter  darchans 
nicht  mehr  zu  benutzen  im  Ssuide  sind.  Ein  Geweih,  das  nan  Tollena 
hundert  und  mehr  Jahre  (denn  so  lanf(6  zum  Mindesten  hat  es  denn  doch 
wohl  gewährt,  bis  sich  der  merkwürdige  Knltummschwung  Tollzogen  hat) 
an  der  Luft  liegt,  würde  von  einem  glücklichen  Finder  um  so  sicherer  liegen 
gelassen  und  zu  Schnitzarbeiten  nicht  mebr  benutzt,  als  es  an  frischem  Mar 
terial  zu  keiner  Zeit  gefehlt  hat.  Will  man  überhaupt  die  Schnitzarbeiten 
in  spätere  Zeit  verlegen,  so  hat  man  ganz  und  gar  nicht  n5thig,  zu  abge- 
worfenen Geweihen  aus  der  „Steinzeit"  zu  greifen,  denn  das  Ren  war  nach 
J.  Cäsar  (bell.  gall.  lY,  26)  zu  dessen  Zeit  im  hercyniscben  Wald  an  den 
Grenzen  der  Helvetier  und  Kaoraker  noch  za  treflen.  Man  könnte  also 
etwa  die  Möglichkeit  setzen,  ein  genialer  Beinschnitzler  in  einer  der  römi- 
sehen  Legionen,  die  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  am  See 
standen,  habe  freie  Standen  im  Eesslerloch  mit  Schnitzarbeit  zugebracht 
und  dabei  verunglückte  Stücke  einfach  bei  Seite  liegen  lassen.  Bei  der 
Darstellung  des  Doppelköptchens  (wenn  man  solches  als  Pferd  und  Hase 
deutet)  wäre  ihm  ein  Pferdebild  auf  irgend  einer  etruskischen  Vase  als 
Motiv  vor  Augen  gestanden.  Wie  nun  aber  mit  dem  Moschnsochsenk&pf- 
chenP  Die  Entstehung  dieses  Kunstwerks  ähnlich  zu  deuten,  dürfte  wohl 
seine  Schwierigkeit  haben,  der  unglücklichen  Idee  Eckers  gar  nicht  za 
gedenken,  welcher  sich  das  Köpfchen  nach  dem  Vorbild  eines  Schädels 
aus  irgend  einem  anatomischen  Museum  oder  aus  der  Abbildung  in  irgend 
einer  Naturgeschichte  nachgebildet  denkt.  Der  Moschusochse  verschwand 
aus  Deutschland  ^ühcr  als  das  Ren  nnd  scheint  ganz  und  gar  das  Lebene- 
loos  des  Mammnth  und  Nashorn  getheilt,  d.  h.  in  die  historische  Zeit  nicht 
mehr  hereingeragt  zu  haben. 

Die  Möglichkeit  einer  späteren  Erstellung   der  fraglichen  Stücke,  d.  b. 
in  einer  ^eit,    die   jedenfalls  zur  ältesten  historischen  Zeit  gehörte,  verliert 
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Geschäfte  in  Jet.  Man  sagt,  die  Aussicht  auf  das  Ableben  des  Papstes 
Pio  Nono  habe  diesen  Trauerschmack  in  Mode  gebracht,  dass  in  Withby  ^) 
dem  Haaptplatz  för  das  Rohmaterial  des  Jet  der  Preis  von  5  auf  25  M.  stieg 
ond  sich  die  Händler  in  anderen  Gegenden  nach  diesem  Material  umzusehen 
anfingen.  Jet,  Gagat,  im  deutschen  Mittelalter  Agstein  genannt  (Mineral 
ABC.  Select.  phys.  öcon.  pag.  1 12)  oder  auch  schwarzer  Bernstein  (succinum 
nigrom  in  historia  fönt.  BoU.  1604)  ist  verhärtetes  Bitumen  der  Posidonien- 
schiefer  des  Lias,  hat  glänzend  schwarzen  Glasbruch  und  verhält  sich  bei 
der  Bearbeitung  zu  Schmuckwaaren  genau  wie  Bernstein,  dessen  spezifi- 
sches Gewicht  er  theilt. 

Die  K.  Württembergische  Centralstelle  für  Handel  und  Gewerbe  suchte 
in  richtiger  Würdigung  dieses  Industriezweiges  die  Bearbeitung  des  Jet 
aach  in  Württemberg  einzuführen,  was  um  so  näher  lag,  als  es  an  Roh- 
material in  diesem  Lande  nicht  fehlt  und  dasselbe  Land  auf  Land  ab  in 
den  Klüften  der  ölreichen  Posidonienschiefer  gesammelt  werden  kann.  Den 
anausgesetzten  Bemühungen  der  genannten  Centralstelle  gelang  es  denn 
aoch,  in  Geislingen  als  dem  Hauptsitz  der  Beinwaaren-Industrie  eine  Jet- 
waaren-Industrie  ins  Leben  zu  rufen  und  die  Steinsammler  waren  im  ganzen 
Lande  beschäftigt,  das  Jetvorkommen  im  Lande  aufzuspüren.  Derselbe  fin- 
det sich  am  liebsten  in  linsenförmigen  Platten  von  10—15  mm  Durchmesser 
als  Rluftausfüllung,  dünnere  Gänge  von  nur  wenig  Millimeter  Stärke  können 
selbstverständlich  nicht  benutzt  werden:  Die  Preise,  welche  für  das 
Robmaterial  bezahlen  werden  konnten,  beliefen  sich  auf  ca.  5  Mark  per 
Kilogramm. 

Gelegentlich    dieser  Neueinführung    der  Jotindustrie  stellte  sich  heraus, 
dass  in  früheren  Zeiten  die  Jetschnitzerei   in  Süddeutschland  längst  einhei- 
misch war,  so  liegt  z.  B.  aus  der  alten  „herzoglichen  Raritätenkammer^  in 
Stuttgart  das  Brustbild  des  heiligen  Jacobus  vor,  höchst  wahrscheinlich  aus 
der  alten  Goldwaaren  Stadt  Gmünd    stammend,    das    die   Kunstkenner    ins 
XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  verlegen.   Das  Bild  ist  aus  einem  4J  cm  hohen 
imd  4  cm   breiten  Jetstück    geschnitzt   und    scheint    einst  eine  Bücherdecke 
oder   ein  Paramentstück    geziert    zu   haben.     Vielleicht    diente  es  auch  als 
Anhänger  oder  als  Amulett,  denn  gross  war  der  Ruhm  des  „Agtsteins^  im 
XVI.  u.  XVn.  Jahrhundert;  war  er  doch  wider  das  Grimmen  und  „gut  für 
die  gebärmutter"    (cf.  Bauhin  bist.  fönt.  BoU.)     Wissen  wir  doch,  dass  der 
Glaube  an  die  Heilkraft  der  Steine,  die  durch  das   blosse  Tragen    derselben 
aiisgeübt    wird,    weit   in  die  älteste  Zeit  zurückgreift,  also  dass  sich  selbst 

2)  In  Withby  befinden  sich  in  einer  Ausdehnung  von  8  engl.  Meilen  gegenwärtig  30 
Minen  in  Thätigkeit,  die  200  A-beiter  beschäftigen  mit  je  20-26  Mrk.  Wochenlohn.  In 
Withby  selbst  wird  der  dritte  Theil  der  Einwohnerschaft,  gegen  1500  Personen  in  200  Fa- 
briken beschäftigt  und  ein  Umsatz  von  mehr  als  2  Mill.  Mrk.  jährlich  erzielt  Amtl.  Ber. 
aber  die  Wiener  Weltausstellung  von  1873  t.  d.  Central-Oomm.  des  deutschen  Reichs,  p.  618. 


die  Natnrgeecbicbte  eines  Plioiaa  wesentlich  in  dieser  offizinellen  Betracli- 
tDDgsweiee  der  Natarkörper  bewegt.  Dieselbe  eracheint  bei  weiterer  Ver- 
folgong  als  ein  ErbstSck  der  altegyptiacben  Mantib,  in  dem  sich  römische 
und  griechische  Autoren  (Dioskondes,  Altersgenosse  von  PlinioB)  aaf  Ne- 
cbepeos  beziehen,  einen  egyptischen  Kdnig  der  XXYI.  Dynastie,  der  um 
680  a.  C.  als  Vorgänger  des  Königs  Fsametich,  Verfasser  medizinisdier  und 
astrologischer  Schriften  war  (Fraas,  aus  d.  Orient  II.  Th.  p.  29).  Wir  fin- 
den daher  auch  den  Gagat  zu  durchbohrten  Perlen  nnd  Colliers  verarbeitet, 
mehrfach  als  Beigabe  der  Leichen  in  Gräbern. 

Einen  der  schönsten  Futidc  alten  Gagatscfanmcks  hat  der  vortreffliche 
Eustos  des  Regensburger  Museams,  Herr  Pfarrer  Dahlem  gemacht.  £r 
fand  in  dem  Regensburger  Gräberfeld  auf  dem  Bahnhof  von  dort  aas  Achtet 
ßömerzcit  einen  Halsschmuck  von  mehreren  hundert  zierlich  zu  Oktaeder 
verschliffenen  durchbohrten  Giraten,  die  heute  noch  so  frisch  als  je  als 
Collier  getragen  werden  könnten.  Auch  diese  Gagate  sind  ohne  Zweifel 
einheimisch,  findet  sich  doch  dies  Material  an  verschiedenen  Orten  Baiems, 
sowohl  im  fränkischen  Lias  als  auch  in  den  Ornatenthonen  von  Hersbruck 
als  auch  im  Keuper  von  Irlbach  und  Altenparksteiii  (Gümbel's  gef.  Mitthl.) 
so  doss  das  Collier  sowohl  wie  verschiedene  durchbohrte  Kugeln,  die  im 
Gräberfeld  sich  fanden,  einheimischem  Rohmaterial  entnommen  zu  sein 
scheint. 

Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  den  schwäbischen  Hügelgräbern  vorrömi- 
scher Zeit,  in  welchen  wiederholt  durchbohrte  Gagatperlen  und  Gagatringe 
gefunden  werden.  Die  Alterthnme Sammlung  des  Museums  für  vaterL  Knnst 
und  Alterthümer  bewahrt  von  3  Fundorten:  auf  der  Alb  (Messstetten)  nnd 
am  Fuas  derselben  im  Unterland  (Darmsheim)  solche  Stücke,  welche  alle 
in  merkwürdiger  Frische  erhalten  sind,  dass  wenige  Striche  auf  dem  Polir- 
leder  genügen,  ihnen  den  alten  Glanz  zu  verleihen.  Bisher  galten  die  Ga- 
gatperlen der  Hügelgräber  für  daa  älteste,  bekannte  Vorkommen  dieses  Mi- 
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er  sagt  dar&ber  a.  a.  0.  „woher  sie  bezogen  wurde  ist  angewiss,  dass  der 
Jurakalk  und  zwar  der  Mergelschiefer  und  der  sandige  Kalkstein  (?)  die 
unmittelbar  den  obersten  Massen  des  untern  (?)  weissen  Jura  aufliegen,  hie 
und  da  Nester  von  Eohle  enthalten,  ist  bekannt.  Heute  noch  findet  man 
am  Schienerberge  bei  Ramsen  kleinere  Eohlenstücke  und  es  ist  fast  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  aufgefundenen  Eohlenstücke  dorther 
stammen. '^ 

Abgesehen  davon,  dass  die  geognostische  Bezeichnung  der  Eohle 
ziemlich  unklar  gehalten  ist,  wird  man  durch  die  Herbeiziehung  des  Schie- 
nerbergs zu  der  Ansicht  gedrängt,  man  habe  es  mit  tertiärer,  dem  weissen 
Jura  auflagernder  Braunkohle  zu  thun.  So  bürgerte  sich  auch  die  Ansicht 
ein,  das  Material,  in  welchem  die  Berloken  und  Ohrenringe  der  Höhle  aus- 
geführt sind,  wäre  eine  Braunkohle.  Als  solche  lief  die  Eohle  auch  bei 
der  Constanzer  Versammlung.  Erst  nach  derselben  untersuchte  ich  die 
Kohle  näher,  indem  Herr  Lein  er  die  grosse  Gefälligkeit  hatte  mir  ein 
Stuckchen  aus  seiner  Sammlung  zum  Opfer  zu  bringen.  Durch  Yergleichung 
mit  dem  schwäbischen  Jetmaterial  aus  dem  Lias  von  Ohmden,  Holzmaden, 
Balingen  und  Schömberg,  das  in  der  Sammlung  des  k.  Naturalien-Eabinets 
in  Stuttgart  vor  uüs  liegt,  steUte  sich  die  vollkommenste  Identität  der  Tha- 
ynger  Stücke  mit  dem  schwäbischen  ^)  Material  heraus.  Eine  Schwierigkeit 
der  Untersuchung  bot  nur  die  Zersetzung  des  Materials')  durch  das  Glycerin, 
in  welches  der  fürsorgliche  Conservator  am  Rosgarten  die  Gegenstände  ge- 
legt hat  und  in  welchem  dieselben  schon  länger  als  4  Jahre  aufbewahrt 
sind. 

Von  der  unrichtigen  Auffassung  ausgehend,  als  hätte  man  es  mit  ter- 
tiärer Braunkohle  vom  Schienerberg  zu  thun,  welche  allerdings  in  kurzer 
Frist  vollständig  zerfallt,  wurde  unglücklicherweise  ein  Conservirmittel  ge- 
wählt, das  nur  nachtheilig  auf  den  Gagat  wirkt.  Ich  habe  daher  Herrn 
Lein  er  den  Rath  gegeben,  sämmtliche  Stücke  schleunigst  von  Glycerin  zu 
befreien    und    getrost   an    der  Luft  au&ubewahren,    sie  werden  sich  an  der 


1)  Der  amtliche  Bericht  der  Gentral-Com.  des  deutschen  Reichs  über  die  Wiener- Welt- 
aasstelliing  sagt  hierüber  pag.  619:  Härte,  Politurfabigkeit  und  Farbe,  selbst  das  spezifische 
Gewicht  des  württembergrschen  Gagats  stimmt  mit  dem  Jet  von  Withby  in  jeder  Beziehung 
Qberein,  so  dass  in  nicht  femer  Zeit  die  in  Württemberg,  besonders  in  Geislingen  einheimi- 
sche Beinschnitzerei  ihre  Leistungen  auch  in  deutschen  Gagatwaaren  auf  den  Harkt  zu  bringen 
im  Stande  sein  wird. 

2)  Eine  nähere  Untersuchung  des  alten,  dem  Glycerin  entnommenen  Jet  und  eine  Ver- 
gleich nng  mit  frischem  Jet  aus  den  Posidonienschiefern  Wnrtembergs  hat  Herr  Prof.  Bronner 
von  hier  vorgenommen  (Wärt.  Jahreshefte,  XXXV.  Jahiig.)  Ihm  ist  nach  seiner  Analyse 
beider  Körper  kein  Zweifel,  dass  die  Höhlengagate  wirklicher,  ächter  Gagat  sind  und  nur 
dnrch  das  Jahrhunderte  dauernde  Lagern  im  Boden  unter  der  Wirkung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  eine  anfangende  Veränderung  durch  Austreten  von  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  in  Form 
▼eo  Kohlensäure  und  Wasser  erlitten  haben. 


Luft  ao  wenig  verändern,  als  der  Bemstem  oder  die  Perlen  ond  Gesctimeide 
ans  den  römischen  ond  voTTÖmiscben  Gräbern.  Dagegen  förcbte  ich,  dass 
ein  l&ngeres  Verbleiben  im  Glycerinb&d  corrodirend  auf  die  Oberfl&cbe  des 
Gagats  einwirke  und  Oberfiäche  and  Zeichnnng  allm&hlig  zerstöre,  wie  denn 
bereits  anter  einer  schon  massigen  Vergrössemng  die  früher  glattgeschobten 
Flächen  angefressen  erscheinen.  Von  der  anflösendeo  Kraft  des  f&r  in- 
difierent  geltenden  Glycerins  zeogt  am  besten  die  braune  Farbe,  welche  die 
Flfissigkeit  angenommen  hat. 

Herr  Merk  hat  in  seiner  Äbhandlong  anf  den  beiden  Tafeln  IV  a.  lY 
die  wichtigsten  Schmucksachen  abgebildet,  bei  deren  nUieren  Betrachtung 
man  überrascht  wird  über  die  mit  den  Beinarbeiten  überein  stimmen  de  Art 
der  Bearbeitong  des  G^ats.  Die  einfachsten  wohl  am  Hals  getragenen 
Perlen  (IV,  38.  VI,  81)  finden  sich  ähnlich  auch  in  den  bereits  erwähnten 
altgernuinischen  und  römischen  Gräbern  als  Beigaben  der  Leichen,  alle 
übrigen  Schmucksachen  aber  sind  eigenartig  und  Übereinstimmend  anter 
sich  sowohl  als  mit  den  Beinarbeiten,  dass  anverkennbar  in  der  Behand- 
handlnng  dieser  Dinge  Ein  Stil  und  Eine  Manier  herrscht.  Man  sehe  7..  B. 
VI,  59  die  22  mm  lange  Pendeloque,  welche  der  Geschmack  gerade  der 
neuesten  Mode  nachahmen  dürfte.  Das  Stück  zeigt  ebenso  wie  Fig.  61  o. 
75  einen  Ausschnitt  für  das  Ohrläppchen,  darunter  das  Loch  zum  Änhssen 
und  auf  der  wohl  nach  aussen  gekehrten  Seite  den  wohl  bekannten  Rsu- 
teustab.  Bei  der  Schmalheit  des  Schmucks  verschmälem  sich  die  Rauten- 
felder, dass  man  schon  den  Ferlstab  vor  aich  zu  sehen  wähnt.  Schade  dass 
die  Abbildung  dieses  wirklichen  Bijou's  einmal  ziemlich  roh  ausgefallen  ist 
und  zum  Andern  nicht  die  richtige  Aussenseite  aufgefasst  hat,  welche  zwei 
convergirende  Rautenstäbe  der  ganzen  Länge  des  Schmuckes  nach  zeigen 
würde.  Wesentlich  massiver  ist  die  Pendeloque  Fig.  61  gehalten,  sie  zeigt 
dieselbe  Gestalt,  wie  die  aus  Bein  gearbeitete  (Fig.  5"),  indem  sich  das 
Unterende  verdickt.    Noch  sehr  unfertige  Stücke  sind  58  u.  60,  beide  wohl 
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gleich&Us  einige  Exemplare  gefdnden  (IV,  57.  VI,  91),  für  ihre  Benatzung 
als  Anhängsel  spricht  das  Loch,  das  dnrch  ihre  Mitte  gebohrt  ist. 

Die  Menge  der  Gragatstücke  im  Eesslerloch  ist  eine  yerhältnissmässig 
sehr  bedeutende.  Hat  doch  Herr  Merk  allein  16  Stück  Schmacksachen 
abgebildet:  ausser  diesen  .liegt  noch  eine  Reihe  halbfertiger  oder  mit  dem 
Feuerstein  nur  angerissener  Stacke  vor,  so  dass  man  sicher  nicht  zuviel 
sagt,  wenn  man  von  einer  zur  Höhlenzeit  hier  einheimischen  Kunst  redet, 
welche  zugleich  ihr  Rohmaterial  aus  einheimischen  Lagern  bezogen  hat 
An  andern  Orten  als  Thayngen  finden  wir  Gravirarbeiten  auch  in  Schiefer- 
stncken  ausgeführt,  wie  aus  den  Reliquiae  aquitan.  von  Lartet  und 
Chris ty  erhellt  Wohl  erwähnt  auch  aus  dem  Kesslerloch  Herr  Merk 
eine  Gravur  auf  Schiefer,  aber  ich  entsinne  mich  nicht  dieselbe  gesehen 
ZQ  haben. 

Es  genügen  auch  in  der  That  die  vielen  Schmucksachen  in  Gagai, 
wie  die  feinen  Arbeiten  in  Bein,  den  Verdacht  von  Mystifikation  für  immer 
zu  verscheuchen  und  vielmehr  ein  Bild  der  allerdings  sehr  primitiven  Ar- 
beiten zu  geben,  in  welchen  sich  aber  doch  ein  Charakter  geltend  macht, 
der  die  verschiedenen  Fund-Orte  Europas  unter  Einem  Gesichtspunkt  auf- 
fassen lässt  Der  gemeinsame  Stil  der  Zeichnungen,  die  Manier  zu  arbeiten, 
die  Wahl  des  Materials,  was  Alles  die  Bewohner  der  Höhlen  von  Sud- 
Frankreicti,  Belgien  und  England  mit  den  Süddeutschen  gemeinsam  haben, 
macht  schliesslich  doch  auch  eine  Stammesverwandtschaft  wahrscheinlich, 
die,  wenn  wir  uns  jene  ältesten  Einwohner  als  Einwanderer  betrachten,  auf 
eine  gemeinsame  Wanderung  vod  Völkern  hinweisen,  welche  Ein  Band  von 
Sitten,  Brauchen  und  Gewohnheiten  umschloss. 


Vorhistorische  Gräber 
bei  Czekanow  und  Niewiadoma  in  Polen. 

Mitgetheilt  von 

Albin  Kohn. 


Die  geschriebene  Geschichte  erzählt  uns  gar  nichts  oder  doch  nur  sehr 
Wenig  von  den  Ereignissen,  welche  in  der  ehemaligen  Wojewodschaft  Pod- 
lachien  vorgefallen  sind,  und  dennoch  ist  dieser  der  Welt  entrückte  Winkel 
Polens  ohne  Zweifel  häufig  der  Schauplatz  blutiger  Ereignisse,  mörderischer 
Schlachten  gewesen,  wie  dies  die  grosse  Anzahl  von  Eurganen,  Wällen, 
Steingräbern  in  den  Kreisen  Sokolow,  Eonstantynow,  besonders  aber  in  den 
dem  Bug  nahen  Gegenden  beweisen. 

Zu  den  interessantesten,  räthselhaftesten,  wenn  auch  vielleicht  nicht  zu 
den  ältesten  Grabstätten  gehören  zwei  im  Kreise  Sokolow  gelegene,  welche 
wahrscheinlich  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums  angehören;  die  eine  befin- 
det sich  auf  dem  Territorium  des  Vorwerks  Czellanow,  die  andere  auf  dem 
^elde  des  adeligen  Dorfes  Niewiadoma.  Im  October  v.  J.  stellte  (nach 
der  in  Warschau  erscheinenden  illustrirten  Zeitschrift  „Klosy  (Aehren)'', 
Berr  R.  Eichler  bei  Czekanow  Nachgrabungen  an,  welche  folgendes  Resul- 
^t  ergeben  haben. 

Der  Czekanower  Begräbnissplatz  liegt  rechts  vom  Wege,  der  nach  Siedlec 
^^rt,  auf  einer  kleinen  Anhöhe,   welche  durch    den  Pflug   auf   den  Umfiang 
^on  ca.  i  Morgen  (Culmer  Maass  =  1  Magdeb.  Morgen)    reducirt  ist.     Sie 
^^t  mit  Steinen  bedeckt,  welche  seit  Jahrhunderten  nicht  von  der  Stelle  ge- 
i^ommen  sind,  auf  der  sie  sich  befinden,  wofür  die  Flechten  aus  der  Familie 
^er  Leeideen  zeugen,  mit  denen  sie  bedeckt  shid,  und  ihnen  eine  graue  Farbe 
geben.     Auf  den  ersten  Blick  scheinen   diese  Steine   in  Unordnung    umher- 
geworfen zu  sein;   bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  es  sich  jedoch,  dass  sie 
kleine,  rundliche  Hügel  umgeben,   die  einen  Umfang  von    einigen  Schritten 
haben,  und  theils  von  einander  abgesondert,    theils  aber  auch  mit    einander 
zu  einem  undeutlichen  Walle  verbunden  sind.    Diese  Hügel  sind  Grabhügel, 
in  deren  Innern  je  ein  Skelet  liegt,  das  sich  gewöhnlich  in    der  Tiefe    von 
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zwei  Fass  im  Boden  be£Ddet.  Diese  geringe  Tiefe  hätte  die  Leichen  nicht 
vor  Kanbthieren  schützen  können,  nenn  nicht  die  Menge  kleiner  Steine, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Grabes  dicht  neben  einander  liegen  nnd 
augenscheinlich  absichtlich  von  Menschenhänden  zasammenj^tragen  vorden 
sind,  ihnen  einen  nn&bermndlichen  Widerstand  entgegengesetzt  hätten. 


S  Grabes  bei  Ciekanow. 


Eiohler  hat  sechs  solcher  Gräber  geöfinet  und  in  zweien  wohl  erh^tene 
Skelete  gefunden;  die  anderen  waren  stark  verrottet.  Alle  lagen  aof  dem 
Rücken,  horizontal,  hatten  die  Hände  neben  dem  Körper  ansgestj^ckt  and 
den  Kopf  in  der  Richtung  nach  Osten.  Alle  Schädel  waren  nach  links, 
also  in  der  Richtung  des  Polarsternes,  gewendet.  Diese  gleich- 
massige  Lage  kann  nicht  zufällig  sein;  die  Hinterbliebenen  haben  sich 
augenscheinlich  nach  gewissen  religiösen  Vorschriften  gerichtet. 

Die  Messungen  der  einzelnen  Knochen,  wie  der  ganzen  Skelete,  weisen 
auT  einen  sehr  lohen  Wachs  der  Terstorbenen  hin.  Ihre  mittlere  Grösse 
hat  6  Fuss  betragen. 

Soviel  aus  den  BrucbstQcken  einiger  Schädel  und  zweier  ganzen  ge- 
artheilt werden  kann,  haben  die  Verstorbenen  der  kaukasischen  Race  an- 
gehört;   doch  weichen  sie  in  mancher  Rücksicht   von    den    heutigen  Typen 
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ist  sehr  coDvex,  die  Stirn  nngewöhnlich  niedrig,  sanft  nach  hinten  geneigt, 

die  tabera  frontalia  sehr  ausgeprägt.     Endlich  kann  man  aas  dem  schrägen 

Stande  der  Zähne  schliessen,    dass  die   obere  Kinnlade    etwas   hervorstand. 

Der  Horizontalumfang    beträgt   518,    die    grösste  Breite    142,    die  kleinste 

Breite  117  mm.    Die  Länge  des  Schädels  (von  der  Stirn    bis    zum  Hinter- 

haoptbeine)  steht  im  Verhältnisse  von  100 :  70   zur   mittleren  Breite.    Nach 

Welcker   würde    also    dieser  Schädel    ein    dolichocephaler   sein.    Uebrigens 

weist  dieser  Schädel  eine  Anomalie  auf:  das  Stirnbein,    welches    sonst   bei 

erwachsenen    Personen   ein  Ganzes    bildet,    ist    hier    deutlich    durch    eine 

Nath  getrennt.     Herr   Darwin    sagt   in    seinem  Werke    über   die    Abstam- 

moDg    des  Menschen,    dass,    wenn    auch  diese  Abnormität  auch  heute  noch 

gefunden    wird,    man    sie  doch  häufiger  aa  alten,    als  an  neueren  Schädeln 

beobachtet. 

Wenngleich  die  soeben  geschilderten  Cüaraktermerkmale  durchaus 
nichts  Eigenthümliches,  Sonderbares  darstellen,  und  man  auch  heute  noch 
lebende  Individuen  mit  solchen  Schädeln  finden  kann,  so  muss  man  doch 
zagestehen,  dass  eine  solche  Form  des  Kopfes  keine  Intelligenz  bekundet; 
denn  abgesehen  von  den  zweifelhaften  Annahmen  der  Phrenologen,  finden 
wir  in  den  anthropologischen  Museen  viele  unwiderlegliche  Beweise  dafür, 
dass  der  Fortschritt  der  Civilisation,  also  auch  die  höhere  Entwicklung 
der  geistigen  Fähigkeiten,  durch  die  Verflachung  des  Hinterhauptbeins  und 
die  Erhebung  des  vorderen  Theiles  der  Stirn  ausgedrückt  ist. 

Die  während  eines  ganzen  Tages  zusammen    gebrachte  Sammlung   von 
Gegenständen  besteht  aus   einigen  kleinen  Bruchstücken    von  Gefassen    der 
vorhistorischen  Keramik,  drei  eisernen  Dornen,  welche  nur  vereinzelt  lagen 
und   vierkantigen  Nägeln    ohne  Köpfchen   gleichen,    16  cm   lang    und  1  cm 
breit  sind,   und  endlich  aus  einem  Ringe,   der  am  Finger  der  rechten  Hand 
eines  Skelettes  gefunden  worden  ist.     Der  Ring  ist  aus  rundem  Silberdraht 
gemacht  und  seine  beiden  Enden  mit  einander   nicht  verbunden,    was   eine 
Eigenthümlichkeit    der    letzten  Zeit    der  Bronzeperiode    ist.     Was   die    drei 
eisernen  Nägel  zu    bedeuten    haben,    ist    schwer    zu    errathen.     Aus    dieser 
winzigen  und    unbedeutenden  Ausstattung    sind   wir    nicht   im  Stande,    auf 
die  Beschäftigung  der  hier  begrabenen  Menschen  zu  schliessen,    noch  auch 
<fie  Zeit,    in    welcher   sie  gelebt  haben,    wenn  auch  nur  annähernd  zu    be- 
stimmen. 

Von  hier  begab  sich  Herr  Eicliler  nach  dem  Dorfe  Niewiadoma,  um 
den  dort  existirenden  RingwalU)  zu  untersuchen,  und  fand  hier  einen  dem 
Czekanower  ganz  ähnlichen  Begräbnissplatz. 


I)  Wir  möchten  den  Ri  Dg  wall  doch  lieber  Stadt  wall  nennen.  Er  heisst  im  Polnischen 
«Grodzisko*,  im  Russischen  »Hradisch  tschko  ^,  in  anderen  slavischen  Sprachen 
iOradzisko".  —  Grod,  Hrad,  Grad  heisst  aber  zu  Deutsch  die  Stadt.  Diese  Bezeichnungen 
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Das  Dorf  Niewiadoma,  welches  sich  in  einer  Entfernung  von  1^  Meile 
von  Czellanov  befindet,  lie^  za  beiden  Seiten  einer  bedeatenden  Soblncht, 
welche  Tom  Flfisscben  Cetynia  durchschnitten  wird,  dessen  beide  tifei 
Wiesen  bilden.  Das  Flüsschen  entspringt  bei  Sokolowo  <md  mflndet  in 
den  Bng,  Am  rechten  Ufer,  and  zwar  hart  an  dem  Dorie,  erhebt  sich 
eine  anförmliche  ümwaUoiig,  welche  einige  Morgen  einnimmt  and  eine  sehi 
alterthflmlicbe  Befestigang  (P)  za  sein  scheint.  Dieser  hohe  Waü  Tcrleibt 
der  flachen,  nor  wenig  wellenförmigen  Gegend  einen  gewissen  Reiz  nnii 
antcrbricht  die  Einförmigkeit. 

Einige  handert  Schritt  sfldwestlich  von  diesem  Walle  befindet  sich  dei 
vorhistorische  Begräbnissplatz,  welcher  wie  ein  mit  Steinen  bedecktes  Stück 
Unland  aussiebt;  die  vereinzelten  Gräber  zeigen  jedoch  eine  gewisse  Sym- 
metrie in  der  Anordnung  der  Steine.  Die  drei  Gräber,  welche  geöffiiei 
worden  sind,  waren  den  Czekanower  ganz  ähnlich,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diese  und  jene  demselben  Volksstamme  angehören.  Die  bei 
Niewiadoma  gefundenen  Skelete  befanden  sieb  im  Zustande  der  vollkomme- 
nen Zersetzung.  Die  Ungeschicklichkeit  der  Arbeiter,  in  Folge  welcher 
die  Knochen  gänzUcb  zerstreut  und  zerbröckelt  worden  sind,  ist  Schuld 
daran,  dass  nicht  einmal  festgestellt  werden  konnte,  ob  die  Todten  hier  in 
derselben  Lage  wie  bei  Gzekanow  bestattet  worden  sind. 

Herr  Eichler  meint,  dass,  da  die  hier  beschriebenen  Gräber  einen  ganz 
eigenthümlichen  Charakter  an  sich  tragen  und  nichts  mit  den  anerkannt 
slawischen  Gräbern  Gemeinsames  haben,  weil  sowohl  ihre  Form,  als  auch 
die  Art  der  Todtenbestattung  grundverschieden  sind,  man  genötbigt  ist,  sie 
als  die  letzte  Ruhestätte  eines  anderen  Volksstammes  zu  betrachten,  und 
sie  den  Jadzvingern  zuzuschreiben,  welche,  wie  aus  historischen  Quellen 
erhellt,  im  11,  Jahrhundert  in  Podlachien  ein  nomadisirendes  Leben  geführt 
haben,  deren  Ursprung  jedoch  im  Nebel  der  Zeiten  verschwindet.  DJt 
Chronisten  Bogufal  und  Eadlubek,  welche  sie  im  Allgemeinen  PoUesciani 
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Loblin.  Der  damalige  polnische  König  Leszeck  der  Schwarze  brachte  ihnen 
im  Jahre  1282  in  einer  Schlacht  an  der  Narew  (der  Ort  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angegeben),  eine  Niederlage  bei,  nach  welcher  der  Name  der 
Jadzwinger  verschwindet. 

Dieser  Yolksstamm,  der  vielleicht  eines  besseren  Looses  würdig  ge- 
wesen ist,  ist  sparlos  vom  Erdboden  verschwunden;  nicht  einmal  die  Tra- 
dition von  ihm  hat  sich  unterm  Volke  erhalten.  Möglich,  dass  die  hier  be- 
schriebenen Gräber  die  letzten  sichtbaren  Denkmäler  seines  Daseins  sind, 
die  sich  bis  heute  erhalten  haben.  Es  ist  dies  eine  Hypothese,  zu  deren 
Begründung  wir  für  jetzt  noch  keine  weitem  Daten  besitzen.  Vielleicht 
werden  sich  solche  noch  finden. 
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Palabras  del  dialecto  de  los  indios  del  Opone. 


Jefe. 


.   .   .  Bojälw 
....  Hacwi 

La  Cabeu lübe 

La  Frente InteliB^ 

HueTO CoKua 

Paba Palatiae 

FneK» Foto 

Olla Orini 

pMCado CaT^la 

Hamaca Ali 

AlimeDto Toa 

Chicba lacii 

Harrano  de  monte    .  .  Onqui 

La  Lengua Inu 

Lm  Rientea Ijo 

Canoa CanaTi 

Ojo  .  .   .   . 


.  Ine 


Agua Tuna 

La  Quebrada Goati 

La  Piedra Tojn 

Palo Huebe 

La  Oreja Itasa 

Piema Ite 

Pi^ Idebä 

Los  DedoB neue  taretara 

Lluvia Cöbo 

Bio CarÄ 

Luna Canö 

Sol Bueno 

Eatrella Gu&dai^ 


La  Noche EnAbn 

Finajo Acuri 

glata-pinta Ona 
analete Halacüta 

La  lata  de  Canoa     .   .  Guachä 

Haiz Mues 

Inca Hacäe 

Cafia Pelea 

Arco Canlöe 

Flecha Tahi 

La  Fotuma Soga 

El  Baßo Puhe 

El  Uacbele Cupä 

El  bacba BuU 

Calabazo Cona 

Cazar Bifubli 

Palma ........  Foroffaqae 

Almeudron Tacni 

Caiman  .......  Gali 

Fortnita Guamuri 

Beiuco Uiiijau 

Balsa Ula 

Cuchiilo Caps 

Paujil Faja 

Candela Guenchi 

Ba^rs Olendo 

Tit^re Hamu 

Chiqnito Matiü 

Fasa Häya 

Quacamayo Coroto 

Color  Tenie Capito 

Plumas  de  ave  .   .   .    .  Itu 
VamoB  a  comer.  .   .   -  loa.   Toa. 


Palabras  indias  dictadas  por  un  Indio  de  la  tri'bu  d 
Carare. 


(^man 


Maasse  der  (61,  6662,  6663,  6664,  6665,  6666,  6668, 
1  Museums  in  Berlin. 


Hastoidealdurcbniesser  (} 
U5be  des  Gesichts  (Naal 
Höhe  des  Obergeaichts  | 
Höbe  der  Augenhfible  . 
Breite  deraelbeo  .  .  •  i 
Juj^Idorchoiesger.  . 
UalsrdurcbaieBser.  . 
Uaiil  lardurc  h  m  esaer 
1  oTraorbi  taldurc  b  messar 
Hübe  der  Nue .  . 
Breite  der  Nasenworzel 
Breite  der  knöchernen 
Breite  der  knöcbernen 
Breite  der  bDÖcberaen 
Länge  der  Nasenbeine. 
i  Hübe  der  NaBeno9nuD{ 
Breite  derselben  . 
Höbe  des  oberen  Alv« 
Borizontal umfang  d 
Unge  des  borten  Qau 
Breite  desselben  . 
Oesichtswinkel  (Nasen' 
Borizontalumfuig  das 
Hübe  des  Unterkiefers 
Länge  des  Kiefersstee 
Entfernung  der  Kiefer 
Entfernung  der  Kiefer 
'    Kieferastwinkel . 


zsiucLcin  rat  euibuIi 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Mononeota  Poloniae  praehistorioa. 

Schon  des  Oeftereu  hatte  ich  Gelegenheit  auf  die  unermädliche  Thätigkeit  der  slavischen 
Forscher  hinzuweisen,  die  mit  Eifer  die  Vorgeschichte  der  yoq  ihnen  bewohnten  Gegenden 
aufzuhellen  suchen.  Diese  Thätigkeit  ist  weniger  in  die  Augen  fallend,  weil  die  Resultate 
derselben  in  Idiomen  publicirt  werden,  welche  dem  grössten  Theile  der  Archäologen  des  west- 
lichen Europas  unverständlich  sind,  aber  sie  wird  von  Jahr  zu  Jahr  intensiver  und  offenbart 
sich  in  immer  umfangreicheren  Werken.  Schon  im  Januar  d.  J.  begann  in  Erakau  unter 
dem  Titel:  «Dwutygodnik  Naukowy*  (Wissenschaftliches  Zweiwochenblatt)  eine  der  Ar- 
chäologie, Geschichte  und  Linguistik  gewidmete  Zeitschrift  zu  erscheinen,  deren  Redacteur 
Ür.  Theodor  Ziemiecki  ist  In  den  10  Heften,  welche  bis  jetzt  erschienen  sind,  ist  be- 
reits eine  Menge  neuen  Materials  für  die  Vorgeschichte  der  polnischen  Gegenden  veröffentlicht, 
und  der  Artikel  „Kamienoa  karta  dziejcw**  (Ein  steinernes  Blatt  der  Geschichte),  in  welchem 
namentlich  die  wahre  Bedeutung  der  Megalithgräber  in  der  Culturentwickelung  der  Mensch- 
heit besprochen  wird,  zeigt,  dass  sein  Verfasser,  Herr  Dr.  Ziemiecki,  eine  auf  archäologischem 
Gebiete  frische  Kraft,  mit  Geist  und  Yerständniss  an  die  Lösung  hochwichtiger  Fragen  her- 
antritt, sich  aber  auch  bemüht,  den  archäologischen  Forschungen  neue  Kräfte  zu  gewionen. 
In  welchem  Verhältnisse  der  «Dwutygodnik*  zur  Academie  der  Wissenschaften  in  Krakau 
steht,  wissen  wir  nicht,  indess  sind  uns  die  Namen  der  Mitarbeiter,  wie  z.  B.  der  des  in 
weiten  Kreisen  bekannten  Historikers  Domherrn  Polkowski,  Bürgen  dafür,  dass  die  Zeit- 
schrift von  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Richtung  nicht  abweichen  wird. 

Eine  zweite  Publication  ist  schon  direct  unter  den  Auspicien  der  archäologischen  Kom- 
mission der  Academie  der  Wissenschaften  in  Krakau  herausgegeben  worden.  Sie  führt  den 
Titel:  ,Wykaz  zabytköw  przedhistorycznych  na  ziemiach  polskich''  (Nachweis 
der  vorhistorischen  Denkmäler  in  polnischen  Gegenden),  und  ihr  Verfasser  ist  der  rühmlich 
bekannte  J.  N.  v.  Sadowski.  Vor  uns  liegt  das  erste  Heft  dieser  Publication,  welches  die 
Funde  im  Flussgebiete  der  Warthe  und  Bartsch  enthält,  und  das  einen  ausgezeichneten  Bei- 
trag zu  einer  vorhistorischen  Karte  der  behandelten  Gegenden  bildet 

Hochwichtig  aber  ist  das  in  Aussicht  gestellte  Werk,  dessen  Titel  wir  oben  angegeben 
haben,  und  über  welches  der  in  Krakau  erscheinende  .Czas"  (Zeit)  Folgendes  berichtet: 

«Die  archäologische. Kommission  der  Academie  der  Wissenschaften  beginnt  unter  den  Titel: 
^Monumenta  Poloniae  praehistorioa"  eine  Publication,  welche  die  genaueste  Beschrei- 
bung der  Torhistorischen  Denkmäler  und  Funde  enthält,  die  in  polnischen  Gegeudcn  gemacht  und 
erforscht  aber  bis  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  beschrieben  worden  sind. 
Dieses  Werk  wird  unabhängig  von  der  bereits  begonnenen  und  fortgesetzten  Publication  des 
systematischen  „Nachweises"  dieser  Gegenstände  nach  den  Flussgebieten  geordnet  erscheinen. 

2.  Die  Monumenta  werden  serienweise  erscheinen.  Jede  Serie  soll  die  Denkmäler  und 
und  Funde  eines  archäologischen  Gebietes  der  polnischen  Gegenden,  ohne  Rücksicht 
auf  seine  früheren  oder  jetzigen  ethnologischen  oder  politischen  Grenzen  enthalten. 

3.  Es  ist  wünschenswerth,  das  die  einzelnen  Serien  in  einer  gewissen  geographischen 
oder  sonstigen  vorherbestimmten  Ordnung  aufeinander  folgen;  da  jedoch  unsere  archäologi- 
schen Gebiete  nicht  in  gleichem  Masse  erforscht  sind,  ist  es  nothwendig,  dass  mit  den  am 
besten  erforschten  begonnen  werde  und  dass  man  der  Reihe  nach  zu  denen  übergehe,  welche 
im  gegebenen  Momente  das  reichste  und  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  der  Publication  am 
meisten  entsprechende  Material  bieten  werden. 
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4.  Jede  Serie  der  .Honnmentk*  soll  aonel  wie  möglich  folgendenDuaen  geordoet  aaa: 

a.  Ad  eiater  Stelle  kommen  alle  Arten  TOrhiatoriscber  Denkmiler  und  die  m  Urnen 
([ehÖTendeo  Fnnde  eines  beetimmten,  ajsteni&tiKh  und  wiuenschaftlich  erfonchten  Gebietes. 

b.  An  zweiter  Stelle  die  nf  diesem  Gebiete  gemachten  tuAlligen  Ponde,  welclia  licb 
in  öffentlicben  Museen  und  niheren  oder  entfernleren  PriTatsammlongen  befinden. 

5.  Zu  diesem  BehuFe  wird  jede  Serie  kub  einer  nnbestimmteu  Anzahl  von  Heften  be- 
Bteben,  deren  jedes  10—16  lithographische  Tafeln  in  4.  (Format  der  Aunalen  der  Academie 
der  Wissenschaften)  und  den  entsprechenden  Text  enthalten  wird 

C.  Die  mit  dem  Stichel  oder  mit  Kreide  lithographjrten  Tftfoln  werden: 

a.  eine  arch&olt^cbe  Karte  eines  gegebenen  Qebietee  mit  den  internationalen  und  an- 
dern den  BednrfoieseD  entsprechenden  Zeichen  i 

b.  Situationspllne,  Durcbscbnitle  und,  wenn  es  nothweadig  sein  wird,  Abbildungen  der 
TorhistoriBchsD  DenkmUer  (BurgwSlle,  Begtäbnisspl&tie,  Gräber  n.  a.  wOi  und 

c.  treue  Abbildungen  der  Denkmiler  nach  den  Orabstitten,  ans  denen  sie  stammen,  oder 
auch,  wenn  ee  tufüllige  Funde  sind,  nach  der  Art  der  Gegenstände,  tu  denen  sie  gehören, 
gruppirt,  enthalten. 

7.  Der  pagina  fracta  in  polnischer  nnd  französischer  Sprache  Teröffenttichto  Text  wird 
enthalten : 

a.  am  Anfange  jeder  Serie:  eine  arc biologische  Skiite  d«s  entsprechenden  Gebietes, 
and  eine  gedringte  Beschreibung  der  dort  gefundenen  DeokmUer;  eine  Uebersicht  der  anege- 
fnhrten  Forschungen  nnd  veräffentlichten  archäologischen  Arbeiten:  eine  Uittbeilnng  über  die 
öffentlichen  und  wichtigem  FriTatsammlungen,  und  endlich  eine  Znaammenstellnng  der  Ge- 
genstände, welche  die  ganze  Serie  enthalten  soll. 

b.  Jedes  Heft  wird  die  gleichartigen  Denkmiler  nnd  Funde  der  Oegend,  eine  Einleitung 
und  dem  Gegenstande  entsprechende  archäologische  Bemerkungen  enthalten. 

c.  Jede  Tafel  wird  eine  Erklärung  der  auf  ihr  daigestellten  Gegenstände,  nöthigenfolls 
auch  Bemerknngea  enthalten. 

Nach  dieeem  Plane  nnd  entsprechend  dem  Beschlüsse  der  archlologischen  Kommission 
wird  die  I.  Serie  der  .Uonumente*  .dss  königliche  Preussen*  (d.  h,  Westprenssen,  das  ehe- 
mals zum  Königreiche  Polen  gehört  hat),  namentlich  aber  die  lon  Herrn  Gottfried  Ossowski 
erfotsrhten,  hauptsächlich  im  Huseeum  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Thom  aufbewahr- 
ten oder  sonst  in  Privat-  oder  öSentlichen  Sammlungen  befindlichen  Gegenstände  enthalten. 
Ein  Anhang  in  dieser  Serie  wird  dos  ehemalige  polnische  Pammerellen,  d.  h.  die  dort  befiod- 
lichen  Burgwille  nnd  Kostens tationen  enthalten, 

Gegenstand  der  zweiten  Serie  der  .Monumenta'  wird  entweder  das  benachbarte  Oroaa- 
polen  (Posensche),  oder  der  südliche  Theil  des  polnischen  Gebietes,  d.  h.  Pokncie  und  Po- 
dolien,  mindestens   bis  sn  den  Zbrnct  bilden.    Für  dss  erstere  sind  bereits  ziemlich  nmbng- 
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«Dd  Zvtritt  xo  den  WandyoMr,  LitkaaisdMB  «ad  Kijover  SamahiBfai 
ToUaündlge  Hcmai^abe  dieser  PaUicmtioo,  d.  h.  die  Auf- 
aDer  aitkiologitcbea  Gebiete  der  poiiD8die&  GcfeaideD  erMgücbeii  wird. 

Die  enle  Serie  .HisUmebe  DenkBiler  des  koo^idMii  PnoMens*,  vdeke  Hen  O. 
OHOwifci  beerbeitel  bat»  wird  3  bie  4  Hefte  »»"»«>«m»« 

Das  1.  Heft  wird  8  Pline  und  6  TkMn,  auf  denen  AbbSdoi^en  der  auf^graboien  Ge- 
RMistlude  daifesldlt  sind,  namentlicb  aber;  Steinerne  Grabboi^el  im  Obern  Strassbaij^f 
Bncbwald  und  in  Xawra  (3  PSine  nnd  S  Tafdn)  nnd  den  Anfiuig  der  Steinkistengriber, 
d.  b.  die  beidoi  BcgribniasplitTe  in  Gesderadi  nnd  den  in  Sknrcx  (5  Päne  uid  4  TaiefaO 
entbahen. 

Das  3.  Heft  wird  die  Fortsetnmg  der  SteinkistengTiber,  namoitlidi  die  in  Jablöwbo» 
Kioe,  Jarysxawo,  Obas  n.  s.  w,  (4  P&m  nnd  11  Tafeln)  entbalten. 

Das  3.  Heft  wird  den  Scbhas  der  SteinkistengTiber:  Kolecxkowo,  Wielka-Wies  (Ofoss- 
dorf),  CUapowo  (3  TalebX  anfgerichtete  Steine  (1  Plan  nnd  3  Tafehi),  Tereinselte 
Urnen  (i  Plan  nnd  1  Tsfel)  und  zufillige  Ausgiabnngen  (i  Plane  und  13  TaiefaO 
enthalten. 

Das  4.  Heft,  der  Anbang  wird  die  Funde  in  Pommerellen  enthalten.  Die  Zahl  der 
PUne  nnd  Tafeln,  die  diesem  Hefte  beigefagt  werden  sollen,  ist  noch  nicht  festgestellt 

Diese  ganze  ans  drei  bereits  fertigen  Heften  bestehende  Serie  wird  14  Pläne  nnd  SOTkfeln 
enüuüten. 

Das  Programm  in  der  PnbUeation  ist  Ton  Dr.  Kopernicki,  im  Vereine  mit  den  Herren 
T.Sadowski,  G. Ossowski  nndM. Sokolowski  ansgearbeitet  nnd  Ton  ersterem  der  archäo- 
logiscben  Kommission  der  Acadenue  der  Wissenschaften  am  SO.  Mai  1878  vorgelegt  und  Ton 
dieser  angenommen  worden.  Dfe  Kommission  hat  oben  genannte  Herren  mit  der  Ausföhrung 
des  Programms  betraut* 

Wir  haben  zum  Schlüsse,  um  die  Th&tigkeit  der  Krakauer  Arch&ologen  in  neuster  Zeit 
zn  docnmentiren,  eines  Tom  Vorsitzenden  der  Section  der  Ausgrabungen  d.  arch.  Komm,  der 
Aead.  der  Wissenschaften,  Herrn  A.  H.  Kirkor  Teröffentlichten  Schriftchens  zu  erw&hnen, 
welches  den  Titel:  ,0  znaczeniu  i  waznos'ci  Zabylköw  pierwotnych  oraz  umiejetuem  ich  po- 
sznkiwaniu*  (Ceber  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  primitiven  Denkmäler  und  das  regel- 
rechte Aufzeichnen  derselben)  fährt.  Den  Inhalt  bilden  zwei  im  technisch-industriellen  Mu- 
seum in  Krakau  von  Herrn  Kirkor  gehaltenen  Verlesungen,  durch  welche  er  den  archäolo- 
gischen Forschungen  Freunde  im  grqsseren  Publicum  zu  gewinnen  sucht,  was,  wie  wir  zu 
glauben  Ursache  haben,  dem  Herrn  Kirkor  gelungen  ist.  Albin  Kohn. 


AMerioai  AathropokKlictl  Notes. 

In  the  forthcoming  annual  report  of  the  Ethnological  Museum  of  the  Peabody  Institute 
of  Cambridge,  Massachusetts,  will  be  publisbed  a  complete  memoir  on  Mr.  Angeirs  important 
diseorery  of  the  ancient  soapstone  quarry,  near  Proridence,  Rhode,  Island,  by  Prof.  F.  W. 
Pntnam. 

After  the  Nasbrille  (Tennessee)  meeting  of  the  American  Association  for  the  Ad- 
Tsncement  of  Science,  Prof.  Pntnam  made  very  extensive  excsTations  in  that  State,  and 
in  the  repori  of  bis  work,  he  is  prepared  to  classify  the  mounds  of  that  section,  not  only  by 
sbape,  but  also  by  tribe  or  race. 

in  the  State  of  Illinois,  a  mound  was  recenüy  opened-which  contained  a  nomber  of  inter- 
esting  copper  implements,  which  were  wrapped  in  three  or  four  coTorings.  The  first  con- 
sisted  of  a  wrapper  of  coarse  matting;  the  second  was  composed  of  animal  hair  of  a  finer 
tezture;  the  third  was  a  thick  substance  resembliog  raw-hide,  and  the  fourth  a  thin  tissuey 
sobstance  similar  to  a  bladder. 

The  Academy  of  Sciences,  of  St  Louis,  Missouri,  has  issued  a  circular  cautioning  col- 
lecUMTS  of  antiquities  against  imitations  of  stone  and  copper  implements.  Therv  has  been 
soch  a  demand  for  such  Sbjects  that  a  regulär   trade  has  Sprung  up  in  the  United  States. 
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All  of  the  hierogl;plucal  taUeti  vhicb  faave  beeo  fonnd  tbna  f&r,  hiTS  beni  proTed,  beyond 
reuonable  donbt,  to  be  arcbaeologlcal  fnaäa. 


Volnme  III  of  'Contribntions  to  North  American  Etbnolofjj*  h*B  recently  appesred, 
poblished  uoder  tbe  anipices  of  tbe  United  States  Oeognphical  and  Gealogictl  Snrrej  of  the 
Rocky  HountuD  Region,  in  cbsrge  of  Major  J.  W.  Powell.  It  ii  a  qnarlo  pnblicaüon  of 
upvards  of  600  pag«a  and  contisbi  of  numerons  papers  on  the  Tribes  of  California  bj  Hr- 
Steph«n  Powers,  embelliibed  b;  nnmerous  illustrations.  An  appendiz  contains  comparaUve 
TOcabulariea  of  Tarioos  Indian  Tribea  of  California  and  ie  aceompanied  bj  a  map  ahowing 
their  diatribntion.    Tbe  aecond  volnme  vill  not  appear  for  ssTeral  months  ;et 


The  Dnit«d  State«  Geological  Snrve;  of  tbe  Territoriea,  in  eharf^  of  Prof.  F.  T.  Hayden, 
has  jnst  issDod  A  descriptiTe  catalogue  of  photographs  of  North  American  Indlans,  prepared 
by  Hr.  W.  H.  JacluoQ,  the  pbotographist  It  contains  mnch  valnable  inforniatian  of  more 
tban  a  thonsand  photograpbs  repreeenting  about  o  hundred  tribea  and  bands  of  Indian?. 
The  negatJTea  are  in  the  poesession  of  tbe  Survey. 

A  ver;  interaating  coUection  of  antiquities  from  the  shell-heaps  of  Japan,  has  beeu  aent 
to  the  Smitbaoman  Inatitntian  at  Washington,  by  Prof.  Morse,  being  the  reenltat  of  hia  re- 
cent  explorations  in  Japan. 

The  Smithsonian  Institution  bis  iasned  a  circular,  calling  od  all  wbo  are  interested  in 
Ameriran  antiquities  to  ca-operate  in  the  preparation  of  an  eihanstive  work,  wbich  by  awaot 
of  maps  and  the  nee  of  colors  and  symbola,  will  indicate  ihe  location  aud  choracter  of  all 
aboiiginal  remains  on  the  Westen  Coniinent,  especially  in  the  United  States. 

Some  Tery  diminvtiTe  beads,  «rought  from  ebelU  (probably  Olivella  biplieata)  of 
the  westent  coast,  have  befn  token  from  mounds  in  Catiromia,  during  tbe  explorations  of 
ReT.  Stephen  Bovers.  They  are  so  small  thst  it  seems  impoBsible  for  them  to  have  been 
made  nith  the  mde  stone  tools  of  pre-biatorica  peoples;  yet  by  eiiimining  thera  beneath  the 
miCTOscope,  they  are  found  to  be  artificially  worked,  baving  no  radiate  strucinre.  They  sre 
probably  the  most  delicate  objects  of  shoriganal  manufactare  «vsr  discovered  in  America. 
The  accompanying  fignre  ^M  will  ehow  the  actual  aiie. 

Several  aboriginal  soapatone  (eteatite)  qnanies  have  recently  been  diseoveTed  in  tbe  n. 
S.  of  A,,  wbich  throw  Bome  light  on  the  primitive  arts  of  the  Indian  tribee  of  America.  In 
LancBster  Coontj,  Pennsylvania,  a  deposit  of  soapstone  has  been  fonnd,  which  bean  traces  of 
haviug  at  one  time   been  worked    by   tbe  ancients.    An  eicavatioa    baa  been  made  in  the 
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erery  stage  of  deTelopment,  fromthe  rndely  blocked  ont  dish  to  the  carefiilly  finished  mortar-shaped 
receptacle.  On  accountof  the  softness  of  the  material,  these  utendls  could  not  have  been  used 
for  grinding  purposes,  but  were  evidently  used  for  heating  water.  Soapstone  vessels  are  fonnd 
tbroughont  the  United  States,  and  are  especially  abundant  in  California,  on  Santa  Barbara  Island. 


The  most  extensive  collectioii  of  Archaeological  and  Ethnological  objects  in  the  United 
States,  is  that  in  charge  of  the  Smithsonian  Institution  at  Washington.  Next  to  this  in  size 
is  the  collection  of  the  Peabody  Museum  at  Cambridge,  Massachusetts.  The  third  in  extent, 
at  present,  is  deposited  at  the  Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia. 

An  Anthropological  department  was  opened  in  this  society  within  the  last  year  and  up 
to  the  present  time,  the  nucleus  has  been  increased  by  donations  and  deposits  of  several  very 
large  and  complete  private  and  public  collections. 

Within  a  period  of  five  years,  it  is  safe  to  say,  this  institution  will  possess  a  collection, 
second  only  to  that  of  the  Smithsonian.  The  collections  of  the  Ohio  State  Archaeological 
Association,  are  valuable,  being,  for  the  greater  part,  objects  from  the  mounds,  among  which 
are  many  uniques. 

There  has  been  deposited  in  the  Museum  of  the  .Pennsylvania  School  of  Industrial  Art" 
at  Philadelphia,  a  small  collection  of  relics  from  the  Swiss  lakes,  collected  by  M.  Ferdinand 
Keller.  This  consists  of  objects  of  stone,  hörn  and  bronze  The  Iren  age,  however,  is  not 
represented. 


Prof.  E.  D.  Cope,  has  lately  received  from  Oregon  a  collection  of  fossils  from  an  ancient 
Piiocene  lake-bed.  Among  the  species  of  mammalia  occur  arrow-heads,  spear-heads  and  other 
objects  of  early  art,  mingied  indiscriminately  together,  beneath  a  deposit  of  volcanic  ashes 
fifleen  or  twenty  feet  in  depth. 


The  first  number  of  the  «American  Antiquarian''  has  just  appeared.  As  it  is  the  only 
pnblicatiou  in  the  United  States  devoted  to  Anthropology,  it  is  gladly  welconed  by  all  who 
are  interested  in  the  Subject  It  is  to  be  a  quarterly  illustrated  magazine  of  about  sixty 
pages.  The  first  number  is  füll  of  interesting  matter,  among  which  are  articles  by  Hub- 
bard,  Rau,  Seet,  Eells,  Berlin  and  others.  The  second  or  July  issue  will  contain  papers 
from  many  eminent  men,  among  which  will  be  an  article  on  the  Indian  tribes,  by  Rev.  S. 
D.  Peel;  one  on  the  Comparison  of  the  Pueblo  pottery  of  Arizona  etc.  With  Egyptian  and 
Orecian  Ceramics-illustrated  —  by  £.  A.  Barber,  and  other  Communications  from  Haedeman, 
Hidder,  Hosea  etc. 

Mr.  A.  F.  Berlin,  of  Reading  Pennsylvania,  Claims  to  bave  discovered  some  Paleolithic 
implements  near  that  city.  Be,  however,  bases  his  conclusions  on  the  form  and  appearance 
of  the  relics  rather  than  on  the  character  of  tbeir  surroundings. 


Mr.  A.  H.  Keane  is  now  engaged  in  collectiog  material   for  a  language  map  of  America. 

Edwin  A.  Barber. 


Sralthsoniaii  Institution.  Dr.  Joseph  Henry,  Secretair  und  Director  der  Smithsonian 
Institution  zu  Washington  starb  daselbst  am  14.  Mai  d.  J.  Derselbe  war  am  17.  December 
1799  zu  Albany  im  Staate  New-York  geboren.  1826  wurde  er  Professor  der  Mathematischen 
Wissenschaften  an  der  Albany- Academie,  1832  Professor  der  Naturwissenschaften  an  dem 
College  of  New -Jersey  zu  Princeston  und  1846  zum  ersten  Secretair  und  Director  der 
Smithsonian  Institution  erwählt,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte.  Mit  welch 
ausgezeichnetem  Erfolge  ist  aisgemein  bekannt.  Ausserdem  bekleidete  er  eine  Reihe  der 
höchsten  Ehrenämter  in  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften  und  veröffentlichte  zahlreiche 
werthvolle  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften  derselben.  Zu  seinem  Nachfolger  als  Director 
der  8.  Institution  wurde  Professor  Spencer  Fullerton  Baird,  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Assistant  Secretary  der  Institution,  erwählt 
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Herr  Schott  tbeitt  der  Redaction  mit,  duB  die  S.  148  -149  abf^mckte  Erkl&niDg  Ton 

ibm  nicht  für  die  Oeileotlichkeit  bestimmt  gfewesen  sei.  Er  bedaaert,  dose  darin  Anadröcke 
wiedergegeben  und,  welche  fär  nuaische  Le«er  Terletund  idu  könoten. 

(Cliimp«iue.J Das  (New  Torker)    Aquarium   häuft   in  rascher  Folge    eine 

wahrhaft  wundervolle  Sammlung  der  thierischen  Schöpfucg  in  seinen  herrlichen  Räumen  an. 
Seit  Kurzem  birgt  ee  n.  A.  auch  in  einem  gerfiumigen  Käfig  etwa  ein  Dutzend  fliegender 
Füchse,  di8  nlchale  lebende  Bindeglied  zwischen  Vogel  und  StLugetbier,  welche  ibr  wört- 
lich „iierkehrtes'  Leben  im  Herabhängen  Ton  den  Deckenetangeu  ihres  Behälters  hinbringen. 
—  Das  in  einer  froheren  Nr.  nnsers  Blattes  beschriebene  affengesichtige  Huhn  rieht 
immer  noch  Neugierige  in  Schasren  herbei.  Eine  mächtige  ElappeTacblsitge  ist  gani 
vor  Kurzem  hinzngekommea  und  theilt  das  IntereSBe  des  Publikums  mit  dem  Nilpferd- 
fällen  und  den  drei  Giraffen.  Die  neueste  Errungenschaft  besteht  in  einem  in  Nord- 
afrikaC?)  ge&ugenen  F^ben  Junger  Chimpanse,  tou  denen  der  Eine  bedauerlicher- 
weise vor  Kurzem  starb.  Das  junge  Mlnnchen  sah  wie  ein  aller  Uann  aus  und  diese  Aebn- 
licbkeit  wurde  in  possirlicber  Weise  durch  die  graTitätiBcbe  Manier  gesteigert,  in  welcher  es 
anf  seinem  Ruheplatze  sass  und  seine  Besucher  musterte,  während  es  friedlich  den  Büschel 
weisser  Barth  aare  unter  seinem  Kinne  streichelte.  Das  Weibeben  ist  mit  langem  schwaraem 
Haar  bedeckt,  namentlich  am  Kopfe.  Ihr  Gesicht  ist  weniger  hässlich,  als  daB  des  ver- 
endeten Uännchens.  Wahrscheinlich  werden  wir  im  Stande  sein,  unsem  Lesern  demnächst 
eine  getreue  Abbildung  des  interessanten  Paars  zu  liefern,  da  dies  die  ersten  Exemplare 
dieser  Species  sind,  welche  jemals  nach  Amerika  gekommen  sind.  —  (Diese  Abbildung  bat 
bisher  auf  ucb  warten  lassen,  ich  werde  dieselbe  indess  Dir  zusenden,  sobald  ich  sie  erhalle. 
L.  —  The  Scientific  American  1378,  No.  11,  vom  16.  März.) 


Interessante  archKologisehe  Fiuide>  Prof.  Baird  vom  .Smithsouian  Institute'  in 
Washington  ist  im  Begriffe,  Ende  dieses  Monats  (Juli  1873}  einen  der  ihm  unleratellten 
wiBsenschaftl.  Specialisten  nach  Virginien  zo  senden,  um  die  unter  den  Anspielen  des  Insti- 
tutes begonnenen  archäologischen  Forschungen  weiter  zn  verfolgen.  Die  betrelF.  Region  liegt 
in  Amelia  County,  ungefthr  bO  (engl.)  Meilen  südlich  von  Bichmond,  wo  man  Steinbrüche 
von  Seilenstein  (Speckstein,  Stratit)  aufgedeckt  bat,  welche  offenbar  von  den  aboriginen  Be- 
wohnern des  Continents  bearbeitet  worden  sind-  Von  diesen  antiken  Steinbrächen  sind  atu- 
gedehnte  Sparen  gefunden,  welche  darthun,  dass  aus  den  ersteren  die  von  den  allen  Urein- 
wohnern gebrauchten  Topfe  u.  a.  Hausgerithe  herstammen.  Von  den  letztem  sind  bereits 
zahlreiche  Exemplare  gesammelt  und  nach  Washington  gebracht  worden.  Die  bis  jetzt  mu- 
gefnhrten  Unters uchangen  liefern  die  Beweise  dafür,  dass  die  Steinbrüche  ' 
erlimidart  Jahr  aufge'aasen   worden  sind,    denn  uoch  hat  maii.  keine  i^ 
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Unge  Arbeit  gehorte.  Später  scheinen  die  Oefösse  mit  Hülfe  von  einer  Art  von  Feuerstein- 
beilen  angefertigt  zn  sein,  welche  speciell  für  diesen  Zweck  in  einer  in  der  N&he  anstehen- 
den Feuersteinschicht  geformt  wurden.  Diese  Schicht  ist  jetzt  aufgefanden  worden  und  zahl- 
reiche ans  ihr  herstammende  Instramente  finden  sich  im  ganzen  Steinbrache  zerstreut.  — 
Ausser  diesen  Thatsachen  liegen  noch  andere,  diese  Entdeckung  betreffende  Einzelheiten  vor, 
welche  nach  der  Rückkehr  der  jetzigen  Expedition  zur  Veröffentlichung  kommen  werden, 
diese  Expedition  zu  dem  Zwecke  einer  genauen  Untersuchung  der  Excavationen  und  ihrer 
th&tsächlichen  Ausdehnung,  sowie  der  Spuren  des  alten  Volkes,  von  dem  sie  herrühren, 
unternommen  worden  ist  (Polytechnic  Revue  y.  15.  Juli  1878).  — 


Prof.  Marsh  (Philadelphia)  hat  den  Unterkiefer  eines  kleinen  Opossums,  von  ihm  Dryo- 
lestes  priscus  genannt,    in   der  OberjuraforoMion    der  Felsengebirgs-Region    gefunden,    in 
weicher  bisher  noch  keine  Spur  von  Säugethierresten  in  Amerika  nachgewiesen  worden  war. 
(Daselbst) 

Das  Gehirn  des  Schimpanse.  Dr.  G.  E.  Spitzka  (New  York)  erfreute  uns  mit  einem 
eingehenderen  Berichte  über  die  Autopsie  (soll  wohl  heissen:  «Nekropsie*"  Ref.)  des  verendeten 
Schimpanse.  Dieselbe  wurde  in  voriger  Woche  von  dem  Genannten  im  New  Yorker  Aqua- 
rium in  Gegenwart  zahlreicher  hiesiger  (New  Yorker)  Aerzte  und  Wissenschaftsmänner  vor- 
genommen. 

Spec. :  Troglodytes  ni^er  (Schimpanse);  Geschlecht:  männlich:  Alter:  etwa  2  Jahr. 
Sämtliche  Orgaue  zeigen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Menschen.  Beim  Heraus- 
nehmen des  Gehirns  aus  dem  Schädel  waren  alle  Anwesenden  von  seiner  fast  ununterscheid- 
baren  Aehnlichkeit  mit  dem  Gehirn  eines  menschlichen  Kindes,  namentlich  an  der  Basis,  in 
höchstem  Grade  überrascht.  Das  Cerebrum  war  reichlich  gerollt  (?  convoluted)  und  bedeckte 
nur  etwa  %  Zoll  das  Cerebellum.  Es  zeigte  auch  dieselben  Loben  und  war  ebenso  reich  an 
Windungen  (convolutions)  als  das  Gehirn  eines  Becbuane,  besass  auch  eine  wohl  ent- 
wickelte »Reil'sche  Insel"  (island  of  Reil).  Eine  sorgföltigere  Untersuchung  ergab  jedoch, 
dass  auch  am  Üinterhauptsiappen  (occipital  lobe)  ein  operculum  vorhanden  war,  welches  beim 
Menschen  fehlt  Eine  der  interessantesten  Eigenthümlichkeiten  dieses  Gehirns  war  das  Fehlen 
des  trapezium  und  die  Gegenwart  der  olivenförmigen  KOrper. 

Obgleich  nun  bei  niederen  Säugethieren  wohl  ein  rudimentärer  oHvenformiger  Körper 
existirt,  so  bringt  derselbe  eine  wa{|rnebmbara  Prominenz  der  MeduUa  doch  nicht  hervor; 
eine  solche  finden  wir  erst  beim  Pavian  (baboon)  angedeutet.  Bei  unserm  Schimpanse  hin- 
gegen war  sie  so  völlig  und  gross  wie«  bei  der  Species  Homo,  eine  Thatsache,  welche  mit  der 
hohen  Entwicklung  der  Seitenloben  des  Cerebellum  in  voller  Uebereinstimmung  steht,  denn 
die  olivenförmigen  Körper  halten  in  ihrer  Entwicklung  durch  das  ganze  Thierreich  hindurch 
mit  der  Entwickelung  der  Cerebellar-Hemisphäre  gleichen  Schritt.  ,Die  R eil 'sehe  Insel*, 
deren  Beziehungen  zu  den  höhern  Fähigkeiten  durch  die  vorwaltende  )>hysiologische  Annahme, 
dass  sie  dem  Vermögen  zum  Sprechen  dienstbar  sei,  kräftig  dokumentirt  werden,  war  bei 
dem  secirten  Schimpanse  gross  und  gut  entwickelt 

Dr.  Spitzka,  der  jetzt  mit  Untersuchungen  über  das  Gehirn  verwandter  Säugethiere 
beschäftigt  ist,  beabsichtigt  ein  genaues  mikroskopisches  Studium  des  ihm  jetzt  zu  Gebote 
gestellten  Anthropoiden-Specimens ,  über  dessen  Ergebnisse  später  berichtet  werden  wird. 
(Scieotif.  Americ,  XXXVIII,  No.  14,  v.  6.  April  1878.) 


ÜBser  Affenbesnch.  (,Our  Simian  Visitors.")  Das  New  Yorker  Aquarium  besitzt  jetzt 
die  reichste  Sammlung  von  anthropoiden  Affen,  welche  in  Amerika  jemals  zusammengebracht 
worden  und  die  als  Gegenstand  specieller  Studien  für  jeden  Naturforscher  vom  höchsten  In- 
teresse ist.  Dief<e  Sammlung  besteht  aus  fünf  Chimpansen  und  einem  Orang  Outang.  Einer 
von  den  erstem  ist  von  dem  vor  einigen  Monaten  importirten  übrig  geblieben;  die  andern  vier 
kamen  zusammen  an  und  waren  einige  Wochen  ausgestellt.  Dem  Aeussem  nach  sind  sie  sämmt- 
lich  kräftig  und  gesund,  und  da  die  New-Yorker  Luft  trocken  und  die  dämpfebeladene  At* 
mosphäre  von  England  und  des  nordeuropäischen  Festlandes,  welche  für  die  überaus  zarten 
nod  empfindlichen  Lungen  dieser  Geschöpfe  als  so  verderblich  sich  erweisen,  ganz  unähnlich 
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ist,  80  llwt  Bich  Ternönftiger  Weise  hoffeo,  dass  sie  sich  lange  senog  erhalten  lauen  weidan, 
QiD  gründUcbe  Beobaclitaugen  rückaicbtiicb  ihres  Wachatbuma  und  ibrer  sonatiKeD  oatürlicbeD 
Entwickiong  tu  ena^lichen. 

Der  ftltes'e  etwa  halb  erwachsene  Chimpsnse  ist  aller  Wahracheinliehkeit  nach,  siebeo 
bis  acht  Jahr  alt.  Gleich  den  äbri);eti,  ist  er  mit  langem,  ecbwanem,  atrafiem  Haar  bedeckt, 
welches  am  Kopfe  und  Racken  dicht,  an  der  ^ordern  EÖrpeiseite  aber  sparsamer  steht  An 
den  Armen  ist  die  ÄnordnuDg  des  Hoarwachaes  fiua  dieselbe,  «ie  beim  Uenacben,  d.  h  *an 
der  Schulter  bis  zum  Ellenbogen  ist  das  Haar  nach  nnten  und  zniachen  Ellenbogen  nach 
oben  gericblet,  am  letztem,  wo  beide  Richtun){en  zuaanimeiitretren.  hingt  ein  Haarböachel. 
Der  Grund  dieser  Anordnung  des  Haarwuchses  beim  Menschen  und  den  groaseo  ASen  ist 
schwierig  zu  muthmassen.  Dr.  Wood  meint:  .Wenn  die  langen  Bure  den  Arm  und  das 
Handgelenk  hioabhingen,  so  vördea  sie  in  die  Bände  hineinreichen  und  das  Greifen  ei^ 
schweren,  während  in  Folge  des  amgekehrten  Wuchses  ein  derartiges  Hindernias  nicht  toi^ 
banden  iat'.  Die  Naaenlöcher  sind  blosse  Löcher  im  'lesicbte,  etwas  einer  Nase  Aehnliebee 
eiiatirt  nicht;  die  Schnauze  atebt  vor,  waa  dem  Gesichte  einen  eigenthümlich  tbieriscben 
Ausdruck  giebt.  Im  Al^emeinen  ist  der  Cbimpanse  von  zutbnnlicbem,  liebenswüidigeni 
Naturell,  zumal  wenn  ei  in  der  Gefangenschaft  aufgezogen  ist;  so  daae  diese  Sanltmnth 
(mildnesa)  als  ein  charakteristischer  Zug  dieser  Species  angesehen  wird.  Daa  im  Aquarium 
befindliche  Utere  Exemplar  ateUt  diese  Aunabme  durcbans  in  Zweifel,  insofern  er  ausser- 
ordentlich wild  iat.  Sobald  der  W&rter  den  Käfig  betritt,  so  stampft  und  schlägt  er  mit 
seinen  kr&ftigen  Beinen  und  Armen  auf  den  Boden  und  wenn  der  Mann  nicht  auf  seiner 
Hut  iat,  so  wirft  sich  das  Tbier  auf  ihn  und  versucht,  ihn  an  der  Kehle  in  fassen  Wenn 
er  gereilt  wird  oder  Schläge  bekommt,  so  kauert  er  sich  in  einer  Ecke  seines  Käfigs  nieder, 
streckt  die  Lippen  vor,  atösat  eine  Art  von  kurzem,  grunzendem  Geheul  aus  und  aprii^ 
dann  plötzlich  auf  aeineo  Beleidiger,  indem  er  den  Baum  des  Käfigs  mit  staunenswerther 
Schnelligkeit  durchmisat.  In  ruhigem  Zustande  liegt  er  träge  auf  den  Böcken  und  nimmt 
acheinbar  an  seiner  Umgebueg  keinen  Antheil.  Wird  ihm  Futter  vorgelegt,  so  erbebt  er  sich, 
führt  eine  eigentb  um  liehe  Art  Tanz  auf  allen  Tieren  ans  und  macht  sieb  dann  über  seine 
HabUeit  her.  Zuweilen  wiederholt  er  dann  diesen  Tanz  ohne  beaondem  äussern  Anlan 
und  begleitet  sich  dabei  mit  einem  kurzen,  raseben  Gebeul  selbst. 

Die  vier  andern  Chimpanse,  im  Alter  von  vier  bis  zwei  Jahre  alt,  zeigen  ihre  menacben- 
artigen  Eigenthümlichkeiten  in  weit  höherem  Grade,  als  das  alte  Thier.  Der  älteste  Affe 
misst,  wenn  er  aufrecht  steht,  ^%  Fiiss  Höhe,  obgleich^sein  Wuchs  in  Folge  seiner  unter- 
setzten Natur  kleiner  erscheint.  Sie  sind  scherzhaft  und  muthwillig  und  zeigen  ihre  Re- 
gungen in  nicht  misazuv  erstehend  er  Weise.  Ur.  Dorner,  der  Zoolog  des  Aquariums,  er- 
zählte, dass  als  drei  von  ihnen  aus  den  Kasten,  in  denen  sie  tiansportirt  waren,  bei^ 
ausgelassen   und    in    einen    grösseren  Käfig    zusammengebracht   wurden,   ihre  Zeichen    «on 
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Qesichtsaosdnicke  kritisch  gemustert  hat.  Niemals  fahrt  er  so  hastig  za  und  stopft  die 
Nahnmg  so  gierig  in  die  Backen,  wie  es  die  niedriger  stehenden  Afien  zu  thnn  pflegen. 

Der  Torhandene  Orang-Ontang  ist  wahrscheinlich  das  werthyollste  Spedmen  der 
ganzen  Sammlung,  da  er  selbst  in  seinem  Vaterlande,  Bomeo,  sehr  selten  und  für  athmo* 
sph&rische  im  höchsten  Grade  emp^inglich  ist.  Er  ist  eins  der  h&sslichsten,  abschreckendsten 
Thiere,  die  man  sich  denken  kan;  ein  beinahe  YÖllig  ausgewachsenes  M&nnchen,  von  etwa 
Tier  Foss  Höhe,  auf  dessen  Gesicht  die  merkwürdigen,  für  sein  Erwachsensein  so  charak- 
teristische Callositäten  oder  Schwielen  deutlich  henrortreten.  Der  Bauch  ist  gross  und  ge- 
wölbt; der  Kopf  zeigt  die  der  Species  eigen tbümlichen  starken  Knochenleisten  (bony  ridges) 
und  der  Körper  ist  mit  langem,  rotheui  Haar  ganz  dicht  beseut.  Die  Unterschiede  zwischen 
Orang-Outang  und  Chimpanse  treten  deutlich  herTor.  Der  Orang  hat  einen  kurzen,  runden, 
der  Chimpanse  einen  langen  Schädel.  Die  Arme  des  ersteren  reichen  bei  aufrechter  Stellung 
des  Thieres  bis  zum  Fussknöchelgelenk  hinab,  die  des  Chimpanse  bis  beinahe  zur  halben 
Wade  (die  Fingerspitzen  des  Gorilla  erstrecken  sich  nebenbei  bemerkt,  bis  unter  das  Knie, 
der  Orang  stutzt,  wenn  er  auf  allen  Vieren  schreitet,  seine  Hand  auf  die  Ruckseite  (Volar- 
fl&che?)  der  Finger  zwischen  den  grossen  Knöcheln  und  dem  ersten  Gelenke,  der  Chimpanse 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gelenke.  Der  letztere  gebraucht  seine  hintern  Extremitäten 
mehr  als  Schenkel,  wie  als  Arme,  denn  wenn  er  z.  B  an  einem  Seile  hinaufklimmt,  so  setzt 
er  regelmässig  die  eine  Hand  über  die  andere  und  den  einen  Fuss  über  den  andern  indem 
er  den  ersten  Anbaltpunkt  mit  einer  Haud  erfasst.  Der  Orang  dagegen  gebraucht  für  den- 
selben Zweck  sämtliche  Extremitäten  ohne  Unterschied,  er  vermag  zuerst  mit  einem  Fusse 
Anhalt  zu  gewinnen  und  sich  dann  aufzurichten,  indem  er  dann  mit  einer  Hand  zugreift,  wo- 
bei seine  ganze  Haltung  beweist,  dass  er  in  seiner  Heimath  sich  mehr  zwischen  Baumzweigen 
bewegt,  als  unter  andern  Verhältnissen.  Die  Anatomie  seiner  Hinterextremitäten,  welche  von  der- 
jenigen des  Chimpanse  abweicht,  zeigt  den  Unterschied  klar.  Die  hinteren,  verhältnissmässig 
kurzen  Glieder  sind  mit  dem  Hüftknochen  nur  lose  verbunden  und  das  starke  Band,  welches 
beim  Menschen,  Gorilla  und  Chimpanse  das  Oberschenkelbein  mit  dem  Becken  verbindet  (das 
ligamentum  teres)  fehlt.  Daher  kommt  es,  dass  sein  Gang  sehr  unsicher  und  schwankend 
ist  und  dass  er  seine  Schenkel  in  merkwürdig  complicirten  Verdrehungen  nach  rückwärts 
biegen  und  verschränken  kann.  —  Der  Orang  des  Aquariums  ist  friedlich  und  harmlos;  er 
bewegt  sich  nur  wenig  und  zieht  es  vor,  in  seine  weiche,  mit  zierlicher  Sorgfalt  und 
Wurde  geordnete  Decke  eingewickelt,  ruhig  dazuliegen.  Das  ganze'  Aussehen  des  Thieres 
macht  den  Eindruck,  als  sei  es  in  tiefes  Nachdenken  versunken  und  da  es  diese  Miene  auch 
beibehält,  wenn  es  sein  Essgeschirr  sorgfältig  zusammenräumt  und  sich  hinein  setzt,  so  reizt 
sein  Benehmen  auch  den  Ernsthaftesten  zum  Lachen. 

Schwerlich  dürfte  sich  der  Schluss  rechtfertigen  lassen,  dass  der  Chimpanse  auf  einer 
höheren  (Organisations-)  Stufe  stehe,  als  der  Orang-Outang,  oder  umgekehrt  denn  dazu  be- 
darf es  noch  mehr  positiver  Kenntnisse.  Jede  der  drei  Species  hat  scharf  hervortretende 
Gharakteristica,  welche  auf  eine  höhere  Stellung  im  Vergleiche  zu  den  andern  hindeuten;  so 
namentlich  die  kleinen  zarten  Ohren  des  Orang  in  Bezug  zu  den  grossen  Ohren  des  Chim- 
panse, und  wieder  die  Schenkel  des  letzteren  im  Vergleich  zu  den  Hinterarmen  des  Orangs. 
Karl  Vogt  spricht  die  Ansicht  aus,  der  Gorilla  sei  ein  höher  entwickelter  Pavian,  der 
Chimpanse  ein  höher  entwickelter  Maki  (mocaque)  und  der  Orang-Outang  ein  höher 
entwickelter  Gibbon.  Bei  Verlängerung  dieser  Kette  von  Weiterentwicklung  ist  die  Idee 
aufgestellt  worden,  dass  verschiedene  Menschenrassen  von  verschiedenen  Affenaiten  abstammen. 
Die  Malayen  vom  Orang-Outangstamme,  und  die  Neger  vom  Chimpanse,  wegen  der  Aehnlich- 
keit  des  charakteristischen  Baues  des  prominirenden  Schädels. 


GaiiEhiiilge  Schweine«  Nach  einem  Berichte  von  Dr.  Coues  hat  sich  in  Texas  eine 
Rasse  von  Schweinen  ausgebildet,  welche  an  Stelle  der  gespaltenen  «Klauen*  ganze  Hufe 
hat.  Die  Endphalangen  der  Zehen  sind  so  mit  einander  verbunden,  dass  sie  einen  einzigen 
breiten  Phalanx  bilden,  die  andern  beiden  Phalangen  hingegen  bleiben  vollständig  getrennt 
Der  Huf  ist  vollkommen  ganz  (solid)  und  auf  der  Sohle  desselben  ist  eine  breite  winkelförmige 
Erhöhung  von  Homsubstanz  vorhanden,  welche  dem  «Strahle"  des  Pferdehufd  merkwürdig 
ähnlich   ist    Die  Rasse   ist   so   stabil   ausgebildet,   dass  eine  Tendenz  zur  Rückkehr  der  ur- 
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sprnoglicben,  uorm&len  Form  nicht  zu  bwincbten  ist.  Ebenao  ist  feetgestellt  worden,  da» 
bei  der  Ereniimit  eioeB  ipiazbnEgen  Eben  mit  eiD«r  San  vom  gewöbnlicben  Tjpas  die  Hehr- 
isbl  An  Ferkel  die  Eigentbämlirbbeit  dei  Vatere  beibehielt.  Scientif.  Amer.  t.  IS.  Jnni  1S7S. 


Sra  entdeckte  fossile  Faniu.  Prof.  E.  D.  Cope  ?oii  Illinois  bat  b  venchiede&ea, 
weatiich  von  Illinola  gelegenen  LandschsfleD  die  Beate  einer  ganz  eigenthömlichen  wbr 
fruchtbaren  Fauna  tod  niederen  Tbieren  entdeckt,  welche  Nordamerika  in  der  PenniMhen, 
auf  die  Carbonform ation  feinden  Periode  bewohnte.  Er  bestimmle  fonzig  imd  einige 
SpecieB,  meist  Reptile  und  Batracbier,  von  denen  mehrere  eine  bedeutende  Eöiper- 
grösBe  erreicbtes.  Ibnan  sämmtlicb  war  eine  sehr  onvollkommene  Ausbildung  der  Wirbd- 
B&ule  eigenthnmlich,  insofern  die  letztere  znm  grossen  Theile  die  fötale  eborda  carti- 
b^^nosa  beibehält  und  in  verecbiedener  besonderer  Weise  segmentirt  ist  Hit  diesen  Beaten 
msammen  fanden  sich  Eitremitätsknochen  und  ZIhne  sehr  hoch  oi^nisirter  Thiere.  Diese 
Fauna  umBchloss  sowohl  Pflanzen-  ala  Fleiscbft«GSer.  Ein  specielter  Bericht  über  diese 
böchat  interessanten  Fnnde  wird  dernnficbst  im  .American  Naturalist*  veröffentlicht  werden. 
(The  Pol<rtecbnic  Beriew  1S78,  No,  34,  vom  15,  Juni.) 


Ueber  eine  sclwnuuilBtlsolie  Sitte  znr  Abwendung  tou  Epidemien  ist  aus  dem  Oe- 
biete  der  östlichen  Tuma-Indianer  nördlich  vom  Qila  Riier  folgende  Mittheitung  des  Hälft- 
ante»  William  H.  Corbusier  an  i'Major  J.  W.  Powell,  den  Leiter  einer  der  j&hriicheu  geo- 
graphischen R^erungseipeditionen,  in  Washinglon  eingelangt: 

Im  Sommer  des  Jahres  I8T4  traten  alle  Beschwörer  oder  Hedicin-M&nner  der  Camp 
Verde  Reservation  in  Arizona  zusammen,  um  mitelst  einer  feierlichen  Ceremonie  die  Wieder- 
kehr der  Seuchen,  welche'  1S73  ihre  Stämme,  die  Tontos  und  Tulkepäfs'),  hnrngeeneht 
hatten,  unmöf^ich  zu  machen.  Au  einer  sandigen  Stelle  inmitten  einer  der  dortigen  Indiaa«^ 
Niederlassungen  errichteten  sie  aus  grüneu  Zweigen  eine  kreisrunde  Laube  oder  Bsmada  nnd 
unter  derselben  stellten  sie  mittelst  einer  improvisirten  Zeicbnui^;  im  Sande  das  ,Land  der 
Geister*  iu  sichtbarer  Weise  dar.  Diese  Illustration  hatte  eine  runde  (jestalt  wie  die  darüber 
errichtete  Laubhütte  nnd  doen  Durchmesser  von  etwa  sieben  Fuss;  auf  dem  gegUtteten 
Sande  waren  Felder  durch  Farben  sichtbar  gemacht,  und  diese  Schattirungen  waren  durch 
lerriebene  lll&tter,  Oifiser,  ratben  Thon,  Eohle  und  Asche  hervorgebracht  Im  Hittelpuncte 
des  magischen  Sreises  sah  man  eine  durch  rötblichen  Thon  faerrorgebracbte  runde  Fl&che, 
die  beinahe  einen  Fuss  im  Durchmesser  besass.  Um  diese  Fläche  l^ten  sich  mehrere  con- 
centrische  Kreise,  jeder  Ij^  Zoll  breit  und  in  der  Färbung  zwischen  grün  nnd  roth  abwechselud. 
Vom  äussersten  nnd  grössien  dieser  Ereiae  aus  slrahlteu  vier  dreieckartige  Figuren  nach 
Nord,  Ost,  Sud  und  West,  welche  dem  Ganzen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Malteser- 
kreuze verliehen.    Uro   diese  Ausstrahlungen   herum   und  zwischen  denselben  waren  mittelst 
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Beachwörer  in  derselben  Weise  eine  Handvoll,  und  weitere  Beschworer  folgten  ihm  nach. 
MiDner  ans  dem  „Volke"  wurden,  wenn  sie  sich  vordrängten,  zurückgewiesen,  bis  alle  Be- 
flchwörer  sich  einen  Yorrath  des  magisch  wirkenden  Stoffes  geholt  und  durch  Niederreissen 
der  Ramada  dem  Volke  das  Signal  zu  allgemeiner  Betheiliga og  gegeben  hatten.  Knaben 
und  Erwachsene  machten  sich  hierauf  über  den  geheiligten  Kreis  her  und  rieben 
«ich  in  wilder  Wuth  den  farbigen  Sand  über  Arme,  Beine  und  Rumpf;  andere  trugen  davon 
wegt  sowie!  sie  mit  den  Händen  fassen  konnten.  Dann  wurden  die  Weiber  und  Kinder,  die 
dnrassen  warteten,  herbeigerufen.  Sie  liefen  eiligst  herbei,  warfen  den  Sand  hoch  in  die 
Luft,  damit  er  beim  Herabfallen  sie  berühre,  oder  rieben  sich  den  Stoff  auf  ihrem  Körper. 
Mötter  bestreuten  die  Köpfe  ihrer  Kinder  damit  oder  rieben  die  Mischung  auf  ihrer  Haut 
hemm.    Damit  erreichte  die  Ceremonie  ihren  Abschluss.*  Albert  Gatschet 


Samoa- Inseln«  Die  Inseln  der  Südsee  sind  im  Grossen  und  Ganzen  noch  immer  den 
meisten  Europäern  unbekannte  Gegenden,  und  die  Phantasie  bevölkert  dieselben  mit  wilden 
Kanibalen,  die  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  jeden  Fremdling  verspeisen.  Auf  einigen 
Inseln  Polynesiens  ist  dies  nun  freilich  der  Fall;  bei  weitem  die  grösste  Anzahl  der  Insel- 
grappen  ist  jedoch  von  friedlichen  und  nicht  so  blutdürstigen  Einwohnern  bevölkert  und  in 
Folge  dessen  auch  schon  lange  von  den  Europäern  und  Amerikanern  in  Besitz'  genommen. 
Ein^  Gruppen  haben  sieh  als  eigene  Königreiche  proclamirt  und  machen  von  Tag  zu  Tag 
grosseie  Fortschrittte  in  der  Cultur,  während  andere  diesen  Standpunkt  zu  erreichen  suchen. 

Zu  diesen  letzteren  gehört  auch  die  Samoa-  oder  Navigator-Gruppe,  ungeföhr  15^  südlich 
vom  Aequator.  Die  Hauptinseln  der  Gruppe  sind  Sawai,  Upolu  und  Tutuila;  diese  und  noch 
ein  halbes  Dutzend  kleinere  Inseln  sind  von  circa  36000  Einwohnern  bevölkert  Schon  lange 
sind  liier  europäische,  namentlich  deutsche  Niederlassungen,  deutsche  Flaggen  wehen  von  den 
in  den  Häfen  liegenden  Schiffen,  deutsche  Sprache  wird  überall  in  den  Hauptniederlassungen 
gehört,  ja  bei  meiner  Ankunft  in  Apia,  dem  Hauptstapelplatz  der  Samoa-Ins  In  tönte  zu 
meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  von  den  Eingebomen  gesungen,  mir  das,  namentlich 
den  Hamburgern  wohlbekannte  Lied:  „Bier  her,  Bier  her!  oder  ich  fall  um**,  entgegen.  Ein 
deutscher  Konsul  hat  hier  seinen  Sitz,  deutsche  Kriegsschiffe  besuchen  häufig  die  Insel  und 
deutsche  Producte  werden  gegen  Producte  der  Insel  ausgetauscht.  Auch  England  und  Amerika 
sind  durch  Konsuln  repräsentirt  und  Missionäre  der  anglikanischen  Kirche  und  der  französisch 
katholischen  Mission  haben  schon  seit  Jahren  den  Einwohnern  eine  Art  Ghristenthum  bei- 
gebracht, meistentheils  in  äusseren  Formen  bestehend,  Schulen  errichtet  und  wie  überall  der 
Fall  einen  grossen  Einfiuss  über  die  Bewohner  erlangt. 

Die  Regierungsform  der  Inseln  ist  oft  einem  Wechsel  unterworfen  worden.  Gewöhnlich 
stand  ein  König  mit  einem  Rath,  bestehend  aus  den  von  verschiedenen  Districten  gewählten 
Abgeordneten  der  Verwaltung  vor.  Streitigkeiten  und  Kämpfe  blieben  auch  hier  nicht  aus  und 
gleichzeitig  mit  dem  grossen  deutsch- französischen  Kriege  wurde  auch  auf  den  Samoa- Inseln 
gekämpft,  zwei  feindliche  Parteien  standen  einander  schroff  gegenüber  und  wenn  die  Schlachten 
auch  nicht  so  blutig  waren  wie  die  vor  Wörth  und  Metz  geschlagenen,  so  floss  doch  manchmal 
Blut  und  mancher  Samoaner  wurde  von  der  feindlichen  Partei  überfallen  und  ihm  nach  dem 
hiesigen  Kriegsbrauch  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Kriege  war  kurz  folgende.  Es  sollte  ein  neuer  König  erwählt 
werden.  Den  grössten  Anhang  hatte  ein  Häuptling  der  alten  Schule  auf  Sawai;  die  Missionäre 
protegirten  indess  einen  ihrer  Zöglinge  von  dem  man  sagt  sie  hätten  ihn  in  allen  Tugenden 
uod  guten  Eigenschaften  erzogen,  was  natürlich  nur  heisst,  sie  besassen  über  denselben  unum- 
schränkte Gewalt  Die  zwei  Parteien  suchten  den  Streit  mit  den  Waffen  zu  schlichten,  die 
Missionäre  trugen  jedoch  den  Sieg  davon  und  ihr  Liebling  jyMalietoa"  wurde  zum  Könige 
«mannt,  natürlich  nicht  ohne  Murren  von  Seiten  einer  grossen  Zahl  der  Samoaner.  Um 
diese  Zeit  kam  mit  einem  amerikaniscken  Kriegsschiffe  nach  Samoa  ein  Herr  Steinberger,  der 
sieh  Oberst  nennen  liess  und  bald  sich  bei  den  Missionären  einzuschmeicheln  wusste,  so  dass 
er  mit  Empfehlungsschreiben  von  diesen  versehen  nach  Europa  ging  um  das  nöthige  Geld 
herbeizuschaffen,  welches  zur  Realisirung  seines  Planes  nöthig  war.  Dieser  Plan  war  nun,  wie 
es  sich  nachher  deutlich  herausstellte  kein  anderer,  als  sich  selber  die  Gewalt  anzueignen  und 
eine  Art  von  Protector  der  Inselgruppe  zu  spielen.    In  Europa  schloss  Herr  Steinberger  zu- 
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nichst  mit  «Inno  deutacben  Handelshatue  einm  CoDtriet,  wonach  er  sich  gegen.  Zihhuig 
einer  f^witsen  Summe  Terpflichtete,  dem  bewuasten  Handelthause,  nachdem  er  zur  HercMhoft 
gelangt  ein  anaBchiiesalichefl  Handelsmonopol  för  dieSamoa-Inseln  zu  TenebaffiNu  Einen  gani 
gleichen  Contrect  scblose  er  jedoch  auch  auf  der  Bäckreiae  mit  dem  Prisidenten  der  T«nin%tai- 
Staaten,  wofür  er  sich  BelbiWaretindlich  auch  dort  eine  nette  Summe  zahlen  llees. 

Anf  solche  Weise  reichlich  mit  Uitteln  lenebeo  kehrte  Herr  Steinbeißer  nach  den  Samoa- 
Inseln  zurück  und  wurde  nun  dem  König  Malietoa  als  Premier  Hinister  inr  Seite  gestellt. 
Durch  einige  Nenerunften  «rwarb  er  sich  bald  das  Zutrauen  der  Insulaner  und  glaubte  jetit 
bereits  soriel  EinHuas  ausniöben ,  dass  er  die  Freundschaft  der  Hissjonlre  entbebren  könnte. 
Hier  hatie  er  sieh  jedoch  geirrt.  Die  Hissionlre,  früher  Herr  Steinbeißers  Frennde  und 
Protectoren  vurden  nun  seine  erbitterten  Feinde,  konnten  jedoch  nichts  aasrichten,  da  wie 
gesagt,  Herr  Steinberger  klug  genug  gewesen  sich  die  Liebe  und  das  Vertrauen  der  Samoaner 
zu  erwerben. 

So  standen  die  Sachen  als  Au^ang  December  des  Jahres  1875  ein  engüBChea  Kriq^ 
schiff  unter  Commandantnr  Sterens  in  den  Hafen  von  Apia  einlief.  Jetzt  schöpften  die 
Hiasionire  wieder  neuen  Mutb:  der  König  Ualietoa,  dem  der  allgemein  belieble  Hlnfster  wohl 
ein  Dom  im  Auge  war,  wurde  von  den  Uissionären  leranlasat,  einen  Brief  an  den  Comman- 
deur  SD  senden,  worin  er  denselben  bat,  sieb  seiner  anzunehmen  und  den  Oberst  Steinberger 
in  Verwahrsam  zu  nehmen,  da  derselbe  ihm,  dem  Könige,  nicht'  mehr  Qebomm  erweisen 
«olle.  Der  englische  Konsul  und  die  Hissionlre  befürworteten  selbstTeiständlich  diese  Bitte 
tud  ein  Detachement  englischer  Hariaesoldaten  nahmen  deu  Herrn  Steinberger  ge&mgen  und 
führten  ihn  an  Bord  des  englischen  Kriegsscbiffes,  Bei  dieser  Gel^enbeit  kamen  anch  die 
oben  genannten  Coutracte  zum  Vorschein,  woduKh  Herr  Steinbergera  Politik  in  den  AngM 
der  hiesigen  Weissen  freilich  sehr  an  Popularit&t  verlor.  Die  Eingebomen  verliingten  indes* 
Herrn  Steinberger  tnrück,  da  der  König  oigenm&cbfig  gehandelt  und  nicht  unter  HinznziebanK 
des  ibm  beigeordneten  Baths.  Der  Commandeur  des  Kriegsschiffes  verweigerte  indees  die 
Ausliefemng  und,  erbittert  darüber,  vertrieben  die  Samoaner  ibren  König,  der  sich  nun  anter 
englischen  Schutz  stellte.  So  vergingen  einige  Wochen.  Verhandlungen  wurden  angeknüpft, 
führten  indets  lu  keinem  Beaultat,  da  der  Commandeur  darauf  bestand  deo  König  .Malietoa* 
wieder  eijtEOBetzen,  wogten  sich  die  Samoaner  auflehnten  und  ibren  Herrn  Steinberger  inrück 
verlangten,  der  indees  immer  als  Oeftmgener  auf  dem  Kriegsschiffe  sass.  Mittlerweile  tauchte 
erst  schüchtern,  bald  aber  allgemein  das  Gerücht  auf:  .Die  Engläoder  wolleo  unsere  Insel  in 
Besitz  nehmen!'  Was  und  wie  viel  an  diesem  Gerücht  Wahrheil  ist  iisst  sieh  schwer  be- 
stimmen, soviel  ist  Jedoch  gewiss,  dass  der  Anschein  für  die  Wahrheit  der  Nachricht  spricht, 
wenn  mau  damit  die  Art  und  Weise  vergleicht,  wie  die  Euglünder  sich  gewöhnlich  Kolonien 
versebaffen,  d.  b.  zunächst  einen  Streit  vom  Zaun  brechen  und  dann  als  Friedenstifter  auf- 
treten, die  zum  I;Obn  für  den  Dienst  die  Insel  oder  sonsige  Liader  in  Besitz  nehmen.    Nach 
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ab  ein  Olfider  die  Meldung  machte,  bewafi&iete  Samoaner  w&ren  rings  hemm  in  den  Bnaehen 
▼enteckt.  Noch  während  dieee  Meldung  gemacht  wurde,  fiel  draussen  ein  Schuss  und  un- 
mittelbar darauf  folgte  die  Nachricht,  ein  Engländer  sei  erschossen.  Wie  sich  später  her- 
ausstellte, versuchte  ein  draussen  stehender  Engländer  einem  Samoaner  die  Flinte  abzunehmen 
dieser  weigerte  sich,  es  entstand  ein  Ringkampf,  der  Samoaner  hatte  das  eine  Ende,  der 
Engländer  das  andere  Ende  der  Flinte  in  Händen  und  während  des  Hin-  und  Herzerrens 
ging  der  Schuss  los  und  wie  allgemein  Ton  den  Samoanem  erzählt  wird,  aus  Versehen.  Der 
Capitain  gab  jetzt  Ordre  zu  feuern  und  in  dem  darauf  entstehenden  Kampfs  wurden  14  Eng- 
länder Terwundet,  einige  so  schwer,  dass  sie  kurz  darauf  starben,  während  9  Samoaner,  da- 
runter ein  Häuptling  Ton  der  Insel  Manone  ihren  Tod  auf  dem  Kampfplatze  fanden  und  an- 
dere auf  der  Flucht  in  dem  hinter  Molinu  liegenden  Sumpf  ertranken.  Die  sich  zurück- 
ziehenden Samoaner  fanden  indess  Zeit  ihr  PulYermagazin  fast  gänzlich  zu  räumen,  so  dass 
die  Engländer  nur  4  Kistchen  erbeuteten;  ebenfalls  wurden  dio  Kanonen  gerettet  Wie  ein 
Lauffeuer  ging  diese  Nachricht  nun  Ton  Insel  zu  Insel  und  die  Erbitterung  gegen  die  Eng- 
länder war  gross.  Die  eigentlichen  Urheber  des  ganzen  Streits,  der  englische  Konsul  Williams 
und  der  Missionair  Turner  wurden  dermassen  yon  ihrem  bösen  Gewissen  gepeinigt,  dajBS  sie 
ihre  Häuser  sofort  durch  Hälfe  englischer  Marinesoldaten  mit  hohen  Erdwällen  umgeben  Hessen 
und  sich  Ton  einer  bewaffneten  Abtheilung  der  Matrosen  gegen  einen  Ueberfall  der  Samoaner 
SU  schätzen  suchten. 

Dies  war  nun  alles  recht  schön  und  der  Herr  Commandeur,  der  Herr  Consul  und  der 
Herr  Missionair  waren  yor  der  Hand  sicher  hinter  den  Kanonen  des  Schiffes  und  der  Yer- 
schanzungen,  aber  was  hatten  die  äberall  auf  den  Inzeln  vereinzelt  lebenden  Weissen  Yon 
der  Wuth  der  Samoaner  zu  erwarten?  In  den  fräheren  Kriegen  unter  sich  hatten  die  Sa- 
moaner stets  Leben  und  Eigenthum  der  Weissen  respectirt,  jetzt  erklärten  sie  ohne  Um- 
schweif:  «Die  weissen  Männer  haben  Krieg  augefangen  mit  den  Samoa-Leuten,  ohne  von 
denselben  veranlasst  zu  sein.  Wohlan,  wir  werden  jetzt  die  weissen  Männer  todten  wo  wir 
sie  finden."  Die  Samoaner  sind  freilich  schon  seit  langen  Jahren  Christen,  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  brach  sich  die  alte  Regel:  «Auge  um  Auge  und  Zahn  um  Zahn",  gewaltsam 
Bahn  trotz  des  sogenannten  Christenthums.  Zwar  war  die  Wuth  zunächst  nur  gegen  die 
Engländer  gerichtet,  aber  wer  konnte  verbürgen,  dass  in  der  allgemeinen  Aufregung  die  an- 
deren Nationalitäten  sicher  waren?  Der  Herr  Commandeur  hielt  es  nicht  der  Muhe  werth, 
den  fem  von  Apia  auf  anderen  Plätzen  oder  Inseln  lebenden  Weissen  auch  nur  die  geringste 
Nachricht  zukommen  zu  lassen,  so  dass  wenn  die  Samoaner  sofort  mit  ihrer  Drohung  Ernst 
gemachst  hätten,  mancher  Weisse  das  Leben  verloren  hätte,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  zu 
haben,  dass  Gefahr  vorhanden  sei. 

Schreiber  dieses  wohnt  24  Meilen  von  Apia  entfernt,  verkehrt  täglich  mit  den  Samoanem 
und  wurde  zuerst  durch  Samoa-Leute  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntniss  gesetzt  und  zwar 
zu  seiner  nicht  geringen  Ueberraschung,  da  es  niemals  irgend  einem  auch  nur  halbwegs  ver- 
nünftigen Menschen  einfallen  konnte  zu  glauben,  dass  die  Engländer  einen  solchen  Zustand 
auf  einer  Insel  emporbeschwören  würden,  wo  sie  durchaus  nichts  zu  thun  hatten,  wo  alle 
Haaptfirmen,  die  alljährlich  viele  Pausende  von  Thalera  umsetzen,  deutsche  Handelshäuser 
sind  und  wo  nur  wenige  Engländer  sich  armselig  genug  durch  Bier  und  Schnapshäuser  oder 
durch  einen  kleinen  Handel  mit  den  Einwohnem  ernähren.  Dass  die  Samoaner  sich  gegen 
etwaige  fernere  Uebergriffe  zur  Wehr  setzen  würden,  war  klar  genug.  Zu  Wasser  und  zu 
Land  gingen  Boten  hin  und  her  um  alle  Häuptlinge  und  die  kampfßihige  Jugend  nach  Upolu 
zu  berufen.  Bereits  am  folgenden  Tage  gingen  die  grossen  Kanoes  nach  dem  bestimmten 
Versammlungsort  und  am  16.  Nachmittags  waren  ringsum  den  Dörfern  Fasitotai  und  Nulu- 
maenga  circa  4000  Krieger  versammelt,  obgleich  noch  die  Krieger  von  Savai  fehlten,  die  erst 
nach  und  nach  sich  einstellten  und  am  Ende  der  Woche  die  ganze  Arme  auf  ca.  7000  Mann 
hinauf  brachte.  Der  Leser  wird  wohl  lächeln,  wenn  er  diese  Zahl  nennen  hört  und  vielleicht 
meinen  eine  solche  Armee  würde  von  ein  paar  Compagnien  wohl  ezercirter  Soldaten  nach 
europäischem  Muster  in  Flucht  geschlagen  werden.  Diese  Ansicht  ist  indess  sehr  falsch. 
Alle  sind  mit  Feuerwaffen  bewaffnet:  wenn  auch  die  grösste  Anzahl  nur  mit  alten  Musketen  wo- 
rauf der  Name  S.  P.  und  darunter  ,Snhl  1821'*,  so  habe  ich  auch  wieder  andere  mit  Hinter- 
ladern  der  verschiedensten   Construction  gesehen;   preussische  Zundnadelgewehre,   Martin j- 
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Henry  Bifler,  Smitbi  Pttent  Csrsbiner  n.  s.  w.  mit  denen  die  Samoiuier  sehr  gut  nmni^ben 
wiBsen.  Ausserdem  sind  de  durchaus  nicbt  feige  und,  seit  vielen  Jahren  mit  Weissen  in  Be- 
rähning  kommend,  Sbersch&tzeD  sie  die  Mscht  derselben  nicht,  soadern  wiesen  Kenau,  dass 
sie  vor  einem  EriegsBcbiffe  und  der  kleinen  Bemsnirang  desselben  eben  keine  Krosse  Furcht 
zu  haben  braueheo.  Ausserdem  ist  das  Terrain  den  Samoonera  öberani  (r°iutiK'  Bi^be  bis 
mm  Gipfel  bewaldete  Berge  bieten  vortreffliche  Schlupfwinkel,  wohin  kein  Enropiir  so 
leicht  dringt,  nameatlicb  wenn  dieselben  von  kamp^Lbigen  Uinnem  vertbeidigt  werden. 

Die  rings  auf  den  Inseln  einzeln  wohnenden  Europäer  sahen  nicht  ohne  tinrafae  diese 
Vorbereitungen.  In  aller  Stille  wurden  Flinten  und  Revolver  bereit  prebalten  ond  scharf  ge- 
laden, um  im  Nothfall  das  Laben  so  thener  als  möglich  zn  verkaufen.  Namentlich  die  Eng- 
länder, die  sonst  gewohnt  sind,  stets  auf  ihre  Nationalilnt  zu  pochen,  waren  sehr  kleinlaut 
und  sehr  zufrieden  wenn  sie  in  den  Augen  der  Samosner  als  einen  .Siamani*  (Corrumpirt 
aus  lOerman")  {teilen  konnten,  hier  und  dort  sah  man  auch  wohl  eine  schwarz- weiss-rot he 
Flagge  von  einem  Korkbaume  in  die  Luft  flattern.  Ob  sie  stets  auascbliesslicb  aber  deutsche 
Häupter  wachte  kann  ich  nicht  gewiss  sagen,  bezweifle  es  indess  stark. 

Glücklicherweise  verlief  bisher  alles  ruh^.  Die  mehr  besonnenen  und  einsichtsvollen 
Häuptlinge  riethen  zur  Ruhe  und  behielten  diesmal  dss  Uebergewicht.  In  einer  grossen 
Volksversammlung  wurde  beschlossen,  dass  Jeder  sich  rubig  nach  Hanse  zu  begeben  hätte, 
und  dsBB  man  zunächst  mit  den  ge^hrtlcben  Engländer  neue  Unterhandlungen  anknüpfen 
wollte,  um  zu  sehen  was  bei  der  ganzea  Sache  zu  machen  sei.  Die  Ssmoaner  gingen  nun 
friedlich  nach  ihren  Dörfern  zurück  und  die  bevollmächtigten  Häuptlii^  traten  mit  Capitain 
Stevens  in  Verbindung.  Die  verschiedenen  Gouverneure  gingen  alsdann  zu  den  in  ihrem 
District  wohnenden  Weissen  um  eich  zu  erkundigen,  ob  ihnen  irgend  etwas  zu  Leide  gethan 
worden  sei  von  Seiten  der  Samoaner  und  als  jeder  dies  mit  einem  .Nein*  beantworten 
musste,  Hess  sich  Capitain  Stevens  bewegen  die  als  Qeissel  an  Bord  der  Barikuta  znrnckg»- 
baltenen  Häuptlinge  frei  zu  lassen.  Nach  einigen  Beralhungen  einigte  man  sich  nnn  dalun: 
Der  König  ,Malietoa°  solte  wieder  nach  seiner  Hauptstadt  Molinu  zurückkehren  und  Ton 
den  Bäuptiingen  als  König  anerkannt  werden;  ebenfalls  verbürgte  man  sieb  für  die  Sicborheit 
des  Ualietoa;  Steinberger  »ei  jedoch  als  Gefangener  auf  der  Barikuta  zurückzuhalten,  als 
eine,  die  Ruhe  der  Inseln  störende  Person(ll!),  d.  b.  als  eine  den  Herren  Hissionären  läst^ 
Persönlichkeit.  Diese  Uebereiukunft  wurde  durch  Vermittelnng  des  in  Apia  ansässigen 
Bischofs  der  französisch -katholischen  Hission  gesclitossen  und  ee  verdient  hier  bemerkt  ni 
werden,  dass  die  Uissionäre  dieser  Partei  während  der  ganzen  Zeit  als  Friedensstifter  auf- 
traten und  sich  von  jeher  aller  Einmischung  in  Sachen  der  Eingebornen  enthielten.  Wenn 
im  Vorhergehenden  mehrmals  von  Uissionären  die  Rede  war,  so  sind  nur  die  der  englischen 
Hission  zu  verstehen. 

Malietoa  kehrte  nun  nach  Uolinu  zurück;  es  mag  ihm  indessen  dort  nicht  recht  geheuer 
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Farbenstudien  wurden  vor  etwa  zwanzig  Jahren  durch  Gladstone  an- 
geregt; allgemeinere  Aufmerksamkeit  wandte  man  denselben  aber  erst  zu,  als 
Lazarus  Geiger  am  24.  September  18ü7  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Frankfurt  seinen  Vortrag  „Ueber  den  Farbensinn  der  Urzeit  und  seine 
Entwicklung^  hielt.  Abgedruckt  ist  derselbe  in  der  von  Geiger's  Bruder, 
Alfred  Geiger,  herausgegebenen  Schrift:  „Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit^  (Stuttgart,  Cotta)  Lazarus  Geiger  warf  die  Frage  auf:  hat 
das  menschliche  Empfinden,  hat  die  Sinneswahmehmung  eine  Geschichte?  Als 
Sprachforscher  stellte  er  seine  Frage,  welche  an  Darwin  erinnert,  eine 
paläo-physiologische  Aufgabe,  wie  er  sagt,  die  er  auf  philologisch-histori- 
schem Wege  zu  lösen  sucht.  Indem  er  die  ältesten  sprachlichen  Ausdrücke 
der  Völker  für  die  verschiedenen  Farben  mustert,  kommt  er  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  die  blaue  Farbe  nicht  erwähnt  wird  und  zu  fehlen  scheint. 
Zufall  könne  das  nicht  sein,  wohl  aber  sei  es  ein  Gesetz:  „die  Gleich- 
gültigkeit in  Betreff  der  Mittelfarben  steigert  sich  gegen  die  Urzeit  hin 
immer  stärker,  bis  zuletzt  die  äussersten  Extreme,  schwarz  und  roth,  übrig 
bleiben.  Ja  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  geschichtliche  Fortschritt 
sich  dem  Schema  des  Farbenspectrums  entsprechend  bewegt  hat,  dass  z.B. 
für  Gelb  die  Empfindlichkeit  früher  als  für  Grün  geweckt  war." 

Neuerdings  ist  denn  Dr.  Hugo  Magnus  in  seiner  Schrift  über  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Farbensinns  (Leipzig  1877)  wieder  auf  die 
Sache  eingegangen;  auch  er  entwickelte  die  Ansicht,  dass  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  und  im  hohen  Alterthum  der  Farbensinn  ein  unvollkommener 
und  beschränkter  war,  mithin  erst  später  allmählich  zur  Geltung  gelangt 
sei;  auch  die  noch  heute  so  häufige  Farbenblindheit  thue  uns  noch  jetzt 
das  Unvermögen  der  frühesten  Menschheit,  Farben  zu  unterscheiden,  dar. 
Diese  Ansichten  sind  ziemlich  durchgedrungen  und  n<imentlich  der  Satz; 
die   früheste  Menschheit   sei    blaublind   gewesen,    habe   besonders  das  Blau 
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des  Himmels  als  solcties  nicht  za  imtereclieiden  vermocht,  erfreut  sich  grosser 
Anerkennimg. 

Der  bisher  aaf  diesem  Gebiete  betretene  philologisch-historische  Weg, 
den  Magiitis  nocli  physiologisch  stützt,  ist  jedoch  unseres  Erachtens  nicht 
der  allein  massgebende,  znmal  alle  die  Gelehrten,  welche  ihn  zur  Lösung 
der  Frage  benutzen,  sich  nur  auf  eine  kleine  Anzahl  Völker  und  deren 
Alterthum  beschränkten.  Hiernas  allgemeine,  für  die  ganze  Menschheit 
gültige  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  erscheint  gefährlich.  Es  muss  vielmehr 
hierbei  nach  meiner  Ansicht  eine  weitere  Basis  gewonnen  und  das  ethno- 
graphische Moment  in  Betracht  gezogen  werden.  Mit  vielem  Glück  ist  in 
der  letzten  Zeit  zur  Deutung  vorgeschichtlicher  Funde  der  Vergleich  mit 
den  Geräthen,  Waffen  u.  a.  w.  der  noch  lebenden  Naturvölker  benutzt  worden. 
Man  hat  den  Menschen  der  Urzeit  in  seinem  physischen  und  tbeilweise 
geistigen  Wesen  mit  dieser  Hilfe  leidlich  construirt  Trotz  alles  Scharf- 
sinns würde  es  jedoch  unmöglich  gewesen  sein,  manchen  Grab-  oder  HöUen- 
fiind  zu  deuten,  hätten  wir  nicht  den  Schlüssel  dazu  bei  den  „Wilden*'  von 
heute  gefunden.  Dieses  Vergleichsverfahren  bezieht  aicli  aber  nicht  blos 
auf  physische  Dinge.  Wir  vermögen  durch  dasselbe  auch  Licht  zu  verbreiten 
auf  psychische  Verhältnisse  und  erläutern  manche  Sitte,  manchen  Gebrauch, 
manche  religiöse  Anschauung  unserer  eignen  Vorfahren,  die  uns  nur  lücken- 
haft, andeutungsweise  oder  in  Nachklängen  erhalten  sind,  durch  Parallelen, 
die  wir  dem  Leben  der  Naturvölker  entnehmen. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  ausgehend  werden  sich  bei  den  heutigen 
Naturvölkern  auch  Anhaltpnnkte  finden  um  den  Farbensinn  vorgeschichtlicher 
Völker  zu  beurtheüea.  Noch  heute  auf  tieter  Culturstofe,  inmitten  der 
Steinzeit  lebende  Stumme  müssen  uns  den  Stoff  zum  Vergleiche  liefern, 
wobei  denn  auch  vorgeschrittenere  Völker  nicht  zu  übergehen  sind,  in  sofern 
ihre  Kenntniss  der  Farben  das  in  Rede  stehende  Thema  zu  beleuchten  ver- 
mag.    Da  aber  für  den  Ethnographen  die  Frage  neu  und  dem  Gegesstande 
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Lafontaine  ^).  Bliebe  nun  von  der  französischen  Literator  des  17  Jahrhanderts 
Lafontaine  allein  erhalten  und  wurde  aus  diesem  dann  einmal  auf  die  Farben- 
kenntniss  seiner  Zeit  geschlossen  werden,  so  wäre  man  nach  der  bisherigen 
Ontersuchongsmethode  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Franzosen  des 
17  Jahrhunderts  kein  Blaa  gekannt  hätten,  woraus  die  Gefahr  erhellt,  die 
in  dem  blos  historisch-philologischen  Wege  liegt  Himmelsblau  als  Blau 
hätten  zuerst  die  Chinesen  unterschieden,  meint  der  bekannte  Theologe 
Franz  Delitzsch  und  beruft  sich  dabei  auf  Victor  von  Strauss,  welcher  die 
über  die  sieben  vorchristlichen  Jahrhunderte  zurückreichenden  Schriftwerke 
der  Chinesen  durchforscht  hat,  um  die  dortigen  Ausdrucke  für  Blau  und 
Grrün  zu  untersuchen.  Er  fand  neben  hiuän  (ngun)  welches  Blau,  aber  auch 
die  verschiedensten  dunklen  Farben  töne  bis  zum  eigentlichen  Schwarz  be- 
zeichnet, das  Wort  thsäng  (thong),  welches  in  unzweidentiger  Weise  die 
Himmelsbläue  bezeichnet.  Der  Himmel  heisst  im  Schi  -  king,  einer  Sammlung 
von  Liedern  aus  der  Zeit  von  etwa  1700  —  618  vor  Chr.,  das  gewölbte 
Blau  (khiüng  thsäng)  wie  auch  in  der  jüngeren  Sprache  das  regierende 
Blau^).  Man  führt  ferner  an:  während  das  altindische  Rigveda  wohl  das 
Wort  nüa  (daher  anil,  Indigo)  für  Blau  kennt  und  damit  das  Blau  der 
Lotosblume  und  des  Wassers  bezeichnet,  benennt  es  damit  keineswegs  die 
Farbe  des  EQmmels.  Auch  im  altpersischen  Avesta  wird  nirgends  das  Blau 
des  Himmels  hervorgehoben;  desgleichen  fehlt  eine  Bezeichnung  des  Himmels- 
blaus in  den  homerischen  Gesängen  und  der  klassischen  Griechischen  Literatur, 
wo  man  allerdings  das  Meer  veilchenblau  und  cyanenblau  nennt.  In  der 
alten  Edda  wird  blä,  blau,  wohl  von  den  Meereswogen,  nicht  aber  vom 
Himmel  gebraucht  und  im  althochdeutschen  verhielt  es  sich  mit  bläo,  pläo 
ebenso.  Auch  die  alten  Hebräer,  die  ein  Wort  für  purparblau  kannten, 
sollen  blind  für  das  Blau  des  Himmels  gewesen  sein  und  noch  bis  heute 
haben  es  die  Hebräer  zu  keinem  Adjektiv  für  Blau  gebracht;  sie  behelfen 
sich  mit  griechischen  Adjektiven  wie  kalainon,  indigfarbig  und  ianthinon, 
veilchenfarbig.  „Man  kannte  wohl  auch  das  Blau  des  Himmels,  aber  es  ist 
wahr:  es  hat  den  Semiten  nicht  begeistert,  die  Sprache  liess  ihn  hier  im 
Stiche,  sein  Farbensinn  ist  in  der  oberen  blauen  Hälfte  der  Spektralfarben 
nie  recht  heimisch  geworden.  Weiss  und  Schwarz  und  Roth  oder  Gelb  und 
Grün  werden  als  Himmelsfarben  aufgezählt,  aber  Blau  ist  nicht  darunter, 
es  kommt  nur  zu  vereinzelter  indirekter  Bezeugung''  ^). 

Man  sieht  es  handelt  sich  hier  immer  um  negative  Beweise:  das 
Himmelblau  kommt  in  den  Schriften  nicht  vor,  also  kannten  es  die  betreffen- 
den Völker  nicht.  Fassen  wir  nun  die  Naturvölker  ins  Auge.  Die  Aymara 
Perus,   bei  denen  Blau  larama  heisst,   hatten  für  das  Blau  des  Meeres  und 


1)  Javal,  sur  la  vue  humaiDe  dans  les  temps  prebistoriques.    Bull.  soc.  d^Antbropol. 
1877.  481.    Javal  polemisirt  hier  ohne  viel  überzeugendes  beizubringen  gegen  Magnus. 

2)  Franz  Delitzsch,  Farbenstudien.    Daheim  XIV.  479.  (1878). 

.-))  Franz  Delitzsch,  Der  Talmud  und  die  Farben  in  .Nord  und  Sud*.    1S78.  V.  263. 
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dcB  Himmels  eine  Bezeichaunp.  Larama  ancasi  -  Lo  mas  profbodo  de  mar, 
laguna  o  rio  muy  hoDdo.  Y  los  mas  alto  del  ayre  o  cielo^).  Die  Cruarani 
Brasiliens  treaaen  die  Farbe  des  Meeres  von  der  des  Himmels;  para  riobi, 
Blau  des  Meeres wassers;  ibagohi,  Himmelsblau,  wobei  beiden  Wörtern  das 
&r  Elan  und  GrQn  gemüluscbaftliche  tobi  zu  Grunde  liegt. ')  Die  Araakaner 
nnterscheiden  Blau  in  vcrscliiedenen  Nuancen.  Blan  ist  callvu,  Dunkelblau 
curicallvii,  aber  himmelblau  payne.  ^)  Im  Wörterbuch  der  Odschihwä- 
Sprache  finde  ich  für  „pb  ist  himmelblau  gefurbt"  mijakwadong  inando*), 
im  Kasikurnükischen  am  Eiiak^isus  n'ak  bluu  und  davon  n'ak  sau,  Blau  des 
Himmels*)  und  der  Eambodianer  bildet  sein  Himmelblau,  kbi^r  mekk,  aus 
khi^r,  dem  Worte  für  Blau  und  Grün.*) 

Bei  den  alten  Mexikanern  tritt  uns  aber  etwas  ent^gen,  was  wie  uine 
Bestätigung  der  Geiger'schen  Ansichten  aussieht.  Sie  hatten  für  die  ver- 
schiedenen Nuancen  von  Grüti  sehr  zahlreiche  Ausdrücke.  Dunkelgrün, 
acbimmelgrfin,  übermässig  grün  (verde  cosa  en  demasu)  etc.  werden  aufge- 
führt, alle  mit  der  Wurzel  zoxo  zusammengesetzt.  Auch  für  Blau  and 
Hellblau  hatten  sie  besondere  Wörter,  dus  Himmelblau  dagegen  muss  ihnen 
ins  Grüne  streifend  erschienen  sein,  da  hierfür  das  Wort  xoxaouhqni  vor- 
handen ist.^) 

Blau  (Schwarz)  und  Grün.  Mag  man  nun  der  Ansicht  sein,  dass 
bei  primitiven  Völkern  der  Farbensinn  ein  unvollkomraoner  und  beschränkter 
ist,  oder  dass  eine  solche  Unvollkommonheit  nicht  vorhanden  und  nur  ArmatJi 
der  Sprache  die  Bezeichnung  verschiedener  Farben  mit  demselben  Worte 
verursacht,  es  bleibt  jedenfslls  eine  auffulleude  uud  noch  zu  erläuternde 
Thateache,  dass  über  den  ganzen  Erdball  zerstreut  zahlreiche  Völker  gefunden 
werden,  die  Blau  (Schwarz)  und  Grün  zusammenwerfen  und  mit  einem 
Ausdrucke  bezeichnen.  Wie  die  von  mir  gesammelten  Beläge  darthnn,  die 
ich  in  geographischer  Ordnung  aufführen  will,  ist  dies  in  einem  so  hohen 
Grade    der  Fall,    bei   ethnisch    und  räumlich   weit  von  einander  getrennten 
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sieht  caemleus  ffir  Dunkelblaa,  SDgewandt  beim  Himmel  and  beim  Meere; 
caeralm  ist  geradezu  die  blaae  Meeresfläche  und  caerula  mundi  der  blaue 
Himmel.  Dasselbe  Wort  wird  aber  auch  für  dunkelfarbig  und  Schwarz  und 
—  auf  Eichen,  Wiesen  angewandt  —  für  Dunkelgrün  gebraucht.  Da  sehen 
wir  denn  in  der  gewöhnlichen  Arabischen  Unterhaltungssprache  nach  Palgrave 
etwas  ähnliches:  hier  werden  die  Farben  Grün,  Schwarz  und  Braun  ganz 
regelmässig  mit  einander  verwechselt.  ^)  In  Asien  sind  noch  zahlreiche 
Völker  vorhanden,  bei  denen  die  gleiche  Erscheinung  auftritt,  zumal  unter 
den  Bewohnern  des  Kaukasus.  Bei  den  Thusch,  die  an  den  Quellen  des 
Alazani  wohnen  und  zur  Eistischen  Familie  gehören,  tritt  allerdings  für 
grün  ein  besonderes  Wort,  ape,  auf;  indessen  verzeichnet  Schiefner  noch 
das  Wort  sein  (seni),  welches  zugleich  die  Bedeutung  grün  und  blau  hat, 
doch  führt  er  einen  Unterschied  in  der  Nuance  nicht  an.')  Gehören  die 
Thasch  zur  mittleren  kaukasischen  Familie,  so  sind  die  Uden  der  östlichen 
oder  lesghischen  beizurechnen.  Bei  ihnen,  dem  ärmlichen  Reste  eines  einst 
grösseren  Volkes,  das  jetzt  auf  die  Dörfer  Wartaschen  und  Nidsh  in  der 
Gregend  der  Stadi  Nucha  beschränkt  ist,  sehen  wir  Blau  und  Grün  mit  ein 
and  demselben  Worte,  gogin,  bezeichnet. ') 

Unter  den  ural-altaischen  Völkern  finden  wir  mehrere  Stämme,  bei  denen 
für  Blau  und  Grün  dasselbe  Wort  steht,  während  andere  ihnen  nahe  verwandte 
verschiedene  Ausdrücke  dafür  besitzen.  So  wissen  wir,  dass  die  Koibalen, 
auf  beiden  Seiten  des  obern  Jenissei  wohnend,  ein  der  Abstammung  nach 
zu  den  Samojeden  gehöriges  Volk,  für  Blau  und  Grün  das  Wort  kök  haben.^) 
Auch  die  Jenissei-Ostjakcn,  allerdings  keine  Uralaltaier,  besitzen  für  Blau 
und  Grün  nur  ein  Wort:  xagalenj.^)  Im  Tungusischen  und  dem  zu  ihm 
gehörigen  Burjatischen  haben  wir  dagegen  die  Unterscheidung.  Burjatisch 
(Dialekt  von  Nischne-Udinsk)  Blau  kökö;  Grün  nogonj.  Tungusisch  Blau 
kuku;  Grün  nogon.  ^)  Hier  steht  also  für  Blau  dasselbe  Wort,  welches  bei 
den  Koibalen  Blau  und  Grün  bezeichnet.  Ist  nun  bei  letzteren,  was  kaum 
denkbar,  ein  Wort  verloren  gegangen  oder  sind  sie  in  der  Weiterbildung, 
in  der  Schaffung  eines  neuen  Begriffs,  in  der  Unterscheidung  der  Farben 
noch  nicht  so  weit  gelangt  wie  die  verwandten  Tungusen? 

Weiter  uns  zu  den  östlichen  asiatischen  Völkern  wendend  sehen  wir, 
dass  selbst  die  Koreaner,  die  sonst  eine  sehr  entwickelte  Bezeichnung  der 
Farben  besitzen,  welche  Zwischennuancen,  die  von  uns  nur  durch  Composita 
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C)  A.  Castren 's    Burjatische   Sprachlehre.    St.  Petersburg  1858.    Desselben  lirundzüge 

der  tnnfrasischen  Sprache.    St   Peterebarg  1856. 


ansgedrnckt  werden,  mit  Belbstständigen  Wörtern  bezeichnen,  für  Blau  und 
Grün  einen  Aasdrack,  pchurada,  haben')-  Desgleichen  bei  binterindiachen 
Völkern.  Im  Anamitiscben  ist  ßlan  and  Grün  xanh,  doch  tritt  bei  Bisa 
noch  bi^  aaf^)  und  im  Kam bodiani sehen  haben  wir  für  Blan  khier;  für 
Grün  khi<^r  slap  sek;    für  Himmelblau  khiär  mekk'). 

Die  Amerikaner  zeigen  bei  einzelnen  Völkern  dieselbe  Erscheinung. 
Selbst  die  alten  Chibchaa  oder  Mayscas,  die  unter  den  südamerikanischen 
Culturvölkern  eine  Rolle  spielten,  besassen  für  Blau  und  Grün  nur  ein  Wort: 
acbisqayn*).  Wie  wir  durch  P.  Antonio  Raiz  wissen,  treffen  wir  bei  den 
Guarani  enf  dieselbe  Erscbeinnng.  Bei  dem  Worte  tobi  giebt  er  an:  azul 
y  verde,  y  est  k  azul.  Es  wird  gleich  angewendet  in  Redensarten  wie  „die 
Saat  grünt"  und  „blau  iarben"  ').  Die  Cariben  vermischen  Blau  und  Schwarz 
nach  dem  Zeugnisse  R.  Breton's.  Bleu,  couleur,  ilsdisent  noir^ouliti,  schreibt 
er^).  So  auch  im  hohen  amerikanischen  Norden  die  Tschinuk,  die  Schwarz 
and  Dunkelblau  mit  dem  gleichen  Wort,  tl^l,  bezeichnen,  während  sie  Hell- 
blau, spo-ok,  trennen  ^)  und  die  Dakota-Indianer  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  bezeichnen  wieder  Blau  und  Grün  mit  dem  gleichen  Worte,  toya  ■). 

Nun  die  Südsee.  Auf  der  Neu-Hebrideo  Insel  Api,  deren  Sprache 
H.  C.  V.  d.  Gabelentz  bearbeitet  hat,  wird  das  Wort  malakesa  für  Blaa  and 
Grün  gebraucht^)  und  die  mikroneaischen  Ebon-Ineulaner  haben  gleich&lls 
für  Blau  und  Grün  dasselbe  Wort,  maroro'"),  dessgleichen  die  Fidschi- 
Insulaner,  bei  denen  Blau  und  Grün  karakarawa  beisseii.  Doch  tritt  hier 
fär  Blau  noch  loaloa  hinzu  nnd  für  Grün,  wenn  es  die  Farbe  des  Laubes 
bezeichnet,  drokadroka"). 

Endlich  Afrika.  Es  scheint  hier  am  obem  Weissen  Nil  und  dessen 
Zuflüssen  eine  förmliche  Zone  zu  liegen,  in  welcher  Blau  und  Grün  mit  dem 
gleichen  Ausdrucke  bezeichnet  werden  Die  Bongo  Centralafrikas  haben 
sogar  für  Blau,  Grün  und  Schwarz  dasselbe  Wort,  nämlich  kamakulloteh; 
bei  den  benachbarten  Kredj  ist  das  gleiche  der  Fall,  da  hier  für  Grün  and 
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deren  Spndie  stmrk  von  den  bisher  bekannten  Negersprachen  abweicht^ 
haben  aoch  für  Blao,  Schwarz  und  Grün  dasselbe  Wort,  bibire,  und  das 
gleiche  ist  bei  den  Abaka  (unter  5°  N.  and  30^  östl.  L.)  der  Fall,  wo  alle 
drei  bokhta  (oder  bokhla)  heissen^). 

Aber  auch  in  Westafirika  tritt  ans  dasselbe  entgegen.  Bei  den  Mpongwe 
am  Gabon  ist  nämbe  sowohl  Schwarz  als  Blaa*)  and  die  Zalaka£Pem  im 
Süden  haben  für  Grün  and  Blaa  nar  ein  Wort,  lahlaza,  während  for  Schwarz 
ein  besonderes,  nmyama^  Yorhanden  ^). 

Roth  and  Gelb  (Weiss).  Diese  Farben  treten  in  ähnlicher  Yer- 
wechslong  aaf  wie  Blau  and  Grün,  wenn  ich  dafär  auch  nicht  so  reiches 
Material  beizabringen  vermag,  wie  bei  letzteren.  Die  jetzt  aasgestorbenen 
aostralischen  Schwarzen  von  Botany-Bay  bezeichneten  Roth  und  Gelb  mit 
demselben  Worte,  nämlich  Eubar^).  Die  ebenfalls  ausgestorbenen  Indianer 
von  Camana  an  der  venezuelanischen  Küste  hatten  auch  für  Roth  und  Gelb 
ein  Wort;  daneben  allerdings  ein  unterscheidendes.  Bermeja  cosa  =  tichapirem, 
tumurem.  Amarillo=turarem,  tumurem^).  In  der  Sprache  der  südamerikanischen 
Cordillerenvölker  sehen  wir  den  Fall  eintreten,  dass  dasselbe  Wort  bei  den 
einen  für  Roth  bei  den  andern  für  Gelb  gilt.  Die  Quichuas  in  Peru  be- 
zeichnen Gelb  mit  cquello^).  Dasselbe  Wort  nun,  in  der  Form  colü,  steht 
im  arankanischen  für  Roth^),  im  Aymara  aber  als  kello  wieder  iür  Gelb^). 

Was  Afrika  betrijQ^  so  werfen  die  oben  erwähnten  Bongo,  welche  schon 
Blau,  Grün,  Schwarz  mit  demselben  Worte  bezeichnen,  auch  noch  G^b  und 
Roth  zusammen,  die  kamakehe  heissen,  so  dass  ihnen  nur  noch  Weiss  als 
drittes  Wort  für  eine  Farbenbezeichnung  übrig  bleibt.  Auch  die  Djur- 
Schilluk  haben  für  Roth  und  Gelb  dasselbe  Wort,  kuarr,  und  die  Sand^, 
besser  bekannt  als  Niam-Niam,  haben  für  Gelb  und  Weiss  denselben  Aus- 
druck: puschyeh^).  Auch  die  schon  erwähnten  Abaka  bezeichnen  Roth 
und  Gelb  mit  einem  Worte:  mkissi^^).  Es  zeigt,  sich  also  bei  diesen  Nil- 
völkern   in    der  That  etwas,    was   an  den  Geiger'schen  Ausspruch  erinnert, 
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daas  nur  Sdiwarz  nnd  Roth  als  die  äosserBten  Extreme  übrig  bleiben, 
Mittelfarbeo  sber  nicht  vorhandea  siad. 

Ich  fDge  hier  noch  bei  eine  eigenthOndich  erscheinende  Vermengong 
TOD  ßlaa  nnd  äelb.  Aber  die  sich  jedoch  erst  artheilen  l&sst,  wenn  man  die 
betreffende  Sprache  näher  erforscht.  Bei  den  P^z,  einem  Indianeratamm 
im  colombischen  Staate  Cauca,  ffihrt  n&mlioh  Uricoechea  an:  aEnl  =  zeiD; 
amariUo  —  chiquiqaicaa  zeia,  ohne  das  nnterscheidende  cbiqoiqaicas  zn  ei^ 
läutern '). 

Armnth  der  Farbenbezeichnangen.  Ueber  die  thatsädiUdbe 
Armnth  der  Völker  an  Fsrbenbezeichnnngen  l&sst  sich  erst  ein  sicheres 
Urtheil  fällen  wenn  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  Prüfungen 
vorgenommen  worden  sind.  Die  Reisenden  haben  bisher  nur  in  den  seltensten 
Fällen  diesem  Gegenstand  ihre  Aafmerksamkeit  zugewandt  und  die  Aufnahme 
eines  Farbenspektrams  in  die  Inatrnktionen,  um  mit  Hälfe  desselben  Er- 
örterungen anzustellen  bleibt,  wänschenswerth.  Fehlen  jetzt  in  Wörter- 
verzeichnisseD,  die  uns  von  NotufTÖlkem  eiogesandt  werden,  einzelne  Farben, 
während  andere  vorhanden  sind,  so  kann  daraus  noch  nicht  geschlossen 
werden,  dase  erstere  überhaupt  nicht  vorhanden.  Nor  wo  positive  Zeugnisse 
über  mangelnde  Farbenbezeichnungen  vorliegen,  haben  wir  jetzt  das  Recht 
auch  positiv  zu  sprechen.  So  giebt  Mariner,  der  lange  Jahre  auf  den 
Tonga-Inseln  als  Gefangener  lebte  und  ein  vorzüglicher  Beobachter  war, 
an,  dass  die  dortigen  Insulaner  nicht  einmal  ein  generelles  Wort  fär  „Farbe" 
besassen;  Ausdrücke  fflr  Blaa  und  Grün  fehlten  ihnen  völlig  und  nnr  Roth 
and  Gelb  stehen  in  ihrem  Wörterhuche.  Schwarz  ist  vorhanden').  Ein 
Beobachtungsfehler  ist  hier  ansgeschlosseo.  Missionar  Kiis,  ein  rorzQ^ 
lieber  Kenner  der  Neger  an  der  Guineaküste,  schreibt:  „da  die  Odschi- 
Sprache  nur  drei  Adjektiva  für  einfache  Farben  hat,  so  ergiebt  es  sich  von 
selbst,  dass  diese,  nämlich  koko,  roth;  fufu,  weiss  und  tnntum,  schwarz  in 
viel  weiterem  Umfange    als    die   entsprechenden  Wörter   im  Deatschen    ge- 
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baiuiasm,  Veilchen,  ihr  banausasa,  violett  bilden  und  tod  ^axno»  Distel,  ihr 
purpurroth,  saxna  jatolsa^). 

Die  Farbe  des  Blutes  giebt  bei  vielen  Völkern  die  Bezeichnung  fftr 
Roth  ab,  wifarend  ein  selbständiges  Wort  für  diese  Farbe  nicht  vorhanden 
ist.  Bei  den  Jenissei-Ostjaken  Sibiriens,  einem  Volke  von  Ungewisser  eth- 
nographischer Stellang,  heisst  Blat  sar,  sul.  Davon  Roth  sürbes  und 
sAlem ').  Ct  ist  bei  den  Tschetschenzen  im  Eaakasas  Blut;  davon  abgeleitet 
citej  blutig  und  roth,  cidar  erröthen,  ctdalar  roth  werden^).  Weiterhin 
tritt  dasselbe  in  den  finnischen  Sprachen  hervor;  im  Ostjakischen  wer^  Blut 
und  werde  roth^). 

Die  Taube  ist  der  recht  eigentlich  blaue  VogeL  wenigstens  fär  nordische 
Ikeiten.  daher  nimmt  von  ihr,  golub,  der  Russe  seine  Bezeichnung  für  blau, 
golnbog,  wobei  indessen  zu  bemerken,  dass  die  slavischen  Sprachen  ver- 
schiedene Wörter  für  blau  besitzen,  z.  B.  polnisch  bt^kitnj,  modry,  niebieski 
(vom  Himinel/,  siny. 

Reichthum  der  Farbenbezeichnungen.  Sehen  wir  nun  auch  bei 
xahlreichen  Völkern,  dass  fär  verschiedene  Farben  nur  ein  Wort,  für  andere 
fiberhaupt  keins  vorhanden  und  eine  deutliche  Armuth  herrscht,  womit  für 
die  Ansicht  vom  mangelnden  Farbensinn  bei  vorgeschichtlichen  und  primi- 
tiven Völkern  eine  Stütze  gewonnen  zu  sein  scheint,  so  erkennen  wir  anderer- 
seits, jener  Ansicht  die  Wage  haltend,  dass  niedrig  stehende  Völker  einen 
stark  entwickelten  Farbensinn  haben,  dass  sie  sogar  Zwischenfisu^ben  gut 
unterscheiden  und  für  die  Form,  in  welcher  die  Farbenvertheilung  sich  zeigt, 
mit  einem  scharfen  Blicke  begabt  sind.  Ich  würde  in  die  reine  Nomenclatur 
verfiülen  müssen,  wollte  ich  die  australischen,  afrikanischen,  amerikanischen 
Naturvölker  anfuhren,  bei  denen  ich  wenigstens  die  wohlunterschiedenen 
Ausdrucke  für  Roth,  Blao,  Grün,  Gelb,  Schwarz  und  Weiss  gefunden  und 
eine  solche  Aufisählung  wäre  ziemlich  werthlos.  Wir  sehen  selbst  den  Fall 
eintreten,  dass  ein  Volk,  dem  die  Empfindung  für  eine  Farbe  gegeben,  dem 
aber  aus  Spracharmuth  ein  Wort  für  dieselbe  mangelt,  sich  ein  solches 
schafft.  Es  berichtet  uns  Loskiel,  dass  die  Irokesen  „zuweilen  eine  Ueber- 
legung  anstellen,  wie  sie  etwas  neues,  das  ihnen  merkwürdig,  nennen  wollen. 
So  wählten  sie  z.  ß.  zur  Benennung  der  braunen  Farbe  ein  Wort,  welches 
soviel  besagt,  dass  das  Braun  das  Mittel  zwischen  Schwarz  und  Weiss^^). 
Bei  sechs  australischen  Dialekten  finden  wir  ein  Wort  für  Grau  aufgezeichnet  ^). 
Die  Maoris  auf  Neu  Seeland  sind  verhältnissmässig  reich  an  Farben  Wörtern. 
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Während  bei  den  ihsen  verwandteD  Tonga-Inanlanern  der  ParbenTorrath 
der  Sprache  auf  Roth  und  G-elb  beachränkt  ist,  treten  bei  den  Mooris  fllr 
grün  zwei,  fOr  roth  acht,  fOr  ocherroth  drei  Aoadrücke  aof,  allerdings  manch- 
mal nnr  dialektisch  geschieden.  Aach  besitzen  sie  fBr  Farbe  ein  Wort,  tae, 
irfibrend  aof  Tonga  ein  solcheB  nicht  vorhanden.  Blan  fehlt  aber  im  Wörter- 
buch, womit  noch  nicht  bewiesen,  daes  ea  fiberhaupt  nicht  vorhanden.') 

Viehzucht  treibende  Völker,  deren  Existenz  von  ihren  Hausthieren  ab- 
hängig und  die  im  täglichen  Verkehre  mit  denselben  stehen,  haben  f&r  die 
Färbung  derselben  in  allen  Nnancen  eine  sehr  feine  Empfindnug.  Man 
kann  geradezu  sagen,  dass  bei  diesen  Nomaden  der  Farbensinn  ansgeceichnet 
eutwickelt  ist.  Unsere  europäischen  Sportsmen  können  nicht  zahlreichere 
Nuancen  f&r  die  Färbung  der  Pferde  aufweisen,  als  dies  bei  den  Kirgisen 
der  Fall  ist  Sie  unterscheiden  durch  besondere  Wörter  oder  Composits 
Schimmel  mit  fleischfarbenem  Maul  und  scbwaizem  Maul,  Kothschimmel, 
zwei  Arten  Grauschimmel,  Rappen,  Füchse,  rothbrsune.  dunkelbraune,  reh- 
braune, Branne  mit  gelblichem  Bauch;  Schwarzgelbe,  Rothgelbe,  Braune  mit 
weissem  Manie  etc.  Schwarzfalbe,  Roth&lbe,  Crelbfalbe,  Helle  mit  heller 
Mähne,  Gemischte,  bei  denen  das  Unterhaar  dunkel,  das  Oberhaar  hell  and 
zwar  schwarz-,  roth-,  gelbgemischt.  Schecken  in  vielen  Spielarten:  Blau-, 
Schwarz-,  Roth-,  F^bschecken;  getigerte  gleichfalls  in  vielen  Spielarten: 
Blantiger,  Schwarztiger,  gemischthaarige  Tiger').  Und  fast  ähnlieh  reich 
sind  die  Farbenbezeicbnangen  für  Pferde  bei  den  Jenissei-Ostjsken  ^)  sowie 
den  Koibalen*).  Wie  hier  nun  sibirische  Pferdezüchter  verfahren,  so  genau 
in  Südafrika  die  rinderzüchtenden  Herero,  bei  denen  man  Ober  die  Feinheit 
der  Farbenunters cheidnn gen  staunen  mnss.  Bei  ihren  Rindern  unterscheiden 
sie  und  zwar  stets  durch  besondere  Wörter:  braune,  um  den  Hals  herum 
weiss,  dunkelfarbige  mit  einem  Streifen  um  den  ganzen  Leib  herum,  roth- 
bunte, schwarze  mit  bräunlichem  Hals,  Bauch  und  Füssen,  dunkle  mit  weiss- 
geflecktem  Kopf  und  Hals,  dunkle  mit  weissem  Bauch,  schwarz-  und  weiss- 
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Sprachen  findet  sich  ein  Änsdruck  f&r  scheckig:  Jorakisch  padawi,  est- 
jmkisdi  nagerl,  kamassinisch  togor^).  Die  Easiknmöken  am  Kankasas  be- 
zeichnen das  Bunte  mit  or^i ')  and  die  Patagonier  mit  hogel,  wobei  bemerkt 
werden  mag,  dass  letztere  neben  roth,  gelb,  grün,  blau  noch  fär  braun  ein 
Wort,  snrsch,  haben'). 

Die  Dinka  am  oberen  weissen  Nil  besitzen  fär  Roth  zwei  (atit,  lual), 
filr  gran  drei  (Ud,  lyed,  lyen),  f&r  gelb  zwei  (eyen,  alelengleng)  Wörter, 
auch  blan  (eyangok)  ist  yertreten,  doch  finde  ich  grün  nicht;  dagegen  Aas- 
drücke fbr  Farbe  (agoel),  für  doppelfarbig  (ct-gael-r6n)  and  getigert  (alag6- 
kaac;  kaac  =  Tiger)  ^)  and  ähnlich  bei  den  benachbarten  Bari,  wo  mir  jedoch 
gleichfalls  das  Fehlen  von  grün  im  Wörterbuch  aufstösst  und  blau  (lomwege) 
Torhanden.  Auch  sie  haben  Ausdrücke  für  Farbe  (gwecin),  für  zweifarbig 
(lobeke)  und  bunt  (lokiri)*). 

Sprechen  endlich  nicht  die  wunderbar  schönen  bunten  Federkronen  und 
sonstigen  Federomamente  der  brasilianischen  Indianer,  die  in  feinen  Farben- 
naancen  hergestellten  Gesichtsmasken  der  Melanesier^)  uad  ähnliches  bei 
den  verschiedensten  Naturvölkern  für  eine  Entwicklung  des  Farbensinns 
auch  bei  ihnen?  Die  Galla  in  Ostafrika,  bei  denen  wir  Wörter  für  blau, 
grün,  roth,  gelb,  weisslich  gelb  und  rothbraan  finden,  beweisen  ihren  Farben- 
sinn auch  durch  das  Sprichwort:  „Er  wechselt  seine  Farbe  wie  ein  Cha- 
mäleon^ ^). 

Das  Betreten  eines  neuen  Weges  birgt  Gefahren  in  sich  und  mahnt 
zur  Vorsicht  Ich  will  es  daher  auch  nicht  wagen  aus  dem  vergleichsweise 
geringen  neuen  iMaterial,  welches  ich  hier  beigebracht  habe,  endgiltige 
Schlüsse  zu  ziehen,  doch  scheint  mir  das  Nachstehende  das  daraus  hervor- 
zugehen. 

1.  Das  Blau  des  Himmels  wird  von  verschiedenen  Naturvölkern  als 
solches  erkannt. 

2.  Bei  zahlreichem  Völkern  in  Asien,  Amerika,  Afirika,  der  Südsee 
tritt  dasselbe  Wort  für  Schwarz,  Blau  und  Grün,  für  Schwarz  und 
Blau,  für  Grün  und  Blau  aof^  so  dass  in  der  That  ihnen  diese 
Farben  nur  als  eine  erscheinen  mögen. 

3.  Bei  anderen,  auch  ethnisch  und  räumlich  weit  getrennten  Völkern 
sehen  wir  wieder  Roth  und  Gelb,  resp.  Weiss  mit  einem  Worte 
bezeichnet. 


1)  A.  Gastr^n's,    Wörtenrerzeichnisse   aus  den    samojedischen  Sprachen.    St  Peters- 
boTg  1855. 

2)  Bericht   aber  F.    ▼.  üslar^s    Kasikumäkische   Studien.     Von  A.  Schiefner.     St. 
Petersburg  1866. 

3)  Musters,  At  home  with  the  Patagonians.    London  1871.  331. 

4)  Mitter rutzner,  Die  Dinka-Spracbe.    Brizen  1866. 

5)  Mitterrutzner,  Die  Sprache  der  Bari,  Brizen  1867. 

6)  Abbildungen  Zeitschrift  f.  Ethnologie  IX.  Taf.  2-4. 

7)  Tutschek,  Lexicon  der  Galla-Sprache.    München  1844.  56  9.  y,  garara 


t  Acdree:   Ueber  den  FirbenBiiin  der  NatorTÖlker. 

4.  Es  fi(iebt  Aurbenarme  Naturvölker,  die  auf  der  eiaen  Seite  Dar  ( 
Ansdnick  fOr  das  dunkle  (Schwarz,  resp.  Blau  und  Grün),  aal 
andern  nnribr  Rodi  (reep.  Crelb)  haben  und  die  somit  das  Gei; 
ache  Gesetz:  „die  GleichgU^keit  in  Betreff  der  Mittelfarben  ste 
eich  gegen  die  Urzeit  hin  immer  stärker,  bis  zuletzt  die  äusse' 
Extreme,  schwarz  und  roth,  Abrig  bleiben"  zn  bestätigen  scheu 

5.  Diesen  gegen&ber  stehen  aber  wieder  zahlreiche  Naturvölker 
feiner  Empfindung  ffir  Farbennnterscheidung,  denen  die  ganze  i 
und  die  Zwischenfarben  bekannt  sind  und  die  auch  fOr  die  1 
der  Farbenvertheilong  ein  offenes  Auge  haben. 

Leipzig,  Angost  1878. 
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schwuze  Farbe  der  Hamre  rnnss  ab  diejenige  gehen,  wdche 
^Hgcjicingtep  rerbreitei  ist  und,    sm  kein  Klima  gdnmdai,   bei  den  polaren 
S^kiBOS  aidi  so  gut  findet,  wie  bei  den  Völkern  der  Tropen  and  der  genassig- 
^^^  Zode.    Dorch  dunkelbraun,  hellbraiin.  rothbraon,  roth,  die  Nfiancoi  des 
C^-idb  und  Blond,   geht  sie    in  Flachsftf be  and  weisslich  aber,  so  dass  eine 
^lala  anmerkficher  Ueberginge  Tcvfaanden  ist.    Massenhaft  ist  blonde  flaar- 
^^abe  mit  ihren  Terschiedenen  Abschatsiningen  nar  aber  wenige  Rassen  and 
^^<^timme  Terbreitet,  wozu  die  Germaneo,  die  SlaTen  and  Kelten,  sowie  der 
^^^mische  Zweig   der  Mongolen    za  rechnen  sind.    Sporadisch  aber  kommoi 
^XDih   and   blond    zieoilicfa    bei    allen  Yölkem  ror,    and  hierfür  eine  Anzahl 
^^Hige  beirabringen  ist  der  Zweck  der  nachiblgenden  Zeilen.    Die  Haarfube 
^^Xein  ist  jedoch,    wie  schon  Praner-Bey  bemerkt  (de  la  cheTelare,  Mem. 
^M)c.  d^Anthrop.  D.  6),   nicht  genügend   am   eine  Basse   zn  diarakterisiren, 
^enn    wir    sdioi,    dass   die  schwarze  Farbe  sich  bei  alloi  Rassen  Torfindet 
^^Knd   dass    wiederom   alle  Abstofimgai  Tom  hellsten  blond  bis  zam  tieCsten 
Schwarz  sich  innerhalb  eines  and  dessdben  Volkes  aafwdsen  lassen.     Der 
letzten  Beobachtung  gegenüber  ist  wiederholt  (z.  B.  Ton  Boadin)  die  An- 
dickt aasgesprochen  worden,  dass  EQima  and  Ümgebang  (le  miliea)  im  Laofe 
der  Zeit    Terindemd    anf  die  Haar£urbe  za  wirken  Termögen  and  man  hat, 
▼OH  geographisch  beschränkten  Gesicfatspankten  ausgehend,  die  nach  Norden 
^   wohnenden    blonden  Germanen  and  Finnen  als  Beispiel  einer  mit    dem 
^Uteren  Klima  zandimenden  Abblassang  der  Haare  aoEstellen  wollen,    eine 
Ansicht,   die   darch   einen  Blick  aof  die  schwarzhaarigen  Eskimos  hin&llig 
^ird.    Aach   beobachtet   man  ja  bei  einzdnen  Indiridaen  im  Prozesse  des 
^achdankelns  der  Haare  gerade   das  Gegentheil,    während  Fälle  im  amge- 
^^hrten  Sione  äosserst  selten  sind.    Femer  ist  nicht  za  abersehen,  dass  die 
^trbe   der   einzelnen  Haare,    Ton    der  Zwiebel  bis  zar  Spitze,  oft  wechselt 
^d  Bart  and  Haupthaar,  wie  Korperfaaare  oft  rerschiedene  Färbang  zeigen*). 


1}  Ais  eigeoÜtoBikke  Bneäamaf  wta%  hier  ervikat  verdeo,  das  et  VSIkar  giebt.   bei 
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Bei  der  ÄafOlirung  der  rothen  and  blonden  Haare,  die  ais  Ausnahme 
flbersll  Torkommeo,  ist  wohl  darauf  zd  achten,  ob  dieselben  nicht  etwa  kfinst- 
lich  herTorgebracht  worden  sind,  denn  gerade  bei  mancheD  achwarzhaurigen 
Völkern  kommt  diese  Sitte,  die  zu  Irrth&merD  Anläse  geben  kaan,  häofig 
vor.  Langenaeife,  eine  Erfindong  des  germaniscbea  Nordens,  wnrde  von 
den  dunkelhaarigen  Deutseben  und  den  Römern  angewandt,  am  das  Haar 
roth  za  färben.  Bei  den  Deutschen,  weil  die  dunklen  Haare,  als  Farbe  der 
gefangenen  und  zu  Sklaven  gemachten  Fremden,  ein  Zeichen  der  Un&eiheit 
schienen.  Als  Vorbereitung  zur  Schlacht  lUrbten  eich  die  Alemannen  das 
Haar,  und  als  Zeichen  eines  Rachegelübdes  die  Bataver  (Wackernagel, 
Kleinere  Schriften  I.  62). 

Noch  jetzt  z.  B.  larben  sich  griechische  Frauen,  wie  im  Alterthum,  ihre 
Haare  roth  (Gosse  im  Bull.  soc.  d'Antbrop.  IL  409).  Bei  den  Fapoas 
von  f>oreh  werden  den  Kindern  die  Haare  meist  gelb  und  braun  geförbt 
(A.  B.  Meyer,  Anthrop.  Mittb.  ober  die  Papuas  19).  In  Afrika  ist  ein 
solches  Färben  sehr  häufig.  W.  v.  Harnier  (Reise  am  obem  Nil)  bildet 
uns  Nner  mit  feuerrothen  Haaren  ab.  „Durch  einen  drei  bis  vier  Zoll  dick 
auf  das  Haar  aufgetragenen  Teig  von  gedörrtem  Kuhmist  und  Wasser  brin- 
gen sie  nach  Verlauf  längerer  Zeit  bei  ihren  von  Natur  kurzen  wolligen 
schwarzen  Haaren  eine  rothe  Farbe,  grössere  Länge  und  seidenartige  Weich- 
heit hervor  und  gilt  diese  rothe,  nach  hinten  zurückgestrichene  Perrflcke 
für  einen  Schmuck  des  Mannes." 

Echt  rothhaarige  Nigritier  sind  allerdings  selten.  Walker  sah  am 
Gabon  reinblütige  Schwarze  mit  sehr  dunkler  Haut,  deren  Bnar,  Augen- 
brauen und  Wimpern  hellroth  waren  (Joum.  Anthrop.  Soc.  VI.  LXIL  1868) 
und  die  mit  den  häufigen  Negeralbinos  keine  Verwechslung  zuliessen.  „Einen 
recht  dunklen  Neger  mit  fuchsrothcm  Haar  sah  ich  in  Kinsembo,  einen 
andern  im  Bonnyfluss,  und  einen  Krnneger  mit  vollendet  tomiBterblondem 
Haarwuchs  am  Gap    Palmas"    schreibt    Dr.    Pechuel-Lösche.     (Globus 
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bl<uide  Königstochter  Namens  Ranofre.  (Ebers,  Äegyt  Königstochter. 
4.  AnfL  I.  230.  Anm.  130.)  Blonde  liibyer  an  den  Gestaden  der  grossen 
Syrte  werden  schon  zu  der  Zeit  des  Periplos  des  Scylax  erwähnt,  and 
noch  heate  sind  blondhaarige  Leute  am  ganzen  Nordrande  Afrika's  an- 
gesessen, von  den  libyschen  Oasen  bis  nach  Marokko  bin.  P.  Asche rson 
sah  sie  in  der  kleinen  Oase  Terhaltnissmässig  häofig  (Zeitschr.  £.  EthnoL 
1876.  348).  Sie  gehören  zusammen  mit  den  blond-  oder  rothhaarigen, 
rolhbärtigen,  blaoaogigen  and  hellfarbigen  Kabylen  Algeriens,  aber  welche 
Shaw,  Bruce,  Bory  de  St.  Vincent,  Guyon,  Daumas,  Hodgson, 
de  Castellane,  Cordier,  Parier,  Aucapitaine,  Gillebert  d*Her- 
court,  Faidherbe,  Duhousset,  Seriziat,  Ch.  Martins,  Duveyrier, 
Ferand  u.  A.  geschrieben  haben  (Faidherbe  et  Topinard,  Instruct. 
aar  TAnthrop.  de  FAlgerie  43).  Die  früher  aufgetauchte  Ansicht,  dass 
diese  Leute  Abkömmlinge  von  Vandalen  seien,  hat  jetzt  wohl  keine  Ver- 
theidiger  mehr.  Sprache  und  Schädelbildung  derselben  sind  völlig  berbe- 
risch, ebenso  der  Gesichtsschoitt.  Dass  allerdings,  wo  eine  Rassen- 
miachung  vorliegt,  Rückschläge  in  Bezug  auf  die  HaarCfu-be  vorkommen, 
ist  eine  bekannte  Thatsache,  und  es  darf,  sobald  blond-  oder  roth- 
haarige  Individuen  unter  einer  übrigens  schwarzhaarigen  Bevölkerung  vor- 
kommen, die  Frage  nach  einer  Mischung  niemals  ausser  Acht  gelassen 
werden,  so  schwierig  auch  in  den  meisten  F^en  die  Nachforschung  sein 
mag.  Bei  den  Nachkommen  von  Nigritiem  und  blondhaarigen  Europäern 
scheint  aber  der  Haarwuchs  in  Farbe  und  Beschaffenheit  sich  üat  durchweg 
nach  der  schwarzen  Rasse  zu  richten,  denn  selbst  bei  oft  sehr  weissen 
Qparterons  deutet  der  Haarwuchs  noch  auf  Negerblut,  wenn  der  Gesichts- 
schnitt auch  noch  so  europäisch  ist.  Als  Ausnahme  constatirtBroca  (BulL 
soc  d^Anthrop.  2  ser.  XI.  98)  die  blonden,  schhchten,  50  Centimeter  langen 
Haare  einer  Mulattin  von  Martinique. 

Aus  Amerika  liegen  gleichCalls  Beispiele  von  rothen  Haaren  bei  der 
nnvermischten  Bevölkerung  vor,  wenn  auch  blonde  häufiger  sind.  Rothes 
Haar  bei  einem  Indianerweib  von  Canelos  in  Ek^uador  erwähnt  BoUaert 
(Joom.  Anthrop.  Soa  YH.  CLY.).  Bei  den  nordamerikanischen  Mandanen 
dagegen,  aber  deren  Haar  viel  geschrieben  warde,  bemerkte  Catlin  niemals 
rothe  Haare,  dagegen  zeigt  von  zehn  bis  zwölf  Individuen  des  Stammes  je 
eines  cheveox  gris,  die  erblich  sind.  Die  Frauen,  bei  denen  das  Haar  oft 
bis  an  die  Kniee  reicht,  sind  stolz  darauf,  während  die  Männer  es  firben 
(Prichard,  Natorgesch.  d.  Menschengeschi.,  deutsch  von  Wagner  IV.  436). 
Wenn,  nach  Martin  de  Moussy,  in  Paraguay  blauäugige  und  blondhaarige 
Leute  vorkommea.  so  ist  die  Abstammung  derselben  von  den  1535  unter 
Kari  V.  dorthin  versetzten  deotschen  Soldaten  nicht  unmöglich,  während 
echte  Peruaner  mit  blanen  Augen  and  blonden  Haaren  allerdings  v<Mrkommen 
(BulL  soc.  d' Anthrop.  UI.  431).  Erwähnt  zu  werden  verdient  auch,  dass  in 
den  Stammessagen  verschiedmer  aaerikanischer  Völker  weisse  blondhaarige 
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Männer  anftreten.  So  war  CamaztU,  ein  Heros  der  Tachitschimeken-Tolte- 
ken  weiss  and  blondhaarig;  seine  Reliquien  worden  zu  Tlascala  anibewahit, 
von  wo  sie  zur  Zeit  der  Conquista  von  Tecpanecatl-Tenctli  gerettet  wur- 
den. Dieser,  später  zum  Christentkom  flbergetreten,  äbei^b  sie  seinem 
Beichtvater  Diego  de  Olarte.  „Als  dieser,  so  berichtet  Monoz  Canargo, 
der  GeechJchtSBchreiber  Tlascalas,  die  Reliquien  nntereachte,  £uid  er  dwv 
unter  ein  Päckchen  mit  blonden  Haaren,  welche  die  Wahrheit  der  Tradition 
bestätigten,  dass  Camaxtli  ein  weisser,  blondhaariger  Mann  gewesea  seL' 
Kittlitz  (DenkwOrdigkeiten  einer  Reise  I.  128)  erw^uit  das  häufige  Vor- 
kommen  blonder  Haare  im  S&den  Chiles,  wobei  er  an  klimatische  Einflfisse 
denkt,  lässt  uns  aber  im  Ungewissen,  ob  hier  Resultate  einer  Blutmischong 
vorliegen. 

Mit  besonderer  Vorsicht  sind  jene  Berichte  zu  betrachten,  welche  uns 
vom  Vorkommen  rother  und  blonder  Haare  in  der  SBdsee  berichten,  da 
gerade  hier,  bei  Melanesien!  wie  Polynesien!,  das  Färben  der  Haare  ausser- 
ordentlich läufig  ist.  William  T.  Pritchard,  der  eine  genaue  Kenntoiss 
der  Südaeeinsulaner  besitzt,  sagt  hierüber:  „Auf  einigen  Inseln  werden  dazu 
verschiedene  Arten  von  Thon  benutzt;  auf  anderen  wendet  man  Extrakte 
von  Rinden  oder  Baumwurzeln  an;  auf  wieder  anderen,  and  zwar  mehr  bei 
den  bellen  als  den  dunkelhäutigen  Insulanern,  wird  die  Haarbrbe  durch 
Anwendung  von  Korallenkalk  geändert.  Heute  hat  ein  Mann  schwarzes 
Haar;  morgen  sieht  man  ihn  mit  Rorallenkalk  beschmiert  schneeweiss,  der 
f9nf  oder  sechs  Tage  hintereinander  immer  frisch  aufgetragen  wird.  Am 
*  Ende  der  Woche,  nachdem  er  eich  sorgfaltig  im  Meere  oder  Bache  ge- 
waschen und  sich  tüchtig  mit  Oel  gesalbt  hat,  ist  das  schwarze  Haar  kaata- 
nienbraun  geworden.  In  der  That  können  die  Eingeborenen,  namentlich  die 
helleren  Polynesier,  alle  Farbenscbattirungen  vom  Schwarz  bis  zum  hellen 
Braun  nach  Belieben  hervorbringen  und  diese  Schattirungen  dauern  mit 
dem  Haare    aus.     Das  neue  Haar,   welches  nach  dem  Färbeprocess  wächst, 
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Ghildfitfbe  der  Ejnderhaare  in  Erstaunen  gesetzt.  Mit  znhnehmendem  Alter 
geht  die  Farbe  in  braon  über  and  bei  ganz  Alten  ist  das  Haar  schwarz'  mit 
rSdilidiem  Stiche.  Stone  fögt  ansdrfichlich  hinzu,  dass  vom  Färben  der 
Haare  hier  keine  Rede  seL    (Jonm.  Roy.  Geogr.  Soc.  XLYL  44) 

Selbei  anter  den  Chinesen  fehlt  das  rothe  Haar  nicht.  Lamprey 
(Etfanology  of  the  Chinese,  Transact.  EthnoL  Soc.  New  Ser.  VL  107)  er- 
WBlmt  einen  sdur  hellen,  entschieden  rothhaarigen  Chinesen  von  16  Jahren 
in  der  Gegend  von  Shanghai,  sowie  einen  rothhaarigen  Rebellen  aas  dem 
LoMm.  Fremde  Blatmischang  weist  er  in  diesen  Fällen  von  der  Hand. 
Auf  chineaischen  Gemälden  kommen  berühmte  Helden  mit  rothem  Haare 
T<v,  and  fiichsige  Schnnrrbärte  sind  nicht  selten. 

Bei  den   semitischen  Völkern,   anter  welchen  die  dankle  Complexion 
TQcheiTScht,    lasst   sich   in  allen  Zweigen  ein  nicht  anbeträchtlicher  Antheil 
Uonder   and  rothhaariger  Individaen  nachweisen.    Normal  ist  die  schwarze 
Farbe  der  Haare   and   dem  semitischen  Schönheitsideal  entsprechend,  wie 
dam  der  Briati^un   im  Hohenliede    (V.  11)  mit  kraosen  Locken  ^schwarz 
wie   ein  Rabe*   geschildert   wird,   das  Mädchen   (das.  L  5)  „schwarz  aber 
fieblieh*.  Rothhaarige  Bedainen  sind  in  Hadhramaat  nicht  selten  (v.  Wrede, 
EUbramaot  114)  and  bei  den  Jaden  tritt  die  Erwähnang  der  Rothhaarigen 
m  den  ältesten  QaeDen  an£.    Esan  ^war  röthlich*^  (Gen.  XXV.  25),  ebenso 
David   (1.  Sam.  XVL  13.   XVH.  42),   wo  Lather  admoni,   rothhaarig,   mit 
ybfiuifich*  übersetzt.    Jadas  Ischariolh  wird  als  typisch  rothbaarige  Figor 
angesehen,  obwohl  das  neoe  Testament  hiervon  keine  Erwähnang  tfaot.    Von 
den  Jaden  in  Aden  sagt  Pickering  (Races  of  Man  244):  Some  of  the  boys 
had  a  coars    expression   of  ooantenance  with  fläzen  hair,   reminding  me  of 
bictB  aeen  occasionaDy  in  northon  dimates.    Dr.  Beddoe  CTranaact  EthnoL 
Soc  Hew  Series  L  231)  hat  665  Jaden  im  Orient  and  Europa  aaf  die  Farbe 
der  Augen  and  Ebare  antersncfat  and  daronter  14  rothhaarige  and  19  hdl- 
blande   gefnnden,   dabei  Individaen  in  Brasar    Konstantinopel,  an  den  Dar- 
danfiHm,  in  Snqrma  and  FortogaL    In  Algerien  haben  Rozet,  Borj  de  St. 
Vincent   and   Broca   das   häofige  Vorkommen    blonder  Haare   anter  den 
Joden  bestätigt;   Wilde  machte  die  gleidie  Beobachtnng  in  Tonis  (das.  I. 
227).     Bkoe  Aogen   ond    bkodea,   oftmals   rothliches  Haar  erwähnt  Franz 
Maorer  bei  den  spanisch  redenden  Joden  Bosniens  (Aosfamd  1869.  1163). 
Die  Joden  in  Kordistan  haben  nadi  Proner  en  ou^oril^  des  cfaeveoz  bioods 
et  des  yeox  dairs:    aaf  den  Denkmälern  Aegyptens  sah  derselbe  Gewähr»- 
mann  die  CanaaniteB  mit  ro«hem  Bart  ond  Haopthaar  abgebildet  (BoIL  soc« 
d'Antfaop.  IL  419). 

Wir  können  mit  «fiesen  Belägen  ror  Amgok  ea  aoeh  nicht  genMk  mit 
Yirehow  ,em  merkwürdiges  Beaokaf  aeanen,  das«  <£e  statistische  Er- 
hebong  ober  die  Farbe  der  Aacea  xobi  Haare  der  Sdksikiader  DentseUands 
einen  Dorckachnitt  fon  11^  pOL  UüMdbaarH^ea  hhxiäinziz^^  Jad^^kiüd^rm 
ergab   (AntfcropoL  CsirTesyoaAwTtIftt  1^4,    Vtf^    Diese    venhesbe»   tiA 
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nach  Vircfaow  ziemlich  gleichmässig  Sber  das  ganze  Land.  Id  Preussen 
betrug  ihre  Zaht  11,23;  in  Bafcm  10,38;  io  Baden  10,33;  in  Hessen  11,17; 
in  Braonscbweig  13,53;  in  Saf^sen-Meiningen  9,91;  in  ElsaBB-LoÜiringen 
13,51  pGL  Der  genannte  Forscher  hält  es  nan  fQr  w&nschenwerth,  dass 
weitere  Untersuchnngen  darüber  angestellt  würden,  ob  diese  blonden  Jndeo 
„germanischer  Abkunft",  oder  ob  es  nnter  der  jüdischen  Bevölkerang  einen 
braanen  und  einen  blonden  Originaltypas  giebt,  eine  Frage,  die  wir  zu 
Grünsten  der  letzteren  Ansicht  beantworten  möchten. 

Schon  1861  hatte  Broca  in  der  Pariaer  Anthropologischen  GeeeUschaft 
die  VermuthuDg  aufgestellt,  dass  die  blonden  Jaden  im  Elsass  und  Deutsch- 
land einer  Mischung  mit  nordischen  Rassen  ihren  Ursprnng  verdankten;  die 
Aneicht,  dass  klimatische  Einflüsse  den  Uebei^ang  von  der  dunklen  in  die 
helle  Complexion  bewirkt  hütten,  müsse  er  von  der  Hand  weisen  (Ball.  II. 
416).  Praner-Bey  vertrat  dagegen  die  Ansicht,  does  es  auch  originale 
blonde  Juden  gebe,  bei  denen  von  Miscbong  keine  Rede  sei.  II  est  inconte- 
stable  pour  moi,  qu'il  y  en  a  de  tr^s  blonds  juifs  qui  ne  sont  pos  des  m^s. 
Dass  übrigens  die  Juden,  so  auegeprägt  ihr  Rassentypue  anch  bis  aof  den 
heutigen  Tag  geblieben  ist,  ganz  unvermischt  dastehen  sollten,  hehanptet 
auch  Pruner  nicht,  im  Gegentbeil,  er  verweist  auf  die  vielbesprochenen 
eüdoeteuropäischen  Chasaren,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  vom  Islam 
zum  Judenthum  übertrat,  wodurch  Mischungen  mit  den  echten  semitisfdien 
Jaden  angebahnt  wurden.  Ibn  Dasta  sagt  von  den  Chasaren  in  dieser  Be- 
ziehung: „Ihr  Oberhaupt  ist  Bekenner  der  faebräiecben  Religion.  Zu  der- 
selben Religion  gehört  auch  der  Ischa  und  wer  sonst  will  von  den  Fetd- 
berm  und  Grossen;  die  übrigen  bekennen  sich  zu  einer  Religion  filmlicb 
der  der  Türken**  (R,  Röelcr,  Romänieche  Studien  359).  Wir  wissen  nun 
weiter  dnrcb  Ibn  Foszlan,  dass  die  Chasaren  in  zwei  Abtheilungen,  in 
schwarze  und  weisse  zerfielen.  Die  eine  war  so  dunkel,  dass  sie  den  Indem 
glich.     Genus  alterum  albo  colore  est  atque  pulchritudine  et  forma  insigne. 
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mmls  in  Ungarn  noch  Jaden  ungesetzlich  mit  christlichen  Frauen  in  ver- 
mischter Ehe,  und  letztere  traten  häufig  zum  jüdischen  Glauben  über.  Christ- 
liche Eltern  verkauften  ihre  Kinder  an  Juden  und  Mohammedaner,  manche 
liessen  aas  Grewinnsucht  sich  beschneiden,  so  dass  binnen  wenigen  Jahren 
viele  tausende  vom  Ghristenthum  abfielen  (v.  Gzoernig,  Ethnogr.  d.  Oesterr. 
Monarchie  IL  113). 

Alle  solche  Vermischungen  haben  im  Ganzen  doch  nur  wenig  den  alten 
monumentalen  Typus  der  Juden  zu  verwischen  vermocht  und  sind  ohne 
Einflass  auf  den  physischen  Charakter  der  Juden  Nordafrikas,  Syriens, 
Arabiens,  Persiens  ^)  etc.  gewesen,  bei  denen  man  doch  auch  blonde  und 
Tothhaarige  Individuen  findet  Letztere  müssten  nun  auch,  wenn  die  blQnde 
Complexion  einmal  fremden  Urspnmgs  sein  soll,  für  Resultate  einer  Mischung 
erklärt  werden.  Wer  aber  diese  Behauptung  aufstellt,  dem  fallt  die  Last 
des  Beweises  zu,  und  da  ein  solcher  Beweis  noch  nicht  erbracht  ist,  dürfen 
wir  wohl  bei  der  Ansicht  verharren,  dass  die  blonden  Juden  so  gut  wie  die 
dunklen  den  Originaltypus  repräsentiren ;  nur  sind  erstere  weniger  zahlreich 
als  die  letzteren. 

Am  häufigsten  dürften  wohl  die  rothen  Haare  bei  den  Yölkem  finnischen 
Stammes  und  zwar  sowohl  bei  der  ugrischen  Familie  desselben,  wie  bei  den 
Finnen  im  engeren  Sinne  vorkommen.    Unter  ihnen  ist  überhaupt  die  blonde 
Complexion  die  vorherrschende,  und  dieses  ein  wesentliches  Merkmal  ihrer 
Unterscheidung  von  den  übrigen  Stämmen  der  mongolischen  Rasse,    zu  der 
sie   g^echnet   werden.     Virchow  (Anthropol.   Correspondenzbl.  1876.  93) 
fand    die   eigentlichen  Finnen    blonder   als    unsere  eigenen  Landsleute  und 
sagt,    es    sei   schwer  in  Finnland  einen  schwarzen  oder  braunen  Menschen 
zu  entdecken.    Bei   den  Lappen  ist  nach  v.  d.  Horck  (VerhandL  Berliner 
Anthropol.    Ges.   1876.  54)   die   Farbe   des   Kopfhaares    sehr   verschieden, 
wechselt  aber  vom  Goldgelb  und  Hellblond  bis  zum  Schwarzbraun  in  allen 
Farbenschattirungen.    Pallas,  der  am  meisten  von  allen  Reisenden  auf  die 
Farbe    der  Haare    bei    den   finnischen  Yölkem    geachtet  hat,  sagt  von  den 
Os^aken  (Auszug  aus  Pallas  Reisen.    Frankfurt  und  Leipzig  1777.  lU.  2) 
sie  hätten  „gemeiniglich  röthliche  oder  in's  Helle  fallende  Haare.^  0.  F  in  seh, 
der  sie  neuerdings  am  Obi  studirte,    fand   in  den  physischen  Verhältnissen 
dieses  Volkes   ausserordentliche  Verschiedenheit.     „Li    einer  Jurte    sah  ich 
eine  Brünette   mit  jüdischem  Typus  und  eine  Blondine,  die  einen  fast  ger- 
manischen Gesichtsschnitt   hatte.     Beide    waren  Schwestern    und   zwar  von 
denselben  Eltern.     Auch   rothhaarige,    im    übrigen  typische  Ostjaken  sahen 
wir."     (Bremer  Verein  für  Nordpolarforschung  1876.  642).    Bei  den  Wogu- 
len, wo  die  schwarze  Farbe  der  Haare  die  normale  ist,  fand  Pallas  wenige 
mit  röthlichem  Bart  und  lichten  Haaren  (Auszug  H.  69);  Ahlquist  dagegen 

1)  Polak  (Persien  1.  23)  schreibt,  dass  Klima  und  sociale  Verhältnisse  nicht  im  min- 
destm  auf  die  persischen  Jaden  eingewirkt  haben,  die  sich  in  nichts  von  den  Juden  anderer 
LändttT  unterscheiden. 
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aagt:  die  Haarfarbe  der  Wogulen  ist  dnnkelbraiui,  aber  bei  redit  Tielen  findrt 
man  auch  helles  Haar  (Globus  VIII.  116).  Das  Haar  der  TscheremisBai 
ist  „blond  oder  gar  rSthlich,  sonderlich  der  Bart"  (Pallas,  Auszog  HL  268). 
Dae  Maximum  ihres  Yorkommens  scheinen  die  rothen  Haare  bei  den  Wot- 
jaken  zu  haben.  „Kein  Yolk  ist  so  reich  an  feuerrothen  Haaren  als  dieses. 
Doch  sieht  man  auch  dunkelbraune  oder  wohl  schwärzliche,  mehrentheila 
aber  liebte  Haare  und  wenigstens  einen  röthlichen  Bart  bei  allen."  (Aue- 
zug UI.  259).  Unter  den  sibirischen  Völkern  müssen  auch  rothe  Haare 
vorkommen,  wie  denn  dafür  im  Koibalischen  das  Wort  bozerak,  im  Sojo- 
tischen  sÜje,  und  im  Buijätiscfaen  zerde  vorhanden  ist.  (A.  Castr^n's  Koi* 
baiische  Spachlefare  und  desselben  Burjatische  Sprachlehre.  St  Petersburg 
1857.  s.  T.) 

Im  Kreise  der  indogermanischen  Völker  herrecht,  nimmt  man  sie  alle 
zusammen,  immer  noch  die  schwarze  Haarfarbe  vor;  es  schlägt  aber  bei  den 
meisten  Stämmen  derselben,  wenn  auch  die  schwarze  Farbe  der  Haare  die 
Regel  ist,  die  blonde  noch  durch.  So  bei  den  Siahposch  in  Kafiristan, 
deren  GesicfatszSge  als  europäisch  geschildert  werden,  kommen  blaue  Augen 
und  hellbraune  Haare  vor  (Nach  Raverty.  Globus  VIIL  343).  Vom  Siah- 
posch Deenbar,  welchen  Burnes  in  Kabul  kennen  lernte,  sagt  dieser:  he  is 
a  remarkably  handsome  young  man,  tall,  with  regulär  grecian  featnres,  blue 
eyes  and  fair  complexion.  (Burnes,  Cabool  208).  Bei  den  Osseten  gar 
trifft  man  nie  schwarze  Augen  und  schwarzes  Haar,  sondern  blaue  Augen 
und  blondes,  häufig  rothes  Haar.  (v.  Haxthausen,  Transkaukasia H.  33). 
Eine  tscberkessische  Schönheit  muss  glänzend  rothes  Haar  haben.  (Reineggs 
Allg.  Beschreib,  d.  Kaukasus  1.  261).  Die  in  Turkestan  lebenden  Galtschen 
iranischen  Stammes,  haben  nach  Ujfalvy  oft  rothe  Haare  und  rothen  Bart 
(Globus  XXXII.  266). 

Kelten  und  Germanen  erscheinen  in  den  ältesten  Quellen,  was  Körper- 
beschaffenheit   betriSt,    kaum   unterschieden.      Was   zu  den  Kelten,  zu  den 
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eine  Zunahme  der  blonden  Complexion  dort,  wo  Germanen  sich  unter  den 
Kelten  ansiedelten  und  mit  diesen  mischten.  Dr.  Beddoe  hat  in  Gemein- 
schaft mit  Bamard  Davis  die  Bevölkerung  verschiedener  Orte  Irlands  auf 
die  Farbe  der  Haare  und  Augen  untersucht,  wobei  in  8  Orten  zusammen 
3034  Individuen  zur  Aufnahme  gelangten,  ausserdem  ein  Theil  der  Gentry. 
So  lückenhaft  dieses  Material  auch  immerhin  ist,  ergiebt  dasselbe  doch 
einige  Anhaltepunkte.  Was  die  Farbe  der  Haare  betrifft,  so  theilt  Beddoe 
diuröber  (Bull,  soc  d'Anthrop.  H.  565.  1861)  folgende  Tabelle  mit. 


• 

Ort 

Haarfarbe  pCt 

Rasse. 

• 

ja 

o 

s 

• 

PQ 

Dunkel- 
braun. 

i 

Teutonen 

1 

200 

Berwich 

5,2 

21,2 

48,2 

24,0 

1,6 

333 

Leeds 

4,7 

21,5 

42,0 

29/) 

2,8 

175 

Gentry 

4,5 

17,5 

41,5 

33,0 

3,5 

Geniischt 

267 

Enniskillen 

4,9 

14,2 

42,2 

33,6 

5,2 

1300 

1 

Dublin 

5,2 

12,9 

36,3 

38,9 

6,7 

250 

Cloyne 

4,2 

16,2 

37,6 

36,6 

5,4 

Kelten 

295 

Sligo-Town 

5,6 

7,1 

32,0 

42,5 

12,6 

103 

MoTtura 
Cljfden 

6,3 

2,9 

24,2 

48,1 

18,4 

111 

■ 

4,0 

0,9 

24,7 

45,8 

24,4 

Die  rothen  Haare  betreffend  erkennt  man,  dass  sie  ziemlich  gleich- 
massig,  zwischen  4  und  6,3  pCt  schwankend,  vertheilt  sind;  auch  lasst  die 
obrige  Untersuchung,  so  lückenhaft  sie  wegen  der  geringen  Anzahl  der 
Grezählten  ist,  doch  erkennen,  wie  unter  den  Teutonen  die  blonde  Haarfarbe, 
unter  den  Kelten  die  dunkle  vorherrscht  Die  Berwicher  sind  dänisch-sach- 
sischer, die  Einwohner  von  Leeds  etwas  weniger  rein  danischer  Abkunft. 
Moytura  in  Sligo-County  und  Clifden  in  Galway  sind  rein  irisch.  Gewiss 
zeigt  sich  aber  auch  hier,  dass  die  rothen  Haare  kein  Rassenkriterium  ab- 
geben. 

Für  unser  Vaterland  wird  die  statistische  Aufiiahme  der  Haar-,  Hant- 
ond  Angenbahe  der  Schulkinder  die  nöthigen  Anhaltepunkte  bieten.  Leider 
ist  nur  erst  wenig  darüber  pnblicirt  worden,  so  dass  der  Antheil  der  Roth- 
haarigen sich  noch  nicht  constatiren  lässt  Virchow  (AoÜirop.  Correspon- 
denzblatt  1876.  102)  bemerkt  nur,  dass  die  rothen  HaM'e  sich  sehr  spora- 
disch finden,  die  brandrothe  Bevölkerung  sei  klein  und  betrage  z.  B.  bei 
den  Friesen  auf  Sylt,  Föhr  u«  s.  w.  nur  0,55  pCt  Im  Königreich  Sachsen 
worden  468,763  Schulkinder  gezahlt;  von  diesen  hatten  317,444  blonde; 
136,014  braune;  4230  schwarze  und  nur  1075  oder  2,3  pro  Müle  brandrothe 
ELaare.  „Die  rothen  Haare,  heisst  es  in  dem  Bericht,  (Zeitschr.  d«  sachs. 
statiat  Bureaus  1876.  323)  sind  sehr  selten.  Es  sind  hier  mir  die  brand- 
rotfaen  Haare  gemeint;  die  rodibloodeo  Haare,  die  ratilae  comae  des  Tacitoa, 
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aind  za  den  blooden  gerechnet  Ohngefthr  kommt  ein  rotbhawrigeB  Kind 
aof  300  blond-  aod  150  danlcelhaarige."  In  Bayern,  wo  die  An&ahme 
fibrigene  sehr  sorgfältig  war,  wurden  die  rothen  Haare  nicht  besosders  ver- 
merkt nnd  mit  den  blonden  zusammengeworfen,  (Zeitschr.  d.  bayr.  atatirt. 
Bnreans  1876.  304). 

Einige  finnische  Völker  abgerechnet,  bei  denen  die  rothen  Haare  das 
Maximum  ihres  Vorkommens  erreichen,  sind  also  dieselben  nii^nds  so  stall 
verbreitet,  dass  sie  s3s  ein  Kriterium  der  Rasse  dienen  kdnnten.  Sporadisch 
sind  sie  fast  aberall  vorhanden,  wenn  ancb  bei  Finnen  and  Germanen  in 
beachtenewerther  Menge.  Trotzdem  bleiben  sie  eine  Äosnahme,  und  es 
wird  daher  psycholofiisch  leicht  erklärbar,  dass  in  den  Trägem  dieser  rothen 
Haare  das  Volk  fiberall  etwas  Besonderes  sah  ond  gewöhnlich  mit  dem  Vor- 
kommen derselben  äble  Eigenschaften  verknäpft.  Das  Sprichwort  „Erlen- 
holz und  rothes  Haar  sind  auf  gutem  Boden  rar"  geht  durch  fast  alle  ger- 
manischen Dialekte.  Der  Franzose  sagt:  Homme  roux  et  chien  lainn  platost 
mort  qne  cogiin,  während  der  Italiener  sich  änssert:  Uomo  rosso  e  cane 
lanuto  piü  tosto  morto  che  conosciuto  (Reinsberg-Düringsfeld,  Sprich* 
Wörter  unter  Roth).  Bei  dea  Slaveo  dürften  ähnliche  Sprichwörter  and 
Anschauungen  zu  finden  sein. 

Die  Annahme,  dass  einem  Rothen  nicht  zu  trauen  ist,  findet  Wacker- 
nagel  (Kleinere  Schriften  I.  172)  zuerst  um  das  Jahr  1000  in  dem  lateini- 
sehen  Gedichte  Ruodlieb  ausgesprochen.  Vou  einem  Dutzend  hintereinander 
gegebener  Lebensregeln  lautet  da  gleich  die  erste:  Non  tibi  sit  rafus  nnqoam 
specialis  amicas.  Und  geflissentlich  rotbe  Farbe  und  untreuen  Sinn  zu- 
sammeasteUend  hat  nm  dieselbe  Zeit  Dietmar  von  Merseburg  die  Worte: 
BoIizIavuB,  Boemiorum  provisor,  cognomeoto  Rofus  et  impietatis  aactor 
immensae.  Am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  werden  die  Zeagnisse 
häufiger.  Da  si^  Wilhelm  von  Tyras  vom  Könige  Fulco  von  Jerusalem: 
Erat   aatem  idem  Fulco  vir  rofus,    fidelis,    mansuetas  et  contra  leges  illius 
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liaster  yersunkenen  Stamm  Thamud  za  bekehren,  laogneten  sie  die  Göttlich- 
keit seiner  Sendung  und  verlangten  von  ihm  ein  Zeichen.  Da  führte  sie  der 
Prophet  an  einen  Felsen,  öffiaete  diesen  und  liess  ein  Kamel  mit  seinem 
Jungen  daraus  henrorgehen.  Zugleich  warnte  er  sie  dem  Thiere  etwas  zu 
Leide  zu  thun,  da  dieses  dem  ganzen  Stamme  zum  Verderben  gereichen 
worde.  Trotz  dem  Wunder  schenkten  sie  dem  Propheten  keinen  Glauben 
and  einer  unter  ihnen,  Qodar  el  Ahmar  (der  Rothe)  tödtete  durch  einen 
Pfeilschuss  die  Eamelkuh.  Das  junge  Kamel  verschwand  in  dem  Felsen. 
Gott  aber  vernichtete  den  Stamm.  Noch  jetzt  sagen  die  Araber  „roth  wie 
Qodar*',  oder  auch  „Unheil  bringend,  wie  Qodar,  der  Rothe^  und  sehen 
einen  jeden,  der  rothes  Ebiar  tragt,  wie  einen  Menschen  an,  der  böses  gegen 
sie  im  Schilde  fuhrt    (v.  Wrede,  Hadhramaut  114.)  — 


Ethnographische  Notizen  über  Wakämba  und 

ihre  Nachbaren. 


Von 

J.  M«  HUdebrandt. 


Uk4mba^},   das  Land  der  Wakdmba,    liegt   etwa  zwischen  P  SO''   bis 
3«  8.  Br.   nnd  38»   bis  39«   östl.  L.  v.  Gr.    Gegen  West  bildet  der  Berg- 
rficken,    welcher   vom  Hochland  Eiküya    zuerst  als  Ulu  (i.  e.  hoch),    dann 
anter  den  Namen  Y&ta    und  Kikambülyu   s.  s.  östl.  Plateanx   bildend  sich 
hinzieht,   sowie   der  Adi    Q.  e.  Flass  p.  ex.)?    (^^^   ^^^  Schneewasser  des 
Eeny&   erzeugt,  von  den  Westabhängen  dieses  Bergrückens  gespeist  wird), 
die   natürliche  Grenze   gegen   die  Mdsai-Wakwdfi,   aber   wegen   der  steten 
Uebergriffe  dieser  wilden  Horden  nicht  auch    die  politische.     Im  Süd  wird, 
der  weitere  Lauf  des  Adi  als  Grenzscheide  gegen  das  Gebiet  der  Wataita, 
die   ausser   ihren  Bergen  noch    die  Wildniss   bis    zu   diesem  Flusse  bean- 
spruchen, angesehen.     Ln  Nord  endet  Ukamba  am  rechten  Tana-Ufer,  je- 
doch dringen   auch  hier  oft  genug  Wakwafi-Horden  ein,    die  Wakamba  be- 
raubend und  zeitweise  vertreibend.    Die  Nachbaren  der  Wakamba  im  Nord- 
Ost   sind    Wapokömo    und   Gala    Stamme   des   mittleren   Tana.    .Im   Ost 
und  Süd-Ost   lässt   sich  keine   bestimmte  Grenze    angeben,    da   Wakamba, 
Chda  und  Wanika  hier  durcheinander  wohnen.    Besonders  im  Hügellande 
landeinwärts  von  Mombassa  sind  zwischen  den  Wanika-Dörfern  viele  Wa- 
kamba-Siedelungen   angelegt.     An  manchen  Stellen  sind  sogar  die  Wanika 
guiz  verdrängt  und  die  Wakamba  haben  sich  so  eine  freie  Verbindung  mit 
der  Küste  geschaffen,   welche    ihre  Handelscaravanen   rege  benutzen.     Die 
granitische  Ebene  Ukamba's    senkt  sich  von  Eitdi,    welcher  District    etwa 
lOOO  m    Meereshöhe    hat,    gegen   Ost -Süd -Ost,    wohin    das   System    des 
^di  seinen  Abfluss  findet.   Er  mündet  unter  den  Namen  Sabaki  bei  Malindi. 
Die    klimatischen  Verhältnisse    eines  Landes    sind    der  Hauptfactor  in 
der  Artung    und  Lebensweise  ebenso  der  Menschen,    wie  aller  andern  Na- 
torprodukte. 

Mit  den  Ebenen  nördlich   und  westlich  von  Ukamba  beginnt  die  nord- 
1)  Ukambani,  wie  auf  den  meisten  Karten  steht,  heisst  ^in  Ukamba'.  H. 
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afrikaDische  Zone  der  epärlicheo,  uDregclmäflsigen  Niederschläge;  unstete 
HirtcDvölker:  Mäsai-Wakw&fi,  Gala,  Sf^mal  durchzieheo  diese  Gebiete.  Ihr 
hagerer,  sehniger  Körper,  ihre  wilden  Sitten,  ihr  anbezähmbares  Freiheit«- 
gefQhl,  sie  sind  das  Abbild  ihrer  lieblosen  Heimat. 

Anders  verhält  sich  die  plumpe  Negerbev&lkenmg  dos  mittelai&ikaDi- 
sehen  RegeogOrtels,  wo  der  Boden  zum  Ackerbau  einladet.  Die  leichte 
Beschaffong  des  Lebensonterhaltea,  ja  des  Ueberflasaes,  hat  diese  St&mme 
so  sehr  verweichlicht,  dass  sie  sich  sogar  zn  Sclav^n  machea  lassen. 

Ukamba  liegt  zwischen  diesen  beiden  klima^schen  Zonen.  Die  Begen- 
zeiten  (Mai  und  December')  sind  jedoch  nicht  immer  ausreichend  zur 
gaastigen  Entwicklung  der  Cultur pflanzen.  Dann  bleibt  der  M'kdmba  auf 
den  bei  Dürren  ebenfalls  geringen  Ertrag  der  Eeerden  angewiesen.  Oft 
schon  hat  Hungersnoth  WakÄmba  ,  in  die  stete  ßegen  erzeugenden  Berge 
Kiküyu's  getrieben,  oft  haben  sie  ihre  eignen  Stammesgenosaen,  Verwandten 
oder  selbst  leibliche  Rinder  gegen  Speise  in  die  Sdaverei  der  Kflste  ver- 
pfändet oder  gar  verkauft.  Eher  trennen  sie  sich  von  ihren  .^bkÖmmliDgen, 
als  von  ihrem  Vieh.  Ihr  ganzes  Dichten  und  Trachten  geht  auf  Vermehrung 
des  Viehstandes  hinaus.  Die  Arbeit  aof  dem  Acker  wird  zwar  aus  Noth 
betrieben,  aber  für  weit  niedriger  erachtet  als  die  edle  Viehzucht.  Auf 
eine  schöne  Kob,  einen  starken  Bullen,  einen  feisten  Ochsen  oder  Hammel 
schaut  der  M'kimba  mit  fast  grösserm  Stolz,  als  auf  seine  wohlgeratkeaen 
Kinder.  Obgleich  von  den  MÄsai-Wakwafi  stets  ihres  Viehs  wegen  äbei^ 
fallen,  beraubt  und  gemordet,  können  sie  sich  doch  nicht  entschüessen,  dar 
Viehzucht  zu  entsagen  um  ein  relativ  friedliches  Leben  za  führen.  Sie 
sind  geborene  Hirten.  Dies  sagt  auch  ihre  Tradition:  Nach  dieser  stammten 
sie  mit  den  Masü-Wakwafi  und  Gala  (die  sie  Miitiia  nach  einer  Section 
derselben  nennen)  vom  gleichen  Eltempaare  ab,  welches  seinen  Sitz  auf 
dem  Kilima  n'djaro  hatte.  Bei  dem  Tode  (heilten  die  Eltern  ihren  Vieh- 
bestand in  3  gleiche  Tbeile,    aber    der  Masai-Bmder    stahl    dem   U'k&mba 
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Wanika  heisst  ,Jieate  der  Wildniss^  (Unika) 

ICasai  scheiDt  von  dem  Masai-Wort  masa,  Besitz  (arab.  mal)  herzo- 
stammen,  also  Besitzer,  Reiche.  Orl  masai  plur.  il  misai.  Orl  öigob  pl.  il 
öigob,  womit  die  MÄsai  und  Makwafi  sioh  selbst  bezeichnen,  soll  so  viel  als 
Starke,  Herrscher  bedeaten.  Wakwafi  ist  ein  Easwaheliwort.  Die  Deutung  des- 
selben war:  Wa  (Abkürzung  von  Watu,  Leute)  und  Eafi,  Bootruder  von 
Laiizenform,  wegen  der  grossen  Lanze,  welche  dieses  Volk  im  Kampfe 
fahrt 

Im  physischen  Aeussern  ähneln  die  Wakamba  durch  schlanke  Ge^ 
Malt  mit  etwas  langen  Gliedmaassen .  wohlgeformtem  Gesichts profile, 
meist  geringem  Prognathismus,  wenig  gekräuseltem,  relativ  langem  Uaar- 
wocha,  Mangel  starkriechender  Ausdunstung  etc.,  ebenso  wie  Wataita  und 
Wanika,  den  Nordafrikanem  ^).  Dennoch  findet  sich  mancher  Anklang  an 
den  echt^i  Neger,  so  die  vordere  Gesichtsansicht  mit  den  breiten  Nasen- 
flügeln und  dem  weiten  Munde,  Buschelstellung  der  Haare,  stark  ausge- 
sprochene Dolichocephalie  u.  s.  w.  Schiefe  Augenstellung  ist  nicht  selten, 
auch  bei  den  Wataita.  Die  Hautfarbung  ist  mehr  oder  weniger  dunkel- 
teaon,  mit  röthüchem  Grundton  (je  heller,  desto  edler  geschätzt).  Die 
Weiber  sind,  wie  gewöhnlich  bei  den  Afrikanern,  heller  gefS^rbt,  obgleich 
sie  ebensoviel,  oft  sogar  noch  mehr  in  der  freien  Luft  bei  der  Arbeit  zu- 
Imngen,  als  die  Männer').  In  Eatdi  bemerkte  ich  einige  Frauen^  die  ein 
fahles  gelblich-grauschwarz  hatten,  fast  wie  eine  Negerleiche.  Auch  die 
Kinder  sind  heller,  die  vollige  Ausfirbung  scheint  erst  mit  der  Pubertät 
eiazatreten.  Die  Haare  ganz  junger  Kinder  sind-  noch  nicht  gekräuselt  und 
Steilen  borstig  ab;  ihre  Farbe  ist  dunkelblond. 

Das  Weissscheckige  der  Neger  und  Waswaheli,  „Balanga^  genannt, 
henrorgerofen  durch  partielles  Fehlen  des  dunklen  Pigments,  vomehmlidh 
auf  doi  Händen,  habe  ich  bei  den  Wakamba  nicht  bemeriLt.  Es  ist  als 
Albinismas  anzusehen,  da  dort  auch  die  Behaarung  ungefärbt  (weiss)  ist. 
Einen  durch  Lebensalter  weisshaarigen  Neger  habe  ich  nie  gesehen,  hochsteos 
stark  grau  melirte. 

Die  Stammesabzeichen  der  Wakamba  bestehoi  im  Anspitzen  der 
4  Schneidezähne  im  Oberkiefer,  welches  angeführt  wird,  indem  der  zu 
Operirende  einen  Stab,  wie  das  Gebiss  eines  Pferdes  in  den  Mond  mmmt, 
wodurch  dieser  au%esperrt  winL  Ein  hinter  ihm  stdieader  Freosd  kleauBi 
seinen  Kopf  fest  zwischen  den  Knieen«  nimmt  eins  der  kleinen  etwa  Ibem 
langen  Axtblätter  wie  der  Bildfaaoer  seinen  Meissel  in  die  Hand  und  klopft 
sanfi  mit  einem  Stein  als  flaamer  danuif^  bi«  die  ZÜbne  die  nothige 


1)  Icä  fcrsäk  dk  larfiifiti  BMitca,  BiäjM,  sad 

2)  UebrizeBt  dmakeh  4m  Staat  «ad  freie  Lsft  ika  Tsist  des  Stipii« 
Wdte   wie  den  des  Earof^criu    Oit 
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bekommen.  Europ^sche  dreikaotige  Sägefeilen  wenden  sie  seltener  hieran 
an.  Ferner  werden  die  beiden  vordem  Schneidezähne  im  Unterkiefer  ent- 
fernt, entweder  dnrch  einen  ScUag  mit  demselben  Aeztchen  oder  (so  besonders 
von  den  Eikayu-Leuten)  mit  demjenigen  Theile  einer  Messerklinge,  welcher  im 
Hefte  sitzt  nnd  —  wie  ja  anch  in  Europa  —  spitzig  verschmälert  verläuft. 
Diese  Spitze  wird  hakig  gebogen  und  damit  die  Zähne  innen  an  der  Wnr- 
zel  angefasst  tmd  heraasgerissen.  Diese  Operationen  geschehen  bei  Wa- 
kamba  nach  dem  ersten  Zahnwechsel,  gewöhnlich  sogar  erst  in  den  Flegel- 
jahren, übrigens  ohne  begleitende  Ceremonie.  Allen  Wakikäjn  werden  im 
Alter  von  2—3  Jahren  die  beiden  vordem  Zähne  des  Unterkiefers  entfenit 
Es  erscheinen  dort  natürlich  neue  Zähne,  die  von  den  Knaben  stehen  ge- 
lassen werden,  während  die  Mädchen  sie  wiederum  ausreissen.  Wanika 
(aber  nicht  alle)  feilen  in  einen  Zahn  des  Oberkiefers  üne  tiefe  Kerbe  eis, 
so  dass  2  Randspitzen  stehen  bleiben,  auch  wird  ein  Zahn  im  Unterkiefer 
entfemt.  Mäsai  und  Wakwäö  brechen  die  beiden  vordem  Zähne  im  Unter- 
kiefer aas;  S6mal  kennen  keine  Zahn  deform  ationen.  Wakamba,  Wataita 
und  Wanika  zapfen  mittelst  einer  eisernen,  selbstgefertigten  Pinzette  (HL 
E.  No.  485  bis  489)')  die  Augenwimpern  aus.  Sie  wähnen,  es  w3rcle 
die  Sehkraft  dadarch  gestärkt.  Gegentheils  zeigt  jedoch  ihr  stetes  Blinzeln, 
wie  sehr  die  Angen  den  natürlichen  Schutz  gegen  grelle  Lichtstrahlen, 
Staub  und  andere  Unreinlichkeiten  vermissen.  Das  häufige  Auftreten  der 
Ophthalmie  mag  durch  diese  Sitte  anch  sehr  gefördert  werden.  Aach  die 
Bart-,  Armachsel-  und  Blössenhaare  werden  mit  dieser  Pinzette  ausgerupft.*) 
DieAugenbraunen  werden  miteicemselbstgefertigteD  oder  erhandeltenMesser 
abrasirt.  Haare  auf  Brust,  Armen  und  Beinen,  wie  sie  bei  kräftigen  Männern  vor- 
kommen —  sie  stehen,  wie  das  Kopfhaar  ebenfalls  in  Büscheln,  welche 
aber  weiter  von  einander  sind  —  werden  nicht  entfernt.  Auch  das 
Haupthaar  bleibt  nicht  ungeschoren.  Die  bei  weitem  gewöhnliche  Weise 
der  Haartracht,    sowohl   der  Wakamba,   als    der  Wataita  und  Wanika,    hä 
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ders  weisae)  auf  die  Zopfcheo,  wodurch  der  Kopf  wie  besehneiet  aassieht. 
Dnrcli  diese  Haartracht  erscheint  der  für  das  europäische  Auge  an  sich 
scboii  so  nnschön  verlängerte  Schädel  noch  mehr  vortretend.  Zuweilen 
wird  aber,  als  gerades  Gegentheil  dieser  Frisur,  die  Stelle  der  Krone  wie 
eine  grosse  Mönchstonsur  ausrasirt  und  das  übrige  Haar  wachsen  lassen, 
■anrJimal  aach  —  spasseshalber  wie  es  scheint  —  Bogen-  und  Ejreisfiguren 
liiaein  geschoren,  oder  der  ganze  Kopf  rasirt,  vielleicht  bis  auf  eine  Schweine- 
achwanzartig  geringelte  dünne  Locke  auf  dem  Vertex.  Gala  und  Somal 
tammen  ihr  langes  Haar  zu  weit  abstehendem  Wulst  ans.  Letztere  blei- 
clien  es  durch  AufBchmieren  von  kalkigem  Thon  röthlich.  Masai  and  Wa- 
kwafi  binden  den  Wulst  am  Nack^i  mit  einer  Schnur  (HL  E.  512)  zusammen. 
TielachBJtelige  Haartrachten  sind  nur  an  der  Küste  in  Mode,  die  Maaai 
rasiren  Kinder  gegen  den  Hasten  streifig  über  den  Kop£  Im  Noth- 
&dle  raairen  sich  die  Ost -Afrikaner  mit  Glassplittem  einer  zerbrochenen 
Flasche.  Bei  den  Wakamba  bemerkte  ich  kdnen  Kamm.  Der  der  Wa» 
swakeli  (91)  ist  von  Ansehen  der  grossen  mittelalterlichen  europSisehen, 
(solciie  haben  aoch  die  Somalinnen  71),  oder  wie  die  noch  jetzt  bei  ans 
gehrinfJiKdiBn  sgn.  „engen*^  Kamme,  zweiseitig  brauchbar.  Die  Kjassa- 
Yfilker  fertigen  aas  zasanuaengebundenen  Stäbchen  Kämme  (76).  Die  So- 
■al-Minner  tragen  nach  abeasinischer  Sitte  ein  langes  Stäbdben  oder 
eine  zwtt-  bis  dreizinkige  Gabel,  sehr  hübsch  ans  Holz  geschnitzt  (113 
bia  123)  im  Haar.  Es  dient  zum  Kämmen  und  Rocken*.  Die  Haar-  wie 
aock  die  NägelaMUle  werden  von  den  Mohammedanern  der  Käste  anter 
Gebet  Tecgrabea,  die  Comoraner  wickeln  sie  vorher  in  bonte  Läppchen,  bei 
ihnen  werden  die  Haare  Sonntags,  die  Nägel  Freitags  geschnitten;  die  erste 
Basot  eines  kleinen  KindeSj  etwa  in  seinen  3.  Jahre,  wird  üeatlieb  begso- 
gen.  Einige  Sömal  tragen  Perracken  aas  langweiligem  SehaflEell,  wdcbes 
oft  mit  Henna  rolh  ge&rbc  wird  (IH.  £.  133).  Perrfickea  ans  schwarz  ge- 
fif**^^"  Baatsträngen  benatzen  aoch  WanjamnezL 

Ind^Tättowirang  d^  Wakamba  herrscht  wenig  Uebercmatimmang. 
Bei  Männern  ist  sie  ftehener  als  bei  Weibern.  Arn  haafigiten  sieäit  man 
in  Qncfreibe&  geordnete,  etwa  zollgroase  Narben  bandartig  aber  den  Banefa 
Tcrlaalea.  Dies  ancfc  bei  dem  Wanika.  Die  Wakikojo-Fraaen(dieMäAncr 
tnttowiren  dort  nkfat)  kabca  i  BanrhstreiJMi  and  4  Beahen  feiner  Scriehe 
an  der  reckten  Seite.  Fjnrrfnf  Wakambaweiber  zieren  m£k  nmek  dmtk 
tarnen,  oft  faiwttlirk  herrenttkenden  Narbenwakt  zwiscJben  de»  Btfaum, 
während  asf  de»  Brieten  ajfaiggmisi  eoneentriaehe  Kreise  oder  Schnecken' 
Knien  dnrch  Ponkte  angr^mirt  and.   Ueber  Schnkem  oad  Schniterblätten 

Die  Proeednr  den  lioowircaa  geafhieia  caawedcr  (wie  bei  den  Waki- 
kaja)    dnrcn 
and    Wanika   Awn). 
bkaig  aa%cMKn    md   mk   dw»  Xesacr  sdliicfc  tief 
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Zur  Beftrderiuig  der  Heilmig  dient  Rioinusfil.  Holzasche  und  andere  irri- 
tirende  Stoffe,  um  die  Heilung  der  Terwnndnng  zn  verzögern  und  TOrtre- 
tende  Granulation  berTOrzumfen,  wie  es  viele  afrikanische  Stämme  tbon, 
finden  hier  keine  Anwendung,  ebensowenig  das  Beizen  mit  Euphorbieneaft, 
womit  die  Afer  (Danakil)  sich  narbig  machen. 

Aosser  Beecfaneidung,  worauf  ich  unten  näher  eingehen  werde,  findet 
sich  bei  den  Wakamba  Deformation  des  Körpers  nur  noch  durch  Ein- 
stechen von  Ohrlöchern.  Es  geschieht  mit  einem  Dome,  ein  StQck- 
chen  Grashalm  bleibt  in  der  Wunde,  bis  sie  geheilt  ist  Gewöhnlich  haben 
sie  nur  ein  einziges  im  Ohrläppchen,  manchmal  aber  auch  4-6  Löcher  in 
der  Randfaltung  der  Ohrmuschel.  Die  Masai-Wakwafi  und  Wakikayo, 
wie  viele  andere  Völker,  erweitern  das  Loch  im  Ohrläppchen  durch  einen 
eingeführten  stetig  grossem  Holzpflock  so  sehr,  dass  ea  zuweilen  wohl  7  cm 
spannen  mag.  Das  Läppchen  ist  dann  in  einen  schmalen  Fleischring  ver- 
wandelt. Grosse  Strafe  (2 — 1  Kühe)  trifil  unter  diesen  Völkern  den,  der  im 
Zank  oder  sonstwie  den  Bing  eines  andern  zerreisat.  Solche  Verletzung 
verstehen  sie  äbrigens  durch  einen  Verband  wieder  zusammen  zn  heilen. 
Bei  den  Negervölkem  des  Nyasss-Gebietea  geschieht  die  Erweiterung  des 
Ohr-  und  (fOr  das  „Pelele")  Lippenloches  mittelst  eines  dicht  uhrfederartig 
eingerollten  steifen  Palmblattstreifens.  Durch  die  Kraft,  mit  welcher  sich 
derselbe  zu  entrollen  strebt,  geschieht  die  allmälige  Vergrösserong  des 
Loches. 

NaeenflKgel  und  Scheidewand  bleiben  bei  den  Wakamba  and  ihren 
Nachbaren  nndurchbobrt.  Die  Woswaheli-Frauen  tragen  dagegen  nach  ara- 
bischer Mode  Nasenrioge  und  nach  indischer  einen  Knopf  (277)  im  linken 
Nasenflflgel. 

Die  Kleidung  der  Wakamba-Männer  —  Knaben  gehen  bis  znm 
6.  Jahre  gewöhnlich  ganz  nackt  —  besteht  aas  einem  spannelangen,  handbreiten 
do ppeltgesch lagen en    Stücke    importirten    Banrnwollcnzeuges  ([II.  E.   585), 
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Ockersalbe  getüncht  and  wasserdicht  gemacht,  wird  &ber  eine  Schnlter  ge- 
worfen oder  scharpenartig  über  die  Brost  gelegt  and  an  der  Seite  geknotet, 
bei  Regen  and  E^&lte  auch  als  Ueberwurf  des  Oberkörpers  and  im  Schlaf 
zur  Bedeckang  benatzt.  Nar  von  alten  wohlhabenden  Leaten  wird  statt 
dessen  eins  der  sogenannten  „Grossen^  Tücher,  welche  ans  Indien  gebracht, 
aber  auch  in  enropäischer  Imitation  im  Handel  sind,  getragen,  ebenso  ^ 
Dutzend  baamwollene  bante  Taschentücher,  in  einem  Stück  gelassen.  Len- 
denificher  Ton  ähnlichen  oder  indigo  gefärbten  Stoffen  werden  seltener  am- 
gebnnden.  Wanika  and  Wataita-Männer  tragen  einen  fast  bis  za 
den  Knieen  reichenden  Scharz  aas  doppeltgeschlagenem  BaamwoUenzeag, 
welcher  ofl  sehr  faltenreich  ist  Er  wird  eben&lls  eingeölt  Der  Leder- 
schnrz  der  Masai^),  Gala,  Somal  und  anderer  Hirtenstämme  wird  allmälig 
durch  baamwollene  Stoffe,  die  theils  an  der  Küste  verfertigt,  theils  importirt 
sind,  verdrängt,  das  bei  Wanika  vor  Zeiten  gebräaehliche  „Rinden-''  resp. 
Basi-Zeng  ist  es  bereits  vollständig. 

Zwischen  Kleidung  und  Schmuck  die  Mitte  haltend  ist  die  Salbung 
anzusehen,  welche  der  Ost-Afrikaner  (überhaupt  der  Afrikaner),  so  oh  er 
kann,  erneuert  Die  Wakamba  und  Wanika  nehmen  hierzu  mit  Vorliebe 
Ricinusöl,  die  Masai  und  Sömal  Schafschwanztalg,  die  Gala  Butter.  Ein 
sehr  beliebtes  Mittel,  die  Haut  geschmeidig  zu  machen,  besteht  in  Ein- 
reibung mit  gemahlenen  Trigonella  foenum  ffraecum-Kömem  ^  „Watu^ 
auf  Kiswaheli.  Sie  werden  von  Indien  nach  Zauzibar  eingeführt  und  von 
den  Garavanen  in's  Innere  gebracht  Die  Wakamba  in  Kikumbülyu  haben 
sie  letzthin  mit  Erfolg  ausgesäet.  Zu  diesen  Fetten  wird  braunrothes  Ocker- 
polver  gethan,  eine  Sitte,  die  von  den  Betchuanen  bis  zu  den  Fan  ver- 
breitet ist.  Hiermit  färben  die  Wakamba  den  ganzen  Körper,  das  Haar 
und  die  Kleidung.  Besitzen  sie  nicht  genug,  so  wird  wenigstens  der  Rand 
am  die  Augen  damit  geschminkt,  um  sie  wilder  vorleuchten  zu  lassen,  in 
ähnlicher  Weise  wie  diese  Stelle  bei  den  Orientalen  geschwärzt  wird. 
Ocker  wird  als  Tauschartikel  von  den  Fundstellen,  z.  B.  in  Diu,  über 
Ukamba  verbreitet  (UI.  E.  316). 

Mehr  als  auf  Kleidung,  sieht  der  M'kamba  auf  Schmuck.  Schon  am 
3.  Tage  nach  der  Geburt  (vgl.  unten)  erhält  das  Kind  eine  einfache  Schnur 
schwarzer  Perlen  oder  dgl.  zum  Armband.  Kleine  Knaben  schnüren,  als 
Anfeng  eines  Gürtels,  einen  selbstgesponnenen  Bastfaden  um  den  Bauch 
und  stecken  dem  Kiel  nach  gesplissene  und  dadorch  lockig  gekräuselte 
weisse  Hühner-  oder  Perlhühnerfedem  in's  Haar  oder  Ohrloch.  Jede  Perle, 
jedes  Stückchen  Metall,  kurz  alles,  was  sie   ergattern   können,   hängen   sie 


1)  Die  Masai-Krieger  beklekkn  sich  mit  dem  Fell  einen  Tag  alter  Kilber,  welches  mit 
ScbafiBchwanzfett  eingerieben  nnd  gewalkt  wird,  bis  es  trocken  ist;  Kinder  bekommen  Ziegen-  und 
Schafhäute  zur  Kleidang.  Das  Qerben  ist  bei  der  hier  besprochenen  Völkergmppe  nicht 
bekannt,  nur  die  Somal  oben  es  ans  (t|^.  Yorl&af.  Bemerk,  über  Somal  in  Zeitschrift  for 
SthnoL  1875,  S.  13). 

S4* 
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sich  aa  and  am.  Bald  lernen  sie,  Bioh  ans  starkrieoheDdeD  Grasbl&ttern 
(III.  E.  466)  tmd  Worzeln  (Dl.  B.  482)  Halskraaaen  flechten,  oder 
schneiden  die  nach  ihren  Begriffen  wohlriechenden  Rhizome  einer  Joncas- 
art  in  Perleo  ähnliche  Stdcke,  welche  aaf  Bast-  oder  Lederstreifen  gezogen, 
als  Collier  getragen  werden  (III.  E.  382,  480).  Aach  Samen  ron  Coix 
lacrima  wird  aufgereiht.  Ihm  gleicht  eine  ans  Chioa  auf  den  Zanzibar- 
Markt  gebrachte  and  so  zam  Inn^D  gelangende  Porzellan-Perle  (t^  E.  m. 
No.  351),  welche  sehr  gesacht  ist,  da  sie  zum  Schatze  gegen  bSse  Geister 
getragen  wird.^)  Wenn  die  Knaben  herangewachsen,  begnügen  sie  eich 
nicht  mehr  mit  solchen  der  Natur  entnommenen  Ornamenten.  Auf  den 
Handelszügen  ihrer  Verwandten,  die  sie  begleiten,  oder  von  den  Kflsten- 
Caravanen,  die  ihr  Land  durchziehen,  erhandeln  sie  GUsperlen,  Metall- 
draht u.  B.  w.,  welche  Waaren  nun  zu  allerlei  Geschmeiden  verarbeitet 
werden.  Ihr  Hauptschmack  ist  ein  wulstiger  Gürtel  aus  erbsengrosseo 
hellblauen  oder  (seltener)  weissen  Porzellanperlen.  Er  besteht  aas  einer 
einzigen  Schnur,  die  in  Hunderten  von  Windungen  dicht  um  die  Lenden 
gelegt  wird;  andersfarbige  Sorten,  z.  B.  rothe,  schwarze  sind  untermischt 
und  verbinden  sich  zu  bSbschen  winkeligen  oder  runden  Mustern.  Aach 
weisse  Seemuscheldeckel  (so  an  No.  282)  von  doppelter  Thalergrfisse  sind 
hieran  in  bestimmten  Abständen  befestigt  Ihnen  ähneln  rundgeschnittene 
Straasseneierschalenstacke.  H&u£g  hängen  auch  Brabckettchen')  transen- 
artig  herab.  Dieser  oft  5  Kilo  schwere  Gürtel  wird  vor  dem  Schlafenlegen 
nach  oben  dem  Körper  entlang  abgelegt.  Neben  diesem  GQrtel  binden  sie 
auf  Leder  genähte  Cauristränge  um  (sie  kommen  von  der  Küste)  and, 
wenn  die  Mittel  es  erlauben,  auf  einen  Faden  gezogene  Fesa  (indische 
Kupfermünzen,  die  an  der  Küste  gelten).  Sehr  beliebt  wurden  durch  mich 
eingeführte  messingne  Spielmarken  und  deutsche  Reichepfennigstücke,  mit 
einem  Loch  dicht  am  Rande.  Man  reihte  sie  auf  eine  Schnur  und  spannte 
diese    dann    möglichst   fest  um    den  Bauch,    so  dass  die  Münzen  wagerecbt 
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Cm  den  Hals  wird  eine  fingerdicke  Schnur  donkelblaner  durchsich- 
tiger EUngperlen,  |,Bumaro^  bei  den  Mombassianem,  «Pate^  der  Wakamba, 
auch  eine  Anzahl  Schnüre  schwarzer  („Buschuti^,  „Goni^)  und  weisser  (ma- 
siwa  i.  e.  Milch-)  Perlen  getragen,  auch  zu  fingerdicken  Strängen  verfloch- 
tene schwarz-roth-weisse  Perlen.  Ein  sehr  geschätzter  Schmuck  der  Nord- 
Somalen,  ja,  &8t  der  einzige,  den  die  Männer  tragen,  besteht  aus  2  bis 
6  cm  grossen  wenig  flachen  Scheibenperlen  aus  echtem  Bernstein,  die  durch 
einen  Lederstreifen  vom  am  Halse  gehalten  werden.  Dem  Rücken  entlang 
hängt  ein  Ende  des  Streifens  lang  herab.  Selten  fehlt,  an  langem  Eettchen 
anf  der  Brust  getragen,  die  bereits  erwähnte  Pinzette,  die  auch  zum 
Ausziehen  von  Domen  oft  genug  Verwendung  findet.  Zuweilen  sind  diese 
Pinzetten  sogar  mit  einem  Schieber  versehen  (so  No.  498),  einem  schieb- 
baren Drahtringe,  um  sie,  wenn  ausser  Gebrauch,  geschlossen  tragen  zu 
können.  An  solchen  Eettchen  hängt  auch  der  bei  Alt  und  Jung  niemals 
vergessene  Schnupftabaksbehälter.  Zumeist  aus  kleinen,  hübsch  ge- 
wachsenen Flaschenkürbissen  (III.  E.  No.  273,  389,  470—477,  594,  595 
und  andere),  die  zuweilen  mit  Verzierungen  in  punktirten  Ereis-  und 
Schlangenlinien  und  Dreiecken,  auch  mit  Thiergestalten  bekritzelt  werden.^) 
Aas  Elfenbein  werden  ebenfalls  Tahakbehälter  geschnitzt  (469),  ebenso  aus 
Rhinoceroshom  (479),  auch  höhlt  man  dazu  die  hübsche  schuppige  Frucht 
der  Raphia-Palme  aus  (478).  Sogar  getrocknete  Bockhoden  sah  ich  in 
Tabakdosen  umgewaudelt.  In  meiner  Sammlung  befinden  sich  auch  viele 
dergleichen  aus  Ziegen-  und  Antilopenhömem,  mit  Holzpflöcken  verschlossen 
und  mit  metallnen  Nägeln  u.  dgl.  verziert.  Sehr  gewöhnlich,  besonders 
bei  den  Wanika,  sind  hohle  Kohrhalme  von  2 — 3  dem  Länge,  die  in  den 
Gürtel  gesteckt  werden.  Sonst  nimmt  man  auch  —  Eüstenstämme,  Wa- 
kikuyu  —  Bananenblattscheiden,  worin  der  Schnupftabak  eingefiedtet  wird. 
Er  hält  sich  dadurch  lange  feucht,  wie  in  einer  russischen  Rindendose. 
Der  Tabak  wird  mit  den  Fingern,  bei  den  Wataita  auch  mit  einem  aus 
Flaumfedern  der  Perlhühner  gefertigten  Pinselchen,  welches  zugleich  den 
Stopfer  der  Büchse  ausmacht,  zur  Nase  gef&hrt 

Ohrschmuck  fehlt  fast  keinem  der  Wakamba-Männer.  Es  sind  ent- 
weder kleine,  doppelt  gedrehte  Messingdrahtringe  (IIL  E.  269,  die  oft 
unten  an  einem  ziemlich  langen  Eettchen,  welches  durch's  Ohrloch  geht, 
hängen,  oder  spiralig  gerollte  Scheiben  von  Eisen-  und  Messingdraht 
„Eilolo^  genannt,  welche  ins  Orloch  eingehakt  werden  (lU.  E.  459  und 
463),  sie  erinnern  sehr  an  prähistorische  Funde.  Allgemeiner  noch  in 
Mode  sind  Gehänge,  welche  aus  einem  zum  Einhaken  ungeschlossen  ge- 
lassenen   Ringe   feinen  Eisendrahtes    bestehen,    dem    sich  nach  unten  etwa 


1)  Um  in  die  gelbe  Rinde  der  Kiirlritfriielit  solche  Ornamente  xn  sehneiden,  nehmen  die 
Wakamba  ein  Messer  lur  Hand,  dessen  KUnge  sie  bis  nahe  der  Spitze  mit  einem  L^ypen 
nmwickeln.  Sie  fnhreo  es  wie  der  Tylegraph  seinen  Grabstiche]  und  ritten  die  gewünsch- 
ten Yerzierongen  ein. 
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zolllange  WinduDgen  von  Messingdraht  anschlieseeD,  welche  mit  önem 
eckigen  St&ckchen  Blei  endigen  (III.  E.  278).  Sie  werdeo,  wie  alle  an* 
dem  beaprocheneD  Ohrgehänge,  auch  von  Wanika  und  Wataita  getragen. 
Letztere  haben  anch  einen  im  nördlichen  Afrika*)  sonst  oii^end  bemerkten 
Ohrschmuck  in  Form  von  Eäferflügeldecken  nnd  zwar  von  SUmocera 
Hitdebrandti  Harotd.^)  Sie  werden  einzeln  oder  zu  zweien  (III.  E.  505) 
aD  dünnem  Ohrring  befestigt  und  kisppem  vermöge  ihrer  Härte.  Ein  cha- 
racterietischer  Ohrschmuck  der  Wataita  sind  auch  bis  I  dem  haltende,  weit 
vom  Kopfe  abstehende  Ringe  vod  feinstem  Eieendraht,  auf  welche  bunte, 
besonders  rosa  Perlen  gereiht  sind.  Zu  ihrer  Aufnahme  dient  eins  oder 
mehrere  der  Löcher  oben  an  der  Obrmuschelrandfaltang.  Die  Stämme  mit 
stark  erweitertem  Ohrloche  tragen  meistens  einen  entsprechend  grossen  Ohr- 
pflock (III.  E.  No.  26,  27,  376,  492),  oft  sehr  luxuriös  aus  Silber  and  Gold 
gearbeitet,  so  an  der  Küste;  aber  auch  die  Tabaksdose,  Betelpriemchen 
oder  eine  frisch  grQne  Citrono  u.  dgl.  finden  ihren  Platz  hier.  In  die 
Randhttenlöclier  stecken  die  Waswaheli  kleine  Pflöckchen  mit  Knöpfende 
(356),  auch  bleierne  einfache  (259)  Kinge,  für  gewöhnlich  aber  nor  einfache 
Hölzchen,  wie  Stflcken  Streichhölzer  anzusehen.  So  auch  die  Stfimme 
des  Innern. 

Finger-ßinge  sind  häufig  aas  der  Haut  des  Opferviehs  beim  B&nd- 
niesschli essen  geschnitten,  bestehen  auch  aus  ßhinoceroshom  u.  dgL,  ge- 
wöhnlicher aber  aus  Metall  und  zwar  bei  den  Wakamba  und  Wataita  in 
2—3  Spiralwindungen  dünnem  oder  dickem  Drahts  (III.  £.  500,  502,  504), 
manchmal  sind  es  aber  platte  Bänder  oder  sie  sind  ähnlich  geformt 
wie  die  mit  No.  278  bezeichneten  Ohrgehänge  (No.  50t).  Am  interessan- 
testen sind  aber  die  „  Streitringe "  der  Wakamba  (III.  E.  506),  welche  lang- 
schildförmig  den  Mittelfinger  und  den  Handrücken  gegen  Schwerthiebc 
decken.  Sie  sind  übrigens  heutigen  Tages  nur  noch  selten  anzutreffen  und 
scheinen  von  den  Gala  übergekommen  zu  sein. 
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wären  sie  mit  feisen  Drath  umwickelt  (IQ.  £.  498).  Selten  sind  solche 
Ringe  ganz  geschlossen,  die  offiien  Enden  werden  verdickt^  rftckwärts  ge- 
rollt (494)  XL  s.  w.  Sehr  beliebt  in  Ukamba  ist  als  Unterarmschmuck  auch 
ein  mehrmals  gewundenes  Spiralband  aas  weichem  Eisen  mit  Kerbongen 
am  Bande  (244).  Solche  Spiralbänder  werden  meist  aas  Kikaya  mitge- 
bracht. Elfenbeinringe  (es  befinden  sich  verschiedene  in  meiner  Sammlang) 
am  Handgelenk  oder  Oberarm,  oft  von  bedeutender  Schwere,  werden  allent- 
halben in  Ost-Afrika,  bei  den  Wakamba  aber  nur  von  wenigen  Noblen  ge- 
tragen. Ein  sonderbarer  Armschmuck  ist  den  Masai  eigen  (No.  491).  Er 
ist  aus  Boffelhom  geschnitzt  und  stellt  zwei  Spitzbogen  ^)  dar,  die  an  den 
znaammenhängenden  Basen  in  zwei  Schenkel  rerlaufen,  nach  oben  aber  di- 
Tergirend  eine  Klammer  bilden,  in  welche  die  Maasmuskel  eingezwängt 
wird.  Die  freien  Schenkel  ragen  etwas  über  der  Schalter  empor.  Der 
Zweck  der  Muskeleinschnorong  soll  sein,  diese  za  rerstärken.  Das  Gleiche 
anekoi  cEe  Afrikaner  durch  festes  Umlegen  ron  Lederstreifen  a.  s.  w.  an 
den  Beinen  bei  Ermüdung,  oder  am  gegen  diese  za  schützen,  za  bewirken. 
Den  vornehmsten  Schmuck  des  Armes  —  gewöhnlich  nur  des  Unter-,  oft 
auch  noch  des  Oberarmes  —  bilden  Stulpen  aas  bleistiftdicken  Eisen- 
oder  Mesaingdraht,  dicht  spiralig  gewanden,  haben  sie  die  Form  zosammen- 
gepreasler  Spnmgfiedem.  Beim  Kampfe  sind  sie  zom  Pariren  von  Kealen- 
ond  Scbwerthieben  wirksam.  In  der  Nothwehr  fährt  man  aocfa  einen  sehr 
wuchtigen  Schlag  mit  solchem  Dralitpanzer.  Viele  afrikanischen  Stämme 
tragen  ihn. 

Als  Beinschmnck  haben  die  Wakamba-Männer  anter  dem  Knie  einen 
Segenbart  angebracht  (Ko.  483)^).  ZAer  den  Knödid  hängt  gewöhnlich, 
ziemlidi  lose,  ein  feine«  Kettchen,  an  welchem  tod  Stutzern  kleine  OUkk- 
diea*)  (m.  E.  462  and  andere)  befestigt  werden.  Wanika  umgeben  die 
Knöekel  mit  einer  grossen  Anraht  Beifen,  die  mit  fetneai  Drath  umtwkktH 
werdea.  Bei  den  Wa^agga  sind  ähnliche,  aber  dickere  (UL  E.  Ko.  251) 
ans  Kayüeidiaht  in  Mode. 

Die  Tendoedencn  Amalette.   mit  d«&en  sich  die  uncniümten  Men^ 
aDer  ErdrcgioBeB  behänge»,   werden  als  eine  Scäcntzwafe  angesdben. 


hei  4n  Wtkamäm   'm  fir  fsuMr«  AfWtlca  «a  ffFffinpirfiiiaif  tii  ^ 
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Sie  verdieneD  also  in  einer  ethnographischen  Abhandlung  den  Platz  zwi- 
schen Schmach  und  Waffe.  Bei  den  Wakamba  bestehen  sie  (so  x.  B.  III. 
E.  No.  252,  253,  279,  307,  317,  320,  460)  ans  Holz-  und  WnnelstQck- 
chen,  hSbscb  mit  Perlen  und  Kettcheo  verzierlen  Antilopen-  nnd  Ziegen- 
hömohen,  die  von  eineiD  Zauberer  mit  „MediEin"  geföllt  sind,  Leopordrai- 
und  Löwenkrallen,  Eberhaaem,  Schlangenwirbeln  (604),  ans  mit  Figoren  be- 
kritzelten leeren,  oder  mit  „Medizin"  gefüllten  Flaschenkflrbissen  etc.  Auch 
einen  Miniatur-Bogcn  mit  aufliegendem  Pfeile  (484)  kaufte  ich  id  Kitai  von 
der  Brust  eines  M'kamba  hinweg,  welcher  gegen  Pfeilscbasse  scfafitzen  sollte. 
Spiegel  von  4—6  Zoll  Quadrat  glänzen  auf  der  Brust  der  Zanberer.  Bei 
den  Muhammedancm  sind  bekanntlich  Qoränsprfiche  und  kabbalistische  Zei- 
chen auf  Papier  streifen  geschrieben,  in  Leder  oder  Zeugfutteralen  (464),  am 
gebräuchlichsten.  Die  Eigenthümer  trennen  eich  meistens  sehr  schwer  von 
ihrem  Tand;  sie  glaaben  an  die  Schutzkraft  desselben,  wie  man  sich  ander- 
wärts mit  Manen roedaillen  und  Heiligenbildchen  zu  schirmen  venneint. 
Asa  foetida,  in  ein  Säckchen  eingenäht  und  am  Halse  getragen,  soll,  wohl 
nach  indischer  Idee,  den  Tenüel  abhalten.') 

Zum  Kriege  und  bei  Festen  schmfickt  sich  der  M'kamba  durch  er- 
neutes Auftragen  von  Ockersalbe,  wodurch  die  dunkle  Haut  genau  die 
Färbung  frisch  gegossener  Bronze  erhält,  gegen  welche  die  blankgeputzten 
Eisen-  und  Messingomamente  glitzernd  abstechen  Ein  steif  abstehender 
Ring  von  Zebramähne  kreuzt  schärpenartig  die  Brust.  Das  trotzige  Ge- 
sicht ist  umrahmt  von  einem  Kreise  auf  Leder  befestigter  schwarzer,  kurzer 
Straussenfedern,')  aus  welchem  sich  auf  dem  Scheitel  hoch  wallende  weisse 
rrheben,  oder  3  keck  emporgerichtete  Hahnenfedern.  Andere  legen  ein 
Pavianfell  kappenartig  Über  den  Kopf  (424).  Die  Knie  zieren  schwarz- 
weisse  Fellstreifen  des  langhaarigen  ColobusafFen  (514).  In  der  einen  Hand 
den  Bogen,  in  der  andern  ein  Bfindel  Giftpfeile,  von  wuchtigem  Schwerte 
umgürtet,    stürzt  er   mit  wahnsinnigen  Wuthsprüngen    unter  tiefgröhlendem 
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Die  Waffen  der  hier  besprochenen  Yölkei^proppe  lassen  ihre  oft  be- 
r^;te  Scheidung  in  noble  Nomaden  Nordafirikas  und  Negenrölker  deutlich 
herrortretai.  Die  Somal,  Masai-Wakwafi  and  Grala  {khren  Lanze  ond 
Speer,  nur  die  unter  ihnen  wohnenden  niederen  Kasten,  Midga^),  Waondo- 
robo,  Ariangolo,  die  vielleicht  als  letzte  Ueberbleibsel  einer  echtafirikanischen 
UibeTölkorong  anzusehen  sind,  welche  durch  die  Einwanderer  aus  dem 
Nord-Osten  unterjocht  wurden,  gebrauchen  den  weniger  edlen  Bogen.  Jede 
Schusswaffe,  erkl&ren  die  Somal,  ist  die  Waffe  eines  Feiglings,  der  Schwäch- 
ste kann  aus  sicherm  Versteck  den  Starken  meuchlings  umbringen.  Auch 
das  Feuergewehr  hat  aus  diesem  Grunde  bei  ihnen  bis  jetzt  keinen  Ein- 
gang gefunden.  Die  Wakamba,  Wataita,  näher  den  Neger  verwandt,  haben 
solche  Scrupel  nicht;  der  Pfeilbogen  ist  bei  ihnen  vielmehr  die  vornehmste 
Waffe. 

Der  Bogen  der  Wakamba  (III.  E.  No.  399,  400)  ist,  wie  bei  den 
Wataita  (lH-  £•  ^5)  und  Wanyamuezi-Yölkern  (556  bis  565  und  577  bis 
580)  von  ziemlich  hoher  Wölbung.  Die  verlangte  Biegung  erhält  und  be- 
hält er,  indem  das  nach  den  Enden  gespitzt  geschnitzte  Holz  mit  Oel  ge- 
tränkt über  leichtem  Feuer  langsam  gekrümmt  und  gedörrt  wird.  Seltener 
bei  den  Wakamba  ab  bei  Wataita,  Somal  und  andern  Ost-Afrikanern  sind, 
zur  Vermehrung  der  Elastizität  und  gegen  Rissigwerden  des  Holzes,  Leder- 
bänder umgelegt  Hierzu  nimmt  man  gewöhnlich  die  Schwanzhaut  ver- 
schiedener Thiere  die,  wenn  noch  frisch,  in  Ringen  decm.  um  decm.  über- 
zogen werden.  Eintrocknend  legt  sich  die  Haut  fest  um  das  Holz  (III.  E. 
555).  Die  Bogenschnur  wird  meistens  aus  den  Hals-  und  Achilles- 
sehnai  des  Viehs  —  auch  wilder  Thiere  —  hergestellt.  Sie  werden  ge- 
trocknet, zu  Fasern  zerzupft  und  diese  mit  Oel  getränkt  gesponnen.  Seltener 
sind  feingeschnittene  und  gedrehte  Lederstreifen,  nur  als  Nothbehelf  Bast- 
schnüre in  Anwendung.  Die  Eikamba  und  Eitaita  Bogen  spannen  etwas 
über  einen  Meter,  die  der  Wanyamuezi-Yölkergruppe  (von  welcher  sich 
eine  grössere  Anzahl  in  der  Sammlung  befinden)  sind  meistens  etwas  länger, 
auch  weniger  gewölbt 

Der  Köcher  ist  meistens  aus  enthaarter  Rindshaut  zusammengenäht 
Bei  den  Wakamba  (HI.  E.  279,  339,  416,  539,  541)  ist  der  Deckel  ge- 
wöhnlich ganz  abnehmbar,  bei  den  Wataita  (540)  dagegen  nur  klappig 
aufsitzend.  Der  lederne  Tragriemen  wird  mit  Gauris  oder  Perlen  geschmückt, 
einzelne  Straussfedem  zieren  den  Köcher  ebenfalls.  Die  Köcher  anderer 
Ost- Afrikaner  weichen  von'  diesen  Formen  wenig  ab,  dagegen  sind  die  Pfeile 
bei  verschiedenen  Stämmen  sehr  unterschiedlicL 

Die  Pfeile  der  Wakamba  sind  etwa  6  dem  lang.  Als  Schaft  dient 
seltener  Rohr  als  geschnitzte  Holzstäbchen,   die  möglichst  gerade  gerichtet, 


1)  Sehr  auffallend  ist,  dass  der  Midga-Bogen  die  Form  des  asiatiacben  hat,  d.  h.  seine 
Wölbung  ist  eingedruckt  (III.  E.  23ß>\  wihrend  der  afrikanische  ein  einfiicbet  Kreissegment 
darsteUt 
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über  Feuer  gedörrt  Tverden.  Zur  ErkenouDg,  ob  er  ganz  gerade  ist,  hat 
der  M'kunba  dieselbe  ManipolatioD  wie  der  Europäer,  wenn  er  sich  z.  B. 
von  der  Gate  eines  Lineals  überzeugen  will  —  er  hält  es  vor  Bich  hin 
und  lässt  das  Ange  darüber  gleiten.  Am  untern  Ende  des  Schaftes  wird 
Bodaon  das  Steuer  aus  3  Feder&hnen  befestigt,  die  Schwingen  grosser 
VSgel  sind  am  beliebtesten,  sonst  nimmt  man  Perlhuhn  —  oder  auch 
Hühoerfedem  dazu.  Sie  werden  durch  umgewundenes  Giraffenhaar  oder 
feine  Fasern  festgehalten  und  mit  Euphorbien-  oder  Sycomorensafl,  der  sehr 
kautschoukbaltig  ist,  verklebt.  Sehr  exact  gearbeitet  ist  auch  die  Kerbe, 
worin  die  Sehne  beim  Anspannen  des  Bogens  liegt.  Dicht  Über  derselben 
ist  wiederum  Giraffenhaar  oder  die  zähe  Haut  der  Stachelschweinborsten 
gewunden,  um  das  Spleissen  des  Schaftes  zu  vermeiden.  Dasselbe  ist  auch 
unter  dem  oberen,  knopHÖrmig  verdickten  und  ausgehöhlten  Ende  des  Schaftes 
geschehen.  In  der  Höhlung  steckt,  ziemlich  lose,  ein  dünneres  Holz- 
Stäbchen,  welches  an  seinem  Ende,  in  einer  Spalte,  die  dreieckige  eiserne 
Pfeilspitze  trägt.  Dieser  Aufsatz  bleibt  sammt  der  Eisenspitze  im  Körper 
des  Getroffenen  zurück,  wenn  am  Schafte  ein  Herausziehen  des  Pfeiles  aus 
der  Wunde  versucht  wird.  Die  Pfeilspitze  stellt  man  meistens  aus  ein- 
heimischem Eisen  her.^)  Aus  einer  sehr  dünn  geschmiedeten  Platte  des- 
selben wird  sie  mittelst  Meisseis  ausgeschlagen  und  durch  Feilen  (euro- 
päische Sfigefeilen  werden  importirt)  und  schleifen  haarfein  geschärft.  Auf- 
satz und  Spitze  werden  mit  Qift  dick  beschmiert. 

DaH  Pfoilgift*)  (Mtchiingu)  gewinnen  die  Wakamba,  Wanika  und 
Wataita  aus  dem  Holze  von  Caritaa  epec.  an  Scfiimperi  DC.  (No.  2452 
des  herb,  a&tcan.  Hildebr.,  HI.  E.  554),  welches  möglichst  fein  zerspittert 
in  Wasser  viele  Stunden  lang  gekocht  wird,  bis  es  die  Consietenz  und  das 
Ansehen  von  Pech  erhält.  Der  Bereiter  begiebt  sieb  dabei  ganz  allein  in 
das  dichteste  Waldversteck,  damit  keines  andern  Auge,  besonders  keine 
Frau,  sein  Treiben  beobachten  kann  und  durch  „bösen  Blick"  die  Wirkung 
des    Giftes    schwächt.      Die    Wanika    fügen  GiftBchlangenköpfe.    Schlai 
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einen  Knoten  verschlangen  ist  Vor  dem  Gebrauche  lösen  sie  diesen 
Knoten  mit  den  Zähnen  —  so  will  es  nämlich  die  Sitte  —  und  entfernen 
die  HfiUe. 

Die  Pfeile  der  Somal  (III.  E.  82)  sind  denen  der  Wakamba  ähnlich. 
Ihr  Pfeilgift  wird  aus  dem  Wurzelholze  von  Cartasa  edulü  durch  gleiche 
Bereitung  gewonnen.  Wataita  und  Wanika  fQhren  kleinere  Pfeile,  meist 
mit  einer  Spitze  aus  hartem  Holze  (in  III.  E.  540).  Entweder  ist  diese 
Spitze  einfach  pfriemenformig,  oder  seitlich  mit  Widerhaken  versehen.  Das 
Gift,  welches  nicht  umhüllt  wird,  sitzt  in  geringer  Quantität  am  ober- 
sten Ende  oder  ist  in  regelmässig  vertheilten  Tüpfchen  auf  der  ganzen 
Spitze  angebracht.  Die  Gruppe  der  Wanyamuezi-Yölker  besitzt  bedeutend 
grössere  Pfeile,  sie  sind  gewöhnlich  nicht  vergiftet,  aber  berechnet,  mög- 
lichst grausame  Verwundungen  hervorzubringen  und  das  Entfernen  aus  dem 
Körper  des  Getroffenen  zu  erschweren.  Die  Formen  ihrer  eisernen  oder 
aus  Ebenholz  geschnitzten  Spitzen  lassen  sich  nur  durch  Abbildungen 
wiedergeben,  sie  spotten  aller  Beschreibung,  es  sind  lanzettförmige,  „hastate^, 
einfach  und  doppelt  widerhakige,  mit  rückwärts  gerichteten  Stachelreihen 
versehene  u.  s.  w.  (vgl.  das  ziemlich  reichhaltige  Material  im  ethnogr. 
Museum  566,  567).  Zur  Jagd  auf  kleinere  Thiere,  besonders  Vögel,  ge- 
brauchen  alle  diese  Völker  meistens  nur  einfache,  hölzerne  Pfriemspitzen. 
Um  aber  die  Sicherheit  des  Treffens  zu  vergrössern,  nehmen  sie  auch  ein 
breites  Holzklötzchen  (wie  bei  III.  E.  403)  statt  der  Spitze,  oder  stecken 
eine  Maiskolbenscheibe  darauf;  ebenso  befestigen  sie  seitlich  in  spitzem 
Winkel  nach  vorwärts  abstehende  Domen  daran,  damit  das  Thier  vielleicht 
von  einem  dieser  geritzt  werde. 

Der  Pfeilbogen  gehört  gewiss  zu  den  am  schwierigsten  zu  handhaben- 
den Waffen.  Von  der  ersten  Jugend  an  übt  der  Wilde  sich  in  seinem 
Gebrauche,  stets,  auch  bei  den  kleinsten  Gängen  von  Hause  weg,  im  eignen 
Dorfs  trägt  er  ihn  bei  sich.  Ein  guter  Schütze  trifit  eine  faustgrosse  Frucht 
auf  30  Schritt  fast  Schuss  um  Schuss. 

Lanze  und  Speer,  die  vornehmsten  Waffen  der  nordafrikanischen 
Nomaden,  führen  die  Wakamba  und  Wataita  nicht,  nur  hier  und  da  dienen 
sie  einem  der  Alten  als  Stütze  und  Zeichen  seiner  Würde.  Die  Somal 
und  Masai  haben  beides,  Lanze  und  Wurfspeer.  Die  Lanze  des  SomaP) 
trägt  auf  etwa  2  m  langem  wenig  derben  aber  zähem  Holzschafte  bei  den 
Nordstämmen  ein  flaches  ca.  0,5  m  langes,  handbreites,  langgespitztes  Blatt 
(III.  E.  538);  bei  den  südlich  wohnenden  ist  es  gewöhnlich  etwa  fusslang, 
ziemlich  breit,  parallelseitig  und  erst  gegen  die  Spitze  hin  plötzlich  unter 
stumpfem  Winkel  verlaufend  (146,  405).  Die  Masai-Lanzen ')  (231,  408) 
sind  sehr  lang,  gewöhnlich  breit-lanzettformig. 

1)  Sie  wird,    wie   alle   EisenarbeiteD,   TOn   der  Kaste   der  Tomalo   (Schmiede)  aus  euro- 
päischen Eisen  gefertigt. 

2)  Die  Wandoröbo»  Hörige  der  Masai,  schmieden  de. 
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Die  WarfBpeere  dieser  Völker  (Somali  147,  407,  588,  Masai  232) 
sind  gewöhnlich  ähnlich  geformt  wie  ihre  Lanzen,  jedoch  aelbstveretSadlich 
leichter  und  mit  kürzerem  Schafte,  Bei  den  Somalen  sind  sie  zuweilen  auch 
am  Grunde  pfeüförmig.  Die  Wandorobo  besitzen  einen  Wor&peer  mit  2 
Gabelapitzen,  die  seitlich  Widerhaken  tragen  (No.  511  Modell  ans  Holz). 
Er  wird  stark  vergiftet  und  dient  wie  ein  grosser  breiter  Pfeil  (511a), 
zum  Erlegen  der  Elefanten.  Die  Terschiedenartigsten  Formen  tod  Lanzen 
und  Wurfspeeren  haben  die  Wanyamuezi-Völker  (535,  536,  581  bis  587). 
Ihre  Wurfspeere  sind  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Schaftes  mit  einem 
spiralig  umgelegten  Metalldrathbande  verseben,  um  beim  Warfe  dem  Blatte 
das  Gegengewicht  zo  halten.  Das  Blatt  selbst  ist  —  wie  bei  den  Süd- 
afrikanern —  Bchraubenartig  „Propeller"  ähnlich  gedreht  d.  h.  eine  Seite 
ist  concav,  die  andere  convex,  also  im  Querdurchschnitte  gestreckt  Sf&rmig 
Hierdurch  wird  bedingt,  dass  sich  der  Speer  beim  Wurf  durch  die  Luft 
um  seine  Äze  dreht.  Die  Befestigung  des  Blattes  am  Schafte  geschieht 
bei  den  Somal  stets  durch  eine  Hfllse,  in  die  das  zugespitzte  Schaffende 
steckt  und  (selten  jedoch)  mit  einem  Nagel  gehalten  wird.  Bei  den  Wa- 
nyamuezi"  steckt  das  Blatt  zuweilen  mit  zu  einem  Dorne  verdünntem  Grande 
im  Holze  des  Schafts,  der  dann  durch  umgelegtes  Leder-  oder  Eisenband 
am  Spleissen  gehindert  wird.  Der  Grand  des  Schaftes  ist  entweder  ein 
spitzer  oder  verbreiteter  Eisenschah  zum  Einstecken  in  den  Boden,  oder 
ein  kurzer  Spiralbandknopf.  Zur  Lanze  gehört  der  Schild  als  Deckung. 
Die  Völker,  welche  erstere  nicht  führen,  haben  —  so  die  Wakamba,  Wa- 
taita,  Waoika  u.  s.  w.  —  aoch  den  letztem  nichL 

Der  Schild  der  Somal  erinnert  an  den  der  Asiaten  (z.  B.  der  Süd- 
Araber  und  Belatschen).  Er  ist  kreisrund,  wenig  gebuckelt  und  hat  3  bis 
5  dem  Durchmesser.  Man  fertigt  ihn  aus  Antilopen-  (Beisa-  IIL  E.  150 
n.  a.)  oder  Rhinoceroshaut  (149)')  and  verziert  ihn  durch  eingedrückte 
Linien  und  Punctreiben.    Die  südarabiscben  Schwertfechter  Zanzibars  tragen 
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zugleich  den  Gtriff  bildet  Der  Schild  wird  —  aoch  hierin  stimmen  Masai 
and  Zola  überein  —  mit  Feldern  in  schwarz,  weiss  und  roth  bemalt 

Das  Schwert  der  Wakamba  (395a  a.  b)  Wanika,  Wazegna,  Wad- 
jagga,  Wakiknyn  (281),  Masai  und  Wakwafi  (275)  wird  entweder  aus  ein- 
heimischem Elisen  geschmiedet  oder  aas  znsammengeschweisstem  eoropäischem 
Draht  gefertigt  Schwertklingen  bilden  einen  beliebten  Tanschartikel 
der  Binnenlandstamme  unter  einander.  Sie  sind  }  bis  über  1  m  lang  und 
rerbreitem  sich  aus  fingerbreitem  stumpfkantigen  Grunde  zweischneidig 
gegen  die  Spitze  zu  und  zwar  so,  dass  die  breiteste  (höchstens  handbreite) 
Stelle  zugleich  diejenige  ist,  auf  welcher  beim  Hieb  die  Wucht  fiUlt  Ean 
gleichzeitiges  Anziehen  des  Schwertes  beim  Schlage  lässt  die  Schneide 
noch  tiefer  eindringen.  Die  Spitze  biegt  glötzlich  ein,  entweder  spitzbogig 
oder  ,,acuminat^,  sie  ist  nicht  besonders  scharf,  da  das  Schwert  niemals 
zum  Stich  benutzt  wird.  Der  Griff  ist  für  die  Hand  des  Europäers  unge- 
wohnt dünn,  da  über  das  stumpfkantige  Eisen  nur  ein  einfacher  Leder- 
überzug genäht  ist,  seltner  darunter  noch  ein  hölzernes  Heft  mit  knopf- 
förmiger  Verdickung  sich  befindet  Ein  Stichblatt  fehlt  Die  Scheide  aus 
Holzschienen,  die  mit  enthaarter  Rindshaut  überzogen  ist,  reicht  meistens 
nicht  bis  zum  Grriffe  hinauf,  sondern  umfingt  die  Klinge  nur  so  weit,  wie 
sie  scharf  ist  —  etwa  |  ihrer  Länge.  —  Der  Gurt  wird  aus  mehreren 
übereinander  genähten  Lederstreifen  gemacht,  er  ist  häufig  mit  Cauris  be- 
setzt; statt  Schnalle  dient  eine  dünne  Lederzunge,  welche  durch  einen  Ein- 
schnitt gezogen,  mit  einer  Enotenschleife  festhält  üebrigens  gürten  diese 
Völker  das  Schwert  selten  um  (bald  an  der  rechten,  bald  an  der  linken 
Seite),  sondern  tragen  es  sammt  Scheide  in  der  Hand  umher. 

Verschieden  hiervon  ist  das  Schwertmesser  der  Somal  (lU.  E. 
127,  137,  531),  welches  dem  abessinischen  ähnelt,  aber  nicht  so  sehr  ge- 
krümmt ist  Es  ist  zwar  zweischneidig,  aber  eine  Seite  stärker  gebogen 
als  die  andere,  also  mehr  säbelförmig.  Es  wird  wie  bei  den  Abessiniem 
an  der  Rechten  gegürtet  und  seine  Scheide  in  den  langen  Zeuggurt 
schräg  eingebunden.  In  dieser  Lage  ist  es  stets  handrecht  zum  Dolchstich 
von  oben  nach  unten,  wie  die  Yembie  (25)  der  Araber.  Die  Klinge  ist 
selten  über  0.5  m  lang,  der  Griff,  in  den  sie  wenig  verschmälert  übergeht, 
ist  ziemlich  bequem  für  die  Hand.  Er  ist  aus  dunklem  Hom  in  sehr 
schöner  Form  geschnitzt  und  mit  eingelegten  kantigen  Zinnringen  und 
zinnerner  Endspitze  versehen.^) 

Gebräuchlicher  bei  „Wanyamuezi^  und  Nyass»* Völkern,  als  bei  andern 
Ost-Afirikanem  sind  etwa  spannenlange  Dolche  (22,  456,  534),  welche  am 
linken  Oberarm  getragen  werden.  Die  Klinge  ist  gewöhnlich  lanzettförmig. 
Scheide  und  Griff  aus  Holz,  oft  hübsch  geschnitzt  und  mit  Metalldraht 
verziert. 


1)  In  der  AbbilduDg  Wood's  a.  a.  0.  8.  65S  mit  der  Bezeichnimg  »Dagger  West- Afrika* 
kann  ich  nur  ein  Schwertmesser  der  Bömal  erkennen. 
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Streitäxte  sind  bei  den  Nyssea-Stänunen,  seltener  bei  WaDyamnesi 
gebräuchlich  (HL  E.  58,  391,  393,  524,  525,  526  etc.).  Das  meistens 
nach  hinten  lang  verschmälerte  nnd  umgebogene  Blatt  sitzt  im  kenlenförmig 
verdickten  Stiele,  welcher  oft  reich  geschnitzt  nnd  mit  Metall  verziert  ist. 

Die  Wurf  eisen  der  central-  und  westafrikanischen  Völker  sind  im 
Osten  nnbekannt,  jedoch  erioDeni  an  sie  die  WurfhSlzer  der  Somal, 
knorriges,  handartiges  Ästwerk,  an  dem  die  fingerlangen  Zweige  scharf 
zugespitzt  und  im  Feaer  gehärtet  sind.  Eine  ebenfalls  spitze  Handhabe 
bleibt  etwa  fusslang  stehen. 

Die  Kenlen  der  Masai  werden  aof  ziemlich  weite  Distanz  mit 
Sicherheit  geschleudert,  bei  den  anderen  Ost-Afrikanern  jedoch  gewöhn- 
lich nnr  als  Schlagwaffe  gebrancbt  Die  Wakamba  (304,  520  etc.) 
stellen  sie  ans  faastdickem  Holz-  oder  Rhinoceroshomkageln  mit  annlangem 
dünnen  Stiele  dar.  Ich  sah  Keulenknöpfe,  die  sehr  hübsch  mit  einge- 
schlagenen Drahtringeln  verziert  waren.*)  Aehnlich  sind  die  Kenlen  der 
„Wanyamaezi"  nnd  Kfistenvölker  (III.  E.  40,  223,  224,  521,  522,  523  etc. 
etc.),  die  Knöpfe  sind  häufig  eckig  und  anderswie  geschnitzL  Peitschen 
haben  die  Somal.  Sie  sind  knrzstielig  (Ochsenziemer)  mit  einem  fingerbreiten 
(128,  141,  142)  oder  zwei  schmälern  Riemen  versehen  (74).  Sie  diesen 
zum  Antreiben  der  Pferde  und  Solaven.  In  Zanzibar  bedient  man  sich  tOi 
Sclaren  (aber  selten)  einer  ans  Palmstroh  geflochtenen  Peitsche  (B^mba 
No.  79,  386),  znr  Züchtigung  derselben  aber  des  Rhinoceroshantstockes  oder 
der  flexibeln  Mtobufr-Lohd  en   (89). 

Auf  Reisen  tragen  Wakamba  wie  auch  Wataita,  neben  der  geringen 
Kleidung  und  einigen  Schmnckeachen  Sandalen,  die  ans  Rindshaut  sehr 
roh  gefertigt  sind.  An  langem,  über  die  Schulter  geschlagenen  Riemen 
hängt  das  Sitzleder  an  der  Seite  herab;  es  ist  ein  Stück  Ziegen-,  Zebra- 
oder  Leopardenfell  (lU.  E.  313,  314,  517,  518,  519),  welches  beim  Nieder- 
setzen untergebreitet    wird.     Beliebter   noch    sind  bei  den  Wakamba  kleine 
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schnitzt  (548).  0  Seltener  wird  auch  noch  ein  kleiner  einfacher  Holzlöffel 
(284)  mitgenommen.  Das  wichtigste  Stück  in  der  Reiseausrustung  eines 
M'kamba  ist  aber  der  Flaschenkürbis,  worin  sich  sein  Wasservorrath 
befindet  (329  a.  b.).  Oft  ist  derselbe  mit  Perlbändem  und  kurzen  Eettchen 
verziert,  der  Lederstreif,  welcher  über  eine  Schulter  geschlungen  wird,  ist 
meistens  mit  Gauris  besetzt,  in  der  Schale  sind  Verzierungen  eingeschnitten. 
In  diesen  Flaschenkürbissen  wird  auch  die  —  vorher  gesottene  —  Butter 
und  zuweilen  Ricinusöl  zur  Küste  gebracht,  sie  dürfen  aber  dann  keine 
verletzte  Haut  haben,  da  sonst  hier  das  Fett  durchdringen  würde.  Die 
Somal,  welche  keine  Flaschenkürbisse  haben,  flechten  wasserdichte  Flaschen 
aus  Pflanzen&sem  (HI.  E.  147).  Die  Masai,  die  keinerlei  Pflanzcultur 
treiben,  erhalten  ihren  Bedarf  an  Flaschenkürbissen  von  den  umwohnenden 
Ackerbauern,  übrigens  kommen  die  Lagenarien  auch  verwildert  bei  ihnen 
vor.  Als  Kochgeschirre  führen  die  Keisenden  thöneme  Töpfe  (wovon 
später  näheres)  mit.  In  solchen  Kochtöpfen  darf,  nach  Caravanensitte,  nie- 
mals Wasser  geschöpft  oder  auch  nur  vom  Wasserplatz  zum  Lager  getragen 
werden,  sondern  nur  in  den  Kürbissen.  Auch  das  Feuerzeug  wird  auf 
der  Reise  nicht  fehlen.  Es  besteht  bei  den  Wakamba  aus  einem  etwa 
0,1  m  langen  und  0,95  m  breiten  viereckigen  Brettchen  weichen  Holzes, 
in  dessen  Rand  kleine  Mulden  eingekerbt  sind  (der  Operirende  hält  es  mit 
den  Füssen  fest).  In  eine  der  Mulden  wird  ein  etwa  0,4  m  langer,  finger- 
dicker Stab  harten  Holzes  gehalten  und  durch  Quirrlen  mit  den  Händen 
Feuer  gemacht.  Die  Somal  und  andere  Afrikaner  nehmen  statt  des  Brett- 
chens einen  zweiten  Stab  (ÜI.  E.  82).  Noch  ist  bei  der  Reiseausrüstung 
der  Wakamba  eine  kleine  dreieckige  lederne  Umhängetasche  (III.  E. 
550,  welche  aus  Taita  stammt)  zum  Transportiren  von  allerlei  Kleinigkeiten 
zu  nennen.  Am  Somali-Köcher  (82)  befindet  sich  eine  Tasche,  in  der  ein 
Stein  zum  Schärfen  der  Pfeilspitze,  ein  Knäuel  Thierflechsen  zum  Nähen 
und  Repariren  der  Bogensehne,  einige  Seemuscheln,  die  der  firühere  Besitzer 
wohl  seinen  Eandem  im  fernen  Innern  mitbringen  wollte  n.  dgl.  aufbe- 
wahrt werden. 

Die  Obersten  einer  Kikamba-Caravane  tragen  als  sichtbares  Zeichen 
ihrer  Wurde  eine  Paviankopfbedeckung,  oder  sonst  welchen  phantastischen 
Schmuck,  als  hörbare  Insignie  erklingt  von  ihrem  Gürtel  eine  Glocke  (509) 
aus  Eisen,  wie  solche  auch  den  Leitthieren  ihren  Heerden  umgehängt  wer- 
den. Bei  den  in's  „Masai-Land^  reisenden  Caravanen  dürfen  nur  die 
Führer  Hemden  mit  Aermeln  tragen,  während  die  Träger  blossarmig  gehen 


1)  Zu  diesen  und  anderen  Holzarfoeiten,  die  bei  den  M&nnem  als  ZeitTertreib  sehr  beliebt 
sind,  bedienen  sie  sich  des  kleinen,  bereits  erw&bnten  Beils,  welches  jedoch  derart  in  einen 
korzhakigen  Stiel  befestigt  ist^  dass  es  wie  eine  Hacke  quer  zur  L&ngsaxe  des  Stiels  steht. 
Rhinoceroshaut,  die  nass  überzogen  und  antrocknen  gelassen,  vereinigt  aufe  festeste  Blatt 
und  Stiel. 
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m&asen.  Nur  deijenige,  welcher  eio  nenes  Eandelsgebiet  erBehtossen  hat, 
setzt  sich,  gleichsam  als  Orden,  einen  rothen  Fez  aiiü 

Wenden  wir  ans  jetzt  zur  Kleidang  der  Wakamba-Fraaen. 
Schon  in  der  ersten -Jqgend  wird  bei  Mädchen  die  Idee  eines  Schorzes 
durch  einige  kurze  Kettohen  angedeutet.  Den  Hintern  verhüllt  ein  Stück 
weich  gewalkten,  stark  geölten  Leders,  welches  unten  io  zwei  lange,  schmale 
Zipfel  getheilt,  die  Form  eines  Schwalbenachwanzee  hat  Der  Säugling 
wird  von  der  Mutter  auf  dem  Rücken  in  einem  meist  mit  Cauria  verzierten 
Crehäuse  aas  steifem  Leder  tagsüber  bei  allen  Arbeiten  mit  umhei^etragen. 
Durch  einen  um  den  Leib  der  Matter  gebundenen  Riemen  und  einen  sn- 
dern  vor  der  Stirn  gespannten  wird  dies  Futteral  gebalten.  Das  Kind 
sitzt  rittlings  auf  dem  nackten  Rücken  der  Mutter.  Kop^  Äermchen  ond 
Beiochen  ragen  hervor.  Auf  den  Boden  des  Qehäases  werden  weiche 
grüne  Blätter  gelegt,  welche  die  Stelle  der  Windeln  vertreten  und  nach 
Bedür&iaa  erneuert  werden.  Schreit  dae  Kleine,  so  schaakelt  es  die  Mutter 
mit  dem  Körper  zu  seiner  Beruhigung  ond  macht  psch,  psch,  pech  —  tout 
comme  chez  nona.  Um  es  aus  dem  Gehäuse  herauasunehmen,  hebt  die 
Matter  es  über  ihren  Kopf  hinweg. 

Die  heran  wachs  enden  Mädchen  werden  bald  mit  einem  geölten  Schuiz- 
lappen  verseben,  den  auch  die  armem  Frauen  tragen.  Wer  es  aber  er- 
schwingen kann,  hat  eioen  Schurz  aus,  im  Lande  von  eingeführten  Eisen-, 
Messing-  und  Kupferdraht  gearbeiteten  Stabperlen,  die  durch  feine  Ledei^ 
streifen  zusammen  gereiht  sind.  Die  drei  Metallfarben  sind  zu  hübschen 
Mustern  gefügt.  Die  Form  dieses  panzerartigen  Schurzes  erinnert  an  die 
eines  Wappenschildes.  Bei  Wohlhabenden  reicht  er  bis  ans  Knie  und  ist 
dann  aeine  Schwere  beträchtlich;  auch  ist  er,  trotz  einer  der  Länge  nach 
verlaufenden  Faltung,  seiner  Steifheit  wegen,  sehr  unbequem.  Die  Wataita- 
Weiber  tragen  vom  und  hinten  Schwalbenschwanzleder,  oft  mit  Caoria  be- 
näht,   oder    einen  vielfaltigen  bis  zum  Knie  reichenden,  einem  Frauenrock 
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um-  und  aogehängt.  Den  Weibern  eigen thümlich  ist  aber  ein  ledernes  Sti  rn- 
band  dicht  mit  schwarzen,  rothen  und  weissen  Perlen  in  eckigen  Mastern 
bestickt.  Das  Bein  ist  vom  Fnssknochel  bis  zur  Wade  und  nochmals  unter 
and  über  dem  Knie  in  dichter  Windung  von  einer  Schnur  feiner  Perlen 
bekleidet;  dieses  hat  das  Aussehen  von  Perlgamaschen.  Bei  den  Wataita 
and  Wanika  ist  dieser  Schmuck  gebräuchlicher  als  bei  den  Wakamba.  Auch 
der  Oberarm  ist  zuweilen  derartig  geschmückt  ,,Drahtstulpen^  tragen 
die  Weiber  ebenfedls.  Nur  bei  wenigen  Alten  gewahrt  man  noch  den  echt 
barbarischen  Schmuck  einer  handbreit  und  breiter  spiralig  gerollten  Eisen- 
drahtscheibe,  wodurch  der  Kopf  sich  wie  auf  einem  Teller  präsentirt  Die 
Wataita- Schönen  umgeben  Hals  und  Nacken  mit  einem  festen  Wulste  aus 
Perlschnüren  von  der  Dicke  einer  Schlafrolle.  Da  er  bis  dicht  unter  das 
Kinn  reicht,  so  ist  ihnen  ein  zuchtiges  Niederblicken  unmöglich  gemacht 
Diese  Rolle  wird  Nachts  nicht,  wie  der  dichte  Perlgurt,  abgelegt,  sondern 
dient  als  Schlaf  unterläge,  daher  der  Name  «Schlafrolle^  gut  passt  Die 
Wanika-Frauen  tragen  zuweilen  einen  sehr  schweren  Gürtel  aus  rundge- 
schnittenen, thalergrossen  Muschelschalen -Stücken,  welche  durch  ein  cen- 
trales Loch  aufgereiht  werden  (lU.  E.  493). 

Die  Waswahelinnen  tragen  einen  bis  handbreiten  Bauchgurt  aus  Perlen 
(372),  die  Wadjagga  besticken  einen  Lederschurz  dicht  mit  feinen  Perlen  (372). 
Besondere  Kopfbedeckung  haben  die  Wakamba- Frauen  nicht,  die 
Somalinnen  legen  jedoch  ein  blaues  Tuch  nach  der  Heirath  auf.  Die  Was- 
wahelinnen bedecken  das  Haar  mit  der  ebenfalls  aus  indigoblauem  dünnen 
Stoffe  genähten  „Ukäya„  (430),  sie  wird  mit  bunten  baumwollenen  Schnüren 
unter  dem  Kinn  festgehalten,  hinten  hängen  2  schmale  lange  Streifen  bis 
zur  Elrde.     Schleier  sind  bei  allen  Ost- Afrikanern  nicht  gebräuchlich. 

Die  schweren,  unbequemen  orientalischen  Holzsandalen,  welche  auch 
die  faullenzenden  Weiber  Zanzibars  umherschleppen  (HI.  £.  113)  und  die 
ebenfalls  den  Südsomalen  bekannt  sind  (93),  kennen  die  arbeitsamen  Ein- 
geborenen des  Innern  nicht 

Zum  Transportiren  der  Feldfrüchte  u.  dgl.  dienen  den  Wakamba,  wie 
auch  den  Wataita,  korbartige  Säcke  von  verschiedener  Grösse,  „Tchondo'' 
(551).  Sie  werdeu  auf  dem  Kücken,  „im  Kreuze''  getragen,  mit  einem  Riemen 
vor  der  Stirn.  Dieselben  sind  aus  Adansonienbastfäden  dicht  geflochteu, 
roth  und  schwarz  gefärbte  Streifmuster  werden  in  den  braunen  Grundton 
hineingewirkt  Das  Flechten  dieser  Tschondos  beschäftigt  die  Frauen  in  den 
Mussestunden  etwa  wie  in  Europa  das  Strümpfestriken.  An  der  Zanzibar- 
Küste  sind  Körbe  aus  Hyphaene-  und  Cocoslaub  (z.  B.  III.  E.  69,  90)  im 
Gebrauch. 

Das  Wasser  zum  Haushalte  der  Wakamba,  welches  oft  aus  weiter  Ent- 
fernung herbeigeholt  werden  mnss,  tragen  die  Weiber  und  selbst  kleinsten 
Madchen  in  grossen  Calabassen  auf  dem  Rücken,  ebenfalls  mit  dem  Riemen 
vor   der   Stirn   gestüzt.     Zum    Schöpfen    nimmt   man  die  Ny^le,    halbirten 
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FlaecheDkOrbia,  deien  ebenfalls  hnlbirter  Hals  eine  gute  „Tülle"  zum  Ein- 
Mlen  abgiebt.  lo  ^Zanzibar",  wo  alles  auf  dem  Kopfe  aettif^en  wird, 
gebraacht  man  meist  ans  Indien  eingefQhrte  thöneroe  Geisse  zum  Wasserboleo. 
Aus  tieferen  Btunoen  schöpft  man  mittelst  der  „Mabayu",  hohle  Adansonien- 
früchte  (103),  TOn  denen  1 — 3  an  einem  Cocosstricke  befestigt  sind;  sie 
haben  an  der  Seite  eine  Oefhung,  wo  das  Wasser  eintritt.  Sonst  schöpft 
man  mit  Cocosnilssen,  die  an  einem  Stiele  befestigt  sind  (92  a.  b.)  Auf 
der  Comoreninael  Johanna  sah  ich  Wasser  in  verstopften  Cocosn&sseD 
tragen,  ganz  in  der  primitiven  Art,  wie  in  den  sad-afrikanischen  Wüsten 
Stransseneierschalen  als  Wasserflaschen  benutzt  werden. 

Die  Behausungen  der  hier  zn  besprechenden  Völkergruppen  sind  je 
nach  den  klimatischen  Verbältnissen  ihrer  Wohnsitze,  je  nach  ihrer  Lebens- 
weise und  Bescbäfljgang  verschieden.  Als  primitivster  Aufenthalt  können 
die  Hyphaene  -  Gebüsche  gewisser  Afer-  (Danakil)  Familien')  angesehen 
werden,  dann  folgt  ein  „Dass"  genanntes  Obdach  desselben  Volkes''),  durch 
konisches  Znsammenstellen  von  Baumstämmen  und  Astwerk  gebildet,  ohne 
Ausfüllung  der  oft  grossen  Lücken,  (es  regnet  dort  äusserst  selten).  In  den 
tropischen  ßegengebieten  errichtet  man  temporäre  Hütten  aus  Astwerk  mit 
Grasüberdeckong.  Hieraaf  folgt  die  transportable  Zelthütte  der  Nomaden, 
wo  aber  ein  Bügelgestell  aus  dünnen  Lohden  Palmstrohmatten  geheftet 
werden.  Solche  Matten  sind  bei  den  Somalen  der  regnerischen  Berglaode 
aas  Gras-  und  Bastge&echt  hergestellt  (III.  E.  151,  152),  welches  anf  der 
Aussenseite  plüschartig  gelassen,  vor  Nässe  schützt.  Die  Mäsai  verwenden 
Rindshäute  zum  Decken  der  Zelthütten;  in  der  Regenzeit  machen  sie  die- 
selben durch  Kuhmist-Ueb erläge  dicht.  Die  feststehenden  Hütten  im  trocknen 
Aferlande  sind  grösser,  aber  ebenfalls  nur  ans  dünnen  Hyphaene- Strohmatten 
hergestellt,  ihre  Decke  ist  gewölbt.  Bei  den  Somal  des  Nordens  ist  das 
Mattendach  sogar  flach,  eine  Bauart,  wie  sie  (auch  bei  Steinhäusern)  nur  in 
regenarmen  Gegenden  entstehen  und  bestehen  kann.     Sonst  findet  man  in 
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Gerippe  wird  aas  netzig  verbundenem  Astwerk  errichtet  und  mit  dicker 
Lage  Gras  oder  Sorghum  -  Stroh  überdeckt.  Eine  niedrige  Thur  giebt  Luft 
und  Licht  wenig  Zutritt  Die  innere  Einrichtung  ist  etwa  folgende:  In  der 
Mitte  ist  der  Heerd  aus  3  Steinen  zur  Eesselunterlage,  wo  Tag  und  Nacht 
Holzfeuer  unterhalten  wird.  Der  Rauch  entweicht  theils  durch  die  Thüre, 
theils  sucht  er  an  schadhaften  Stellen  des  Daches  Ausweg;  übrigens  ist  der 
ganze  obere  Theil  der  Behausung  pechbraun  angeraucht,  was  auch  den 
Maiskolbenbüscheln,  die  von  der  Decke  hängen,  nicht  gerade  gut  thut 
Gelegentlich  ist  auch  ein  Ele&ntenzahn  im  Dachstroh  versteckt,  man  findet 
sie  daher  oft  mit  sehr  gebräunter  Rinde  im  Handel. 

An  den  Seiten,  rechts  und  links  von  der  Thür,  erheben  sich,  auf  er- 
höhtem Gestell  mit  Rohrboden,  durch  dichtes  Rohrgitter  verschlossen,  die 
Schlafplätze  der  Familie.  Eine  Rinds-  oder  Ziegenhaut  bildet  die  Schlaf- 
unterlage, bei  kleinen  Kindern  (der  Reinlichkeit  wegen)  ein  Bündel  frischer 
grüner  Blätter;  die  Kleider  des  Tages  dienen  zur  Bedeckung  der  Schlafenden. 
Die  Wakamba  kennen  nicht  die  hübsch  geflochtenen  Schlafmatten,  die 
sonst  in  Ost -Afrika  so  gebräuchlich.^)  Als  Kopfunterlage  dient  den  Wa- 
kamba das  oben  erwähnte  Stühlchen.  Viele  Afrikaner,  besonders  die  Kinder, 
schlafen  ohne  jede  Erhöhung  des  Kopfes  auf  ganz  ebener  Fläche,  woran 
sich  der  Europäer  wohl  nur  schwer  gewöhnen  würde. 

Der  Raum  unter  der  Schlafstelle  wird  zum  Aufbewahren  von  Brennholz 
etc.  gebraucht,  hier  nachtet  auch  das  Kleinvieh  der  betreffenden  Familie  und 
die  Kälber  und  Hühner.  An  Mobiliar  haben  die  Wakamba  ausser  einigen 
etwas  grösseren  Stühlen  nichts;  ihnen  fehlt  auch  der  transportable  Sitz, 
der  sonst  als  „Angareb^,  ^Kitanda^  u.  s.  w.  aus  Afrika  sehr  bekannt  ge- 
worden. In  den  oben  genannten  „Tschondos^  (Säcken),  bewahren  sie 
Getreide  und  die  „Kleinodien^  ihres  Besitzes  auf,  denn  die  Lederschläuche 
der  Nord  -  Afrikaner ,  die  hübsch  mit  Muscheln  verzierten  Taschen  der  So- 
malen  (163),  fehlen  ihnen.  Der  Wasservorratb  befindet  sich  in  grossen 
C^abassen;  auch  die  Milchge fasse  und  solche  zum  Buttern  wachsen  als 
fertige  Behälter  auf  ihren  Feldern.  Mühsamer  zu  machen,  al)er  auch  hübscher, 
ist  dagegen  das  dicht  aus  Dumblatt  oder  Pflanzenfasern  geflochtene,  reich 
mit  Muscheln  behangene  Milchgefass  der  Somal  („Delo*'  165)  und  das  ähn- 
liche „Schötti*^  (166),  worin  Speisen  bewahrt  werden.  An  langen  Schnüren 
hängen  sie  von  der  Decke  der  Hütte  herab.  In  einem  grösseren,  ebenÜEills 
geflochtenen  Behälter,  y,Han^  genannt,  schütteln  die  Somal  die  sanre  Milch 
zom  Buttern. ') 

Die  Kochtöpfe  werden  in  Ukamba,  Taita,  Unika  und  an  der  Zanzibar- 


1)  Vfii.  Exemplare  in  der  Saramhm^  z.  B.  114,  aach  Retseerlebnissne  a.  a.  0.  S.  9.  III 
E  1<M  ist  ein  Kiswabeli- Schlafsack  «Fiimba*.  welcher,  an  einer  Seite  offen  gelassen,  mm 
Hineinkriechen  hei  Than  nnd  Beg«n  dient.    Besonders  ist  er  auf  Seereisen  im  Gebranch. 

2)  Der  festschliessende  Deckel  de«elben  passt  mit  seinem  Rande  in  den  Hals  des  Gefassea 
hinein,  wie  dies  ja  anch  bei  den  bleehenien  Kannen  unserer  Milchh&ndier  der  Fall  ist 
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KOste  von  dea  Weibern  angefertigt,  bei  den  Somal  meistens  von  den  der  Tomälo- 
Kaste,  bei  den  Masai  von  den  Wandoräbo.  Als  Material  dient  Lehm.  Sie 
formen  dieselben  aus  freier  Hand,  vom  Boden  anfangend  and  glätten  aie 
mit  den  grossen  Bohnen  gewisser  wildwachsender  Papilionaceea.  Fertig- 
gestellt, werden  sie  zaerst  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  in  hellem  Grase- 
feuer,  im  Somallande  auch  im  heissen  Kamelmistfeaer  gebrannt.  Die  Fonn 
ist  gewöhnlich  rondbaachig  mit  aofreehtstehendem  oder  ausgebogenem  Rande, 
die  bei  den  Wakamba  lang  eiförmig,  ohne  Henkel  oder  mit  kurzen,  zu- 
weilen in  Pasirea  dicht  Qbereinander  stehenden  Griffen.  Meist  sind  dieselben 
ohne  Deckel.  Die  Waswaheli  haben  —  nach  arabischer  Mode  —  sehr 
verschiedene  Töpfe  im  Gebranch  (vgL  Sammlung),  darunter  solche,  deren 
Deckel  weit  &bergreift  und  zum  Schmoren  mit  Koble  bedeckt  werden  kann. 

Sonst  enthält  die  Wakamba-Hütte  noch  einen  Getreide-Mahlstein')  mit 
dem  doppelfiauetgrossen  Reibsteine,  den  grossen  hölzernen  Mörser  zum  Ent- 
hülsen des  Getreides  und  zum  Stampfen  des  Zuckerrohrs.  Eine  Wanne 
benutzen  die  Wakamba  aus  Aberglauben  nicht,  sie  w&rde  den  Regen  ver- 
scheuchen, sagen  sie.  Statt  dieser  lassen  sie  das  gestampfte  Korn  von  einer 
„Nyele"  (Flaschenk&rbisteller)  in  die  andere  durch  die  Luft  fallen,  der  Wind 
bläst  die  Spreu  aus.*) 

Statt  der  sonst  in  Afrika  so  hfibsch  geschnitzten  Kochlöffel  (vgL  z.  B. 
HI  E.  195  der  Somali-Sammlung,  welcher  an  beiden  Enden  Mulden  trägt, 
um  in  zwei  Gerichten  rühren  zu  können),  benutzten  die  Wakamba  einen 
unten  zugeflachten  Stab.  Auch  Esslöffel  (iÜi)  sind  bei  ihnen  wenig  ge- 
bräuchlich, wohl  aber  bei  Somal  (z.  B.  191-194),  in  Zanzibar  (107, 110,  '270), 
iu  Jobanna  (310,  271)  aus  Cocusnussschale  die  Wakamba  schl&rfen  eben 
alles  Flüssige  ans  ihren  Flaschenkur  bisschalen.  Auch  Siebe  kennen  die 
Wakamba  nicht.') 


1}  Er  iit  K^wöbnlich  etwa  0,8  m  lauft  ^^^  '"^"^  ^  breit,  dreifingerdick  und  stwu  mnlden- 
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An  der  Wand  der  Hütte,  an  leicht  zag&nglichen  Stellen,  h&ngen  die 
Waffen. 

Die  Oetreidemagazine  der  Wakamba  stehen  in  kleinen  separaten 
Hotten.  Es  sind  bis  2  Meter  hohe  und  breite,  nach  obeo  in  einen  kurzen 
Hals  verlaofende  Körbe  aas  dicht  geflochtenem  Zweig-  und  Strohwerk, 
welche  gegen  Bodennässe  und  Termiten  auf  einem  Gestell  von  Balken  ruhen. 

Die  Behausungen  der  Ackerbauer  stehen  inmitten  ihrer  Felder,  zu 
Dörfern  beisammen.  Man  sucht  hierzu  Tomehmlich  einen  von  dichtestem 
Domgehölz  umgebenen  Platz  aus.  Durch  Beifügung  stachlicher  Aeste  und, 
wo  nöthig,  Palisaden,  wird  dieses  Dickicht  noch  vermehrt.  So  wird  ein  sehr 
wirksamer  Schutz  gegen  andringende  Feinde  hergestellt,  besonders  da  diese 
lebende  Domschanze  nicht  mit  Feuersgewalt  erstürmt  werden  kanu.  Der 
einzige  Zugang  zum  Dorfe  führt  durch  Palisadenreihen  und  wird  Nachts  mit 
einer  Pforte^)  geschlossen. 

Die  Hütten  und  Getreide -Depots  gruppiren  sich  gegen  den  Zaun  zu, 
wihrend  der  mittlere  Dorfiraum  für  das  Rindvieh  resenrirt  ist.  Einige 
ichatftenbringende  Bäume  in  und  beim  Dorfe  sind  gern  gesehen. 

Aehnlich  sind  die  Dorfstatten  der  Hirtenvölker  angelegt  Auch  die 
CaniTanen  benutzen  die  allenthalben  auf  den  Pfaden  Afrikas  zu  treffenden 
Domen  zur  Befestigung  ihrer  allabendlich  wechselnden  Lager.  Besonders 
geeignet  hierzu  sind  die  Schirmacacien.  Man  legt  natürlidi  den  Stamm 
nach  innm,  die  Stachelkrone  nach  aussen.  In  die  schmale  Eingangsöffiinng 
dieses  Zaimes  zieht  man  Abends  einen  letzten  grossen  Baum  als  Verschloss. 

Die  Dörfer  der  Wakamba  können  mit  Familiensitzen  bezeichnet 
werden,  denen  der  Vater  oder  Grossvater  als  Oberhaupt  vorsteht  Seine 
Fraaen  und  die  seiner  Söhne  bewohnen  mit  ihren  Kindern  je  eine  Hütte. 
Hieran  gesellen  sich  dann  meist  noch  einige  ärmere  oder  kleinere  Familien; 
jede  Fm  bewirChschafitet  ihr  eigmes  Stück  Feld  und  zieht  die  Heerde  ao£ 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Wakamba  besteben  in  Ackerbau, 
Viduracbi,  Jagd  md  Handel 

Znr  Feldcnltnr  sind  die  Cferebenen  der  Flüsse  und  Terrainsenkongen, 
wo  ncfa  die  Fenditi^eft  lange  hält,  aa  geeignetsten,  ebenso  Waldliebtongen, 
dagegen  ist  Hodigrasland  zu  sehr  ansgesogetL 

Das  Kfivea  emes  Aekerphtzes  gesehiebt  dorcb  Feuer,  mit  der  Uetn^o 
Axt  (die  der  Knsteovolker  ist  grössa*  [^^D  ^>>^^  einem  breiten  lanze&Uatt^ 
ionngen  Faschinenmesser  an  knrzem  StieL  (In  Zauzibar  dient  hierzu  die 
Mdu""  genannte  ^Hiepe''  [106,  5^9]).  Grössere  Banne  werde»  dorcfa  Ent. 
rinden  getödteL  An  des  Aekerrändera  legt  man  Domäste,  unter  deren 
Schutz   »XimSällg  didite  lebende  Hecken  entstellen.     Dann   wird  der  BodeD 


1)  JHbk  Pforte  ÜA  bd  dn 
darchloeherte  £iideD  tm 
die  Tbnre  voo  noteL  oacb  ob«. 
yMieesehobenei  Bkfeibsflwii 


-^  sin  vertkatan  Balkw  oonstniiit,  dardb  defw  oben 
Bimdbob  ais  As^  HxdL     Ukidiiicb  ufoet  nas  aiso 
hmm  Vcncblav  wird  mtt  autSL  svitebeo  SebwsUe  and 
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mit  einem  hdlzemeD,  an  den  Enden  breitgeschärften  Spaten  ')  gelockert  und 
von  Unkraut  gereinigt.  Eiserne  Gteräthschaften  dürfen  hierzu  nicht  ange- 
wendet werden,  der  Regen  wdrde  verscheucht.  Diesem  alten  Brauche  ent- 
gegen haben  jedoch  einige  Fortschrittler  die  Hacke,  „Yembe"  (HL  E.  219) 
der  KSsteuTölker  letzthin  eingefQhrt  Nachdem  so  bei  Beginn  der  Regen 
der  Boden  vorbereitet,  schreitet  der  Säende  Qber  den  Acker,  bei  jedem 
Schritte  mit  dem  (nackten)  Fusse  ein  Loch  scharrend,  in  welches  er  einige 
Körner  aus  der  Hand  fallen  lässt,  der  Fuss  deckt  sie  zu  und  wenn  der  gute 
Zauberer  genug  Regen  macht,  der  böse  ihn  nicht  zurückhält,  so  ist  bis  zur 
Ernte  nichts  weiter  zu  thun,    als  einmal  das  mitgekeimte  Unkraut  zu  jäten. 

Die  Wakamba  bauen  hauptsächlich  l'ennicillaria  spicata  „Mää"  in  ihrer 
Sprache  („Mawele"  im  Eiswaheli),  Mais,  „Mbemba",  („M'hindi"  i.  c.  in- 
disches (Korn)  Kis.),  auch  Cajanus  imliaii,  „Ndoko"  („M  bäzi"  Kis.)  und 
andere  HGlsenfrQchtc ,  als  DoUchos  Lablab;  D.  tctras^jermum,  Phameolus 
A/tfM^oetc.^)  — 'Sor^Aum,  „Muvia",  (flM  tama"  auf  Kis.),  Manihot')  „Manga" 
i.  e.  arabisches,  („M'hogo  Kis.)  und  Bataten  werden  weniger  gezogen,  da 
es  —  im  Kitni  wenigstens  (1000  m  Hecreshühe)  —  etwas  zu  kalt  erscheint. 
An  besonders  feuchten  und  fruchtbaren  Stellen,  auch  auf  den  durch  Quellen 
bewässerten*)  Matten  der  Taita-Berge,  gedeihen  Bananen  und  das  ge- 
liebte Zuckerrohr  n^^v^"  Kikamba,  („Miwa"  Kis.). 

Selten  nur  wird  ein  Feld  mit  einer  einzigen  Fruchtart  bestellt,  meist 
wird  „zwischen  gepflanzt".  So  setzt  man  auf  Cajanua-  und  Sor^hum-A.ecketa, 
welche  zwei  Regenzeiten  bis  zur  Reife  bedürfen,  Bataten  (aus  Stecklingen 
gezogen)  und  Manihot  (aus  Steckholz)  oder  säet  Bohnen,  die  bei  ihnen  eine 
StQtze  der  windenden  Triebe  und  Schatten  flndeu.  Hier  und  da  schlängelt 
sich  auch  ein  Flaschenkflrbis-Gtewäcbs  am  Boden  des  Feldes.  Tabak 
wird  dicht  bei  den  Hütten  gepflanzt,  wo  er  durch  die  dort  angesammelten 
Dflngstoffe')  sehr  gut  gedeiht.  Es  ist  die  rothblühende  «gn.  virginiscbe 
Art.     Er  gebraucht  ebenfalls  zwei  Regenzeiten  zur  Ausbildung.     Ricinus- 
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andern  Feldpflanzen.  Das  ganze  Jahr  hindurch  wird  ges&et  and  geemtet. 
Sorghum,  welches  in  den  Herbstregen  ges&et  wird,  wächst  etwa  Meter  hoch 
empor  nnd  steht  dann  in  der  trocknen  Zeit  still;  in  der  grossen  Frühjahrs- 
Regenzeit  entwickelt  es  sich  schnell  zur  Reife,  die  im  Mai  erfolgt.  In  den 
grossen  Regen  säet  man  Mais,  Hülsenfrüchte,  Kürbisse  und  andere  schnell 
reifende  Pflanzen.  Wenn  sie  abgeerntet,  baut  man  an  ihrer  Stelle  Penni- 
ciUaria^  die  im  Januar  und  Februar  eingebracht  wird. 

Die  Getreide-Aehren  werden,  ehe  das  Korn  ausfallt,  mit  einem  Messer 
einzeln  abgeschnitten.  Man  lässt  dieselben  in  der  Hütte  nachtrocknen. 
Gelegentlich  werden  sie  auf  hartem  Boden  oder  glattem  Fels  als  Tenne  mit 
langen  dünnen  Lohden,  an  denen  oben  einige  Seitenäste  gelassen,  gedroschen. 
Der  Mehlbereitung  habe  ich  bereits  oben  (Seite  370)  gedacht. 

Die  Kochkunst  der  Wakamba  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe. 
Das  Hauptgericht  ist  eine  steife  Polenta  aus  Penmcillarta' ,  Mais  oder 
Sor^rÄMWi- Schrot,  wie  sie  in  Afrika  —  und  Süd -Europa  —  allenthalben 
genossen  wird,  dann  ein  dünner  suppenartiger  Mehlbrei,  der  aus  der  „Nyele^ 
geschlürft  wird.  Er  dient  auch  als  Kinderpapp.  Zwei  bis  drei  Tage  lang 
stehen  gelassen,  wodurch  er  natürlich  säuert  oder  schimmelt,  ist  er  als 
„ütchd**  ungemein  beliebt.  Bohnen  —  nur,  wenn  sie  reif  sind  —  siedet 
man  weich  und  stampft  sie  zu  Brei,  der,  wie  auch  die  Polenta,  mit  saurer 
Milch  oder,  wenn  es  hoch  hergeht,  mit  Butter  übergössen  wird.  Manihot- 
und  Batatenwurzeln  röstet  man  in  heisser  Asche  oder  kocht  sie  in  Wasser, 
junge  Lagenarien  und  Kürbisse  werden  „abgequellt ^  Zu  Spinat  dienen  die 
Blätter  einiger  Hülsenfrüchte,  z.  B.  der  „ Kunde ^,  ebenso  Manihot-  und 
Kürbisrankenspitzen,  auch  einige  wildwachsende  Chenopodiaceen  und  Cap- 
parideen.  Das  wäre  etwa  die  pflanzliche  Kost  der  Wakamba.  Von  der 
Fleischkost,  den  Speisegesetzen  u.  s.  w.  werde  ich  weiter  unten  berichten. 
Die  Zubereitung  des  Tabaks,  der  von  Ukamba  als  Handelsartikel  zu  den 
Masai  und  selbst  bis  zur  Zanzibarküste  gebracht  wird,  geschieht  auf  die 
einÜEichste  Weise.  Die  noch  fast  grünen  Blätter  werden  abgepflückt,  und 
nachdem  sie  leicht  gelb  geworden,  feucht  gestampft  und  in  yerschlossenen 
Flaschenkürbissen  oder  Bananenblattscheiden  fest  verpackt.  Manche  der 
Küstenstämme  formen  die  gestampften  Blätter  zu  Kuchen,  wie  es  in  Abes- 
sinien  geschieht.  In  Zanzibar  flechtet  *man  sie  in  etwa  dreifingerbreite 
Stränge,  auf  Johanna  sind  diese  nur  fingerstark  und  wird  dort  der  Tabak 
,;nach  der  Elle*'  verkauft.  Nur  wenige  Wakamba  rauchen  aus  sehr  hübschen 
Thonpfeifen  (Nr.  449,  451).  Bei  den  Wadigo,  einem  Subtribns  der  Wanika,  ist 
Rauchen  aber  fast  allgemein  (Pfeifen  448,  450);  so  auch  bei  den  Wanyamuezi 
(452  u.  a.).  Die  orientalischen  Wasserpfeifen  (568,  454  aus  Zanzibar) 
scheinen  noch  keinen  Eingang  zum  Innern  geftinden  zu  haben.  In  der 
Noth  behilft  sich  der  Neger  (in  Zanzibar  (383)  und  Taita,  (woher  453 
stammt),  mit  einem  ausgehöhlten  Maiskolben  als  Tabakspfeife;  der  Somali 
nimmt  den  Markknochen  eines  Hammels  (184)  oder  die  Rindency  linder  junger 
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Zweige  (185)  atatt  Pfeife.  Der  gröaBte  Tbeil  der  Wakamba,  wie  auch  Masai, 
Wakikayn,  Gala,  Watuta  und  Wanika  rnncliea  nicht,  sondern  kaaen  und 
schnupfen  den  Tabak.  Zu  Schnupftabak  wird  er  auf  einer  flachen  Stein- 
platte, die  vorher  über  Feuer  erwärmt  worden,  mit  einem  runden  Steine 
zerrieben  und  gepulvert.  Hierzu  fugt  man  etwas  Butter  oder  sonstiges  Fett 
und  ein  Salz  (Salpeter?)  aus  Djagga  „Magadi"  genannt.  Letzteres  ist  aach, 
mit  Kautabak  gemischt,  sehr  beliebt.  Wanika,  Waswaheli  und  andere  Ost- 
Afrikaner  nehmen  statt  des  „Magadi"  die  salzige  Asche  von  Banuienfracht- 
stielen,  welche  sie  aach  zur  Noth  an  Stelle  des  Salzes  den  Speisen  zasetüen. 
Berauschende  Getränke  bereiten  die  Wakamba  aus  Zuckerrohr,  in 
dem  dasselbe  geschält  und  in  kleine  Stücke  gesplissen  in  einem  b6lzemen 
Mörser  (der,  um  festzustehen,  in  die  Erde  gesetzt  wird)  von  den  Jangen 
(das  Getreide  dagegen  nur  von  den  Frauen)  gestampft;  wird.  Der  Saft  wird 
unter  Zusatz  von  Wasser  dann  mit  den  Händen  ausgedrückt  und  durch 
beigefügte  Ast]^£/ia-FruobtBtäcke')  in  Gährung  gesetzt.  Nach  1 — 2  Tagen 
ist  das  Getränk  fertig.  Aus  Honigwasser  wird  ein  besseres  in  gleicher 
Weise  bereitet.  Der  abeasinische  Meth,  „Tetsch",  gährt  unter  Zusatz 
von  Rkamnua  Zarfdo- Wurzeln  oder  ÄA.  pawci^^or.-Blättem*).  Die  Wa- 
kikuyu  trinken  ihren  „N'göhi"  (mit  KigeÜa  gegohrenem  Zuckerrohrsaft)  nur 
aus  Kubhömem,  ganz  nach  abessinischer  Art.  Bier-ähnliches  Getränk 
kennen  die  Wakamba  nicht,  wohl  aber  die  Wanika,  besonders  die  in  Geriama. 
Sie  bereiten  es  auf  folgende  Weise:  Sechs  Tbeile  Sorghum-E5mer  und 
ein  Theil  Eleusim  Tocussa-S&men  werden,  jedes  für  sich,  3  Tage  lang 
in  Wasser  gelegt.  Dann  nimmt  man  das  Sorghum  heraus,  trocknet  es  an 
der  Sonne  und  zerreibt  es  auf  einem  Steine  zu  Uehl,  fügt  Wasser  hinzu 
und  kocht  es  etwa  6  Stunden  lang.  Die  erkaltete  Brühe  lässt  man  2  Tage 
lang  stehen.  Am  dritten  Tage  selzt  man  das  inzwischen  lang  gekeimte 
Eleusine-Malz,  welches  zerstampft  worden,  hinzu.  Tags  darauf  wird  das 
ganze  Gebräu  dorchgcseiet  und  ist  fertig  zum  Trinken.     Die  Bereitung  des 
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Gewohnheit)  jeden  Morgen  stark  dem  „Frühschoppen''  zuzusprechen,  so  dass 
man  gegen  9  Uhr  kaum  noch  Jemanden  nüchtern  antrifft.  Bei  der  Co  cos - 
palme  wird  der  noch  angeöffiiete  Blüthenstand  (welcher  in  diesem  Alter 
das  Ansehen  eines  grossen  Maiskolbens  hat)  von  anten  bis  fast  zur  Spitze 
mit  einem  Faserstricke  in  dichter  Spirale  umwanden.  Die  Spitze  selbst 
schneidet  man  ab  und  quillt  sodann  aus  den  Bluthenstielen  der  Saft  hervor 
(bei  gesunden  Palmen  etwa  1  Liter  per  12  Stunden),  welcher  in  einer  an- 
gehängten Calabasse  gesammelt  wird.  Abends  und  Morgens  bindet  man 
ein  neues  Gefiss  unter  und  schneidet  zugleich  eine  Scheibe  des  Bluthen- 
kolbens  ab,  um  eine  frische  Verwundung  hervorzubringen.  Der  Nachts  aus- 
geflossene Saft  ist  anfangs  nicht  sehr  stark  und  wird  es  erst  im  Laufe  des 
nächsten  Tages,  der  Tags  über  in  der  Sonnenwärme  gezapfte  dagegen  ist 
bereits  Abends  moussirend.  Schnelle  Grahrung  wird  auch  in  vielgebrauch- 
ten, ungereinigten  Calabassen  erzielt  Zum  Palmweinzapfen  nimmt  man 
gewöhnlich  nur  alte,  nicht  mehr  tragende  Bäume;  sie  werden  dadurch  noch 
mehr  erschöpft,  gehen  aber  deswegen  nicht  ein.  Um  sie  leichter  ersteigen 
KU  können,  werden  Stufen  in  den  Stamm  gehauen.  Palm  wein  bildet  auch 
gute  Brothefe.  Nach  1  —  2  Tagen  wird  er  sauer  und  dient  allgemein  an 
Stelle  des  Elssigs.  Von  der  Borassuspalme  wird  Wein  in  gleicher  Weise 
gewonnen.    Er  ist  starker  als  der  der  Cocos. 

Bei  Hjrphaene  und  Phoenix  silvestris  dagegen  schneidet  man  den  vorher 
der  Blatter  beraubten  Yegetationskegel  an  ^),« wodurch  der  betreffende  Stamm 
verblutend  zu  Grrunde  geht.  Hanf  (Cannabis  incUca)  „Bangi**  auf  Kis- 
wabeli  vom  indischen  „Bang^,  wird  von  der  hier  besprochenen  Völkergruppe 
weder  angebaut  noch  genossen;  in  Zanzibar  (III.  £.  606)  dagegen  und  bei 
den  Nyassa-Völkem  hat  sich  diese  verderbliche  Sitte  sehr  eingebürgert. 
Aus  Europa  eingeführte  Spirituosen  werden  von  den  Ost-Afirikanem,  wenn 
sie  sich  nicht  etwa  ^Christen^  nennen,  nur  im  Geheimen  genossen.  Zum 
Innern  sind  sie  noch  nicht  gedrungen. 

Die  Viehzucht  wird,  wie  ich  bereits  Anfangs  dieses  Berichtes  her- 
▼orbob,  von  der  hier  zu  behandelnden  Völkergruppe  als  edelste  Beschäfti- 
gung anzusehen. 

Der  Vidibestand  der  Abessinier '),  der  Somal,  Gala  und  Miaaä  ist  ein 
sehr  bedeutender,  in  Ukamba  finden  sich  nur  in  den  Districten  Kitui.  Ulu  und 
andern  östlich  gdegenen  grössere  Heerden,  während  in  Malemboa,  Ikanga 
und  den  übrigen  nur  etwas  Kleinvieh  von  den  räuberischen  Masai  ver- 
schont geblieben  ist,  Auf  den  schwierig  zugänglichen  Berggehängen  Taita's 
Djagga^s  und  inKikuyu  weidet  ebenfalls  noch  manche  schöne  Heerde.  Den 
Wanika  ist  aber  wenig  übrig  geblieben,  denn  tmst  in  jedem  Jahre  erscheinen 
die  gefnrcbteten  Schaaren   der    «ostafrikaniscben  Hunnoi^    in  den  Kfisten- 


1)  Wie  ca  die  Abr  Mirhni.  vgL  Zeitselir.  &  Oes.  t  Erdk.  X.  &  30. 

2)  VgL  ,QtmmmMt  KetiiaL«    a.  a.  O. 
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regioDeo,  selbst  bis  Angesichts  der  Stadt  Uombaesa,  alles  niederwerfend, 
was  sich  ihrem  j&hen  Anprall  widersetzt.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie 
von  Anbeginn  die  einzigen  rechtm&ssigen  Besitzer  alles  Viehs,  sie  «robera 
also  nnr  ihr  Eigenthnm  znrQclc.  Nach  ihren  wilden  Sitten  mnss  der  Jfiag- 
ling  das  Vieh,  um  welches  er  sein  Weib  von  ihrem  Vater  freit,  im  Kampfe 
selbst  erlangen.  Fast  immer  kehren  sie  siegreich  mit  vieler  Beute  cd  den 
Ihrigen  in  die  heimathlicben  Ebenen  zwischen  Kiliroa  odjaro  nnd  Kenyi 
zurück.  Aus  gleichem  Motive,  d.  h.  um  des  Viehranbes  willen,  haben  die 
Somal  sich  immer  weiter  sfidlich  ausgebreitet,  die  6ala-St&mme  in  den 
letzten  15  Jahren  vom  Job  bis  über  den  Tana  hinaus  überfluthend.  EHe 
central-  und  südafrikanischen  Sclavenjf^^en  haben  viel  analoges  mit  diesen 
Viehrazzien.  Der  Nomade  will  aber  keine  Sciaven,  welche  die  edlen  Et- 
zengnisse  seiner  He  er  den  mit  verzehren,  den  Schutz  und  die  Wartung 
seiner  Lieblinge  vertraut  er  keiner  fremden  Hand,  am  allerwenigsten  einer 
erzwungenen  an.  Die  Besitzzeichen  werden  durch  Schnitte  in  den  Ohren 
oder  durch  Brennen  mit  glühenden  Eisen  angebracht.  Im  Hüten  des  Viehs 
wechseln  sich  die  männlichen  Eigenthümer  der  gemeinschaftlichen  Dor^ 
heerde  ab,  bei  den  Wakiknyu  beziehen  die  Knaben  und  Jünglinge  oft  weit 
vom  elterlichen  Dorfe  entfernte  Weiden,  wo  sie  ein  Hirtenlager  errichten, 
welches  von  keiner  Frau  betreten  werden  darf.  Die  Hirten  tragen  ausser 
ihren  W^en,  einen  langen  Stab  („M'boloi"  kikamba)  mit  einem  Haken- 
zweige am  Ende  zum  gelegentlichen  Einfangen  eines  Stückes,  indem  der 
Haken  um  die  Fussbenge  desselben  geklemmt  wird.  Auch  lederne  Riemen 
mit  Schlinge  benutzen  sie  hierzu.  Beim  Scheuchen  der  Heerd'e  springen 
sie,  grell  schreiend  and  Grimmassen  schneidend,  mit  hoch  erhobenen  Ar- 
men vor  den  Köpfen  der  Thiere  empor,  beim  ruhigen  Treiben  pfeifen  die 
Wakamba  ununterbrochen  in  jodelnder  Weise,  wie  es  ancb  die  europlischen 
Hirten  thun.  Die  Leitthiere  der  Heerden  tragen  eine  Glocke  am  Halse, 
bei    den    Soroal    ist   sie   aus  Holz  (111.  E.  94) '),    bei    den    Wakamba   aus 
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Ufern  des  Tana  holen.  Sie  räuchern  nur  alle  5  Tage,  an  jien  andern  wer- 
den die  Gefasse  vor  Aufnahme  der  Milch  nur  mit  Wasser  ausgespült  Die 
Wakikuyn  legen  ein  kleines  Stück  Rhinoceroshaut  in  die  Milch,  damit 
wilde  Thiere  dem  Vieh  nichts  anhaben,  in  gleichem  Glauben  verwenden 
die  Wakamba  ein  Stückchen  einer  gewissen  (?)  Holzart.  Die  Masai-Wa- 
kwafi  trinken  die  Milch  roh,  selten  die  von  Tags  vorher  übrig  gebliebene 
gesäuert.  In  Abessinien  wirft  man  im  Feuer  erhitzte  Steine  in  die  frisch 
gemolkene  Milch,  um  sie  zu  kochen,  sonst  kocht  kein  ostafrikauisches 
Volk  die  Milch.  In  Ukamba  geniessen  nur  alte  Männer  und  Kinder  ge- 
legentlich frische  Milch,  alle  anderen  Buttermilch.  Die  Wakikuyu  ver- 
geben keine  Milch  an  Fremdlinge  aus  dem  Glauben,  es  könne  dem  Yieh 
Schaden  bringen.  Die  Masai-Wakwafi  bereiten  keine  Butter,  die  Waki- 
kuyu nur  bei  der  Geburt  eines  Kindes,  welches  damit  eingerieben  wird 
und  auch  alle  Tage  etwas  davon  zu  essen  bekommt.  Alle  andern  Ost- 
Afrikaner  buttern,  indem  die  saure  Milch  (nicht  nur  der  Rahm)  in  den  je- 
weiligen Geföese  geschüttelt  wird,  bis  sich  unter  Zusatz  von  kaltem  Wasser 
die  Butter  sondert,  die  dann  roh,  häufiger  jedoch  gesotten  verzehrt  wird. 
Um  sie  lange  aufzubewahren,  siedet  man  sie  in  o&em  Topfe  so  lange,  bis 
die  wässrigen  Theile  verflüchtigt  sind,  dann  nimmt  man  sie  vom  Feuer 
und  streut  Getreideschrot  (oder  auch  gepulverten  Kuhmist)  hinein,  wodurch 
sich  die  Unreinlichkeiten  zu  Boden  setzen  und  eine  klare  ölige  Flüssigkeit 
bleibt  So  wird  sie  in  den  Handel  der  Stämme  unter  sich  und  mit  den 
Orientalen  zur  Küste  gebracht. 

Wie  die  Milch,  geniessen  die  Masai-Wakwafi,  Gala,  Wakikuyu,  Wa- 
kamba, Wataita,  Wanika  und  verwandte  Stämme  das  Blut  des  Viehs. 
Es  hat  eine  etwas  berauschende  Wirkung^)  und  grosse  Nahrkraft.  Es 
wird  aus  einer  der  grossen  oberflächlich  gelegenen  Baisadern  ent- 
nommen, die  vorher  durch  starkes  Schnüren  des  Halses  mittelst  einer 
Riemenschlinge  unterbunden  wird.  Ein  kleiner  Pfeil  (der  der  Wakamba 
No.  598),  dessen  Spitze  gerundet  wie  die  eines  Tischmessers  ist  und  damit 
sie  nicht  zu  tief  eindringe,  an  einer  gewissen  Stelle  dick  mit  Faden  um- 
wunden worden,  wird  mit  einem  kleinen  Bogen  in  die  Ader  geschnellt  — 
ein  „Schnepper"  primitiver  Art.  —  Von  einem  starken  Ochsen  lässt  man 
ungefähr  1  Liter  Blut  ab.  Nach  etwa  einem  Monat  kann  dasselbe  Stück 
wiederum  zur  Ader  gelassen  werden.  Das  Blut  wird  für  sich  allein,  oder 
mit    frischer  Milch    vermischt    gequirlt')    und  roh    getrunken.     Dieses  ur- 

1)  Die  Somal  trinken  —  als  Mohammedaner  —  zwar  kein  Blut,  aber  essen  grosse  Massen 
aosgelassenen  warmen  Schaftag.  Er  soll  ebenfalls  ^^in  den  Kopf  steigen*,  welche  Wirkung 
ja  nach  Scbweinfurth  auch  Henschenfett  hervorbringt  Rhinocerosfett  bringt,  wie  ^die 
Waswaheli  sagen,  solche  Hitze  in  den  Körper,  dass  man  in  der  kältesten  Nacht  keiner  Decke 
bedarf. 

2)  Der  ost  -  afrikanische  Quirl  besteht  aus  einem  Stabe,  an  dessen  unterm  £nde  kreuzweise 
Stäbchen  befestigt  oder  Aestchen  stehen  gelassen  sind.  Er .  wird  gehandhabt  wie  bei  uns. 
(109  und  355.) 
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vfichsige  Oetr&nk  schmeckt  nicht  anangenehm,  etwa  vie  Bratmbier-  mit 
Milcb-Sappe,  aber  nicht  so  bitter,  Bondern  mehr  salzig.  Es  scheint,  ab 
ob  die  Nomaden rSlker,  welche  kein  Salz  zn  ihren  Speisen  fägen,  dasselbe 
zum  Theil  wenigstens,  darch  dieses  Blat  za  sich  n&hmen.')  Das  Blnt, 
welches  beim  Schlachten  des  Viehs  fljesst,  wird  natürlich  ebenfalls  ge- 
nossen. Maaai  und  Wakikuyu  stechen,  am  das  Rind  zu  t&dten,  ihm  ein 
kleines  scharfes  Messer  in's  Rflckenmark  beim  Hinterhauptloch  nnd  be- 
wegen es  hin  and  her,  worauf  das  Thier  zasammenstärzt.  Kleinvieh  wird 
von  ihnen  durch  Znhalten  der  Nase  und  des  Maols  erdrosselt.  Die  Wakamba 
erwüi^en  auch  dos  Rindvieh,  wozu  mehrere  Mann  gehören,  sie  helfen  da- 
bei durch  Keulen  schlüge  auf  den  Hinterkopf  Tod  oder  Belftubnng  be- 
schleunigen. Hflhnem  wird  der  Hals  zugehalten,  bis  sie  verenden.  Sobald 
das  Yieb  bewegnngslos  daliegt,  streifen  sie  die  Haut  vom  Halse  ab  und 
suchen  die  Schlf^ader,  die  sie  durchschneiden  und  das  Blut  in  Cre&ssen  auf- 
fangen oder  mit  dem  Mnnde  aassaugen.  Das  Blut,  welches  nach  dem  AIh 
häuten  und  Ausweiden  in  der  Bauchhöhle  sich  angesammelt  findet,  wird 
meistens  mit  rohen  Fleischstücken  vermengt  genossen.  Rohes  Fleisch  essen 
alle  diese  Völker,  besonders  die  Abessinier.  Bei  den  Somal  ist  aus  ihrer 
vormohammedaoischen  Zeit  nur  noch  die  Liebe  zum  rohen  Kamelknochen- 
Hark  fibrig  geblieben. 

Die  Speisegesetze  dieser  Völker  beziehen  sich  auf  Fleischkost,  nicht 
auf  vegetabilische.  Die  Masai  nnd  Wakwafi  leben  nur  von  ihrem  Vi^ 
keine  Vegetabilien,  kein  wildes  Thier  irgend  welcher  Art,  dient  ihnen  zar 
Nahrung.  Hfibner  werden  von  ihnen,  den  Gala,  Wadjagga,  Wakikuyu  und 
Somal  (obgleich  es  letztem,  als  Mohammedanern,  erlaubt  w&re  *)  nicht  ge> 
gesseo,  ja  nicht  einmal  gehalten,  ebensowenig  deren  Eier  oder  die  Eier 
anderer  Vögel.  Auch  Wakamba  und  Wataita  verschmühen  Eier,  sie  seien 
Ezcremente  der  Vögel,  sagen  sie,  und  Excremente  ässen  sie  nicht.  Die 
H&hner   selbst   aber   verzehren    sie    wie   auch  andere  Vögel.     Allen  diesen 
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fär  die  Weiber  and  Kinder.  Den  Wakamba -Weibern  ist  nicht  erlanbt, 
Rothe  and  Hoden  zu  essen.  Die  Fraaen  der  Wakikuyu  dürfen  am  Tage 
kein  Fleisch  essen,  überhaupt  nehmen  sie  nar  in  ihrem  Hause  Speise  zu 
sich.  Sie  halten  die  Mahlzeiten  mit  ihren  Ejindern  ab,  der  Mann  isst  ge- 
trennt von  der  Familie  und  aus  anderer  Schüssel.  Die  Masai  essen  am 
gleichen  Tage  nur  einerlei  Kost,  z.  B.  nur  Milch,  am  andern  Tage  nur 
Fleisch  und  Blut,  am  dritten  nur  Milch  und  Blut  u.  s.  w.  Die  Krieger 
(Moran)  leben  auf  ihren  Zügen  nur  vom  Fleische  des  mitgenommenen  und 
erbeuteten  Viehs,  allenfalls  trinken  sie  auch  dessen  Blut,  aber  keine  Milch. 
Gewissen  Familien  in  Habab  ist  es  verboten,  Leber  zu  essen.  ^) 

Die  Yertheilung  der  Fleischrationen  bei  den  Caravanen,  die  in's  Ma- 
sailand  und  nach  Ukamba  gehen,  ist  nach  alter  Sitte  folgende:  Der  Eopt 
gehört  dem  Zauberer  resp.  Schreiber,  das  Brusstück  dem  Flaggenträger, 
das  Schwanzstück  dem  HBuptfuhrer,  das  Herz  dem  Hornbläser,  ein  Keulen- 
stück nebst  Fuss  dem  Ausrufer,  alles  andere  kann  der  Kaufmann,  dem  die 
Caravane  gehört,  nach  eignem  Gutdünken  yertheilen. 

Wenn  die  Träger  aus  eingeneü  Mitteln  ein  Stück  Vieh  kaufen  und 
schlachten,  sind  sie  nicht  verpflichtet,  etwas  davon  abzugeben. 

Nach  den  Jagdgesetzen,  welche  bei  diesen  Carawanen  herrschen, 
gilt  deijenige  als  Erleger,  welcher  zuerst  anschiesst  Er  erhält  bei  der 
Theilung  Zunge,  Herz,  Leber  und  Nieren,  dann  wird  das  Wild  in  2  Hälften 
zerlegt,  wovon  eine  Hälfte  die  gesammte  Caravane,  die  meist  unter  ver- 
schiedenen Unternehmern  steht,  bekommt.  Die  zweite  Hälfte  nimmt  die 
Caravane  des  Kaufmanns,  in  welcher  der  Erleger  dient  Diese  Hälfte  wird 
wiederum  halbirt,  ein  Theil  kommt  dem  Erleger  zu,  der  andere  dem  Kauf- 
mann und  seinen  Leuten.  Wenn  jemand  aus  der  Caravane  einen  Elefanten 
erl^;t,  so  gehört  ein  Zahn  dem  Schützen,  der  andere  seinem  Herrn.  Letzte- 
rer entscheidet,  welcher  Zahn  dem  Schützen  zu  geben  ist  Ausser  dem 
Zahne  bekommt  der  Schätze  ein  Geschenk  etwa  25  Dollar  für  einen  grossen 
(über  50  Kilogr.  wiegenden)  Zahn.') 

Die  Zubereitung  der  Fleischkost  ist  bei  diesen  Völkern  verschieden. 
Am  ein£Etchsten  ist  Braten  am  Spiess,  wozu  man  aber  nur  kleinere  Stücke 
Fleisch  nimmt  Auch  Vögel  und  Fische,  letztere  in  einen  gespaltenen 
Stock  eingeklemmt,  bratet  man  am  offiien  Feuer.  Um  Fleisch  zu  conser- 
viren,  schneidet  man  es  im  trocknen  Ost-Afrika  in  lange  Streifen,  die  über 
Buschwerk  an  der  Sonne  bald  trocknen.  Im  feuchten  Zanzibargebiete  er- 
richten die  Eingebomen  einen  Rost  aus  Stäben  über  ein  Feuer,  wo  das 
Fleisch  geräuchert  und  haltbar  wird.  Die  Afer  (Danakil)  und  andre  Bedja  braten 
Fleisch  auf  heissen  Steinen,  die  Masai-Wakwafi  machen  eine  Grube,  legen 


1)  Vgl.  »Notizen  aber  Landwirthschaft"  a.  a.  0.  S.  333. 

2)  In  ähnlicher  Weise  mun  in  Pagamojo  an  der  Zanzibar- Käste  der  Schwanziheil  des 
Lhigong  (Ualicore)  vom  Erleger  des  Thitrai  an  die  DorfiUtesten  abg^lMn  werden. 
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Holz,  darauf  Steine,  oben  wiederam  Holz  darin  und  zAndcn  das  Ganze  bd. 
Wenn  ausgebrannt,  entfernen  sie  die  Asche  und  legen  die  Fleischstficke  ad 
die  erhitzten  Stein«.  In  Ssdarabien  backt  man  in  ähnlicher  Weise  ganze 
Schafe  und  Ziegen,  die  man  ausgeweidet,  aber  nicht  abgehäutet  hat,  nnr 
nimnit  man  dort  keine  Steine,  sondern  erhitzt  einfach  die  Wände  der  Grabe. 
Ist  das  Thier  hineingelegt,  so  macht  man  ans  Zweigen,  Gras  und  Erde 
eine  dichte  Decke  darflber.  In  diesem  primitiven  Backofen  bleibt  das 
Fleisch  ausserordentlich  saftig,  selbst  die  Haut,  von  der  die  Haare  leicht 
zu  entfernen  sind,  wird  gelatinös  und  schmackhaft.  Neben  diesen  Zube- 
reitungsarten  wird  Obrigens  das  Fleisch  von  allen  diesen  Völkern  auch  in 
Wasser  gekocht,  man  schneidet  es  gewöhnlich  in  faastgrosee  Stücke.  Die 
(christlicben)  Abessinier  schütten  die  erste  ^rühe  fort,  um  gar  kein  Blut 
mitzuverspeisen  (dabei  essen  sie  rohes  Fleisch).  Knochen  werden  (roh  and 
im  Feuer  geröstet)  zwischen  Steinen  zerklopft.  Das  Mark  verwendet  man 
vorzüglich  zum  Einfetten  der  Speere  und  Schwerter,  verzehrt  es  aber  na- 
türlich ebenfilUs. 

Ueber  die  Hausthiere  dieses  Gebietes  f&ge  ich  noch  folgendes  hinzu.') 

Pferde  werden  nur  von  den  Somal  gehalten,  das  Kamel  gedeiht  nur 
in  der  trocknen  Zone,  nördlich  vom  Tana. 

Esel,  welche  ähnlich  dem  afrikanischen  Wildesel  sind,  haben  die  Ma- 
sai,  Gala,  Wanyamuezi  u.  a.  In  Ukamba  halten  sie  sich  der  „Dondorobo- 
Fliege"  wegen,  schlecht.  Wakamba  essen  übrigens  den  Haasesel,  m&sten 
ihn  sogar  vorher,  was  mir  sonst  von  Ost-Afrikanern  nicht  bekannt  gewor- 
den ist. 

Das  Rind  ist  vom  Zebustamm,  jedoch  durchgängig  länger  gestreckt, 
als  das  indische,  kurzhörnig,  gelbbraun,  schwarz  -  weiss  oder  gelbweiss- 
scbwarz.  Das  Tiefbraune  oder  Fuchsrothe  der  europäischten  Zuchten  ist  in 
Afrika  sehr  selten,  Fettbuckel  und  Wamme  sind  stark  entwickelt.  Es  wird 
r  Arbeit  benutzt  und  auch  (weiiigatena  von  den  Wakamba) 


Etlmoipvphische  Notizen  über  Wakamba  und  ihre  Nachbarn.  381 

(fem  gutes  Fleisch,  aach  Milch  und  Butter.  Sie  werden  (von  Wakamba 
id  Wanika)  castrirt,  iBdem  man  eine  stridmadelartiges  Eisen  glfihend  in 
s  Adern,    die   zu   den  Hoden   fahren,    sticht,    ebenso    macht   man  es  mit 

Schafe  halten  die  Masai,  Wakamba  do,  weniger.  Sie  bilden  eine 
ischong  der  bei  den  Somal,  Gala  und  andern  gezüchteten  persischen  and 
r  Kiswaheli-Form.  Entere  ist  jedoch  vortretender,  während  längere, 
illigere  Haamng  von  meist  gelbbrauner  oder  schwarzer  Farbe  und  mehr 
ngoider,  jedoch  stark  entwickelter  Fettschwanz  an  letztere  erinnert 
immel  erreichen  bedeutende  Grösse.  Schafimilch  Terwendet  man  nichts 
enso wenig  die  Wollhaare. >)  Die  Wakikuyu  trinken  auch  keine  Ziegen- 
Ich. 

Ehe  Hühner  der  Wakamba,  Wataita  und  Wanika  sind  wenig  aosge- 
ichnet,  mittelgross  und  bringen  ziemlich  kleine  Eier.  Die  Hahne  haben  oft 
^n&o  schöne  grünschwarze  Schwanzfedern  wie  die  Foropas.  In  Yomvo  bei 
ombassa  beobachtete  ich  eine  Race,  deren  Federn  vom  Körpor  stark  abslaii- 
n.  Sie  sahen  aus  als  hatten  sie  sich  „gepastert'.  Man  sagte,  sie  ^tamm- 
n  ans   Barawa   an    der   Süd-Somali-Küste,    wo   ich   sie  aber  froher  nicht 


Perlhühner  doaiesticirt  man  nicht. 

Die  Hunde  der  Wakamba  sind  meistens  von  Art  der  orientalischeo 
raasenreiniger,  jedoch  mit  starker  eingerolltem  Schwänze;  one  andere 
ice  ist  dem  auch  sonst  in  Afrika  Torkommoiden  Windhande  verwandt 
sr  M'kamba  bdiandeh  sie  flrcondlich.  ziert  »ie  aoch  durch  Slalzen  der 
iiren  und  des  Schwanzes,  ganz  wie  bei  uns.  Als  Lockton  pfeift  er  sie; 
1  sie  anzuhetzen  ruft  er  sonderbarer  Weise:  hetze,  heize,  hetze  oder 
ichi  ks,  ks,  ks,  auch  letzteres,  wie  es  der  Europier  thut,  aber  etwas 
igsamer.  Die  Masai-Wakwafi- Kinder  bekcanmea  als  Gespielen  einen 
und  bald  nach  der  Geburt. 

Hauskatzen  giebt  es  in  diesen  Gebieten  nicht. 

DieBienen'y  der  Wildniss haben  sich  gewöhnt  in  ca.  1  m  langen  aus- 
holten Baumstammen  (Mizinga  (Ids.  was  aach  Canonen  bedentet)  za  nisten, 
e  in  die  Aeste  hoher  Banme  gelegt  werden  oder  an  Stricken  von  ihnen 
1  Stuck  henmter  hangen,  um  Honigranber,  wie  MelUcora  lemamoia 
laUr^  ahr4ihah<fn  Etwas  Wachs,  welches  an  die  Thüre  der  ^Mizinga* 
schmiert  wird,  zeigt  den  Bienen  den  Weg  zur  nenen  Wohnnng.  Znr 
4^T>giing  des  Honigs  werden  die  Bienen  im  Stocke  durch  Baach  geiödlel. 
n  den  Comoranem  jedodi  mil  dem  Dampfe  grüner  ManiholUatter  nar 
(anbL    Dea  Honig  bewahrt  nun  in  Ukamba  and  Taila  in  Srhafhtein  ans 


1,  Vst  SnBkac  i  4«L 
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Baumbast  mit  Lederdeckel  und  Boden,  welche  die  Form  unaerei  Ba&d- 
scliachteln  liabeo. ')  Dem  Rufe  des  bekanuteo  honigweisendeD  Kukuk's,  In- 
dicator  minor,  wird  von  den  Wakamba  nur  mit  Torsiebt  gefolgt,  da  er 
manchmal  auch  zum  Versteck  wilder  Bestien  leiten  soll  —  ein  Aberglaube, 
der  in  vielen  Theilen  Afiikas  herrscht. 

Als  dem  menschlichen  Haashalte  schädliche  Thiere  gelten  vornehmlich 
die  vielen  körnerfressenden  T&gel,  welche  die  Jugend  durch  Schreien  und 
Steinwerfen  Termittelat  Schlendern  (III.  E.  48  aus  Zaaüibar)  von  den  Feldern 
scheucht,  oder  ihrer  mit  Pfeilen,  Sprenkeln  und  Leimruthen  habhaft  ed 
werden  versacht.  Noch  mehr  verhasst  aind  Hundsaffen  and  CercopttAeau 
Arten.  Letztere  werden  von  den  Wataita  gegessen.  Wildschweine  und 
Flusapferde  hausen  oft,  trotz  Trommeins  und  Hornblasena  der  Wächter, 
Nachts  in  den  Pflanzungen  *).  Herpestes  und  Vio^ra- Arten  *),  nebeD 
einigen  vom  Katzen geschlecbt,  stellen,  wie  auch  viele  Elaubvögel,  dem  Feder- 
vieh nach.  Die  Ratten,  Haus-  und  Feldmäuse  aind  im  Innern  dorcli 
besondere  Species  vertreten:  Mua  Jlildebrandti  Peters,  M.  fumahu 
P.,  M.  minimm  F.,  Gerbillue  vicinm  P.,  G.  putülua  P.  u.  a.  Die 
Wanika  essen  die  meisten  derartigen  Thiere,  die  Wakamba  jedoch  haben 
mehr  Scrupeln.  Sie  tödten  z.  B.  keine  Elippdachse,  Hyraa  moaamhicui, 
wohl  weil  ihr  Üung  zum  Stillen  des  Blutena  beim  Beschneiden  dient.  Die 
Wataita  verspeisen  sie  dagegen.  Schlangen,  besonders  aber  die  doch  ganz 
unschnldigen  Chamaeleonen,  werden  gemieden*).  Wenn  die  Wakamba  eine 
Schlange  in  der  Hatte  antreffen,  so  tödten  sie  dieselben  —  nach  Sitte  der 
Gala  —  nicht,  sie  wolle  Freandschaft  machen.  In  den  Pflanzungen  aber 
vertilgt  man  sie.  Noch  mehr  gefürchtet  sind  bei  den  Wakamba  die 
Bartvögel  Trachyphomt»  squamicep«  and  T.  erylhrocephalua  Cot,  *) 
Das  Vieh  soll  behext  sterben,  wenn  sie  sich  auf  seinen  Kopf  (Insecten 
suchend)  setzen  und  picken.  Als  Schickaalsvögel  gelten  den  Wakamba 
besonders  die  Spechte.   Je  nuclidem  früh  Morgens  beim  Aufbruch  der  L'ar 


Ethnographische  Notizen  nber  Wakamba  und  ihre  Nachbarn.  383 

derart,  dass  durch  den  eingeschlagenen  Boden  des  umgestülpten  Topfes  ein 
Zweig  geleitet  wird.  Die  Schleiereule  (ßtrix  flamnua)  gilt  in  ganz  Ost- 
Afrika  als  Todtenvogel,  lässt  sie  ihren  Ruf  nachts  beim  Dorfe  erklingen, 
so  wird  Einer  dort  sterben.  Die  Masai  und  Wanika  (nicht  die  Wakamba) 
haben  eine  Art  Hyänencultus  ^).  Stirbt  eine  Hyäne,  so  trauert  der  ganze 
Stamm  mit  allen  Ceremonien  (davon  unten),  stirbt  ein  Häuptling,  so  wird 
nur  in  seinem  Dorfe  die  Todtenfeier  veranstaltet.  Der  Todtschlag  eines 
Menschen  kann  bei  den  Masai  mit  Blutgeld  gesühnt  werden,  der  einer 
Hyäne  aber  muss  durch  Blut  gerächt  werden.  In  Unika  lässt  sich  aber 
hierfür  Sühngeld  entrichten.  Wer  in  Unika  die  Stimme  einer  Hyäne  nach- 
ahmt, muss  Strafe  bezahlen;  es  wird  als  eine  Art  Lästerung  dieses  ge- 
heiligten Thieres  angesehen.  In  Usambara  ahmt  der  König  als  Zeichen 
seiner  Würde  und  Gunst  das  Gebr*ill  des  Löwen  nach,  wer  von  seinen 
Cnterthanen  gleiches  thut,  verlallt  der  Strafe.  In  Djagga  ist  es  verboten, 
weisse  Geier  zu  tödten,  da  sie  —  nach  Kersten  —  die  unbeerdigten  Leichen 
verzehren.  Die  W^ataita  belästigen  sie  ebenfalls  nicht,  sie  sagten  mir,  die- 
selben frässen  Heuschrecken  in  den  Feldern  und  seien  desshalb  nützliche 
VügeP).  Auf  der  Comoro-lnsel  Johanna  lebt  in  einem  Bache  ein  grosser 
Aal.  Zu  diesem  ziehen  die  Eingeborenen  bei  Dürre  und  anderer  schweren 
Noth,  beten  und  essen  und  werfen  ihm  die  Speiseüberreste  zu. 

Der  Adansonie  wird  fast  in  ganz  Afrika  Verehrung  gezollt,  so  auch  in 
unserem  Gebiete.  Die  Waswaheli  opfern  unter  ihrem  Schatten  Fähnchen 
(HI.  E.  552)  und  verbrennen  Weihrauch,  dabei  Allah  um  Ejindersegen  und 
bei  Krankheiten  anrufend.  Auf  M'Nasi  möja  bei  der  Stadt  Zanzibar  steht 
ein  solcher  Baum,  io  dessen  dicken  Stamm  bei  ähnlicher  Noth  grosse  Nägel 
geschlagen  werden.  Die  Wataita  schlagen  den  Baum,  um  ihm  den  Bast 
zu  Flechtwerk  zu  entnehmen,  nur  mit  dem  Schwerte,  niemals  mit  der  Axt 
Der  Faden  zum  Entbinden  wird  von  den  Wakamba  aus  Adansonienbast 
s:eflochteD  u.  s.  w.  Bei  den  Afer  wird  Caenalpinia  elata^),  bei  den  Nord- 
Somal,  Gala  und  Wakamba  die  Sycomore  heilig  gehalten  u.  s.  w.  Die 
Notiz  Krapfs,  dass  das  Umhauen  einer  Cocospalme  von  den  Wanika  dem 
Muttermordf  gleich  geachtet  wurde,  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden.  Die 
Masai- Wakwafi  halten  das  Gras,  das  ihre  Heerden  ernährt,  hoch  in  Ehren, 
nicht  einmal  zum  Bedecken  der  Hütten  oder  als  Ruhelager  darf  es  abge- 
«icbnitten  werden.  Sie  brennen  auch  nicht  das  Gras  ab,  wie  es  doch  sonst 
in  Afrika  allr^emein  geschieht,  um  die  Weide  zu  verbessern.  Ja,  wenn  die 
arabischen    Caravanen    ans    Unvorsichtigkeit    im    Masailande    ein  Grasland 


i;  Zur  Erkläri.nor  dieser  eigenthömlichen  Thierheiligung  mag  rielleicht  die  Notiz  LiTing- 
sto  n  es  vlicLen.  dass  ein  P>etcbuaneD-StamiD  das  Thier,  iiach  dem  er  benamit,  nicht  tr>dten  darf. 

i;  Wie   de-  Ibis   als   Heuschrecken-   und  Raupen- Vertil-^er    bei  den  alten  Aegyptem  — 
[>io«ior  lit».  i    cap.  87  —  rerehrt  wurde. 

X  .Reise  Kriebnisse'  a   a.  0.  pag.  21. 
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aazÜDdeo  wfirden,  so  wäre  Krieg  onTermeidlich.  Cwrcaa  purgant  and 
Keramantkua  KirH  setzt  man  an  der  Zanzibar-Eüste  auf  die  Gräber. 
Bei  den  Stimsl  hat  das  Ebenholz  eine  mystisclie  Bedeatnng.  Die  Fraaen 
der  Wer^Singeli  tragen  bia  40  Tage  nach  dem  Gebähten  einen  Stab  am 
Ebenholz  mit  sich  nmber,  legen  ihn  such  Nacht«  neben  sich  nnd  das  Kind 
„nm  den  Teufel  fem  zu  halten". 

Eine  sehr  beliebte  Beschäftigung  thatkräftiger  Wakamba  ist  die  Jagd. 
Von  der  ersten  Jugend  an  in  der  Führung  des  Bogens  geSbt,  erreichen  sie 
bedeutende  Geschicklichkeit.  Zu  zweien  oder  dreien  vereinigen  sich  die 
Elefanten-Jäger  zu  ihren  oft  weit  ausgedehnten  StreifzOgen.  Die  Maeai- 
Wakwafi,  wie  auch  die  Gala  und  Somalen  halten  es  unter  ihrer  Wftrde, 
Wild  zu  erlegen,  nicht  aber  ron  den  unter  ihnen  lebenden  Wan'doröbo- 
Ariangulo-,Midgu-,J^em  den  Löwenantheil  der  Beute  zu  erpressen.  Die 
Wan'doröbo  und  Wakamba  erlegen  den  Ele&nten  mit  rergifteten  Pfeilen, 
erstere  auch  mit  vergifteten,  doppelspitzigen  Wurfspeere.  Die  Somal,  TOr> 
nehmltcli  die  Midgn,  zerhauen  ihm  die  ÄcbiUeesehne  mit  dem  Schwerte. 
OrigiDell  ist  die  Art,  wie  Wan'doröbo  und  andere  Ost-Afrikaner  den  Straassen 
nachstellen.  Finden  sie  ein  Gelege  derselben,  so  stecken  sie  vergiftete  Pfeile 
zwischen  die  Eier,  sodass  die  Spitze  eben  vom  Sande  bedeckt  ist.  Kommt 
nun  der  Vogel,  um  zu  brfiten  (beim  Straass  brüten  beide  Geschlechter)  oder 
Eier  hinzuzulegen,  so  verletzt  er  sich  und  stirbt  nach  wenigen  Zackungen. 
Fallgrabeu  and  Sohlingen  zum  Fangen  wilder  Thiere  sind  natürlich  ebenfatls 
bekannt. 

Der  Handel  in  unserem  Gebiete  ist  ein  Tauschverkebr  der  Stämme 
unter  sich  und  mit  der  Käste.  Unter  den  Eingeborenen  sind  es  besonders 
die  Wakamba,  welche  ihn  Termitteln.  Jedes  Jahr,  wenn  nach  der  grossen 
Regenzeit  die  Flüsse  passirbar  geworden,  also  etwa  im  Jnli,  formen  die 
Bewohner  eines  Districtes  Handelscaravanen,  um  das  erbeutete  oder  von 
andern  Stämmen  eingetauschte  Elfenbein,    Vieh,   Butter,  Taback  u.  dgl.  zur 
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ich  Kiswaheli  Sitte  —  jeder  NeaUng  Tom  GaraTanenfthrer  drei  Schiige 
it  einem  grfinbebUUterten  Zweige  auf  die  Schulter.  Dann  miiaa  er  ^eo 
^hfiMinn  mm  Besten  gd>en. 

Arabiache  Handler  da-  Küate  kommen  den  Binnenland-Gararanen 
eitfain  entgegen,  so  dass  der  Handel  meist  beröts  in  Dnrüma  abgeadüoaaen 
ird.  Als  Wertheinheit  wird  bei  grosseren  Varkäufen  Vieh  betrachtet,  dem 
D  gewisses  Quantum  Zeng,  Perlen«  Metalldraht  o«  s.  w.  aeqniTalent  ist 
it  diesen  Waaren  beladen,  treten  die  Wakamba  bald  darauf  ihren  B&ckweg 
1  und  ontemehmen  Ton  dortaas  in  kleineren  oder  grosseren  Abtheilongen 
Lsserst  ge£üirTolle  Handelszage  in  die  nordlich  oder  westlich  gdegenen 
Inder  des  onbekanntoi  Innern  So  ist  da*  Handel  ükambas  £ast  ganz  in 
n  Händen  d^  Landesbewohner,  nor  selten  begebeo  sich  Kiswah^li-Cara- 
aen  in  ihr  Gebiet,  da  ihnoi  meistens  Fehden  mit  den  eifersachtigen  Ein- 
'borenen  bcTorstdien.  Aas  Reicher  ürsadke  können  die  Araber  keine 
anddszoge  in^s  Somaliland  nntemehmoi,  nor  in  neotnJea  Kostenplitzen 
sffen  sie  mit  den  Caravanen  des  Innern  zosaaunen^). 

Die  T<m  mir  bereisten  Gebiete  liegen  abseits  der  oralten  ostafrikanischen 
prkdirstraasaL,  Ton  denen  eine  den  Nil  aufwärts,  eine  fiber  Küoa  zom 
raasa.  eine  Ton  Pagamo^o  —  Pa  a  möjo  heisst  wörtlich:  bis  in  das  Herz 
Lfrikas)  hineiniafarL  Anf  diesen  Routen  haben  sich  die  Eingeborenen  an 
e  mohamedanischen  HandW  seit  lange  geweint,  Termietfaen  sich  sogar 
s  Trager.  Verschieden  tod  diesen  relatiT  sichern  Untemehmnngai  sind 
indelsexpeditioneD  in  f  Masailand.  Sie  geben  ron  den  Kostenplitzen 
rischen  Pangani  und  Takadn^  <nord]ich  rom  Mombassa  gelegen)  aas. 
1  diesen  gefafarroüen  Zügen  rereinigen  sich  —  etwa  im  Norember  jedes 
ihres  —  die  grosseren  und  kleineren  Handler,  denen  SldaTen  and  An- 
worbene  als  Träger  und  Eskorte  untergestelh  dnd.  Oft  wichst  die  Gara* 
ne  auf  :fO00  Mann  an.  welche  &st  alk  mit  Flinten  bewa&et  and.  Strenge 
psetxe  halten  Ordnung  und  Disciplin  aufrecht.  Unbedingten  Gehoraam 
Ih  selb«^  der  reacbf^  Kaufmann  dem  einmal  anerkannten  Ffihrer.  Trotz 
imerischef  Starke  ist  gar  manche  dieser  Gara«  anen  den  tollkühnen  Lanzeo- 
taquen  den  Masai  unterlegen.  Besonders  in  den  letzten  Jahren  ist  die 
utf^de  immer  starker  entbrannt 

Die  Kri^gs§chaaren  der  Masai-WsJcwafi  sind,  wie  wir  später  sehen 
ärden.  wohl  orgimisirL  Die  Wakamba  dagegen  sdi^ien  den  KampC,  be- 
nderc'  in  offnem  Fdde.  Bei  Annäherung  des  Feindes  rerschanzen  sie  aicfa 
m  in  iiireL  Dörfern.  bOchsteufi.  das«  sie  aus  sicberm  Versteck  den  todt- 
iten  Gütpfeil  schnellen.    Nur  kleinere  Handel  der  I>orfi»chaften  anter  «ich 


be  trDckeL  iiee*^    tiei  Fiuüi  aiier  von  kkmax  Fahnem^OD  bettocbt  «erdw  kaim.     am  don 
brwBMer   n^Oi   emist  Steiiit»iuGke   faervor,   anf  deoes  feopfort  vM.     Ue&ar  Piatt 
imn  a  vuigi'  h  niaw«. 

1/  ^g'i-   «vorlöiil  Bemerk,    über   d.  Sona}*    a.   a.  0.   und  Aussnf  aae  cöimd  Bdflfe 
CiL  d   GomIL  t  £rdk.  l^l'^ 
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oder  die  häußgeo  Zweikämpfe  eDtBcheiden  sie  Mbdb  gegen  Miuid.  Eine 
formelle  Kriegserklärung  ist  bei  dieeen  Völkern  nicht  gebrauch  lieh,  nar  io 
der  Verachtung  zeigenden  Geberde,  einem  Feinde  die  Lanze  nmgekebrt 
entgegen  zu  halten,  läest  sich  ein  Anklang  daran  finden. 

Alsäiegestrophäe  emasculiren  dieGala  und  mehrere  Somali-Stämme  di« 
erschlagenen  Feinde.  Dieses  thun  auch  die  Wakainba  und  Wanika,  schneiden 
aber  auch  (und  dies  ist  selbtit  bei  <len  Waswaheli  Brauch)  andere  Glied- 
maaseen, ' )  Hunde  oder  Füsse  ab,  die  sie,  siegreich  nach  Ifause  zur&ck gekehrt, 
in  die  Dorlbäume  hängen.  Die  Wuswabdi  werfen  sie  d^egen  nach  den 
Triumpffestlichkeiten  fort.  Durch  das  streng  geltende  Gesetz  der  Blutrache 
gezwungen,  ziehen  sich  die  Streitigkeiten  meistens  lange  Zeit  hindurch  iort 

Bei  Freundschaftsbündnissen  undFriedensschlüs^sen  beobachtet 
man  mehrere  Ceremonieu.  iländereichen  oder  gar  Küssen  sind  bei  den 
Eingeborenen  unbekannt.  Das  Entgegenhalten  grüner  Gras-  oder  Blättcr- 
büscbel  gilt  wie  fast  Überall  auf  der  Welt,  alä  Zeichen  freundlicher  Gesin- 
nung. Der  Austausch  von  Ringen,  die  aus  dem  Fell  gemeinsam  verspeister 
Opferthiere  geschnitten  sind,  verkettet  die  Freundschaft.  Gegenseitiges 
Trinken  eines  Bluttropfens  versinnbildlicht  verwandtschaftliche  Annäheruni^ 
Mehr  bindend  sind  die  Treuschwüre.  Bei  den  Wakamba  hocken  sidi 
die  Abgesandten  beider  Parteien  in  einem  Kreise  zusammen,  in  ihrer  Mitte 
steht  ein  etwa  faustgrosses,  roh  aus  Lehm  geknetetes,  an  der  Sonne  ge- 
trocknetes Töpfcheu,  welches  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Der  Sprecher  der 
einen  Partei  nimmt  ein  Stäbchen  in  die  Hand  und  redet  unter  fortwährenden 
Klopfrn  auf  das  Tü])fchen,  von  den  freundlichen  Gi^sinnungen  seiner  Zd- 
gehörigen,  AehuHches  spricht  ein  Vertreter  der  andern  Seite,  dann  dieser 
und  jener  aus  der  Versammlung,  stets  seine  Rede  mit  Klopfen  begleitenil. 
Zuletzt  erhebt  sich  einer,  nimmt  das  Töpfchen  in  die  Hand  und  mit  dem 
Spruche:  „Wenn  wir  die  Freundschaft  brechen,  die  wir  uns  hier  gelobt, 
mögen   wir  zerbrechen,    wie   dieser  Topf  hier",    zerwirft  er   ihn  am  BodeD. 
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Partei  das  Bündniss  lösen.  Sie  begiebt  sich,  ohne  Yorwissen  der  aDdem 
an  den  Ort.  wo  der  Congress  stattgefunden  hatte^  schlachtet  ein  Schaf  and 
giesst  ein  wenig  seines  Blutes  in  eine  etwa  noch  vorgefundene  Scherbe 
des  Bfindnisstopfes  oder  besprengt  den  ganzen  Platz  mit  dem  Blute.  Hier- 
durch entbinden  sie  sich  des  Eides. 

unlöslich  ist  jedoch  das  Schutzbündniss,  welches  einer  mit  einem 
Stamme  schliesst,  weun  er  im  Kampfe  od^r  sonstiger  Bedrängniss  um  Pardon 
flehend  ein  weibliches  Wesen  (selbst  ein  kleines  Mädchen)  ergreift 
und  an  ihrer  Bru^t  saugt,  oder  den  Penis  eines  seiner  Feinde  berührt. 
Der  Stamm  und  besonders  die  berührte  Person  schützt  von  nun  an  nicht 
blos  das  Leben  des  Flehenden,  sondern  geht  die  engste  Verbrüderung  mit 
ihm  ein,  welche  so  weit  reicht,  dass  er  ihm  Haus  und  Weib  überlädst.  Nach 
dem  Tode  des  Schützenden  geht  dies  Bündniss  sogar  auf  seine  Erben  üben 
Die  sehlauen  Kiswaheli7Handler  wissen  diese  Sitte  zu  ihrem  Vortheile 
auszubeuten,  indem  sie  mit  einem  der  aus  dem  Innern  kommenden  Händler 
^Kuonga**  machen,  wie  man  es  nennt  un^l  ihn  dadurch  verpflichten  im  Hause 
des  ^Bruders"  zu  woLnen  und  nur  ihm  Elfenbein  zu  verkaufen. 

Die  religiösen  Ansichten  der  Wakamba  sind  sehr  einfacher  Art 
Sie  glauben  an  einen  M  lungu  (Gott\  der  Gutes  und  an  einen  Teufel,  der 
Böses  schickt  Dem  Gotte  opfern  sie  in  Nöthen  und  zum  Dank^-  für  die  Gabe 
schütten  sie  von  jeder  Speise  und  jedem  Tranke  —  abgesehen  vom  Wass^-r  — 
etwas  auf  die  Erde  Dem  Teufel  begegnen  sie  mit  Amuletten.  Einen 
leichten  Anklang  an  die  Paradtessage  haben  sie  in  der  Erzählung,  daas  im 
Anfange  das  ganze  Firmament  sammt  der  Scone  iriedlicii  auf  Erden  verkehrt 
liätre.  Als  aber  eines  Taires  di**  Sotne  einer  Adan«onie  zu  nahe  gekommen 
and  dieser  Baom  daiurch  verdorrt  *ei,  brach  ein  Streit  aus.  der  zu  einer 
Scheidung  der  Gesdme  von  der  Erde  tüLrte.  Ein  Leben  nach  dem  Tode 
/.erfüf  li  sie  nicLi:  ü*-t  N&iue  eines  Wrfetorlet'-n  wird  mögiichst  wenig  genannt. 
Letzteres  ist  acch  bei  d^^n  Ma^ai  G'-brauclt.  wo  er  sozslt  umgf^dert  wird. 
Die  Masai-Wakwafi  und  Wakiküva  vereliren  in  «En  di*  den  HimmeL  Gott 
und  zugleich  den  Regen:  bei  den  Gala  flr.d^:  sich  in  .Waka*  ein  Wort  für 
.  den  lieg  ngott.  Beim  Keinen,  also  in  seicer  AnwesenLeit.  :ritt  jeder  in*» 
Freie,  um  den  Se^^-n.  den  er  det  Pi;ir<=-n  bricgt,  a^jch  auf  seilten  Körper  za 
euipfangen.  Tatze  ci.d  Dankge^i-ge  »»r/deii  danL  veran^tait^.  in  .sonder- 
barem Einklar^e  ihh  cetn  :Qäi«<;i>-ari-eLen  Mjnfct**.  heis-t  bei  den  MaMU- 
Wakwafi  der  GOuer-^iiz  ^Mrra*.  Von  e;ni;f^ii  Sta£a!i:en  aU  KijiAa  ;/djaro. 
von  anden.  aU  Eeiiva  ge*ieau??-  Dir  Viakwafi.  »eicLe  in  dea  E^/^cen  ob 
den  Kenya  hauieL.  2^ei.i.efi  das  Lai^d  Ki^ifjz  am  ¥i^§e  die:^^^  .Sehne^^'^^rge« 
.Meru".  Ebenso  hesÄ«!  ein  Berg  dicLt  beut  Kilima  D'djaro.  \fßm  JMera^ 
stieg  da»  er?te  Meiüfcheiifaar  herab.  Die  Begenwolken«  wekfae  die  Spitzen 
dieser  Bergkolo§$e  oshuDen«  ze«gec  rotk  der  Anwesenheit  En  m^ 

Die  •>chaffiaLen*  il^:f^:r  ^tinsK;  %<.-? gen.  wie  ^beralL  zu  ihre»  Tofthcik, 
dsLs^  dskä  Volk  in  Ah-erziasb^ii  rerUeibt.  wafaresd  a&^gekürte  GeUxer,  z.  B« 
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der  H&DptÜDg  Mila  in  Kitui  mir  eingestand,  er  hielte  Nichts  tod  ihrem 
Hokuspokus,  könne  aber  nicht  offen  Regen  sie  anftreten.  Sie  wahrsagen 
bei  den  Wakamba,  Wataita,  wie  bei  anderen  Afrikanern,  aas  den  Ter- 
schnSrkelungen  der  Eingeweide  eines  Schafes,  durch  Würfeln^)  o.  s.  w.  Die 
Schamanen  behandeln  auch  Krankheiten  sowohl  durch  allerlei  Kränter,  wie 
durch  Smaliges  Bespeien,  wobei  selbstredend  allerlei  unverständliche  Gebets- 
formeln  nicht  fehlen. 

Aach  das  inquisitorische  Gerichtsverfahren  rnht  in  den  Bänden  der 
Schamanen,  zu  denen  ja  auch  die  (mohammedaoi sehen)  Geistlichen  der  Was- 
waheli  zu  rechnen  sind.  Eines  Verbrechens  Verdächtige  werden  durch  ver- 
schiedene Gottesurtheile  entlarvt,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  den  Schul- 
digen in  Furcht  vor  ühematörliche  Zeichen  und  Strafen  zu  setzen  und  zum 
Bekenntnisse  zu  zwingen,  was  auch  gewöhnlich  geschieht  und  zwar  ehe  die 
betreffende  peinliche  Prozedur  vollendet  ist. 

Hier  mQgen  einige  solcher  Mittel,  den  Verbrecher  zu  entdecken, 
Platz  finden: 

„Eu  piga  böo  (Eiswaheli)  heiset  wörtlich,  das  Brett  schlagea:  Eine 
Schicht  Sand  oder  Holzasche  wird  über  ein  glattes  Brett  gestrichen.  Darin 
macht  der  Schamane  unter  Gebet  Striche  und  wellenförmige  Linien  mit  dem 
Finger,   aus    denen   er   den  Namen   des  Schuldigen  herauszulesen   vorgiebt. 

„Kiapo  t^a  miwöni"  Gottesortheil  der  Brille.  Der  Angeklf^e  hält  eine 
Hand  in  die  Spalte  eines  Stabes.  Ist  er  schuldig,  so  geht  der  Spalt  zasammen 
und  soll  die  Hand  mit  fiberirdischer  Kraft  so  lange  klemmen,  bis  er  gesteht, 
während  beim  Unschuldigen  die  Spalte  offen  bleibt. 

Ki&po  t^a  sindäuo",  Urtheil  der  Nadel:  Eine  Nähnadel  mit  langen 
Faden  wird  dem  Verdächtigen  unter  Gebet  durch  die  Unterlippe  gestocheo. 
Der  Schuldige  schreit  vor  grausenhaften  Schmerzen  und  Nadel  wie  Faden 
werden  blutig,  der  Unschuldige  dagegen  spHrt  nichts,  auch  zeigt  sich 
kein  Blut. 
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j^Kiifo  t^a  kanderinya'',  ürtheil  des  Theekessels:  Zwei  verdachtige 
Personen  halten  die  Spitzen  der  beiden  Zeigefinger  der  rechten  Hände  dicht 
znaammen.  lieber  der  Berühmngsstelle  wird  ein  kleiner  leichter  Theekessel 
an  seinem  Henkel  gehängt  unter  dem  Gebet  des  Schamanen  verl&sst  den 
Schuldigen  die  Kraft,  der  Kessel  &llt  auf  seine  Fasse  und  dieSchold  ist  erwiesen. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  Gottesurtheile  sind  besonders  bei  den  Wa- 
swaheli  in  Mombassa  in  Gebrauch.  Neben  diesen  haben  die  Wadigo  das 
yKiraha  t^a  Salxoa  txa  mütu^  ürtheil  des  Menschenkopfes  (Schadeis), 
dessen  Mnnd  als  Trinköffiiung  dient  Er  ist  verziert.  Aus  ihm  muss  der 
Verdächtige  einen  „Trank^  nehmen.  Ist  er  schuldig,  so  stirbt  er.  Bei  dem 
,yKiraha  t^a  habassi''  ürtheil  des  Adansonieniruchtgefasses,  wird  in  einem 
solchen  der  Gifttrank  gereicht 

um  von  den  Pflanzungen  oder  sonstigem  Eigenthum  Diebe  fernzuhalten, 
hängt  man  allerlei  sonderbare  Dinge  z.  B.  beschriebene  Eier,  Maiskolben 
mit  aufgesteckten  Federn,  Fähnchen  u.  dgl.  auf.  Am  meisten  gefürchtet  sind 
die  Rhizome  und  phallusähnlichen  Blüthenknospen  von  Hydnora^y  Wer 
in  einer  so  geschützten  Pflanzung  stielt,  wird  nach  einer  —  unbestimmten 
Anzahl  Monaten  syphilitisch.  Rohe  Nachbildung  menschlicher  Gliedmassen 
in  Lehm,  wie  ich  sie  in  den  Wanika-Pflanzungen  ausgelegt  fand,  bewirken 
die  Furcht  des  Diebes  vor  Erkrankungen  seiner  entsprechenden  Körpertheile.^) 
Den  Wakamba  ist  das  „Versehen^  schwangerer  Frauen  bekannt  In  den 
Pflanzungen  der  Wataita  darf  man  keine  Sandalen  tragen,  damit  dieselben 
nicht  bezaubert  werden.  Gegen  „bösen  Blick^  schützen  Waswaheli  und 
Wakamba  Speisen,  besonders  weisse  Speisen,  wie  Mehl,  Milch,  Reisbrei, 
indem  sie  einen  firischgrünen  Grashalm  oder  sonstigen  Zweig  hineinstecken. 
Das  Bedecken  der  Speisen  wirkt  aber  ebensogut  Die  grossen  Somalen 
z.  B.  der  Gerar  Mohamed-Ali  der  Wersingelli  hüllen,  wohl  aus  ähnlichem 
Grunde,  einem  Fremden  gegenüber,  den  ganzen  Körper  in  ein  Tuch,  reichen 
auch  ihre  Hand  zum  Grusse  nur  durch  dieses  verdeckt,  hin.  Den  Einfluss 
bösen  Zaubers  abzuwenden,  blasen  die  Wakamba  (und  auch  andere  Stämme) 
gegen  einen  Verdächtigen  hin.  So  gebehrdeten  sich  oft  alte  Weiber  gegen 
mich.  Sie  blassen  auch,  wenn  Zeug  vom  Stücke  abgerissen  wird,  auf  den 
Riss,  damit  es  nicht  „einreissf*.  Morgens  beim  Abmarsch  speihen  die  Wa- 
swaheli-Caravanenträger  unter  die  Sandalen,  um  sich  gegen  Domen,  Schlangen 
and  andere  Gefabren  zu  feien.  Die  Waswaheli  blasen  kein  Licht  ans, 
sondern  löschen  es  durch  fächeln  mit  der  Hand.  Wer  es  ausblässt,  wird 
Lügen  sagen. 

Um  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  und  eine  ergiebige  Ernte  zu  ver- 
sichern,   werden   verschiedene    Opfer   („Sadaka^   auf  Ejswaheli)  verrichtet 


1)  Vgl.  Sitzungsbericht  d.  Ges.  natml  Freimde  19.  Hin  187S. 

S)  Genau  ebenso,  nor  umgekehrt,  Terfailft  in  unsem  Wundenrali^rtsorten  (z.  ß.  in  Kerelaer 
(TgL  Aseherson.  Verh.  d.  Beri.  Ges.  t  AnÜL  1S74  p.  1S4  Ta£.  XII;  die  Dsrbringnng  Ton 
wichienien  Beinehen,  Aermcben  und  ganxm  Korpereben  zur  Genesni^  dee  HiHetuebenden. 
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Beim  Roden  eines  Stückes  Land  schliichten  die  Wanika  ein  HnKo  (von  be- 
liebiger Farbe)  und  spritzen  etwas  von  seinem  Blute  über  die  Fläche;  beim 
Anlegen  des  Feuere,  um  das  Feld  zu  klären,  wird  ein  rothee  Thier:  Kuh, 
Ziege,  Huhn  geopfert.  Bei  der  Auesaat  stellen  sie  etwas  gekochten  Reis 
auf  das  Feld,  gewöhnlich  in  einem  Miniaturhäuechen,  welches  überhaupt 
die  Stelle  der  Fetischhänschen  vertritt. 

Die  Waswaheli  backen  beim  Säen  ein  grosee»  Brod  und  atreuen  etwau 
davon  über  den  Acker,  die  Wakikuyu  schlachten  ein  Schaf,  sprengen  desgen 
Blut  mit  einem  Kuhachwanzwcdel  in  die  Luft  und  vertheilen  seinen  Magen- 
inhalt über  das  Land,  rühren  auch  etwas  davon  in  ihre  Speisen  und  verzehren 
diesen  ekelhaften  Stoff.  Zum  Erflehen  des  Regens  opfern  die  Wanika  cio 
schwarzes  Huhn  oder  Schaf  u.  s.  w. 

Alle  diese  Ceremonien  werden  von  den  Schamanen  geleitet.  Schlägt 
ihre  Kunst  (besonders  die  des  Hegenmachens)  fehl,  so  lullen  sie  oft  aU 
Opfer  der  Volkswuth.  Bei  den  Wakaniba  «erden  böse  Zauberer  vor  da« 
Dorf  geschleppt,  und  mit  einem  Scheite  Holz  in  den  Nacken  geschlagen, 
bis  der  böse  Geist  mit  ihrem  Leben  entflieht,  die  Wazegua  hängen  ihn  auf. 
Wenn  bei  diesem  Volke  ein  Kranker  trotz  der  Medizin  oder  violniehr  weijen 
der  Medizin  eines  M'gQonezi  (Zauberers)  stirbt,  so  wird  dieser  ßacli  anf 
die  Erde  gebunden,  Holz  über  ihn  gedeckt  und  dieses  angezündet.  Die 
Wanika  begraben  Hexenmeister  lebendig. 

Feste  und  llclustigungen  werden  bei  den  verschiedenen  Lelieu»- 
epochen  (auf  welche  ich  noch  zu  sprechen  kommen  werde)  verausiii^tcl. 
Bei  den  Wanika  ist  joder  fünfte  Tag  ein  Ruhetag.  Die  Wakamba  und  die 
viehzQchtenden  Stämme  haben  aber  keine  so  häu6gen  Feiertage,  da  ja  ihr<< 
Thiere  alle  Tage  gleich  gehütet  werden  müssen. 

Die  Tänze  sind  für  das  Wesen  der  Völker  sehr  characteristiseh,  die 
der  kriegerischen  Stämme  siuil  wild  phantastisch,  die  der  ackerbauenden 
vvöhnlich  lii  langsamen,  mehr  achreiienden  Figuren.    Bei  den  Wi.uika 
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sedshaften,  ackerbauenden  melodiöser  und  gemüthlicher  sind.  Die  Einen 
singen    von  Krieg  und  Mannesmuth,    die  Andern    von   Liebe  und  YöUerei. 

Auch  an  Musikinstrumenten  sind  die  Nomaden  weniger  reich  als 
die  heitern  Dorfbewohner.  Somal  und  Masai  haben  eigentlich  nur  ihre 
Kriegshörner,  wie  sie  überhaupt  in  Afrika  fast  allgemein  sind  (z.  B.  411, 
412,  457,  543).  Die  Mundöffnung  liegt  unten  an  der  Seite.  Besonders 
Antilopenliörner  nimmt  man  zu  ihrer  Anfertigung.  Ebenfalls  führen  es  die 
Caravanen  als  Signalhorn.  Es  hat  die  beiden  Töne  in  octavo  wie  unser 
heimatliches  Hirtenhorn.  Auf  den  Comoren  ist  (malayischen  Ursprungs?) 
das  Muschelhorn  (III.  E.  293,  294)  im  Gebrauch. 

Bei  den  Wakamba  ruft  die  „N'göli"  (Flöte)  (III.  E.  No.  510)  zum 
Kampfe.  Sie  ist  aus  fingerdickem  Rohr  gefertigt,  etwa  0,12  lang  und  an 
beiden  Seiten  offen.  Sie  wird  gerade  —  nicht  quer,  wie  bei  der  eigentlichen 
Flöte  —  vor  den  Mund  gehalten  und  der  Ton  durch  Blasen  gegen  die  dem 
Munde  gegenüberliegende  innnere  Kante  der  oberen  Oeffnung  hervorgerufen, 
ungefähr,  aber  nicht  ganz  so  wie  beim  Flöten  „auf  dem  Schlüssel".  Drei 
Löcher  bedingen  drei  weitere  Töne  und  deren  Octave.  Die  Kinder  machen 
sich  nach  demselben  Prinzipe  grössere  Flöten  aus  hohlen  Stengeln  krautiger 
Pflanzen.  Die  Wataita  fertigen  sie  aus  dickeu  Grashalmen,  unten  durch 
einen  Knoteu  geschlossen.  Dicht  darüber  ist  ein  kleiner  Einschnitt  an- 
gebracht, der  ein  schmales,  zungenlörmiges  Stück  der  Wandung  theilweise 
ablöst.  Beim  Blasen  vibrirt  dasselbe.  Auch  musiciren  die  Kinder  auf 
Grashalmen,  in  denen  ein  Spalt  gemacht  wird. 

Pauken  sind  in  verschiedenen  Arten  in  Ost-Afrika  zu  finden.  Die 
Wakamba  nehmen  hierzu  ein  1  bis  1,5  m  langes,  armdickes  Stuck  hohlen 
Bambusrohrs^),  dessen  Oeffnung  mit  einem  Fell  überspannt  ist,  möglichst 
viele  der  oben  erwähnten  Glocken  (Yuyu's)  sind  daran  befestigt.  Die 
Tanzenden  stampfen  mit  diesem  Instrumente  nach  dem  Takte  auf  die  Erde, 
wodurch  ein  dumpfer,  rasselnder  Tou  ensteht. 

Die  Trommeln  der  Nyassa- Völker  und  Wanyamuezi,  welche  auch 
sonst  in  Afrika  gewöhnlich  vorkommen  und  auch  ebenso  in  Zanzibar  ge- 
bräuchlich (324,  325),  sind  mancherlei  Art.  Einige  sind  tamburinartig 
nur  auf  einer  Seite  mit  Fell*)  überzogen;  sie  haben  2  bis  3  dem  Durch- 
messer und  werden  mit  der  offnen  Seite  des  breiten  Holzruhmens  gegen  den 
Brustkasten  gestemmt,  um  die  Resonanz  zu  verstarken.  Man  schlägt  sie 
mit  den  1  landen.  Andere,  grössere  werden  mit  krummen  Siiiben  bearbeitet. 
Ihre  Form  ist  kesselartig;  nach  unten,  wo  sie  ebenfalls  durch  ein  Fell  ge- 
schlossen   sind,    verschmälert.      Man    trägt    sie    entweder    vorne    an   einem 

1  Solche  Rohre  werden  aus  Kikuvu  eingeführt.  Das  Bambus  wächst  auf  den  Abhängen 
des  Srhneeberp^es  Kenya. 

•i)  InwendiV  wird  das  Trommelfell  —  zu  welchem  man  am  liebsten  Schlangen-  oder 
V aranuS'Wiini  uimmt  —  um  es  geschmeidig  zu  erhalten  —  mit  Kautschouk  oder  Ricinusöl  dick 
liesc'hmiert,  l>esonders  gegen  das  Centnim  hin.  Vor  dem  Gebrauche  «stimmf  man  es  nahe 
dem  Feuer. 


892  J'-  H-  midabnndti 

Riemen  nm  den  Hals  (so  die  Ugandar-Trommei  No.  600)  oder  schleppt  sie, 
wenn  hierfür  zu  gross,  beim  Tanz  zwischen  den  gespreizten  Beinen  nach. 
Noch  grössere,  ja  bis  2  m  höbe  und  oben  sehr  weite  Kesselpanken  sind  in 
den  DSrfero  and  Plantagen  aafgehSngt.  Sie  geben  das  Signal  zam  Eatnp^ 
Tanz  nnd  znr  Arbeit 

Die  „MaÖDza-"  Panke>)  der  Wanika  lassen  die  Häuptlinge  derselben 
(vgl.  weiter  unten)  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ertönen. 

Beim  „Goma  a  pepo",  Geister-  (Teufels-)  Tanz,  manchmal  anch  bei  ge- 
wöhnlichen T&Dzen,  binden  sich  die  Wanyamnezi  und  Nef;er  in  Zanzibar 
einen  Kränz  der  apfelgrossen ,  harten  hohlen  Früchte  einer  Schlingpflanze 
(No,  257),  in  denen  einige  Steinchen  gethan,  nm  die  Faesknöchel,  was  beim 
Anfstampfen  rasselt  Sonst  nimmt  man  statt  dieser  die  mehrfach  erwähnten 
Glocken.  Die  Nyasea- Völker  haben  eine  Rassel,  bestehend  aus  einem  hohlen 
Flaachenkfirbisae  mit  Steinchen  darin,  der  aaf  einem  korzen  Stab,  als  Griff 
gesteckt  ist  (III.  E.  No.  102),  ein  ebenfalls  weit  über  Afrika  verbreitea  In- 
strument. Es  wird  beim  Tanz  und  bei  Krankheitsbeechwöruogen  gebraucht 
Im  Zansibar-Gebiete  findet  sich  noch  eine  andere  Art  Kassel  (III.  E.  No.  23) 
„Eifamba"  genannt,  bestehend  aus  hohlen  Rohrhalmen  von  ca.  3  dem  Länge, 
welche  zu  einem  flachen  Gitterwerke  verbunden  werden-  Innen  sind  Sand- 
oder Sorghumkömer  eingeschlossen.  Dies  Instrument  wird  zum  Takte  des 
Gesanges  wagerecht  in  den  Händen  geschüttelt  Ein  anderes  Instrament 
haben  die  Eingeborenen  an  der  Zanzibar-Küste  bei  Pagamöjo  (III.  £. 
No.  21S).  Es  ist  ein  armdicker  hohler  Euphorbien-  oder  sonstiger  Banmas^ 
auf  welchem  ein  langes,  schmales  mit  vielen  tiefen  Kerben  versehenes 
Brettchen  gebunden  ist.  Fährt  man  über  diese  Kerben  mit  dem  Racken 
eines  Meeaerä  oder  dergleichen  hin  und  her,  so  entsteht  ein  lantea  schnu» 
rendes  Geräusch. 

Die  Waseramo  haben  die  weit  über  Afrika  verbreitete  „Marimba* 
(in.  E.  601),  bestehend  uus  einer  Anzahl  handbreiter  unter  sich  verschieden 
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in  Zanzibar-Gebiete  (HI.  E.  No.  604.)  Auf  einem  Brett,  oder  Resouanz- 
boden  in  Form  eines  hohlen  Kastens,  sind  dünne  Holz-  oder  Eisen-Streifen 
befestigt,  deren  Enden  aofrecht  gebogen  sind.  Werden  diese  Enden  niedei^ 
gedrückt  and  dann  losschnellen  gelassen  oder  sonst  wie  in  Vibration  ge- 
setzt, so  entsteht  ein  Klang.  In  yervollkommnetster  Form  finden  wir  dieses 
Instrument  in  onsem  Spieldosen  wieder,  nar  werden  statt  der  anschlagenden 
Stifichen  die  Finger,  besonders  die  Daumen  gebraucht.  Die  ^Sansa^  dient 
zur  Begleitung  des  G-esanges. 

Die  Saiteninstrumente  der  Neger  unseres  Gebietes  (bei  den  Nomaden 
bemerkte  ich  keine)  sind  in  einfachster  Form  vertreten  durch  einen  flachen 
Pfeilbogen,  an  dessen  Holz  ein  hohler  Flaschenkürbis  als  Resonanzboden 
befestigt  wird.  Die  Lehne  wird,  etwa  in  ihrer  Mitte  durch  eine  Schnur  an 
einen  „Steg^  gespannt,  der  den  Ton  zum  Resonanzboden  leitet.  Mit  einem 
dünnen  Rohrstabchen  klopft  man  auf  die  Saite.  Der  Ton  ist,  wie  sich  denken 
lässt,  nur  schwach,  so  dass  das  Instrument  nur  zum  Amüsement  des 
Spielers  selbst  dient.  Die  „Sese**  (III.  E.  345)  und  „Kinanda^  (346)  sind 
den  Lauten  ähnlich. 

Eigenthümliche  Hazard-Spielc  habe  ich  bei  den  Ost- Afrikanern  nicht 
bemerkt,  auch  haben  die  Mohammedaner,  denen  dieselben  nach  ihrer  reli- 
giösen Vorschrift  verboten  sind,  keine  eingeführt.  Kartenspiele  sind  erst 
Ton  den  Europäern  gebracht,  haben  aber  bis  jetzt  nur  beim  Auswurf  der 
Zanzibar- Neger  Eingang  gefunden. 

Die  Waswaheli  und  nach  ihnen  einige  Stämme  des  Innern,  vertreiben 
sich  die  Zeit  mit  „Bdo-'^  (Brett-)  Spiel.  Es  besteht  aus  einem  Brette  mit 
32  Löchern  in  4  Reihen,  als  Spielsteine  dienen  die  Samen  von  CaesaU 
pinia  Bundvk.  Das  Spiel  erinneii;  in  seinen  Regeln  an  „Pu£F^.  Einige  der 
Kinderspiele  der  Wakamba  sind  den  europäischen  gleich,  z.  B.  „Haschen'' 
und  „Verstecken  spielen'^,  auch  tragen  sich  die  Kleinen,  ganz  wie  unsere, 
nicht  nur  „Huckepack^,  sondern  auch  Rücken  an  Rücken  mit  verschränkten 
Armen  und  schaukeln  sich  in  dieser  Stellung  hin  und  her.  Kleine  Mädchen 
pflücken  sich  manchmal  einen  Strauss  grellfarbener  Blüten.  Die  Jungen 
machen  sich  den  Spass,  einen  frischgrünen  Sorghumhalm  in  der  Asche' 
eines  Feuers  zu  erhitzen.  Wenn  hierdurch  die  Luft  in  den  inneren  Zell- 
räumen desselben  in  Spannung  versetzt  ist,  schlagen  sie  den  Halm  auf 
einen  Stein,  wodurch  er  mit  starkem  Knall  zerplatzt.  In  Zanzibar  haben 
sich  viele  indische,  ja  selbst  europäische  Kinderspiele,  Ballwerfen,  Drachen- 
steigen lassen  u.  s.  w.  eingebürgert.  Dort  giebt  es  auch  Eanderspielzeug 
z.  B.  Puppen  (III.  E.  308,  413),  aus  Palmstroh  oder  aus  bunten  Zeuglappen 
gepflochten,  mit  Sand  gefüllte  unförmliche  Gestalten.  Nachahmungen  der 
Menschengestalt  habe  ich  sonst  nur  zweimal  in  Ost- Afrika  angetroffen.  Das 
eine  Mal  war  es  in  Uzeramo,  ein  ziemlich  wohl  gelungenes  Schnitzwerk 
von  etwa  0,2  m  Höhe.  Obgleich  die  Eingeborenen  angaben,  die  Eonder 
spielten  damit,  so  glaube  ich  dennoch,   dass  es  ein  Idol  gewesen.    Es  war 
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mir  nicht  mOgUch,  dasselbe  in  meinen  Besil'Z  zu  bringen-  Dagegen  gelang 
es  mir,  in  Zanzibar  ein  roh  aus  Holz  geschnitztes  Männlein  und  Fräulein 
im  CostQm  der  Wahiaoh  zu  kaufen  (111.  E.  No.  30ü,  30C>).  Auch  liier  gab 
man  an  —  wohl  nur  aunweiebend  —  es  sei  Spielerei. 

Ein  unzweifelhaftes  Idul  befindet  sich  dagegen^)  in  Gross-Kabbai  beiden 
Wanika,  ein  (wahrscheinlich  Heiligen-)  Bild,  welches  die  Portugiesen  bei 
ihrer  Vertreibung  aus  Mombassa  zurückgelassen  haben  und  das  nun  als  line 
Art  Scblnchtengott  die  Krieger  zu  Heldenihaten  entflammt. 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  sich  au  die  verschiedeoen 
Lebensepochen  der  Wakamba  und  ihrer  Nachbaren  knüplen.  hal)« 
ich  folgendes  in  Erfahrong  gebracht: 

Die  Haltung  der  Mutter  während  der  Geburt  ist  hei  den  W»- 
kamba  stehend,  nach  hinten  üher^ebeugt,  zwei  Freundinnen  uuterstützcu 
sie  dabei  zu  beiden  Seiten,  eine  dritte  empfängt  das  Kind.  Bei  den  Wa- 
nika legt  sich  die  Gehährende  platt  auf  den  Rücken,  ein  altes  Weib  ist 
Geburtshelferin.  In  Kikuyu  kombiiiiren  sich  gleichsam  diese  beiden 
Stellungen,  indem  die  Frau  sich  iu  die  Rückenlage  beugt,  aber  dabei  mit  den 
Armen  den  Körper  vom  Boden  erhebt  und  stützt.  Jederseits  wird  sie  da- 
bei von  einer  Freundin  gehalten,  eine  dritte  nimmt  das  Kiud  in  einem 
Leder  auf.  Die  Somali-Frauen  halten  sich  in  den  Wehen  an  einem 
Stricke  in  aufrechter  Körperstellung,-)  ein  anderes  Weib  empfangt  das 
Kind.  Die  Wazegua-Frauen  hocken  während  der  Gebähruug'),  Die  süd- 
arahischen  Frauen  (bei  Aden)  hocken  ebenfalls  nieder,  beugen  sich 
aber  dabei  nach  vorn  über,  mit  den  Eilndcn  sich  auf  die  Erde  stützend..  Ge- 
wöhnlich geht  die  Gehurt  sehr  leicht  vor  sich,  im  andern  Falle  wird 
durch  Kneten  mit  den  Händen  oder  (bei  den  Waswahch)  .selbst  mit  den 
Füssen,  indem  sieb  das  helfende  Weib  auf  den  BrustkaMen  der  (auf  dem 
Rucken  liegenden)  Kreisenden  stellt  und  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib 
drückt,  Hilfe  zu  leisten  versucht. 
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stark  mit  Cayennepfeffer  and  sonstwie  gewürzte  Speisen  zu  sich.  Die 
Nachgeburt  wird  von  den  Wakamba- Geburtshelferinnen  in  ein  Bündel 
Gras  gepackt  und  in  den  Wald  getragen.  Die  Masai  begraben  die  Nach- 
geburt unter  die  Lagerstätte  der  Mutter. 

Uneheliche  Kinder  tödten  die  Habr-Yunis  Somalen.  Bei  den 
andern  Ost- Afrikanern  sind  sie  zwar  schandbar,  aber  werden  meistens  mit 
in  die  Ehe  genommen. 

Missgestaltet  geborene  Kinder  oder  solche,  welche  sich  in  an- 
derer als  der  Kopflage  präsentiren,  ebenso  von  Zwillingen  das  Zweitge- 
borene (Wakikuyu)  (auch  beim  Rindvieh  sammt  dem  Mutterthiere),  Früh- 
gebarten und  solche  Kinder,  deren  obere  Zähne  vor  den  untern  durch- 
brechen, werden  von  den  Wakikuyu,  Wanika,  Wazegua  und  andern 
ostafnkanischen  Völkern,  worunter  aber  nicht  die  Masai  und  Wakamba, 
getodtet.  Die  Wakikuyu  Mutter  muss  am  Tage  der  Geburt  eines  solchen 
„Mana  mugirro^  dasselbe  in  eigner  Person  in  eine  Haut  gebunden  in  den 
Wald  tragen,  in  eine  seichte  Vertiefung  legen,  mit  Holzasche  überdecken 
und  den  Hyänen  zum  Frass  überlassen.  Auf  diesem  schweren  Gange 
wird  sie  von  zwei  Dorfältesten  begleitet  und  wenn  nöthig,  gestützt.  Kommt 
dio  Mutter  nach  Hause  zurück,  so  wird  sie  von  einem  alten  Weibe  rasirt, 
bekommt  Zaubertränke  vom  Schamanen  eingeschüttet  und  ist  dann  wieder 
vollkommen  „rein^,  so  rein  dass,  wie  mein  Berichterstatter  sich  ausdrückte, 
sie  Einem  sogar  Tabak  anbieten  darf.  In  Unika  erdrosseln  dio  „Muänza^ 
besitzenden  Häuptlinge  das  Kind  im  Walde,  bei  den  Wazegua  drehen 
die  geburtshelfenden  Weiber  ihm  den  Hals  um,  tragen  es  in  den  Wald  und 
stülpen  einen  leeren  Kochtopf  über  die  (unbeerdigt  bleibende)  Leiche- 

Die  Reinigung  der  Mutter  geschieht  gewöhnlich  nur  durch  Wa- 
schungen mit  heissem  Wasser,  bei  den  Abessiniern  und  Somalen  finden 
auch  Käucherungen  der  Schamtheile  ^)  statt;  die  Somal  schmieren  halb 
gelöschten  Kalk,  die  Was waheli-Frauen  zuweilen  Citronensaft  in  die 
Vagina,  um  sie  zu  contrahiren.  Bei  den  Wakamba  muss  am  3.  Tage 
nach  dem  Gebähren  der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben, 
erst  dann  ist  sie  rein.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  dass  diese 
Sitte  ausgeführt  worden,  ein  Armband,  „Ida^  genannt.  Eine  bestimmte 
Zeit  zum  Abhalten  des  Wochenbettes  und  zum  Enthalten  des  Beischlafes 
ist  gewöhnlich  nicht  festgesetzt.  Sie  sind  meistens  schon  nach  4 — 6  Tagen 
wieder  bei  der  Arbeit.  Nur  bei  den  Wazegua  muss  die  Wöhnerin  14  Tage 
das  Bett  hüten.  Eine  glückliche  Geburt  wird  meistens  durch  ein  Ess-  und 
Trinkgelage  gefeiert,  bei  Söhnen  mehr  als  bei  Töchtern. 

Die  Reinigung  der  eben  geborenen  Kinder  geschieht  bei  den 
Süd-Arabern  erst  2  Stunden  nachdem  sie  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt haben,  so  lange  bleiben  sie  in  ein  Tuch  gewickelt,  liegen.  Man 
nimmt  laues  Wnsser  dazu.  Auch  die  Somal,  Wakamba,  Wanika,  Wa- 
2)  Bei  den  Somalen  vom  4  ten  biB  20  ten  Tage. 
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kikayo  waschen  das  Kind  mit  Waaser  ab,  and  salben  es  —  die  Waki- 
kuyu  sogleich,  die  andern  nach  einigen  Stunden  oder  (Masai)  Tagen  — 
mit  frischer  Butter.  Die  Masai  nnd  Waswaheli  bestrenen  das  eben  ge- 
borene Kind  mit  dem  aänerlich-adstringirendeci  Fmchtmehl  der  Adansoiuen, 
wodarch  das  Reinigen  erleichtert  wird,  welches  |bei  den  Masai-Wakwafi 
ohne  Wasser,  mit  einem  weichen  Leder-  oder  Zeuglappen,  bei  den  Wa- 
swaheli aber  darch  Waschen  rollendet  wird. 

Säuglinge  bekommen  aasser  der  Muttermilch  bei  den  Masai  and 
Wakikaya  vom  2.  Tage  etwas  frische  Butter^)  in  den  Mund  gestrichen, 
bei  den  Wakikuyo  ansserdem  vom  10.  Tage  an  gekaute  s&sse  Bananen, 
welche  mit  dem  Speichel  der  Mutter  vermischt  sind,  die  Wakamba  geben 
ihren  Kleinen  bald  nach  der  Gebart  Mehlbrei  als  Zukost,  die  Somal 
flössen  ihnen  bis  sie  6  Monate  alt  sind,  täglich  etwas  Myrrhenaaft  ein. 

Stirbt  die  Mutter  oder  ist  sie  unfähig,  das  Kind  zu  säugen,  so  ziehen 
es  die  Wakikuyu  mit  Kuhmilch,  die  Waswaheli  mit  Ziegenmilch  auf. 
Gleichsam  als  Schadenersatz  schenkt  der  Vater  dem  erwachsenen  Kinde 
zwei  Sdaven. 

Die  Fruchtbarkeit  ist  bei  den  Stämmen  des  Innern  anscheinend 
eine  ziemlich  grosse,  die  Mutter  eines  meiner  Kiknyu-Leute  hatte  13  Kin- 
der geboren.  Der  Häuptling  Milu  hatte  mit  10  Frauen  etwa  25  Söhne. 
Töchter  werden  nicht  gerne  angezählt.  Die  Kästenvölker  sind  als  Misch- 
linge sehr  heterogener  Racen,  durch  mancherlei  Unsitten  und  Krankheiten 
welche  geschlechthchen ^)  oder  climatischen  Ursprungs  sind,  weniger 
kinderreich. 

Die  Säugezeit  w^irt  bei  den  Sfidaraberiunen  2  Jahre,  bei  den 
Waswaheli  1 — 2  Jahre,  bei  den  Übrigen  Ost-Afrikanern  ebenfalls  lange, 
gewöhnlich  so  lange  als  die  Mutter  noch  Milch  hat.  Die  Waswaheli-Frauen 
säugen  selbst  dann  noch,  wenn  sie  wieder  schwanger  sind,  solcher  Säugling 
heisst  bei  ihnen  „Patcha  ja  n'ye"  i.  e.  äusserlicher  Zwilling. 
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Süd -Araberinnen  Schlamm  aus  Süsswassertümpeln  oder  Lehmbrei  da- 
rauf, drücken  auch  zu  sehr  angesammelte  Milch  aus.  Diese  wird  ceremo- 
niell  begraben. 

Die  Namengebung  geschieht  am  Tage  der  Greburt  und  zwar  bei 
den  Masai  vom  Vater,  bei  den  Wakamba  von  der  Mutter,  bei  den  Wa- 
tt ika  bei  Ejiaben  durch  ein  männliches  Mitglied  der  Familie,  Vater,  väter- 
licher Onkel,  Neffe  etc.,  bei  Mädchen  durch  die  Mutter,  mütterliche  Tante, 
oder  Nichte,  bei  den  Wazegua  durch  den  Bruder  der  Mutter.  Wenn 
eine  Sclavin  einem  freien  M^Swaheli  ein  Eand  gebiert,  so  ist  sie  (nach 
mohammedanischem  Gesetze)  frei.  Als  eine  Art  Ehrentitel  fährt  sie  fortan 
den  Namen  ihres  Kindes,  sie  heisst  Mutter  (des)  so  und  so. 

Der  einmal  gegebene  Namen  bleibt   bei  diesen  Yölkem  durch's  Leben. 

Die  Wakamba  hängen,  ähnlich  den  Arabern,  den  Namen  des  Yaters 
ihrem  eignen  als  Familiennamen  an,  z.  B.  Eatummo  wa  Milu,  Eatumo, 
(Sohn)  des  Milu.  Kennt  ein  Fremder  den  Vornamen  nicht,  so  sagt  er  ein- 
fach wa  Milu,  bei  Mädchen  Muöta  wa  Milu,  Tochter  des  Milu. 

Bei  der  Namengebung  finden  keine  besondem  Ceremonien  statt. 

Vor  der  Beschneidung  werden  die  Kinder  dieser  Volker  mehr  oder 
weniger  als  unrein  angesehen.  Bei  den  Oigöb  (Masai -Wakwafi)  und  Waki- 
kuyu  dürfen  die  Ejiaben  keine  eisernen  Waffen  haben,  fär  ihre  Kriegs- 
spiele verfertigen  sie  sich  dieselben  aus  Holz.  Nicht  einmal  ein  eisernes 
Messer  können  sie  besitzen,  gebrauchen  sie  ein  solches  zu  irgend  welcher 
Arbeit,  so  müssen  sie  es  von  einem  Erwachsenen  entlehnen  und  baldigst 
wieder  zurückstellen.  Sollte  bei  den  Masai  ein  Mädchen,  ehe  es  beschnitten 
worden,  ein  Kind  gebären,  so  ist  sie  und  ihr  Sprössling  dem  Tode  ver- 
fedlen. 

Das  Alter,  in  welchem  die  Kinder  —  bald  nur  die  männlichen,  bald 
auch  die  weiblichen  —  beschnitten  werden,  ist  bei  jedem  dieser  Völker 
verschieden.  Die  Süd-West- Ar  ab  er  beschneiden  Knaben  und  Mädchen 
(letztere  nicht  bei  allen  ihren  Stämmen)  am  7.,  14.,  21.  oder  an  anderm 
mehrfach  7ten  Tage,  oft  erst  nach  mehreren  Monaten,  da  grosse  kostspielige 
Festlichkeiten  veranstaltet  werden  müssen. 

Die  Kiswaheli-Knaben  (Mädchen  nicht)  werden  etwa  im  7.  Jahre 
beschnitten,  bis  dahin  blieben  sie  unter  der  Obhut  der  Mutter,  nun  aber 
besuchen  sie  die  Schule  und  treten  in's  Leben  ein.  Auch  die  Somali- 
Knaben  und  Mädchen  werden  erst  mit  8  bis  10  Jahren  ^)  beschnitten,  die 
Mädchen  zugleich,  nach  Weise  der  Gala  und  Abessinier,  „vernäht^,  in- 
dem die  verwundeten  Schamlippenränder  mit  Pferdehaaren  an  2 — 3  Stellen 
zusammengeheftet  werden.     Sie  verwachsen  bis  auf  einen  engen  Canal  zum 


I)  Haggema  eher  in  Peterm.  Ergänznngsb.  47  pag.  27  giebt  den  40.  Tag  nach  der 
Geburt  an,  was  ich  nicht  bestätigen  kann.  Auch  Burton  sagt  in  ^First  footsteps*  etc.  p.  121 
ythey  are  circumcised  at  the  age  of  seTen  or  eight* 
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Enlleereo  des  Urins.  Die  aadern  hier  zu  besprechi^nden  Völker  nehmen 
diese  Maausregel  zür  Sicherung  der  J unfernachaft  nicht  vor.  Die  Waze- 
gna  beechneideo  nur  die  Knaben  und  zwar,  wenn  sie  1 — 2  Monate  alt  ge- 
worden Bind.  Die  Masai-Knaben  werden  im  3.  Jahre  ^gereinigt".  Die 
Wanika  (Wadigo),  Wakamba,  Wadjagga,  Masai  und  Wakikayu 
beschneiden  die  Mädchen  uach  dem  ersten  Zeichen  der  Pubert&t  >)  (im 
8—10.  Jahre),  oder  auch  noch  später,  kurz  vor  der  Heirath.  Die  Operation 
geschieht  durch  Abechneidco  des  Pranputium  chtoridis.  Während  die  an- 
deren Ost-Afrikaner  in  der  gewöhnlichen  Weise  der  Orientalen  and  der 
anderen  Afrikaner  die  langgezogene  Vorhnut  der  Knaben  mit  einem  Messer 
abschneiden,  wird  von  den  Miisai,  Wadjagga  und  einer  Anzahl  Kiku- 
y u-Fiimilien^),  die  Vorhaut  nur  eingeschnitten  und  zwar  durch  einen 
Längsschnitt  oben  auf  der  Eichel.  Zur  Seite  des  unverletzten  Bändcliens 
bleiben  zwei  heruntergeklappte  Lappen  stehen. 

Bei  denMohammedanem  der  Zanzibar-Küste  werden  gewöhnlich 
die  gleichalterigen  Knaben  eioer  Verwandschaft  oder  Freundschaft,  am 
gleichen  Tage  beschnitten.  Bei  den  Masai,  Wakamba,  Wanika,  Wa- 
kikuyu  und  andern  vereinigen  sich  hierzu  jedes  3.  oder  4.  Jahr  alle  reifen 
Kinder  eines  kleinem  oder  grössern  Districtes.  Die  Knaben  werden  ge- 
trennt von  den  Mädchen,  vou  einem  Zauberpriester,  die  Mädchen  von  einer 
alten  Frau  beschnitten.  D:is  von  den  Wakamba  gebrauchte  Operations- 
messcr  wird  von  einem  bestimmten  Schamanen  aufbewahrt.  Es  wurde  mir 
als  etwa  0,1  m  luug,  sehr  düun  und  von  weichem  Eisen  gemacht,  spatei- 
förmig und  nur  an  einer  Seite  schneidig,  bfschriebpn.  Dasselbe  Messer 
wird,  nachdem  die  Opera<ion  an  den  Knaben  vollzogen  ist,  zur  Beschnei- 
diing  der  Kikamba  -  Mädchen  benutzt,  zu  diesem  Zecki;  aber  oben  an 
der  gerundeten  Spitze  umgebogen,  tiroBse  Festlichkeiten  beschliessen 
dieai'D  Act  bei  den  Wakamba.  Aehnlich  bei  den  Wakikuyu.  Hier  wer- 
den die  Jünglinge  von    16 — IT  Jahren    d.  h.    wenn    sich    bereits    BartSanm 
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Erde  rieseln    gelassen  und  später  bedeckt^)     Die  Eikayu-Mädchen  werden 
von  einem  alten  Weibe  mit  einer  der  dort  gebräachlichen  dreieckigen  Rasir- 
messer  operirt,    d.  h.    das   langezogene  Praeput.  clitorid.   abgetragen.    Zum 
Auffangen    des  Blutes    wird    das  junge,  noch  unaufgerollte  Spitzenblatt  der 
Banane    vorgehalten,    welches   danu    sammt    dem    Fleische   verscharrt  wird. 
Nachdem  die  Prozedur   an  allen  Kindern  vollzogen  ist,    fuhren   die  Aeltern 
and    die  Kinder    einen    grossen  Tanz    auf,    die    männlichen  Mitglieder    des 
Districies    um    die    Jünglinge,    die    weiblichen    um    die    Jungfrauen.       Die 
Operirten,    welche    auf   der  Erde    hocken    bleiben,    werden    in    ein  grosses 
Ledertuch   gehüllt,    nur   ihr  Kopf  bleibt   frei.      Die    Angehörigen    schütten 
ihnen   grosse  Massen   frischer  Milch    über   den  Kopf   und  Körper   und    sie 
sind  unter  die  Erwachsenen  des  Stammes  aufgenommen.  Dann  erst  erhalten 
sie    vom  Vater  Waffen.     Auch   2—3  Ochsen    geben    die  Eltern  jedem    der 
Jünglinge.    Diese  begeben  sich  gemeinschaftlich  weit  von  den  Dörfern  weg 
in  den  Wald,    schlachten    dort   die  Ochsen    und    verzehren    deren    Fleisch. 
Nach  etwa  einem  Monat   kehren    sie    zum  elterlichen  Dorfe  und  Hause  zu- 
rück,   erhalten  nochmals  Vieh  und    ziehen  wieder  in  ihr  Waldversteck.     So 
treiben  sie  es,  so  lange  Fleisch  da  ist  oder  bis  sie  des  Fressens  und  Faul- 
lenzens  müde  und  „stark  und  fett^  geworden  sind.    Dann  verschaffen  ihnen 
die  Väter  Weiber*).    Ehe  sie  aber  in  den  Vollbesitz  einer  Frau  treten  können, 
müssen  sie  für  dieselbe  eine  Hütte  bauen  und  ein  genügendes  Stück  Acker- 
land für  ihre  Bewirthschaftung'  aufweisen,    ebenso    4  Milchkühe.     So    lange 
dies  nicht  geschehen,    bleibt   die  Braut  bei  ihrer  Mutter.     Beim    Einzug   in 
ihr  neues  Haus  bringt  auch  sie    drei  Milchkühe  mit.     Diese  sieben  machen 
den    Anfang   der   Heerde    des   neuen    Hausstandes    aus.     Jeder   streitbare 
Mann  in  Kikuyu  ist  „Anake^,    i.  e.  Junge,    Krieger.     Vor   einem  Kampfe 
wählen  die  „Anake"  einen  „N'yämba**,   Anfuhrer,    welcher  als  tapfer  be- 
kannt ist     Er   scheint   ziemliche  Autorität   zu  besitzen.     Vor  der  Schlacht 
holt  er  sich  bei  einem  „Mundu  mügo'^  (Schamanen)  „Medizin^.     Das  pa- 
triarchalische   Oberhaupt    einer   Dorfschaft   wird    „Mundu   muduru**    ge- 
nannt.    Die  Aduri    (pl.  von    „mundu  muduri^)  bilden  den  Rath  eines  Di- 
strictes.      Die   Aturi    (sing.    Muturi)    sind    die    Schmiede,   Eisenarbeiter, 
Schwarzkünstler    unter   den  Wakikuyu     Sie    werden    als   solche  gef&rchtet, 
erhalten  auch    bei  jedem  Schlachtefest    einen  Antheil.     Sie   stehen    übrigen 
im  Stammesverbande  und  heirathen  in  andere  Familien  hinein. 

Der  Prototyp  dieser  Kikayu  -  Sitten  ist  bei  den  Oigob  (Masai-Wa- 
kwafi)  zu  suchen.  Sie  sind  in  Altersstufen  eingetheilt.  Alle  etwa  lOjäh- 
rigen  Knaben    eines  Districtes    verlassen    gemeinschaftlich    die  Obhut   ihrer 

1)  Zur  Stillung  übermässiger  Blutung  der  Beschneidungswunde  stecken 
die  Kiswaheli -Knaben  das  Glied  in  heissen  Sand.  Die  Somal  und  Wakamba  streuen  gepulverte 
Hyraz-Losung  oder  andere  adstringirende  Stoffe  auf.  Zur  Heilung  nimmt  man  Fett,  Ricinuaol 
oder  dgl. 

2)  In  Kikuyu  erhält  der  Vater  für  eine  hübsche  Tochter  etwa  4  Milchkühe,  1  Ochsen, 
4  Ziegen,  3  Hammel,  eine  Quantität  Honigwein  u.  s.  w. 

ZdtMliTlft  fftr  Büinologia.    Jdurg.  1S78.  87 
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Matter  and  treten  als  „il  Barnäd"  (sing,  „orl  Bamädi"),  was  so  viel  wie 
„Topf lecker",  Calabaseenscbraper  bedeutet,  in  den  Dienst  der  Krieger, 
welche  sie  auf  ihren  Zügen  begleiten.  Mit  nngeföhr  14  Jahren  wurden  sie  in 
den  Verband  der  „ruMuran"  (sing,  „orl  murani"),  Erieger  aufgenommen. 
Diese  wählen  einen  Anführer  der,  wenn  er  sich  nicht  bewährt,  abgesetzt 
werden  kann.  Die  Beute  an  Vieh  theilen  sie  unter  einander  und  geben  sie 
daheim  den  Vätern  in  Verwahrung.  Im  24  oder  25  Jahre  haben  sie  ihrer 
Wehrpflicht  Genüge  geleistet  und  genug  errungen,  um  ein  Weib  zu  erwerben 
und  zu  ernähren.  Sie  liefern  dann  ihre  Waffen  an  die  bis  dahin  aufge- 
wachsenen „Bamdd"  ab,  welche  nun  „Muran"  werden  and  gründen  als 
„Mard"  einen  Hausstand,  denn  bis  dahin  durften  sie  nicht  heirathen, 
mussten  sich  sogar  jedes  geschlechtlichen  Umganges  enthalten. 

Die  Mädchen  des  Diatrictes  sind  in  parallele  ÄlterEstufen  eingetheilt. 
Den  Barnöd  entsprechen  die  „Ingera",  dem  „ Muran '^-Älter  die  „Dito" 
(Jungfrauen).  Am  Tage  der  Entlassung  aus  dem  regelmässigen  Kriegs- 
dienste, der  zugleich  der  Hochzeitstag  der  „Muru"  mit  den  „Dito"  ist,  ra- 
siren  sich  beide  Geschlechter.  Die  Mutter  der  Braut  giebt  einen  Uaet- 
ochsen  zum  Feste,  dem  Metb  wird  tüchtig  zugesprochen,  der  Tanz  dauert 
bis  Sonnennutergang  und  jedes  Paar  begiebt  sich  in  seine  neu  errichtete 
Hütte.  Uebrigens  trennt  die  VerheirathuDg  keineswegs  das  Baud  engster 
Verbrüderung,  welches  dag  Jugendleben  einer  gleichen  Altersklasse  ver- 
knüpfte, ihr  Eigenthum  ist  auch  fortan  gewissermassen  gemeinschaftlich. 
So  wird  die  Hospitabilität  gegen  einen  Genossen  sogar  bis  zur  zeitweiligeo 
Ueberlassen  des  Weibes  ausgeübt.     Diese  Sitte  berrecht  auch  in  Kikuyu. 

Als  Häuptling  einer  Dorfschaft  wird  der  ältesten,  einflussreichste 
Familienväter  angesehen. 

Auch  bei  den  Wanika  sind  ähnliche  Stafen  eingerichtet:')  „Aniere" 
Jugend,  „Eambi"  „Unterhaus",  zu  dessen  Mitglied  man  erst  durch  grosse 
Abgaben    in  Form    von  Festgelagen    wird,    endlich  „Mvaya"  „Oberhaus"; 
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Die  Wakamba  heirathen  erst  bei  ziemlich  reifem  Alter ^)  und  zwar 
nehmen  sie  nar  Wakamba  aas  anderen  Dörfern  za  Weibern,  so  viele,  wie 
sie  erlangen  und  erhalten  können.  Die  Erwerbung  der  Braut  geschieht  ge- 
wöhnlich mit  deren  Einwilligung^)  von  ihrem  Vater  oder  zeitigen  Beschützer, 
welcher  die  Morgengabe,  bestehend  in  Vieh  oder  dessen  Werth,  erhält. 
Entweder  wird  dieser  Preis  auf  einmal  bezahlt  oder  (bei  ärmeren)  in  Raten, 
oft  durch  mehrere  Jahre  hindurch.  Erst  wenn  die  ganze  Summe  realisirt 
ist,  tritt  der  Bräutigam  öffentlich  in  den  Besitz  der  Tochter,  welche  bis  da- 
hin im  väterlichen  Hause  verblieb.  Uebrigens  entstehen  in  dieser  Quasi- 
Verlobungszeit  häufig  Kinder,  welche  dann  mit  der  Heirath  in  ihre  vollen 
Rechte  eintreten. 

In  früheren  Zeiten  war  —  so  erzählt  man  —  bei  den  Wakamba 
Brautraub,  mit  blutigen  Gefechten  verbunden,  gebräuchlich.  Ein  Anklang 
daran  findet  sich  heute  noch  in  der  Sitte,  dass  am  Hochzeitstage  ein  Bruder 
oder  Freund  des  Bräutigams  die  Braut,  wenn  sie  sich  vom  Hause  entfernt, 
am  Wasser  am  Flusse  zu  holen,  überfallt,  ihr  Gesicht  und  Schultern  mit 
Butter  salbt  und  dem  Erwählten  trotz  scheinbaren  Sträubens  zuführt.  Zu- 
weilen stiehlt  mit  stillschweigendem  Vorwissen  des  Brautvaters,  das  junge 
Ehepaar  am  Abend  der  Hochzeit  einen  Theil  des  Viehes,  welches  der 
Mann  entrichten  musste,  zurück.  Mit  diesem  Vieh  begründen  sie  dann  ihre 
eigene  Heerde. 

Die  Frau  bearbeitet  mit  ihren  Kindern  ein  Stück  Land,  welches  zu 
ihrem  Unterhalte  dient;  auch  zieht  sie  das  Vieh  auf.  Dadurch  ist  sie  die 
factische  Besitzerin  des  Hausstandes,  dem  Manne  gehört  er  nur  der  Theorie 
nach.  Bleibt  die  Frau  kinderlos,  so  kann  sie  der  Mann  den  Eltern  zurück- 
stellen, er  erhält  dann  den  ehemals  erlegten  Preis  retour  gezahlt.  Dies  ge- 
schieht jedoch  sehr  selten,  da  ja  die  Frau  als  Arbeiterin  nur  den  Wohl- 
stand des  Mannes  erhöht.  Auch  bei  Ehescheidungen  aus  anderer  Ursache 
wird  das  Heirathsgut  zurückgegeben. 

Das  Enthalten  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  bei  den 
Wakamba  und  Wakikuya  geboten:  so  lange  das  Vieh  sich  auf  der  Weide 
befindet,  also  tagsüber  vom  Austreiben  am  Morgen  bis  zum  Eintreiben  am 
Abend.  Femer  gehen  diese  Völker  nicht  zum  Weibe,  so  lange  sie  sich 
auf  einer  Reise  befinden,  selbst  nicht  zu  ihrem  eignen,  wenn  es  sich  in  der 
Caravane  befinden  sollte.  Die  Kikamba-Rei senden  widerstehen  aufs  strengste 
den  Verfahrungen,  die  ihnen  in  den  Küstenstädten  entgegengebracht  werden. 

1)  Die  Wazegua  und  zuweilen  auch  die  Waswaheli  nehmen  besonders  hübeche  Mädchen 
bereits  in's  Haus,  wenn  sie  noch  sehr  jung  sind.  Sie  lassen  sie  Arbeiten  verrichten,  bis  sie 
mannbar  geworden. 

2)  Die  Wanika  haben  eine  bestimmte  Yerlobungs-Geremonie,  indem  das  Mädchen  Tor 
ihrer  vei  sammelten  Familie  erklärt,  dass  sie  den  Freier  liebe.  Sie  reicht  dann  Palmwein 
herum  und  zwar  zuerst  dem  Vater.  Nimmt  dieser  den  Trank  an,  so  giebt  er  dadurch  seine 
Einwilligung  zum  Bündniss  zu  erkennen,  ebenso  die  anderen  Verwandten.  Zuletzt  kredenzt 
sie  dem  Geliebten  den  Wein  und  der  Bund  ist  gesschloMen. 

27^ 
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Aus  diesem  Gninde  haben  sie  auch  die  Syphilis  in  ihrem  Lande  nock 
nicht  eingef^rt.  Ist  in  Ukamba  ein  Dorfbewohner  auf  einer  Reise  begrifleD 
und  stirbt  während  seiner  Abwesenheit  jemand  im  Dorfe,  so  darf  kein  ge- 
schlechtlicher Umgang  stattfinden,  bis  der  betreffende  zorGckgekehrt  ist 
Als  Traner  beim  Tode  eines  Angehörigen,  Häuptlings,  oder  einer  Hyäne 
(vgl.  oben)  sind  die  VVanika  gehalten,  drei  Tage  auf  dem  Boden  (auf 
keiner  Bettstelle)  zu  schlafen  and  während  dieser  Zeit  nicht  zum  Weibe 
ZD  gehen. 

Dagegen  ist  der  Beischlaf  bei  den  Wakamba  geboten: 

1)  Wenn  eine  Wittwe  heirathen  will,  dann  muss  ein  fremder  iSfam  — 
z.  B.  M'swaheli  oder  M'kamba  ans  anderer  Gegend —  vorher  mit  ihr  einmal 
Umgang  gehabt  haben.     Dieser  Mann  erhält  zum  Lohn  einen  Ochsen. 

2)  Stirbt  eine  Eikamba  Frau  und  findet  aus  irgend  einer  Ursache  Blut- 
auedass  statt,  so  muss  —  horribile  dictu  —  ein  fremder  Mann  die  nächste 
Nacht  bei  der  Leiche  liegen.  Morgens  findet  er  eine  Milchkuh  in  der  Nähe 
angebunden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur  im  deheimen 
ausgeführt 

Bei berannaheudem Tode giesst  man  dem  M'swaheli  —  nach  orabiachei 
Weise  —  einen  LöfTel  Honig  oder  Kosenwasser  in  den  Mund,  nm  die 
Entleerung  der  Eingeweide  zu  veranlassen.  Die  Leiche  wird  mit  Wasser 
gewaschen  und  alle  Oeffnnngen  des  Körpers  werden  mit  roher  Baumwolle, 
in  welcher  Kampfer,  Gewürznelken  und  andere  Gewürze,  verstopft.  Auch 
auf  die  Brust,  in  die  Armachseln  und  Kniekehlen,  überhaupt  an  alle  be- 
sonders Bchweissigen  Stellen,  legt  man  Baumwolle.  Die  Leiche  wird  auf 
ein  grosses,  neues  Tuch  gelegt  nnd  dieses  über  Kop^  Brust  und  Kniee 
zusammengebunden.  Das  Begräbniss  findet  an  demselben  oder  am 
folgenden  Tage  statt.  Die  Ceremonien  beim  Begräbnisse,  die  kQnstlichea 
Klagelieder,  Todten schmause  n  s.  w.  sind  denen  der  andern  Mohammedaner 
gleich.     Das  Grab  wird    im  Innern  Süd-West-Arabiens,,  wo   der  Erd- 
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Jahreszeiten  werden  Gebete  and  Weihrauchopferongen  auf  den  Gräbern  der 
Mohammedaner  verrichtet. 

Die  Wanika  haben  riele  Ceremonien  der  Mohammedaner  angenommen. 
Stirbt  ein  angesehener  M'nika,  so  wird  die  grosse  Dorftrommel  geschlagen, 
am  Verwandte  and  Freande  herbeizarufen.  Jeder  briagt  einen  Ochsen,  Ziege, 
Schaf  oder  Hohn  mit,  welche  am  Sterbeplatze  gegessen  werden.  Alle  Leid- 
tragenden rasiren  sich.  Der  Todte  wird  ebenfalls  rasirt,  sein  Schmuck  ent- 
fernt, mit  Ricinusöl  eingerieben  (nicht  gewaschen)  und  in  ein  neues  Tuch 
gewickelt,  welches  mit  Fäden  (die  vom  gleichen  Tuche  ausgefranselt)  fest- 
gebunden wird.  Ueber  dieses  Tuch  legt  man  noch  ein  zweites  und  ver- 
knotet es  über  dem  Kopfe  und  unter  den  Füssen.  Hierauf  wird  die  Leiche 
auf  einer  leiterartigen  Bahre  zum  Grabe  getragen.  Dieses  ist  bei  An- 
gesehenen in  der  Kaya  (Dorfumzäunung),  bei  Geringeren  aussen  eingesenkt. 
Es  hat  die  Tiefe,  dass  ein  darin  stehender  Mann  bis  unter  die  Arme  ve]> 
deckt  ist.  Die  Leiche  wird  liegend  beigesetzt  (Kopf  nach  keiner  bestimmten 
Richtung)  dann  die  Erde  aufgeschüttet  und  Verwandte  und  Freunde  wälzen 
sich  heulend  auf  dem  Grabe  und  bestreuen  sich  mit  der  Erde.  Auch  werden 
Todtentäuze  aufgeführt,  und  zwar  unter  bärenartigem  Watscheln  der  Beine 
und  des  Körpers.  Die  Arme  werden  dabei  über  die  Brust  gekreuzt  und 
mit  der  rechten  Hand  auf  dem  linken  Oberarme  der  Takt  geklatscht.  Dar- 
auf schüttet  man  1 — 2  Maass  Sorghum  oder  Mais  auf  das  Grab,  giesst  auch 
wohl  eine  Flasche  Palmwein  darüber  aus  und  begiebt  sich  nach  Hause,  um 
den  Todtenschmaus  fortzusetzen.  Die  Trauer  um  einen  gewöhnlichen  Monika 
dauert  bei  den  männlichen  Verwandten  und  Freunden  3  Tage,  um  einen  Häupt- 
ling länger,  in  welcher  Zeit  sie  (wie  oben  bemerkt)  auf  keine  Bettstelle 
schlafen,  auch  den  Beischlaf  nicht  ausüben  dürfen.  Die  weiblichen  Ver- 
wandten müssen  8  Tage  auf  dem  Erdboden  schlafen.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  ist  nochmals  ein  grosses  Fest  mit  Trinkgelag.  Dann  wird  auch  die 
Erbschaft  geregelt  Die  Wanika  opfern  bei  Krankheiten  und  zum  Erflehen 
von  Regen,  Kindersegen  u.  dgl.  Palmwein  auf  den  Gräbern  der  Anverwandten. 
Zauberern  legt  man  Homer,  Schlangen  u.  dgl.  Attribute  ihrer  Kunst  auf 
das  Grab. 

Bei  den  Wazegua  lässt  man  nur  den  im  Kriege  gefallenen  die  Ehre 
eines  Begräbnisses  angcdeihen.  Dem  Körper  wird  sein  voller  Schmuck  be- 
lassen. Er  wird  mit  Ricinusöl  gesalbt  und  von  den  Freunden  in  eine 
hockende  Stellung  gebogen  und  durch  Schnüre  und  Tücher  in  dieser  er- 
halten. Das  Grab,  welches  ausserhalb  des  Dorfes  gelegen,  ist  oft  bis  8  Fuss 
tief.  Das  Gesicht  des  Todten  kehrt  man  nach  West  (zum  Binnenlande  hin). 
Ueber  die  Leiche  wird  Reisig  gelegt  und  dann  die  Grube  mit  Erde  angefüllt. 
Ueber  dem  Grabe  lässt  man  eine  Kuh  oder  Ziege  verbluten,  deren  Fleisch 
von  den  Leidtragenden  verzehrt  wird. 

An  Krankheiten  gestorbene  Wazegua  wickelt  man  einfach  in  eine  Matte, 
bindet   sie   an    einem  Pfahl  und  trägt  sie  in  den  Wald  an  eine  bestimmte 
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Stelle,  nicht  weit  vom  Dorfe,  „K'orohämböa  geteissen",  wo  sie  von  den 
Hyänen  verzehrt  werden      Das  Volk  meidet  dteae  Stelle. 

In  gleicher  Weise  entledigen  eic^h  die  Waswabeli  der  Städte  der 
Leichen  von  Fremdlingen. 

Bei  den  Wttdjagga  wird  (nach  Kereten)  detjenige,  welcher  kinderlos 
stirbt,  nicht  beerdigt,  sondern  den  Geiern  zum  Verzehren  fiberlassen. 

Die  Wajiamba,  Wakiknyn  nnd  Oig6b  begraben  ihre  Todten  eben- 
falls nicht.  Keine  kflnetlichen  Wehklagen  finden  statt,  selbst  die  natarlichen 
Ansbrüche  des  Schmerzes  beim  Verluste  eines  Familiengliedes  werden 
möglichst  onterdr&ckt.  Kleine  Kinderleichen  werden  in  Ukamba  eammt  dem 
Ledergehäase,  worin  die  Mutter  sie  im  Leben  getragen,  vom  Vater  oder 
Dorfältesten  in  ein  BOndel  Gras  gewickelt  und  in  den  Wald  getragen. 
Dort  eotblösat  man  die  Leiche,  und  legt  Schmuck  und  Kleidnng  neben  sie 
hin.  Erwachsene  binden  die  Verwandten  in  die  Schlafhauf  oder  Kleidung 
ein  nnd  tragen  sie  an  einen  Pfahl  gebunden,  oder  schleifen  sie  an  einen 
um  die  Füsse  gebundenen  Strick  in  den  Wald,  anch  sie  werden  entblösst 
and  den  Hytoen  zum  Frasse  fiberlassen.  Die  Geröthscbaften  nnd  die  Hätte 
des  Verstorbenen  werden  fortan  nicht  mehr  berührt  Stirbt  aber  ein  ELfinpt- 
ling,  so  wird  sein  ganzes  Dorf  ferner  nicht  mehr  bewohnt,  sondern  dem  Ver- 
falle überlassen  und  siedeln  sich  dann  die  Einwohner  an  eine  andere  Steile 
an.  Auch  wenn  mehrere  Stück  Vieh  in  einem  Dorfe  oder  auf  einer  Weide 
starben,  verl&sst  der  Eigenthflmer  die  ungesunde  Gegend. 

Bei  den  Wakikuyn  sind  mehr  Ceremonien  gebräuchlich.  Der  Vater 
wird  vom  ältesten  Sohne,  die  Mutter  von  ihrem  Bruder  oder  Vater,  das 
Kind  von  der  Matter  (ungewaschen  oder  gesalbt  und  nach  Entfernung  des 
Schmuckes)  in  eine  Haut  eingebunden  nnd  hinaus  in  den  dichten  Wald  an 
eine  möglichst  verstekte  Stelle  getragen.  Dort  schlachtet  der  Bestatter  eine 
Ziege,  zieht  ihr  die  Haut  ab  und  schneidet  dieselbe  der  Länge  nach 
in    zwei    Hälften.     Eine  Haathälfte     legt    er    anter    die  Leiche,     mit    der 
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and  Zauberern,  welche  vor  dem  Dorfe  yersammelt  sind.  Diese  schlachten 
eine  Ziege  und  beschmieren  ihn  von  Kopf  bis  zu  Fass  mit  dem  Magen- 
inhalte derselben.  Ein  Zauberer  schüttet  ihm  einen  Trank  ein  und  er  geht 
wieder  gereinigt  durch  die  Thüre  zum  Dorfe  ein  und  „darf  dann  wieder 
Milch  trinken'^.  Das  Sterbehaus  wird  von  den  Aeltesten  abgebrocheo,  vor 
das  Dorf  getragen  und  dort  sammt  den  Geräthschaften  des  Verstorbenen  ver- 
brannt.^) 

Die  Oigöb  (Masai-Wakwafi)  werden  gleich  nach  dem  Tode  in  ihre 
Schlafhaut  eingebunden  und  zwar  mit  Lederriemen  aber  Kopf,  Brust  und 
Kniee  und  von  den  Aeltesten  in  den  Wald  unter  einen  Baum  getragen. 
Blattreiche  Zweige^)  deckt  man  über  die  Leiche  und  errichtet  neben  — 
nicht  über  —  derselben  einen  grössern  oder  kleinern  Haufen  Steine.  Der 
Leichnam  wird  den  wilden  Thieren  Preis  gegeben.  Darauf  gehen  die 
Aeltesten  nach  Hause,  nehmen  zwar  keine  besondere  Reinigung  vor,  dürfen 
aber  2  Monate  lang  sich  nicht  rasiren.  Im  3.  Monat  und  zwar  am  6.  Tage 
nach  dem  Neumonde  rasiren  die  Anverwandten,  Männer  und  Weiber,  Haupt- 
haar und  alle  übrige  Behaarung,  ziehen  vor  das  Dorf,  schlachten  mehrere 
Ochsen  und  verzehren  das  Fleisch  an  einem  Tage.  Dabei  finden  keine  be- 
sondem  Ceremonien  statt,  der  Name  des  Verstorbenen  wird  fortan  nicht 
mehr  genannt. 

Die  eben  besprochenen  Steinhaufen  der  Oigöb  als  Grabmonumente 
finden  wir  im  Somali-Lande,  bei  den  Afer,  Habäb  und  verwandten  Völkern 
wieder.  Bei  den  Habäb  wird  der  Leichnam  in  eine  sargähnliche  Mulde 
ans  flachen  Steinen  gelegt,  die  nur  wenig  in  den  Boden  gesenkt  ist  und 
mit  Steinplatten  bedeckt  wird.  Darüber  erhebt  sich  ein  domformiger  Haufen 
grösserer  oder  kleinerer  Steinbrocken  von  4 — 6  m  Durchmesser,  welcher  an 
seinem  Umfange  von  einem  1 — 2  m  hohen  Mauerkreise  aus  flachen,  oft  nach 
Farben  zu  Mustern  geordneten  Steinen  ohne  Kalkverband,  begrenzt  wird. 
Zuweilen  umgiebt  das  Ganze  noch  ein  zweiter  concentrischer  Steinkreis.') 
Ganz  dieselben  Monumente  finden  sich  in  grosser  Anzahl  im  Nordsomali- 
Lande.  Die  Eingeborenen  sagen,  es  seien  Gräber  ihrer  (heidnischen)  Vor- 
fahren. Sonst  setzen  die  jetzigen  Somalen,  nach  Art  anderer  Mohammedaner, 
aufrechte  Steinplatten  auf  die  Gräber.  Jedoch  bemerkte  ich  bei  Ras  el  Kitib 
in  der  Nähe  von  Meid,  statt  dieser,  Kreuze^)  aufgerichtet.    Dieselben  sind 

1)  Bei  den  So  mal  zerwirft  die  Wittwe  alle  Topfe  des  Hausstandes.  Dies  ist  wohl  ein 
Anklang  an  die  Zerstönin^r  des  pfanzen  Hauses,  wie  es  früher  dort  stattgefunden  haben  mag. 

2)  Kein  Gras,  welches,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  dem  Vieh  ganz  gelassen  wird. 

3)  Heyor  dieser  Steinhaufen  fertig  dasteht,  darf  kein  Mitglied  des  Dorfes,  welchem  der 
Verstorbene  angehört  hatte,  eine  andere  Arbeit  ?errichten.  Bei  den  Wadjanga  (ein  Subtribus 
der  Wamakua)  werden  beim  Tode  eines  Dorfbewohners  alle  Feuer  ausgelöscht  Erst  nach  dem 
Begribnisse  zündet  man  im  Sterbehause  neues  Feuer  an,  von  welchem  sich  die  übrigen  Dorf- 
bewohner versorgen.    Die  Waswaheli  löschen  und  erneuern  am  Neujahrstage  ihre  Heerdfeuer. 

4)  Auch  auf  Socotra  werden  Ton  den  mohammedanischen  Einwohnern  Kreuz-Zeichen  auf 
die  Gr&ber  gesetzt,  TgL  H unter,  Notes  on  Socotra,  in  Joam.  of  the  anthrop.  Inst  1S7S 
p.  870. 
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nngefthr  eioen  Meter  hoch.  Um  ein  Holzgestell  in  aufrechter  Kreazform 
wird  Stroh  gewickelt  und  auf  diese  Verdicknng  Kalk  aafgetragen. 

Die  Fraaeo  eines  Yeretorbenen  kßnnen  bei  den  Sfid-West- 
Arabern  vom  Bruder  geheimthet  verden,  jedoch  muss  derselbe  den  frOhern 
Brantpreis  nochmals  an  den  Vater  zahlen.  Bei  den  Somat  brancht  er  nur 
die  H&Jfte  dieses  Preises  zu  entrichten.  Bei  den  Wakamba,  Wanika 
nnd  Wazegna  erbt  sie  der  Bruder  unentgeltlich.  Die  jängem  Weiber 
werden  bei  den  Wakamba  von  den  Söhnen   der  andern  Frauen  geheirathet 

Erbe:  Bei  den  SSd-Arabern,  Somal  nnd  Waewabeli  erhalten 
—  nach  mohammedanischem  Gesetze  —  die  Sfihne  je  «inen  Theil,  die 
Töchter  je  einen  halben  Theil  der  EinterlassenBcbaft.  Die  Maeai  vertheilen 
das  Erbe  ao,  dass  die  Söhne  je  50  pCt.  mehr  als  die  Töchter  bekommen. 
Der  älteste  Sohn  empßngt  ausserdem  die  Waffen  seines  Vaters.  Beim  Tode 
einer  Fraa  erhalten  deren  Kinder,  sind  solche  nicht  vorhanden,  ihre  Ge- 
schwister ihr  Erbe.  Bei  Wakamba  und  Wanika  wird  alles  Hinterlaesene 
unter  die  männlichen  Nachkommen  vertheilt,  die  weiblichen  erhalten  nichts. 

Anstelle  der  gesetzlichen  Blutracho  tritt  bei  diesen  Völkern  gewöhn- 
lich die  Entrichtung  eines  Blutpreises.  Er  beträgt  bei  den  Habäb 
100  Stack  Vieh  oder  100  Mar-  Ther.  Tbaler,  die  der  Vater  erhält  Auch 
bei  den  Säd-West-Arabern  kommt  er  dem  Vater  zu.  Tödtet  dort  jemand 
seinen  eignen  Vater,  ao  ist  er  des  Todes  schuldig,  fQr  Ermordung 
seines  Bruders  kann  ihn  der  Vater  mit  dem  Leben  strafen.  Das  geschieht 
jedoch  selten,  vielmehr  errichtet  er  den  Blutpreis  an  den  Vater.  Der  Blot- 
preis  fOr  einen  Kinika-Mann  beträgt  4  Sclaven  oder  12  MilchkQhe,  fQr 
eine  Fraa  3  Sclaven  oder  9  Milchkühe.  In  Ukamba  dagegen  sind 
12  Kühe  zur  Tilgung  der  Blutschuld  nuthwendig. 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Reise  S.  M.  Schiff  Hertha  nach  Ost-Asien  und  den  Sudsec-Inseln.  1874 — 1877. 
357  Originalphotographien  vom  Zahlmeister  Herrn  G.  Riemer  aufgenommen 
und  im  Verlage  vom  J.  F.  Stiehm  in  Berlin  erscliienen. 

Ueber  die  Reise  der  gedeckten  Korvette  Hertha  und  über  die  während  dieser  Fahrt  auf- 
genommenen Photographien  hat  Referent  bereits  in  einer  Sitzung  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft  yom  Nov.  1877  (Jahrgang  1877  Heft  V.  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie)  aus- 
föhrlicher  berichtet.  Auf  specielle  Anregung  des  Assistenzarztes  der  Hertha  Herrn  Dr. 
Koniger  und  des  Unterzeichneten  hat  alsdann  Herr  Zahlmeister  Riemer  seine  Platten  dem 
durch  treflliche  Originalaufnahmen  sowie  durch  den  Vertrieb  der  Dr.  Falken  st  ein 'sehen 
Photographien  aus  Loango  rühmlichst  bekannten  Photographen  Herrn  Stiehm  zur  Yerviel- 
flltigung  übergeben.  Wenn  einerseits  Herr  Riemer  durch  sein  uneigennütziges,  opferi 
mutbiges  Vorgehen,  durch  seine  technische  Geschicklichkeit  und  durch  seine  tactyolle,  treflfende 
Wahl  der  Gegenstände  sich  als  ein  Mann  erwiesen,  den  die  Wissenschaft  der  Ethnologie  ent- 
schieden zu  ihren  Förderern  zählen  wird,  so  hat  andererseits  Herr  Stiehm  durch  gewandte 
und  bewährte  Behandlung  des  (photographischen)  Verlagsgeschäftes  sich  ebenfalls  Verdienste 
erworben. 

Es  ist  zunächst  ein  stattliches,  äusserlich  wohl  ausstaffirtes  Album  in  gross  Quart  zu- 
sammengestellt worden,  in  welchem  wir  die  Photographien  in  Visitenkarten-  und  in  Kabinets- 
form  finden.  Eine  literarische  Beigabe  des  Herrn  Riemer:  Tagebuchauszug  betreifend  die 
Reise  8.  M.  Schiff  Hertha  nach  Ost -Asien  und  den  Südsee-Inseln  1874  —  1877  erhöht  den 
Werth  dieses  Albums.  Ausserdem  hat  Herr  Stiehm  aber  357  Stereoskopbilder  und  viele 
Kabinets- Darstellungen  zur  Publikation  yorbereitet,  Bilder,  deren  Schärfe  kaum  genugsam 
anerkannt  werden  darf.  Es  verdienen  namentlich  die  prächtigen  ethnologischen  Auf- 
nahmen aus  China,  Japan,  von  den  Marianen-,  Karolinen-,  Palau-,  Samoa-  und  Tonga-Inseln, 
▼on  Neu-Seeland,  Australien,  vom  Suez-Kanal  etc.  hervorgehoben  zu  werden.  Das  Album  ist 
bei  Herrn  Stiehm,  Berlin  N.,  Schönhauser-Allee  169  für  den  Preis  von  löO  JC,  je  100  Stück 
Einzelbilder  sind  daselbst  für  50  JC  käuflich  zu  erwerben. 

Wir  wünschen  diesem  für  unsere  Wissenschaft  so  sehr  nützlichen  Unternehmen  den 
besten  Erfolg.  

C.  B.  Elunzinger:    Bilder   aas   Ober  -  Aegypten,   der    Wüste   and    dem 

röihen  Meere.     2.  Aasgabe.     Stattgart,  Levy  and  Müller   1878.     Mit 

einem  Vorwort  von  Dr.  Georg  Scbweinfarth  and  mit  22  Holzschnitten 

nach  Originalzeichnangen  des  Verfassers.    400  S.  8. 

Wir  kommen  auf  dies  schon  früher  hier  besprochene  Werk  noch  einmal  zurück.  Der 
Verfasser  brachte  yiele  Jahre  in  der  ägyptischen  Hafenstadt  Kessar  am  rothen  Meere  als 
»Sanitätsarzt*  zu,  übte  hier  eine  reiche,  segenbringende  Praxis,  namentlich  als  Arzt  der  armen 
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Fellschin  kos  und  beKbUü^  «ich  nicht  nur  «ingehend  mit  der  Brfonchnng  von  Luid  md 
Leuten,  Bondern  er  TOllführte  auch  Behr  eingebende  ztmlogüche  Studien  über  dje  Fisclw  mi4 
ETertebraten  des  rotbeo  Heeres.  J.  Eluniinger  bat  eine  Reihe  Pnblikatioiien  nitKu- 
Bcbaftlichen  Inballes  tod  groBser  Bedeutung  veröffentlicht.  Vorliegende  ist  niutrai^  eim  ia 
besten  derselben.  Schweinfurth  Tergleicht  Dr.  Klnniinger  mit  den  TOtsnglichilai 
froheren  Erforschen!  neu-lgyptiscben  I^bens,  mit  Lane  und  Burkhard,  er  schildert  lül 
bestem  Humor  die  Art  und  Weise,  nie  unsere  Niltouiisten  vom  bequemen  flStel  and  *od  dv 
Dahabieh  aus  das  Pharaonenland  in  Augenschein  zu  nehmen  pflegen.  Scbweinfnrtb  agi 
in  der  Vorredei  .Sowie  in  neuerer  Zeit  sieb  das  Leben  der  Europ&er  im  Orient  übeAaipl 
gestaltet,  kann  man  .seine  zwanzig  Jahre  in  Aegypten  Terlebt  haben,  ohne  von  Land  nid 
Leuten  betr&cbtiicb  mehr  zu  wissen,  als  in  hundert  Bücbeni  steht,  wo  Stabei^lehrte  nbet 
Dinge  berichten,  die  sie  nie  gesehen  haben.  Nein  zu  dieaer  Kategorie  tod  Leuten  gehörta 
mein  Freund  (Elunzinger)  nicht.  Wie  ich  ihn  da  fand,  in  seinem  Hause  von  rohen  Brd- 
ziegeln der  ArmenpraxiB  beflissen,  von  Blinden  und  Lahmen  umlagert,  deren  Lippen  rnancb 
solbungSTOlien  Spruch  zum  Segen  des  aufapfemden  und  uneigennützigen  Xenschenfrennda 
ertönen  liessen,  wührend  er  ans  den  H&ndeu  Anderer  als  ärztliches  Honorar  zoolt^isches  Halt- 
Till  empfing,  da  mnsite  ich  zu  meinem  Genossen  hinaufblichen,  an  dessen  Vorbilde  dum 
Augen  mit  Bewunderung  hafteten.'  Besser  konnte  dos  Wesen  unseres  Verfassen  nickt 
charakterisirt  werden. 

'  Eluaiinger  bietet  uns  folgende  Kapitel  dar:  1]  Vier  Tage  in  einer  Landstadt  !) 
Wanderung  auf  dem  Land  und  dem  Flusse.  3)  Werk-,  Feier-,  Jubel-  und  Tranertage.  4}  Dil 
Wüste.  6)  Am  rothen  Heere.  6)  Die  Naturschätze  des  rothen  Ueerea.  7)  Die  geheiiM 
Wissenschaften  der  Hoslimin. 

Scharfe  Beobachtungsgabe  und  lebendige  Darstellungsweise  zeichnen  eine  jede  diwr 
Schilderungeu  aus,  wie  sie  überhaupt  nur  ein  Forscher  zu  geben  wusste,  dem  eine  'ndl- 
ständige  ßeherrscbnng  das  Landesdialectes  zu  Gebote  stand  und  seine  öffentliche  Stelhm; 
mit  allen  möglichen  Schichten  der  Bevölkerung  in  steten  Konnex  brachte.  Die  lUustiatiiBUii 
sind  einfach  gehalten,  aber  treffend  und  machen  (dem  bildlichen  Anffasgungatalente  des  Vn- 
assers  alle  Ehre.  Die  baldige  Veranstaltung  einer  zweiten  Anagabe  spricht  für  den  guten 
Erfolg  des  ganzen  Werkes. 


Fr.  Ratzcl:    Die  vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.     I.  Band:  Phygi- 
kalische  Geographie  und  Natnrcharacter.    Mit  12Holz8chDitteD  and  5  Eaiien 
in  Farbendruck.     München,  R.  Oldenbourg  1878.     gr.  8.  667  S. 
Verfasser  bereiste  im  Auftrage  der  Herausgeber  der  Kölnischen  Zeitung  1S73  -  lB7fi  c 
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R.  Oberländer:  West- Afrika  vom  Senegal  bis  Benguela.  Reisen  und 
Schilderangen  aus  Senegambien,  Ober-  und  Nieder-Guinea.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste  und  deren 
Ausgang.  3.  Auflage.  Leipzig,  0.  Spamer  1878.  Mit  170  Text-Abbil- 
dungen, fünf  Tonbiidem,  sowie  zwei  Karten  in  Farbendruck.     512  S. 

Diese  neae  Auflage  des  mit  Recht  anerkannten  und  gerahmten  Buches,  welches  allen 
Gebildeten  eine  gut  geschriebene,  belehrende  und  anregende  Zusamenstellung  gewährt,  ist 
gegen  die  früheren  wesentlich  ergänzt,  u.  A.  durch  eine  kritische  Uebersicht  der  Arbeiten 
auf  der  deutschen  Station  Ghinchoxo,  am  Ogowe,  in  Angola  u.  s.  w.  Unter  den  vielen  und 
zum  Theil  recht  guten  Illustrationen  erblicken  wir  hier  eine  Anzahl  neuer,  nach  Dr.  Falke n- 
stetn^s  Originalphotographien  angefertigter  Holzschnitte.  Den  ethnologischen  unter  letzteren 
hätten  wir  ;nur,  im  Interesse  der  Zerstörung  manches  herrschenden  Vorurtheils,  eine  isorg- 
fältigere  Behandlung  der  Extremitäten-Partien  gewünscht. 


R.  Oberländer:  Der  Mensch  vormals  und  heute.  Geschichte  und  Ver- 
breitung der  menschlichen  Rassen.  Eine  Völkerkunde  für  Jung  und  Alt. 
Mit  über  100  Text -Illustrationen,  fünf  Tonbiidem  u.  s.  w.  Leipzig. 
O.  Spamer  1878.    308  S. 

•        

Eine  kurzgefasste ,  aber  sehr  lesbare  Völkerkunde,  welche  den  neuesten  Standpunkt 
unserer  Wissenschaft  vertritt  und  das  belehrende  Element  mit  dem  unterhaltenden  in  sehr 
günstiger  Weise  vereint 


H.  Stanley:  Durch  den  dunklen  Welttheil  oder  die  Quellen  des  Nils, 
Reisen  um  die  grossen  Seen  des  äquatorialen  Afrika  und  den  Livingstone- 
Fluss  abwärts  nach  dem  atlantischen  Ozean.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe. 
A.  d.  Engl,  von  Professor  Dr.  ßöttger.  I.  Band.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus 1878.     Mit  Karten  und  Abbildungen.     567  S.  8. 

Stanley 's  Zug  quer  durch  Afrika  bildet  bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  geographi- 
schen Thaten  aller  Zeiten.  Trotzdem  der  kühne  Reisende  sich  selbst  bescheidentlich  nur 
für  einen  Zeitungsreporter  ausgiebt,  so  müssen  wir  ihm  doch  aus  vollster  Ueberzeugung  die 
Lorbeeren  eines  Helden  und  die  einem  geistreichen  Manne  schuldige  Anerkennung  zugestehen. 
Wenn  es  nun  Stanley  an  genauen  Kenntnissen  in  der  Naturgesi^hichte,  namentlich  auch  des 
Menschen,  gebricht,  so  theill  er  diesen  Mangel  mit  den  meisten  neueren  Pioniren,  die  durch 
Centralafrika  gezogen  sind.  Dafür  weiss  aber  Stanley  die  von  ihm  erschlossenen  Gebiete 
in  fesselnder  vorurtheilsfreier  Weise  zu  schildern  und  wir  haben  alle  Ursache,  ihm  für  so 
mannigfache  Anreguug  zu  danken,  die  er  uns  in  seinen  Irischen  Darstellungen  z.  B.  über 
Uganda  und  seinen  grossen  König  Mtesa,  femer  über  das  Leben  am  Ukerua-See  Yulgo  Yictoria- 
Nyanza — ,  giebt.  Eine  genauere  Analyse  von  Stanley 's  ethnologischen  Bemerkungen,  haben 
«ir  theils  für  den  Bericht  über  die  Juli-Sitzung  der  anthopologischen  Gesellschaft  zum  Druck 
gegeben,  theils  behalten  wir  uns  einen  solchen  für  eine  noch  andere  Gelegenheit  vor.  Die 
Illustrationen  Stanley 's,  mit  Sorgfalt  theils  nach  Photographien,  theils  nach  mittelst  der  pho- 
tographiscben  Camera  aufgenommenen  Originalzeichnungen  in  Holz  geschnitten,  erscheinen 
uns  weit  brauchbarer,  wie  diejenigen  der  Cameronschen  Reiseheschreibung. 

Mit  Spannung  erwarten  wir  den  II.  Theil  dieses  von  der  Verlagshandlung  so  vortrefflich 
besorgten  und  auch  gut  übersetzton  Werkes.  R.  Hart  mann. 


UwellBii  uid  BSclwKliaii. 


Heure  areUolcglMli«  Funde  In  Ctallilen. 

Von 
Albln  Kohn. 

Der  in  Kraken  lebende  lithauiwbe  Arob&oloi;  Ad»in  Eirkor,  der  Schöpfer  det  ercblo- 
logiicben  Huseams  in  WHiu,  tut  w&hrend  der  zebn  Jihre,  die  er  iu  Srakan  lebt,  ei  dabin 
gebr&cbt,  dus  man  aieh  aucb  in  Oalizien  an  eine  systematische  Erfonchnng  des  Lande«  in 
arcblologiacher  Bedebnng  machte,  und  bierdurcb  hat  er  tbataächlich  sehr  Tiel  inr  Bereich«' 
rung  der  arcb&ol<^{iBi;hen  Wissenscbaft,  nie  auch  zar  Aufbellung  der  Vorgeachicble  des  Land- 
striches  b«getra(^n.  Als  HitgUed  und  Delegirter  der  Acodemie  der  Wiisenachaften  in  Krakan 
hat  er  TOr  fier  Jahren  die  Erforschung  des  .Pokucia*  g«DBDnlen  Landstriches  nnd  des  galiziscbes 
Podotieas  begonnen,  und  daselbst  eine  Menge  vereinzelter  QriLber,  p:anzer  BegTäbnissplItn, 
Enrgine  (Hägelgräber)  u.  s.  w.  erforscht  Seine  Berichte  verdec  iu  den  AnoaleD  der  Academit 
und  nebenbei  in  besondem  Broschären  veröffentlicht,  and  Herrn  Kirkor  Terduike  ich,  —  wii 
ich  hier  dankend  anerkenne,  —  dass  mir  möglich  geworden  ist  das  nöthii^  Uaterial  lu  meineni 
zwei  Theile  fallenden  Werke  .Hateriuljen  zur  Vorfieacbii^bte  des  Kenscben  im  östUcbeD 
Enropa*']  anzosammeln.  In  Folge  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Herrn  Kirkor  fällt 
sich  dos  arcbäologiscbe  Huseum  in  Erskan  immer  mebr  mit  DenkmiLIem  des  Allerthnmt, 
welche  in  leiachiedenen  Broncen,  keramischen  Oegenständen,  Steiniustruraenten  n.  a.  w.  be- 
stehen. 

Auch  in  diesem  Jahre  (1ST8)  hat  Herr  Eirkor  wiederum  im  Auftrage  der  Academie 
einen  Ausflug  nach  dem  galizischen  Podoüen  unlemommen.  Bei  dieser  Oeiegeaheit  entdeckte 
er  an  der  Hnndung  der  Strjpa  in  den  Dniestr,  in  der  NKhe  des  Dorfes  Znibrody  (im  süd- 
lieben  Theile  PodoliensJ  einen  ganzen  aus  Eurganen  bestehenden  Kegr&bnissplatz.  Obgleich 
in  dieser  höchst  fruchtbaren  Ueftend  jede  Spanne  banbaren  Bodens  bereits  vom  Pflnge  dorcb- 
wühlt  ist,  hat  doch  der  AbergUuben  des  Volkes,  die  heilige  Scheu  vor  d 
die  Zntbroder  Eurgane  vor  der  Veriichtung  geschützt.  Das  Volk  bat  dort  ii 
Geister  nnd  brennende  Lichter  gesehen  und  diesem  Umstände  verdanken  v 
dieser  Denkm&ler  oder  Ueberreate  dee  Altertbums. 

Herr  Eir  kor  hat  bereit«  eine  grössere  Anr^ahl  dieser  Kurgane  geöffnet,  and  hat  in  ihnes 
ausser  Skeletten  sehr  schöne  Gegenstände  aus  Stein  Feuerstein,  Bronce,  ja  sogar  aus  Eisen 
gefunden. 

In  Bilcz  befindet  sich  eine  der  gröSBlen  Höhlen  Polens.  Herr  Eirkor  hat  in  ihr  «ehr 
«ertbiolle,  im  byzantinischen  Stile  bemalle  keramiscbe  Geschirre  und  einige  Skelette  gefuDden, 
welche  Gegenstände  ins  Krakauer  Huseum  gewandert  sind. 

In  Knszydlowca  hat  er  ein  Steinki»tengrab  mit  einem  Skelette  und  neben  diesen 


in  Veretorbenen, 
mer  Gespenster, 
T  |die  Erhaltm« 
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Diese  neuen  Durchstiche  wie  die  früher  behufe  Dnrchfähmng  Ton  Strassen,  oder  Br- 
bauBDg  von  Wirthschaftsgebäuden  gemachten,  haben  den  sichern  Beweis  geliefert,  dass  der 
sogenannte  Trajanswall  keine  Terramara  sei.  Im  Qegentheile  dürften  die  gefundenen  schonen 
Bronzen,  welche  unbestreitbar  römischer  Herkunft  siud,  so  wie  eine  grosse  Anzahl  römischer 
Münzen,  die  immer  noch  in  der  Nähe  des  Walls  gefunden  werden,  die  Ansicht  bestätigen, 
dass  die  Römer  diesen  Wall  aufgeschüttet  haben,  um  so  die  Grenzen  des  ehemaligen  Daciens 
XU  bezeichnen,  zu  welchem  auch  der  nicht  grosse  Theil  des  galizischen  Podoliens  gehören 
konnte,  welcher  sich  am  Zbrucz  und  Dniestr  hinzieht  und  gleichsam  den  Grenzdistrikt  zwischen 
Bessarabien  und  dem  russischen  Podolien  bildet. 

Zu  den  wichtigsten  diesjährigen  Forschungsresultaten  Eirkor's  dürfen  wir  wohl  einen 
Besuch  der  sogenannten  , Beiden*'  oder  »Berden*  am  Abhänge  der  Beskiden  zählen. 
Rirkor  untersuchte  diese  ungemein  interessanten  Denkmäler  des  Alterthums  mit  dem  Mit- 
gliede  der  anthropologischen  und  archäologischen  Kommission  der  Academie  der  Wissen- 
schafren in  Krakan,  Herrn  Wladislaus  Przybystawski-Czortowiec.  Der  Beiden  wurde  bis 
jetzt  häufig  von  den  polnischen  Schriftstellern  gedacht,  jedoch  hat  sie  keiner  wie  die  Herrn 
Kirkor  und  Przybystawski  erforscht.  Das  Resultat  der  Forschungen  dieser  beiden  Herrn 
dürfte  eine  Aufklärung  der  Bedeutung  dieser  Denkmäler  sein,  welche  den  Charakter  heidnischer 
Tempel  an  sich  tragen.  Diese  Tempel  befinden  sich  hauptsächlich  bei  Polanica  am  Sukiel 
und  beiRozhureze  am  Stryj.  Es  sind  dies  grosse,  tou  Menschenhänden  in  Felsen  ge- 
hauene Gemächer  tou  sehr  bedeutendem  Umfange  mit  Fenstern,  Thüren,  Omameuten,  Platt- 
formen, Treppen  u.  s.  w.  Die  Höbe  dieser  Gemächer  ri^alisirt  mit  der  Höhe  der  höchsten 
Thürme.  In  Polanica  und  Rozhureza  hätten  sich  somit  die  wichtigsten  und  grossartigsten 
Denkmäler  der  ▼orgeschichtlicheu  Zeit  Galiziens  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  und  ich  werde 
nicht  ermangeln  ihre  eingehende  Beschreibung  dem  Leser  mitzutheilen,  sobald  der  betreffende 
Bericht  von  der  Academie  der  Wissenschaften  veröffentlicht  vorliegen  wird.,, 

Unangenehm  berührt  in  der  mir  mitgetbeilten  Skizze  der  diesjährigen  Resultate  der 
Forschungen  Kirkors  die  Bemerkung,  dass  Graf  Blücher,  ein  Deutscher,  Resitzer  von  Ger- 
manowka,  den  Trajanswall  ohne  sichtlichen  Grund,  und  augenscheinlich  nur  des  materiellen 
Nutzens  wegen  abgraben  lässt,  um  die  gewonnene  Erde  abzufahren.  Es  ist  dies  ein  Verfahren, 
zu  dessen  Bezeichnung  wir  thatsächlich  kein  entsprechendes  Wort  finden  und  wir  wollen 
hoffen,  dass  Graf  Blücher,  wenn  ihm  diese  Zeilen  zu  Gesichte  kommen,  sein  wenig  wissen- 
schaftlichen Sinn  verrathendes  Verfahren  einstellen  wird. 

Auch  der  Zufall  kommt  häufig  den  Forschem  zu  Hülfe,  wie  es  in  diesem  Jahre  in  Ga- 
lizien  geschehen  ist.  Wir  entnehmen  der  Lemberger  «Gazeta  Lwowska*  folgende  vorläufige 
Notiz  über  einen  durch  Zufall  gemachten  Fund.  Am  17.  Juli  (1878)  scharrte  das  Hütemädchen 
Danylczykow  in  Michalkowo,  Kreis  Horazezow,  aus  durch  Regen  angeschwemmtem  Boden 
einen  Schatz  aus  der  Erde,  welcher  aus  folgenden  goldenen  Gegenständen  besteht;  ein  er- 
haben gearbeiteter  Berber:  Stürzen  in  Form  von  Rosetten;  zwei  Stürzen  mit  grossen  runden 
Beulen;  eine  Stürze  mit  gebogenem  Rande;  eine  glatte  Stürze;  zwei  grössere  glatte  Armbänder 
und  zwei  kleinere;  60  grössere  Kugeln;  23  längliche  Röhren;  drei  ganze  und  drei  etwas  be- 
schädigte Fibeln ;  vier  Fibeln  in  Brocheform,  aus  Blech  geschnitten,  in  Stückchen,  zwei 
kleinere  Fibeln;  zwei  Schlüssel  von  denen  einer  zerbrochen  ist;  Perlen  verschiedener  Form 
auf  einer  Schnur,  so  wie  endlich  ein  spiralförmig  gewundener  Draht,  ebenfalls  auf  einer 
Schnur  Alle  diese  Gegenstände  sind  aus  Gold,  von  dem  das  Loth  3  Ducaten  werth  ist,  und 
wiegen  zusammen  168  wiener  Loth.  Ausserdem  haben  anoere  Bewohner  von  Michalkowo 
2198  Stück  goldene  Perlen  getriebener  Arbeit  gefunden,  welche  zusammen  nahezu  14  Loth 
wiegen.  Der  Bevollmächtigte  des  Grafen  Dzieduszycki  kam  absichtlich  nach  Michalkowo, 
um  die  ausgegrabenen  Gegenstände  in  Augenschein  zu  nehmen  und  sie,  im  Falle  sie  wirklich 
archäologischen  oder  historischen  Werth  besitzen,  mit  Erlaubniss  der  betreffenden  Behörde 
und  derer,  die  sie  gefunden,  für  das  gräflich  Dzieduszycki 'sehe  Museum  in  Lemberg  an- 
zukaufen. 

Die  Genesis  der  Entdeckung  obigen  Fundes  ist  folgende:  Nach  den  Regengüssen  im  Juli 
riss  der  durch  Michalkowo  fiiessende  Bach,  welcher  sich  in  den  Dniestr  ergiesst,  ein  bedeuten- 
des Stück  seines  Ufers  los,  und  das  oben  genannte  Hirtenmädchen,  welches  am  16.  Juli 
Abends  nach  Hause  kam,  erzählte  der  Mutter,  dass  es  etwas  Gelbes,  wie  Messing  am  Ufer 
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bemerkt  habe.  Die  Mutter  g^og  am  folgeDden  Morgen  eelbet  dahin,  föllte  ihre  Schöne  mit  den 
QegeDStändeu  nnd  trug  ibre  gegen  6  Ffund  betragende  Lut  inm  jndiscbea  Höller  des  Dorfet, 
dem  sie  sie  zum  Verkaufe  anbot.  Nachdem  dieser  erfahren  hatte,  wo  sie  da*  .Hesriog*  ge- 
funden, entliesB  er  die  Frau,  ohne  von  ihr  die  Oegenstände  zn  kaofen,  bestellt«  lie  anf 
Morgen  tu  eich  and  eilte  selbst  an  die  ihm  bezeichnete  Stelle.  Von  einem  andern  im  D  taft 
wohnenden  Juden  forderte  die  Frau  8  ögterr.  Gulden  für  das  Messing  zu  .einem  Lenchter', 
doch  dieser  gab  ibr  nor  C>0  Cent.  Als  die  Bewohner  des  Dorfes  nun  eiMg  nach  dem  Hesdng 
zn  graben  begannen,  wurde  die  Sache  rucbbar  und  der  Oemeindeforsteher  (Wajt),  der  Ge- 
rne! Ddeechreiber  und  Probat  mischten  sich  sofort  ein.  Das  was  die  Frau  gefiinden  hatte, 
wDrde  dem  Grafen  Borkowecki  in  Hielnica  zum  Kaufe  angeboten  nnd  bei  dieser  Gelegenheit 
stellte  es  sich  heraus,  dass  s&mmtliebe  Gegenstände  aus  reinem  Oolde  sind  nnd  die  nun 
Kauf  atugebotenen  Gegenstände  einen  Qoldwerth  von  6000  öst  Fl.  haben. 

Der  archäologische  Wertb  des  Fundes  übersteigt  bei  Weitem  seinen  materiellen  Werth. 
Das  grösste  Stück  ist  eine  goldene  Krone,  sehr  alterthümlicher  Arbeit,  gehämmert  und  mit 
verschiedenen  goldenen  Zierrathen  ausgestattet;  weiter  eine  grosse  Fibel  oder  Breche,  in  der 
Form  eines  Tiiiers,  wahrscheinlich  eines  Drachens,  von  höchst  primitiver  Arbeit;  ferner  Knöpfe, 
wie  es  scheint  von  Kleidern,  Armt&nder,  eine  frroeae  Hasse  Golddraht,  goldene  Perlen  von 
verschiedener  Grösse,  auf  Golddraht  gereiht,  welche  wahrscheinlich  zur  Verzierung  der  Kro» 
gedient  haben  n.  s.  w.    Der  Schatz  ist  derzeit  im  Lemberger  Indus triemuseum  auBgeetellt. 

Hochwichtig  sind  auch  die  Entdeckungen,  welche  Dr,  Kopernicki  und  Herr  Prijb}- 
stawski  im  vorigen  Jahre  (1877)  in  Horoilnica  am  Dniestr  gemacht  haben  und  welche  6u 
eratere  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Broschüre  unter  dem  Titel:  .Poszukiwania  arcbeolo- 
gizue  w  Horodnicy  nad  Dviestrem"  (Archäologisrhe  Forschungen  in  Horodnjcs  am  Duiettr) 
^rakan  IBTB)  veröffentlicht  hat. 

Da  wir  auf  diese  Arbeit  des  gelehrten  Forschers  s.  Z.  nochmals  zurückkommen  werden, 
um  sie  eingebender  zu  besprechen,  bemerken  wir  hier  nur,  dass,  wie  die  sogenannten  Bing- 
oder  Bnrgwälle  in  Litbauen  und  Rulbenien  die  ilypothese  umstossen,  dass  eie  einst  ein  Be- 
festigungssystem einer  gewissen  Gegend  gebildet  haben,  der  Riugwall  von  Horodniia  di« 
Hypothese  von  der  Eiiatenz  eines  sogenannten  Burgwalltypns  der  Thongefasse  umstünt 
Wenn  schon  die  Namen  der  Burgwälle  in  slawischen  Gegenden,  und  zwar  da,  wo  die  Schweden 
nicht  bingekommen  sind,  also  nicht  Veranlassung  gegeben  haben  die  Wälle  .Schneden- 
schanzen*  zu  nennen,  daraufhindeuten,  dass  sie  nicbt  Befestigungen  zur  Tertheidigung, 
sondern  Umwallungen  zu  bürgerlichen  (und  religiöseiO  Versammlungen  gewesen  sind,  SO  mnsl 
dies  der  Burgwall  von  Horodnica  in  noch  bübrem  Uaasse  thnn,  denn  er  beweist  deutlich,  dass 
er  in  dem  Uaasse  vcrgrössert  worden  ist,  in  welchem  die  Bewohnerzahl  von  Horodnica  ge- 
wachsen ist.  „Grod"  aber  heisst  beute  noch  anf  polnisch  die  Stadt,  auf  russich  ,Oorod* 
(ropo/tii),  auf  rutheniscb    .Horod*    wovon   die  Städte-   und    Ortsnamen   Grodtisb  (im 
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Dieser  SehSdelftind  bestätigt  augenscheinlich  Dr.  Eopernickis  bereits  froher  aus- 
([esprochene  Ansicht,  dass  in  yorhistoriscben  Zeiten  in  Galizien  eine  langkopfige  Menschenrace 
plebt  habe.  Ob  die  wenigen  kurzkopfigeu  Schädel,  welche  bisher  im  galizischen  und  rassi- 
schen Podolien  gefanden  worden  sind,  einer  neben  der  langkopfigen  Race  lebenden  knrz- 
köpfigen  angehört  haben,  oder  ob  sie  zu  individaellen  Abweichungen  gehören,  Yielleicht  auch 
Zrieben  einer  Torgefallenen  Kreuzung  zweier  Menschenracen  sind,  das  werden  eingehendere 
Unteniiehniigeii  dieser  Schädel,  sowie  der  in  diesem  Jahre  yon  Herrn  Kirkor  'gefundenen, 
entaebeiden.  

Der  zweite  Band  der  bei  Brock  haus  erschienenen  deutschen  Ausgabe  Ton  H.  Stanley's: 

«Dorch  den  dunklen  Welttheil^  ist  nun  auch  erschienen.    Derselbe  fuhrt  uns  durch  Udjidji, 

nach  dem  Tangania-See ,  (so   schreibt   und   spricht  Stanley,    nicht  Tanganyika)   durch 

Manyema,   den  Livingstone-Fluss  (Lualaba)   hinab  zwischen  Wanya-Ndjara  und  den  Isangila- 

raien,  dann  zum  Gongo  nach  ßomma,  endlich  über  Cabinda,  8.  Paulo  de  Loando,  die  Cap- 

Stadt  und  Zanzibar  heimwärts.    Viele  interessante  Völker  werden  hier  geschildert.   Viel  Leid 

und  Tiel  Gefahr   ist  mit  tief  ergreifenden  Zügen  dargestellt  worden.    Der  Held,  welcher  mit 

unbeschreiblicher  Ausdauer  und    mit  nie  gebeugtem  Muthe  sich  seine  Gasse  quer  durch  den 

dunklen  Welttheil  gebahnt,   lobt  mit  sympathischer  Energie  seine   schwarze.  Bedeckung,   von 

der  80  viele  ihr  Leben  für  ihn  geopfert:    ,Die  armen,  treuen  Seelen!    Mit  einem  Eifer  und 

einer  Treue,  wie  ich  %ie  nicht   erwartet,   und   mit   einem  unbegrenzten  Vertrauen  waren  sie 

Dir  i^folgt,  selbst  bis  in  den  Tod.    Zwar  hatte  wohl  die  Negernatur  oft  ihre  Rechte  behaupten 

wollen,  aber   es  war  trotz  alledem  doch  auch  eine  menschliche  Natur.     Sie  hatten  sich  nie 

gerühmt,   dass  sie  Helden  seien,   und  doch  besassen  sie  alle  das  Zeug,  das  zu  einem  Helden 

g^ört,  indem   sie  mit  den  vielfach  wechselnden  Schrecknissen  der   bisher  unbetretenen  und 

Mbembar  endlosen  Wildnisse  des  breiten  Afrika  kämpften.''    (S.  531).   Möchten  diese  schlichten 

Worte  Stanley 's   doch  von  allen  Denjenigen  beherzigt  werden,   welche   dicke  Bücher   über 

die  Neger  und  deren  Charakter  schreiben,  ohne   vielleicht  je  andere  Schwarze  als  etwa  den 

ÜTrirten  Kutscher  irgend  eines  vornehmen  europäischen  Sonderlings  gesehen  zu  haben. 

Dieser  Band  ist  ebenfalls  reich  und  gut  illustrirt,  auch  durch  vortreffliche  Karten  ge- 
^hmockt.  Im  Anhange  sind  HO  Begriffe  aus  der  täglichen  Welt  durch  Vokabeln  aus  54 
^'Hkanischen  Sprachen  wiedergegeben  worden,  eine  werthvolle  Beigabe  zur  linguistischen 
^kenntniss  des  auch  in  dieser  Hinsicht  so  sehr  vernachlässigten  afrikanischen  Kontinentes. 

F.  Freiherr  v.  Andrian:  Prähistorische  Studien  aus  Sicilien.  Supplement  zum  tO.  Jahr- 
^nge  dieser  Zeitschrift.  92  S.,  VIII  Tafeln  in  Steindruck  und  viele  eingedruckte 
Holzschnitte. 

Dem  vorzüglichen  Geologen  F  v.  Andrian  bot  ein  Aufenthalt  in  Sicilien  im  Winter  1876 
^is  1877  reichliche  Gelegenheit,  nicht  allein  Höhlen  auf  ihre  prähistorischen  Funde  direct  zu 
^^tersucben,  sondern  auch  die  Materialien  der  Sammlungen  der*  Universität  und  des  National- 
^useums  zu  Palermo  in  vergleichender  Weise  benutzen  zu  können.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
Gehangen  sind  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Hefte  veröffentlicht  worden.  Dasselbe  enthält 
^Ine  genauere  Beschreibung  der  sicilianischen  Höhlen,  Topographie,  interessante  Bemerkungen 
$ber  die  daselbst  gefundenen  zum  Theil  sehr  gut  gearbeiteten  Steingeräthe  und  Töpferwaaren, 
^wie  anch  werthvolle  Beiträge  von  Teller  über  die  aufgedeckten  Thierknochen  und  von 
Mucker kandl  über  die  aufgedeckten  Menschenreste.  Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist 
Vortrefflich.  Dasselbe  regt  ungemein  zu  ähnhchei  monographischer  Behandlung  der  Höhlen 
%af  Malta,  Sardinien  und  Corsica  an,  wo  neben  phönizischen,  griechischen,  syrisch-arabischen, 
berberischen  und  romanischen  Elementen  auch  sehr  wahrscheinlich  noch  urthümliche  Reste 
gefunden  werden. 

A  ndrian's  Buch  bietet  ja  hferzu  die  nöthigen  Vergleichungsobjekte  dar.  Referenten 
fallen  dabei  immer  wieder  die  von  ihm,  dem  ermatteten,  Wanderer  1860  nur  flüchtig 
besuchten  Höhlen  unterhalb  Citta  veccbia  auf  Malta  ein,  femer  jene  den  Kalkboden  der 
Insel  durchfurchenden  Grotten  von  Marsa  Scirocco,  Makluba,  Melleha,  Hagiar  Kim,  Mnaidra, 
Malak,  Nadur  u.  s.  w  ,  deren  paläetbnologische  Bedeutung  immer  noch  nicht  völlig  sicher  ge- 
stellt ist.  Wie  reiche  Funde  selbst  noch  auf  Malta  zu  beben  sind,  beweisen  unter  vielem 
Anderen  die  von  A.  L.  Adams  erworbenen  und  so  gut  beschriebenen  Schätze. 


414  HlMaUan  tmd  Bfichmohan. 

Dr.  G-.  Jaeger:    Die  menschliche  Arbeitskraft.     München,  R.  Oldenbai 

1878.  (Die  NatDikr&fte,  .eine  DaturwiaseDschaftliche  YolksbiblicÜiek,  XX^ 

nod  XXVn.  Band),  536  S.  imd  12  Holzschoitte. 

Ein  geiitnicber  Tereoch  des  vietbewanderten  Terfoseers,  den  Ueduniiimii  der  dmd« 

liehen  LebenetUtin^keit  zn  erklären  nnd  in  pepnllrer  W«m  dftnneteUen.    Jaeger  redet  i 

Abbbtnng  du  Wort,  gewiss  etwas  BMchtenswerthes  für  nnaere  Zeit,  in  wekher  die  Juj^i 

eni^nng  nnd   das  ganze  Eullnrleben   nberbsupt  lielfacb  snf  schiefe  Wege  gerathen  sii 

Die  drii^^de  Fordernng  des   Verfsners,  die  Eörperorgane  durch  verstindigee  lotbätigki 

setzen  derselben  zu  stirken,  den  Sport,  du  Tomen,  Bierciren  n.  s.  w.  zn  betraiben,  wenl 

nicht  allein  der  Pldageg  nnd  Ant,  sondern  aurb  der  Ph;Biol(^  zn  wördigen  leratehen. 

R.  H. 


Notizen  zu  den  Ausgrabungen  von  Samthawro  1872. 


Von 

P.  Bayern  in  Tiflis. 


Not.  1  S.  4.  Mzcheth  ist  richtig  Seumara  (Strabo.  Plin.)  nicht  Zeogma.  ^) 
as  nach  Syrien  gesetzt  wird;  dieser  Theil  von  Iberien  wird  bei  Strabo  and 
*tol.  Albanien  genannt  und  die  Hauptstadt  Seumara  Strabo  ist  die  Stadt 
Jbanus  Ptol.  Mzcheth  halte  ich  für  Sebasta  — Augusta  =  Schoinron  (1.  Reg. 
6,  24.  22,  52.  2.  Reg.  17,  24.  Jerem.  23,  13.  Ezech.  16,  46.)  welches 
[)äter  als  Samaria  (Strab.  S.  760)  nach  Palästina  gesetzt  wird.  (cf.  Jos. 
n.  13,  10.    15,  7.) 

Zizamuri  gehört  an  das  liuke  Arago-  (=  Albanus)  Ufer,  gegenüber  Mzcheth 
igefahr;  ich  irrte  daher  es  mit  Mzcheth  zu  identifizieren,  die  Ursache 
eses  Irrthums  geschah,  weil  Spruoer,  in  seinem  historischen  Atlas,  Seumara 
1  das  liuke  Aj-ago-Ufer  setzte,  wo  auch  wirklich  Zizamuri  steht  und  wo 
an  Spuren  einer  alten  Stadt  findet. 

Not.  2.  S.  4.  Es  ergiebt  sich  endlich,  dass  dieses  Loch  nicht  immer 
»rhanden  ist  und,  dass  die  kleinen  Thiere,  wie  Mause  und  Eidechsen 
ich  an  den,  nicht  hermetisch  die  Eisten  schliessenden  Decksteinen  in  die 
räber  kamen  und  dort  verhungerten. 

Not.  3.  S.  5.     Der  Mörtel   findet   sich   nur  in   den  Ecken,    namentlich 

den   Ostecken,    am   Boden    der  Eisten,    nie   oben,    hier   schliessen    die 

iiten wände  nicht  immer,  und  in  solchen  Fällen  wurden  diese  Löcher,  am 

runde   der  Eisten,    mit  Mörtel  oder  blauem  Thone  überstrichen,   sonst  ist 

den  Gräbern  von  keinem  Mörtel  die  Rede! 

Not.  4.  In  den  meisten  Fällen  ist  dies  Durcheinanderliegen  der  Gebeine 
oberer  Beweis,  dass  das  Grab  geplündert  wurde,  wie  es  sich  denn  auch 
irch  meine  letzten  Ausgrabungen  auf  Samthawro  grossartig  erwiesen  hat, 
)bei  ich  nicht  alleine  die  im  Grabe  zurückgebliebenen  Lampen  der  Grab- 
underer,  sondern  auch  in  einem  Grabe  noch  den  verschütteten  Leichnam 
s  Räubers   sammeln  konnte,    der  sicher  von  seinen  Gefährten  verschüttet 

1)  Ausser  Gyrrhestica  sei  identisch  mit  Gyrusgebiet,    dann    eben    f^ehörte  Zengma   an 
s  linke  Gyms  Ufer,  also  an  den  Phratb. 
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wurde,  nachdem  die  Sachen  heraus  gereicht  waren  und  er  selbst  aus  dem 
Grabe,  dorch  ein  Seitenloch  steigen  wollte,  das  TOn  oben,  in  der  £ile  ver- 
stopft, den  armen  Kerl  erstickte,  so  dass  nur  seine  Füsse  in  dos  Gnb 
reichten;  daher  es  aach  jetzt  erwiesen,  dass  nur  in  höchst  seltenen  F&Uen 
man  ein  nicht  geplönd^rtes  Grab  auf  Samthawro  findet;  das  Merkwflrdige 
aber  ist,  dass  in  den  geplünderten  Gräbern  stets  mehr  Funde  gemacht  werden, 
als  in  den  nicht  ausgeraubten.     Die  armen  Leute  Hess  man  ungestört 

Not.  5.  S.  10.  Spätere  Studien  haben  mir  gezeigt,  dass  Suram,  idestisdi 
mit  Kyropolis  und  Karri,  sehr  wahrscheinlich  einer  der  Sommersitze  der 
iberischen  Könige  gewesen. 

Auch  ans  der  Geschichte  der  Bagmtiden  geht  hervor,  dass  das  heutige 
Suram,  oder  eine  Stadt  in  der  NUie  TOD  Suram,  am  Cyrusflnsse,  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  der  Iberier  war;  daher  der  Ort  auch  Batne  hiess, 
was  Herrenstadt  bedeutet,  während  Älbanus  Ptol.,  Senmara  Strabo  das  heutige 
Mzcheth,  der  Sitz  der  Magier  und  hebräischen  Priesterechaft ,  and  sie 
Salbungsort,  nur  zeitlicher  Sitz  der  Könige,  so  wie  die  Stadt  Ur,  hente 
Urbnissa,  unweit  Suraro,  der  Sitz  der  chaldäischen  Priesterschaft,  identiadi 
mit  den  Sabäem,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Die  Chaldäer  halte  ich  nicht 
fflr  ein  Volk,  sondern  für  Priester  des  Zeus-  oder  Jebova-Kultus,  der  eine 
Art  Fenerkult  war,  verschieden  von  den  Magiern  darin,  dass  sie  mehr 
mosaischen  Gesetzen  huldigten. 

Der  Sitz  der  iberischen  Könige  im  Salbnngsorte  ^  Mzcheth  selbst, 
scheint  erst  während  dem  Christenthum  der  eigentliche  Königssitz  geworden 
zu  sein,  von  wo  ans  er  aber  auch  bald  wieder  in  die  Satrapenresidenz » 
Tiäis  versetzt  wurde. 

In  Urbnissa  fand  ich  auch  die,  von  Ptol.  an  die  Kflste  des  Kaspischen- 
Meeres  (welches  er,  oder  seine  Erklärer,  wie  z.  B.  Mannert,  t&r  das  heutige 
Kaspische  Meer  fälschlicli  halten)  gesetzten  Sabäiscben  Alt&re,  die  zvriscben 
dem  Cjrus   (bei   Suram)  und   dem  Kambyses   (bei   Gori),  'folglich  an   dem 
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Seebecken  unter  einen  Hut  zq  bringen,  weiss  ich  noch  nicht;  das  beutige 
Kaspische  Meer  hat  bisnoch  keinen  bekannten  Namen,  nur  die  Bibel, 
namentlich  Josna,  nennt  dies  Meer,  Salzmeer.  Der  Hyrkanische  See  ist 
bisnoch  niemanden  bekannt  und  wird  sicher  einer  der  abgeflossenen  süd- 
kaukasischen  Seen  sein!  ich  würde  ihn  auf  der  Lorier- Hochebene  suchen, 
denn  hier  finden  wir  auch  das  Hyrkanische  Gebirge,  heute  Jarkandagh  ge- 
nannt, am  Südweststrande  der  Hochebene  von  Lori;  aber  diese  Hochebene 
ist  mit  tiefen  vulkanischen  Spalten,  sogenannten  Barancos,  durchsetzt,  welche 
sicher  Torgeschichtlich  sind,  und  tausende  von  Jahren  früher  dagewesen, 
als  der  Name  Hyrkania.  Doch  mag  es  sein,  dass  hier  in  Somchetien,  am 
oberen  Theile  der  Hochebene  von  Lori,  bei  und  oberhalb  Schach-Nazar, 
noch  ein  See  stand,  der  den  Namen  Hyrkan-See  tragen  konnte,  denn  dieser 
Theil  der  Hochebene  ist  heute  noch  sehr  sumpfig.  Dieser  See  scheint  es 
zu  sein,  welchen  Hecat.  fr.  172.  Hyrcanisches  Meer  nennt;  Herodot  aber 
scheint,  unter  dem  Namen  Easpisches  Meer,  bald  den  iberischen  Kaspi- 
See  bald  das  heutige  Kaspische  Meer  zu  besprechen. 

Not  7.  S.  12.  Dieser  Euphrat  könnte  sehr  leicht  der  Phrath  sein! 
dies  stimmte  dann  mit  Minginkaur,  Berda  und  Salian,  die  alle  am  Phrath 
hegen. 

Not  8.  S.  12.  Mit  den  Albanen  müssen  wir  noch  vorsichtig  sein,  sie 
gehören,  nach  Strabo,  in  den  Osten  von  Ibericn,  dies  Strabonische  Iberien 
aber  dehnte  sich  nicht  weiter  aus,  als  bis  an  den  Easpi-See  bei  Gori;  von 
Gori  beginnt  Albanien  und  endet  in  Tuschetien  und  mit  dem  Aluzon,  an 
seiner  Mündung  in  den  Cyrus.  Schirwau  gehörte  nie  zu  Albanien,  daher 
die  Albanen  identisch  mit  den  Iberiern  Strabo's  den  heutigen  Grucinem 
»ind,  deren  Hauptstadt  Mzchetha,  bei  Strab.  u.  Plin.  Seusamora  und  Seumara 
bei  Ptol.  Albanus  hiess. 

Das  Gebirge  zwischen  der  Jora  (Gerrus)  und  der  Aluzon  (Aluzonius) 
beisst  heute  noch  Alwani,  der  Name  ist  alt,  und  gab,  leicht  möglich,  auch 
ien  Einwohnern  dieser  Gegend  den  Namen,  denn  es  ist  im  südlichen 
^nkasns  angenommen,  das  Volk,  nicht  nach  dem  Stamme,  denn  dieser  ist 
»o  ziemlich  einer  und  derselbe,  sondern  nach  der  Gegend  die  bewohnt  wird, 
EU  benennen,  so  die  Bergvölker  =  Altiuli,  die  Thalvölker  =  Chevi  (Cheviter 
1er  Bibel  und  unserer  heutigen  Chevsuren,  dann  die  Diesseitigen  »  Ameri 
[die  Amoriter  der  Bibel)  und  die  Jenseitigen  -  Imeri.  (Pheresiten  der  Bibel) 
'olglich  die  mythischen  Amorrhäer  und  Perrhäbier  =  Phrygier;  so  dürfte 
is  sich  nun  auch  mit  den  Albanen  verhalten,  was  Bewohner  der  Alvani- 
jfebirge  bedeuten  kann,  welche  dann  dem  südöstlichen  Kaukasus,  namentlich 
iem  Gebiete  zwischen  der  Eura,  Jora  (Hereth  der  Chronik)  und  Jora  bis 
:um  Tuschetinischen,  auch  Perekliteller  Aluzon  genannten  Flusse  in  Tuschetien 
ingehörten,  folglich  weit  nördlicher,  als  der  Eachetinische  Aluzon,  den  man 
ür  den  Aluzonius  Strabo  hält,  und  der  es  auch  sein  mag,  sich  ausbreiteten. 
)ie  Bibel  nennt  ebenfalls  ein  Thal  Ajalon,  dieses  halte  ich  für  das  Tusche- 
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tinieche  ÄinzoDthal,  id  welchem  sich  der  Stamm  Dsa festsetzte;  dies  entspricht 
daoD  80  ziemlich  der  BescbreibuDg  Strabo's,  der  die  Älbaaen  io  den  Osten 
von  Ibericn  setzt  omd  den  Cyrus  durch  ihr  Gebiet  ziehen  l&ast.  Albanien 
kann,  diesem  nach,  nur  hier  gesacht  werden,  denn  sie  nur  in  der  Kaukasischen 
Centralkette  za  suchen,  obgleich  sie  auch  einen  bedeutenden  Theil  der 
Kerauni'Gebirgc,  zwischen  Darial  bis  an  den  obern  Lauf  des  Argans  innc 
hatten,  und  als  Grusiner  im  Tuskthale  und  als  Chevsuren  im  Argontliale, 
noch  inne  babeo,  so  wie  ganz  Tuschetien  bewohnen,  wohin  sie  von  allra 
Gelehrten  gesetzt  werden  und  wo  wir  jetzt  vom  albaniscben  Stanime  nur 
Pscharen,  OheTauren,  Tuschen  (die  alten  Tusken)  und  Didoizen  finden, 
gebt  schon  darum  nicht,  weil  dieser  Theil  der  Kaukasischen  Centralkette, 
auch  von  Kisten,  Tschetschenzen  und  .D^estanem  bewohnt  wird,  die  alle 
andern  Stämmen  angehören. 

Der  Name  Kerauni- Gebirge,  =  Jeorim  der  Bibel,  ist  ein  alter  Name, 
dem  Iberischen  Kheravi  entnommen,  was  Zelt  bedeutet;  den  Namen  erhielt 
dies  Gebirge  von  seiner  zeltffirmigen,  ganz  eigen thfimlichen  Abdachung,  die 
mit  dem  Zelte  Abrahams,  dem  Garizim  oder  Grisim  der  Bibel,  Gaif;ar  bei 
Strabo,  Gergetis-Uta  der  Grusiner  und  fölschlich  Kasbek  der  Geographen, 
beg^nt  und  am  heutigen  Kaspiscben  Meere,  bei  Kuba  bei  Derbond,  endet; 
das  Kerauni' Gebilde  bildet  folglich  die  südöstliche  Hälfte  der  Kaukasischen 
Centralkette.  [n  den  ßstlicheu  und  nördlichen  Theil  dieser  Kette,  setzt  doch 
niemand  von  den  Alten  die  Albanen,  ebenso  wenig,  wie  nach  Schirwan, 
denn  die  östliche  Grenze  Albaniens  war  die  Aluzon- Mündung  in  den  Cyras; 
oder  nach  dem  südlichen  Dagestan,  wie  dies  Forbiger,  vor  i)im  auch  Andere, 
und  ich,  verleitet  durch  die  iberische  Chronik,  thaten. 

Not.  9.  S.  ri.  Soll  Schirwan  heissen;  den  alten  Namen  kenne  ich 
noch  nicht,  und  diese  Provinz  bleibt  daher  noch  ein  gesohichtlicb  total 
unbekanntes  Land  für  micb,  obgleich  Baku  ein  sehr  berühmter  Ort  gewesen 
sein  mnss  in  der  Geschichte  der  Feueranbeter,  daher  auch  überall,   wo  ich 


Notizen  zu  den  Ausgrabungen  von  Samtbawro  1872.  419 

Am  Phratb  liegt  Netschpis  =  (Nysa-Skythopolis?)  und  es  wird  dieser 
^rt  derselbe  sein,  der  als  Nisibis  der  Gnostikcr  bekannt  ist,  and  an  den 
laphrat  gesetzt  wurde;  für  diese  Annahme  sprechen  der  Name  Syrien, 
eichen  dieser  Theil  des  südlichen  Kaukasus  trug;  der  Name  Phrath, 
elcher  wohl  nur  durch  Irrthum  in  Euphrat  umgeschrieben  wurde;  haupt- 
Ichlich  aber  spricht  für  diese  Annahme,  Nisibis  mit  dem  heutigen  Nitschpis 
u  identifiziren,  die  Nähe  von  Samara  (Mzcheth),  wo  die  Magier-  und 
Ihaldäer- Schulen  waren,  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Ghaldäa 
es  Herodot  =  Iberien  Strabo's  sammt  seinem  Albanien,  am  linken 
^hrathgebiete;  Medien  Herodot's  aber,  Armenien  Prokop's,  und  Syrien 
lerod.,  aber  Mygdonia  und  Armenien  bei  Prokop  hiessen,  und  diese 
em  rechten  Phrathgebiet  angehören,  dessen  unterer  Theil,  unterhalb  der 
Lkstapba,  Persien  war,  infolge  dessen  der  persische  Cyrus  identisch  ist 
tiit  dem  albanischen  Cyrus,  dem  Medischen  und  dem  Armenischen,  folglich 
lichts  anderes,  als  das  rechte  Kurgebiet,  unter  den  Namen  Medien,  Persien 
md  Armenien  verstanden  waren. 

Hier,  in  diesem  Syrien,  nun  suche  ich  auch  das  berühmte  Nisibis,  und 
n  diesem  Nisibis  die  berühmte  gnostische  Schule.  In  Samara  suche  ich 
lie  Graber  des  Märtyrer  Justin  und  des  Magiers  Simon;  so  wie  auch  die 
jräber  des  Bardesanus  und  des  Ephräm  in  diesen  beiden  Städten  zu  suchen 
{ein  werden! 

Not.  13.  S.  14.  Dies  muss  in  soweit  berichtigt  werden,  dass  Herodot 
gerade  den  Theil,  welchen  Strabo  Iberien  und  Albanien  nannte,  Chaldäa 
liess.  (cf.  Not.  12.)  Da  es  jedoch  dieselbe  Nation  war,  und  noch  ist,  welche 
ebensogut  am  linken  KUragebiete,  das  ist  in  Iberien,  als  am  rechten  in 
.^lygdonien,  (Prok.)  Syrien  und  Medien  (Herod.),  hier  freilich  mehr 
gemischt  mit  Armeniern,  hausten,  scheint  es,  dass  dies  ganze  Gebiet  früher, 
ebenso  wie  heute,  ein  Ganzes  bildete,  das  mit  Kurthli  jetzt  bezeichnet 
wird,  und  vielleicht  auch  früher  so  genannt  wurde. 

Der  Name  Aegypten,  für  Grusien  scheint  nur  ein  vorübergehender,  der 
Zeit  des  Phamavaz  angehörender  gewesen  zu  sein,  und  von  den  Fremden 
für  den  ganzen  iberischen  Kaukasus  angewendet,  denn  das  eigentliche 
Aegypten  der  Alten  war  das  linke  Kuhbahngebiet,  im  engem  Sinne  wohl 
auch  nur  das  Anaper  Gebiet,  welchem  die  Grusiner  ebensogut  entstammen, 
als  die  Perser  und  die  Griechen! 

Not.  14.  S.  14.  Tiflis  hiess  die  Satrapenresidenz,  wie  ich  vermuthe, 
(cf.  Plin.  6,  26.     Mannert  V.  B.  S.  275.  Anm.  m.) 

Not.  15.  S.  14.  Dies  erklärt  sich  nun,  denn  Strabo  war  selbst  ein 
Semite,  und  vermied  sicher  die  Geheimnisse  seiner  Glaubensgenossen  bekannt 
zu  machen,  so  wie  Herodot  die  Geheimnisse  der  Aegypter  verschweigt. 

Not.  16.  S.  14.  Dies  ist  das  eigentliche  Iberien  Strabo,  Chaldäa 
Herod.,  es  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  das  Gebiet 
von  Gori  bis  Mzcheth  auch  noch  zum  Strabonischen  lebrien  gehorte,    denn 
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Wenn  daher  David  die  Frau  eines  Cheta  geheirathet,  ist  damit  »odi  oicbt 
gesagt,  dass  der  Cbota  einem  andern  Stamme  angehörte;  der  Stamm  v>r 
Uria,  ans  welchen  sicher,  irriger  Weise,  die  Erkl&rer  eine  Peison  machten, 
wie  sie  aas  Chetha  den  Volksnamen  machten,  der  ganz  demselben  Stamme 
Uria  angehörte  wie  David,  der  Sohn  Isai  des  Bethlehemiteo  (Sam.  16,  1.) 
selbst,  nur  aber  einer  andern  Kaste,  nnd  sicher  einem  andem  Hanse  des 
Juden-  oder  Skythen-Stammes  angehörte;  denn  die  zwölf  Jadenstämme 
anerkenne  ich  nicht,  sondern  sisd  dies,  nach  mir,  zwölf  Häuser  einer  Familie 
eines  Stammes  und  selbst  hierin  finde  ich  den  Ausdruck  Stamm  nicht  richtig 
angewendet,  weil  ich  die  weisse  Rasse  in  drei  Stämme  getbeilt  finde,  Sern, 
Ham  and  Japhet,  der  Skythe  gehört  daher  einer  der  vielen  Familien  ao, 
welche  dem  Sem-Stamme  entspringen  und  diese  Familie  theilt  sich  wieder 
in  zwölf  UnterabtheiluDgen ,  dos  sind  die  zwölf  Familien,  von  denen  David 
einer,  nnd  Uria  der  andem  Unterfamilie  angehören  konnte,  daher  nicht 
der  König  einem  Stamme,  der  Uria  einem  andern  angehörte. 

Leviten  und  Chaldäer,  ja  selbst  die  Magier,  scheinen  wieder  identisch, 
wieder  aber  auch  nur  Namen  verschiedener  Sprachstämme  vieUeicht,  drei 
verschiedenen  Völkern  angehörend,  für  die  gleiche  Kaste;  diese  drei  Namen 
aber  können  auch  nur  Seitennnterschiede,  in  einer  Familie  bezeichnet  haben 
wobei  der  Levite  dem  Mosaismus,  die  Chaldäer  dem  Zoroastrismas  mit 
mosaischen  Gebräuchen,  das  ist  dem  Sabäismus  theils  huldigten,  und  die 
Meder  nnd  Perser  ihre  Magier  hatten,  die  Sabäer  waren,  aber  dem  reinen 
Zoroastrismus  huldigten. 

Wir  können  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen,  zu  welchem  Stamme 
die  unter  dem  Namen  Semiten  begriffenen  Chaldäer  und  Phöniker,  denn  die 
Juden  sind  Skythen  daher  Semiten,  zu  stellen  sind,,  als  Rasse  bleibe  ich 
bisnoch  bei  der  Bezeichnung  kaukasische  Kasse  Blumenbach,  die  ich  die 
weisse  Kasse  nenne. 

Mit  der  Eintbeilung  in  Rassen  (Holiard  im  Dict.  anivers.  d'hist.  Nat  par 
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des  Eahbahnlaufes.  Der  ältere  Name  dieser  Heimath  der  weissen  Menschen- 
Rasse  hiess  Libya  (biblisch  Hevila),  der  zweite  Sint.  (bibl.  Sind)  der 
dritte  Peleyon  oder  Pelasgas,  (bibl.  Peleg).  Mit  Peleg  war  der  Erdriss  be- 
zeichnet, welcher  das  Sinter-  oder  Sindergebirge  durchrissen  and  der  Kabbahn 
den  Eintritt  in  das  Küstengebiet,  im  Delta  bildete,  dieser  Kaual  hiess  die 
Kah- Gasse,  als  Kaukasus,  daher  ist  es  von  den  Alten  ein  Irrthum  gewesen, 
das  Gebirge  Sint  selbst  Kaukasus  zu  nennen,  ebenso  wie  später  Herodot 
den  Namen  Tauros,  (der  Kuhbahn)  an  dasselbe  Gebirge  Sint  heftete. 
Prometheus  ist  ein  allegorischer  Name  der  Feuerspalte,  Pelegin  in  der 
Kuhbahn;  er  wird  in  die  Kuhgasse  eingezwängt,  dies  nennen  die  Poeten 
„anschmieden^,  an  den  Kaukasus,  der  Adler  ist  das  Symbol  der  Feuerflamme, 
welche  durch  den  Erdriss  in  dem  Kuhbahnbette,  also  durch  den  Pelasgus 
drang;  Herakles,  die  Feuerkraft,  befreite  ihn  von  dieser  Plage,  durch  einen 
Vulkanischen  Ausbruch,  welchen  der  Mythus  als  Bau  der  Thürme  von 
Babylon,  und  durch  andere  Mythen  bezeichnet.  Belos  nämlich  ist  die 
Kuhbahn  selbst,  so  wie  Noa  und  Deukalion;  der  viert -ältere  Namen  dieses 
Gebietes  war  Pelasgos,  und  dann  erst  Thrakia.  Der  Name  Chaldäa  folgt 
gleich  nach  Peleg,  wird  aber  in  ein,  dem  Pelasgus  fremdes  Gebiet  gesetzt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  finden  wir  schon  zwei  Volkstämme  ira  Pelasgus  be- 
zeichnet, denn  Thara  kam  aus  Chaldäa,  war  daher  ein  Chaldäer,  und  liess  sich 
anter  den  Lapithen  (Japethen)  wieder,  deren  Nachbaren  die  Kuhbahn  be- 
wohnen, die  Kentauren,  waren,  dies  jedoch  sind  wieder  nur  allegorische 
Namen,  sich  auf  Naturproducte  der  Feuerspalte  Peleg  und  der  Kuhbahn 
selbst,  beziehend;  lassen  sich  daher  nicht  gut  für  Völker  anwenden; 
als  Völker  aber  angenommen,  gehören  sie  der  weissen  Rasse,  folglich  der 
kaukasischen  Blumen bach's,  an  und  siod  ebenso,  wie  in  den  Allegorien, 
sich  identisch.  Diesem  zufolge  ist  es  einleuchtend,  dass  wir  im  Mythus 
nur  mit  einer  Rasse,  wohl  aber  mit  den  verschiedenen  Aesten  derselben 
Rasse  zu  thun  haben,  denn  selbst  die  Turaner,  vom  Strome  Tauros  =  Thor  = 
Thara  abgeleitet,  daher  Japethen,  uud  die  Perser,  im  persischen  Mythus, 
der  ebenfalls  nichts  anders,  als  der  pelasgische  Mythus,  anders  er2:ählt  und 
auigefasst  ist,  gehören  der  pelasgischeu,  folglich  der  kaukasischen  Rasse 
an  und  beide  sind  Japethen,  während  die  Skythen  Semiten  sind,  so  wie 
die  Hiksos  und  Aethiopen  im  pelasgischeu  Aegypten. 

Die  Semiten,  Hamiten  und  Japethen  der  Bibel,  sind  identisch  mit  Zeus, 
Hades  und  Poseidon  oder  Minos,  Rhadamantos  und  Sarpedon,  =  Danaus 
(Tanais)  Kepheus  (=  Hades,)  und  Aegyptos  (=»  Zeus  =  Men)  und  Andere, 
der  sogenannten  griechischen  Mythe,  stets  die  pelasgische  Trias  bildend; 
denn  die  Turaner  der  Mythe  sind  total  verschieden  von  den  Mongolen  Ost- 
Asiens,  da  sich  aber  die  Mongolen  schon  in  der  Mjrthenzeit  in  dem  Kuh- 
bahngebiete bewegten,  mag  es  leicht  möglich  sein,  dass  auch  dieselben  vom 
Flusse  Tur  «  Kuhbahn,  an  welchem  sie  sich  bewegten,  Turano'  genannt 
wurden«     Tor  =  Taoer    bedeutet   Stier    und   ist  identisch   mit  Thor  ond 
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Poseidon  (=  StierfiasB!)  folglich  auch  mit  Japeth;  welches  die  Mongolen 
total  ans  dem  Geschlechtsregister  der  veiasen  Rasse  verweiaeL 

Als  Rasse  haben  wir  daher,  von  den  Pyrenäen,  von  den  Iberiern,  Oallien, 
Kelten  nnd  Dritten  beginnend,  bis  fast  an  die  Grenze  der  Chinesen  einra- 
seits,  so  wie,  mythisch  genommen,  von  den  Sktindinaven  bis  zu  den  AcUii- 
open  (nicht  Mohren),  nnr  die  Rinder  eines  Vaters  anzunehmen;  ganz  anders 
aber  ist  es  mit  den  verschiedenen  Volksabtheiluugen,  den  Äesten  und  Zweigen 
dieser  einen  Kasse,  die  sich  ebenso  typisch  als  sprachlich  scharf  von  ein- 
ander trennen  lassen.  Diese  Trennong  gebt  in  das  unendliche,  ich  finde, 
bei  alldem,  doch  nicht  mehr,  wie  drei  verschiedene,  sich  sogar  nicht  scharf 
begrenzende  (rrappen,  diese  sind  die  Thrakiscbe  (brachycephal),  in  zvei 
Abtheilangen ;  a  mit  dünnen,  zarten  SchÄdelknochen,  wozu  die  Tscherkesseo 
des  Stammes  Natnchai  gehören;  b  mit  dicken,  robusten  Knochen  am  Schädel, 
z.  B.  die  Oesetten  zum  Theil  nnd  die  europäiechen  Türken,  die  ich 
beobachtete;  dann  folgen  die  Skythen  (dolichocephal),  repr&sentirt 
von  den  Iberiern,  Römern  nnd  den  ältesten  Jaden-,  nnd  endlich  die 
Äegyptische  Gruppe  (microcephal)  wenn  man  diesen  Ausdruck  für  eine  Gruppe 
anwenden  kann ,  mit  kleinen  rundlichen  Schädeln  mit  dicken  Schädel- 
knochen. 

Diese  drei  Formen  in  verschiedenen  Modifikationen,  mit  deatlichen 
Uebergängen  zn  einander,  werden  und  müssen  auch  bei  andern,  vom  Mythus 
nicht  gekannten  Rassen,  wieder  aoftreten,  wodurch  an  den  Schädeln  die 
Rassennterschiede  zu  erkennen,  erschwert  wird,  so  z.  B.  die  mythischen 
Aegypter,  =  Japethen,  von  Osiris  —  Taurns  =  Thor  abgeleitet  mit  zartem 
Schädelbau,  ähnlich  den  Natuchai.  Der  Craniologe  muss  daher  andere 
Momente  an  den  Schädeln  entdecken,  welche  ihm  mit  Gewissheit  die  Vei^ 
schied enartigkeit  der  Gruppe  geben,  denn  der  amerikanische  Langschädel, 
wenngleich  er  mit  dem  kaukasischen  sich  identifiziren  läset,  muss  doch 
einen  charakteristischen  Unterschied   darbieten,    der   ihn  vom   kaukasischen 
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Mongolen  (Amalek?  Exod.  17,  8)  vielleicht  identisch  mit  den  Hippomolgen 
der  Mythe.  Die  Neger,  diese  waren  von  jeher  ein  Lnzusartikel  bei  den 
Grossen,  wurden  als  Waare  eingeführt.  Wenn  wir  im  Pelasgas,  als  Symbol 
der  Höhe  (das  Quecksilber  repräsentirend ,)  den  indischen  Pfau  finden, 
warum  sollten  wir  denn  nicht  auch  den,  ebenfalls  als  Waare  eingeführten 
Neger  finden,  als  Symbol  des  Hades  oder  des  Pluto,  nicht  aber  als  hier 
hausendes  Urvolk  und  Abtheilung  einer  der  drei  pelasgischen  Rassen  Sem, 
EUim  und  Japhet. 

Not.  20.  S.  15.  Mit  dieser  Arbeit  nun  bin  ich  im  Reinen;  es  hat  sich 
ergeben,  dass  wir  nur  einen  klassischen  Mythus  haben;  welchen  ich  den 
Pelasgischen  nenne;  da  aber  die  Menschenrasse,  welcher  dieser  Mythus 
angehört,  von  Blumenbach  die  kaukasische  genannt  wird,  wäre  es  auch  gut 
den  pelasgischen  Mythus  den  kaukasischen  zu  nennen,  besonders  auch  schon 
daher,  weil  derselbe  wirklich  auch  dem  Kaukasus  angehört  und  nicht  dem 
heutigen  Aegypten,  Griechenland,  Italien,  Skandinavien,  Libyen  oder  Indien 
etc.  etc.  wohin  die  Mythographen,  seit  Herodot,  selbst  mit  ihm  beginnend, 
sie  mit  der  Gewalt  verpflanzen  wollen. 

Dieser  pelasgische  Mythus  ist  rein  allegorisch  gegeben,  beginnt  mit 
einer  Genesis  und  geht,  unbemerkbar,  in  eine  dunkle  Völkergeschichte  über, 
deren  Ende  ich  bei  dem  Tode  Salmanassars  finde.  Mit  Salmanassar  hört 
die  Allegorie  und  der  allegorische  Theil  der  Mythe  auf,  und  nun  beginnt 
schon  reine  Geschichte;  freilich  finden  wir  auch  bei  vielen  anderen  Völkern, 
namentlich  bei  den  Skythen  (Juden)  lange  vor  Salmanassar,  Geschichte,  so 
der  bekannte  Skythen-  oder  Judenzug  aus  Aegypten,  wobei  ich  aber  finde, 
dass  fast  jedes  Volk,  welches  seine  Geschichte  beschreibt,  nur  sich  in 
schönes  Licht  zu  stellen  sucht,  daher  das  Grosse  von  andern  Völkern  sich 
selbst  zuschreibt! 

Bis  Salmanassars  Ende  nun  ist  fast  alles  allegorisch  gegeben,  in  diesen 
Allegorien  jedoch,  von  jedem  Sprachstamme  anders  aufgeführt  und  erzählt, 
liegt  Natur  und  Yölkergeschichte  so  innig  in  einander  verwebt,  dass  darüber 
noch  viele  Jahre  verstreichen  —  und  grosse  Untersuchungen  müssen  ge- 
macht werden,  bis  ein  klares  Bild  über  die  Ur-  und  Mythenzeit  vor- 
liegen wird. 

Das  Land  wo  dieser  ^Mythus  beginnt,  heisst,  biblisch,  Eden,  dieses 
Eden  wird  aber  bald,  gleich  im  Anfang  schon,  verlassen  und  die  Geschichte 
fahrt  nun  fort  im  nordöstlichen  Theile  dieses  Edens,  wo  sich  alles,  was 
weiter  folgt,  bis  auf  Jakobs  und  Joseph's  Tod,  ebenso  in  der  Bibel,  als 
in  den  pelasgischen  Mythen,  bei  welchen  wir  keinen  Anhaltspunkt  bisnoch 
finden,  auf  ein  ganz  kleines  Gebiet,  Pelasgus  genannt,  zusammenzieht,  in 
welchem  nun  alle  Begebenheiten,  allen  im  Mythus  und  in  der  Bibel  be- 
zeichneten Göttern,  Helden,  Völkern  und  einzelnen  Personen,  vorfallen 
sollen. 

Die  ältesten  Namen  dieses  Landes  sind  Hevila  in  der  Bibel,  Libya  b^ 
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iea  griechiscbeD  Mythographeo,  Asia  bei  den  SkandiDaven,  Tbf  akia,  AegypteD, 
PelaggDS,  Indien,  Assyrien ,  Cbaldäo,  (=  Kolcbis,)  Italia,  Chillta,  Eeitia, 
Eimmeria  (s  Kimbria),  Syrien,  Lakonien,  Kanaan,  Argos,  Attika,  Moeaenien 
etc.  etc.,  bei  andern  Sprachstäromen ;  selbst  Assyrien,  welches  die  Genesia 
in  den  nordöstlichen  Theit  des  Edens  setzt,  folglich  den  nordöstlichen  Theil 
des  Kaukasus,  der  vom  Hidekel,  dem  späteren  Rha,  bei  den  Jaden  auch 
Jordan  genannt,  umschlungen  war,  wird  in  der  Iliade,  als  Allegorie  in  den 
Pelasgus  gesetzt;  kurz  im  Pelasgue  spielen  alle  Lünder,  Meere,  Gebilde, 
Städte  und  Flassnamen,  ja  so  gar  alle  Burgen  und  Tempel,  deren  der 
Mythus  Erw&hnung  Uint;  daher  es  so  schwer  ist,  ohne  die  Allegorien  zn 
kennen,  ein  klares  Bild  von  den  wirklich  historischen  Momenten  im  Mythos 
zn  erhalten,  dedn  viele  der  mythischen  Namen,  die  z.  B.  Göltem  oder 
Menschen  etc.  etc.  gegeben  werden,  sind  nichts  als  Allegorien,  das  ist 
Namen  von  FlQesen,  Gegenden,  Gold  oder  Quecksilber  u.  d,  gl.  nicht  aber 
von  Göttern  oder  Menschen,  haben  in  Wirklichkeit  nie  als  solche  bestanden; 
Flammen  wurden  als  Flüsse,  Quecksilber  als  Meer  diese  aber  auch  als 
Ungeheuer  z.  B.  Argos  ^  Quecksilber,  Quecketiber,  Schwefel  nnd  Flamme 
als  Chimära  u.  d.  gl.  bezeichnet  und  dieselben  Flammen  sind  wieder  Berge, 
Akropolis,  und  das  Quecksilber  als  Götter,  Städte  oder  Quellen  etc.  aufge- 
fohrt.  Der  grösste  Theil  der  Namen  des  historischen  Theiles  der  Mythe 
gehört  wieder  in  Läudergebiete,  die  aufzufinden  selbst  den  alten  Mytho- 
graphen  vielleicht  nicht  möglich  war,  daher  sie  aach  diese  als  Feuer  oder 
Flamme,  Gold  oder  Quecksilber,  Amalgam,  Schwefel  oder  Wasser,  im  Pelasgus 
thätig  sein  laseeo;  bei  alle  dem  gehören  doch  die  wichtigsien  Begebenheiten, 
seien  sie  naturfaistorisch,  wie  z.  B.  die  Fluthsagen,  der  Jo-Mythus,  der 
Herakles -Mythus,  die  Chimära  etc.  etc.  oder  geschichtlich,  wie  der  Kanb 
der  Helena,  der  trojanische  Krieg,  wenigstens  der  Beginn  desselben,  der 
grösste  Theil  der  Odyssee  und  der  Aen^ide  so  wie  der  biblischen  Genesis, 
die  Argonsutika    diese  sehr  wahrscheinlich  identisch    mit  Salomons  Ophir- 
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heutigen  Anapugebiete  seit  der  Mythenzeit,  bis  zur  Begründung  des  bos- 
porischen  Reiches  in  demselben  Libyen,  welches  die  Genesis  Hevila,  der 
Mythus  auch  Italia  nennt  Durch  genaue  topographische  Kenntnisse  des 
Kaukasus  ist  es  mir  gelungen  auch  andere,  vom  Mythus  in  den  Pelasgus 
gesetzte  Völker  und  Ländernamen,  wiederzufinden  und  naturhistorische  und 
geologische  Thatsachen  bestätigen  zu  können,  von  welchen  die  Alten  in 
diesen  Gebieten  berichten;  so  z.  B.  lässt  sich  der  Skythen zug,  den  die 
Bibel  den  Judenzug  nennt  und  genau  wie  Herodot  beschreibt,  aus  dem 
pelasgischen  Aegypten  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  bis  zum  Uebergange 
derselben  über  den  Jordan  und  bis  Josuas  Tod,  siciier  auch  noch  weiter, 
wenn  man  denselben  verfolgen  will,  was  ich  bisnoch  einer  bessern  Zeit 
überlasse!  So  lassen  sich  auch,  jedoch  die  Allegorien  mit  berücksichtigend, 
die  Wanderung  der  Jo,  die  des  Herakles  und  seine  Thaten  und  des  Bacchus 
(Dionysos)  identisch  mit  Osiris,  dem  Pse-Oseris  der  Natuchai-Tscherkessen, 
des  Sarges  des  Osiris  und  viele  andere  Mythen,  bis  an  ihr  Ziel  verfolgen 
ohne  zu  construiren  oder  in  Hypothesen  zu  fallen,  namentlich  die  IrrEahrt 
des  Odysseus,  ebenso  geschichtlich-topographisch,  als  allegorisch,  von  seinem 
Troja,  das  total  verschieden  ist  vom  Pausanischen  und  Schliemannischen 
Troja,  bis  in  seine  Heimath  Ithaka,  so  die  Fahrt  des  Aeneas,  von  eben- 
demselben Troja,  bis  nach  dem  pelasgischen  Italien  identisch  mit  Thrakien 
und  Aegypten;  nur  erweiset  sich,  dass  der  Verfasser  der  Odyssee,  den  man 
mit  dem  der  Iliade  identifiziren  will,  schon  bekannt  war  mit  der  Herodoti- 
schen  Geographie  und  infolge  dessen  den  Odysseus  im  Zickzack  reisen  lässt, 
was  er  nicht  konnte,  selbst  wenn  er  von  den  Stürmen  verschlagen  wird, 
die  Topographie  berücksichtigend,  welche  der  Mythus  bezeichnet,  abgesehen 
von  den  nicht  hierherpassenden  Einschiebseln.  Daher  kommt  es,  dasB  Odysseus 
erst  von  der  Kirke  zu  Skylla  und  Gharybdis  gelangt,  welches  Abenteuer 
eigentlich  gleich  als  erstes  nach  der  Abreise  von  Troja  vorfallen  müsste; 
aber  nach  Herodotischer  Geographie  wäre  Aea  der  Kirke  in  der  Südost- 
ecke des  Pontus  (Schwarzes  Meer!)  an  der  Mündung  des  herodotischen 
Phasis  (Rhion!)  zu  suchen,  dies  ist  aber  ein  Irrthum,  das  Gebiet  der  Kirke 
ist  der  Pelasgus  allegorisch  genommen,  folglich  die  Heimath  des  Odysseus, 
das  Kolchien  der  Argonauten!  topographisch  aber  die  berühmte  Frauen- 
Insel  Blagaweschenska  =  Samothrake,  identisch  mit  Lemnos  der  Argonauten, 
Baal-Zephon  und  Wüste  Sur  der  Bibel,  Trinakria  mit  noch  vielen  andern 
Namen  des  Mythus,  während,  wenn  wirklich  die  Iliade  geschichtlich  ist, 
Skylla  uud  Gharybdis  in  die  Nähe  von  Troja  der  Iliade,  folglich  an  die 
kaukasische  Küste  gehören,  Skylla  wäre  bei  Gagra,  und  Gharybdis  bei 
Sotscha  zu  suchen.  Letztere  wäre  die  Gavo  de  Guro  der  Genuesen!  Die 
Allegorie  setzt  Skylla  und  Gharybdis  an  dieselbe  Stelle,  wohin  sie  auch  die 
Insel  der  Küste,  das  Land  des  Aeetes,  alle  Länder,  Inseln,  Meere,  Seen, 
Flüsse  und  Quellen  etc.  etc.  setzt,  dies  ist  die  Feuerspalte  des  Pelasgus, 
und  dies  hat  der  Verfasser  der  Odyssee  entweder  übersehen  oder  nicht  gewusst, 
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daher  aetzt  er  seine  Skylla  ocd  GharybdiB  nach  Tnssla,  der  EinCfthrt  in  die 
Meerenge  tod  Eertsch,  wie  sich  aus  dem  dange  seiner  Geschichte 
echliessen  Maat. 

Not.  31.  S.  16.  Dor  Belos  ist  topographisch  der  mittlere  Lauf  de« 
Eabans,  von  der  Mandung  der  Laba  in  den  Kuban  beginnend,  bis  znr 
Mßndung  des  Adaf;hnm  (Anchi-NoeP    der  Mythe.)  in  denselben. 

Um  den  Leser  mit  dem  Geiste  der  Mythen  nnd  der  Topographie  der- 
selben vertraat  zu  machen,  bin  ich  gezwangen,  h&afige  Wiederholangen, 
des  schon  Gesagten  zu  machen,  dies  nun  ist  auch  hier  der  Fall  mit  der 
Kuhbshn,  dem  Strome,  den  alleine  der  Mythus  nur  kennt. 

An  der  Vereinigung  der  Laba  (Libya)  mit  der  Euhbahn ,  (Poseidon.  -= 
bibl.  Pison  mit  Hevila,  allegorisch  Adam  mit  Heva)  spaltete  sich  die  Kahbahn 
in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  nach  Norden,  unter  dem  Namen  Agenor 
(Abel  der  Bibel)  in  das  Meer  der  Äsen  (Asow,  nicht  Mäotis),  der  uidere, 
unter  dem  Ifamen  Belos  (bibl.  Kain  und  später  Noah)  nach  Sfidwesten,  bis 
an  das  Sintergebirge  (Taurus  Herod.,  Eaukaeus  der  Mythe  und  der  neueren 
Geographen)  zog,  woselbst  er  sich  mit  der  Anchi-Noe  (auch  Andü- 
Rhoe,)  verband  und  mit  ihr,  am  Ostflusse  dieses  Nordwest-Ausläufers  'der 
kaukasisehen  Centralkette,  durch  dcih  Liman  von  Tamyroka  (Tjemruk  = 
TmutarakanP)  ebenfalls  in  das  Meer  der  Äsen  mündete,  dies  war  aber  noch 
vor  der  allgemeinen  Fluth,  wie  man  die  Sindflath  heute  benennt,  die  ich 
als  pelasgische  Fluth  bezeichne. 

Durch  eine  grossartige  Erdrevolution  zerriss  das  Sintergebii^  an  der 
Stelle,  wo  der  Belos  sich  mit  der  Anchi-Noe  (Okeanos  mit  der  Parthenopaia) 
vereinigt«  nnd  an  das  Gebirge  anschlug,  und  verschafite  diesem  Strome 
einen  Abfluss  in  den  Pelasgus  und  von  hier  in  das  Schwarze  Meer  (irriger 
Weise  PoutuB  genanntl)  Der  Mythus  si^:  Herakles  (=  Quecksilberkraft, 
das  ist  siedendes  Quecksilber!)  bahnte  dem  Okeanos  einen  Weg  in  das 
Meer,  mit  diesem  Meere  ist  aber  nicht  das  Mittelmeer,  sondern  das  Schwarze 
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Erklärung  de»  Prometheus-Mythus  und  des  Jo-Mythus.  Die  Euhbahn  hiess 
auch  Tauros,  infolge  dessen  Herod.  das  Sinter-Gebirge  Tauros  nennt,  welches 
die  Erklärer  Herodot's  in  die  Erimm  und  nach  Klein -Asien  setzen,  Namen 
die  später  sogar  nach  Indien  gebracht  wurden,  wo  wir  wieder  einen  Kaukasus, 
einen  Tauros  und  einen  Ganges  etc.  finden;  im  Pelasgus  blieb  der  Name 
Kaukass  oder  Kaugass  dem  Gebirge  Sind  zugetheilt,  ein  Name  den  später 
das  ganze  biblische  Eden  erhielt,  während  dor  Strom  selbst  den  Namen 
Kuh- Bahn  bekam,  und  die  Bahn  bezeichnete,  welche  Jo  (Isis)  als  Kuh  im 
Pelasgus  machte,  diese  Bahn  giebt  die  Bibel  als  Noa's  Weg  an,  der  die 
Sindflnth  genannt  wird,  der  Mythus  nennt  diese  Bahn  Hochzeit  des  Belos 
mit  Änchino^,  Verbindung  des  Okeanus  mit  der  Parthenopaia,  und  Deuka- 
lionische  und  Ogygische  Flnth. 

Diese  Fluth  überschwemmte  nicht  allein  den  Pelasgus  (Libyen,  = 
Aegypten  >=  Thrakien,)  sondern  auch  den  Peloponnes,  das  ist  das  ganze 
Knhbahn- Delta  sammt  der  Halbinsel  Taman  (=  Europa  und  Insel  Asia); 
das  alte  Asia  war  das  rechte  Kuhbahngebiet  bis  Tjemrnk,  und  als  Insel 
Asia  wurde  nur  der  nördliche  Theil  der  Halbinsel  Taman,  (das  alte  Attika 
wahrscheinlich?)  mit  Einschluss  des  ganzen  Gebietes  von  Tjemruk  (Ithaka 
wahrscheinlich,  das  ich  auch  f&r  die  mytliischen  Inseln  Enböa  und  Rhodos 
halte)  bezeichnet. 

Europa  ist  der  südliche  Theil  der  Halbinsel  Taman,  sicher  auch  Arges 
und  Mykene  genannt,  später  auch  Kimmerien,  mit  den  beiden  Städten  Tanis 
(«  Tanais  »  Tamis,  früher  auch  Argos?),  heute  Taman  und  Phanagoria, 
auch  Bosporos,  früher  Phönix,  Insel  Tyl,  später  Samos-Insel  genannt,  an 
der  Mündung  der  Kahbahn  in  das  Schwarze  Meer,  durch  den  Kisiltasch 
Ciman  (Erythräer-Meer,  Mäotis,  Triton- See  und  in  der  Bibel  SchiUmeer 
genannt)  welche  Mündung  Herakles -Kanal  und  später  Bosporos,  Bosporos 
Kimmerius  und  Bosporos  Thrakikos,  heute  Bughos,  was  Mündung  bedeutet, 
heisst;  der  Mythus  kennt  diese  Mündung  auch  unter  dem  Namen  Kuhmaul, 
und  wurde  ebenMls  irrthümlich  nach  Indien  an  den  Ganges  (Kuhgasse) 
gesetzt. 

In  Attika  war  die  Hauptstadt  Athena,  hier  fand  der  Streit  des  Poseidon 
(Kuhbahn)  mit  der  Athene  (die  Feuerspalte  am  Kuhbahndurchbruch)  statt, 
welcher  auf  Taf.  I.  im  Omremr  Umnepamopckou  Apxeonorareckou  Kom- 
muocu  1872.  gegeben  und  auf  Taman  gefunden  worden  ist  Dieser  Streit 
erklärt  viele  Mythen,  so  das  Zerspalten  des  Hauptes  von  Zeus  durch 
Hepbästos,  durch  welche  Spalte  Athene  als  Feuerflamme  hervortritt,  so  die 
Bildung  der  drei  Kuhbahn -Arme  durch  diesen  Erdriss,  symbolisirt  durch 
den  Dreizack  des  Poseidon  (Kuhbahn),  so  das  Leiten  des  Okeanos  in  das 
Meer  durch  Herkules  etc.  etc.  durch  welche  Sagen  die  Fluthsagen  entstanden, 
so  wie  die  Sagen  der  Feuerverheerungen  im  Kuhbahndelta  z.  B.  die 
Chimära,  das  Versinken  der  Atlantis  und  die  biblischen  Sagen  von  Sodom 
und  Gomorrha  etc. 
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Ich  Sache  Athena  als  Ort,  wie  Morean  de  Jonn^,  bei  ÄchtauB  am 
Nordweatrande  des  Ächtanisliman's  (Tanie  and  Tanaqaial  der  Mytiien). 

Ein  jetzt  verachwundener  Limao,  (BughaslimaD)  trennte  die  Insel  Eorop* 
von  der  Ineel  Tyr,  also  das  Tamaner  Gebiet  Kimmerien  von  Phönikien. 
Am  Nordrande  der  Insel  Tyr  (aach  Samos-Insel  genannt,  mit  der  Stadt 
Phönix,  später  Phanagoria)  dehnte  sich  das  Tyrchener  Meer,  (Korokondamiter 
Thal)  heute  Zukurliman  genannt,  aus,  an  dessen  Ostrande  die  Stadt  Tyr 
(im  Tyrrhenar  Crebiete)  später  SamoB,  stand,  daher  dies  Gebiet  frfiher 
Phönikien,  später  SamoB  nnd  Tyrrhenieii  hiesB,  welches  den  s&döstlichen 
Theil  der  Insel  Europa  bildete. 

Bei  dem  Durchbräche  des  Belos  durch  die  Euhgasse  spaltet  aidi  Beloe 
(Kuhbahn)  in  drei  Arme,  den  Tridens  des  Poseidon  bildend,  wodurch  zo^eich 
sich  auch  daa  Viergespann  des  Poseidon  entwickelte.  Dies  sind  die  vier 
Euhbahn-Arme,  wozu  der  Agenor  gehört,  der  jetzt  durch  den  Protok  ersetzt 
wird.  Der  nördliche  Arm  dieses  Tridens  erhielt  den  Namen  Danaos,  aus 
welchem  Don,  Dan,  Donau,  Tan,  Tanis,  Tanaie,  Tanaquisle,  Tarn,  Tamis 
ete.  etc.  wurde,  beute  aber  Acbtanis  heieet;  lauter  Namen  die  wir,  wie  den 
Ganges  in  ganz  andern  Gegenden  wieder  antreffen  oder  verloren  gingen. 

Der  Danaos  Qberzog  die  Halbinsel  Taman  und  trennte  dieselbe  in  zwei 
Theile  deren  nördlicher  Insel  Asia  (vielleicht  auch  Attika  nnd  Itaka)  derui 
südliche  Insel  Europa  (vielleicht  Äi^os)  genannt  wird;  bildete  einen 
grossen  See  der  heute  noch  den  Namen  Tanis-See  führt,  denn  er  heisst 
Achtanisliman.  Seine  älteste  Mündung  ging  bei  der  Stadt  Tanüs  vorbei 
in  den  Sinus  Earkinites  (Kertsch)  folglich  in  das  Aaov-Meer,  in  eine  Bucht 
oder  Meerenge,  welche  dieses  Meer  bei  Karkinites  und  Tanais  bildete,  die 
&lschlich  für  den  Bosporus  Kimmerius  angesehen  wird. 

Karkinites  ist  das  Karthago  der  Aeneide,  und  liegt  gegenüber  Tanis 
oder  Tanais,  daher  es  sehr  leicht  möglick  ist,  dass  die  nach  Afrika  ausge- 
wanderten Kimmerier  (Kimbrer)  schon  damals  unweit  Karthago  der  sp&tem 


Notizen  zu  den  Ausgrabungen  von  Samthawro  1872.  431 

Seiten  des  Kanals  standen  Altare,  diese  werden  Säulen  genannt.  Auf  der 
Säule  der  Insel  Tyr,  auf  Europa,  also  auf  Eimmerien  (hier  richtiger  Phö- 
nizien)  wurde  in  der  Nacht  Feuer  erhalten,  um  den  Schiffern  die  Einfahrt 
in  den  Bosporos  zu  bezeichnen,  von  dieser  Säule  erhielt  die  Stadt  den 
Namen  Phanagoria  (die  Leuchtende.)  Auf  der  kleinen  Säule  auf  libyscher, 
das  ist  thrakischer  Seite,  die  auf  einer  langen  Mauer  stand,  welche  gezogen 
war,  um  den  Kanal  vorm  Versanden  zu  schützen  und  die  noch  im  Meere, 
an  der  Kuhbahn -Mündung  Bughas,  zu  beobachten  ist,  wurde  am  Tage 
Rauch  erhalten,  um  den  Schiffen,  Fischern  und  namentlich  den  Landreisenden, 
die  Windrichtung  anzuzeigen;  eine  homerische  und  heute  noch  nöthige 
Anstalt,  besonders  wegen  der  Landreisenden,  die  auf  diesen  schmalen  Land- 
zungen der  Insel  Blagoweschenska  und  die,  von  Anapa  nach  Blagoweschenska 
Dromos  Achilleos  der  Mythe,  Etham  der  Bibel,  an  der  Küste  von  Anapa 
bis  Phanagoria  wandern,  weil  die  Beisenden  bei  Nord-  und  Westwinden, 
auf  dieser  grossen  Landstrasse,  von  den  Meereswellen  entweder  in  die 
Limane,  oder  in  das  Meer  geschleift  werden,  und  gerade  hier  war  von  jeher 
die  grosse  Landstrasse  von  Pantikapäum  (Anapa)  über  die  Insel  Blago- 
weschenska, dem  alten  Samothrake,  nach  Phanagoria,  (Mara  der  Bibel). 

Die  Insel  hiess  auch  Trinakria  (Hom.  Od.  11,106  ff.  12.315.  330  etc. 
Dulichium  und  Lemnos,  und  führte  noch  viele  andere  Namen;  es  war  das 
äusserste  Kubandelta,  am  Ende  der  Gäacalso  Libya),  daher  auch  Insel 
Thule  des  Pytheas.  (Strab.  1.  S.  63.  2.  S.  104.  114.  4.  S.  201.  Plin.  2,  75,  77.) 
genannt. 

Die  Insel  war  besonders  den  Frauen  geweiht  und  es  scheint  der  Sitz 
der  Kabiren,  Korybanten,  Bacchanten  etc.  gewesen  zu  sein,  daher  sich  der 
Samothrakische  —  besonders  aber  der  Dolichenos-Kult  entwickelte.  Da 
wir  nun  wissen,  dass  Poseidon,  folglich  auch  Belos  der  Chaldäer  und  Osiris 
der  Aegyter,  durch  den  Stier  repräsentirt  wird,  dürfte  sich  dieser  Dolichenos- 
Kult  bald  richtiger  erklären  lassen,  als  es  dem  Herrn  Gustos  Sei  dl,  in  seiner 
schönen  Arbeit,  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaft.  Philo- 
sophisch-historische Glasse,  XII.  Band.  I  Heft.  1854)  gelungen.  Die  Bibel 
.  nennt  diese.  Insel  Wüste  Sur  und  die  Stadt  darauf  Baal-Zephon  und  Mygdal 
(mythisch  Myrina  und  Lemnos,  später  auch  Pentium  genannt)  wird  daher 
ebenfalls  als  heiliges  Gebiet  der  Pelasger  bezeichnet.  Auf  diese  Insel  fiel 
Hephaistos,  als  er  vom  Himmel  geschleudert  wurde,  und  ein  grosser  Theil 
der  alten  Mythen  gehören  dieser  Insel  an. 

Der  südliche  Arm  des  Belos  hiess  Aegyptus,  er  bildete  die  Nordgrenze 
von  Thrakien  (Aegypten)  folglich  auch  vom  Bcrodotischen  Taurien  identisch 
mit  seinem  Skythien,  und  dem  Strabonischen  Sindika,  dem  berühmten,  aber 
bis  jetzt  total  verkannten  Bosporischen  Reiche,  das  einmal  auch  Lakonien 
und  Makedonien,  Messenien  und  Böotien,  Italien,  Gallien,  Sicilien  etc.  etc. 
hiess,  Namen  die  sich  freilich  später  auch  theilweise  über  Kimmerien  und 
selbst,    wie   der   Name  Karia,    über   das   Gebiet   von  Karkinites   (also   die 
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Halbiosel  Kertach,  ausgedehnt  haben.  Von  nun  an,  glaube  idi,  moss  die 
Geschichte  dieses  Reiches  einer  gr&ndlichen  Umgestaltung  unterworfeD 
werden,  ebenso  wie  das  ß^ch  der  Parthen  im  s&döstliohen  Kaukasus. 

Aach  der  Aegyptus  bildete  einen  grossen  See,  den  jetzt  halb  »osge- 
trockneten,  aber  von  jeher  seichten  Kuhbahnliman,  der  sich  mit  dem  Kisil- 
toechlimiui  vereinigte  and  das  mythische  Erythr&er-Meer,  die  Mäotis  des 
Herod.  bildete.  Die  Bibel  nennt  den  RuhbahnUman  Schilfmeer  and  im 
Argonauten-Mythus  ist  dies  der  Tritonsee,  daher  es  auch  die  Eohbabn  ist, 
welche  der  Mythus  Thermodon  nennt,  während  der  Aegyptus  den  Triton- 
flusB  gebildet  haben  wird,  aber  Strabo  hält  irrip;er  Weise  den  Rha,  das  ist 
den  Terek  (T&rkenäuss)  für  den  Thermodon,  weil  er  den  Mythus  nicht 
richtig  fasste. 

Not.  22.  S.  16.  M&otis  der  Mythe  und  Erythräer-Meer  sind  idenüsch 
(cf.  Not  21).  Die  Mäotis  ist  daher  nicht  das  Meer  der  Äsen,  ja  selbst 
Herodot  scheint  noch  diesen  Liman  Mäotis  im  Auge  gehabt  za  haben, 
wenigstens  bin  ich  davon  sehr  überzeugt,  denn  er  setzt  ihn  nach  Tauiien, 
und  Taorien  war  gerade  das  Gebiet  von  Anapa,  am  Tanros- Strome. 

Not  23.  S.  16.  Sie  sind  gefunden  (cf.  Not.  10);  in  der  Odysse  werden 
sie  die  Feuer  und  Rauch  auswerfenden  Irrfelsen  genannt  (Bom.  Od.  12,  59  ff. 
202.  219)  welche  aber,  wie  die  ganze  Odyssee  als  Allegorie  des  Pelasgos 
in  der  Feaerspalte  spielen.  Die  Bibel  nennt  sie  auch  Feuer-  und  Raiu^- 
säulen,  and  lässt  die  Juden  drei  Tage  von  denselben  begleitet  sein  oder 
geführt  werden. 

Not.  24.  S.  IS.  Spätere  Untersuchungen  haben  mir  gezeigt,  dass 
Sackineti  westlich  von  Mzcheth  am  linken  Eura-Ufer  liegt  und  heate  noch 
den  Namen  trägt,  wo  sich  ebenfalls  eine  grosse  Schlucht  findet,  die  mehr 
der  Lage  der  Turaner  bei  Mzcheth  entspricht,  als  jene  Schlucht  von 
Armasi,  auch  scheint  der  König  von  Iberieu  nur  Herr  des  linken  Cyrus- 
gebietes     bis    Mzcheth     gewesen    zu    sein,    folglich    Sackineti    in    seinem 
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and  wieder  Herodot,  als  Hyksos  bezeichoeteD,  und  es  dieser  grosse  Skythen- 
zag  war,  der  dem  südlichen  Kaukasus  die  iberische  Bevölkerung  gegeben; 
ist  dies,  woran  ich  wenigstens  fest  glaube,  so  geräth  die  grusinische  Chronik 
in  einen  eigenthümlichen  Irrthum,  indem  sie  die  Skythen  in  ihr  Land 
wandern  lässt,  die  dasselhe  verheeren,  die  Sprache  und  die  Sitten  verderben, 
während  es  sich  ergiebt,  dass  es  gerade  sie  sind,  die  man  Skythen  nannte, 
was  darauf  fuhrt,  dass  sie  medische  Sagen  copirten  und  für  die  ihren  aas- 
gaben, wie  dies  auch  häufig  in  der  armenischen  Chronik,  welcher  die  Iberische 
Chronik  entnommen,  zu  finden  ist 

Ob  dieser  Zug  der  Skythen  vor  oder  nach  dem  trojanischen  Kriege 
stattfand,  bleibt  jetzt  die  Frage;  bei  genauem  Durchmustern  des  trojanischen 
Krieges,  welcher  ja  nicht  in  Kleinasien  gesucht  werden  darf,  ergiebt  es  sich, 
dass  dieser  Krieg  bedeutend  älter  ist,  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat, 
dass  diese  Mysier  und  Phrygier,  die  man  unter  den  trojanischen  Völkern 
versteht  und  Griechen  nennt,  keine  Griechen,  sondern  gradezu  Semiten 
waren,  die  ich  für  Skythen  ansehe,  deren  Urheimat  der  Pelasgus,  folglich 
das  Herodotische  Skythien  (=  Taurien)  war,  aus  welchem  sie,  vielleicht 
durch  Naturereignisse,  grösstentheils  verdrängt,  sich  in  einer  sehr  frühen 
Zeit,  im  südlichen  Kaukasus  festsetzten  und  namentlich  die  Stämme  der 
Phrygier,  Lykier,  Lykaonier,  Heniochen  (Heneterstamm)  und  Mysier  bildeten. 
Die  Heniochen  besetzten  Mysiens  Küsten-  und  Berggebiet,  von  wo  aus  sie 
Seeräuberei  trieben,  auf  dem  Meere,  und  Menschenraub  in  der  Nach- 
barschaft. 

Ein  solcher  Raub  scheint  die  pelasgischen  Achäer,  (die  nebst  thrakischen 
and  kimmerischen  Stämmen,  das  Mischvolk  der  Hellenen  bildeten ,*  welche 
die  Stammväter  der  Griechen  genannt  werden  können,)  betrofiPen  zu  haben, 
im  Raube  der  Helena,  wenn  dieser  Name  Helena  nicht  nur  eine  allegorische 
Beziehung  hat  und  identisch  mit  der  Skandinavischen  Hei  und  der  pelas- 
gischen Helle  der  Schwester  des  Phryxos,  Feuerflamme  wie  Athene  oder 
vielleicht  Quecksilber  wie  Artemis  allegorisirend  ist.  Die  Thraker,  zum 
Theil  ebenso  stammverwandt  mit  den  Heniochen,  Mysiern  und  Phrygiem,  als 
mit  den  E^meriem  und  Joniern,  suchten  diesem  Treiben  der  Heniochen 
ein  Ende  zu  machen,  indem  sie  sich  zum  Theil  an  die  Achäer,  Kimmerier 
und  Jonier  der  Halbinsel  Taman,  anschlössen,  was  durch  den  trojanischen 
Krieg,  den  ich  mir  am  Ingur  vorgefallen  denke,  durchgeführt  wurde.  Der 
Mysier  Amras  suchte  sein  zerrüttetes  Vaterland  zu  rächen  und  zog  den 
Griechen  und  Thrakern  in  den  Pelasgus  nach,  wenn  vielleicht  auch  nicht 
gleich  nach  dem  Falle  Troja's,  denn  Thrakien  hiess  damals  schon  Italien, 
ein  Name  der  jedoch  schon  in  altern  Mythen,  namentlich  aber  auch  in  der 
Odyssee  als  Aequivalent  von  Hevila  oder  Libya  sich  findet,  denn  Italia  ist 
nur  dialektlich  verschieden  von  Gallia,  Aila,  Aeloth,  Elath,  Libya  und 
Hevila;   und  diese  beiden  Kriegsezpeditionen   waren  es,    welche  zuerst  die 

Süd-Kaakasier,  später  die  Pelasger,  nach  andern  Weltgegenden  auszuwandern 

29* 


434 


F.  Bajern: 


zwangen,  bei  alle  dem  aber  blieben  an  der  kaukasischen  Küste  der  Thrake 
als  Tscfaerkesse  und  im  südlichen  Kaukasus  der  Skythe  oder  Hebräer  als 
Iberier  zum  grössteo  Theile  znrQck  nnd  diese  erhielten  HandelsTerbinduDgen 
mit  ihren  ausgewanderten  Brüdern  bis  in  die  Römerzeit  hinein.  Der  Pelas- 
gus  war  nnd  blieb  die  Gold-  and  Brod- Kammer  der  eoropäiachen  Griechen 
und  Thraker  and  seibat  der  Italier,  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres, 
während  der  Kimmerier  oder  Phöniker,  später  auch  Etrurier  und  Sikaler 
vielleicht  genannt,  also  die  iberische  Bevölkerung  mit  seinen  Brüdern  und 
Stammverwandten  in  Klein-  und  West-Asien,  Afrika,  Sicilien,  Etrurien, 
spanisch- Iberien  und  den  Völkern  an  den  nordischen  Meeren  in  Verbindung 
waren  nnd  blieben. 

Die  Assyrier  des  nordöstlichen  Kaukasus,  nicht  verwandte  der  aQd- 
kaukasischen  Iberier,  bemächtigten  sich  der  medischen  Besitzungen  im  s&d- 
östlicben  Kaukasus  nnd  waren  lange  Herren  des  ganzen  südlichen  Kaukasus, 
wie  anzanehmen  ist.  In  ihrer  Zeit  scheinen  die  Iberier  das  chaldäische 
Keich  in  West-Asien  gegründet  zu  haben,  verbunden  mit  den  Medern,  aber 
auch  hier  waren  die  nachziehenden  Assyrier,  die  sieb  ebenfalls  dort  fest- 
setzten, bis  endlich  ihre  Macht  durch  die  Iberier  (Ghaldäer)  g&nzlich  ge- 
brochen wurde,  nnd  später  die  Perser  das  chaldäische  R«ich  besetzten. 

Der  babylonische  Thurmbao  und  das  grosse  assyrische  Reich  eines 
Ninus,  sind,  wie  die  Sagen  des  Menes  der  Aegypter  und.  der  Semiramis 
der  Syrier,  pelasgische  Fabeln,  sowie  auch  Romulue  und  Remus  der  Römer, 
und  naturhistorische  Ereignisse  im  Pelasgus  selbst,  die  in  die  graue  Mythen- 
zeit fallen,  deren  Sagen  nach  Babylon  und  Syrien  am  Euphrat,  nach  Aegypten 
in  A&i'ka,  und  nach  Rom  am  Padus,  grösstentheils  schon  aus  zweiter  Hand 
aus  Iberien  und  aus  dem  Pelasgus  kamen.  Die  Chaldäiechen  Sagen  kamen 
vielleicht  hundert«  von  Jahren  früher,  als  die  aegyptischen  und  römischen, 
aus  dem  Pelasgus,  zuerst  nach  dem  südlichen  Kaukasus,  daher  sie  am 
Euphrat   schon   mit  grossen  Umänderungen  auftreten  müssen.     Merkwürdig 
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fahren  der  sadkankasischen  Iberier  nach  Palastina,  and  der  Grandang  eines 
neaen  Samana  daselbst,  dorch  Assyrien,  in  Stelle  der  zerstörten  and  Ter- 
ödeten  Samara  in  Albanien  (Iberien).  Durch  das  Versetzen  der  nordkaa- 
kaaischen  Jaden  (Mythen)  in  den  südöstlichen  Kaakasas,  and  das  Versetzen 
der  sndkaakasisdlien  Völker  nach  West-Asien,  scheint  Assyrien  sich  zun 
Gebiet«*  von  Gut  ganz  West-Asien  gemacht  zu  haben,  denn  diese  Taktik 
hatte  zugleich  aodi  das  Ziel,  den  ausgeführten  Völkern  bessere  and  reichere 
Lander  zu  geben,  damit  die  Völker  ihnen  treu  und  ergeben  blieb^i,  wenn 
sie  gleich  als  Sklaven  behandelt  wurden,  daher  auch  hören  wir  von  einer 
Rückkehr  der,  Ton  den  Assyriern  ausgeführten  Völker  nichts  weiter,  während 
die  Juden  der  babylonischen  Gefangensdiaft  durch  Cyrus  in  ihre  Heimath 
zarückge;»diickt  wurden. 

Der  erste  Skythenzug  ging  aus  dem  Pelasgns  nur  bis  nach  Assyrien, 
in  den  nordöstlichen  Kaukasus,  dauerte  bis  zur  Begründung  des  Israelitischen 
Reiches,  im  nördlichen  Kaukasus,  ungefähr  zweihundert  Jahre,  während 
welcher  Zeit  die  Juden  sicher  auch  eines  grossen  Theils  des  südlichen 
Kaukasus  sich  bemächtigt  haben  werden,  so  dass  es  sehr  wahrscheinlich 
wird,  dass  schon  die  ersten  drei  Juden -Könige  auch  hier  Herren  des  Landes 
waren,  deren  Residenzen  daher  wir  auch  hier  suchen  müssen! 

Der  zweite  Skythenzug,  in  der  iberischen  Chronik  Khazarenzug  genannt, 
scheint  mit  der  Begründung  des  assyrischen  Reiches,  in  West-Asien,  im 
Zusammenhange  zu  stehen  und  in  diese  Periode  fallt  auch  das  Aasfähren 
der  zehn  Stämme  aus  dem  nördlichen  Kaukasus. 

Ein  genaues  Studium  der  Bibel,  verglichen  mit  den  pelasgischen  Mythen, 
lässt  kein  wirklich  geschichtliches  Assyrien  in  West-Asien,  Tor  Salmanassars 
Tode  erkennen  und  selbst  das  nordostkaukasische  Assyrien  erscheint, 
wie  die  Geschichte  Aegyptens,  vor  der  XTT.  Dynastie,  und  die  Italiens, 
vor  dem  ersten  punischen  Kriege,  in  unausgesetzter  unverständlicher  Alle- 
gorie, im  Pelasgus  zu  spielen,  aus  welcher  aber,  eben  die  oben  angeführten, 
wirklich  geschichtlichen  Thatsachen,  sich  durchschauen  lassen. 

Not  28.  S.  22.  Elias  und  Elissa,  die  gefeierten  Propheten  der  Juden, 
gehören  dem  nördlichen  Kaukasus,  Galgei  und  Ossetien  an,  beide  lebten 
in  Jericho,  heute  Hairich  im  Galgai  (=  Gilgal  der  Bibel)  Elias,  der  Haupt- 
prophet der  Osseten,  bis  auf  den  heutigen  Tag  hochverehrt,  fihrt  gen 
Himmel  vom  linken  Jordanufer,  zwischen  Balta  und  Darial,  folglich  im 
östlichen  Ossetien,  biblisch  Gilead  genannt  (vgl.  meine  Art  Jordan,  Skythen- 
zug, und  das  Eden.) 

Not  29.  Harmosika  oder  Harmastis  glaubte  ich,  liegt  am  Ausgange 
der  Schlucht  von  Bordschom,  am  rechten  Cyrus -Ufer,  gegenüber  Thassis 
Khar  (=  feste  Pforte)  unweit  dem  alten  Karrä  oder  Kyropolis,  das  ich  f&r 
Strabo's  Seusamara  hielt.  Der  Ort,  wo  ich  dieses  Harmastis  zu  finden 
glaubte,  heisst  heute  Sarmanuis-Khar;  würde  Strabo  Harmastis  nicht  gegen* 
über   Seumara   setzen,    so    würde   ich   unbedingt    das   heutige    Suram  für 
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t  angeben,  besonders  weil  Strabo  die  Hauptstadt  der  Iberier  Seamant 
nennt,  der  Name  Karrä  aber  ist  sicher  aus  dem  Iberischen  Khari  (die 
Pforte)  gebildet,  daher  massen  wir  auch  Senmara  nicht  mit  Earrfi  identi- 
Sziren  und  auch  nicht  bei  Thassis-Khari  suchen,  das  wirklich  gegenfiber 
Sannaniskhari  liegt,  beide  am  Ansgange  der  Schlucht  vom  Bordscbom  ge- 
legen, welche  die  Römer  Portus-Altus  (Hohe  Pforte),  die  Griechen  die 
Iberische  Pforte  nannten.  Diesem  zufolge  ergiebt  es  sich,  dass  wirklich 
Seumara  das  bentige  Mzcheth,  die  Hauptstadt  der  Albauen,  Albanas  (Ptol.) 
am  Albanue- Flusse  (Ptol.)  welchen  Strabo  Arago  (das  ist  Fluss)  nennt, 
war,  wo  gegenüber  der  Mündnng  dieses  Albanns,  die  feste  Stadt  der 
armenischen  Satrapen  Harmastis,  später  Armas  genannt  lag. 

Der  Sitz  der  iberischen  Könige,  scheint  nur  im  Winter  in  Seamara 
geweaeu  zu  sein,  während  Karrä,  anch  Batne  (das  ist  Henenstadt)  und 
Kyropolis  genannt,  ein  Sommeraufenthalt  der  Könige,  oder  während  Kriegs- 
zeiten, gewesen  sein  wird. 

Not.  30.  S.  23.  In  Tiflis  hat  sich  ein  sogenannter  Civilisatenr,  zu 
deutsch  Schulmeister,  gegen  meine  Arbeiten  aufgeworten  und  ist  gelehrt 
genug  gewesen,  die  HeraUes-Keale  =  iberisch  Ocheti,  mit  Dyduora  (sp. 
Dubina)  das  ist  Klotz,  zu  übersetzen,  infolgedessen  ist  auch  seine  Kritik 
klotzig  geworden  nnd  zwar  so  klotzig,  dass  es  nicht  nöthig  war,  ihm  zu 
antworten,  seine  Kritik  war  auch  der  ihn  schlagende  Klotz. 

Not.  31.  S.  28.  Ephräm  der  Syrier,  welcher  zweiundf&nfzig  Hymnen 
gegen  Barda-Sanes,  Marcion  und  Maoes  rerfasst,  gehört  der  Schule  von 
Nisibis,  folglich  Netscbpis  an,  weil  sicher  aus  dem  iberischen  Netscbpis  das 
griechische  Nisibis  oder  uuh  Nisibis  Netscbpis  gemacht  wurde.  Sein  Yater 
war  Priester  des  Abnil,  es  scheint  daher  dieser  Abnil  der  medische,  wenn 
nicht  gar  Ossetische  Name  des  Hephaistos  oder  Baal  Moloch  der  Chaldäer 
gewesen  zu  sein  oder  des  Priapus,  den  ich  ebenfalls  für  Moloch  halte,  nnd  sich 
Lüulig   am  Kasbek  in  Gold    und  Bronze,    oft   zu  Pferde   tiiidet   (cf.  Matters 
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sich  auf  eine  Zeit  zu  beziehen,  wo  die  Perser  im  südlichen  Ejinkasos 
dominirten  und  den  Phruth  (=  Euphrat)  den  persischen  Euphrat  nannten, 
aber  den  albanischen  Cyrus  des  Strabo  darunter  verstanden,  dies  l&sst 
sich  om  so  mehr  schliessen,  als  hier,  mit  dem  Euphrates,  die  jadische  Secte 
und  die  Ophiten  bezeichnet  sind.  Diese  Secten  konnten  sich  nor  im  Schosse 
des  Jadenthames,  folglich  im  Lande  der  Hebräer  (Iberier)  entwickeln  in 
den  Zeiten,  wo  die  Perser  (Sassaniden)  Herrn  des  Landes  waren.  Diese 
Perser  auch  hatten  in  Mzcheth,  neben  der  judischen,  (Chaldäischen  und 
Mosaischen)  Priesterschaft,  auch  ihre  Magier- Schale,  von  denen  die  Juden 
und  Chaldäer  die  Lehren  des  Zoroastrismus,  und  die  Magier  die  Lehren 
der  andern  Secten  studieren  konnten,  wo  sich  denn  auch  die  neuen  gnosdschen 
Principien  bildeten,  was  nur  in  einem  Lande  mit  gemischter  Bevölkerung 
geschehen  konnte,  nicht  aber  in  Babylon  oder  andern  chaldäischen  und 
persischen  Orten,  wo  der  Jude  nur  sporadisch  aufbrat,  während  er  in  Mzcheth 
and  Netschpis  das  Hauptvolk  bildete  und  hier  von  vielen  andern  Völkern 
umkränzt  war  (c£  Matter  1.  1.  p.  106). 

Wir  haber  haben  daher  hier  ein  Beispiel,  dass  lange  noch,  nach  Strabo, 
der  Kurfluss  den  Namen  Phrath  führte,  aber  schon  in  jenen  von  Euphrat 
umgeändert,  und  oft  mit  dem  westasiatischen  Euphrat,  verwechselt  wurde, 
welches  zu  so  vielen  Lrthumem  führte. 

Not  32.  S.  30.  Ich  schickte  die  ganze  Sammlung  nach  St  Petersburg, 
und  so  ward  dieser  Eimer  leider  nicht  so  gezeichnet,  wie  er  sein  sollte 
(cf.  Onerb  HMneparopcKoft  Apxeo^oniHecKoü  KoMMHociH  3a  1872  ro4a  CauKnerep- 
6yprb  1875.  p.  174)  daher  auch  kein  Yerständniss  davon  gegeben  ist 

Ich  finde,  abgesehen  davon,  dass  erst  nach  drei  Jahren,  diese  für  den 
Kaukasus  so  wichtigen  Funde  zur  Eenntniss  der  gelehrten  Welt  gelangten, 
und  auch  von  dieser  Sammlung  nur  einige  Stücke  das  Glück  hatten  einen 
Beschreiber  zu  finden,  dass  überhaupt,  wie  absichtlich,  alle  meine  nach 
Petersburg  gesendeten  Sachen  sehr  stiefmütterlich'  und  oberflächlich  aufge- 
nommen wurden  und  das  Wenige  (was  von  den  dort  behaltenen  Gegen- 
ständen beschrieben  wurde,  obgleich  die  ganze  Sammlung,  schon  weil  es 
die  Erste  war,  die  aus  dem  Kaukasus  kam,  beschrieben  zu  werden  verdient 
hätte)  sehr  unkritisch  beurtheilt  wurde.  Es  war  ja  mein  Wunsch,  dass  diese 
Sachen  der  Eremitage  einverleibt  würden,  als  erste  Entdeckung  in  Iberien, 
und  einem  würdigen  Gelehrten  zur  Beurtheilung  näher  gebracht  seien,  ich 
bin  aber  in  meinen  Hofinungen  sehr  getäuscht  worden,  denn  das  Wenige 
was  beschrieben  ist,  zeigt  sehr  viele  Citate,  die  in  gar  keinem  Znsammen- 
hange mit  den  Sachen  stehen,  aber  wenig,  was  die  Gegenstände  eigentlich 
bezeichnen;  und  dies  ist  doch  die  Hauptsache  zur  Erkennung  des  Volkes 
und  dessen  Sitten  und  Gebräuche,  von  welchen  die  Sachen  stammen!  so 
vergleiche  man  meine,  nicht  gelehrte,  aber,  wie  ich  glaube,  verständliche 
und  richtig  gedeutete  Beschreibung  des  prachtvollen,  in  reinem  semitischen 
Sinne   gegebenen    und  sicher  von  Iberiem,   die  heute  noch  in  den  Silber- 
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arbeiten  sehr  hoch  stehen,  gearbeiteten  Becher  (S.  4ft  f.)  mit  jener  im  citirten 
Werke  S.  143  S.  mit  der  Tafel  II  auf  welcher,  anäethetisch  genug,  der 
Becher  unter  einem  andern,  das  ganze  Blalt  scandalisirenden,  makedoni sehen 
Becher  gesetzt  wurde,  so,  dass  es  unmöglich  ist,  einer  Dame  die  Tafel  in 
die  Hand  zu  geben.  Der  Priap,  von  Kasbek  stammend,  welchen  ich  leider 
eben^U  zugleich  nach  St.  Petersburg  schickte,  der  aber  der  Beschreibung 
nicht  för  würdig  gefunden  wurde,  hätte  besser  zu  dem  Becher  am  Kopfe 
dieser  Tafel  gepasst,  und  hätte  der  Welt  gezagt,  daes  die  Nacktheit 
bei  den  Kaukasiem  verabR<^eut  war,  denn  selbst  dieser  Priap  war  ge- 
harnischt! 

Die  ältesten  Binge  an  den  Beinen  des  Herakles,  die  ich  später  aacb 
in  den  ältesten  Gträbem  von  Samthawro  fand,  and  einen  der  schönsten 
Beweise  für  das  hohe  Älter  des  Bechers  liefern,  sind  vom  Herrn  Beschreiber 
des  Bechers  zu  Stiefelschäften  herabgewtirdigt,  Herakles  selbst  wird  zu 
einem  gewöhnlichen  römischen  Jäger  gemacht,  es  werden  ihm  Stiefel  angezogen, 
vielleicht  die  Stiefel  Napoleon  I.  auf  St.  Helena,  an  denen  man,  als  man 
ihn  nach  Paris  brachte,  ebenfalls  die  Ftisszehen  hervorstehen  sah,  wie  am 
römischen  Soldaten  oder  Jäger  des  Herrn  Beschreibers  meines  Bechers. 
Jeder  Ärchaeologe,  ja  selbst  jeder  Maler  and  Skulpteur  muss  den  Herakles- 
Kopf  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkennen,  wäre  er  selbst  barbarisch  ge- 
arbeitet, was  leider  für  den  Beschreiber  der  Gegenstände  nidit  der  Fall 
ist,  Herakles  wurde  ein  römischer  Jäger,  dafür  ein  wirklicher  römischer, 
gestiefelter  Soldat,  mit  dem  römischen  Adler  auf  der  Schulter,  and  total 
bekleidet,  erhielt  die  Ehre,  zum  gestiefelten  Ares  gemacht  zu  werden  (cf. 
Taf.  3  Fig.  14  und  S.  lt>5  des  besagten  Werkes!) 

Wie  diese  Irrthümer  gemacht  wurden,  weiss  ich  nicht,  so  viel  aber  ist 
gewiss,  dass  der  Herr  Referent  meine  Beschreibung  der  Gegenstände,  die  ich 
beilegte,  ganz  ignorirte  und  auch  meine  hier  vorliegende  Arbeit  vielleicht 
nicht  gekannt,  sonst  hätte  er  in   solche  Fehler  nicht  verfallen  können, 
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Anfmerksamkeit,  ebenso,  wie  die  Fingerringe  bald  mit  heidnischen,  bald 
mit  gnostischen  Symbolen,  die  sicher  grösstentheils  als  Amulete  dienten, 
wobei  besonders  die  rothen  Steine:  Korunt,  Rubin,  Sardonyx,  Onyx,  Karneol 
herTorzaheben  sind.  Diese  Ämalete  erscheinen  auf  Samthawro  von  ver* 
schiedenartigem  Material,  besonders  aber  sind  es  Glasflüsse,  Paste,  Fisch, 
Thier  und  sogar  vielleicht  Menschenknochen;  so  besitze  ich  in  meinem 
kleinen  Masenm  der  archaeologischen  Gesellschaft,  von  mir  selbst  gesammelte 
Scbweinstalas  and  Fischwirbel,  die  als  Amulete  am  Halse  getragen  wurden, 
so  wie  ein,  sehr  wahrscheinlich  von  einer  menschlichen  Hirnschale  gearbeitetes, 
durchbohrtes  Stück,  welches  mit  Glasperlen  und  kleinen  Bronzeglöckchen 
am  Halse  von  Kindern  getragen  wurde. 

Not  34.  S.  33.  Es  hat  sich,  nach  meinen  minutiösen  Studien  der 
pelasgischen  Mythen,  ergeben,  dass  ebenso  Dubois  de  Montp^reux,  als  Karl 
von  Baer  (EGst  Fragen,  Petersb.  1873)  so  richtig  sie  auch  die  Weltgegend 
angeben,  wo  der  Mythus  der  Lästrigonen  spielte,  doch  sich  darin  irrten, 
diese  an  der  Südküste  der  Krim  zu  suchen,^  denn  die  Krim  ist  weder  das 
mythische  Sicilien,  noch  die  mythische  Insel  Trinakria,  Sicilien  war  das 
Feuergebiet  im  Kuhbahndelta  und  hier  spielen  die  Lästrigonen  als  Allegorie 
in  der  Feuerspalte  am  Kuhbahn-Durchbruche  in  den  Pelasgus;  Trinakria 
aber  ist  das  Kuhbahndelta  Blagoweschenska,  beherrscht  von  den  drei  Cyclopen, 
das  ist,  den  drei  Kuhbahn -Armen!  an  welchem  auch  Baer  Ophir  suchen 
mussie,  denn  dies  gehört  demselben  Kuhbahndelta  an. 

Not.  35.  S.  35.  So  leid  es  mir  auch  thut,  die  Bibel  in  den  Kreis  meiner 
mythischen  Untersuchungen  ziehen  zu  müssen,  weil  vorgefasste  Irrthümer, 
unrichtige  geographische  Begriffe  der  biblischen  Geschichte,  so  tief  Wurzel 
geschlagen  in  der  heutigen  Menschheit,  dass  es  sogar  gewagt  ist,  diese 
Irrthümer  zu  berichtigen,  so  nöthig  aber  ist  es,  die  Bibel  nicht  auf  die  Seite 
zu  schieben,  denn  ohne  die  Bibel  ist  an  keine  Geschichte  und  an  keine 
Geographie  zu  denken.  Die  Bibel  alleine  erklärt  den  sogenannten  griechischen 
Mythus,  und  dieser  wieder  das,  was  wir  in  der  Bibel  nicht  verständlich 
finden;  z.  B.  die  Genesis!  Es  ist  daher  Pflicht,  nicht  die  Irrthümer  in  der 
Bibel,  obgleich  auch  dahin  sehr  viele  eingeschlichen,  sondern  die  der  Bibel- 
erklärer zu  berichtigen ,  wenn  es  möglich  ist.  Die  ersten  Bibelerklärer  sind 
daher  gerade  die  Zusammensteller  derselben  in  Alexandrien,  diese  haben 
schon  den  wahren  Gang  der  Geschichte  umgemodelt  nach  Herodotischer 
Geographie,  diese  Herodotische  Geographie  ist  nicht  die  biblische  Geographie, 
und  ist  später  ebenfEills  nicht  richtig  auigefasst  worden,  daher  entstanden 
wieder  neue  Irrthümer.  Herodot's  Chaldäa,  Syrien,  Euphrat,  Medien  und 
Taurien  mit  dem  Skythien  daselbst,  gehören  nicht  dahin,  wo  wir  sie  heute 
suchen  und  gefunden  zu  haben  glauben,  daher  auch  unsere  neuem  Geschichts- 
forscher ihre  Geschichten  über  diese  Länder,  dann  über  die  Geschichte  der 
Juden  und  Perser,  weder  mit  den  Angaben  der  Alexandriner  und  Herodot, 
noch  mit  den  Mythen  und  Sagen  dieser  Völker  im  Einklang  sehen  oder  in 
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Einklang  bringen  können;  nehmen  wir  z.  B.  den  berühmten  Jndenzug, 
verglichen  mit  dem  was  alles  darüber  geschrieben,  so  finden  wir  immer 
Berichtigungen  von  Irrtbümem,  in  welche  die  Bibel  selbst  verbllen  sein 
soll,  ja  sogar  finden  wir  Stellen,  selbst  in  der  Bibel,  wo  die  Jnden,  statt 
nach  Norden,  stets  nach  SAden  gehen,  um  im  Norden  heraus  za  kommen 
an  den  ersehnten  Jordan,  welches  nach  Herodotischer  Geographie  sinnlos 
wird,  w&hrend  wir  die  richtige,  biblische  Angabe  sogleich  finden,  wissen  wir 
einmal  das  Wahre  dieses  Zages  und  kennen  das  Land,  dann  geht  alles  io 
der  schönaten  Harmonie,  sogar  der  Zug  am  Syrien,  bevor  die  Juden  Kanaan 
erreichen!  wobei  sich  alle  in  der  Bibel  aufgenommenen  Ergebnisse 
Schritt  für  Schritt  verfolgen  lassen,  denn  das  von  den  Juden  dorchzogene 
Gebiet  sieht  heute  noch  so  aus,  wie  damals,  bis  in  die  kleinsten  Details, 
und  da  dieses  heilige  Land  unserer  Väter,  gerade  russischer,  der  gaonn 
gelehrten  Welt  zugänglicher  Boden  ist,  so  wäre  es  die  höchste  Zeit,  daas 
wenigstens  die  rassischen  Gelehrten  sich  desselben  annehmen  und  nicht 
taube  Ohren,  wie  bis  jetzt,  zu  allem  Neuen,  machen.  Alles  weiset  auf  die 
Ostecke  des  sogenannten  Fontes  bin,  nur  unter  unsem  heutigen  Gelehrten 
findet  sich  selten  Einer,  der  das  Richtige  sieht,  aber  ans  Unkenntnise  des 
Landes  es  nicht  wagt  sich  weiter  auszusprechen;  dafür  finden  &Bt  alle 
andern  Gelehrten,  viele  mit  ihren,  häufig  nicht  verstandenen  Citaten,  den 
Keim  der  Civilisation  in  Aegypten  and  Phönizien,  so  recht  sie  aber  auch 
darin  haben,  so  wenig  wissen  sie,  wo  dies  Aegypten  und  PhSnizien  lag, 
welche  als  Wiege  der  Civilisation  zu  betrachten  sind. 

Armer  Nussbaum,  deine  Wurzeln  verfaulen  an  der  Kuhbabn,  während 
deine  Frucht  als  Bonbon  nach  Afrika  wanderte,  dort  Wurzel  schlug  and  die 
Geschichte  seiner  Väter,  als  die  Seinige,  der  Zukunft  erzählte,  dies  glaubte 
die  spätere  Welt,  daher  die  Gelehrten  steif  und  fest  behaupten,  dass  die 
Heimalh  der  Nusa  in  Aegypten  zu  suchen  ist  und  an  der  Nord-  und  Ost- 
küste des  Schwarzen  Meeres,    griechische  und  phöniziscbe  Kolonisten  sidt 
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der    Gr&ber,   die   Sachen    nach  Petersborg   zo    schicken,   wird   in  Note  32 
gesagt. 

Not  38.  S.  53.  Bei  späteren  Grabongen  haben  sich  aadi,  leider  fast 
total  oxydirte  Mfinzen  gefunden,  theils  griechische  Kolonial -Münzen  von 
Bronze,  theils  Sassaniden,  der  Zeit  Kabot;  in  den  Ziegelkisten  üeuiden  sich 
aach  Denare  yon  Aagnstas,  mit  Cajos  and  Lncius  Caesar,  iberische  Nach- 
präge, ond  Arsainden  Ton  Gotharzes.  Die  Münzen  der  ZiegeUdsten  sind 
sogenannte  Charons-Obole,  sie  finden  sich  unter  dem  Kopfe  der  Leiche; 
die  Münzen  der  Steinkisten  waren  alle  durchlöchert  und  dienten  als  Hals- 
schmuck. Alle  diese  Münzen  nun  gehören  nicht  der  alten  Periode  an,  sondern 
zwischen  das  erste  und  vierte  Jahrhundert  nach  J.  Chr.,  was  darauf  hin- 
weist, dass  das  Leichenfeld  Ton  Samthawro  bis  zur  Einfahrung  des  Christen- 
thoms  benützt  (im  fünften  Jahrhundert  n.  Ch.)  aild  das  Volk  ganz  dasselbe 
war,  wddies  wir  heute  noch,  hier  lebend  finden,  nämlich  Grusiner,  die 
Strabo  Iberier  und  Albanen,  ich  aber  Cheta  nennen;  dies  wideriegt  auf 
Ranzende  Weise  die  gedankenlosen  und  unkritischen  Behauptungen  neuerer 
Kaukasus -Beisenden  Ton  später  eingewanderten  Völkern,  wie  z.  B.  behauptet 
wurde,  dass  die  Osseten,  Chersuren  und  PschaTen  Rückbleibsel  der  alten 
Ritter,  aus  dem  Kreuzzuge  seien;  sachten  diese  Einwanderer  Jerusalem  im 
Kaukasus? 

Not.  39.  S.  55.    VergL  Note  32. 

Not.  40.  S.  55.  Aus  welchem  im  genannten  Werke  (cf.  Not  32.) 
S.  165.,  ein  Panzer  gemacht  wird. 

Not  41.  S.  56.  Abgebildet  Taf.  UL  Fig.  12  im  genannten  Werke 
(cf.  Note  32). 

Not  42.  S.  57.     Abgebildet  ebendaselbst  Fig.  13.  (et  Note  41). 

Not  43.  S.  57.     Abgebildet  ebendaselbst  Fig.  15.  (d.  Note  41). 

Not  44.  S.  57.  Meine  Untersuchungen  jedoch  fuhren  gerade  daraul, 
dass  Alexander  selbst  den  südlichen  Kaukasus  durchzogen.  Bedenkt  man, 
dass  Mingrelien  damals  grosstentheils  unter  Wasser  des  Gihon-Sees  der 
Bibel  (Crenes  2)  =  Mysien;  —  Imeretien  =  Phrygien;  die  Scharopan  = 
Lykien;  yielleicht  zam  Theil  auch  Lydien?  —  Iberien  =  Lykaonien  ond 
Chaldäa  hiessen,  der  übrige  südöstliche  Theil  des  Kaukasus  Medien  und 
Persien,  das  rechte  Cyrusgebiet  bildend,  und  nur  die  Westecke  des  Cyrus, 
zwischen  Tiflis  und  Chectoiss  Syrien  und  Mesopotamien,  genannt  wurden; 
der  Kurflnss  der  Herodotische  Euphrat  war,  der  iberische  See  Spante  zum 
Theil  der  Kaspisee  genannt,  bei  den  Alten  st^s  als  Meer  bezeichnet  wurde, 
and  die  Schlucht  am  Durchbrache  der  Bechula  (Rhötaces)  durch  das  Kaspi- 
Gebirge,  nach  Kaspi,  die  Kaspische  Pforte  hiess,  so  erklart  sich  dieser 
Alezanderzug  ganz  natürlich,  ebenso  das  Auftreten  der  Amazonen  (Osseten 
oder  Kabardiner) -Königin,  entweder  aus  der  Ejibarda  oder  aus  der  obem 
Badfi»che  in  Imeretien,  im  Dschodsehor»-Thale,  oder  ans  dem  Bfamissonthale 
in  Ossetien,    bei  Alexander   am  Kaspisee,    der  Grenze   zwischen  Chaldaa 


442 


F.  Baj»t) 


nod    dea    Amazonen -Völkern,    die    zum   Tbeil    dem   Ossetiechen   Stamme, 
gröestentheils  aber  dem  Chevsnren-  und  Pechaveastamme,  so  wie  dem  Stamme 
der   Kabardiner    aDf^ebörten,    bildete    and    es    ist   mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  Darias  gerade  zwischen  Tiflis  und  Kaspi,  am  linken  Pliraüi  (Enphrst-)     ! 
Ufer,  dem  Makedonier  nnterlagP 

Not.  45.  S.  62.  Die  Geschieht«  der  Jaden  erhält  durch  meine  spätem 
UntersuchoDgen  ein  ganz  anderes  Kleid,  ich  bin  aber  damit  noch  nicht  eq 
Ende;  so  viel  jedoch  ist  gewiss,  dass  es  drei  Abthfilangen  tod  Parthen- 
königen  gab,  die  persische,  oder  Grossparthen,  jedoch  garnicbt  persischen 
Stammes;    die  armenischen  and  die  iberischen  ParAen. 

Dem  Stamme  nach  dürften  sie  Iberier  gewesen  sein,  die  einen  Tb«l 
von  Peraien  onterjochteD  und  das  parthische  Reich  gründeten  im  sQdOstlichen 
Kaukasus.  Das  Stammhaus  des  Araces  suche  ich  in  Somchetien,  am  Jerkao- 
dagh,  aus  welchem  der  Name  Hyrkanien,  fär  die  Lorier- Hochebene,  sich 
gebildet  zu  haben  scheint;  dienes  Jerkanien,  oder  Hyrkanien  verlor  seinen 
alten  Namen  darch  die  Armenier,  oder  Perser,  bei  denen  Herakles  Som 
hiess,  dessen  Land  daher  Som-Cheti  (Keule  des  Herakles)  genannt  wurde, 
daher  auch  der  Name  Sombat  =^  Som-Bathossi  Herr  Som,  bedentet,  und  der 
Yolkspatron,  wie  bei  den  Grusinern  Karthli,  war,  was  wieder  darauf  führt, 
dass  die  Somcheten  ebensolche  Herakliden  waren,  wie  die  Karthli,  und  als 
Stammverwandte  betrachtet  werden  können;  jetzt  findet  man  in  Somchetien 
nur  Armenier  und  Tartaren.  Sind  es  vielleicht  Grusiner,  welche  den  gregori- 
anischen und  den  katholischen  Kult  annahmen?  Dann  mQeste  aber  ihre 
Sprache  grusinisch  sein!  oder  sind  die  Grusiner  aus  Somchetien  verdrängt 
oder  ausgeiQhrtP    Diese  Fragen  kann  ich  noch  nicht  lösen. 

Die  Armenier,  mit  denen  sich  die  Parthen  verschwägerten,  worden  aatcr 
den  Parthenscepter  gebracht,  und  später  das  iberische  Eteich  ebenso,  wie 
das  armenische,  mit  einem  Könige  ihres  Hanees  belehnt.  Die  Könige  jedoch 
waren  nur  Vaiallcu  der  Groaspartben,  sogeniinnle  Satra|ieD.    Diese  Satrap* 
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könig,  von  Iberien  bis  PaJaestina  ausdehnte  und  den  verscbiedenen  Reichen 
auch  ihre  Satrapen  gab,  wie  vor  ihm  schon  Mithridat. 

Die  unabhängigen  Parthen  -  Satrapen  führen  theils  griechische,  theils 
rein  iberische  Symbole  auf  ihren  Münzen. 

In  Iberien,  giebt  die  grusinische  Chronik  an,  regierten  eine  Zeit  hin> 
durch  immer  zwei  Könige  zugleich,  der  Eine  am  rechten,  der  Andere  am 
linken  Cyrus- Gebiete,  wobei  die  merkwürdige  Erscheinung  sich  darbietet, 
das8  nie  von  dem  einen  Könige  etwas  gesagt  wird,  und  dass,  mit  dem  Tode 
des  altem,  also  des  iberischen  Königs  von  Mzcheth,  auch  der  armenische 
aus  der  Geschichte  verschwindet,  der  gegenüber  Mzcheth,  in  Armasi 
regierte. 

Der  ältere  König  regierte,  der  Chronik  zu  Folge  in  Mzcheth,  folglich 
in  Albanus  (Ptol.),  Seumara  (Plin.  et  Strab.)  war  daher  der  Regent  des 
linken  Kurgebietes,  während  der  armenische  König,  den  die  Chronik  jedoch 
stets  Bruder  des  grusinischen  Königs  nennt,  daher  ebenfalls  ein  Grusiner 
sein  musste,  auf  armenischem  Gebiete  lebte,  gegenüber  Mzcheth  in  der 
Stadt  Armasi,  und  herrschte  sehr  wahrscheinlich  nur  über  das  rechte  Kur- 
gebiet, so  weit  sich  die  iberische  Herrschaft  erstreckte  in  dem,  als  Armenien 
bezeichneten  grusinischen  Reiche.  Die  Könige  aber  nannten  sich  stets 
Brüder,  daher  der  armenische  König  auch  ein  Armenier  oder  Parthe  sein 
konnte  und  wir  deren  Geschichte  in  der  armenischen  oder  iu  der  parthischen 
Geschichte  nachschlagen  müssen. 

Der  ältere  Name  von  Mzcheth  war  Samara,  das  heisst  heiliges  Grab, 
daher  auch  Samara  Karthlosiana-  =  Grab  des  Karthli;  scheint  Schomrom 
der  Bibel  zu  sein,  ebenfalls  von  Som  (=  Karthli)  und  rom  (vielleicht  Grab 
bedeutend,)  sehr  wahrscheinlich  abgeleitet.  Schamrom  ist  wieder  identisch 
mit  Sebaste,  das  ist  Augusta  (Jos.  Ant.  13,10.  15,7)  und  gehört  sicher  nach 
Iberien  und  nicht  nach  Palästina,  worauf  auch  die  Münzen  von  Augustus 
mit  Cajus  und  Lucius  Caesar,  die  in  Mzcheth  geprägt  wurden,  hinweisen 
dürften,  daher  auch  Nisa  Scythopolis  (Jos.  Ant.  5,  1,  etc.  Steph.  Byz. 
S.  609)  kein  anderer  Ort  isit,  als  Nisibis,  folglich  Netschpis,  20  Werst  unge- 
fähr oberhalb  Armasi,  das  von  Skythen  (Juden)  bewohnt  war.  In  Mzcheth 
wurde  auch  das  Grab  des  iberischen  Patrons  Karthli,  vielleicht  auch  der 
Astrochiton  gezeigt,  so  wie  heute  der  Chiton  Jesu  in  der  Kathedrale  von 
Mzcheth  liegen  soll;  der  Ort  war  daher  ein  heiliger  und  sehr  besorgter,  in 
welchem  sich  besonders  die  theogonischen  und  gnostischen  Ideen  entwickelten 
und  berühmte  Schulen  sich  bildeten  aus  welchen  auch  der  Keim  zum 
Christenthume  hervorging. 

Hier  nun  in  Mzcheth  finden  wir  einen  König  Aderk  der  4  oder  2  vor 
J.  Ch.  auf  den  Thron  kömmt  und  56  Jahre  n.  Chr.  stirbt,  dieser  Aderk  war 
ein  Parthe  (Arsacide)  und  König  der  Iberier  (Hebräer),  dessen  Reich  sich, 
wie  die  Chronik  sagt,  bis  Mingrelien  erstreckte.  Aderk  ist  identisch  mit 
dem  persischen  Orod,  (das  ist  Orod  war  der  persische  Ausdruck  für  Aderk) 


444  F.  Baj«mt 

und  dem  griechischen  Hyrod,  folglich  dem  Herodes  der  Jnden  eotaprecbeDd; 
Aderk  war  daher  ebensogut  ein  Juden-  (Hebräer  =  Iberier)-  ola  ein  Parthen- 
König;  nun  finden  wir  aber  in  derselben  Zeit  auch  einen  Jnden-Eönig 
Herodes  II.  genannt  Herodes  Äntipas,  als  Herodea  II.,  regierte  ron  4  ror 
J.  Ch.  bis  39  nach  J.  Ch.  in  Judäa  wie  es  heisst,  daselbst  aber  regierte 
in  derselben  Zeit  auch  Philippus  der  Tetrarch  von  Trakonien  (4  vor  bis  34 
D.  Chr.),  so  dass  es  leicht  möglich  ist,  dass  Herodes  II.  gar  nicht  nacb 
Judäa,  sondern  nach  Samara  in  Iberien  gehört.  Zugleich  finden  wir  aadi 
einen  Partlien- König  Hjrodes  IL,  das  ist  Orodes  II.  also  ebenfalls  Hyrodes 
der  Münzsammler;  er  wird  als  Zeitgenosse  des  Augustus  und  Tiberias  ange- 
führt, von  ihm  aber  weise  die  Geschichte  nichts  mehr  zu  sagen,  als  dass 
er  ein  Parthe  war. 

Aderk  non,  ebenfalls  ein  Partbe,  ist  wieder  ein  Hyrodes  oder  Herodes, 
dazu  König  der  Hebräer,  es  wird  wohl  einleuchtend  sein,  dass  nicht  drei 
Herodes  zugleich  auftreten  und  zugleich  absterben,  denn  mit  den  iberischen 
Data's  sind  wir  noch  nicht  im  Keinen;  Augustus  aber  war  der  Beschützer 
dieser  Hebräer  und  seine  Dinare  waren  das  Silbergeld  derselben;  dieser 
Aderk  oder  Hyrodes  nun  ist  es,  welcher  einmal,  weil  Hebräer  nach  Jiidäa, 
ein  anders  mal,  weil  Parthe  in  die  Reihe  der  Partben -Könige  gesetzt 
wurde  und  eine  der  schrecklichsten  Rollen  in  der  Geschichte  des  Cbriaten- 
thums  spielt. 

Ich  besitze  eine  grosse  Suite  Münzen,  die  als  Orodes  II.  in  den  Münz- 
Sammlungen  figuriren;  der  grösste  Tbeil  meiner  Münzen  sind  noch  nnedirt, 
der  Typ  der  Münzen  ist  partisch,  die  Münzen  jedoch  an  sich  selbst,  sind 
so  verschieden  von  denen  der  Cirossparthen,  ebenso  im  Metalle,  als  in  der 
Ausführung,  dass  sie  in  keinem  Falle  in  die  Reihe  der  Grosskönige  gebracht 
werden  können,  wohl  aber  neben  denen  der  Satrapen  sich  gut  einreihen 
lassen.  Das  Metall  ist  reines  Kupfer,  die  Symbole  iberisch,  der  Fundort 
Iberien,    namentlich  TiQis,    und  die  Suite  von  Aderk  zeigt  den  König  von 
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jenes  Grabes  mit  dem  Becher  gefunden  wurde,  folglich  in  dasselbe  Jahr, 
wenn  nicht  in  denselben  Monat  gehört,  wo  diese  beiden  Gräber  bedeckt 
worden. 

Not  47.  8.  67.  Dank  dem  damaligen  Sekretär  der  Geographischen 
Gesellschaft,  der  diesen  Bericht  von  mir,  an  die  Gesellschaft,  auf  die 
Seite  schob. 

Not.  48.  S.  68.  Mit  diesen  Arbeiten  bin  ich  nun  fertig,  nach  sieben- 
jährigem Krieg  mit  den  alten  Klassikern,  mit  Ilomer  und  der  Bibel  beginnend 
die  mir  zur  Seite  standen,  gegen  Herodot  und  seine  Nachfolger,  bis  auf 
Mannert,  Köhler,  Brosset,  Dubois  de  Montp^reux,  Forbiger  und  viele  Andere 
der  Neuzeit,  welche  sich  als  Erklärer  Herodots,  in  meiner  Bibliothek  fanden. 
Das  Ergebniss  ist,  dass  alle  Mythographen  nur  allegorisch,  Naturerscheinungen 
im  Pelasgns  selbst  geben,  worauf  schon  der  Alexandriner  Judenphilosoph 
ALristobul  hinweiset;  es  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  unter  diesen  Allegorien, 
die  Geschichte  der  Pelasger  und  ihrer  Nachbarn  und  Stammverwandten  mit 
fortläuft.  Es  ergiebt  sich  endlich  auch,  dass  alle  diese  Mythen,  von  Indien 
beginnend,  bis  an  das  Westende  von  Europa  und  Nord-Afrika,  einer  einzigen, 
der  von  Blumenbach  richtig  bestimmten,  Kaukasischen  Rasse  sich  in  drei 
Bruderstämme  scharf  zertheilen  lässt,  die,  von  einem  Sprachstamme  Sem, 
Ebim,  und  Japhet,  als  Kinder  Noah's  bezeichnet  werden,  von  einem  andern 
Sprachstamme  als  Zeus,  Hades,  Poseidon,  als  Kinder  des  Kronos;  von 
einem  Dritten  wieder,  als  Minos,  Rhadamantes  und  Sarpedon,  als  Kinder 
des  Zeus  und  der  Europa,  wieder  von  einem  andern  Sprachstamme,  als 
Odin,  Wile  und  We,  Kinder  des  Bör  und  der  Bastle  bezeichnet  sind;  und 
80  finden  wir  diese  Trimnrti,  die  Repräsentanten  der  drei  Haupt-  und  Ur- 
stämme  der  weissen  Rasse,  bei  allen  weissen  Völkern  wieder  auftreten. 

Merkwürdiger  Weise  erscheinen  in  der  neuen  Klassifikation  der  Völker 
wieder  drei  Namen,  die  bis  jetzt,  scheint  mir,  nicht  richtig  aufgefasst  wurden, 
dies  sind  die  Skythen,  die  nach  meinen  Untersuchungen  sich  als  identisch 
niit  den  Semiten  der  Bibel  erweisen,  dann  die  Arier  identisch  mit  den 
Skythen,  als  Kinder  des  Ares,  des  Sohnes  des  Zeus  und  der  Here,  und  die 
Turaner,  identisch  mit  den  Japethen.  Die  Skythen  werden  von  Herakles, 
wie  die  Iberier  und  Phönikier  abgeleitet,  und  von  der  Echidna.  Die 
Turaner  leite  ich  unbedenkt  von  Tauros,  Thor  und  Tur  ab  und  identifiziere 
sie  mit  den  Japethen,  diesem  scheint  aber  der  indische  Mythus  zu  wider- 
sprechen, doch  leitet  schon  der  Name  Tur,  identisch  mit  Thor,  der  Skandi- 
naven,  und  Tauer  der  Skythen  darauf,  dass  dies  Äsen,  oder  Asiaten^  des 
rechten  Kuhbahngebietes,  also  Poseidons  Kinder,  identisch  mit  den  Kindern 
des  Osiris  (eines  Theiles  der  pelasgischen  Aegypter!)  waren,  die  sicher 
Nordasien  nie  gekannt,  von  wo  aus  die  Gelehrten  sie  kommen  lassen.  Die 
Hamiten  scheinen  mir  die,  durch  das  Schurzfell  cbaraketrisierten  Assyrier, 
die  Slaven,  Syrier  zum  Theil  und  die  europäischen  Türken  zu  sein,  wozu 
aach    meine  Landsleute,    die  Madjaren,   gehören   und  vielleicht  die  Lappen, 
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so  wie  ein  Tbeü  der  SksndiuBveu  mit  ihrem  Hauptpatrooe  Thor  mit  dem 
Hammer  (Zeus  Sobradiun),  ein  Name  der  vom  Urslier  abgeleitet,  die  UrbeimtU 
dieser  Völker  der  Äsen  bezeichnet,  in  welchor  Urheimat  (Ajsaheim),  Thor 
zugleich  auch  den  Haaptstrom,  bildet.  Dieser  Strom  ist  es  gerade,  welcher 
die  SkaDdioaven  und  ihre  Stammverwandten  in  swei  Hauptetämme  tbeilt, 
deren  Einer  fälschlich  als  arischen  Ursprungs  bezeichnet  wird,  bei  welchem 
Thor  mit  Trinkbom,  den  Poseidon,  also  Japcth,  den  Strom  der  Asenheimat 
repräsentirto,  in  folge  dessen  dieser  Theil  der  Aacn  als  Turaner  gelten 
müssten,  wenn  nicht  auch  der  zweite  Thoil  dieser  Asenvölker  sich  von 
Thor  ableiten  würden.  Dieser  Thor  ist  Hophaistos  mit  dem  Hammer,  der, 
als  Sohn  der  Here,  ein  Semite,  als  Stellvertreter  des  Hades  aber  ein  Hamite 
ist,  wobei  der  Erste  der  Baal  Tyr,  der  Zweite  der  Baal  Gad,  des  Nacbbareo 
der  Äsen,  der  Fböniker  war,  und  als  Kinder  des  Hades,  dem  Gebiet  der 
Feuerspalte  im  Kuhbahndelta  angehören. 

Zu  den  SkyÜien  gehören  nun  alle  bis  jetzt  bekannten  semitischen  Völker, 
wie:    Juden,  Phöniker,  Kimbrier,  Iberier,  Cbaldäer,  Römer  und  Andere. 

Alle  japethischen  Völker  werden  zu  den  Ariern  falschlich  gezählt,  ob 
aber  alle  Perser,  alle  Inder,  Germanen,  Aegypter  (identisch  mit  den  Zigi- 
onem  und  den  Tschechen  =  Tschechani  und  Zigani,  so  wie  die  alten  Zigier), 
Hellenen  und  Kelten  etc.  auch  wirklich  Japethen  sind,  muss  noch  untersucht 
werden,  vielleicht  können  uns  die  Gräber  darüber  belehren!  nur  aber  muss 
die  Bezeichnung  Arier  für  diese  Abtheilung  der  weissen  Kasse  eicht  in 
Anwendung  gebracht  werden,  ebenso  wie  die  Herakliden  ans  dem  Geschlechte 
der  Japethen  entfernt  werden  mQssen. 

Wenn  daher  in  den  pelasgischen  Mythen,  wie  ich  die  griechischen,  mit 
Innbe^riff  aller  andern  Mythen  der  weissen  Rasse,  bezeichne,  von  Libyen 
und  Aetliiopien  die  Rede  ist,  dürfen  wir  ja  nicht  an  die  Aethiopen  Blumen- 
bach's  denken,  ebensowenig,  wenn  es  in  der  Bibel  Mohrenland  heisst,  an 
die   Mohren   Indiens   oder  Afrikas   und   deren  Heimat,   denn  der  Ausdruck 
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Dendriten  auftreten,  nicht  auch  rostende  Eisenstücke  gelegen  haben?  die, 
durch  Sickerwasser  die  Knochen,  wenn  sehr  alt  errichten. 

Not.  50.  S.  72.  Eine  Ealendergrösse,  grosser  Freund  von  Beefsteak, 
fand  es  lacherlich,  dass  ich  die  Eanibalen  das  Fleisch  gekocht  verspeisen 
lasse.  Nicht  alle  Menschen  gehören  zum  Vampyrengeschlechte,  wie  besagte 
Grösse,  die  warmes  Blut  lieben.  Die  Iberier,  wenn  sie  auch  Anthropophagen 
waren,  ebenso,  wie  die  Germanen,  welchen  die  Beefsteak  -  Autorität 
angehört,  und  die  Italier  zu  gewissen  Zeiten,  kochten  oder  brateten  ihr 
zu  verzehrendes  Fleisch,  warmes  Blut  gab  man  nur  dem  Verbrecher  zu 
trinken ! 

Not.  51.  S.  75.  Bei  spätem  Ausgrabungen  £euid  sich  in  allen  Amphoren 
eine  sitzende  Leiche,  mitunter  neben  einer  altern  Leiche  auch  ein  Kind 
In  diesen  Amphoren  finden  sich  stets  kleine  Töpfe  aus  gebranntem  Thone 
neben  Bronze-  und  Eisenschmuck  und  verschiedene  Glas-  und  Steinkorallen. 
Schafs-  und  andere  Hausthierknochen.  Auf  dem  Steinkistenfelde  feuid 
ich  bisnoch  keine  Amphoren,  wohl  aber  vor  dem  Kloster  an  der  Chausse 
häufig. 
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lieber  die  Verwandtschaft  des  Yumasprachstammes 
mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  der  Eskimostämme, 

Von 

Willi.  Herzog. 

P/arrer. 


Allen    denen,    welche    sich    eingehender  mit  amerikanischer  Linguistik 
beschäftigen,    ist   es    wohl  bekannt,   wie  häufig   schon  Yon  Reisenden    und 
Forschern  eine  Verwandtschaft   zwischen    diesen  und  jenen    amerikanischen 
Sprachen  behauptet  wurde,    die    bei    näherer    und    genauerer  Prüfung   und 
Untersuchung   von    den  Kenneru   als  nicht  vorhanden  nachgewiesen  wurde. 
Man  erinnert  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  vielbehauptete  Verwandtschaft 
des  Nutka  mit  dem  Aztekischen.   Nicht  wenige  daher,  welche  obige  Ueber- 
schrift  lesen,    in    welcher    eine  Verwandtschaft   zwischen    der  Sprache    der 
Aleuten  und   der  Eskimostämme    im  äussersten  Norden  Amerikas  einerseits 
und    den  sogenannten  Yumavölkern  am  Rio  Colorado  und  Rio  Gila  in  Ari- 
zona   andererseits    behauptet    wird,    werden    über   eine    solche    Aufstellung 
lächeln    und  sie  als   ein  Hirngespinnst  verwerfen.     Der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Artikels    war  —  er   gesteht   dies  ganz  offen  —    anfanglich  gegen 
seine  Wahrnehmung  selbst  im  höchsten  Grade  misstrauisch  und  unschlüssig 
ob  er  mit  einer  solchen  Behauptung  vor  die  Oeffentlichkeit  treten  solle,  zu- 
mal da  das  bisher  über  die  Yumadialecte  bekannte  und  zugängliche  Material 
äusserst  dürfüg  und  lückenhaft,  theilweise  sogar  unzuverlässig  war.    Nach- 
dem   nun    aber   der    bekannte  amerikanische  Linguist  Albert  S.  Gatschet 
in  vorliegender  Zeitschrift  (Jahrgang  1877  und  1878)  eine  ausführliche  Ar- 
beit   über  diesen  Sprachstamm  veröffentlicht  hat  und  nachdem  eine   genaue 
und  eingehende  Vergleichung  zu  dem   gleichen  Resultat  wie  früher  geführt, 
zögert  man  nicht,  diese  für  die  amerikanische  Linguistik  und  für  die  Wan- 
derung der  Lidianer    von  Norden  nach  Süden  so  wichtige  und  folgenreiche 
Frage  Sprachforschem   vom  Fache   zur  Prüfung   und  Entscheidung   vorzu- 
legen.    Der  Grundsatz,  nach  welchem  der  Verfasser  verfuhr,  war  das  Wort 
Spinozas  in  der  Vorrede  zu  seinem  Tractatus  theologico-politicus:  „Scio, 
me  hominem  esse  et  errare  potuisse;  ne  autem  errarem,  sedulo  curavi.^ 
Für  die  Sprache  der  Aleuten  wurde  benutzt  das  gesammte  in  Hermann 
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Ludewig's The  Literatureof  American  aboriginal  Languagee  unter  Ältutans 
Seite  4  aufgeführte  Material  mit  Ausschluss  von  W  eniaminowa  oleatischcr 
Grammatik  und  Wörterbuch,  die  nicht  zugänglich  waren. 

FSr  den  Yumasp  räch  stamm  vorzQglich  die  obengenannte  Arbeit  Gat- 
ech«t'8,  veröffentlicht  in  dieser  Zeitschrift  Im  Jahrgang  1877  und  1878 
und  sämmtliche  in  Schoolcraft  Indian  tri b es  II,  Whipples  Pacific Bailroad 
Reports  III,  Buschmann'»  Spuren  der  aztekischen  (Sprache  Band  I  Seite 
510  flg.  dem  Journal  of  geograpbical  Societj  of  London  vol.  XI  S.  246 — 50 
und  Hervas,  Vocabulario  poljglotto  veröffentlichte  Vocabulare  dieses  Sprach- 
stammes. 

Fftr  die  Eekimo-Dialecte  wurden  benutzt  die  allen  Americanisten  gleich- 
falls bekannten  Werke:  Albert  Gallatins:  Archaiologia  Americana,  Galla- 
tin e,  Hale's  Indians  of  North -West  America  in  Yol.  II  der  Transactions  of 
the  American  Etbnological Society,  Dall's  Alaska,  Adelungs  Mithndates  etc. 

Ehe  die  Coincidenzen  zwischen  dem  Aleutiscben  und  den  verschiedenen 
Yumsdialecten  im  genauen  Anscbluss  an  Albert  S.  Gatschet's  „Ver- 
gleichende Worttafel  der  Yuma-Dialecte"  vorgelegt  werden,  sei  noch  be- 
merkt, dase  das  aleutische  Idiom  gleicb&lls  verwandt  ist  mit  der  auf  der 
Yancouver  tnael  geredeten  Nutka-Sprache  oder  der  Sprache  der  Aht-St&mme, 
desgleichen  mit  Shasta,  Khwakhamayu  und  der  von  Power's  in  seinem 
Werke:  „The  tribes  of  California",  sogenannten  Porno- Familie.  Da  es  hier 
Dur  beabsichtigt'  ist,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Alentiechen  and  dem 
Yuma-Sprachatamme  darzulegen,  so  genügt  wohl  vor  der  Hand  diese  ein- 
gehe Andeutung, 


viseben  dem  Aleutiscben  und  dem  Yurna-Sprachstamm 

Inma-Dialect.  Uentiselu 

re:  hanja-ags.  L. 
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Dentoeh« 

Tnma-Dialect. 

Alentisoh« 

Nase. 

Cocopa:  aho. 

anko-zin. 

Mohave:  iho.  L. 

angbo-sin. 

hihii.l  G. 

anhozin. 
anj'ussi/. 

Zange 

Cocopa:  inyapatch. 

agnak. 

diegueno:  anepülgb.  L. 

a'gna/. 

•         anapal tch.  B. 

agonoc. 

h'taäm:  hhena-pail 

ahnak. 

kiliwi:  nehhapal. 

saste:  ehena. 
,      annah. 
,      ahana.  ahheh*noo. 

2ähne. 

Gocapa:  iyahui. 
diegueno:  i-yao.  L. 
,         iyäou.  B. 

keahoo-zen.  englische  Aussprache 

Hals. 

Cocopa:  inilch;  enyl. 

nutka:  iniyutl. 

Hals. 

mohave:  hu-nak.  Wh. 

aht:  vrin-nayk. 

Hals. 

cochimi:  hatchak. 

aleut.:  stschoka. 
aht:  atsaykuts. 

Arm. 

htaäm:  shahh. 

aleut :  tschaa.  tschach.  tscha;if.  tscha- 

Hand. 

h*ta&m:  shahh. 

aleut.:  tscha.  tschach.  tschaa.  chiakh 

Finger. 

h'taäm:  shahh. 

^      atcho/.  atchon. 

Damen. 

tonto:  sha-kota.  Wh. 
kiliwi:  sal-kütai. 

aleut.:  hootak. 

Leih,  Körper. 

tonto:  matui. 
maricopa:  ematish. 

nutka:  oumatle. 

hualapai:  mat. 

' 

kutchan:  memata. 

diegueno:  am&t 

Knochen. 

maricopa:  e-schaques. 

kagna. 

diegueno:  äk.  B. 

/•gna/. 

h'taäm:  ok. 

kaghna. 

kiliwi:  hhak. 

saste;  ak.  oek. 

cochimi    hak.  G. 

Haar. 

mohave:  imi.  Wh. 

aleut.:  im-leen,  emley. 

,    emlak,  emelach,  im-lin.  emlih. 
,      imlisch,  jemlä. 

Freund. 

maricopa:  huego-owewis. 

nutka:  huacas. 

Bogen. 

dieguno:  atim.  L. 

saste:  imakidi. 

,         atim. 

aleu tisch:  agidak:  Pfeil. 

kiliwi:  hhetim. 

Himmel. 

hualapai:  amay&-a. 

aleut.:  inkamaguk.  =  Nebel,  Wolken. 

mohave:  amaya.  L. 

Fuca-Strasse:  taciu-hamach. 

mohave:  ummaya.  G. 

kutchan:  ammai,  amai. 

Cocopa:  ama. 

Sonne. 

maricopa:  n'yats.  W. 
kutchan:  n'yatch.  Wh. 

aht:  nas. 

Mond 

tonto:  h'ld. 

cf.  aleut :  Tag:  an-galläk,  angali/,  angalik. 

tonto:  haUä.  Wh. 

weiss:  kolla-lek. 

hualapai:  hala-a. 

Kcht:  angalk. 

mohave:  halya.  L. 

mohave:  halMa.  G. 

Tag. 

tonto:  nasheta. 

nutka:  naschiü. 

453 

wiih. 

Elenog: 

v«iitMh. 

rmu-IHklmt«. 

Aleitlsok. 

Morgen. 

ewricop..  n-7«ns«k. 

cf.  aleiiL:  wdM;  omnialeek. 

diegneBo:  nanMeab. 

«eiai:  koma-kuk. 
moM:  knmak. 

Wfitd. 

alent:  matpik. 

hiulapai;  maUli^ 

.      mida^. 

nohafs:  motu  L. 

.      DMthnk. 

■DObBT«:  metahaik.  G. 

kntcluui  DiUiaT. 

„         meteUia. 

h'telm:  m'tlihtL 

Wind. 

UUwii  hbs-U 

aleoL:  nnalasbka:  kjcbeak. 

Donagr. 

diegneüo:  ■btügU-u.  L. 

alent :  abnluk-ebik. 

aleni:  smIjq^;  achjnljacb.  aeöijt^. 

alent:  scbnluk  sebik. 

FlDM. 

tonto:  hahele. 

kutcbtut:  hawithli  hawil. 

Wh.      ahmt.:  h&-witl:  die  Ebbe. 

kntcbu:  hheUL 

LnOau». 

mericopa:  haD'yotcbe. 
nobaM:  hinjo. 

alent.'.  banyak. 

B«-L 

mohaie:  aba-i.  0 

aleut-:  yahak. 

Sehnet. 

cochimi;  kuuk. 

alsDt.:  kaneek.  kanich. 
alent:  kanneefa.  kaneL/anieb. 

F»gel. 

tonto:  aba. 

alflut.:  =  Arm,  der.  tacba.  taeluch. 

nach. 

tonto:  idihi.  Wb. 

alent:  koach.  (engl.  Ansiprache). 

mobaTe:  atai.  L. 

alent:  kacb. 

mohaTe;  atchi  G. 

maka-.  ooaah-Uytl:  flachen. 

kntcban:  atchi,  Wb. 

nntka:  keeaapa. 

katcban:  atcbi  0. 

dlegueSo:  etcbi.  R. 

WeiM. 

maricopa:  bemaril. 

Bleut.!  oomme-Ieek.  koma-knk. 

mobaTe:  n'jamaa&ba.  G. 

alent :  xonma^ .  kuAak. 

dlegneüo:  nomoahab.  L. 

kiliiri:  omesap. 

kMn. 

maricopa  1  obnocoqne.  W. 

kttichan,  ono-coqae.  Wb. 
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Geht  wohl  schon  aus  diesen  Yergleichungen  zwischen  den  Yuma- 
dialecten  und  dem  alentischen  und  den  mit  diesem  letzteren  Idiome  ver- 
wandten Sprachen  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Sprachtypen  mit  .unleug- 
barer Gewissheit  und  Sicherheit  hervor,  so  wird  man  in  dieser  Ueberzeugnng 
noch  um  so  mehr  bestärkt,  wenn  man  findet,  dass  auch  in  den  Yuma- 
sprachen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Bestandtheil  eskimoschen  Sprachgutes 
vorhanden    ist.     Der  Beweis  hierfür  soll  nun  im  11.  Theile  gefuhrt  werden. 

n. 

Bevor  man  dazu  übergeht,  die  Coincidenzen  zwischen  dem  Yuma*  und 
Eskimo-Sprachstamm  nachzuweisen,  sei  die  Vorbemerkung  gestattet,  dass 
dieses  Idiom  mit  dem  Chinuk,  dem  Kutani  oder  Flatbow,  dem  Calapuia  eine 
ganze  Reihe  von  Worten  gemein  hat.  Dies  hier  nachzuweisen,  dürfte  nn- 
nothig  sein,  da  es  sich  nur  um  die  Hauptsache  handelt,  die  Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen  Eskimo  und  Yuma  darzulegen.  Auch  hier  folgen 
die  Vergleichnngen  im  genauen  Anschluss  an  die  vergleichende  Worttafel 
der  Yuma-Dialecte  von  Gatschet. 


Deutsch« 

Tnma-Dialeote. 

Weib  (mulier;. 

tonto:  make. 

Knabe. 

tonto:  h'me. 

,      himi.  Wh. 

mohave:  homara,  humar.  L 

kutchan:  hhomara.  0. 

h*taämt  hüme. 

Knabe. 

mohave:  ekinya  0. 

Weib. 

mohave:  hanya-aga.  L. 

thiny'Aka.  G. 

kutchan:  slnyäck.  Wh. 

Mädchen. 

Cocopa:  quanuka. 

mein  Bruder. 

tonto:  ha-näkui.  Wh. 

Kopf. 

maricopa:  tchuks-tcbassese. 

mohave:  thuksa.  L. 

mohave:  tchöksa.  G. 

kutchan:  tchüküsa.  G. 

Kopfhaar. 

hualapai:  ko-au. 

Antlitz,  Gesicht 

hualapai:  yu-u. 

cocopa:  i-uahö. 

h'taäm:  ye-ö. 

Stime. 

diegueno;  akhualkh. 

Ange. 

tonto:  yu. 

hualapai:  yua. 

cocopa:  ihn,  agu. 

Eskimodialeete  und  verwandte 
Sprachen« 

Galapnia:  pum-maike. 
Calapuia:  amud:  jung. 


Ekogmut:  ignyakuk  =  Sohn. 

Ekogmut:  okh&nak. 

Mahlemut:  okanok. 

Chugachimut:  iganak. 

Kadlack:  aghanok  =  Jungfrau. 

Kadiack:  avag.vtoga  =  Sohn. 

Watlala:  uku9^u  =  Haar.  Dass  in  vielen 
Indianersprachen  für  Kopf  und  Haar 
ein  und  die  nämliche  Bezeichnung 
vorhanden  ist,  ist  allen  amerikani- 
schen Linguisten  eine  wohlbekannte 
Thatsache.  cf.  Kuskutchewak  = 
uksiu.  Kwigpak. 

Kitunaha:  aqo-klam. 

Labrador  Eskimo:  iye.  eye. 

Northumberland:  4ye. 

Eskimo  =  Auge,  wie  in  vielen  Indianer- 
sprachen. 
Labrador  Eskimo:  keuk.  kauk. 
Labrador  Eskimo:  iye. 
Hudsons  Bay:  aiiga. 
Kadiak:  iik. 


4M 

Wilh. 

Henog: 

DentHb. 

Tu»-Dbtl«ete. 

SprMk«ib 

diegatSo:  hijÄ-n.  L. 

ekogmat:  ««kbka. 

diepraüo-.  yio-n.  B. 

Northomberlandi  eye. 

h'Mm:  Te-ö. 

Utunaha:  ako-Ue^l- 

Kiliwi:  «yn. 

hiwer  chinnk:  aiakhoa. 

Nu«. 

DOllAia:  ifan.  L. 

kibmabai  akiuiikak. 

molui«:  hibo.  a. 

kadjack:  kinaga. 

eocopa:  aha. 

Echeloot«:  igft^. 

diegueBo:  kbn.  L. 

hho.  B. 

h'U&m:  hho. 

Kart. 

muicopa:  Tebomiti. 

KotMbn'«  Sund :  oomieh. 

CMop«:  ilftmyia. 

Hadsona  Bay:  umitU. 

HalL 

tonto:  I«buka. 
nvicopa:  mipokiBh. 
bnaUpai;  ip»k. 
dlegneOo:  ipak.  L. 
ipo-nk.  B. 

calapuia:  m^böki. 

Bnut 

ditvoeSot  ikhikh. 

kadiae:  tach«yUiat. 

Enocben. 

wstlala:  eqotto. 

ch»acham.p,:  iRJa. 

kiliwi:  hhak. 

TeUme:  ejacö. 
Kotzabae  Sund:  oaeeyak. 

Bm. 

tonto:  {hnaja. 
hnalapaj:  ynTaya. 

San  Antonio  1  aahnn. 

Hm. 

QiobaT«:  hiw  akoya-oya. 

Saste:  hiwawri. 

AnaiddluDg,  Dorf. 

tonto:  nam*-jttifa.  Wh. 

Cilapoia:  auibimih. 
Lower  Chinuk:  iU-kham. 
Saato:  oma  =  Haiu. 
Sin  Antonio:  tra-amah. 

Strand. 

dieriaao:  konyiud.  L. 

Alent:  kioonhtaka. 

kanehuaia.  Sc 

Nnniwoken:  knnukaki. 

Hmu. 

kntchao:  nya. 

Naniwoken:  na. 

diepiNloi  inlju-a.  L 

KaTJagmnt:  ümuh  =  Winterhaaa. 
Gbngachianit:  h'hüt. 

khöt. 
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Dentoeh« 


Tnma-Düileete. 


Eskioaodialecte  nnd  Terwandte 
Sprachen« 


Sonne. 


Tag. 

Nacht. 

Blitz. 
Regen. 

Schnee. 
Schnee. 


Feuer. 
Feuer. 
Wasser. 


Eis. 


Erde. 

Erde. 
Berg,  Högel. 

Insel. 


Eisen. 
Holz. 


Blatt   Laub. 

Banrnriode. 
Fleisch. 

Fleisch. 


diegueno:  inya.  L. 
,        nya.  6 
h'taäm :  nya. 
cocopa:  inugh. 


mohave:  unyä.  0. 
diegueno:  inyi. 
cocopa.  nuatch. 

tonto:  votabe. 
diegueno:  ikvoi.  L. 

diegueno:  alüp.  B.  kutchan:  halup 
cochimi:  kanak. 


hualapai:  tuga. 
cocopa:  ahi. 
mohave:  akha.  L. 
mohave:  akh'ka.  G. 
diegueno:  akha.  L. 
kutchan:  shokine.  Wh. 
h*taam:  shuquir. 

mohave:  amata.  L. 

y,        ammata  0. 
cochimi:  akug. 

diegueno:  nmatete  =  Fels,  oben. 
h*taäm:  quomai. 
mohave:  khatö. 
diegueno:  khatö. 


Hand. 


siehe  Messer, 
mohave:  a-i   L. 
mohave :  aha-a. 
cocopa:  iya. 
tonto :  viia-shoa. 
cocopa:  howihi. 
cohimi:  yami. 
maricopa:  emäkis. 

mohave:  ithök. 
cocopa:  akwaitch. 
h*taäm:  quok. 
küiwi:  ahhok. 
tonto:  tsata. 
hualapai;  akhat 
diegueno:  khat 


Kotzebue  Sund:  ighnuk  =  Feuer. 

,       ighnik. 
Grönland:  ingnek.  etc. 
tschuktschi:  annak. 
cf.  Sonne. 

Hudsons  6a j:  unuak. 

Kuskutchawak:  unuk.  etc. 

watlala:  wäto  ix\- 

calapuia:  ukwii.  newittee.  tshäuk= Wasser. 

Iower  chinuk:  tkhl-tsokwa  =  Wasser  etc. 

calepuia:  alupaik. 

Chuklukmut:  kanig. 

Kaviagmut:  kanik-tak. 

Hudsons  Bay:  kanniak-pok  =  es  schneit. 

Newittee:  adak. 

kitunaha:  akinakoko. 

Calapuia:  *mpahke.  Tscbugazi:  mmak. 

Eskimodialecte:    imak,    immek.    immik, 

muk 
kadiack:  tschiguh. 
Kuskwögmut:  chiko. 
Unaligmut:  seko. 
kitunaha:  amak. 

aleutisch  (atkhan):  chegak. 
kadiack;  jamakch  =  Stein, 
kadiack:  yamak. 
Nushergagmut:  kightak 
Mahlemut:  kikhtuk. 
Kaviagmut:  kikhtak. 
Ghukluckmut:  ketchet. 
Kadiack:  kightak. 

Hudsons  Bay:  kaiyu. 

kaiyu. 
Kotzebue's  Sund;  keiyu. 
Kadiack:  pelu.  (engl.  Aussprache.) 

Hudsons  Bay:  amia  =  Haut,  Fell. 

kadiac:  kamok 

calapuia:  ömhök   Chugachimut:  kumik. 

kitunaha:  akot/lak. 

kitunaha;  ahcootlack. 


kitunaha:  ;^aat/tlsin. 

viratlala:  qotqot.  kiutan.  qöutqöut. 

Clatsop:  kl-kotko. 


D«DtMh. 

Tniiu-DUle«te. 

Sprühen. 

Fuchs. 

toDto:  kogoda.  Wh 
mobaie:  p>go.  L. 

Kobebae's  Sund:  kioktoot 

Biiscb,  R«h 

toDto:  kToakL 

aleuL;  it-ha;ob. 

bnalkpai-.  ag«««- 

,      it'kajech  =  fUnntbiw. 

Hue. 

tODto:  akoli. 

Hudsons  Baj:  ukalik. 

,     ka\i. 

Eotzebue'a  Sund:  quellak. 

hnalapai.  gul*. 

Telame:  cöl. 

Pftid. 

toDto:  khkta 

chiDukt  bueUn. 

tnobsT«:  abit  L. 

calapuia:  koetatt. 

kntchtui:  »bbat 

Schlange, 

tonlo:  ilhu,  illo-ai.  Wh. 
bulapai:  &la;-e. 

Kotubue  Sund:  malU-gooiak.  (7) 

«elM. 

maricopai  benw-al 

kalapaya:  kommon. 

kiliwi:  ufflwap. 

Labrador  Eskimo:  kauma-«ok  =  es  ist 
hell,  glänzend,  hebt. 

Khwan. 

buaUp«:  DiiKb. 

Labrador  Eskimo:  nnnak  =  Nacbt 

roth. 

hualapu-.  kokboit- 

Labrador  Eskimo:  auk,  aggut  =  Blat 

mohaie.  agho-atbam. 

kadJack,  kajubk  =  Blut. 
Kotzebue  Sund;  aook  =  Blot. 

jmw. 

maricopa:  homarsh. 
huaUpai:  hemä-iK». 

csIapDia:  amiiü. 

kt«lD. 

maricopa:  obnocoqoe,  W 

cbinuk:  tanasse  =  Eiod. 

du. 

toDto:  ma-a. 
bualapai:  ma-a. 

calapuja:  maba,  mab. 

i". 

mohave:  i.  i. 

Norton  Sund:  eh. 

4. 

maricopa:  tchompap. 

Kask«(«mut:  t'chamik. 

mofaave:  tcbaimpapk 

Kuskutcbewak:  Icbamik. 

10. 

aleut:  basnk. 

kuuhan:  »ahbuk.  W. 

aleul. :  asik. 

BSQhnk. 

,      assBch.  afuk. 

c«copa:  sab'hoke. 

,      hasc. 

dietcueSo:  abahok. 

.      gasuk. 
.      hasuk. 
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Dentsek. 

Tnma-Dialeete« 

diegpMno:  ennk.  L. 
„        nok.  B. 

Eskimo-Dlaleote  imd  Terwandte 
Spraeheiu 

gehen. 

tonto:  bänü. 

Hudsons-Bay:  anni. 

stehlen. 

hualapai:  ti-itnk. 

Ekogmut:  tigaliktuk. 
Kaviagmat:  iktigalik. 

Aasser   diesen  mögen  noch   folgende   andere  Aebnlichkeiten  aafgeföhrt 
werden. 


Licht 


Singen. 
Osten. 
Rabe,  Krähe. 


Nadel. 
Gans. 

hoBten. 


mohave:  enyaik  (enyaik).  Wh. 


mohave:  imak. 
mohaye:  aniä-ak.  L. 
mohaTe:  ag&-aga.  L. 


mohave:  anga.  L. 
mohave:  niago-e.  L. 

mohave:  6-otchk.  L. 


Melonen  verzehren,  mohave:  tchakao.  L. 


Thier. 


weiss. 

sehr  hoher  Berg. 

gross, 
sie  lieben. 


Bär. 


Wdke. 


coehimi:  tendä.  H. 


cocbimi;  gala.  H. 
coehimi;  kaikang  Q. 

cocbimi;  caoko-o.  0. 
coehimi;  känogodoüo.  H. 
diegueno;  knnguai. 


hualapai:  nagoa. 
tonto:  nakatya. 
.,      Dogndia. 
mohave:  nnh&vnk. 


Tschuktschi:  annak  =  Feuer. 

Radiak:  nock  =  Feuer. 

Kuskutchewak :  knuik. 

Hudsons  Bay:  imniek-pok. 

Hudsons-Bcy:  niyak. 

Aleut.:  aga-juk  =Seerabe. 

Kadj:  aga-schok        =      « 

Tschugazzen:  aga-juk=      , 

Kwigpak:  tschikuk. 

Kadiack:  nachklaüt 

Kwigpak:  nyklyk. 

Kwigpak:  kusgju. 

Tschuagmjuten:  kusg-u. 

Newittee:  khaoku  =  essen. 

Aleut:  ;ifakou/ifig. 

saste:  itskuk. 

Kadiack:  toondoo  =  Rennthier. 

Eskimo:  Kwizpak:  tontut  =  Hirsch. 

Tschuagmjuten:  tuntok  =  Hirsch  etc. 

Aleut:  kolla-lek. 

Eskimo:  kakkak  =  Berg. 

Gathlascon:  kakam. 

Tschuktschi:  kaaguk. 

Aleut.:  kanuk  =  Herz. 

Kadiac:  kanok  =  Herz. 

Tschuagmjut:  kunakaga  =  Liebe. 

Naniwoken:  kuoakaka  =  Freund. 

Kotzebue's  Sund:  tsunak. 


Orönl&ndisch:  nüja. 
Labrador  Eskimo:  nuvuia. 


Genügten  diese  Beweise  nicht,  um  die  Yerwandtschafi  der  Yoma Völker 
mit  den  Bewohnern  der  Fachs  and  Andreanowskischen  Inseln  im  Behrings- 
meere  nnd  dem  Eskimosprachstamme  za  erklären,  so  können  aas  der  von 
Stephan  Powers  sogenannten  Porno -Familie  (za  dieser  Sprachgrappe 
rechnet  dieser  Gelehrte:  1)  Pomo,  2)  Gallinomero,  3)  Yokaia,  4)  Batemdakaii, 
5)  Chaaishek,  6)  Yakai,  7)  Ealanapo,  8)  H'hana,  9)  Vanaambakiia,  10)  Eä- 
binapek  and  11)  Chwachamaja,  alle  diese  11  St&mme  sind  enge  nnd  nahe 
mit  dem  Ynmasprachstamme  verwandt^  wie  ein  ein&cher  Blick  in  die  von 
dem  genannten   Forscher   in   seinem  Werke:    ^The  tribes   of  California  4, 


458  Willu  B«»«: 

Waabington  1877  Seit«  491—517  veröffeatUchteD  Vocsbulare  zeigt)  viele 
Beispiele  beigebracht  werden,  nm  die  Tbese  za  einer  unwiderleglicben  zu 
ma^en.     Nor  einige  wenige  mögen  aDgeföbrt  werden. 


Holt. 

HuDd. 

Eueo: 

Bimmel. 

5. 

S&lz. 


knlanapo:  luih.  kükh. 
knleaopo:  huuh,  haiau. 
kulaoapo;  k«mab. 
kuluiipo-.  khalih,  khslikh 
knkiiimpo:  lema. 
V«iiA&mb«kiu:  Ukhu. 


BndsDiu  B*;:  kdjn. 
Aleat:  nykok,  uiknh. 
AleuL:  kom-l«gu. 
Hndcons  Bsy:  kailkk. 
Ksdiick:  ta-limuL  taUinik. 
Kadiack:  Ujaock. 
Alant.:  altagvhketc. 


Ebenso  liefert  daa  Shaeta,  das  gleichfalls  in  enger  Beziehung  znm  Yama- 
sprachstamme  steht,  eine  Reihe  ganz  interesaanter  Wörter  z,  B. 


tbaata:  ooDshk'. 
taste:  bakaka-inima. 
Shagte:  ihkobk. 
ShaaU:  ikook. 
■aste:  ima. 
■tat«:  akidi. 
Shaato:  ahkith. 
ahaadka:  a'cbeL 
eaat«:  imi 
sbaatUui  im'mab. 
laata:  itska. 


Alaat:  tsDnikk. 
Alent:  oook 
Ekogmnti  wee-akük. 

alsoL:  amak. 

ahnt.:  apdsk. 

calapnia:  hammdili.  hiinal. 
Labrador  Eakiiso:  ik-kvma, 
«leut:  katscbka  =  Haut  etc. 


Auch  in  Chimanlco  (Powers,  Seite  475 — 477)  finden  wir  viele  mit 
Yuma  genau  verwandte  Worte. 

Welch  wichtige  Folgen  sich  an  diese  Thatsacho,  wenn  sie  richtig  ist  — 
woran  ich  keinen  Aogenblick  zweifle  —  knäpfen,  sowohl  fär  die  amwi- 
kanische  Linguistik  als  auch  SQt  die  Wanderung  der  einzelnen  Horden  aas 
dem  Norden  nach  dem  Saden,  ist  unnöthig,  weiter  anzufahren.  ;So  manche 
Hypothese  Aber  die  Eskimos,  daas  sie  eine  ganz  eigene  abgescblosaeDe 
Race  seien,    dass  sie  mit  den  Indianern  Nichts  gemein  hätten,    wird    damit 
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sentences  shall  have  appearnd  in  print,  carefall  comparative  stadies  of  their 
conteDts  will  undoubtely  throw  more  light  on  the  origin  .  .  of  these  lan- 
goages*'  würde  sich  also  für  die  Yumadialecte  einigermassen  rasch  eHullt 
haben. 

Ich  kann  diesen  Artikel  nicht  schliessen,  ohne  Herrn  Dr.  Oscar  Loew 
in  München  für  die  Freandlichkeit,  mit  welcher  er  dem  Verfasser  Gat seh  eis 
Separatabdrack  über  den  Yumasprachstamm,  sowie  das  Werk  von  Stephan 
Powers  „The  tribes  of  California"  zur  Verfügung  stellte,  mit  deren  Hülfe 
seine  bisherigen  Vermuthungcn  erst  zu  unumstösslicher  Gewissheit  wurden, 
herzlichst  gedankt  zu  haben. 

Oppau  (Rheinpfalz)  am  18.  August  1878. 


Steininstrumente  im  nördlichen  und  östlichen 

Sibirien. 


Von 

Albin  Kolin. 


Die  Erforschung  Sibiriens  in  archäologischer  Hinsicht  soll  jedenfalls 
erst  beginnen;  bis  jetzt  hat  man  sich  mit  einzelnen,  wenigen  Mittheilungen 
über  zufallige  Funde  begnügt.  Mir  selbst  sind  nur  eine  kurze  Notiz  über 
alterthümliche  Funde  im  Barguter  Kreise  jenseits  des  Baikalsees,  einige 
kurze  Notizen  über  Funde  im  Minusinsker  Kreise  und  ein  Artikel  £r- 
man's  „lieber  zwei  auf  Kamtschatka  und  Ochotzk  gefundene  Antiquitäten'' 
(im  ^Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland'',  1845,  Band  V, 
8.  399 — 404,  Taf.  II)  bekannt  geworden.  In  neuester  Zeit  veröffentlicht 
endlich  Herr  N.  Popow  in  den:  HaB-bcrifi  BocroHHOKSHGHpcKaro  oT^'^Aa  HMnepa- 
TopcKaro  pyccKaro  reorpa^HHeCKaro  oGuYecTBa"  (Mittheilungen  der  ostsibirischen 
Abtheilung  der  kaiserl.  russischen  geographischen  Gesellschaft)  Th.  IX,  Nr. 
1 — 2  für  Mai  1878  einen  Artikel,  der  einiges  Licht  auf  die  Vorzeit  des  un- 
geheuren, „Sibirien"  genannten  Landstriches  wirft,  und  den  ich  im  Folgen- 
den theilweise  wiederhole. 

Zur  Zeit  der  Unterwerfung  Nordostsibiriens  im  17.  Jahrhundert  kann- 
ten nur  die  Jakuten  die  Bearbeitung  des  Eisens.  Nach  den  in  Ar- 
chiven erhaltenen  Zeugnissen  hat  die  Production  von  eisernen  Geräthschaf- 
ten  bei  ihnen  bereits  eine  sehr  hohe  Stufe  erreicht,  denn  sie  verfertigten 
nicht  nur  die  unumgänglich  nothwendigen  Waffen,  wie  Messer,  Beile,  Lan-« 
zen,  Pfeile  und  Streitäxte,  sondern  auch  „Kujaks"  (d.  h.  lederne  Panzer, 
welche  mit  kleinen  eisernen  Platten  benäht  waren),  Helme  etc.  Von  den 
Jakuten  lernten  ihre  nächsten  Nachbarn,  die  Lamuten  und  Tungusen, 
den  Gebrauch  des  Eisens  kennen.  So  heisst  es  in  der  Mittheilung  des 
Unterbeamten  Sjemjen  Jepischew  (1652)  an  den  Wojewoden  von  Jakatsk, 
Dimitr  Franzbek:  „Wir  gelangten  übers  Meer  an  die  Mündung  des  Flusses 
Ochota,    als    sich    dort   eben    zahlreiche  Tungusenfamilien,    an  tausend  and 
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mehr  befandeD,  die  ans  gewappnet  und  bewaffnet  mit  Bogea  and  Lan- 
zen und  mit  „Kujaks"  und  Helmeu  ai'S  Bisen  und  Knochen  empfingen, 
una  in  die  Ochota  nicht  hineinlaRReD  und  uns  schlagen  wollten." 

Zur  Zahl  der  Beweise,  dass  den  Jakuten  die  Bearbeitung  und  die  Ter- 
Wendung  des  Eieens  bekannt  gewesen  ist,  dient  auch  die  unter  den  Archäo- 
logen verbreitete  Ansicht,  dass  sie  au«  einer  höher  cultivirten  Gegend,  na- 
mentlich aus  der  Gegend  des  Baikalsees,  oder  gar  hus  Centralasien  nach 
dem  nördlichen  Sibirien  gekommen  sind,  dort  aber  mussten  sie  mit  Volks- 
stämmen,  wie  die  Chogaeen,  Kidanen,  Tschurtschenen  nnd  Mongolen  in  Be- 
rührung gekommen  Bein.  Ihre  Uebersiedelung  fällt  fibrigens  in  eine  nicht 
ZQ  entlegene  Periode.') 

Die  andern  Völker  und  Volkset&mmchen  des  nördlichen  Sibiriens, 
welche  von  der  übrigen  Welt  durch  unermessliche  Scbneewüsten  nad  die 
Tundren  (unübersehbare  Moräste)  abgeschnitten  waren,  blieben  ohne  Ver- 
kehr mit  civil isirtercn  Völkern  und  lediglich  auf  sieb  angewiesen.  Sie 
wurden  von  den  Russen  überrascht,  als  sie  sich  noch  in  ihrer  Steinzeit  be- 
fanden. Messer  und  keilförmige  Beile  aus  Stein,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen 
aus  Feuerstein  und  Knochen,  Angelhaken  aus  Zähnen  des  Walrosses  and 
aus  Fischgräten,  Nadeln,  aus  Zobelknochen,  Sicheln  zum  Schneiden  von 
Gras  und  Sträuchem  aus  geschärften  Schulterblättern  a.  dei^l.  waren  die 
einzigen  Waffen  und  Geräthe,  zu  deren  Anfertigung  sie  sich  emporgeschwun- 
gen haben.  Solche  Waffen  wurden  auch  im  17.  Jahrhundert  von  den  Rassen 
bei  den  Eamtschadalen  in  Kamtschatka'),  bei  den  Omoken,  Chodynzen  und 
Tschuwanzen  im  Gebiete  der  unteren  Kolyma'),  bei  den  Bewohnern  der 
Inseln  im  nördlichen  Eismeere*)  sogar  noch  im  18.  Jahrhundert  vorgefan- 
den.  Wenn  man  bei  diesen  Volksstämmen  auch  ii^end  welche  eiseme'Ge- 
genst&nde  vorgefunden  hat,  so  kann  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenom- 
men werden,  dass  sie  nur  zn&lüg  zu  ihnen  gelangt  sind,  z.  B.  durch 
japanische  Schiffe,   welche  an   den  Küsten  Schiffbruch   gelitten   haben.     So 
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erklart  namentlich  Erascheninnikow  das  Yorhandensein  eiserner  Gegenstande 
bei  den  Eamtschadalen,  ehe  die  Rassen  von  der  Halbinseln  Besitz  er- 
gri£fen  hatten. 

Dies  ist  auch  höchst  wahrscheinlich;  denn  nach  Pallas  fand  man  auf 
der  Insel  Tschignut  in  der  Nähe  von  Aljaska  im  18.  Jahrhundert,  als  die 
Rassen  dort  das  erste  Mal  hinkamen,  noch  die  Ueberreste  eines  von  den 
Wellen  aafs  Land  geworfenen  zweimastigen,  wahrscheinlich  japanischen 
Schi£fes.  Auf  welchem  Wege  aber  die  eisernen  Gegenstände  zu  den  Be- 
wohnern des  fernen  Nordens  gelangt  sein  mögen,  mag  wohl  gleichgültig 
sein;  so  viel  steht  fest,  dass  sie  nicht  örtlichen  Fabrikats  gewesen  sind  und 
deshalb  auch  nicht  dafür  zeugen  können,  dass  ihre  Besitzer  die  Bearbeitung 
des  Eisens  gekannt  haben.  Sie  kannten  nicht  einmal  die  Bearbeitung  des 
Kapfers,  das  man  in  den  von  ihnen  bewohnten  Gegenden  in  Ueberfluss 
findet  Nach  Krascheninnikow  haben  die  Tschuktschcn,  Eamtschadalen  und 
die  Bewohnern  der  nördlichen  Inseln,  schon  lange  nachdem  die  Russen  nach 
den  nördlichen  Gegenden  Sibiriens  Eisen  eingeführt  hatten,  es  nicht  ver- 
standen, es  im  glühenden  Zustande  zu  bearbeiten,  sondern  es  nur  kalt,  auf 
and  mit  Steinen  umgearbeitet. 

Durch  die  Berührung  mit  den  Russen  lernten  die  unterworfenen  Yolks- 
stamme  das  Eisen  kennen  und  seine  Verwendung  breitete  sich  sehr  schnell 
anter  ihnen  aus.  Die  Vorzüge  der  Waffen  aus  diesem  Metall  vor  den  selbst- 
gefertigten steinernen  und  knöchernen  waren  in  die  Augen  springend.  Nicht 
ohne  Grrund  bemerkt  Eraschaninnikow,  dass  die  Eamtschadalen  zur  An- 
fertigung einer  Erippe,  d.  h.  eines  sog.  Einbaums,  mit  ihren  steinernen, 
keilförmigen  Beilen  mindestens  ein  Jahr,  zur  Anfertigung  eines  Bootes  aber 
drei  Jahre  gebraucht  haben,  weshalb  auch  grosse  Boote  und  Einbäume  Ge- 
genstände der  grössten  Bewunderung  waren,  mit  denen  jeder  Inselbewohner 
sich  vor  seinen  Nachbarn  wie  mit  einem  höchst  seltenen  Gegenstande 
brüstete.  Es  ist  ja  möglich,  dass  in  dieser  Angabe  einige  Uebertreibung 
liegt,  immerhin  ist  sie  der  Wahrheit  sehr  nahe. 

Es  ist  wohl  erklärlich,  weshalb  den  Bewohnern  des  hohen  Nordens 
nach  dem  Branntwein  und  Tabak  das  Eisen  ein  höchst  wichtiges  Bedürfniss 
geworden  ist.  Mit  ihm  kommt  ja  zum  neuen  Unterthanen  des  russischen 
Garen  der  Eosak,  welcher  den  Jassak  beitreibt,  der  Eaufmann  und  der 
Missionar.  „Gross  ist  der  russische  Gott^,  sagen  sie,  indem  sie  ihnen  die 
nie  gesehenen  Aexte  und  Messer  zeigen,  „vergleicht  eure  steinernen  Waff^en 
mit  den  eisernen  und  glaubt!^  Die  Wilden  verglichen,  bewunderten,  glaub- 
ten und  —  unterwarfen  sich. 

Bei  ihren  Verbindungen  mit  den  Russen  haben  sie  nichts  so  gern  ge- 
kauft und  eingetauscht  wie  eiserne  Gegenstände;  goldene  und  silberne 
Sachen  hatten  in  ihren  Augen  gar  keinen  Werth.  In  ihren  Berichten  über 
die    Jukaghiren    an    der    Indigirka   sagen    beispielsweise    die    Wojewoden: 
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„ausser  o/^eKyio*)  und  Eisen  kaufen  sie  keine  andern  Waaren".  Die  Rnesen 
benutzten  auch  diese  Neigung  der  Halbwilden  und  verkauften  ilmeD  mit 
bedeut£ndem  Yortheil  die  ihnen  unentbehrlichsten  Gei^enstände,  wie  Messer, 
Aeste,  Lanzen,  Streitäxte  etc.,  und  nahmen  z.  fi.  für  ein  Messer  ein  sehr 
gutes  Zobelfell.  Nach  dem  Zeugnisse  Krascheninnikow's  (1737 — 43}  wurde 
von  den  Eamtschadalen  auch  das  geringste  Stückchen  Eisen  nicht  weg- 
geworfen; auch  aus  ihm  verstanden  sie  es  noch,  einen  ihnen  nützlicben 
Gegenstand  zu  verfertigen.  Selbst  eine  Nadel,  deren  Oehr  abgebnxien 
war,  reparirten  sie  noch.  Zu  diesem  Behufe  wurde  das  Oehrende  etwas 
breit  geklopft  und  mit  einer  anderen  Nadel  ein  Loch  durchgeschlagen.  Dies 
wurde  so  oft  wiederholt,  wie  es  überhaupt  möglich  war. 

Von  den  Tschuktschen,  einem  unruhigen  und  kriegerischen  Stamme, 
dem  nach  einem  Verbote  des  Wojewoden  kein  Russe  Waffen  oder  sonstige 
eiserne  Gegenstände  verkaufen  durfte,  sagt  derselbe  Krascheninnikow,  daas 
sie  dermassen  auf  Eisen  erpicht  waren,  dass  sie  um  hohe  Preise  eiserne 
Kessel  und  andere  gleichgiltige  eiserne  Gegenstände  kauften,  ans  denen  sie 
dann  mit  grosser  Mähe  mit  Hälfe  von  Steinen  Messer,  Lanzen,  Pfeile  etc. 
machten.  Wenn  man  einerseits  die  starke  Neignng  der  Volksstämme  Nord- 
sibiriens, ihre  steinernen  und  knöchernen  Waffen  und  Gebrauchsgegenstände 
durch  eiserne  zu  ersetzen,  andererseits  aber  auch  die  Neigung  der  Rossen 
erwägt,  ihnen  solche  mit  grossem  Gewinne  zu  liefern,  wird  man  sich  auch 
nicht  wundern,  dass  bei  den  Stämmen,  welche  in  der  Nähe  russischer  An- 
siedelungen hausten,  wie  z.  B,  bei  den  Eamtschadalen,  beim  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  das  Eisen  bereits  Stein  und  Knochen  aus  dem  Gebraache 
verdrängt  hatte,  so  dass  diese  Volksstämme  sich  sogar  nicht  mehr  erinnern, 
dass  sich  ihre  Väter  noch  vor  Kurzem  steinerner  und  knöcherner  Geräthe 
und  Waffen  bedient  haben.  Deshalb  ist  es  auch,  um  den  verhältnissmäBsig 
schnellen  Uebergang  dieser  Völker  aus  der  Stein-  in  die  Eisenperiode  zu 
erklären,     nicht   nothwendig,    wie    Erman    (1828  -  80)    will,    anzoaehmen. 
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zn  den  Kurilen  gekommen,  jedoch  gewiss  auch  erst  kurze  Zeit  vor  der  An- 
kunft der  Russen  auf  den  Kurilischen  Inseln.  Alterthumliche  Handelsver- 
bindungen zwischen  Japan  und  Kamtschatka,  welches  letztere  den  Japanesen 
unbekannt  gewesen  ist  und  von  den  Japanischen  Inseln  entfernt  liegt, 
scheinen  nach  Obigem  nicht  bestanden  zu  haben. 

Wenn  bei  den  Kamtschadalen,   ja  sogar  bei    den  Aleuten,    welche   be- 
ständig in  engeren  Verbindungen  mit  den  Russen  stehen  und  deshalb  russi- 
ficirt    sind,    das    Eisen    im    Laufe    der  Zeit    den   Gebrauch    steinerner   und 
knöcherner  Geräthe  und  Waffen  gänzlich  verdrängt  hat,    so  kann  man   dies 
durchaus  nicht  von  andern  Bewohnern  des   nördlichen  Sibiriens    behaupten. 
Noch    bis   heutigen  Tages    giebt    es    im  fernen  und  unermesslichen  Norden 
Gegenden,  in  denen  das  Eisen  gänzlich  unbekannt  oder  nur  in  sehr    gerin- 
gem Masse  im  Gebrauch  ist,  wo  also  der  Gebrauch  steinerner  und  knöcher- 
^^^y  —   j*   hauptsächlich    hölzerner  —    Gegenstände    noch  jetzt    in    voller 
Blnthe   sein    muss.     Aber    das  Eisen   ist  auch  wegen  seines  hohen  Preises 
nicht  für  Jedermann  zugänglich;  selbst  bei  den  Kamtschadalen  wurde,  nach 
dem  Zeugnisse  Krascheninnikow's,    derjenige  für  reich  und  glücklich  gehal- 
ten, dem  es  gelungen  ist,  sich  ein  Messer  oder  gar  ein  Beil  zu  verschaffen. 
Man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,    dass  im  äussersten  Norden  die 
Periode  des  Steins  noch  heute  existirt.     Bekannt  ist  übrigens,  dass 
bei  den  Volksstämmen,    welche  die  Inseln    zwischen  Sibirien    und  Amerika 
bewohnen,  noch  ganz  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Stein  und  Knochen 
im  Gebrauch  waren.     Bekannt  ist  auch,   dass  in  der  einst  von    den  Schela- 
gen    bewohnten    Gegenden,   am   Cap   Schelag   und   am  Tschaunbusen,    nur 
Stein-  und   Knochengeräthe  gefunden  worden  sind,    als  die  Jukaghiren  und 
Renthiertschuktschen  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  jenen  Yolksstamm 
durch    verschiedene  Bedrückungen    gezwungen    hatten,    nach  Amerika    aus- 
zuwandern.    Der  Begleiter  Hedenström's,  Sannikow,  hat  im  Jahre  1809  auf 
der   wüsten  Insel  Fadejew    einen   jukaghirischen  Schlitten    und    auf  diesem 
einen  bearbeiteten  Knochen  gefunden,  der  so  eingerichtet  war,  dass  an  ihm 
ein  dünner,  scharfer  Stein  befestigt  werden  konnte.    Ein  solches  Instrument, 
das  die  Jukaghiren  „Angandschi''  nennen,   dient  ihnen   zum  Abschaben  der 
Haare  von  den  Ren nthier feilen.     Derselbe    Sannikow    hat    auf  Neu-Sibirien 
ein  Stück  Mammuthknochen  gefunden,  das  nach  Art  der  Tschuktscher  keil- 
fi^rmigen  Beile  bearbeitet  war.     Von  den  jetzigen,    auf   dem  Festlande    an- 
gesiedelten Jukaghiren  konnte  dies  Instrument  nicht  herstammen,  denn  diese 
besuchen,  nach  ihrer  eigenen  Aussage,    niemals  die  Inseln   im  Eismeere,  ja 
sie    nähern    sich  der   Küste   nur,    um    Holz    zu    holen.      Ausserdem    aber 
brauchen  sie  keine  steinernen  und  knöchernen  Beile  und  Messer,  da  sie  seit 
lange  von  den  Russen  mit  eisernen  versorgt  werden. 

In  Ustjansk  und  an  der  Indigirka  wurde  Hedenström  und  seinen  Be- 
gleitern die  Tradition  mitgetheilt,  dass  vor  150  Jahren  Jukaghiren  des  Fest- 
landes sich  wegen  der,  damals  grassirenden  Pocken  auf   die  Inseln  gcflüch- 
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tet  haben;  d!e  oben  erwähnten  steinernen  and  knöchernen  Instrumente  mögen 
also  wohl  TOD  diesen  ÄnBiedlera  herstammen.  Da  gegen  Ende  des  18.  und 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  die  Inseln  Fadejew  und  Neu-Sibirien  un- 
bewohnt gefunden  worden  sind,  kann  wohl  angenommen  werden,  dass  jene 
Jukagbiren  später  nach  andern  Inselo  des  Eismeers  oder  aufs  feste  Land 
übergesiedelt  sind.  Noch  dem  Zeugnisse  Hedenström's  sieht  man  nördlich 
TOD  der  Fadejew-,  und  nordwestlich  von  der  Kostel-Insel  Oebirge  anderer 
Inseln.  — 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Dr.  Kiber*)  bedienten  sich  die  TschukUchen 
noch  zu  seiner  Zeit  (1823)  steinerne  Beile  und  WalrosszShne  als  Brech- 
stangen zum  Änfeisen  der  Flüsse,  und  noch  heute  findet  man  bei  ihnen 
neben  Eisen  anch  Stein  nnd  Knochen  im  Gebrauche. 

Ich  darf  wohl,  ehe  ich  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Funde  über- 
gehe, aus  Autopsie  bemerken,  dass  auch  die  Ostjaken  heute  nocb  in  der 
Uebergangsperiode  vom  Stein  zum  Eisen  leben.  Sie  kennen  zwar  das  £iseD 
and  bedienen  sich  seiner,  doch  scheint  es  bei  ihnen  eher  Luxusartikel  ala 
nothwendiger  Gebrauchsartikel  zu  sein.  Ihre  leichten  Boote  und  Narteo 
(Schlitten)  werden  (wie  bei  den  Tungusen)  lediglich  aus  Holz  und  Birkeo- 
rinde,  ohne  Eisen,  angefertigt,  und  der  Bogen  ist  ihnen  anch  heut  nodi 
lieber  als  die  russische  (sehr  primitive)  Feuerwaffe. 

Gegen  60  Werst  von  der  Mündung  des  Amur,  nnd  zwar  an  seinem 
linken  Ufer,  10  Werst  von  Nikolajowsk  am  Wege  nach  Tscbu^rry,  da  wo 
das  Flüsschen  Pachta  eich  in  den  Amur  ergiesst,  wurden  im  Jahre  ISfiÖ 
beim  Graben  in  der  Tiefe  von  6  Fuss  einige  steinerne  Instrumente  und  in 
der  Tiefe  von  3  Fuse  Scherben  von  Tbongeechirren  nebst  Kohlen  geftmdM. 
Diese  altcrthüm liehen  Gegenstände  wurden  in  viereckigen  Lödiem  von  ver- 
schiedener Grösse  (3—27  Fuss  Länge  und  Breite  und  3 — 5  Fuss  Tiefe)  ge- 
funden. Die  Löcher  lagen  reihenweise  neben  einander  und  jedes  von  ihnen 
war   von    einem    mehr    oder  minder  deutlichen  Walle  umgeben,    der  wahr- 
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mit  einer  eingeschliffenen  ringförmigen  Vertiefung  und  Scherben  von  Ge- 
fassen  sehr  roher  Arbeit. 

Aus  dem  Briefe  Dr.  Pfeifier's  an  den  Academiker  Maximo witsch  ist  zu 
ersehen,  dass  Dr.  Szyszkiewicz  ganz  in  der  Nähe  von  Nikolajewsk  eine 
grosse  Anzahl  ähnlicher  Gegenstände  ausgegraben  hat.  Diese  Steingeräthe 
wurden  den  Giliaken  gezeigt^  um  von  ihnen  zu  erfahren,  ob  sie  etwa  selbst 
noch  solche  Gegenstände  besitzen,  oder  ob  sich  bei  ihnen  die  Tradition  über 
den  Gebrauch  derselben  erhalten  hat  Jedoch  vergebens.  Sie  kannten  keinen 
der  ihnen  vorgelegten  Gegenstände  und  wussten  nicht,  von  welchem  Volke 
sie  herstammen.  Trotzdem  behauptet  Lerch,  dass,  wenn  sich  auch  bei 
den  Bewohnern  der  Gegend  nicht  die  Tradition  Qber  den  Gebrauch  dieser 
Steininstrumente  erhalten  hat,  man  doch  denen,  welche  in  der  Nähe  des 
Amur  gefunden  wurden,  nicht  ein  hohes  Alter  zuschreiben  darf.  Es  sind 
nämlich  Anzeichen  vorhanden,  dass  in  einer  China  näher  liegenden  Gegend 
namentlich  bei  den  zwischen  der  Schamosteppe  und  dem  Oceane  nomadi- 
sirenden  Stämmen  der  Stein  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  Kupfer  und 
Eisen  ersetzt  worden  ist.  Dies  erhellt  aus  den:  „M^moires  concernant 
FHistoire  et  cet.  de  Chinois,  par  les  missionaires  de  P^kin.  Paris  1776. 
VoL  IV,  S.  474. 

Ausser  den  soeben  aufgeführten  Steininstrumenten  sind  noch  zwei  in 
dieser  Gegend  gemachte  Funde  bekannt,  namentlich:  ein  Beil  aus  Diorit 
und  eins  aus  Nepterit,  welche  beide  bei  Wladiwostok  in  der  Nähe  des  Meer- 
busens beim  Graben  eines  Kellers  in  der  Tiefe  von  ca.  3  Fuss  und  ein 
Beil  aus  Nephrit,  welches  bei  Panam  gefunden  worden  ist.^) 

Im  Museum  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  k.  russ.  geographischen 
Gesellschaft  befinden  sich  einige  Exemplare  solcher  steinerner  und  knöcher- 
ner Instrumente  aus  dem  Norden  und  Osten  Sibiriens,  die  wir  hier  der 
Reihe  nach  au&ählen  wollen. 

1.  Ein  keilförmiges  Beilchen  von  der  Insel  Sachalia,  welche  von 
den  Ainos  bewohnt  ist 

2.  Eine  knöcherne  Pfeilspitze  ebenfalls  von  der  Insel  Sachalia. 
Diese  beiden  Gegenstände  wurden    dem  Museum    der  Gesellschaft    von 

einem  Herrn  Depreradowitsch  im  Jahre  1871  geschenkt. 

3.  Zwei  Pfeilspitzen,  beide  nicht  vollständig  bearbeitet.  Die  eine 
ist,  nach  der  annähernden  Bestimmung  des  Herrn  J.  D.  T scher ski,  aus 
Jaspis,  die  andere  aus  einem  kryptokrystallinischen,  schwarzen  Steine. 
Trotzdem  beide  Stücke  nicht  ganz  fertig  sind,  ist  doch  die  Hand  des  Men- 
schen deutlich  an  ihnen  zu  erkennen,  denn  man  bemerkt  an  ihnen  die  Spu- 
ren eines  harten  Instruments.  Die  Länge  der  einen  dieser  Pfeilspitzen  be- 
trägt gegen  7  cm,  ihre  grösste  Breite  3  cm;  die  Länge  der  zweiten  beträgt 
6,  ihre  grösste  Breite  2,5  cm.     Beide  Gegenstände  wurden    im  Gerolle   des 

1)  Graf  Uwaraw:   „Änhaofir  zur  Uebersicht  über  Denkmaler  der  Steinperiode  in  Roas- 
land",  S.  6. 


Flusses  Mana,  welcher  sich  in  den  Witim  erf^iesst,  gefandeo.  Bei  der  Abliefe- 
rung der  beiden  Pfeilapitzec  an  die  oaUibiriache  Abtheilung  der  get^raphi- 
scheu  Gesellscliaft  wurde  die  Bemerkung  hiazugefAgt,  daas  sich  in  dn  Ge- 
gend, in  welcher  sie  gefunden  worden  sind,  die  Gattungen  Steine,  aas  denen 
sie  gemacht  sind,  nicht  vorfinden,  was  jedoch  noch  zweifelhaft* ist 

4.  Eine  knöcherne  Pfeilspitze,  deren  Länge  20,5  und  deren  grSsste 
Breite  2,5  cm  beträgt  Sie  ist  kantig,  jedoch  flach;  die  beiden  Kanten  sind 
nicht  hoch.  Auf  der  ilinen  eutgegen gesetzten  Fläche  zieht  sich  eine  lange 
schmale  Vertiefung  hin.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Vertiefung  mit  irgend 
einem  Gifte  (lestrichen  warde,  um  den  Tod  des  getrofFonün  Thiers  zu  be- 
schleunigen und  so  ein  weites  Entfliehen  zu  Terhindern.  Bei  dem  tungasi- 
schen  Stamme  der  Maniagren,  welcher  am  Amur  haust,  wird,  wie  K. 
Maack  behauptet,  noch  jetzt  faulendes  Fett  mit  grossem  Erfolg  als  Pfeil- 
gift benutzt. 

5.  Ein  massiveH  Instrument  aus  feinkörnigem  Qranstein.  Es  hat 
eine  Länge  von  27,  eine  (grösste)  Breite  von  10,  eine  Dicke  von  ca.  5  cm, 
und  wiegt  etwas  weniger  als  3  rnse.  Pfund.  Es  iat  von  beiden  Seiten  rund, 
da  jedoch  die  eine  Seite  convezer  ist  als  die  andere,  so  mass  angenommen 
werden,  dass  es  unter  einem  rechten  Winkel  an  den  Stiel  befestigt  wurde, 
und  zwar  so,  dass  der  Stiel  perpendikulär  auf  die  Breitseite  fiel,  wie  dies 
bei  der  EartofFelhacke  und  Querhaue,  nicht  aber  beim  Beile  der  Fal)  ist 
Dabei  war  auch  wohl  die  convexere  Seite  nach  vorn  gerichtet.  So  konnte 
dies  Instrument  wohl  als  Streitaxt  oder  als  Hummer  gedient  haben,  mit  dem 
Fische  unter  dem  Eise  betäubt  werden  konnten. 

Es  bleibt  jedoch  auch  die  Annahme  nicht  ausgeschiossen,  dass  dieser 
Gegenstand  mit  dem  Stiel  in  horizontaler  Richtung  verbanden  gewesen  ist, 
in  welchem  Falle  er  als  Brechstange  zum  Aufbrechen  ron  LSchem  im  Eise 
sehr  gut  benutzt  werden  konnte. 

Die  beiden  unter  4.  und  5.  beschriebenen  Gegenetfinde  wurden  der  ost- 
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Xschuktschen  stamme,  denn  nach  Hedenstrem   haben  sich  dieselben  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  solcher  Beile  aus  Nephrit  bedient 

8.  Ein  Beilchen  aus  kryptokrystallinischem  Feldspath  vom 
Flusse  Anadyra.  Es  hat  eine  Länge  von  13,2  cm,  ist  an  der  Schärfe 
7,5  breit  und  hat  eine  grösste  Dicke  von  3  cm.  Dieses  Instrument  wurde 
der  ostsibirischen  Abtheilung  der  k.  russ.  geographischen  Gesellschaft  vom 
Chef  der  zu  den  Tschuktschen  im  Jahre  1^68 — 70  gesandten  Expedition, 
Herrn  L.  Maidel  übergeben.  Herr  K.  K.  Neumann,  der  Begleiter  Mai- 
deTs  erklärte,  dass  die  jetzigen  Bewohner  der  Gegend,  in  welcher  das 
Beilchen  gefunden  worden  ist,  nicht  begreifen  können,  wozu  es  gedient  hat, 
da  sie  sich  seit  lange  eiserner  Beile  bedienen. 

Ich  mache  hier  auf  die  Form  der  beiden  zuletzt  beschriebenen  Gegen- 
stande aufmerksam,  welche  sich  auch  bei  uns  sehr  häufig  wiederholt 

9.  Ein  Instrument  aus  einem  schwarzen  kryptokrystallinischen  Steine. 
Die  Länge  dieses  Fundstückes  betragt  16,5,  seine  (überall  gleiche)  Breite 
5,  und  seine  Dicke  2,5  cm.  Die  eine  Seite  ist  etwas  abgerundet,  die  an- 
dere ganz  flach,  und  das  eine  Ende  ist  absichtlich  geschärft,  weshalb  man 
dies  Instrument  wohl  füglich  als  Stemmeisen  betrachten  kann.  Dass  es  als 
solches  benutzt  worden  ist,  darauf  scheint  das  abgenutzte  Kopfende  hin- 
zudeuten. 

10.  Ein  diesem  ähnliches,  jedoch  nicht  fertiges  Instrument  aus  meta- 
morphem Jaspis.  Seine  Länge  beträgt  23,5,  seine  Breite  am  unteren  Theile 
6,5  und  seine  Dicke  3,5  cm. 

Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  eine  Seite  aller  unter 
5 — 9  beschriebenen  Instrumente  gewölbter  ist,  als  die  andere  Seite,  weshalb 
auch  die  erste  Seite  gegen  die  Schneide  hin  unter  einem  grösseren  Winkel 
abfällt.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  alle  diese  Gegenstände  ent- 
weder lediglich  zum  Stemmen  benutzt  worden  sind,  oder  dass  sie,  als  Beile 
benutzt,  quer  am  Stiele  befestigt  waren,  etwa  wie  unsere  Queräxte,  mit  der 
erhabeneren  Fläche  nach  aussen. 

Ein  Fundstück,  welches  Erman  vom  „Tojen'^  (Aeltesten)  von  Muschur 
aaf  Kamtschatka  erhalten  hat,  besteht  aus  schwarzem  Obsidian.  Der  Tojen 
hat  es  lange  vor  der  Ankunft  Erman's  auf  der  Halbinsel  in  der  Nähe  seines 
Hauses  gefunden  und  sorgfaltig  aufbewahrt.  Er  selbst  erklärte  dem  Reisen- 
den, dass  dies  Stück  augenscheinlich  von  Menschenhand  bearbeitet  ist. 

Diesem  der  Form  nach  ganz  ähnliche  Gegenstände  aus  Feuerstein  wer- 
den häufig  im  skandinavischen  Norden  gefunden  und  Alterthumsforscher 
halten  sie  für  Bruchstücke  von  Pfeilspitzen. 

Dass  aber  auf  der  Halbinsel  Kamtschatka  Listrumente  aus  Stein  an- 
gefertigt worden  sind,  darauf  weist  ein  von  Erman  gefundener  Feuerstein- 
kem  und  mehrere  Späne  hin,  wie  ähnliche  nicht  allein  im  europäischen 
Norden,  sondern  auch  in  Mitteleuropa  sehr  häufig  gefunden  werden.  An 
ihnen   ist   deutlich    die  Bearbeitung   durch    die  Hand  des  Menschen  zu  ^- 
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A.  Eobn: 


keDDcn.  Auch  hier  dSrflc  wiederum  zwieclieD  den  auf  EniDtacluitka  und  \a 
Europa  getandenen  NucleeD  und  Steinspäuen  der  Unterschied  sein,  dasB 
die  ersteren  ans  Obsidian,  die  letzteren  aber  aus  Fenersteia  sind,  der  eben 
so  leicht  wie  jener  zu  bearbeiten  ist,  also  ihn  ancfa  Tertreten  kaon. 

Herr  Popow  hat  in  Sitcha  vom  bekannten  Mineralog  Chlebnikow 
eine  Pfeil-  oder  Lanzenspitze  ans  Obsidian  erhalten,  welche  uns  an  viele 
ähnliche  in  Europa  gefundene  Spitzen  aas  Feuerstein  erinnert,  und  wie  sieb 
(dem  Materiale  und  der  Form  nach)  ganz  gleicher  noch  heute  die  Indianer 
in  Nen-Oalifornien  bedienen. 

-Ausserdem  wurden  in  Ostsibirien  gefunden:  I.  mehrere  steinerne  Stöp- 
sel; sie  stammen  von  der  Halbinsel  Katschtitka  und  befinden  sich  derzeit 
in  der  Sammlung  der  Geograplii sehen  Gesellschaft;  2.  eine  Lanzenspitze 
aus  Obsidian  von  fast  ovaler  Form,  von  einer  Länge  von  ti8  und  einer  Breite 
von  43  mm,  welche  auf  den  Aleutischen  Inseln  gefunden  worden  ist  and 
3.  ein  Beil  aus  Thonschiefer,  welches  im  Jahre  184U  im  Jakutsker  Lande 
gefunden  worden  ist.  Die  beiden  letztgeuaunten  üegenst&nde  befinden  sich 
im  geologischen  Museum  zu  Petersburg- 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  die  Mittheilung  hinweisen,  welche  der 
k.  russ.  geographischen  Gesellschaft  am  5.  (17.)  April  1878  vom  Viceprfisi- 
dcnten  Herrn  Semenow  gemacht  worden  ist. 

Herr  J.  P.  Poljakow  wird,  wie  Herr  Semenow  sagt,  in  Knrzem  die 
Resultate  seiner  im  Gouvernement  Wladimir  und  in  Littbonen  gesammelten 
Resultate  seiner  Forschungen  veröffentlichen.  Die  Expedition  dahin  war  zu 
dem  Zwecke  ausgesandt,  die  in  jenen  Gegenden  gefundenen  Spuren  der 
Steinzeit  zu  studiren.  Es  ist  dies  als  eine  Fortsetzung  der  Forschungen  eu 
betrachten,  welche  Poljakow  vor  mehr  als  zehn  Jahren  (1867)  durch  die 
Entdeckung  von  Steininstrumenten  in  der  Ebene  am  Irkut  begonnen  hat 
Später,  und  zwar  im  Jahre  1871  hat  er  Instrumente  derselben  Art  im 
Gouvernement    Olonesch,    am  Ufer   des  Ladogn-,    Renesees    etc.    gefunden. 
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Bnrtreksees,  wo  man  einen  ganzen  Hügel,  der  Sparen  von  Eüchenüberresten 
enthält,  gefanden  hat.  Alle  diese  Fände  haben  Herrn  Poljakow  bewogen 
bei  der  Gesellschaft  zu  beantragen,  dass  sie  ihn  in  das  Goavernement  Wla- 
dimir and  nach  Esthland  sende,  auf  dass  er  diese  neuen  Spuren  an  Ort  und 
Stelle  prüfe.  Am  meisten  Anziehendes  hat  für  Herr  Poljakow  der  Um- 
stand, dass  sich  unter  den  Spuren  aus  der  Steinperiode  auch  Anzeichen 
dafür  gefunden  haben,  dass  während  dieser  Periode  in  den  kleinen  Süss- 
wasserseen  eine  besondere  Species  Phoken  gelebt  habe,  die  durch  ihre 
Grösse  und  Eigen thümlichkeiten  an  die  Phoken  von  Grönland  und  an  die 
des  Caspischen  Meeres  erinnert.  Eine  andere  bemerkenswerthe  Thatsache 
ist,  dass  im  Kreise  Murom  neben  Steininstrumenten  auch  Ueberreste  eines 
Mammuths  gefunden  worden  sind. 

Herr  Poljakow  will,  nachdem  er  die  vom  Grafen  Uwarow,  Fürsten 
Golicyn  und  Grafen  Sievers  entdeckten  Spuren  der  Steinzeit  untersucht 
haben  wird,  nach  Stockholm,  Kopenhagen  und  anderen  Städten  reisen,  um 
in  den  dortigen  archäologischen  Museen  Studien  behufs  Vervollständigung 
seiner  die  Steinzeit  betre£fenden  Materialien  zu  machen. 

Ich  glaube  hier  nochmals  auf  die  ungemeine  Thätigkeit  der  russischen 
Forscher  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  welche  seit  vielen  Jahren  bemüht 
sind,  die  Vorgeschichte  des  weiten,  das  russische  Reich  bildenden  Gebiets 
aufzuhellen  und  so  zur  Aufklärung  der  Yorgeschichte  der  Menschheit  über- 
haupt nach  Kräften  beitragen.  Einen  Belag  hierfür  bietet  nicht  bloss  das 
oben  Mitgeiheilte,  sondern  in  noch  grösserem  Masse  die  Arbeiten  vieler  an- 
derer Forscher,  von  denen  ich  nur  Prof.  Samokwassow,  Graf  üwarow 
und  Prof.  Bogdanow  nenne.  Namentlich  schafit  Graf  Uwarow  immer 
mehr  archäologisches  Material  herbei  und  können  wir  wohl  seine  umfang- 
reiche Arbeit:  „Etade  sur  les  peuples  primitifs  de  la  Russie.  Les  Merins*' 
zu  den  schätzenswerthesten  Werken  auf  diesem  Gebiete  zählen.  Er  erö&et 
an«  in  dieser  Arbeit  eine  neue  Perspective  auf  das  Leben  und  Treiben 
eines  Volksstammes,  dessen  Namen  sich  in  der  Bezeichnung  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Ortschaften  erhalten  hat  und  dessen  culturelle  Entwickelang 
theilweise  aas  seinen  zahlreichen  Gräbern  zu  uns  spricht.  Ich  glaube  noch 
saf  diese  hochwichtige  Arbeit  zurückkommen  zu  dürfen. 
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Geriditlich-niediciniacbe  Untersucbunf^ii  fiber  das  Skopzenthiua  b 
Rusaiand  nebst  historischen  Notizen  von  E.  Pelikan.  Mit  G-enehraigimg 
des  Verfassers  ans  dem  Ruseiscben  in's  Deutsche  flbersetzt  von  Dr.  Nico- 
taus Iwanoff.  Mit  16  chromolithographiechen  Karten,  3  geographischen 
Karten  und  mehreren  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Giessen, 
J.  Rickler'sche  Bachhandlung.  1876.  St.  Petersburg,  Carl  Rickler. 
gr.  4.     23tJ  S. 

Der  berähmte,  um  die  Medicinalpflege  seine«  Vaterluides  bo  bochierdienle  VerfuMr  hat 
ee  in  diesem  Werke  nDtemommen,  eines  der  schlimmBten  Uebel,  &ii  weli^hem  die  OeiellKhaft 
dcB  HfosseD  Ostreiches  leidet,  mit  rüeliBichtsloser  Offenheit  ui^decken.  Die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift iriraen  hereiti  &as  einem  sehr  interesBuilen  hier  abgedniokten  Artikel  (Jahrgang  1BT5, 
3.  37)  was  wir  unter  Skopzeo  und  Skopzentbum  lu  veratehen  haben.  Im  Torliegenden  Buche 
fol)^  auf  eine  verschiedene  gonTerDementale  Gutachten  über  Kastration  enthaltende  Einleitang 
eine  i^chichtliche  Uebersicht  der  Gründe  und  Verbreitnnipweise  der  Kastration  im  All- 
gemeinen. Wir  ersehen  daraus,  da«8  cbriBtlicher  Fanatismus  Ton  jeher  eine  betrftchtliche  Zahl 
Ton  Opfern  dieser  Schenaalicbkeit  geliefert  hat,  vie  ja  denn  auch  gewisse  heilige  EirchenTtUr 
(Origenes,  Leontius  etr.)  die  Selbstferatümmlung  an  sich  Tollzogeu  haben.  Wir  möchten 
dieser  Debereicht  noch  die  bereits  anderweitig  bekannten  Thatsachen  hinzufügen,  dan  Ana- 
schneidung  der   &assem  Oeschlecbtstheile  bei  Besiegten  behufs  Errichtung  blutiger  Trophito 


Miscellen  und  Bächerschau.  473 

Im  I.  Abschnitt  werden  das  Verschneiden  der  Männer  und  Weiber,  Versuche  darüber  an 
Thieren  und  an  der  Leiche,  die  Entstehung  7on  Hodenatrophien  aus  anderen  Ursachen,  die 
Verstümmelung  der  weiblichen  Brüste  u.  s.  w.  beschrieben.  Im  II.  Abschnitt  findet  man  eine 
genaue  Auseinandersetzung  der  Folgen  der  Verschneidung.  Im  III.  Abschnitt  werden  materielle 
Beweise  und  juridische  Indizien  für  die  Verschneidung  geliefert.  Der  IV.  Abschnitt  macht  una 
mit  einigen  religiösen  Gebräuchen  der  Skopzen  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  bekannt 
Endlich  sehen  wir  die  wichtigsten  medicinischen  Schlussfolgerungen  über  das  Skopzenthum 
zur  Kenntnissnahme  und  Anleitung  für  Aerzte  und  Juristen  zusammengestellt.  Statistische 
Tabellen  über  die  Verbreitung  der  Skopzensecte  finden 'sich  im  Anhange. 

Das  ist  eine  ungefähre  Uebersicht  des  reichen  Inhaltes  jenes  Werkes,  welcher  durch  und 
durch  wissenschaftlich  gehalten,  klar  und  sehr  angenehm  geschrieben  ist  Die  Ausstattang 
erweisst  sich  als  eine  vorzügliche.  Die  chromolithographischen  Tafeln  können  für  ethnologische 
Werke  geradezu  als  Muster  dienen.  Das  ganze  Unternehmen  macht  den  Herrn  Verfasser, 
Uebersetzer  und  Verleger  hohe  Ehre. 


Studien  unter  den  Tropen  Amerikas.     Von  Dr.  Franz  Engel.     Jena 

Fr.  Mauke  (E.  Schenk).  1878.    8.    392  S. 

Hr.  F.  Engel  ist  den  Besitzern  der  früheren  Jahrgänge  unserer  Zeitschrift  bereits  als  ein 
fleissiger  und  gemgelesener  Mitarbeiter  bekannt  geworden.  In  dem  vorliegenden  stattlichen 
Bande  finden  wir  die  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlichten  Essays  des  Verfassers  über 
Land  und  Leute  in  Venezuela  zu  einem  Ganzen  vereinigt  In  blühendem  und  doch  nicht  ge- 
sachtem  Style  geschrieben,  nimmt  man  diese  Schilderungen  immer  wieder  gern  zur  Hand. 
Sie  können  gewissermassen  als  firg&nzung  zu  Appun^s  Buch  «Unter  den  Tropen*  dienen, 
kranken  aber  zum  Glück  nicht  an  den  in  letzteren  sich  häufig  kundgebenden  Aeusserungen 
eines  Verfolgungswahnes,  wie  er  dem  Tropenwanderer ,  dem  Gefährten  des  Llanero,  Faccioso 
und  Indio  bravo,  dem  Unzen-  und  Tapirjäger  schlecht  genug  ansteht 


Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen  Denkmälern  von 
J.  J.  Worsaae.  In's  Deutsche  übertragen  v.  J.  Mestorf.  Hamburg,  Otto 
.Meissner.    1878.    8.     128  S. 

Der  dänische  Titel  dieser  ia  der  Nordisk  Tidskrift  for  Vetenskap  Konst  och  Industrie 
Stockholm  1878,  I. —  III.  Heft)  publicirteo  Arbeit  lautet:  Nordens  Forhistorie  efter  samtidige 
Mindesmaerker.  Wenige  Gelehrte  beherrschen  das  hier  behandelte  Gebiet  in  so  aasgedehntem 
Masse,  mit  Prof.  Worsaae,  welcher  nicht  allein  die  vorhandene  Literatur  in  ausgiebiger 
Weise  benutzt,  sondern  auch  seine  eigenen  überreichen  Erfahrungen  überall  zu  Rathe  gezogen 
hat  Wir  können  dies  Schrifteben,  welches  uns  in  höchst  anmuthiger  und  fesselnder  Form 
allgemach  von  der  älteren  Steinzeit  durch  die  Bronzezeit  zur  Eisenzeit  führt,  eine  wahre  Perle 
der  vorhistorischen  Literatur  bezeichnen.  Joh.  Mestorf,  bekanntlich  eine  hervorragende 
Kennerin  der  skandinavischen  Sprachen  und  der  skandinavischen  Literatur,  hat  sich  unseren 
Dank  für  eine  Uebersetzung  erworben,  welche  sie,  dem  Geschrei  eigenartiger  literarischer 
Klopffechter  zum  Trotz,  bestens  durchgeführt  hat. 


Deutsche  Rundschau  fOr  Geographie   und  Statistik.     Unter  Mitwirkung 

hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Pro£  Dr.  Carl  Arendts  in 

M&nchen.     A.   Hartleben's   Verlag,    Wien,    Pest,    Leipzig,     gr.  8.     Heft 

I,  II,  Octbr.,  Nov.  1878. 

Bringt  kurze  theils  schildernde  theils  belehrende  Artikel  geographisch-statistischen  Inhaltes, 
1.  B.  über  Cypem,  Zoppot  (Seebad),  die  Maltesischen  Inseln,  A^hanistan,  Frankreich,  Berchtes- 
gaden  etc.  in  bunter  Reibe,  auch  eine  Menge  von  Miscellen.  Leidliche  Holzschnitt  -  Illustra- 
tionen und  lithographirte  Karten  begleiten  das  neue  unternehmen.  R.  H. 


474  Uiscellen  und  BDchenchau. 

Die  Z&hne  der  Monot-bailder  (Honnt  baüder). 

Dr.  T.  S.  Sotinskey  öffbeto  vor  einigen  Wochen  in  Qemeiiiwhaft  mit  mebrerea  Uit- 
t^liedern  d.  Actd.  d.  WioseDsch.  von  KbüSM  vier  im  Count;  Oa;  (in  Uiuonri)  vorhandene 
Gr&ber  der  Uonntbuilder  (monnd  =  Damm,  Wall,  TersclianiiiDK)  and  nnteraiichte  die  Zihne  der 
gefondenen  Sch&del  gen»aer.  In  seinen,  im  .Dental  CoBmos*  aber  diesen  Qegenatand  Ter- 
öffeutlichten  HittheiluDgen  weis't  er  nacb,  dsss  in  lülen  von  ibm  nntersucbtsn  Kinnladen  die 
Z&hne  regelmlssig  standen,  mit  Auenahme,  in  denen  die  Holaren  etwas  von  der  Linie  ab- 
vicbea  and  sehr  dicht  zusammenBtaaden.  Jeder  Kiefer,  bis  anf  einen,  enthielt  sechiebn  wohl 
entwickelte  Z&hne.  Die  Ausnabme  bildete  ein  aonderbarer,  angeuscheinlicb  von  einem  Er- 
vachaenen  berröhrender  Unterkiefer,  welcher  nur  Tieraehn  Zihne  nnd  iwei  Uolaran  auf 
jeder  Seite  hatte.  Bei  simmtUcben  SchKdeln  boten  <)ie  Caninen  nichts  besondeiw  dar;  bei 
«llen  aber  waren  die  Incisoren  besonders  gross  nnd  fast  kreisförmig  gestaltet  —  eine  sehr 
bemerkenswertbe  Erscheinung.  Die  Kronen  s&mmtlicfaer  Z&hne  waren  mehr  oder  weniger  ab* 
genullt  und  fach,  so  stark,  dass  sie  mit  den  Zahnfleiscb wänden  in  gleicher  Linie  standen. 
Dies  gab  den  Vorderaäbnen  ein  auffallendes  Ansehen.  Nicht  ein  einziger  von  den  untersuchten 
Zähnen  war  abgesplittert,  oder  abgebrochen,  oder  krank. 

Dr.  Sozinskey  folgert,  dass  die  Hountbuilder  — wahrscheinlich  tum  grössten  Theile  tmi 
ungekochlen  —  Nahrungsmitteln  lebten,  welche  starkes  nnd  anhaltendes  Kauen  erforderten. 
Wohl  selten  nur  versuchten  sie  ihre  Z&bne  an  Nüssen  oder  angekochten  KömerfrücCteD,  sonst 
wurden  sie  mehr  oder  weniger  abgesplittert  gewesen  sein,  was  nicht  der  Fall  war.  Aus  der 
Thalsache,  dass  die  Kronen  der  Schneidezähne  gani  flach  abgenutzt  waren,  ergiebt  sieb,  daas 
sie  ihre  Nahrung  nicht  im  Hunde  selbst  mittelst  der  Z&hne,  sondern  vielmehr  auf  ii^nd  eine 
mechanische  Weise  zo  zertheilen  pflegten.  Die  Vorderi&bne  jedoch,  welche  dnrch  das  Zer- 
beisseo  der  Nahrungsmittel  in  Stückchen  scharf  erhalten  wurden,  mussten  sich  nothweutliger 
Weise  abnutzen,  sobald  die  Holaren  und  die  Bicusptdaten  sich  bis  zu  einem  bestimmten 
Orade  abnutzten.  Vielleicht  gaben  diese  Uenschen  ihrem  Unterkiefer  beim  Kauen  eine  b»- 
sondere,  uns  unbekannte  Drehung,  durch  welche  Annahme  der  verstümmelte  Zustand  ihrer 
Vorderz&bne  erklärlich  wird.  Da  der  Sebmetz  der  Zahnkronen  bei  den  Uountbuildo' 
iF&br«nd  eine«  grossen  TheUs  itirer  I.ebeDsieit  fehlt«  und  die  ZUine  doch  gesund  blieben,  so 
ei^bt  sich,  —  der  gewöhnlichen  Annahme  zuwider  —  das«,  wenn  «in  Tbeil  des  Emails  ent- 
fernt wird,   eine  Zerstörung  der  übrigen   Zahntheile  nicht  nothwendig  die  Folge  sein  muss. 

Das  ErgebnisB  dieser  Untersuchung,  welche  die  gesunde  Bescbafl'enheit  der  Zähne  djeser 
TOrgeschicbtIicben  Kenachenrsase,  folglich  das  Fehlen  von  Zahnschmenen  (und  Zahnärst«nt  — ) 
feststellt,  giebt  einen  ferneren  Beweis  für  die  von  Sozinskey  an  anderem  Orte  ao^Mtellte 
Behauptung,  ,dass  di«  Zähne  von  den  wildesten  Wilden  an,  bei  denen  sie  geannd  and  reget- 
missig  sind,  progressir  schlechter  werden  und  bei  den  auf  dem  böchaten  Sulturgrada  st«lieiidai 
Manschen  am  sehlechteaten  sind.*  — 
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Wittmaok,  Dr.,  Berlin. 
Woldt,  Schriftsteller,  Beriin. 
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Sitzung  vom  19.  Januar  1878. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Bei  der  statutenmässig  ausgeführten  Neuwahl  des  Ausschusses  wurden  ge- 
wählt die  Herren: 

A.  Kuhn  sen.,  Friede!,  Jagor,  Koner,  Frhr.  y.  Richthofen,  Wetz- 
stein, 6.  Fritsch,  Deegen. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  genannt:  * 
-  -          Hr.  J.  M.  Hildebrandt,  Berlin. 

Ht.  Dr.  Hilgendorf,  Berlin. 
Hr.  Dr.  J    Fränkel,  Berlin. 
Hr.  Consul  Paul  Lessler,  Dresden. 
Hr.  Kreisrichter  Thiele,  Soldin. 
Hr.  Kreissecretär  Strecker,  Soldin. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Zierold,  auf  Mietzelfelde  bei  Soldin. 
Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Holtze,  Eattowitz. 
Hr.  Professor  Fr  aas,  Stuttgart. 
Hr.  Dr.  Ebell,  Berlin. 
Hr.  Dr.  Pippow,  Berlin. 
Hr.  Dr.  G.  Curth,  Berlin. 
Hr.  Stud.  med.  Ehren  reich,  Berlin. 
Hr.  Dr.  Gottschau,  Berlin. 

Hr.  V.  üjfalvy  v.  Mezö-Kovesd,  Professor,  Paris. 
Hr.  Leopold  Steinthal,  Banquier,  Berlin. 
Durch    den  Tod    hat   die    Gesellschaft  Hrn.  Dr.  Roch    zu  Senftenberg,    einen 
eifrige u  Alterthumsforscher,  verloren. 

(3)  Von  Hrn.  Dr.  Fi n seh  sind  10  Schädel  von  Samojeden  und  Ostjaken  käuf- 
lich erworben  worden. 

Von  Hrn.  Dr.  Berendt  ist  Nachricht  eingegangen,  dass  eine  Kiste  mit  ludianer- 
Bchädeln  aus  Guatemala  an  Hrn.  Virchow  abgesendet  ist 

(4)  Der  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  Hr.  Majer, 
übersendet  den  ersten  Band  der  Sammlung  anthropologischer  Materialien,  welcher 
Ton  der  Seitens  der  Akademie  niedergesetzten  Commission  zur  Erforschung  der 
▼orhistorischen  Archäologie,  der  physischen  Anthropologie  und  der  Ethnographie 
Polens  herausgegeben  ist. 

(5)  Der  Vorsitzende  legt  eine  Nonimer  der  ,,Deut8chen  Nachrichten^  aus  Val- 
paraiso vor,  nebst  folgendem  Schreiben  des  deutschen  Ministerresidenten ,  Hm. 
▼on  Gülich,  d.  d.  Santiago  de  Chile,  4.  November  1877. 

^Ew.  Hochwohlgeboren  sehr  geehrte  Zusendung  vom  Mai  d.  J,  nebst  Sitzungs- 
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bericht  Tom  letzten  Dezember  habe  icb  richtig  erhalten  und  dabei  mit  besondereiu 
Vergnügen  mich  jenes  Abends  erinnert,  an  welchem  ich  einst  in  Folge  Ihrer  gütigen 
Einladung  die  £hre  hatte,  in  einer  Sitzung  der  Antbropologischen  tieeellachaft  Ihr 
Zuhörer  zu  sein. 

Es  wird,  was  mich  persönlich  sniangt,  ein  aufrichtige^i  Vergnügen  mir  ge- 
währen, den  Zwecken  Ihrer  Gesellschaft,  soweit  meine  schwachen  Kräfte  reichen, 
in  den  Grenzen  meines  Dieustbezirkes  fürderlicb  zu  sein.  £s  befindet  sieb  aber  in 
meinem  Ressort  eine  andere  Persönlichkeit,  welche  weit  mehr  im  Stande  ist  als 
ich,  gerade  Ihrer  Gesellschaft  Dienste  zu  erweisen.  Es  ist  dits  Hr.  Ä.  Trautmann, 
Adresse:  Casilla  7S  Valparaiso,  der  Kedacteur  der  einzigen  dentschen  Zeitung, 
welche  an  der  ganzen  langgestreckten  Westküste  des  amerikanischen  Festlandes 
erscheint,  und  die  einen  sehr  bedeutenden  Leserkreis  hat  Hr.  Trautmann  ist 
nicht  allein  Redacteur  seiner  Zeitung,  eines  sehr  gut  redigirten  Blattes,  welches 
die  deutschen  Interessen  an  diesen  Gestaden  des  Stillen  Meeres  erheblich  fördert 
und  zusammenhält,  sondern  er  ist  auch  ein  el&iger  Patriot  und  ein  lebhafter  För- 
derer des  in  Valparaiso  in  Gründung  befindlichen  Deutschen  Hospitales. 

Vielleicht  darf  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlauben,  Ew.  Hoch  wohl  geboren 
und  die  Hrn.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  Deutsäie 
Hospital  in  Valparaiso  aufmerksam  zu  machen,  falls  denselben  früher  oder  siräter 
Gelegenheit  sich  bieten  sollte,  auch  dort  barmherzig  und  patriotisch  Gesinnte  für 
dasselbe  zu  interessiren. 

Hr.  Tiautmann  hat  auf  meine  Bitte  in  sehr  freuodlicber  Weise  Ihren  Mai- 
Aufruf  in  seioer  Zeitung  unentgeltlich  und  mit  einem  Vorwort  hegleitet  zur  Repro- 
duciruDg  gebracht 

Ich  sende  Ihnen  zu  grösserer  Sicherheit  cwei  Exemplare  dieser  Zeitungs- 
Nummer  mit  der  ergebenen  Bitte,  wenn  beide  Zeitungen  richtig  überkommen 
sollten,  das  eine  Exemplar  in  meinem  Namen  an  den  Hrn.  Dr.  übst  als  Vor- 
stand der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Leipzig  gelangen  lassen  xa  wollen, 
indem  icb  dabei  von  der  Ansicht  ausgehe,  dass  beide  Vereine  nicht  rivalisireo, 
sondern  sich  in  die  Hand  arbeiten". 

Der  Vorsitzende  bemerkt^  dass  die  anthropologische  Gesellschaft  in  Leipzig 
sich  leider  aufgelöst  hat,  dass  jedoch  unsererseits  das  Wiederauflebea  derselben  mit 
Vergnügen  begrüast  werden  würde. 


(11) 

(8)  Hr.  General  Haug  aus  Itzehoe  hält  einen  Vortrag  über  die  vitrified 
forts  in  Schottland,  besonders  über  ein  solches  bei  Inverness,  von  wel- 
chem er  ein  Schlackenfragment  mitgebracht  und  dem  Königlichen  Museum  ge- 
schenkt hat 

(9)  Hr.  Jagor  macht  im  Namen  des  in  der  Sitzung  anwesenden  Hm. 
H.  von  Siebold  aus  Japan  einige  Mittheilungen  über  Kjokkenmoddinger  daselbst 
und  über  die  Tsutschi  Ningio,  legt  Photographien  von  Steingeräthen  vor  und  spricht 
über  den  Stand  der  prähistorischen  Forschungen  in  Japan. 

(10)  Hr.  Virchow  legt  eine  kleine  Schrift  des  Hrn.  Desor,  Les  pierres  ä 
ecuelles,  Geneve  1878,  vor,  und  macht  daraus  einige  Mittheilungen  über  die  so- 
genannten 

Schalen-  oder  Näpfchensteine. 

Na(:hdem  Hr.  Desor  schon  in  Stockholm  auf  dem  internationalen  Congresse 
und  neulich  in  Constanz  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Pierres  a  ecuelles  gelenkt 
hatte,  ist  er  jetzt  durch  die  Publikation  einer  kleinen  Schrift  der  Sache  noch  näher 
getreten.  In  derselben  ist  der  Stand  der  Frage,  namentlich  der  Verbreitungsbezirk 
und  die  Erörterung  der  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  die  ^Schalen ^  ge- 
funden werden,  des  Näheren  auseinandergesetzt;  auf  einer  beigegebeuen  Tafel  sind 
die  Hauptkategorien  der  Funde  vergleichend  dargestellt.  Es  mag  genügen,  hier  zu 
erwähnen,  dass  die  Zeichen-  oder  Schalensteine  der  Schweiz,  die  Elfen- 
steine Skandinaviens  unseren  Näpfchensteinen  entsprechen;  es  sind  diess  fast 
überall  Geschiebeblöcke,  an  welchen  sich  eine  gewisse  Anzahl  kleinerer  oder 
grösserer,  häufig  ganz  runder,  künstlicher  Vertiefungen  befindet. 

Ein  besonderes  Interesse  haben  diese  Schalen  oder  Näpfchen  dadurch  gewonnen, 
dass  kürzlich  Hr.  Rivett  Carnac  sie  nicht  nur  an  Geschieben  in  Indien,  bei  Nag- 
pore und  Chandeshwar,  in  den  Gebirgen  von  Kamaon  aufgefunden  hat,  wo  sie 
Mahadeo  heissen,  sondern  auch  an  Felswänden  der  zuletzt  erwähnten  Gebirge, 
namentlich  in  der  Nähe  von  Dwara-Hath.  12  englische  Meilen  von  der  Militär- 
station Ranikhet.  Man  gtilangt  dahin  durch  eine  enge  Schlucht,  an  deren  Eingang 
sich  ein  Tempel  des  Mahadeo  befindet,  bei  dem  die  Pilger,  welche  sich  zu  dem 
berühmten  Heiligthura  von  Bidranath  begeben,  Halt  zu  machen  pflegen.  Etwa 
IHO  M.  vom  Tempel  entfernt,  sind  die  Felswände  mit  Reihen  von  Näpfchen,  etwa 
200  an  der  Zahl,  bedeckt;  einzelne  der  Näpfchen  sind  mit  einem  Kreis  eingefasst, 
andere  laufen  in  eine  Spalte  aus.  Der  alte  buddhistische  Priester  wusste  über  die 
Entstehung  und  Bedeutung  derselben  nichts  zu  sagen;  er  hielt  sie  für  Werke  der 
Riesen  oder  der  Hirten  (goalas). 

Da  nun  an  den  megalithischen  Monumenten  von  Gross-Britannien  und  der 
Bretagne  neben  Näpfchen  auch  andere  Felseinritzungen ,  namentlich  einfache 
und  mehrfache,  dann  stets  concentrische  Kreise,  zuweilen  von  Qucr^trichen  durch- 
setzt, vorkommen^  so  ist  Hr.  Desor  geneigt,  diese  Einritzungen  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  den  Näpfchen  zu  setzen,  und  dem  ganzen  Gebrauche  einen  orienta- 
lischen Ursprung  zuzuschreiben.  Er  zieht  dabei  die  Steinbeile  aus  Nephrit  mit 
heran,  für  welche  es  bis  jetzt  gleichfalls  noch  nicht  gelungen  ist,  ein  einheimisches 
Material  in  Europa  aufzufinden,  und  welche  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
für  eine  asiatische  Heimath  der  indogermanischen  Stämme  sprechen.  — 
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Hr.  Vircbov  erkeoiit  die  grosee  Bedeutung  dieser  Beobachtungen  (üi  di« 
prähiBtoriachen  Dnteraucbungea  über  die  EiDwanderung  der  europäiechen  Tölkei 
au,  uod  wünscht  am  so  dringender,  dass  die  AuCmerkBamkeit  in  unserem  Vater- 
lande  sich  dieser  Frage  mebr  zuwende.  Namentlicb  aus  Schlesien  seien  seit  langer 
Zeit,  auch  aus  anstehendem  Gestein  des  Rieseugebirges,  Näpfchen  bekannt,  &q 
welche  sich  allerlei  Sagen  knüpften.  Indess  werde  doch  noch  au  ermitteln  sein, 
ob  sie  genau  derselben  Gruppe  angeboren.  Im  Museum  in  Breslau  befinde  sich 
seit  einigen  Jahren  ein  ausgesägtes  Felsstück  mit  einer  grossen  runden  Schale, 
welche  allerdings  eher  den  Eindruck  mache,  als  sei  sie  durch  das  Drehen  eines 
Steines  unter  fallendem  Wasser  natürlich  auagerieben.  Andererseits  gebe  es  zahl- 
reiche sogenannte  Teufela-  oder  Todtcnsteine,  auch  wohl  Opfersteine  ge- 
nannt, auch  in  der  Lausitz'],  die  möglicherweise  hierher  gehören.  Dniweifelhafte 
Nfipfchensteine  kamen  in  Holstein  vor.  Er  verweise  namentlich  auf  Tal  XIV. 
Fig.  2  und  3  unserer  Verhandlungen  vom  Jahre  187-2  (Sitzung  vom  13.  Jali.  S.  223. 
Z«itechr.  für  Ethnologie  Bd.  IV.),  Hr.  Jessen  habe  damals  eine  megalithisdie 
Steinsetzong  von  Hohenstein  in  Schwanseo,  unweit  Eckernförde,  beschrieben,  die 
er  für  eine  alte  Arbeitsstätte  für  Steinbeile  erklärte.  Dem  entsprechend,  sprach  er 
von  „kleinen,  stark  vertieften,  kreisförmigen  Schleifa teilen  in  grosser  Menge." 
Gleichviel,  ob  diese  Erklärung  zutrifft  oder  nicht,  so  könne  doch  kein  Zweifel  dar- 
über sein,'  dass  es  sich  um  ein  schönes  Beispiel  von  Näpfchen  handelt. 

Das  merkwürdigste  Beiapiel  einea  Schalensteines  sei  aber  wohl  daa  von  Fiän- 
lein  Mestorf  (Die  vaterländischen  Alterthümcr  Schleswig-Holsteins.  Hambnrg  1877, 
Taf.  XII.  Fig.  6)  abgebildete:  dieser  Stein  wurde  in  einem  Grabhügel  bei  Anild, 
Kirchspiel  Norderbrarup  und  Töstrup  in  Aogeln  gefunden;  auf  der  andern  Seite 
desselben  liest  man  in  Runenschrift  das  Wort  Fatur.  Fräulein  Mestorf  hält  dies« 
Steine  für  Opfersteine,  zumal  da  man  noch  jetzt  darauf  opfere,  zumal  zur  Heilung 
gewisser  Einderkraukheiten.  Man  salbe  die  Näpfchen  mit  Fett,  lege  Stecknadeln, 
Geld,  Bändchen,  sogar  Puppen  hinein,  den  Elfen  zum  Zeitvertreib,  damit  sie  das 
Kind  in  Ruhe  Hessen. 

(11)  Hr.  Götze  legt  zwei  Tafeln  mit 

Proben  von  bearbeltetsn  Knochen  und  von  Thonsoberben 
welche    letzteren    den    bekannten   wendischen  Burg  wall -Typus    aufweisen  nnd 
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mit  Spaten  versehenen  Arbeitern  am  Sonntag,  den  27.  Januar  1878,  von  dieser 
Stadt  aus  nach  dem  Burgwall.  Die  Beschreibung  des  Hrn.  Götze  stimmt  voll- 
kommen. Nur  enthält  der  Burgwall  noch  ausserdem  darunterliegend  einen  Pfahl- 
bau, oder  vielleicht  zutreflfender  bezeichnet,  ein  Packwerk,  was  sich  namentlich 
da  geltend  macht,  wo  die  Masse  des  eigentlichen  Walles  aufgelegen  hat  Dies 
Packwerk  besteht  hauptsächlich  aus  horizontal  gelegten,  zum  Theil  verkohlten,  zum 
Theil  aber  noch  frisch  erhaltenen  Rundhölzern,  so  weit  ohne  genauere  Feststellung 
zu  ermitteln,  wohl  meist  Kiefern  stammen,  daneben  Eiche,  Birke,  Erle  und  Espe, 
bis  etwa  15  Cm.  Stärke,  ausserdem  aber  auch  Zweige.  Diese  Packung  ist  mit 
weisslichem  Sande  beschüttet  und  mit  Steinen  beschwert,  und  hat  wohl  den  Zweck 
gehabt,  einmal  an  einigen  Stellen,  wo  der  natürliche  Borchelt  für  die  beabsichtigte 
Grosse  des  Walles  nicht  genügte,  denselben  durch  eine  künstliche  Anlage  zu  ver- 
grössern,  dann  aber  vornehmlich  ihn  höher  zu  machen  und  vor  dem  Hochwasser 
und  Aufsteigen  des  Grundwassers  trocken  zu  legen.  Metallgeräth  ist  bis  jetzt  nicht 
gefunden,  dagegen  nach  Aussage  von  Landleuten  ein  Feuersteinmesser,  das  aber 
keine  wissenschaftliche  Person  gesehen  hat.  Reste  von  halbrunden,  geglätteten, 
nach  den  Enden  sich  verjüngenden  Hölzern,  die  ich  fand,  haben  vielleicht  Bogen 
angehört,  deren  Vorkommen  in  der  Mark  bis  jetzt,  meines  Wissens,  freilich  wohl 
nur  aus  reinem  Zufall,  noch  nicht  beobachtet  ist. 

(12)  Hr.  E.  Friedel  legt  den  bereits  in  den  Zeitungen  erwähnten,  dem  Mär- 
kischen Museum,  durch  Yermittelung  des  Hrn.  Kreis  rieh  ter  Thiele,  vor  einigen 
Tagen  zugegangenen 

SilberfuDd  von  Tempelhof  bei  Soldln 

vor,  welcher  aus  Folgendem  besteht: 

1)  Hals-Spange,  IL  7278,  von  Silberdraht-Geflecht  Die  einzelnen  Silber- 
Fäden  haben  in  der  Mitte  3*5,  an  den  Enden  1*5  Mm.  Durchmesser.  Je  zwei 
solcher  Fäden  und  zwei  weitere,  sehr  dünne,  gesponnene  Doppelfäden  (mehr  zur 
Ausfüllung)  sind  zu  einem  selbstständigen  Seil  verschlungen,  deren  sechs,  in  27]- 
maliger  Umdrehung  lose  aneinander  gelegt,  die  Spange  bilden.  An  den  sich  ver- 
jüngenden beiden  Enden  ist  das  Geflecht  zu  zwei,  7  Cm.  langen,  bis  2  Gm.  breiten 
Schliessplatten  zusammengeschweisst,  welche  mit  eingravirten  Linien  und  kreuz- 
förmig zusammengestellten  Dreiecken  verziert  sind.  Die  eine  der  Schliessplatten 
endigt  in  ein  Oehr,  die  andere  in  einen  dazu  passenden  hervorstehenden  Haken- 
Knopf. 

Die  ganze  Spange  ist  ein  halbes  Pfund  schwer,  bis  2*4  Cm.  im  Durchmesser 
stark  und  44  Cm.  lang.  Nach  ihrer  Länge  ist  sie  auf  eine  lichte  Weite  von  circa 
15  Cm.  berechnet.  Sie  ist  indess  zu  einem  Ring  von  10  Cm.  lichtem  Durchmesser 
zusammengebogen,  vermuthlich,  weil  sie  nur  so  in  den  zur  Verwahrung  bestimmten 
Topf  passte.  Aehnelt  Fig.  616  und  618  bei  Montelius:  Antiquit^s  Suedoises  und 
Fig.  454  bei  Worsaae:  Nordiske  Oldsager. 

2)  Arm  Spange,  IL  7279,  genau  wie  die  vorige  gearbeitet,  nur  die  Dimen- 
sionen entsprechend  kleiner.  Die  einzelnen  Fäden  sind  nur  bis  2*1  Mm.  Durch- 
messer stark,  der  grösste  Durchmesser  des  Geflechts  1*8  Cm.,  die  ganze  Länge 
34  Cm ,  die  lichte  Weite  9  Cm. 

3)  5  Hänge-Zierrathe,  von  feiner  Silber- Filigran -Arbeit.  Vier,  mit  aufge- 
lötheten,  in  Linien  und  Dreiecken  gruppirten  Körnern  verzierte  Kugeln  von  l'l  bis 
1*3  Cm.  Durchmesser,    sind    an    einem  halbkreisförmig  gebogenen,    mit  den  Enden 
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nach  oben  gerichteten,  5  Gm.  laugen,  1  Cm.  hohen  Balken  von  DrahtgitterifeTk  so 
befestigt,  dftss  2  Eagelo  die  Enden  dea  Balkens  krönen  und  eine  über  der  Hitte 
steht,  während  die  Tiette  von  der  Uitte  herabhängt.  Ein  von  den  beiden  End- 
Engeln  ausgehender  einhchet  Draht  scbliesst  den  Bogen  zd  einem  Kreise  von  etwa 
4  Gm.  Durchmesser. 

4)  3  Hängezierrathe,  beide  defect.  An  einer  sarten,  halbkreisförmigen,  mit 
aufgelötheten  FMeo  verzierten  BIcchscheibe  von  I  Gm.  Radius,  hfingen  5  Drabt- 
quasten,  6  Cm,  lang  herab,  welche  in  Blecbkngeln  endigen.  Die  Scheibe  hängt  in 
einem  einfachen  DrabtbQgel. 

5)  Bruchstücke  von,  den  ad  1  und  2  Ähnlichen,  Spangen  und  aadereo 
Schmucksachen, 

6)  14  Stück  Münzen  und  Münz-Abschnitte. 

a.  3  tiegensburger  Denare:  Av.:  Kreuz,  in  3  Winkeln  eine  Kugel,  „H£N- 
RICVS  DVX".  Bt.:  Giebel,  undeutlich  „RECl  HACITAS".  2-2  Gm. 
Durchmesser.    Heinrich  I.  919 — 36. 

b.  1  Strassburger  Denar  des  Bischofs  Odo,  950  —  65.  Wenig  dentliches 
Exemplar.  At.:  der  nach  links  gewendete  Kopf.  Rv.:  Ein  Kiichengiebel. 
Die  Umschrift  ist  nicht  zu  erkennen. 

c.  1  Arabische  Münze,  2'4  Gm.  DurchmeaseT.  Hr.  Goneul  Dr.  Wetzstein 
hat  die  Inschrift  wie  folgt,  übersetzt:  „Es  ist  keine  Gottheit  ausser  dem 
einigen  Gott,  der  keine  Genossen  bat'.    Darunter  der  Name  des  Chalifen: 

„Abfl  MansOr".    Randuroschrift :   „Geschlagen  in im  Jahre  399 

der  Higra"  (1008  p.  Chr.). 

d.  1  Arabische  Münze,  Abschnitt,  im  Jahre  332  der  Higra  (943  p.  Chr.) 
unter  dem  Ghalifen  Jbrahim  .4bfl  Ischäk  geschlagen. 

e.  8  andere  arabische  MüDzfragmente,  die  sich  von  einem  Kenner  arabischer 
Münzen  auch  wohl  noch  meist  werden  entziffern  lassen. 

Gefunden  sind  diese  Sachen  zusammen  in  einem  roh  geformten  Topf  vom 
wendischen  Typus,  der  znm  Theil  schon  in  der  Erde  zerbrochen  war,  sehr 
dickwandig  und  aus  uogesoblämmtem,  mit  Steinbisschen  vermengtem  Thoo  hergestellt 
ist,  beim  Ausgraben  der  Erde  in  der  Nähe  des  Clara-Sees  auf  dem,  dem  Hm. 
Berendes  gehörigen  Gute  Tempelbof  bei  Neuenburg  in  der  Neumark. 
Am  22.  April  1876  (vergl.  Verband),  1876.  S.  115  —  118)  legte  ich  der  Gesell- 
schaft    einen     ähnlichen     Siiberfund     von    Nieder-Landin    bei    Schwedt    a/0. 
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uDd  die  deotsche  Hansa   niedersächsischen  Ursprungs  trat  die  Erbschaft  des  orien- 
talischeo  Handels  nach  dem  Norden  an  *). 

(13)  Hr.  F ritsch  berichtet  über  neuerdings  aufgefundene 

BuschnamizeiohnuDgeii  im  Danaralande,  (SQdafrika). 

Im  Anfang  December  1877  ging  mir  durch  die  Güte  eines  Unbekannten  (yer- 
mutblich  durch  den  Brn.  Missionär  Büttner  von  der  Rheinischen  Missionsgesell- 
schaft) eine  Nummer  der  Zeitung  „Standard  and  Mail^  vom  30.  October  1877  aus 
der  Capstadt  zu,  welche  einen  höchst  interessanten  Bericht  des  genannten  Herrn 
über  Felsmalereien  der  Eingebornen  aus  dem  Damaralande  enthalt.  Dieselben  wer- 
den von  Hrn.  Büttner  in  einer  sehr  präcisen  und  anschaulichen  Weise  beschrieben, 
und  da  der  Gegenstand  neuerdings  durch  den  wissenschaftlichen  Streit  über  die  in 
der  Thayinger  Höhle  gefundenen  Thierzeichnungen  eine  besondere  Theilnahme 
erweckt,  ausserdem  aber  sich  einige  Fragen  von  specifischem  Interesse  für  die 
Ethnographie  Afirika's  daran  knüpfen,  glaube  ich  denselben  in  Uebersetzung  hier 
ausführlich  mittheilen  zu  sollen: 

Berieht  über  Buschman(?)  Malereien  in  der  Nähe  von  lAmeib  Damara- 
land,   durch   den    Rev.  C.  G.  Büttner   von    der  Rheinischen   Missions- 
Gesellschaft 

Otjimbinque,  12.  September  1877. 
„Bei  der  Zusammenkunft  der  Missionäre  im  Hereroland,  welche  in  diesem  Jahre 
anf  der  Station  !  Ameib   in    den  Erongo-Bergen  abgehalten  wurde,   erwähnte  man, 
dass  in  der  Nähe  der  Station  Malereien  von  Eingebornen  wären,  eine  bisher  uner- 


1)  Nachtraglich  sind  die  orientalischen  Mnoien  des  Tempelhofer  Silberfandes  darch 
Hm.  Dr.  Er  man,  Assistenten  am  hiesigen  Königl.  Honz-Kabinet,  einzeln  geprüft  und  wie  folgt 
bestimmt: 

a.  eine  dickere  angeschnittene  Honze,  Aba-Daodide,  Enderabe,  Yor  279  (279  der  Hed- 
schra  gleich  2.  April  892  bis  22.  März  893  nach  Chr.); 

b.  BlechmÜDze,   El  Magtadir,  Bagdad,   319  der  Uedschra,  gleich   23.  Janaar  931  bis 
12.  Jannar  932; 

c.  Er  Radi,  Bagdad?,  327  d.  H.  gleich  28.  October  938  bi»  17.  October  939; 

d.  k£l  MntUgi,  Bagdad,  329  d.  H.  gleich  5.  October  940  bis  25.  October  941; 

e.  Samanidisch,  Nasr-ben- Achmed,  vielleicht  Samarkand,  331  d.  H.  gleich  14.  Septem- 
ber 942  bis  3.  October  943; 

f.  Samanidisch,   Nüh-ibn-Nasr,   Samarkand?,   337   d.   11.   gleich    10.   April   948    bis 
30.  Jani  949. 

g.  sehr   yerstümmelt,   samanidisch,   Nasr-ibn- Achmed,   32?,   also  etwa  zwischen  932 
and  941; 

h.    sehr  verstämmelt,  samanidisch,  33?,  also  etwa  zwischen  942  and  950; 
i.     ein  Fragment,  bis  jetzt  nicht  bestimmt,  desgl.  mehrere  kleine  Abschnitzel. 
Sodann  durch  Hrn.  Dannenberg  bestimmt: 
k.    nordische  (barbarisirende)  Nachahmung  einer  orientalischen,   kafischen  Münze,  an- 
lesbar,  wie  die  ähnlichen   Nachahmungen  römischer   and  byzantinischer  Münzen, 
and  wie  die  meisten  der  sogenannten  Wendenpfennige.    Vgl.  Worsaae,  Nordiske 
Oldsager,  Figur  409; 
Endlich  an  deutschen  Münzen: 
1.     3  Regensburg,  Heinrich  I.,  948—956; 
m.  Udo,  Bischof  von  Strasburg,  960—965. 
Sämmtliche  Münzen  za  a  bis  m  sind  von  Silber. 
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hörte  Thatsache,  und  mehrere  tod  uds  beauUten  die  Gelegenheit,  sie  zn  inspicireo. 
Einige  Knaben  brachten  uns  zu  einem  engen  Tbale  in  den  Bergen,  etwa  */«  Stun- 
den TOn  der  Station  eutferat.  Die  Erongoberge  bestehen  zum  grSssten  Theil  ans 
Granitblöcken,  fast  gänzlich  von  Vegetation  entblöest.  Von  diesen  brSckeln  grössere 
und  kleinere  Stücke  loa  und  füllen  die  ThSler.  Wir  wurden  zu  einem  oolosaalen 
Felsstück  gebracht,  welches  heruntergefallen  war  und  etwa  30  Schritt  im  Durch- 
messer hatte,  bei  etwa  150  Fubb  Höhe.  Von  diesem  war  wiederum  ein  ziemlich 
grosses  Stück  am  Grunde  abgebrochen,  für  welches  der  Fels  durch  sein  TJebei- 
bängen  eine  Art  tod  ntttürlichem  Dach  bildete. 

Rings  um  diesen  ganzen  Fels,  vom  Grunde  bis  zur  Höhe  von  4  Fuss,  fanden 
^ir  die  erwähnten  Malereien.  Es  schien,  daes  der  untere  Theil  derselben  mit  Sand 
bedeckt  gewesen  war.  Die  Figuren  waren  gemalt  mit  Farbe,  von  dem  gewöhnlichen 
rotheo  Farbstoff,  und  erwiesen  sich  grössten  Theils  durch  das  Wetter  beschädigt, 
an  manchen  Stellen  fast  völlig  verwischt  Als  wir  zuerst  diejenigen  Theile  er- 
blickten, welche  am  wenigsten  erhalten  waren,  glaubten  wir,  dass  wir  es  nur  mit 
einem  Spiel  der  Natur  zu  tbun  hätten,  da  Feldspathadem  von  derselben  Farbe  sich 
durch  die  Berge  ziehen.  Aber  an  den  etwas  geschützten  und  von  dem  Regen  ge- 
sicherten Stellen  waren  die  Figuren  so  bestimmt,  dass  darüber  kein  Zweifel  vorlag, 
sie  seien  Henschenwerk. 

Da  die  anwesenden  Namaqua  (ein  Theil  des  rotfaen  Volkes,  welches  frQber 
in  Hehoboth  lebte)  und  sich  jetzt  in  lAmeib  aufhält,  erst  eine  kurze  Zeit  in  der 
Gegend  leben,  so  haben  sie  keine  Tradition  über  diese  Malereien. 

Von  dem  bezeichneten  Ort  ritten  wir  noch  eine  halbe  Stunde  zn  einer  Stelle 
in  den  Bergen,  wo  in  einem  ziemlich  weiten  Thale  uns  eine  andere  Folge  tod 
Malereien  an  einem  Felsen  von  etwa  lOFussHöhe  gezeigt  wurde.  Hier  war  jeder 
Theil,  so  hoch  als  ein  Mann  reichen  konnte,  mit  derselben  rothen  Farbe  bemalt 
Die  Schildereien  waren  im  Allgemeinen  weniger  durch  den  Einflass  des  Wetten 
verdorben. 

Bei  einer  zweiten  Gelegenheit  versuchte  ich  eine  Skizze  der  DarstellungeD  ta 
entwerfen,  doch  erwies  sich  dies  unmöglich  wegen  der  ungleichen  Oberfl&che  des 
Felsens.  Der  Rev.  Hr.  Schröder,  welcher  seinen  photographischen  Apparat  nüt 
nach  !Ameib  gebracht  hatte,  musste  gleichfalls  den  Gedanken  fallen  lassen,  eine 
Photographie  des  Steines  aufzunehmen,  da  die  gelbe  Farbe  des  Felsens  die  Photo- 
graphie gänzlich  unbestimmt  machte.    Der  Versuch,  einen  Theil  des  zweiten  Felsens, 


(17) 

zeichnet  waren.    Wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  a  die  Seite 

des  Gesichts  sei  und  b  die  hintere  Seite  des  Kopfes,  so  würde 

A   ^^IHSIA   IL    ^^^^  ^^^  ^^^  Weise  stimmen,  wie  die  Herero  ihr  Haar  tragen. 

Die  Malereien  waren  durch  das  Wetter  zu  sehr  beschädigt, 
um  etwas  von  dem  Profil  zu  erkennen. 

Die  zweite  Art  waren  unstreitig  Buschmänner  und  Hotten- 
totten, indem  der  bekannte  eigenthümliche  Körperbau  dieser  Rasse  sehr 
stark  ausgeprägt  war. 

Nur  in  einigen  wenigen  Fällen,  und  yornehmlich  im  Hinblick  auf  die  an  dem 
zweiten  Platze  gefundenen,  war  die  menschliche  Figur  bekleidet,  aber  in  einigen 
Fällen  hing  eine  Anzahl  kurzer  Lederstücke  vom  Gürtel  herab.  (?) 

Die  meisten  der  Figuren  zeigten  sich  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet,  von 
denen  einige  gespannt,  andere  ungespannt  waren.  Auf  dem  zweiten  Stein  trugen 
einige  Instrumente  in  den  Händen,  welche  uns  allen  unbekannt  waren  und  die 
aussahen  wie  eine  kurze  Peitsche  mit  zwei  kurzen  Riemen.  Peitsche, 
Stiel  und  Riemen  waren  etwa  18  2iOll  lang  dargestellt 

Die  Stellungen  der  Figuren  waren  mannichüftltig,  einige  erschienen  stehend, 
andere  gehend,  noch  andere  laufend.  Eine  Figur,  einen  Bogenschützen  dar- 
stellend, der  einen  Berg  herunter  rannte,  war  ganz  nach  dem  Leben 
gezeichnet  Nur  eine  Figur  schien  mit  der  langen  Lederschürze  der  Herero- 
Mädchen  bekleidet  zu  sein. 

Die  Thiere  waren  alle  als  Silhouetten  gezeichnet,  und  die  charakteristischen 
Merkmale  der  verschiedenen  Species  waren  so  bestimmt  ausgeprägt,  dass  wir 
niemals  in  Zweifel  waren  über  die  Bedeutung  einer  Figur,  selbst  wo 
der  Einfluss  des  Wetters  wenig  übrig  gelassen  hatte. 

Die  gezeichneten  Thiere  waren:  Giraffen,  Zebra's,  Springbocke,  Schackals  und 
Strausse.  Ein  wunderbares  Thier,  an  Grosse  ein  Pferd  und  der  Gestalt  nach  ein 
Esel,  war  auf  dem  zweiten  Fels  gemalt  Es  befand  sich,  ersichtlich  ungestört,  bei 
einer  Gruppe  ruhig  stehender  Männer,  von  denen  einige  die  oben  erwähnte  Peitsche 
in  Händen  hatten.  Die  Knaben,  welche  als  unsere  Führer  dienten,  meinten,  dass 
das  Thier  in  der  That  ein  Pferd  sei.  Von  Hornvieh  und  Schafen  zeigte  sich  keine 
Spur.  (?) 

Die  verschiedenen  Gruppen  schienen  wenig  Beciehnng  zu  einander  zu  haben, 
da  meist  eine  Anzahl  Männer  und  dann  ¥rieder  einiges  Wild  ohne  Ordnung  durch- 
einander gezeichnet  war.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  war  eine  Jagd  auf 
Springbocke,  die  auf  dem  ersten  Stein  gezeichnet  war.  Es  konnte  auf  diesem 
klar  erkannt  werden,  wie  die  Jäger,  auf  einem  weiten  Kreise  angeordnet,  die  Spring- 
l>ocke  von  allen  Seiten  zusammentrieben.  Auch  in  diesem  war  die  obenerwähnte 
perspectivische  Verkürzung,  und  beide,  Jäger  sowohl  ¥rie  Springbocke  in  der 
Entfernung,  waren  in  geringerem  Maassstabe  entworfen.  Noch  etwas  bleibt  zu  er- 
wähnen. Unter  dem  Stein,  welcher  in  Gestalt  eines  Daches  überhängt,  stand  das 
oberste  Ende  eines  andern  Steines  vor;  dieser  letztere  war  durchaus  nicht  durch 
das  Wetter  zerstört,  wie  die  anderen  Steine  in  der  Runde,  aber  theilweise  be- 
deckt mit  einem  glänzenden  weissen  Firniss.  So  weit,  als  wir  den  Fels  sahen, 
schien  es,  dass  eine  Art  von  Libation  über  denselben  ausgegossen  worden  sei,  und 
wir  waren  geneigt  anzunehmen,  dass  es  Milch  sei.  Obwohl  diese  letztere  Be- 
hauptung hypothetisch  erscheint,  so  wollte  ich  sie  doch  nicht  übergehen.  Vielleicht 
kennen  einige  meiner  Leser  andere  Thatsachen,  welche  geeignet  sind,  mehr  Licht 
auf  den  Gegenstand  zu  werfen. 

Was  die  Ethnographie  anlangt,   so  muss  bemerkt  werden,   dass  in  historisoher 
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Zeit,  d.  h.  io  den  letzteii  50  Jahren,  keine  BuaobmSnner  in  diesem  Theil 
•des  Landes  gesehen  worden  sind,  wo  die  Erongoberge  sind.  Die  Einwohner  dieser 
Berge  sind  immer  Berg-Damara's  gewesen  (P),  denen  noch  Niemand  ein  Talent 
für  die  Knnst  zugeschrieben  bat.  Schildereieo,  wie  die  beschriebenen,  sind 
bisher  noch  nicht  im  Herero-  und  Owambolande  gefunden  worden,  noch  ancb  in 
GroBS'Naniaqualand,  und  alle  Eingeborueo,  die  wir  darnach  fragten,  TcmeinteD 
unabänderlich,  je  welche  gesehen  zu  haben." 

Man  kann  diese  so  klar  und  objecCiv  gehaltene  Beschraibung  nicht  leeen,  ohne 
in  mannichfacher  Weise  zu  weiter  reichenden  Betrachtungen  angeregt  su  werdeD; 
einige  der  bemerkenswerthesten  Stellen  habe  ich  mir  erlaubt  besonders  bervor- 
zuheben. 

Was  zunächst  die  Herkunft  der  Malereien  anlangt,  so  kann  ee  meiner  vollsten 
Deberzeugung  nach  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  von  Buschmännern 
angefertigt  wurden.  Die  Uebereinstimmung  der  Figuren  mit  den  von  mir  an  aadereo 
Orten  beobachteten,  notorisch  von  Busch mSonera  augefertigten  gebt  noch  viel 
weiter,  als  Hr.  Büttner  aus. dem  Studium  meiner  Publicatioo  erkennen  konnte  und 
hat  mich  selbst  aufs  Höchste  überrascht.  Dies  betrifft  hauptsächlich  die  mensch- 
lichen Figuren. 

Es  erscheint  begreiflich,  dass  ein  Naturmensch,  wie  der  Buscbmaon  von  jeher 
war,  die  Gegenstände  ?omebrolich  zur  Darstellung  bringt,  mit  denen  sicli  seioe 
Phantasie  am  meiateii  beschäftigt,  also  die  Gegenstände  seiner  allUglicheo  Um- 
gebung oder  von  seltneren  VorkommniHsen  diejenigen,  welche  ihrer  Natur  nach 
seine  Phantasie  besonders  stark  anregen,  d.  h.  die  Objecte  seiner  geheimen  Seha-  ' 
sucht  oder  mehr  oder  weniger  begrÜDdeten  Furcht. 

So  sind  wohl  überall  ron  den  Buschmännern  die  Thiere  der  Jagd  mit  Vorlteb« 
abgebildet  worden,  denn  die  Jagd  ist  das  Element  dieser  Nation,  und  mit  eioein 
gewissen  Stolz  bezeichnete  mir  einet  ein  solchen  Individuum  eine  weidende  Heerde 
Antilopen  „als  das  Vieh  des  Buachmanuca"'  Leider  pflegten  sie  andererseits  keine 
scharfe  Unterscheidung  zu  treffen  zwischen  dem  zahmen  Vieh  des  Ansiedlers,  wet> 
cbes  eine  bequeme  Beute  abgab,  und  dem  wilden  Vieh  ihrer  JagdgrQnde,  la 
Localitäten,  wo  der  Buschmann  und  Ansiedler  oder  heerdenbesitzende  Hottentotten 
gleichzeitig  hausten,  erscheint  das  Rindvieh  auch  unter  den  Felsfiguren  nicht  selten; 
wenn  es  an  den  von  Hrn.  Büttner  besuchten  Localitäten  fehlt,  so  darf  man  mit 
einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  dass  zahmes  Vieh  sur  Zeit  der 
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zweifelhaft  zugesprochen  werden,  und  muss  ich  Hm.  Lindenschmit^s  Be- 
hauptung, dass  dergleichen  nicht  Torkäme,  entschieden  zurückweisen,  wie  es  bereits 
aach  von  anderer  Seite  geschehen  ist. 

Die  hier  beschriebenen  Darstellungen  übertrefifen  ja  sogar  in  gewisser  Hinsicht 
diejenigen  mancher  Culturvölker,  z.  B.  der  Chinesen  und  alten  Aegypter,  wo  trotz 
der  übrigeD,  bekanntlich  häufig  bewunderungswürdigen  Ausführung  die  Perspective 
zu  fehlen  pflegt  Nach  dem,  was  uns  Hr.  Büttner  mittheilt,  zeigten  mehrere  der 
in  Rede  stehenden  Gruppirungen  unverkennbar  perspectivische  Verkürzung,  der 
Künstler  hatte  sich  also  bereits  einen  höheren  Standpunkt  der  Vollendung  ange* 
eignet.  Es  ist  gewiss  keine  kleine  Aufgabe  mit  den  urthümlichsten  Mitteln  einen 
vom  Berg  herablaufenden  Schützen  darzustellen  und  eine  gewisse  Lebendigkeit  in 
die  Skizze  zu  bringen! 

Dieser  Einfachheit  der  Mittel  und  der  Flüchtigkeit,  mit  welcher  die  Figuren 
hingeworfen  zu  sein  pflegen,  entspricht  es,  dass  der  charakteristische  Typus  des 
abzubildenden  Gegenstandes  gleichsam  in  wenige  Merkmale  zusammengedrängt  wird, 
die  so  herausgehoben  werden,  dass  dadurch  die  Figur  einen  eigenthümlichen  bizarren 
Charakter  bekommt.  Dies  gilt  besonders  von  den  menschlichen  Gestalten  und  ich 
möchte  mich  der  von  Hrn.  Büttner  ausgesprochenen  Vermuthung  hinsichtlich  des 
akizzirten  Kopfes,  als  für  einen  Herero  gemeint,  ohne  Zögern  anschliessen.  Wie 
hier  der  Haarschopf  das  diagnostische  Merkmal  abgab,  so  ist  das  nach  hinten  stark 
vorragende  Gesäss  das  übliche  Kennzeichen  für  den  Hottentotten,  die  langen^  schlan- 
ken Glieder  der  schwarzen  Gestalten  mit  den  Streifen  um  die  Lenden  für  den 
Kaffern,  den  gefürchteten  Feind  des  Buschmannes,  der  breitkrempige  Hut  und 
erigirte  Phallus  für  den  nicht  weniger  gefürchteten  als  gehassten  afrikanischen  Boer. 

Die  Ausstattung  der  schlanken,  schwarzen  Gestalten  ist  wegen  der  geographi- 
schen Verbreitung  von  vorwiegendem  Interesse:  die  vom  Gürtel  herabhängenden 
^Lederstreifen^,  d.  h.  Fellstreifen  verschiedener  Art,  besonders  die  Schwänze  der 
wilden  Katze  werden  von  den  Ama-Zuiu  und  verwandten  Stammen,  also  auch  von 
den  Matabele  getragen.  Die  Künstler,  welche  die  Zeichnungen  von  lAmeib  ent- 
warfen, werden  zweifelsohne  die  grausamen  Verfolger  des  Buschmannes  kennen 
gelernt  haben,  als  sie  noch  nicht  ihre  kriegerischen  Streifzuge,  wie  in  letzter  Zeit, 
bia  in  die  Nachbarschaft  des  See's  N'gami  ausgedehnt  hatten,  und  es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Darsteller  selbst  die  Modelle  ihrer  Figuren  in  östlichen 
Gegenden  sahen.  £s  spricht  dies  Moment  wiederum  für  die  Zurückführung  der 
Abbildungen  auf  den  rastlosen,  vielfach  nach  Art  der  Strichvögel  wandernden 
Busehmann.  In  demselben  Sinne  lässt  sich  aber  auch  eine  andere  Angabe  ver- 
werthen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte. 

£Lr.  Büttner  sah  mehrfach  in  den  Händen  der  menschlichen  nackten  Gestal- 
ten Instrumente,  die  er  mit  einer  kurzen  Peitsche  vergleicht,  an  der  zwei  ebenfalls 
kurze  Riemen  herabhängen.  Nach  dieser  Beschreibung  muss  das  Instrument  ganz 
ähnlich  ausgesehen  haben,  wie  ich  es  mehrere  Hundert  Meilen  weiter  östlich  am  Key  in 
der  gleichen  Weise,  d.  h.  in  den  Händen  einer  nackten,  schwarzen  Gestalt  mit 
einem  Gürtel  von  Zickzackstreifen  um  die  Lenden  durch  Buschmänner  auf  Felsen 
dargestellt  sah!  Vielleicht  hat  Hr.  Büttner  die  in  meinem  Buche  darüber  ge- 
gebene Notiz  übersehen,  da  er  sich  sonst  wohl  zu  einer  Bemerkung  veranlasst  ge- 
sehen hätte,  oder  er  machte  sich  nach  meiner  Beschreibung  von  der  Darstellung 
eine  andere  Vorstellung.  Ich  verglich  das  mir  gleichfalls  räthselhafte  Instrument 
mit  dem  zugeklappten  Sonnenschirm  einer  Dame,  da  die  an  dem  kurzen  Stiel  her- 
oBterb&ngenden  Theile  sich  nicht  vollständig  davon  sonderten,  doch  besinne  ich 
mich   genan,   dass   an    der  einen  Seite   wenigstens   ein  grellrother  Strich  von  der 


Spitze  ftue  »bwärts  zog  and  so  als  ein  herabhängender  Riemen  au^ehsst  weiden 
konnte. 

lo  gleicher  Weise,  wie  Hr.  Büttaer,  unterlieBs  ich  die  nähere  Deutung  des 
Utensils,  da  mir  weder  damals  noch  Bjdter  ein  Instrument  bei  den  Kaffern  lor 
Augen  gekommen  ist,  welches  sich  mit  der  Figur  vergleichen  lieau.  Die  Debet- 
einstimmuDg  in  diesen  Details  iwiecheD  den  beiden  räumlicb  so  getreDoten  Lncali- 
täten  erscheint  mir  aber  dadurch  nur  um  so  bedeutungsvoller. 

Auch  der  rothe  Zickzackstreif,  den  die  menschliche  Gestalt  um  den  Gfirtel 
trägt,  stimmt  nicht  g&ni  mit  der  heutigen  Mode;  es  fragt  sich  hier  also:  hat  der 
Zeichner  seiner  Zeit  der  Phantasie  freiem  Spielraum  gelassen  oder  ist  ee  eine  ge- 
treue Nachbildung  tou  Dingen,  die  früher  wirklich  so  waren?  Ich  möchte  mich  io 
dieser  schwierigen  Frage  mit  Rücksicht  auf  die  als  Eegei  so  bemerkenswerth  treiieo 
Abbildungen  und  auf  das  erwfibnte,  durchaus  räthselhafte  Instrument  mehr  dafür 
aussprechen,  doss  die  Abweichungen  durch  Veränderungen  zu  erklären  sind,  welch« 
die  Zeit  mit  sich  brachte,  und  dass  früher  Personen  aus  den  Stämmen  der  Kaffem 
irgend  einen  so  geformten  Gegenstand,  i.  B,  als  Fliegenwedel  in  der  Hand  trugen, 
wie  sie  es  jetzt  noch  mit  dem  auf  ein  Stöckchen  gezogenen,  verzierten  Scbacbii- 
scbwanz  thun.  Diese  betiachtung  würde  also  gleichfalls  auf  weiter  zurück  liegende 
Zeiten  deuten. 

Was  endlich  den  Ueberzug  auf  dem  Felsen  anlangt,  der  Hrn.  Büttner  von 
Milch  herzurühren  schien,  so  ist  natürlich  ohne  eigene  Anschauung  schwer  etwu 
darüber  auszusagen;  es  scheint  mir  nicht  wohl  möglich,  das  Milch,  auch  wenn  air 
sehr  oft  über  Felsen  ausgegossen  würde,  eine  Art  Firniss  erzeugen  sollte.  Von  äw 
Buschmännern  werden  ausserdem,  so  weit  man  weiss,  keine  Libationen  ausgeßbit 
Nach  der  Beschreibung  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Debemg 
des  unzugänglichen  Felsens  eine  mineralische  Beschaffenheit  hatte,  d.  h.  Hjnlitb 
war,  wie  solcher  in  Afrika  hfiufig  Felsen  krustenartig  bedeckt.  Stellte  er  wlrklieb 
eine  eingedickte  Flüssigkeit  dar,  so  würde  Euphorbiamilcb ,  die  von  den  Boseb- 
männera  technische  Verwendung  findet,  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gummihanea 
noch  eher  eine  Art  Firniss  liefern,  als  wirkliche  Milch.  — 

Für  die  aligemeine  Ethnographie  Afrika's  ergiebt  sich  aus  den  angeßhrtM 
Thatsachen,  wenn  die  Figuren,  wie  aus  den  obigen  Gründen  unzweifelhaft  feststfhen 
dürfte,  in  der  That  Buschmanozeichnungen  sind,  ein  neues  stützendes  Moment  für  die 
Richtigkeit  der  von  inir  in  dem  lluchü  über  die  Eingeborneo  SQd-Afrika's  eritwickt^l- 


Conglomerates  von  Flüchtlingen  der  verschiedensten  Nationalitaten,  als  welches  man 
die  so  eigentbümlich  nationslosen  Berg-Damara  aufzufassen  berechtigt  sein  dürfte. 
Ich  stimme  Hrn.  Büttner  mit  vollster  Ueberzeugung  bei,  dass  diese  herunter- 
gekommene, den  schönen  Künsten  keineswegs  geneigte  Bevölkerung  sicherlich  nicht 
die  Urheberin  der  beschriebenen  Zeichnungen  ist,  und  spreche  dem  Herrn,  in  wel- 
chem ich  wohl  den  gütigen  Uebersender  des  Berichtes  zu  sehen  habe,  meinen  be- 
sonderen Dank  für  diese  Mühwaltung  aus. 

(15)  Hr.  Dr.  Oscar  Schneider  in  Dresden  berichtet  über 

SohSitel  von  den  Sohlanmvulkan  von  Boshie-PronysI  (Transkaukasien). 

Auf  d^r  Fahrt  von  Saljan  am  untern  Kur  nach  dem  wenige  Meilen  oberhalb 
der  Mündung  des  genannten  Flusses  liegenden  Orte  Boshie  Promysl,  dem  Mittel- 
punkte der  saljanschen  Storfischerei,  wurden  meine  Blicke  immer  von  Neuem  durch 
einen  sargformigen  Berg  angezogen,  der  sich  durchaus  isolirt  von  dem  nordlicher 
gelegenen  Höhenzuge  und  deshalb  trotz  seiner  geringen  Höhe  dominirend  über  die 
rings  umher  völlig  ebene  Steppenfläche  der  linken  Kurseite  erhob.  In  Boshie-Pro- 
m}sl  wurde  mein  Interesse  an  dem  originell  geformten  Berge  noch  erhöht,  als  ich 
erfahr,  dass  derselbe  ein  grosser  Schlammvulkan  sei  und  auf  seinem  Plateau  mehrere 
wohlerhaltene  menschliche  Skelette  aufweise;  und  so  nahm  ich  gern  das  Anerbieten 
meines  liebenswürdigen  Wirthes,  des  Pächters  der  Störfischereien,  General  Ali- 
chanoff  an,  der  mir  zum  Besuchen  des  Berges  Gefährt  und  Leute  zur  Verfügung 
stellte. 

Der  fragliche  Berg  oder  Hügel  liegt  etwa  eine  Meile  nördlich  von  Boshie- Pro- 
mjsl,  soll  nach  Alichanoff  Semi-gara  oder  Schlangenberg  heissen,  und  dürfte 
identisch  sein  mit  dem  von  Abich  in  seinem  Werke  „über  eine  im  kaspischen 
Meere  erschienene  Insel^  erwähnten  Smjejaja-gora,  der  sich  weder  auf  der  zwanzig- 
werstigen,  noch  auf  der  fünfwerstigen  russischen  Generalstabskarte  angegeben  findet. 
Die  von  Abich  für  den  Smjejaja-gora  verzeichnete  Entfernung  von  Baku,  wie  dessen 
Höhe  von  135  engl.  Fuss  über  dem  kaspischen  Meere  dürften  der  Lage  und  H^e 
des  Semi-gara  entsprechen.  Die  auf  der  fünfwerstigen  Karte,  etwa  in  der  Gegend 
des  beireffenden  Berges  verzeichneten  Höhen  Durow-dag  und  'Ulan-dag  bilden  da- 
gegen ein  weit  ausgedehnteres  Bergmassiv,  als  dem  Semi-gara  zukommt  Nach 
Erkundigungen,  die  ich  bei  hier  lebenden  Russen  eingezogen,  entspricht  übrigens 
keine  der  beiden  Formen  Semi-gara  und  Smjejaja-gora  der  Benennung  „Schlangen- 
berg*; der  Berg  müsste  derselben  entsprechend  vielmehr  Smeinaja-gora  heissen. 

Hat  man  die  steile,  fast  pflanzenleere  Lehne  des  Berges  erklommen,  so  betritt 
man  ein  sehr  flachwelliges  Plateau,  auf  dem  Hunderte  von  Auswurfskegeln  ver- 
schiedener Grösse  imd  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  aus  ihren,  mit 
grauem  Schlanune  erfüllten  Kratern,  unter  Emporstossen  von  Kohlenwasserstoff- 
blasen und  sehr  geringen  Quantitäten  dunkler  Naphta,  ziemlich  dünnen  Schlamm 
in  schmalen  Streifen  über  den  Rand  abfliessen  lassen.  Das  Gesammtbild  zeigte  mir 
eine  ruhelose,  aber  nach  zahllosen  Richtungen  hin  zersplitterte,  matte  eruptive 
Thätigkeit  Doch  fehlte  es  nicht  an  Beweisen,  dass  zeitweilig  die  angespannten 
Gase  sich  in  gewaltigeren  Ausbrüchen  Luft  machen :  mächtige  Schlammströme  lagen 
erstarrt  in  tiefen,  durch  Regenwässer  eingerissenen  und  am  untern  Abhänge  aus- 
mündenden Schluchten;  eine  grosse  Zahl  von  sonst  der  Schlammmasse  nicht  einge- 
mengten, bis  faustgrossen,  doch  meist  kleineren  RollsEeinen,  Massen  von  Scherben 
zerbrochener  Gefässe   von   sehr   primitiver,    wie  von  besserer  Ausführung,  und  die 


geeammten  Knochen   einiger   MeDscbeaskelette   zeigten   nch   an  einulnen  Stellen 
der  Oberfläche. 

Die  Behauptung,  dass  sich  die  Knochen  der  eiuzelaen  Gerippe  noch  in  enge- 
BtSrter  Anordnung  vocßnden,  erwies  sich  swar  als  nicht  gerei^htfertigt,  doch  lagen 
aJIeidings  die  zu  einem,  au  einer  iindcTn  Stelle  die  zu  2  Skeletten  gehörigen  Theile 
auf  engem  Räume  lusammen.  Von  di^u  tiultädclu  war  nur  der  eine  wohl  erhaltra, 
deo  ich  initgeuommen  und  der  iiegutachtung  des  Hrn.  Virchow  unt^rtnfitet  habe'). 
Die  Thonscherben  fanden  sich  zum  Theil  bei  den  Skeletten,  zum  Theil  ohne  solcbe, 
auf  nicht  weit  begrenztem  Räume  susammeDl legend. 

Die  Frage  uach  der  Herkunft  der  auf  dem  Plati?au  des  SchlammTullcans  liegen- 
den tipgenstände  dürfte  wobt  nicht  schwer  zu  beantworten  sein.  Jedenfall«  ist  der 
in  Boshie-Promysl  mehrfach  geäusserte  Gedanke,  dass  wir  es  hier  mit  einem  aus 
neuerer  Zeit  Uatirendeu  Feuer-Cultus  zu  tbun  hätten,  der  vielleicht  zu  freiwilligen 
Menschenopfern  geführt  haben  könne,  ausser  aus  anderen  Gründen  schon  deshalb  n 
verwerfen,  weil  auf  dem  Plateau  jenes  Berges  liegen  gebliebene  Leichname  nicht 
die  Zeit  finden  würden,  bis  auf  die  Knochen  zu  verwesen,  ohne  dass  die  ruhelos 
an  immer  neuen  Punkten  ausbrechende  eruptive  Thätigkeit  sie  mit  Schlammmassea 
überdeckte  bis  erscheint  vielmehr  um  natürlichsten  und  den  an  Ort  und  Stelle 
sich  geltend  machenden  Eindrücken  durchaus  entsprechend,  die  frühere  Lagerstitte 
der  Skelette,  wie  der  Scherben  und  der  Gerülle,  unter  den  Vulkao  zu  verlegen  nod 
deren  Emporhebung  stärkeren  Ausbrüchen  desselben  zuzuschreiben. 

Für  diese  Annahme  mug  zunächst  sprechen,  dass  jene  verschiedenartigen,  vor- 
nehmlich dioritischen  und  granitiscben  Gerolle  von  mir  auf  der  Oberfläche  der  den 
Semi-gara  umgebenden  Steppe  nicht  nachgewiesen  werden  konnten;  doch  will  ich 
den  betreffenden  Untersuchungen  kein  ollzugrosses  Gewicht  beimessen,  da  die  auf 
der  Steppenflücbe  in  Myriaden  auftretenden  .Mücken  umfassendere  Untersuchungm 
absolut  unmöglich  machten.  Wichtiger  scheint  mir  der  durchweg  fragmentare  Zu- 
stand der  Thoogeßsse,  die  Unordnung  in  der  Lage  der  Skelettheiie  und  der  gute 
Erhaltungszustand  der  Knochen,  der  wohl  darauf  hindeutet,  dass  die  FleischniUK 
in  der  Erde,  nicht  an  der  freien  Luft  abgefault  sei,  wo  Wind  und  Wetter  auch  snf 
die  Knochenmaese  in  stärkerer  Weise  eingewirkt  haben  müssten. 

An  wohl  beglaubigten  Beispielen,  dass  kräftige  Ausbrüche  von  Schlammvul- 
kanen schwerere  Objecto  an  die  Oberflüche  gehoben,  fehlt  es  nicht;  ich  erinnere 
besonders  an  die  von  Dubois  de  Montpereux    im    zweiten  Bande  seiner  „^>* 
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anssehenden  Mergelschiefeni,  viele  Scherben  tod  alten  Urnen  oder  Amphoris  hemm 
liegen,  welche  mutbmassen  lassen,  dass  entweder  ein  mit  Urnen  versehener  Grab- 
hügel vor  dem  Aasbrache  vorhanden  gewesen,  oder  dass  vielleicht  bei  einem  älteren 
Aasbruche  von  den  noch  heidnischen  Einwohnern  einige  gefüllte  Amphoren  als  ein 
Versohnungsopfer  der  unterirdischen  Gottheiten  dahin  gestellt  oder  gar  in  den 
Schlund  versenkt, .  durch  einen  späteren  Ausbruch  aber  wieder  herausgeschleudert 
und  zerschlagen  worden  sein  mögen ^  (?). 

Auf  diese  von  Pallas-  gemachten  Beobachtungen  und  auf  Grund  eigener 
archäologischer  Forschungen  hin,  nahm  femer  aoch  Dubois  de  llontpereux  an, 
dass  der  Kukuoba  auf  Taman  durch  den  Grabhügel  des  Königs  Satyms  I.  empor- 
gestiegen sei. 

Ich  habe  nun  wohl  von  der  Hohe  des  Semi-gara  aus  Tumuli,  wie  deren  die 
Steppe  am  Nordfdsse  des  Eawkas  in  so  zahlloser  Menge  aufweist,  nicht  erblicken 
können;  doch  wurden  sich  solche,  oder  vielleicht  flach  gehaltene,  ohne  Aufthürmen 
von  Erdhügeln  ausgeführte  Gr&berstätten  bei  genauerem  Suchen  wahrscheinlich 
nachweisen  lassen.  Die  unmittelbare  Umgebung  des  Semi-gara  bietet  unstreitig 
einen  vielversprechenden  Boden  für  eine  dahin  zielende  Forschung.  — 

Hr.  Yirchow  theilt  über  die  ihm  übersendeten  Gegenstände,  einen  Schädel 
und  einige  Thonscherben,  Folgendes  mit: 

Der  mir  zugegangene  Schädel  ist  leider  sehr  defekt  Es  fehlt  ihm  das  ganze 
Gesicht,  einschliesslich  des  Unterkiefers,  der  ganze  Abschnitt  der  Basis  cranii  von 
dem  Bostmm  bis  zu  den  Orbitalrändern,  einschliesslich  der  unteren  Theile  der 
Alae  temporales.  Die  linke,  am  vorderen  Rande  überdiess  nicht  ganz  vollständige 
Sehläfenschappe  ist  lose,  die  Apophjsis  basilaris  nebst  den  Gelenktheilen  des 
Hinterhauptsbeins  ausgebrochen,  so  dass  also  nur  das  eigentliche  Schädeldach  und 
der  hintere  Rand  des  Foramen  magnum  unversehrt  sind.  Glücklicherweise  lassen 
sich  die  linke  Schläfenschuppe  und  die  ausgebrochenen  Theile  des  Grundbeins  gut 
einfügen^  so  dass  sowohl  die  Breiten-,  als  die  Hohenbestimmung  möglich  sind. 

Die  Knochen  sind  sehr  fest,  schwer,  aussen  ganz  glatt,  oben  von  gelblich- 
weisser,  an  der  Basis  von  mehr  gelblicher  Farbe,  hie  und  da  mit  einem  Anfluge 
von  weissÜchgrauem  Thon  bedeckt  Ihre  Beschaffenheit  macht  daher  im  Ganzen 
den  Eindruck  einer  durchaus  recenten  Calvaria. 

Dieselbe  gehörte  offenbar  einem  Manne  an.  Alle  Mnskelinsertionen  sind  kräftig, 
die  Stimwülste  von  massiger  Stärke,  die  Tubera  sehr  verflacht  Es  ist  ein  grosser, 
aber  kurzer,  sehr  breiter  und  sehr  hoher  Schädel: 

Längenbreitenindex  ....     85*5 

Längenhöhenindez    ....     79*3 

Ohrhöfaenindex 67*4 

Oecipitallängenindex      .     .     .     28*8 
Diese  Indiees  bezeichnen  einen  Hjpsibrachjcephalus  von  sehr  aasgepräg- 
ten Formen.     Die  Haaptentwickelnng   ist   frontal     Wenn   oian  die  sagittalen  Um- 
fangsmaasse  der  einzelnen  Dachknochen  auf  100  berechnet,  so  erhält  man  für 

das  Stirnbein 370 

das  Scheitelbein 33*4 

die  HinterhaoptMcfanppe    .    .     29*5 

Dem  entsprecfaend  ist  die  Sdm  breit,  an  ihrem  vorderen  Abaehnitle  fast  gerade; 

hinter  den   massig  deotlidien  Tabera  eriiebt  sich  eine  hohe  and  volle  Hinterstim. 

Das  Mittelhaapt  ist  korz  and  trotsdem  stark  gebogen;   die  Scheitelhöhe  liegt  zwei 

Finger  breit  hinter  der  Kranyaht     Gloch  hinter  ibr  iolgt  der  schräge  AUkD  def 
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HinterkopfeB,  der  in  einei  Ebene  bis  zu  der  Protuberantui  oocipiUIis  fortgeht 
Letztere  ist  der  am  weitesten  heraustretende  Punkt  der  Hiaterhauptewölbuag.  Die 
Unterschuppe  ist  kurz,  die  Plana  temporalia  sind  sehr  gross  und  Ton  «ulstigeD 
Linien  umgrenzt.  Hinter  der  Eranznaht  greifen  sie  hoch  an  dem  Schädel  herauf, 
kreuzen  die  Gegend  der  kaum  bemerkbaren  Tubera  parietalia,  treten  hinter  den- 
selben sehr  weit  nach  oben  und  erreichen  deu  aateren  Theil  der  Lambdanaht. 

In  der  Norma  Terticalis  ist  der  Schädel  sehr  breit  und  gewölbt,  eigentlich 
breitoTal.  Die  grösste  Breite  liegt  am  Angulus  ocsipitalia  der  Parietalia.  Die 
Mühte  schwach  gezackt.  Der  hiotere  Theil  der  Sagittalis  und  der  obere  der  Lamb- 
doides  befinden  sich  im  Yerwacbseii.  Es  ist  nur  ein  einziges  Foramen  pariet^e 
und  zwar  in  der  Mittellinie  vorhanden;  in  der  nicbsten  Nähe  ist  die  Naht  obli* 
terirt. 

In  der  Norma  occipitalis  erscheint  der  Schädel  hoch  und  sehr  breit,  mit  voller 
Wölbung.  Die  hinteren  medialen  Theile  der  Parietalia  und  die  Oberschuppe  bilden 
eine  breite,  schräge,  platte  Fläche.  Der  Lambdawinket  sehr  grosa  und  niedrig. 
Die  Protuberanz  breit  und  zackig,  aber  nicht  stark  vortretend.  An  sie  schliesst 
sich  jederseits  eine  starke  Linea  semicircuiariB  auperior;  etwa  einen  FiDger  breit 
darüber  liegt  eine  sehr  deutliche,  quer  durchlaufende,  fast  gerade  Linea  suprema. 
Die  ünterschuppe  ist  jederseits  vorgewSlbt,  in  der  Mitte  vertieft.  Die  Warzenfbrt- 
Sätze  stehen  weit  von  einander  ab;  jederseits  finden  sich  zwei  grosse  Foramina 
mastoidea. 

Auch  in  der  Unteransicht  tritt  die  Breite  der  Mastoidealgegend  am  meisten 
hervor,  näcbstdem  die  extreme  Kürze  des  Hinterhaupts,  dessen  horizontale  Länge 
nur  28'8  pCt.  der  Gesammtlänge  beträgt.  Die  Coronae  condyloides  sind  mehr  nach 
hinten  gerichtet  Starkes  Tuberculum  pharyngeum.  Sehr  starkes  Bostrum.  Tiefe 
Eiefergelenkgru  ben . 

Die  direkten  Haasse  sind  folgende: 

Orösste  Länge 176-5  Hm. 

„        Breite 151         , 

„       Höhe  (senkrecht) UO        „ 

Ohrhöhe 119        , 

Horizontale  Occipitallange      .......       51         „ 

Horizontalumfang 425         „ 

Vertic&ler  Querumfang 333         „ 

Sagittal umfang  der  Stirn   . 
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Bei  der  geringeo  EeootDiss,  welche  wir  von  der  Craniologie  der  EAukasufr- 
Länder  besitzen,  wage  ich  keine  Vermuthung  auszusprechen  über  das  Volk,  dem 
dieser  Schädel  angehört  haben  mag.  Dass  er  turanischen  Formen  nahe  steht,  liegt 
auf  der  Hand.  Fraglich  könnte  es  erscheinen,  ob  die  auffallige  Abplattung  der 
oberen  Abschnitte  des  Hinterhaupts  durch  künstliche  Deformation  hervorgebracht 
ist;  die  Einfachheit  und  mediale  Lage  des  Foramen  parietale  scheint  eher  für  eine 
pathologische  Störung  zu  sprechen. 

Die  gleichzeitig  eingelieferten  Thonstücke  sind  ein  Scherben  eines  rothen  6e- 
fässes,  dessen  Linien  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  und  dessen  Glatte  eine 
vorgerückte  Kunst  anzeigen,  und  ein  roheres,  schwer  zu  deutendes,  etwas  abge- 
riebenes und  schon  aus  diesem  Grunde  defektes  Stück  von  gleichfalls  rother  Farbe, 
aber  matter  Oberfläche,  welches  an  eine  Wirtelform  erinnert  £s  ist  ßin  Thonkegel, 
der  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  durchbohrt  ist,  und  zwar  so,  dass  das  Loch  an 
der  Spitze  weiter,  als  an  der  Basis  ist.  Die  Seiten  des  Kegels  sind  etwas  einge- 
bogen; die  Basis  hat  einen  vorstehenden  Rand  und  eine  kreisförmige  Erhöhung  um 
das  Loch.  Dieses  Stück  steht  in  Bezug  auf  die  Herstellung  dem  ersteren  bedeutend 
nach,  indess  ist  auch  an  dem  Gefassscherben  das  Innere  nicht  ganz  durchgebrannt. 
Während  die  Rindenschichten  sowohl  aussen,  als  innen  roth  gebrannt  sind,  er- 
scheint die  mittlere  Lage  schwärzlichgrau.  Auch  findet  sich  hier  ein  ausgedehnter 
Spalt,  der  leicht  das  Auseinanderspringen  des  Scherben  in  zwei  Blätter  zur  Folge 
gehabt  haben  könnte. 

Alles  zusammengenommen  spricht  dafür,  dass  das  Alter  des  Fundes  kein  sehr 
hohes  ist,  und  ich  möchte  daher  bis  auf  Weiteres  eher  annehmen,  dass  der  Schädel 
einem  Manne  angehört  hat,  der  auf  dem  schon  gebildeten  Plateau  getödtet  worden 
ist  Für  die  Vermuthung  des  Hrn.  Schneider,  dass  die  Knochen  durch  einen 
Ausbruch  zu  Tage  gefördert  seien,  ergeben  sich  wenigstens  an  dem  Schädel  selbst 
keinerlei  Anhaltspunkte.  Die  Schnelligkeit  der  Verwesung  offen  daliegender  mensch- 
licher Leichen  und  der  vollständigen  Maceration  ihrer  Gerippe  ist  in  südlichen 
Klimaten  eine  überraschend  grosse,  zumal  wenn  man  die  Mitwirkung  der  Raub- 
thiere,  namentlich  der  Raubvögel  in  Betracht  zieht  Dafür  bietet  der  kürzlich  von 
dem  montenegrinischen  Kriegsschauplatze  mir  zugegangene  Albanesenschädel ,  der 
schon  fast  ganz  gereinigt  und  gebleicht  war,  ein  überraschendes  Beispiel  Immerhin 
verdient  die  von  Hm.  Schneider  aufgeworfene  Frage  eine  weitere  Nachforschung. 

(16)  Eür.  Virchow  spricht,  unter  Vorstellung  eines  ungarischen  Mädchens, 

Ober  Mikrocephalen. 

Esther  Jacobowizs  ist  aus  Waschahel  (Nagy  Miholj)  in  Ungarn  gebürtig,  aus 
dem  Zempliner  Comitat;  sie  ist  14  Jahr  alt  und  stammt  von  jüdischen  Eltern.  Ihre 
dunkle,  tiefbräunliche  Hautfärbung,  ihre  hellbraunen,  übrigens  ganz  kurz  geschorenen 
Haare  und  ihre  schwarzen  Augen,  sowie  der  ganze  Gesichtsausdruck  bezeichnen  deut- 
lich ihre  Abstammung.  Geistig  steht  sie  ein  wenig  niedriger,  als  die  Mikrocephale, 
welche  wir  neulich  (Sitzung  vom  21.  Juli  1877.  Verh.  S.  279.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
Bd.  IX.)  hier  gesehen  haben  (Margarethe  Becker).  Obgleich  sie  gleichfalls  ein 
freundliches  und  eiuigermassen  intelligentes  Aussehen  hat,  so  fehlt  ihr  doch  alle 
Initiative;  sie  ist  nicht  nur  zurückhaltend,  sondern  auch  in  gewissem  Haasse 
apathisch.  Körperlich  ist  sie  sehr  weit  zurückgeblieben;  dagegen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  in  ihren  kleineren  Formen  eine  gewisse  Ausgleichung  des  ünge* 
wohnlichen    ihrer  Erscheinung   liegt.    In   dem  Haasse,   als  der  Körper  kleiner  tat^ 
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wird  nameDÜicb  die  minutiSse  Bottricklung  des  Eopfea  weniger  anfUleod.  Die 
Arme  und  Beise  sind  TerhäitniBsinäMig,  QbrigeDs  miultulöa  nnd  kräftig,  besooden 
die  Vorderarrae;  ituch  zeigt  des  Kind  ein  gesundes  Aussehen. 

Die  KopfbilduDg  iat  wio  bei  den  anderen  Milirocephalen,  nur  treten  die  seit- 
lichen Tbeile  des  Hinterkopfes  nacb  mehr  heraus,  so  daaa  dadurch  eine  besondere 
Configuration  der  Obren  entstanden  ist :  dieselben  sitzen  ganz  tief  an,  wie  in  einem 
Trichter  und  stehen  vom  Kopfe  ab.  Sonst  weicht  an  dem  äusseren  Ohr  nichts  von 
der  menBchlichen  Form  ab.  Nicht  einmal  eine  Andeutung  von  Spitsohr  ist  vor- 
banden. Die  Ohrmuscheln  sind  Terhfiltnisamässig  hoch,  obwohl  absolut  klein,  bi  Mm. 
—  beiläufig  nahezu  dieselbe  Höhe,  wie  bei  allen  von  mir  gemesseuea  Hikrocephalen. 
Im  Einzelnen  ist  die  Ohrmuschel  gut  ausgebildet;  nur  das  L&ppchen  iat  wenig 
abgesetzt  Die  ganze  Form  der  Ohrmuschel  ist  eminent  menschlich  und  weit  ent- 
fernt von  jener  übergrossen  Entwickeinng,  wie  sie  sich  bei  den  Schimpansen 
findet 

Dasselbe  gilt  nach  meiner  Auffassung  von  der  Gesichtsbildung.  Bei  der  ge- 
ringen Grösse  der  Gesichtsknochen  fällt  der  Eindruck  des  Thierischen  weg,  ja  es 
entsteht  eine  Erscheinung,  die  sonst  bei  Mikrucephalen  nicht  hervortritt  nnd  die 
ich  für  eine  Ra(.sen-Eigeothümlichkeit  halten  möchte,  dass  die  grosse  und  dicke, 
am  Rande  umgebogene  und  sehr  rothe  Unterlippe  um  ein  Beträchtliches  vorsteht, 
während  die  niedrige  Oberlippe  etwas  zurücktritt  Daa  Kinn  ist  niedrig  und  ein- 
gebogen. Die  Zähne  sind  gut  ausgebildet  und  bis  auf  eine  Trennung  (Trema)  zwi- 
schen den  mittleren  Schneidez ühuen  normal.  Die  Naso  ragt  nicht  sehr  weit  her- 
aus; ihr  Rücken  ist  sehr  gerade,  ihre  Spitze  hängt  nach  semitiecber  Weise  schräg 
ftber,  aber  sie  macht  durchaus  keinen  thierischen  Eindruck.  Damit  harmonirt  die 
ungewöhnliche  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  des  schönen,  mandelförmigen  Auges, 
dessen  Ausdruck  durch  die  dunkle  Farbe  der  Iris,  den  Glanz  der  Hornhaut  und 
die  starken  Augenbrauen  gehoben  wird. 

Der  Kopf  sitzt  auf  einem  so  kurzen  Halse  und  so  tief  zwischen  den  sehr  breiten 
Schultern,  dass  es  sehr  schwer  ist,  das  Instrument  zur  Messung  der  senkrechten  Obr- 
höhe  eiuzußhren.  In  der  Norma  temporalis  erscheint  der  Kopf  kurz,  die  Stirn  liegend, 
der  Scheitel  verhäJtnissmäasig  hoch,  das  Hinterhaupt  steil.  Dem  entsprechend  ist  der 
Index  brachycephal  (82*2).  In  der  Normu  occipitalis  sieht  der  Kopf  rundlich  aus, 
indem  er  in  der  Ohrgegend  sehr  aus  ein  and  ergeht.  Auch  beträgt  die  Distans  der 
I  Ohröffnungen  von  einander  (IDl  Mm.)  fast  so  viel,  wie  der  grösste  Breiten- 
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dass  sie  durch  das  Eiingen  einer  grossen  Glocke  hinter  ihrem  Kopfe,  wenn  auch 
angenehm,  so  doch  wenig  berührt  wurde  und  dass  sie  nach  derselben  nicht  griff, 
dagegen  auf  die  Unruhe  in  der  Geseilschaft  sehr  aufmerksam  war.  Sie  spricht 
gar  nicht;  das  einzige  Wort,  welches  sie  in  der  Erregung  hören  Hess,  war  Aha! 
Dagegen  weint  sie  leicht  und  wird  dann  sehr  ungebärdig,  so  dass  das  Untersuchen 
und  Messen  mit  sehr  grosser  Vorsicht  yorgenommen  werden  musste.  Sie  isst  wenig 
und  hat  keine  besonderen  Gelöste.  Ihre  körperlichen  Bedürfnisse  leistet  sie  auch 
jetzt  noch  nicht  regelmässig  und  sicher;  im  Gegentheil  ist  sie  sehr  unreinlich.  Da 
sie  14  Jahre  alt  ist,  so  besteht  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  durch  firziehung 
noch  wesentlich  weiter  gebracht  werden  wird. 

Zur  Vergleichung  lege  ich  noch  einmal  die  Abbildung  der  Azteken  vor,  welche 
Gar  US  yerö£fent licht  hat.  Man  ersieht  daraus  sofort  die  grossen  Differenzen,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Gesichts;  in  der  unmittelbaren  Anschauung  tritt 
das  recht  schlagend  hervor.  Bei  den  Azteken  war  es  der  Oberkiefer,  der  stark 
vorsprang;  der  Unterkiefer  stand  zurück,  die  Nase  trat  schräg,  fast  vogelartig  her- 
aus und  es  entstand  so  ein  Profil,  von  dem  sich  nicht  leugnen  iässt,  dass  es,  wie 
Gar  US  betont  und  durch  die  Abbildung  eines  Aztekenkopfes  von  Palenque  belegt 
hat,  an  alt- mexikanische  Typen  erinnerte.  Dieser  Gesichts-Typus  ist  allerdings 
nicht  vollständig  der,  wie  er  sich  bei  den  anderen  Mikrocephalen  findet,  indess  im 
Allgemeinen  ist  er  der  prävalirende.  Bei  der  kleinen  Esther  sehen  wir  einen  ganz 
abweichenden  Typus,  und  ich  war  anfangs  in  einiger  Verlegenheit,  als  ich  die  Person 
betrachtete  und  die  recht  auffallige  Differenz,  auch  in  der  Gesammterscheinung,  con- 
statirte.  Es  erklärt  sich  das  aus  dem  Umstand,  auf  den  ich  schon  aufmerksam  machte, 
dass  hier  die  Entwickelung  des  ganzen  Körpers  in  einer  auffalligen  Weise  zurück- 
geblieben ist.  Vermöge  dieser  allgemeinen  Mangelhaftigkeit  im  Wachsthum  ist  eine 
Art  von  Zwergonhaftigkeit  entstanden,  bei  welcher  der  Kopf  und  namentlich  der 
kleine  Schädel  im  Verhältniss  zum  Gesicht  nicht  in  den  frappanten  Gegensatz  ge- 
treten ist,  welcher  bei  einem  stärkeren  Wachsthum  hätte  eintreten  müssen.  Die 
Differenz  ist  sehr  erheblich:  die  Mikrocephale  Margarethe  Becker,  welche  Sie  im 
Sommer  gesehen  haben,  war  7  Jahre  alt  und  1  M.  52  Mm.  hoch,  während  Esther 
14  Jahre  alt  ist,  —  sie  ist  geboren  am  6.  October  18G3  —  und  nur  989  Mm.,  also 
noch  nicht  einmal  einen  ganzen  Meter  hoch  ist.  Die  i4jährige  ist  also  um  63  Mm. 
kleiner,  als  die  7jährige  es  war. 

Ich  lege  einige  Tabellen  über  die  verschiedenen  einzelneu  Verhältnisse  des 
Körpers  der  Esther  vor.  Ich  will  nur  noch  einen  Punkt  hinzufügen,  nehmlich  dass 
die  Klafterlänge  um  ein  sehr  beträchtliches  grösser  ist,  als  die  gesammte  Körper- 
länge. Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  das  Wachsthum  nach  oben  abgenonunen 
hat  und  der  niedrige  Schädel  die  Gesammthöhe  um  ein  Beträchtliches  niederdrückt 

In  Bezug  auf  die  geistigen  Erscheinungen  habe  ich  noch  specieli  zu  constatiren, 
dass  irgend  eine  positive  Entwickelung  auch  der  instinctiven  Fähigkeiten  in  keiner 
Weise  bei  ihr  nachzuweisen  ist  Sie  bietet  eigentlich  gar  keine  Speichen  von  ent- 
wickeltem Instinct  in  irgend  einer  Richtung,  nicht  einmal  auf  Nahrung.  Es  tritt 
also  hier  in  frappantester  Weise  das  hervor,  was  nach  meiner  AuffEMsung,  wie  ich 
voriges  Mal  sagte,  den  grossen  Gegensatz  gegen  die  Aifen  darstellt,  dass  wir 
überall  nur  negative  Erscheinungen  constatiren,  während  alles,  was  die  positive 
Entwickelung  des  psychischen  Leben  des  Affen  auszeichnet,  hier  fehlt  Man  kann 
in  dem  Mangel  etwas  Thierisches  finden,  das  will  ich  zugestehen;  allein  um  das 
Thier  in  seiner  wirklichen  Erscheinung  und  in  seinem  Wesen  zu  reproduciren,  und 
um  nachzuweisen,  dass  die  Mikrocephalie  eine  wirkliche  Theromorphie  sei^  musste 
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in  irgend  einer  Weiee  auch  di«  positiTe  Seite  des  ÜiieriscbeD  Lebens  dwrgeUuui 
irerden.     Das  aber  ist  es,  was  voUständig  fehlt 

Ich  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Mittheiluag  macheo  Über  einige  einge- 
borene Berliner  Milirocephalen,  die  mir  gerade  in  diesen  Tagen  vorgeföhrt  norden 
sind.  Von  diesen  ist  namentlich  der  eine  Fall  ungemeto  interessant,  dessen  Eennt- 
nisB  ich  der  Güte  des  Hrn.  Sanitätsratha  Dr.  Jul.  Mejer  rerdanke,  weil  es  sich 
dabei  nni  ZwilUngskioder  handelt,  von  denen  das  eine  roJIstÜndig  regelmisaig  ent- 
wickelt, das  andere  mikrocephal  ist  Schon  bei  der  Geburt  ist  die  Differeoi  der 
beiden  Kinder  sehr  erheblich  gewesen;  das  mikrocephale  war  um  620  Gnn.  leichter 
(1240  Grm.),  als  das  andere  (1860  Grm.)-  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Entwickelong  so  Ter- 
BChieden  vor  sich  gegangen,  dass  das  mikracephale  (Carl  R.)  um  66  Hm.  hinter 
dem  andern  in  der  Kcrperlänge  zurückgeblieben  ist.  Die  Differenz  in  Beiug  auf 
die  Eopfmaasse  ist  noch  viel  auffallender.  Im  HoriEontalumfang  des  Kopfes  diffe- 
rirea  sie  um  40  Hrn.,  im  Verticalumfong  sogar  um  47  Hm.  Die  Länge  des  Kopfes 
ist  bei  dem  mikrocephaten  um  9,  die  Breite  um  18,  die  Ohrhöbe  um  23,  die  hin- 
tere Höhe  um  22  Mm.  geringer. 

Es  ist  dieas  ein  besonders  geeigneter  Fall,  insofern  man  von  demselben  „Wurf 
zwei  Individuen  neben  einander  hat,  an  weichten  man  mit  grösserer  Sicherheit  die 
Frage  erörtern  kann:  int  das  Ataviamus  oder  ist  es  Krankheit?  In  dieser  Beziehung 
ist  es  von  besonderem  Interesse,  £u  constatiren,  dass  das  mikrocephale  Kind  in  der 
That  poaitive  Erscheinungen  von  Krankheit  zeigt.  Erstens  ist  es  geboren  mit 
doppelseitigem  Schichtstaar  in  den  Augen;  die  Linse  war  so  getrübt,  daas  von  An- 
fang an  ungemein  wenig  Lichte mpfindung  möglich  war.  Zweitens  ist  es  zu 
Krämpfen  disponirt,  eine  Erscheinung,  die  auch  ein  anderes,  10  Jahre  alles  mikro- 
cephales  Kind,  welches  mir  durch  Hrn.  Dr.  Bernhard  Fränkel  vorgestellt  wurde, 
und  welches  sonst  ein  Mikrocephalua  mildesten  Grades  ist,  darbietet  Bei  beiden 
sind  offenbar  positive  Störungen  im  Central  nerven  ap  parat  vorhanden,  und  man  muss 
auf  erhebliche  YeränderuDgen  dea  Gehirna  schiiessen.  Die  Zwillinge  sind  jetit 
Vit  Jahr  alt;  während  aber  der  kleine  Hana  marschirt,  sehr  bequem  spricht  und 
recht  complicirte  Spiele  spielt,  sich  überhaupt  als  ein  wohlgebildetea  und  gut  ent- 
wickeltes Kind  erweiat,  ist  der  mikrocephale  Carl  in  dem  allertrübaeligsten  Zustand 
zurückgeblieben,  er  hat  keine  Fähigkeit  zu  stehen,  kann  sich  nicht  aufrecht  halten, 
spricht  bis  jetat  noch  keine  Sylbe,  ist  sehr  erregbar  und  unruhig,  aber  ebeo  nur, 
ich    möchte    sagen,    wie    ein    enthirnter  Frosch.     Jede    äusaere  Einwirkung  erzeugt 
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entwickelte,  der  früh  geben  and  sprechen  lernte,  muss  Carl  noch  jetzt  getragen 
werden  und  macht  nicht  die  geringste  Anstrengungen  zum  Stehen.  £r  erscheint 
in  dem  Rucken  gelähmt,  wirft  den  Kopf  hinten  über,  fallt  aufgerichtet  nach  Tom 
zusammen;  nur  im  Liegen  stemmt  er  die  Füsse  zuweilen  stossweise  an.  Von 
Sprache  ist  gar  keine  Rede;  nur  gelegentlich  bringt  er  etwas  einem  articulirten 
Ton  ähnliches  hervor.  Er  schreit  und  weint  leicht,  ist  überhaupt  so  unruhig,  dass 
das  Nf essen  sehr  unsichere  Resultate  erzielt,  aber  auch  dabei  kommen  keine  eigent- 
lichen Rufe,  nicht  einmal  unarticuUrte,  hervor.  Die  Augen  hat  er  früher  stets  umher- 
gerollt;  auch  jetzt  geschieht  diess  noch  häufig,  indem  das  Auge  einen  unteren  Bogen 
von  rechts  nach  links  und  dann  wieder  zurück  durchläuft.  Dabei  war  stets  Neigung 
2um  Schielen  und  zu  der  unregelmässig  hin  und  her  gehenden  Bewegung  des  Auges 
vorhanden.  £ine  rechte  Fixirung  der  Gegenstände  findet  nicht  statt;  nur  beim  Id essen 
des  Gesichts  sah  er  starr  auf  die  Spitzen  des  Zirkels,  indem  er  convergirend  schielte. 
Nahrung  nimmt  er  schwer  und  ohne  rechte  Auswahl.  Hören  und  Fühlen  sind 
scharf.  Vor  Fremden  zeigt  er  Furcht;  zur  Mutter  geht  er  gern  und  jauchzt,  wenn 
er  sie  sieht.  Beide  Zwillinge  sind  blond,  blauäugig  und  sehr  weiss.  Hans  hat 
einen  sehr  dicken  und  hohen  Kopf  und  eine  feine  gerade  Nase.  Carl  dagegen  zeigt 
einen  schmaleren  und  niedrigeren  Kopf  mit  schräg  liegender  Stirn  und  etwas  plat- 
tem Hintertheii;  die  Nase  hat  dieselbe  Form  wie  bei  dem  Bruder,  die  Kiefer  sind 
sehr  wenig  prognath.  Die  etwas  grossen  und  abstehenden  Ohren  zeigen  weiter 
keine  Abweichung. 

Das  schon  erwähnte  dritte  mikrocephale  Kind,  welches  ich  kürzlich  untersuchte, 
ist  ein  10  Jahre  altes  Mädchen,  Helene  K.,  das  von  Zeit  zu  Zeit  an  epileptischen 
Krämpfen  leidet.  Sie  ist  die  Tochter  eines  Schneiders,  der,  wie  seine  Frau,  keine 
Zeichen  von  Krankheit  an  sich  hat.  Nachdem  3  frühere  Kinder,  die  übrigens  sonst 
normal  gebildet  gewesen  sein  sollen,  gleich  nach  der  Geburt  gestorben  waren, 
wurde  sie  als  das  vierte  Kind  geboren.  Sie  war  sehr  klein,  namentlich  am  Kopf. 
Erst  im  dritten  Jahre  lernte  sie  gehen  und  sprechen,  hat  sich  aber  seitdem  erträg- 
lich entwickelt,  so  dass  sie  gegenwärtig  in  die  Schule  geschickt  wird  und  gewisse 
Fortschritte  macht.  Sie  spricht  recht  gut,  rechnet  aber  schlecht  Ihr  Gedächtniss 
ist  verhältnissmässig  gut,  namentlich  behält  sie  Verse  Jahre  lang.  Indess  hat  sie 
mehr  Neigung  zum  Spielen,  Putzen,  Spazierengehen  und  ist  im  Ganzen  tiuge  zu 
geistiger  Anstrengung,  so  dass  eine  längere  Fixirung  complicirterer  Erinnerungen 
nicht  möglich  ist;  es  wird  also  wahrscheinlich  auch  nicht  viel  aus  ihr  werden. 
Indess  ist  sie  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  gut  gezogen,  ordentlich,  manier- 
lich; obwohl  im  Ganzen  reinlich,  meldet  sie  sich  doch  nicht  regelmässig  zur  Be- 
friedigung ihjrer  Bedürfnisse.  Sie  leidet  an  Verstopfung  und  hat  seit  zwei  Jahren 
Krampfanfälle,  die  jedoch  im  Sommer  1876  und  1877  aussetzten.  Die  Krämpfe 
sind  links  stärker;  sie  wird  dabei  bewustlos  und  fallt  um.  Sie  schielt  von  jeher 
etwas,  bewegt  die  linke  Seite  starker,  auch  ist  der  linke  Arm  stärker,  dagegen 
lahmt  sie  etwas  nach  links.  Ihre  Hautfarbe  ist  sehr  weiss,  mit  schönem  Colorit  der 
Wangen,  die  Augen  sind  schön  blau,  das  Haar  lang  und  blond.  Kopf  und  Gesicht 
stehen  in  gutem  Verhältniss  zu  einander,  der  Hinterkopf  ist  etwas  breiter  ent- 
wickelt. Der  Ausdruck  des  Gesichts  ist  sehr  freundlich  und  die  physiognomischen 
Muskeln  sehr  beweglich.  Die  Nase  tritt  massig  vor.  Das  Ohr  ist  normal,  das 
Läppchen  wenig  abgesetzt. 

Nichts  desto  weniger  ist  der  Kopf  sehr  erheblich  zurückgeblieben.  Der  Hori- 
zontalumfang des  Kopfes  dieses  zehnjährigen  Mädchens  beträgt  nur  12  Mm.  mehr, 
als   der  Kopf   des    gesunden    Zwillingsknaben    von    2Vs  Jahren.     Das   Verhältniss 
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wird  aehr  klar  su  Tage  treten,  wenn  ich  einige  vergl eichende  Zahlen  vorlege.  Der 
Uorizont&lnmfang  scheint  mir  beBonders  charakteristiHch.  Da  bat  die  Hj&hrige 
Esther  nnr  362  Mm.,  der  S'/i  Jahre  alte  mikrocephale  Zwilling  402,  dann  kommt 
der  gesunde  Bruder  mit  442,  und  endlich  folgt  die  lOjJihrige  Helene,  die  454  hat. 
Der  verticale  Qaeramfang  ergiebt  ungemein  niedrige  Zahlen :  224  Hm.  bei  Esther, 
270  bei  dem  mikrocephalen  Zwilling,  286  bei  Helene,  endlich  ."tl?  bei  dem  norma- 
len Zwilling.  Das  Beispiel  der  kleinen  Helene  zeigt,  iin<is  man  es  mit  einem  so 
kleinen  Kopf  und  bo  massigem  Gehirn  beut  zu  Tage  doch  so  weit  bringen  kann, 
das«  man  in  die  Schule  geht,  Gedichte  memorirt,  schreiben  lernt  und  allerlei  Dinge 
im  Leben  bestellt. 

Die  Reihe  dieser  Mikrocepbalen  gewählt,  indem  man  die  StSniog  in  etwas 
grösserer  Ausdehnung  bis  in  ihre  milderen  Formen  verfolgt,  ein  deutliches  Bild 
über  die  ganze  Gmppe  der  Anomalien,  welche  in  dem  Namen  der  Mikrocephalie 
zasammengefoest  werden.  Die  Ernägung  solcher  Reihen  wird,  wie  ich  mich  ver- 
sichert halte,  dahin  führen,  immer  mehr  die  üeberzeugong  zu  ßxiren,  dass  wir  in 
der  Mikrocepbalie  in  der  Thal  nur  menschliche,  und  zwar  krankhafte  Mängel 
zu  sehen  haben,  und  dass  in  keiner  Weise  irgend  etwas  darin  vorhanden  ~  ist,  was 
in  positiv  thierische  Verhältnisse  beiQberführt.  Das  aber  ist  der  Punkt,  in  dem 
das  allgemeine  Interesse  diesen  Erscheinungen  gegenüber  einsetzt  Manches  in  höch- 
stem Maasse  wissenschaftlich  Interessante  nird  sich  später  herausstellen,  wenn  es 
gelingen  sollte,  diese  Fälle  auch  in  Besug  auf  das  anatomische  Verhalten  des  Ge- 
hirns genauer  zu  untersuchen.  Indess  bildet  auch  das,  was  man  bei  der  äussereo 
Erscheinung  wahrnehmen  kann,  ein  Mittel  des  Fortschritts  auf  dem  Wege  der  Er- 
kenotnisa  dieser  Formen. 

Methodologisch  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  wie  wenig  der  Längen- 
breitenindez  für  solche  Terhältnisse  van  Bedeutung  ist.  Alle  4  Kinder  sind  brachy- 
cephal,  am  stärksten  der  gesunde  Zwilling.  Auch  die  Hüheniadices  sind  nur  von 
geringem  Werthe,  doch  giebt  der  hintere  HöbeuinUex  bessere  Resultate,  als  der 
OhTbobenindes.  Die  absoluten  Zahlen  für  die  Höbe  sind  offenbar  viel  werthvoUer, 
als  die  berechneten.  Die  besten  Anhaltspunkte  genähreu  die  Umfongsmaasse  und 
die  daraus  berechneten  Verhlltnisszahien :  bei  der  Mikmcepbalie  bleibt  sowohl  der 
sagittale,  als  der  vertikale  Quer-Durchmeaser  erheblich  zurück.  Es  zeigt  sich  hier 
ganz  besonders  gut  das  Wesen  der  Mikrocepbalie  als  hauptsächlich  in  der  mangel- 
haften Entwickelung  der  oberen  Schädel-  und  Gehirntheile  begründet    Das  eigent- 
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TabeHe  I.    AbMliit»  Kofifteatste. 


MeMorte. 


Esther 
Jacobo- 

wizs. 
14  Jahr. 

mm. 


Helene 

E. 
10  Jabr. 


mm« 


HaDS  R. 

(gesund). 


Carl  B. 
(mikro- 
cepbal.) 


2V»  Jabr. 

mm. 


Grösste  Länge 

,       Breite 

Senkrechte  Ohrhöhe 

Hintere  Hohe 

Horizontalnmfang 

Sagittalnmfang 

Querer  Vertical umfang 

Oberer  Frontaldnrchmesser  (Tubera) 

unterer  ,  

Ilastoideal-Durchmesser 

Auricular-  ,  

Ohrloch  bis  Nasenwurzel 

.         9    Nasenansatz 

,         ,    Oberlippenrand 

9  •    Kinn 

Höhe  der  Ohrmuschel 

Haarrand  bis  Rinn,  Geaichtsböhe  A  .  .  .  . 
Nasenwurzel  ,       ,  ,  B  .    .    .    . 

Distanz  der  Jochbogen,    Gesichtsbreite  A  .    .    . 

„         ,    Wangenbeine,  ,  B  .    .    . 

Haarrand  bis  Augenlinie 

^         ,    Mnndlinie 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

,    »  äusseren     ,     

Nasenhöhe  

Nasenbreite  (Flügel) 

Nasenlänge  (Röcken) 


124 
102 

84 

99 
362  • 
235 
224 

41,5 

71 

95 
101 

87 

87 

96,5 
10f),5 

52 
126 

78 
100 

90 

57 
104 

23,5 

70 

38 

30 

42 


154 

126 

102 

120,5 

454 

283 

286 

51 

88 
104 
112 

97 
101 
107 
110 

49 
144 

94 
111,5 

93 

56 
104 

26 

81 

44,5 

26 

44 


150 
136 
121 
128 
442 
317 
317 

68 

85 
104 
115 

96 

96 

99 
100,5 

58 
132 

76 
109 

95 

66 
112,5 

25 

78 

33 

26 

30 


141 

118 

98 
106 
402 
280 
270 

41 

76 

83 
109 

90 

87 

90 

91 

55 
129 

76 
104 

85 

54 
100 

23,5 

68 

30 

22 

30 


Tabelle  II.    BerediMte  Indioee. 


Indices: 


Längenbreitenindex  des  Schädels 

Hinterer  Höhenindex 

Ohrhöhenindex 

Entfernung  des  Ohrloches  ?od  der  Nasenwurzel: 
Länge  

Sagittalnmfang :  Horizontal  umfang 

Vertikainmfang:  ,  

Gesicbtsindex  A  (Gesichtshöhe  A:  Gesichts- 
breite B 

Gesichtsindez  B  (Gesichtshöhe  B:  Gesichts- 
breite B) 

Nasenindex 


Esther 

Jacobo- 

wizs. 


82,2 
79,8 
67,7 

70,1 
64,9 
61,8 

126,0 

86,6 
78,9 


Helene 
K. 


88,3 
78,2 
66,2 

62,9 
62,3 
62,9 


129,1 


101,0 
58,4 


Hans 
R. 


90,0 
85,3 
80,2 

64,0 

71,7 
71,7 

138,9 

80,0 
78,7 


Carl 
R. 


83,5 
75,0 
69,5 

63,8 
69,6 
67,1 

152,3 

89,4 
73,3 
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Tabelle  III.    AbMlote  KSrperaiuue. 


Eatber 
J«eobo- 
*iia. 

Haleoe 

K. 

L  ■""■ 

Hana 

Carl 
B. 

989 
837 

840 
838 
SftO 
639 
490 
480 
373 
366 
532 
267 
34 
226 
467 
463 

1316 
987 

976 

767 
592 
572 
450 
430 
60« 
317 
36 

786 

sao 

link» 

— 

Höhe  dea  Handgslonha  (Radius)  Kcb'ts  .... 

Höhe  der  Spitze'  de«  Uiltelfingers  Techü   '. 
,      ,         .        ,            ,           link»     .    .    . 

7 

,      ,    Ualleolns 

Länge  des  Arma  rechts 

^                       links           

Ttbelle  IV.    Berechnete  KSrpermause. 
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d.  Werke  des  HrD.  Bogdan  off  io  Moskau  in  Russischer  Sprache  (von 
Hrn.  Virchow). 

e.  Von  der  anthropologischen  Commission  der  Krakauer  Akade- 
mie der  Wissenschaften:  Zbior  Wiadomosci  do  Antropologii  Krajowej 
widawany  staraniem. 

Die  im  Austausch  erhaltenen  Werke  sind  die  folgenden: 

a.  Archivio  per  Tantropologia  e  la  Etnologia  publ.  dal  Dott.  Paolo  Mante- 
gazza.  Band  VI,  Heft  3  und  4. 

b.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.     1877.    No.  10. 

c.  Materiaux  pour  Thistoire  primitive  et  naturelle  de  Thomme.  Ann.  XIII, 
2^  Serie,  1\  VIII,  10»«  a  11^  Livr.     1877. 

d.  Cosmos  di  Guido  Cora.    Band  IV.     Heft  7  und  8.     1877. 


VerbAudU  dtr  B*rL  Antbropol.  Geielltcha/t  1878. 


Siteung  Tom  16.  Februar  1878, 
Vorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

(1)  Derselbe  zeigt  an,  dass  die  Dächste  Gea  erat -Versammlung  der  deutschen 
antfaropologiacben  Gesellschaft  Tom  12.  bis  14.  Aogust  zu  Kiel  Blattenden  wird, 
daas  jedoch  am  11.  in  Hamburg  eioe  VotrersammluDg,  und  vom  15.  bis  16.  in 
Lübeck  eine  Nachversammlung  abgehalten  werdeo  wird.  Er  fordert  zu  zablreicber 
Betbeiligang  auf. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Fabrikant  Siegmar  Elster,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Griesbacb,  z.  Z.  Berlin. 

Hr.  Notar  Rudolf  Gubitz, 

Hr.  Cand.  Med.  Erich  Gubitz  zu  Berlin. 

Hr.  Alex.  t.  Siebold,  z.  Z.  aaC  Schloss  Erheb. 

Freiherr  Heinr.  v.  Siebold,  Attache  dor  K.  E.  Österreich.  Geaandtaohaft 

zu  Tokio,  Japan. 
Hr.  Stabsarzt  Dr.  Huld  zu  Inowraclav. 

(3)  Der  Vorsitzende  llsat  ein  von  Hrn.  J&gor  angelegtes,  eingeklebten  Zu- 
tun gsausschnitten  zur  Aufnahme  dtcneades,  Scratch-book  circulireu  und  fordert  die 

Mitglieder    auf,    durcli  Abgabe  älinlicher  lieitrSge   für  Jas  Album  die  Zwecke  im 
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imd  im  Sarkathale  bei  Prag.  Die  übrigen  Scherben  stammen  aus  der  Opfer-  und 
Grabflt&tte  Hradek  bei  Sudomef ,  aus  den  Grabstätten  der  Dorfer  Straky,  Lipnik, 
Ghotutice  and  Eosiombitj,  endlich  aus  den  mittelalterlichen  Bargen  DraSice,  Yelis 
und  Brada^ 

Ich  legte  eine  kurze  Beschreibung  der  betreffenden  Fundorte  bei,  theils  nach 
Professor  Wocels  ^Vorzeit  Böhmens^,  deren  zweite  Abtheilung  ich  der  Pläne 
wegen  beifugte,  theils  nach  eigener  Anschauung,  bei  Bilin  nach  einem  Artikel  des 
fürstlich  Lobkovic'schen  Baudirectors  Pudil  (Pamatky  1876),  aus  dessen  Sammlang 
die  zwei  Scherben  stammen. 

Ich  habe  mir  endlich  die  Freiheit  genommen,  meiner  Sendung  das  Resum^  aas 
zwei  Artikeln,  welche  ich  im  Organe  der  archäologischen  Section  der  böhmischen 
Muaeumsgesellschaft  (Pamatky  1875  und  1877}  über  Torhistorische  Töpferei  in 
Böhmen  veröffentlicht  habe,  beizulegen,  mit  der  Bitte,  Sie  möchten  den  Aufsatz 
lesen  und  mir  womöglich  Ihre  Meinung  über  diesen  Gegenstand  kundgeben.  Meine 
Ansichten  finden  bei  uns  mehr  Widerspruch  als  Zustimmung,  hauptsächlich  wohl 
deswegen,  weil  im  Falle  ihrer  Richtigkeit  die  grosse  Mehrheit  der  in  Böhmen  ge- 
fundenen vorhistorischen  Gegenstände  der  vorslavischen  Bevölkerung  vindicirt  wer- 
den müsste.  — 

Dem  vorstehenden  Briefe  beigelegt  ist  eine  Abhandlung 

Gber  bShmisohe  Bargwälle. 

Bud]e5.  (Plan  bei  Wocel  pag.  408).  Bei  dem  Dorfe  Kovary,  2  Meilen  nord- 
westlich von  Prag,  erhebt  sich  eine  steile  Felslehne,  auf  deren  Gipfel  eine  roma- 
nische, dem  heil.  Petrus  gewidmete,  ringsum  von  ErdwäJIen  umgebene  Rotunda 
steht  Die  Wälle,  welche  noch  immer  den  Namen  Budec  tragen,  bestehen  aus 
zwei  Theilen,  dem  äusseren  Walle,  welcher  den  ganzen,  nur  im  Westen  mit  der 
Hochebene  zusammenhängenden  Vorsprung  umfasst,  und  einem  kleineren,  inneren, 
welcher  bloss  den  Raum,  auf  welchem  sich  Kirche  und  Friedhof  —  vor  2^iten 
auch  das  fürstliche  Wohnhaus  —  befanden,  in  Hufeisenform  um&sst  und  an  den 
äusseren  Wall  sich  anschliesst  Der  einzige  Fahrweg  führt  von  dem  Dorfe  Zako- 
lany  aus  bei  a  durch  den  äusseren  Wall,  welcher  gegen  3®  hoch  ist  und  im  Um- 
fange 1010®  oder  2515  Schritte  misst.  Der  kleinere  WaU,  um  die  eigentliche 
Burg,  hat  einen  Umfang  von  288®  und  eine  Höhe  von  7 — 8  Fnss.  Burg  und  Vor- 
burg zusammen  nehmen  einen  Raum  von  22  440  q®  =  30  preussischen  Morgen  ein. 

Budec,  wo  der  Sage  nach  Libusa  und  P^emysl  einander  kennen  gelernt  hatten, 
war  noch  in  historischen  Zeiten  bewohnt.  Herzog  Spytihnev  (897 — 912)  gründete 
die  Kirche  S.  Petr,  sein  Bruder  Wratislav  (912  —  926)  Hess  seinen  Sohn  Wenzel 
hier  erziehen  und  dieser  selbst  verbannte  seine  Mutter  Drahomira  nach  der  Er- 
mordung der  heil.  Ludmila  (927)  nach  Bude5. 

Vor  etwa  18  Jahren  wurde  in  der  inneren  Burg  in  der  Nähe  des  Friedhofes 
ein  Steinbruch  erschlossen,  wobei  massenhaft  Gräber  und  Urnen  zum  Vorschein 
kamen,  doch  waren  die  meisten  Gräber  bereits  früher  umgewühlt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sammelte  ich  eine  grosse  Menge  Scherben  von  Urnen,  welche  ^immtlich 
auf  der  Töpferscheibe  gedreht  waren  (Taf.  VI.,  Fig.  1),  sich  aber  nicht  mehr  in 
meinem  Besitze  befinden.  Im  vorigen  Sommer  besuchte  ich  den  Burgwall  wieder, 
£and  aber  den  Steinbruch  aufgegeben,  verschüttet  und  wieder  in  ein  Feld  verwan- 
delt; blos  eine  geringe  Vertiefung  und  spärliche  Scherben  zeigten  die  Stelle  an,  wo 
sich  einst  die  ßegräbnissstätte  der  Burg  Bude£  befand. 

Libice.     (Wocel  pag.  410.)    Auch   der  Wall   von  Libice,   welcher   sich  aas 

3* 
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einer  eumpGgea  Niederung  nahe  an  der  Biomündung  der  Cidlinft  in  die  Elbe  er- 
hebt, besteht  aus  zwei  Theilen,  der  Burg  A  und  der  Vorbuig,  dem  heutigen  Dorfe 
Libice,  B.  Die  eigentliche  Burg  hat  einen  Umfang  Ton  650'*,  eine  grösste  Länge 
von  225»,  eine  grösste  Breite  von  löö'und  umfosst  eine  Fläche  von  29  000D*  =  40 
preussischen  Morgen.  Der  eingeschlossene  Raum  liegt  3"  höher  als  das  Dorf  Libice 
und  die  Wälle  sind  atellenncise  noch  9  — 14  Fuas  hoch.  Die  Wälle  der  Vorbnrg, 
welche  alljährlich  mehr  und  mehr  demolirt  werden,  sind  an  der  Basis  10"  breit, 
4—5*  hoch  und  haben  eine  Länge  von  915*  (Flächenraum^JD  prouss.  Morgen). 

in  Libice  wohnte  Fürst  Slavnik,  der  Vater  des  heil.  Adalbert  (Vojtech),  «wei- 
ten Bischöfe  von  Prag;  dnmals  waren  in  dar  Vorburg  zwei  Kirchen,  die  Marien- 
kirche (der  jetzige  Pfarrhof  in  der  Mitte  des  Dorfes)  und  die  GeorgsVirche,  welche 
Docb  besteht.  Im  Jahre  99G  wurde  Libice  von  dem,  durch  den  Bischof  Adalbett 
beleidigten  Gescblechte  der  Vrsovce  eratüimt  nnd  sämmtliche  Brüder  des  heiligen 
Adalbert  sammt  ihren  Weibern,  Kindern  und  Gesinde  wurden,  nachdem  man  sie 
aus  der  Kirche,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hatten,  heran sge lockt  hatte,  niedergemacht 

Libice  wurde  dann  Eigentbum  der  Vrsovce  und  blieb  es,  bis  im  Jahio  1103 
dieses  Geschlecht  auf  Befehl  des  Herzogs  Svatopluk  ausgerottet  wurde,  wobei  anch 
die  Vrsovce  Boiej  und  sein  Sohn  BnHta  zu  Libice  durch  vom  Herzog  abgeschickte 
Mörder  ihr  Leben  verloren. 

Licku.  Nicht  weit  von  Libice  bei  dem  Dorfe  Hradisko  (Burgstätte)  eriieben 
sich  aus  dem  sumpfigen  Terrain  ungeßilir  2'*  bohe  Wälle,  deren  Name  noch  vor 
Kurzem  unbekannt  war.  Erst  vor  zwei  Jahren  fand  Professor  Vavra,  daaa  dieser 
Wall  in  den  Koliner  Stadtbüchern  Licko  genannt  werde  und  wobl  identisch  sei 
mit  der  Burg  des  Fürsten  ßadislav  von  Licko,  welcher  der  Legende  nach  gegen 
Herzog  Wenzel  d.  Heil,  sich  aufgelehnt  hatte,  aber,  durch  eine  Vision  erschreckt, 
sich  demselben  unterwarf. 

Der  Burgwall  Licko  bildete  eine,  von  einem  Arme  der  Elbe  umflossene  Halb- 
insel; gegenwärtig  fliesat  aber  die  Elbe  quer  durch  denselben  und  zwar  gerade  an 
der  Stelle,  wo  sich  die  Begräbnisastätte  befand,  so  dass  bei  jedem  Hochwaaser 
Urnenscherben  aus  dem  zerstörten  Ufer  ausgewaschen  und  meilenweit  fortgeschwemiat 
werden. 

Koufim.  (Wocel  pag.  413.)  Dieser  Burgwall  erhebt  sich  gegenüber  der 
heutigen  Stadt  Koufim  auf  einer  Anhöhe,  welche  gegen  Westen  eteil  abf&llt.  Die 
grösste  Länge    der  Veracbanzung    ist  600°,    die   grösste  Breite  290",    der  Fl&chen- 


(37) 

Biliaa.  Die  alte  Burg  Beliaa,  Hauptort  eines  Gaues  der  L^muzi  am  Fusse 
des  Erzgebirges,  erhob  sich  auf  einer  Landzunge,  welche  von  zwei  hier  in  den 
Fluss  Beiina  (Biela)  mündenden  Bächen  eingeschlossen  wird,  in  einer  Hohe  von 
50  Metern  über  der  Thalsohle.  Von  der  alten  Burg  haben  sich  erhalten  der  innere, 
70^  lange  Wall  sammt  Graben  (7  Meter  hoch  und  7  Meter  tief)  und  ein  Theil  des 
äusseren  Walles,  dessen  grosserer  Theil  im  Jahre  1875  bei  der  Anlage  des  fürst- 
lichen Parkes  demolirt  wurde.  Auf  dem  Räume  zwischen  beiden  Wällen  findet 
man  eine  Schichte  von  Asche,  Thierknochea  und  Scherben  von  Gefässen,  die  sämmt- 
lich  auf  der  Töpferscheibe  gedreht  sind,  während  man  dergleichen  in  dem  inneren 
Burgwalle  nicht  antrifft. 

Die  alte  Zupenburg  war  noch  im  Jahre  1061  bewohnbar,  obwohl  der  Castellan 
Mstis  damals  schon  eine  „curia^  im  „suburbio^  nahe  bei  der  von  ihm  gegründeten 
Kirche  S.  Peter  bewohnte.  Als  im  XIII.  Jahrhunderte  Beiina  (als  ein  Geschenk 
König  Wenzel  I.  an  Hoger  von  Friedberg)  Privatbesitz  wurde,  entstand  auf  dem 
westlichen,  etwas  tiefer  gelegenen  Abhänge  des  Burgberges  eine  mittelalterliche 
Burg,  das  heutige  fürstlich  Lobkovic*sche  Schloss. 

Burgwall  von  Gesov.  Der  kolossalste  unter  den  böhmischen  Burgwällen 
ist  der  zwischen  den  Dörfern  Gesov  und  Kozojedj  in  der  Gegend  von  JiÖin  ge« 
legene,  denn  er  ist  noch  grösser  als  die  Burgwälle  von  Bre2an  (130  pr.  Morgen), 
Koufim  (135  preuss.  Morgen)  und  Hryzelj  (160  preuss.  Morgen).  Derselbe  erregte 
zuerst  und  fast  ausschliesslich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  wurde  früher 
für  einen  Avarenring  angesehen.  Professor  Wocel  fand  an  ihm  Analogien  mit 
britischen  Burgwällen,  und  erklärte  ihn  für  keltisch.  Gegenstände,  welche  über 
seinen  Ursprung  Aufschluss  geben  könnten,  wurden  bisher  keine  gefunden;  ich  selbst 
fand  in  dem  Walle  der  inneren  Burg  nur  drei  Scherben,  sämmtlich  von  ungeglätte- 
ten  Gefässen.  Das  bedeutendste  Stück  (aus  dem  Thore  a)  rührt  von  einem  Ge- 
fasse  her,  welches  mittelst  der  Töpferscheibe  verfertigt  war  und  in  den  Verzierungen 
und  dem  sonstigen  Aussehen  Analogie  mit  Libicer  Gefässen  aufweist 

Dieser  Fund  beweist,  dass  der  Burgwall  von  Gesov,  wenn  er  auch  wirklich 
keltischen  Ursprungs  wäre,  doch  auch  von  den  Slaven  benützt  worden  ist;  wahr- 
scheinlicher ist  jedoch,  dass  wir  es  hier  mit  der  Hauptwehr  des  volkreichen  Stam- 
mes der  Ghorvaten,  welche  diesen  Theil  Böhmens  besetzt  hatten,  zu  thun  haben. 
Vermuthlich  birgt  der  Raum  des  inneren  Burgwalles  noch  manchen  Gegenstand, 
doch  derselbe  ist  in  allen  Theilen  dicht  bewaldet  und  darum  wird  der  Grund  selten 
umgegraben,  während  in  der  Verbürg,  welche  als  Acker  benützt  wird,  keine  Spur 
von  einer  Gulturschichte  sichtbar  ist. 

Der  Burg  wall  hat  eine  grösste  Länge  von  600®,  eine  grösste  Breite  von  300®, 
nimmt  folglich  einen  Raum  von  mehr  als  200  preuss.  Morgen  ein.  Gegen  Süd  und 
West  ist  er  durch  Abhänge  geschützt,  und  deswegen  ist  hier  der  Wall  blos  ein- 
fach, gegen  Nord  und  Ost  ist  eine  nasse  Wiese  und  ebenes  Feld,  darum  finden 
sich  auf  beiden  Seiten  doppelte  Wälle,  welche  gegen  Ost  noch  durch  zwei  ziemlich 
weit  vorgeschobene  Vorwerke  verstärkt  sind.  Die  Wälle  haben  eine  Höhe  von  5 
bis  6®  und  die  Gräben  eine  Breite  von  4 — 5®. 

Der  Burgwall  auf  dem  Berge  Ghlum  bei  Jungbunzlau.  Der  Berg- 
rücken Ghlum,  der  sich  aus  der  Gegend  von  Jungbunzlau  gegen  JiÖin  in  einer 
Höhe  von  355  M.  hinzieht,  sendet  an  seinem  westlichen  Ende  einen  schmalen  Aus- 
läufer gegen  Norden.  Dieser  Bergvorsprung  ist  von  der  übrigen  Höhe  durch  einen 
Wall  von  280  Schritt  Länge  und  5^  Höhe,  der  sogenannten  Schwedenschanze,  ge- 
schieden. Dass  sich  550  Schritt  weiter  nördlich  ein  zweiter,  in  seinem  oberen 
Theile  bereits  demolirter  Wall  von  120  Schritt  Länge,  welcher  gegen  den  nördlich- 


Bteo,  gegen  die  Ebene  abfallendea  Theil  des  Ausläufers  gerichtet  wv,  befindet, 
blieb  bisher  uabeachtct.  Eine  mächtige  Culturschichte  in  M,  ans  welcher  ich  lahl- 
reiche  Scherben  gewann,  beweist,  daas  sich  hier  das  DÖrdliche  Ende  einer  Tenohin* 
zung  befand,  welche  gegen  die  Ost-  und  Westseite  durch  steile  Abhänge,  gegen 
Nord  und  Süd  durch  Erdwälle  geschützt  war  und  eine  Fläche  von  ongeffihr  16 
preuss.  Morgen  einnahm. 

Der  Burgwall  im  Sarkathale  bei  Prag.  Der  interessanteste  unter  den 
Burgwällen  Böhmens  ist  wohl  der  im  Sarkathale  bei  Prag,  eine  reiche  Fundgrube 
von  Torhistorischen  Gegenständen,*  aus  welchem  nach  Tauaendea  von  NnmnM'iQ 
zählende  Sammlungen  (die  rom  Böhmischen  Museum  erworbene  Sammlung  Mikes 
zählt  1773  Nummern)  gegründet  wurden. 

Derselbe  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Liboc  ('/i  Heile  von  Prag)  auf  einer 
Anhöhe,  welche  zum  gröasten  Thcile  von  hohen  Kiesel  schief erf eisen  begrenzt  wird, 
und  besteht  eigentlich  aus  drei  Befestigungen,  deren  höchte  den  Namen  KozakoTa 
Skala  (Eoz&ks  Fels)  führt  und  eine  Fläche  von  S800  0"=  12  preussischen  Morgen 
einnimmt. 

Die  hier  gefundenen  Gegenstände:  Geräthe  und  Waffen  aus  Stein,  Kno- 
chen, Geweihen,  wie  auch  aus  Bronze  (mitsammt  Gussformen)  und  Eisen,  nebst 
irdenen  Gewichten,  Wirteln  und  Geschirren  aller  Formen,  von  den  alterthümlich- 
sten  bis  zu  der  an  das  Mittelalter  sich  anschliessenden,  fesseln  die  Aufmerksamkeit 
der  Forsclier  in  hohem  Grade.  Die  beigelegten  Scherben,  welche  vollkommen  dem 
Typus  der  slavischen  Burgwälle  entsprechen,  beweisen,  dass  dieser  Burgwall  nicht 
bloss  den  frühesten  Bewohnern  dieser  Gegend,  sondern  auch  ihren  Nachfolgern  bis 
in  historische  Zeiten  diente. 

Vor  einigen  Jahren  fend  man  in  dem  obersten  Theile  der  Ansiedelung  Sub- 
structionen  eines  Baues.  Dieselben  bildeten  ein  Trapez  von  37  Fuas  Länge,  20  Fau 
und  11  Fuss  Breite,  und  waren  aus  Bruchsteinen  von  Plänerkalk  in  kyklopischer 
Weise  aufgeführt.  Auf  der  Sohle  des  inneren  Raumes  lageu  verbrannte  Saad&teinc, 
Knochen,  Geweihe,  Zähne,  ein  Meissel  und  ein  Hammer  von  St«in  mit  cüilretchec 
Bruchstücken  von  SteingerSth,  darüber  lag  2  Fuss  hoch  Erde,  mit  Knochen  nnd 
Scherben  gemischt,  dann  eine  neue  Sohle  von  Estrich,  darüber  abermals  Erde  mit 
Kohlen  gemengt  von  13  Zoll  Dicke,  hierauf  verbrannte  Bohlen  und  fibsr  ihnen  eine 
Masse    von  Scherben    und  Thierknochen.     In   dem  inneren  Räume  des  Baues  hatte 
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Erklärung  der  AbbildaDgen  aaf  Tafel  VI. 

Fig.  1.    ThoDgefiss  (Topferscheibe)  ans  dem  Bargwall  Badec.    (Vgl.  S.  35.) 

,     2.    Orabgefass  (Töpferscheibe)  aas  einem  Aschengrabe  in  Ghotatioe  (S.  38). 

»    3.    Seherben  aas  der  Barg  Dra^ice  (13.  Jahrhandert)  mit  gemalten  Verzierangen  (S.  38). 

9    4.    Gefäss  aas  einam  Aschengrabe  bei  DobfichoT,  aas  freier  Hand  geformt. 

.    ö.    Gefissstäck  aas  Pfemysleni,  Ton  freier  Hand  geformt,  mit  Graphitanstrich. 

,  6.  Von  freier  Hand  geformte  Gei&sse,  vom  Ingenieur  Padil.  a  und  b  von  Strapcic 
aus  Aschengräbern,  mit  Graphitanstrich.  Die  Gräber  enthielten  auch  unverbrannte 
Schädel  uad  Armknochen.  Einer  tou  den  3  Schädeln  ist  kurz,  zwei  trepanirte 
aber  sind  lang,  c  von  Lyskoyic,  mit  Graphitanstrich,  aas  Aschengräbern,  welche 
sich  an  Gräber  mit  Skeletten,  deren  eines  eine  Nadel  aus  Bein  auf  der  Brost 
liegen  hatte,  anschlössen.  Bei  den  Gefässen  fanden  sich -Gewichte  aas  gebrannter 
Erde  in  Form  abgestumpfter  Pyramiden. 

9    7.    Nach  einem  Gefäasstuck  Ton  Bi^zno,  von  freier  Hand  geformt. 

9  8.  Aschenkrag  von  Kostomlat  mit  den  darin  (1872)  gefundenen  eisernen  Gegen- 
ständen (a  —  g),  aas  freier  Hand  geformt,  25  cm  hoch,  an  der  Mündung  26,  am 
Boden  10  cm  im  Durchmesser,  darin  eine  Silbermnnze  Nerva's.    (Vgl.  8.  45.) 

.  9.  Von  freier  Hand  geformte  Gefässe  ohne  Graphitanstrich,  gefunden  mit  Skeletten 
auf  dem  Ufer  des  ehemaligen  Moores  Blata  bei  Polepy.  vom  Ingenieur  Pudil, 
a  nach  der  Schätzung  4  Zoll  weit,  b  =  5,5  Zoll,  c  =  5  Zoll,  d  =  4V4  Zoll,  e  =  6'/« 
Zoll  im  grössten  Durchmesser.    (Vgl.  8.  43.) 

9  10.  Von  freier  Hand  geformte  Gefässe  ohne  Graphitanstrich,  gefunden  in  einem  grossen, 
2®  langen  und  V/t— 2^  breiten  Grabe  mit  zahlreichen  Skeletten  (mit  den  Köpfen 
gegen  Norden  gelagert),  einem  Bronzemesser  (e),  einer  ßronzenadel  (0  und  einem 
Stück  Flintstein  in  Studie. 

Ferner  übersendet  Hr.  Schneider  die  schon  in  seinem  Briefe  erwähnte  Ab- 
handlung 

aber  yorhlstorisohe  TSpferel  in  Bdhnen. 

Während  meiner  Studienjahre  zu  Prag  sammelte  ich  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  von  Alterthümern  aus  Prags  Umgebung.  Es  waren  diess  vornehmlich 
Bruchstücke  von  irdenen  Gefässen,  so  dass  ich  schliesslich  von  manchem  Fundorte, 
z.  B.  dem  Burgwalle  Bude5,  mehr  als  fünfzig,  freilich  zum  Theil  nur  kleine,  doch 
stets  in  Form  oder  Yerzierungen  markante  Stücke  besass. 

Da  ich  beim  Ordnen  der  Scherben  nur  über  einen  kleinen  Raum  verfugen 
konnte,  bemerkte  ich  bald,  dass  die  Gefässe  aus  manchen  Fundorten  einander  sehr 
ähnlich  waren,  dass  hingegen  Formen  und  Verzierungen,  welche  an  einem  Orte 
ausschliesslich  vorkamen,  an  anderen  gänzlich  fehlten.  Die  Fundorte  irdener  Ge- 
fässe in  der  Umgebung  Prags  bildeten  augenscheinlich  zwei  Gruppen  mit  sehr 
deutlich  ausgeprägten  Analogien  und  Unterschieden.  £s  ^aren  diess  einerseits: 
die  Burgwälle  Bude^  und  Vjsehrad,  dann  die  Ziegelhütte  an  der  S.  Johanniskirche 
im  Sarkathale  (im  ehemaligen  Dorfe  Nebusice),  —  anderseits:  die  Ziegelhütten  bei 
Pfemysleni,  Yokovice,  Dabiice  und  Brandeis,  ein  Feld  zwischen  Horomefice  und 
Lichoceves,  und  ein  Garten  im  Dorfe  Reporyje. 

ich  machte  damals  die  archäologische  Section  der  böhmischen  Museumsgesell- 
schaft auf  diese  Umstände  aufmerksam,  dieselbe  erklärte  jedoch  meine  Beobachtung 
für  irrig,  und  als  ich  hierauf  der  Gesellschaft  meine  ganze  Sammlung  von  Scherben 
übergab,  Hess  man  dieselben  unbeachtet. 

Ich  führ  nichtsdestoweniger,  auch  nachdem  ich  Prag  verlassen  "hatte,  fort  zu 
sammeln,  und  da  mich  mein  Beruf  nach  verschiedenen  Theilen  Böhmens  brachte, 
erwarb   ich   abermals  Scherben   aus  vielen  Fundorten^   namentlich  HDS  den  3nrg- 
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wällen  Libico,  Licko,  Koufim,  Levy  Hradec,  «as  den  nameiiloseii  Burgwällan  bei 
Ceäov,  im  Sarkathale,  und  auf  dem  Berge  Cblum,  vom  Hridek  bei  Sudomef,  aas 
den  Feldfluren  von  Njrabiirg,  DobHchov,  Planaay,  Velil,  Kostomlaty,  PfemjileDi, 
Horky,  Byd£ov,  BFezno,  Hradice,  Straky,  Lipnik,  Osträ,  TverSice  etc.,  und  fiberall 
fand  ich  dieselben  Aaalogien  und  dieeelben  Unterschiede,  wie  bei  doD  GeiSasen  ana 
der  DÖchBten  Umgebung  Prags. 

Der  wichtigste  Unterschied,  welcher  beide  Gruppen  von  Gefäsaen  kennsdchnct, 
ist  der,  dass  die  Geisse  too  Budec,  Libice,  Licko,  Vysebrad  etc.  aämmtlicb  auf 
der  Töpferscheibe  gedreht,  die  Ge^se  von  Pfemysleni,  Nymburg,  Bfeuo, 
Mradice,  Horky,  Lichoceves  etc.  hingegeo  insgesammt  —  die  kleinsten  und  feinsten, 
wie  die  grössten  and  rohesten  nicht  ausgenommen  —  von  freier  Hand  geformt 
worden  sind'). 

Auf  diesem  prinzipiellen  Unterschiede  basirt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Unter- 
schieden, durch  welche  eben  die  beiden  Gruppen  von  Gelassen  so  scharf  von  ein- 
ander getrennt  werden. 

Von  freier  Hand  geformte  Gefässe. 

Das  Forraen  eines  GefSsses  von  freier  Hand  ist  eine  sehr  schwierige  Arbeit, 
läsBt  aber  eine  ausBerordentlicbe  Man  nichfaltigkeit  in  der  Gefässform  zu, 
namentlich  gestattet  das  Modelliren,  und  nur  dieses,  die  Gefässe  mit  einer  beliebigen 
Menge  von  Henkeln,  Henkelcheo,  Buckeln  und  anderen  Reliefverziemngen 
zu  versehen,  welche  m'tt  der  Masse  des  Ge^ses  unmittelbar,  ohne  angeklebt 
zu  sein  (nämlich  die  Henkelchen  und  Bnckel  —  grSssere  Henkel  wenigstens  auf 
einer  Seite)  zusanmenbängen  können. 

Diesen  Vortheil  benutzten  die  alten  Töpfer  in  vollem  Maasse;  weil  aber  schon 
die  Anfertigung  der.Go^se  so  beschwerlich  war  und  jedes  Stück  an  sieb  ein 
Kunstwerk  bildete,  haben  sie  das  weitere  Verlieren  der  Gefässe  vernachläsaigl ,  so 
zwar,  dass  die  Mehrheit  der  Gefässe,  welche  von  freier  Hand  verfertigt  sind, 
keine  Verzierungen  aufweisen  können. 

Kommen  auf  derlei  Gefässea  doch  Verzierungen  vor,  so  dionen  sie  meist  da», 
die  nach  allen  Richtungen  verlaufenden  Streifen,  welche,  von  den  Fingern  des 
Töpfers  herrührend,  das  fertige  Gefäss  verunstalteten,  zu  verdecken.  Zum  Vor- 
decken dieser  regellosen  Streifen  dienten  vor  Allem  regelmässige  Streifen, 
welche  ebenfalls  durch  nebeneinander  gelegte  Finger  gebildet  wurden  und  am  Halse 
des  Gefüaaes    gewöbolicb    parallel    zur  Mündung,    auf   der  Auabnucliune    aber  stets 
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Hierher  konnte  man  auch  das  Glätten  der  Gefässe  rechnen,  welches  ent- 
weder auf  der  Aussenseite  oder  auf  der  Innenseite  oder  auf  beiden  Seiten  statt- 
hatte und  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  erreichte. 

Als  wirkliche  Verzierungen  kommen  vor  einzelne  Grubchen,  dann  Reihen  und 
Doppelreihen  von  solchen  mit  Fingerspitzen  und  Fingernägeln  gemacht 
(Nymburg,  Tversice,  Sarka,  Chlum  bei  Bilina)  —  hoher  steht  das  Verzieren  mittelst 
kurzer,  senkrechter  oder  schiefgestellter  Striche,  Bänder  von  horizontalen 
Linien  und  eingepresster ,  einzelner  oder  ganze  Zeichnungen  bildender,  kleiner 
Ornamente,  welches  man  jedoch  blos  auf  den  feinsten  Gefassen  findet  (Nymburk, 
Pfemysleni,  Kostomlaty,  Lyskovice,  Libosin,  Libccves,  Hrobcice).  Der  Rand  der 
Gelasse  ist  manchmal  mit  Kerben  oder  kurzen  Ritzen,  wie  sie  auch  auf  den 
Bronzegegenständen  so  häufig  vorkommen,  verziert  (Mradice,  Sarka). 

In  den  Verzierungen  der  Gefässe  herrscht  die  vertikale  Richtung  vor,  eine 
Erscheinung,  die  in  der  Fabrikationsmethode  der  Gefässe  selbst  ihren  Ursprung 
hat  Ein  von  freier  Hand  angefertigtes  Gefäss  ist  nicht  drehbar,  der  Topfer  muss 
also  um  dasselbe  herumgehen,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  Verzieren  nach  vertika- 
len Partien  sich  als  das  am  meisten  ökonomische  herausstellt. 

Die  Masse  dieser  Ge^se  enthält  viel  groben  Sand,  Steinchen,  ja  selbst  Stein- 
splitter von  mehr  als  Gen ti meterlange,  welche  dem  Lehm  absichtlich  zugesetzt 
wurden,  um  den  Gcfässen  beim  Formen  und  Trocknen  mehr  Haltbarkeit  zu  geben. 
Viele.  Gefösse,  namentlich  die  feineren,  sind  im  Bruche  schwarz  oder  braun 
gefärbt.  Ingenieur  Pudil  machte  darauf  aufmerksam  (Pamatk)  1876),  dass  diese 
dunkle  Färbung  von  Kohlenstoff,  der  im  Thone  vertheilt  ist,  herriihre,  und 
sprach  die  Vermuthung  aus,  die  alten  Topfer  hätten  die  Plasticität  des  Lehmes 
vermehrt  durch  Zusatz  von  organischen,  klebrigen  Stoffen  (vielleicht Honig), 
aus  denen  beim  Brennen  der  Gefässe  der  Kohlenstoff  ausgeschie'den  wurde. 

Solche  Gefösse  mit  dunklem  Bruche  sind  häufig  mit  einem  eigenthumlichen 
Graphitanstrich c  versehen  und  erhalten  durch  ihn  das  Aussehen  von  Metall- 
gefassen.  Glüht  man  ein  Bruchstück  eines  solchen  Ge^ses  im  offenen  Tiegel,  so 
▼erwandelt  sich  das  Schwarz  (doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe)  in  ein  leb- 
haftes Roth,  —  der  Graphitanstrich  bleibt,  wenn  die  Gluth  nicht  zu  heftig  war,  un- 
veriindert.  Eine  solche  rothe  Schichte  findet  man  vorneweg  auf  manchen  Gefassen 
mit  schwarzem  Bruch  (häufig  unmittelbar  unter  dem  Graphitanstrich),  auf  anderen 
wieder  nicht,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  zu  den  ersteren  atmosphärische 
Luft  Zutritt  hatte,  als  sie  glühend  waren. 

Eine  eigene  Gruppe  unter  den  von  freier  Hand  geformten  Oefässen  bilden 
kleine  Ballons,  welche  auf  der  ganzen  Oberfläche  siebartig  durchbohrt  sind 
(Velis,  DobHchov,  Pfemysleni).  —  Ob  die  sogenannten  Gesichtsurnen  der  Oder- 
und  Weichsel gegenden  auch  zu  den  von  freier  Hand  geformten  Gefassen  gehören, 
kann  ich  nicht  sagen,  da  in  Böhmen  etwas  Derartiges  noch  nicht  gefunden  wurde. 

Auf  der  Töpferscheibe  gedrehte  Gefässe. 

Mit  der  Einfuhrung  der  Scheibe  in  die  Töpferwerkstätten  wurde  das  Anfertigen 
der  Gefässe  bedeutend  leichter  gemacht,  dagegen  wurde  die  Form  derselben  in 
viel  grösserem  Maasse  schablonenhaft.  Namentlich  fielen  alle  Henkel,  Henkel- 
chen und  Buckel  weg,  denn  auf  der  Töpferscheibe  lässt  sich  ein  anderes  Gefäss, 
als  ein  un  gehenkelt  es  nicht  herstellen.  Die  Henkel  wurden  bei  solchen  Ge- 
fassen durch  kleine  Locher  ersetzt,  welche  nahe  am  Rande  gebohrt  wurdan,  und 
durch    welche    man  eine  Schnur  etc.  ziehen  konnte  (Bruchstück  von  Koufim);  auf 


(«) 

der  Töpferscheibe  gefertigte  Gefäsee  mit  angeklebten  Heokela  kommen  ent  im 
Mittelalter  tot  (Bruchstück  aus  der  Burg  Dra£icc). 

Die  Leichtigkeit  der  Erzeugung  und  die  damit  verbundeDe  Bbiförmigkeit  der 
Gerasee  hatte  zur  Folge,  daes  die  Töpfer  auf  dos  graphische  Verziereo  riel  grösaere 
Sorgfalt  wendeten  als  früher,  und  wirklich  Ist  von  den  auf  der  Töpferscheibe 
erzeugten  OefÜBsen  nur  selten  eines  ohne  alle  Verzierungen. 

Diese  Verzierungen  h^ben  nicht  mehr  die  TOrtlkale  Richtung,  wie  hä 
den  von  freier  Hand  geformten  GefEssen,  sondern  eine  ausscbliesslich  hori- 
zontale Anordnung,  indem  sie  entweder  einfache  (gerade,  wellenförmige  oder 
ZLckzackfÖrmige)  Furchen  oder  aus  mehreren  solchen  Furchen  bestehende  Bän- 
der, oder  Bänder,  die  aus  Punktreihen  zusammengesetzt  sind,  oder  endlich 
Reihen  voq  Kerben  darstellen,  welche  nahe  am  Halse  oder  ringa  um  die  Aus- 
bauchung, stets  jedoch  parallel  zur  Mündung  lauten.  Die  horizontale  Anordnung 
dieser  Verzierungen  erglebt  sich  gleichfalls  aus  der  Erzeugung  der  Oefässe  auf  der 
Scheibe  selbst;  denn  oio  solches  GelSss  lässt  sich  am  raschesten  in  der  Art  ver- 
zieren, dass  man  gegen  die  weiche  Wand  des  sich  drehenden  Genaues  einen  harten, 
ein-  oder  mehrzinkigen  Gegenstand  drückt.  Hält  man  diesen  Gegenstand  während 
des  Umdrehens  des  Ge^ses  stete  in  gleicher  Höhe,  so  entsteht  eine  gerade  Furche 
oder  ein  gerades  Band;  bewegt  man  ihn  nach  oben  und  unten,  so  wird  die  Furche 
oder  das  Band  wcUeu-  bia  Zickzack  förmig;  wird  der  mehrzinkige  Gegenstand  ab- 
wechselnd angedrückt  und  zurückgezogen,  so  bildet  sich  ein  Band  von  Panktreihen. 

Die  mittelst  der  Töpferscbeibe  verfertigten  Gefäsee  sind  niemals  geglättet, 
darum  kann  man  an  ihnen  sehr  gut  die  regelmässige,  parallele  Richtung  der  Strel- 
fcu,  welche  die  Finger  des  Töpfers  an  den  Wänden  des  Gefässes  surScklasioD, 
beobachten,  besondere  aber  die  conoentrisohen  Kreise  auf  der  inoereo  Seite  dei 
GefösBbodens. 

Auf  der  äusseren,  unteren  Seite  der  GefässbÖden  findet  nun  Sflers  eigeii- 
thümliche  Zeichen.  Diese  Zeichen  wurden  nicht  erst  auf  die  fertigen  Geläaw 
aufgedrückt  (in  diesem  Falle  wäre  der  Boden  etwas  eingedrückt),  sondern  ihre 
Matrizen  waren  in  die  hölzerne  Töpferscheibe  eingeschnitten  und  drQcktcn  sich 
schon  beim  Auflegen  des  Lehmklumpens  auf  dieselbe  ab.  Deswegen  ist  der  Ab- 
druck dieser  Zeichen  stets  erhaben  und  darum  fand  mau  sie  bisher  nar  auf  Ge- 
lassen, welche  mittelst  der  Töpferscheibe  angefertigt  wurden. 

Manche  Forscher  suchen  in  diesen  Zeichen  eine  tiefe  Symbolik,  —  meiner  Ad- 
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zugesetzt  worden ,  oder  ob  sie  natürliche  Beimengung  eines  durch  Verwitterung 
gliaimerreicher  Gebirgsarten  (Gneis  und  Glimmerschiefer)  entstandenen  Lehms 
sind.  Solche  Glimmerblättchen  kommen  auch  in  der  Masse  der  aus  freier  Hand 
gefertigten  Gefässe  vor.  Spärliche  Graphitkörner  fand,  ich  bisher  bloss  in  der 
Masse  eines  derartigen  Gefasses  (aus  Bi^ezno). 

Vorkommen  der  Gefässe. 

Die  von  freier  üand  geformten  Gefässe  kommen  sowohl  in  Aschengräbern  als 
auch  bei  Skeletten  Tor,  zu  deren  Häuptern  sie  dann  stehen.  Im  letzteren  FaUe 
sind  es  Schüsseln  und  Kruge,  welche  Speisen  und  Getränke  enthalten  hatten, 
anderenfalls  enthält  das  Grab  eine  Aschenurne  von  manchmal  riesigen  Dimensionen 
und  daneben  zwei,  vier  oder  mehrere,  kleinere  (oft  sehr  kleine),  zum  häuslichen  Ge- 
brauche bestimmte  Gefässe.  Häufig  pflegen  mehrere  Gefässe  in  einander  gelegt  zu 
sein  oder  ein  grosseres  Gefass  ist  mit  einer  umgestülpten  Schüssel  bedeckt,  die 
häufigste  Bedeckung  ist  jedoch  ein  flacher  Stein.  Solche  Gefässe  und  ihre  Scherben 
sind  gewohnlich  mit  einer  starken  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk,  welche  bloss 
durch  verdünnte  Salzsäure  entfernt  werden  kann,  überzogen,  eine  Erscheinung,  die 
bei  den  auf  der  Topferscheibe  gedrehten  Gefässen  in  ungleich  geringerem  Grade 
vorkommt  und  beweist,  dass  die  ersteren  Gefässe  um  vieles  älter  sein  müssen. 

Skelette  und  Gräber,  welche  bloss  Asche  oder  auch  einzelne  unverbrannte 
K5rpertheile  enthalten,  kommen  ge wohnlich  an  demselben  Orte  vor,  und  alle  bisher 
gemessenen,  unter  solchen  Umständen  gefundenen  Schädel  (von  Strupcice  (trepanirte 
Schädel),  vnn  Kobylisy,  aus  ZiSkov,  Kojetice,  Petrsburg,  Zalan,  Saaz)  geboren  der 
dolichocephalen  Rasse  an.  Die  bei  solchen  Skeletten  gefundenen  Gefässe  sind  auf- 
fallend ähnlich  denjenigen,  welche  aus  den  Dolmen  Algiers  und  Frankreichs  ge- 
wonnen wurden  (besonders  die  punktirten  Gefässe  von  Polepy  und  Kralup),  und  die 
sonstigen  Beigaben  bestehen  in  manchem  Falle  aus  Waffen  und  Geräthen  von  Stein 
und  Eoiochen,  in  anderen  Fällen  aus  Bronzewaffen,  manchmal  auch  aus  Waffen  von 
Eisen  neben  Bronzeschmuck,  Bernstein,  Email,  Golddraht  und  Gold-  und  Silber- 
münzen, welche  den  in  Frankreich  gefundenen  keltischen  Münzen  sehr  ähnlich  sind. 

Bekanntlich  war  das  Bestatten  von  unverbrannten  Leichen,  denen  Speisen  und 
Getränke  in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  im  Gebrauch  bei  der  dolichocephalen 
Rasse,  deren  Sitze  sich  im  südlichen  und  mittleren  Europa  vom  Atlantischen  Ocean 
bis  in  die  transkarpatbischen  Gegenden  erstreckten.  Augenscheinlich  kam  bei  dieser 
Rasse  das  Verbrennen  der  Leichen  erst  auf  unter  dem  Einflüsse  der  arischen  Ein- 
dringlinge, als  diese  die  einheimische  Bevölkerung  sich  unterworfen  hatten,  wobei 
der  Gebrauch,  Speisen  und  Getränke  in  das  Grab  mitzugeben,  sich  erhielt,  obwohl 
derselbe  mit  der  Leichenverbrennung  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Die  Gräber,  welche  auf  der  Töpferscheibe  verfertigte  Geisse  enthalten,  sind 
in  der  Regel  mit  Asche  gefüllte  Gruben,  und  mau  findet  in  ihnen  nur  Aschenurnen 
mit  den  üblichen  Beigaben,  dagegen  von  Gefässen,  welchen  nach  man  auf  Beisetzung 
von  Speisen  und  Getränken  in  das  Grab  schliessen  könnte,  auch  nicht  eine  Spur. 
Die  Urnen  haben  nicht  bedeutende  Dimensionen  und  sind  gewöhnlich  mit  einem, 
in  die  Mündung  des  Geßtöses  eingepassten  Deckel  versehen  (vgl.  den  Holzschnitt 
S.  44);  an  der  Stelle,  wo  Deckel  und  Gefass  an  einander  liegen,  kommt  fast  stets 
eine  Russschicht  vor.  Alles  diess  deutet  auf  blosse,  ursprüngliche  Leichenverbren- 
nung, wie  solche  bei  den  arischen  Völkern  gebräuchlich  war. 

Wohl  fand  man  Skelette  auch  unter  anderen  Umständen,  als  sie  früher  ange- 
führt wurden,  z.  B.  im  Walde  Berna  bei  Kopidlno,  doch  diese  gehören,  ihren  Bei- 
gaben nach  zu  schliessen,  den  bereits  christianisirten  Böhmen  an,  welche  noch  im 
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11.  Jahrbondert  allem  EJfera  der  Priester  zum  Trotz  ihre  Todteo  io  WAldera  und 
uiif  Feldero,  wenn  auch  uaverbrannt,  bestaUeteo;  wie  das  Verspreche d  der  böhmi- 
schen Krieger  am  Ornbe  S.  Adalberts  zu  Gneseo  (1039)  und  die  Maassregelo  Herzog 
Bfetisiav  II.  (1092—1100)  beweisen. 

Schlüsse. 

Zieht  man  den  Umstand  in  Betracht,  dasB  die  mittelst  der  Töpferscheibe  gedrehten 
Gefäese  nicht  bloss  io  ßurgwälten,  deren  slavischer  ürsprong  unzweifelhaft  ist  (Budec, 
Libice,  Vyäehrad,  Licko,  Eoutim  ctc)  vorkommen,  sondern,  dass  sich  an  dieselben 
sowohl  der  Form  als  auch  den  Verzierungen  nach  Ge^se,  welche  in  den  Ruinen 
mittelalterlicher  Burgen  (Dra£ice,  Velis,  Biada)  gefunden  werden,  uammittelbai 
-  anschliesseu,  sowie  auch,  dass  die  Art  ihres  Vorkommens  in  Gräbern  am  bestcD 
mit  Nestor 's  Bericht  über  das  Begraben  bei  den  russischen  Slaven  überein- 
stimmt')  —  so  muss  man  zugeben,  dass  die  böhmischen  Slaven  schon  in  vor- 
historischer 2jeit  die  Töpferacheibe  kannten  und  gebrauchten. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  man  den  böhmischen  Slaven  nor 
die  mittelst  der  Töpferscheibe  gedrehten  GefÜsse  und  ob  man  ihnen  alle  derartigen  b 
Böhmen  gefundenen  Gefässe  vindiciren  solle,  d.  h.  ob  die  böhmiBchen  Slaven  die 
Töpferscheibe  schon  bei  ihrer  Ansiedelung  in  Böhmen  kannten  und  ob  dieselbe 
auch  den  früheren  Bewohnern  von  Böhmen  bekannt  war  oder  nicht 

Die  mittelst  der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefässe,  welche  in  den  Burgv^len  und 
ratiatätten  Böhmens  vorkommen,  stimmen  in  Form.  Vernierupeea  und  dem  i 
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Hand  geformten  Gefasse  den  vorslavischen  Einwohnern,  mogea  die- 
selben welchen  Stammes  immer  gewesen  sein,  zusprechen. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage,  ob  den  böhmischen  Slaven  alle  auf  der 
Töpferscheibe  gedrehten  Gefasse  gehören,  oder  ob  ein  Theil  von  ihren  Vorgängern 
herrührt,  kann  Folgendes  dienlich  sein. 

Als  im  Herbste  1872  für  die  Zuckerfabrik  zu  Kostomlaty  bei  Lysa  a.  d.  Eibe, 
meinem  damaligen  Wohnorte,  Rübenmiethen  gegraben  wurden,  fand  man  viele 
Scherben  von  Gefässen,  die  sämmtlich  von  freier  Hand  geformt  waren,  ausserdem 
aber  ein  ganzes  Gefass,  ebenfalls  von  freier  Hand  geformt,  mit  zwei  Henckeln  ver- 
sehen und  mit  punktirten  Streifen  verziert,  worin  ausser  Stückchen  von  verbrannten 
Knochen  und  Gegenständen  von  Eisen  (einer  Lanzenspitze,  zwei  Messern,  Theilen 
eines  Gurtes  und  einer  Fibula)  eine  Silbermünze  mit  der  Inschrift 

Imp.  Nerva  Caes.  Aug.  P.  M.  Tr.  P.  Cos.  HI.  P.  P.   um   den   Kopf  des 

Kaisers  auf  der  Aversseite, 
Justitia  Augusti   um   eine   sitzende  Frauengestalt  auf  der  Reversseite 
gefunden  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (1873)  wurde  auf  dem  anstossenden  Theile  desselben 
Ackers  der  Stationsplatz  der  Nordwestbahn  gebaut  und  dabei  fand  man  zahlreiche 
Graber,  welche  ausser  Scherben  von  Gefässen,  die  sämmtlich  von  freier  Hand  ge- 
formt waren  ^),  zwei  Armbänder  aus  Bronze,  drei  Fibeln  aus  demselben  Metall  und 
eine  Bronzemünze  aus  den  Zeiten  Kaiser  Augustes  mit  den  Inschriften 

Caesar  Pont.  Max.  um  den  Kopf  auf  der  Aversseite  und  Rom.  et  Aug. 
unter  einer  Ära,  neben  welcher  zwei  Victorien  stehen,  auf  der 
Reversseite. 

Diese  Fibeln  und  die  nur  aus  Kupfer  und  Zinn  bestehenden  Armbänder  (die 
Bronze  der  Fibeln  habe  ich  nicht  untersucht)  gleichen  den  aus  Bronze  und  aus 
Eisen  verfertigten  Fibeln  und  Armbändern,  welche  in  Böhmen  an  mehreren  Orten: 
bei  Bjdüov,  Okof,  S^behlice,  Brandeis,  Kbelj,  Praskolesj,  im  Burg  wall  des  Sarka- 
thales,  schliesslich  aber  in  bedeutender  Anzahl  in  der  neuen  Vorstadt  Prags  Ziikov 
gefunden  wurden.  In  Zi^kov  stiess  man  beim  Flaniren  des  Comeniusplatzes  auf 
22  Skelette  in  Reihen  und  fand  bei  ihnen  Schmucksachen  von  Bronze  und  Eisen 
mit  Emailverzierungen,  Wafifen  von  Eisen,  dann  drei  goldene  und  zwei  silberne 
Münzen,  sogenannten  keltischen  Gepräges.     (Pamatky  1874.) 

Die  Kostomlater  Funde,  sowie  die  1875  bei  Fünfhunden  au  der  Eger  mit 
mehreren,  von  freier  Hand  geformten  Gefässen  gefundene  Silbermünze  Trajans,  be- 
weisen, dass  die  Bewohner  Böhmens  noch  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Ch.  Gefasse 
von  freier  Hand  formten.  Erwägt  man  weiter,  dass  eine  hervorragende  Eigenthüm- 
lichkeit  der  von  freier  Hand  geformten  Gefasse,  welche  wir  den  vorslavischen  Be- 
wohnern Böhmens  vindiciren  mussten,  ihre  häufig  bewundeiungswerthe  Glättung  ist; 
dass  unter  den  in  Böhmen  gefundenen,  auf  der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefässen 
(so  weit  sie  mir  bekannt  sind)  kein  einziges  geglättetes  vorkommt;  dass  es  aber 
ganz  undenkbar  ist,  dass  ein  Volk,  welches  in  der  Töpferkunst  es  so  weit  gebracht 
hat,  bei  dem  Vertrautwerden  mit  der  Töpferscheibe  eine  so  glänzende  Seite  der 
Töpfertechnik,  wie  jenes  Glätten  und  der  Graphitanstrich  sind,  ohne  Weiteres  über 
Bord  geworfen  hätte,  —  so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die  vorslavischen 
Bewohner  Böhmens   die  Töpferscheibe   niemals  angewendet  haben  und  dass  alle 


1)  Die  auf  der  Topferscheibe  gedrehten  Qefissscherben  von  Koatomlat  rühren  aas  einem 
ganz  anderen  Grabfelde  her. 


auf  der  Scheibe   gedrehteD,   in  Böhmen   gefundeueo  Geßsse   slavischen  Dr* 
Bpruogs  sind.  — 

Hr.  Yirchow  roacbt  hierzn  die  folgenden  Bemerkungen: 
Eb  freut  mich,  dasa  mein  letzter  Vortrag  über  die  Poiener  Burgrtil«  und  die 
in  deoselben  Torkommenden  Geßisascherben  (t^itiuog  vom  16.  Juni  1877}  Hm. 
Schneider  Veranlassung  gegeben  hat,  seine  NotUen  zuBammenzuBtellen  und  dneD 
Theil  der  Sammlungen,  die  er  vcnnataltet  hat,  mir  zuzugenden.  Seine  ^bhandlnng 
ist  von  besonderem  Wertbe  gerade  für  mich,  insofem,  als  Hr.  Schneider  gani 
unabhängig  von  dem,  was  ich  in  der  Gesellschaft,  immer  vertreten  habe,  sn  dem- 
selbigen  Resultate  gekommen  ist.  Auch  er  ist  der  Meinung,  dasa  diejenige  Art 
von  Gefässeu,  deren  Typus  ich  seiner  Zeit  nach  der  uns  damals  vorliegenden  Er- 
fahrung als  „lausitzer"  bezeichnete  und  die  sich  in  ganz  ähnlichen  Formen  viel&cb 
in  Böhmen  vorfinden,  wesentlich  einer  vorelavischen  Periode  angehört  und  nach 
einzelnen  Specialftinden  wahrscheinlich  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung zugeschrieben  werden  müsse.  Er  ist  ferner  ebenfalls  zu  dem  Ergebnis* 
gekommen,  daas  die  henkellosen  und  mit  einer  Reibe  von  charakteristiMhen  Orna- 
menten, namentlich  dem  Wellenornament,  verzierten  Geiäthe,  die  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  seien,  der  alavischen  Zeit  angehören  und  sich  bis  in  die  histori- 
Bche  Periode  hinein  fortsetzen.  Er  hat  eine  Menge  von  Detailangabeo  über  einaeb« 
Fundorte  gemacht,  namentlich  auch  über  solche,  welche  aus  b&lbhistorischen  Bninen 
herstammen. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  daran  erinnern,  dass  ich  schon  in  meinem 
ersten  Vortrage  über  die  Pfahlbauten  im  nordöstlichen  Deutschland  (Sitinng  vom 
II.  December  1869.  Zeitschr.  f.  Etbnol.  Bd.  I.  S.  4U)  die  Differenz  der  beideo 
Tjrpen  des  Topfgeiäthes,  welche  ich  unter  den  Namen  des  lausitser  und  d» 
Burgwalltf pus  unterschieden  habe,  hervorhob,  und  letzteren  als  slavisch  nach- 
wies, und  dass  ich  später,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juli  1872  (Verb.  S.  235,  Zei^ 
schrifl  f.  Etbnol.  Bd.  IV.),  unter  specieller  Darlegung  der  Verhältnisse  in  der  Lau- 
sitz, die  üruenfelder  als  älter  und  germanisch,  die  Bui^wälle  (ihrer  Hehrzahl  nadi) 
als  jünger  und  slavisch  daithat.  Ganz  besonders  bin  ich,  unter  Darlegung  meiner 
Beweismomente,  auf  diese  Unterschiede  in  einem  Vortrage  über  die  archäologiseha 
Bestimmung  einiger  Epochen  unserer  Vorzeit  in  der  Sitzung  vom  16.  Mw  1874 
(Verb.  S.  114.  Zeitschr.  f.  Etbnol.  BU.  VI.)  zurückgekommen.     Trotzdem  sehe  idi, 


(47) 

Henkel  oder  der  Buckel  f&r  sich  hergestellt  uod  erst  Dachtraglich  auf  den  fertigen 
Topf  aufgesetst  worden  ist  Besonders  charakteristisch  sind  solche  Henkel,  welche 
Termittelst  eines  dünneren  Stieles  in  ein  Loch  des  Topfes  eingefugt  worden  sind. 
Darüber  kann  also  gar  kein  Zweifel  bestehen,  dass  keineswegs  immer  das  ganze  Geßlss 
TOD  Tome  herein  aus  einer  einzigen,  zusammenhängenden  Thonmasse  geformt  worden 
ist.  Man  kann  ebenso  auch  nicht  behaupten,  dass  alle  diese  Gefasse  aus  freier  Hand 
gebildet  worden  sind;  nicht  wenige  sind  so  toII kommen  gerundet  und  mit  so  regel- 
mässigen Linienomamenten  versehen,  dass  sie  ohne  Drehscheibe  schwerlich  geformt 
worden  sind.  Freilich  fehlen  ihnen  fast  immer  jene  ganz  feinen  Kreislinien  oder 
Sdirammen,  welche  die  vollendete  Technik  der  Topferscheibe  anzeigen,  aber  diess 
ist  auch  bei  vielen  Gefassen  der  Burgwaliperiode  der  Fall,  welche  unzweifelhaft 
alaviach  sind.  Einen  so  prindpalen  Unterschied  vermag  ich  daher  nicht  zu  er- 
kennen, wie  ihn  Ebr.  Schneider  aufeteUt,  wenngleich  ich  mit  ihm  einverstanden 
bin,  dass  die  Töpferscheibe  in  der  slavischen,  die  freie  Formung  in  der  vorslavi- 
schen  Zeit  vorwiegt 

Es  ist  dieses  meiner  Meinung  nach  jedoch  ein  untergeordneter  Punkt,  der  fQr 
die  Entscheidung  dei  Hauptfrage  von  der  Zeit  der  Anfertigung  keinen  absoluten 
Werth  hat  Für  die  Argumentation  des  Verfassers  hat  er  in  sofern  allerdings 
einen  wesentlichen  Werth,  als  er  nachzuweisen  sucht,  dass  Jemand,  der  auf  der 
Töpferscheibe  arbeitet,  gewisse  Dinge  überhaupt  nicht  mehr  macht  und  nicht  mehr 
zu  machen  versteht  in  der  Weise,  wie  Jemand,  der  aus  freier  Hand  formt,  indem 
gewisse  Formen  mit  ihren  Modulationen  sich  leichter  aus  freier  Hand  machen  lassen, 
als  wenn  man  den  Thon  auf  die  Töpferscheibe  setzt  Daraus  deduzirt  er,  dass  der 
Wegfidl  der  Knöpfe,  Buckel  und  Henkel  die  spätere  Periode  logisch  charakterisiren 
müsse.  Dieses  Argument  hat  jedoch  einerseits  deshalb  keinen  Werth,  weil,  wie 
gesagt,  auch  in  der  älteren  Zeit  die  complicirteren  Gefasse  nicht  auf  einmal  ge- 
fcHrmt  sind,  andererseits  deshalb,  weil  man  in  der  That  nicht  begreift,  warum  man 
in  späterer  Zeit  aus  blos  theoretischen  Gründen  nicht  auch  hätte  Henkel  ansetzen 
können  an  die  schon  geformten  Töpfe,  wie  es  spater,  in  historischer  Zeit,  wieder 
geschehen  ist  Wenn  wir  daher  auch  diese  ^prähistorische^  Logik  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  anerkennen ,  so  bleiben  doch  die  Thatsachen,  die  Hr. 
Schneider  beibringt,  in  Bezug  auf  die  Klassificalion  von  erheblichem  Werthe, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  man  in  Böhmen  gerade  sehr  störrisch  in  Bezug  auf 
diese  Frage  ist 

Sic  werden  sieh  erinnern,  dass  ich  selbst  von  einer  Reise  nach  Prag  Topf- 
seherben aus  dem  Sarka-Thal  mitgebracht  habe,  um  nachzuweisen,  dass  nch  dort 
dieselbe  slavische  Cultur  vorfindet,  wie  bei  uns  (Sitzung  vom  14.  Mai  1875.  Verb. 
S.  97.  2^itschr.  t  EthnoL  Bd.  YU.)-  Schon  damals  ccHistatirte  ich,  daws  dieselben 
Formen  im  l>öhmischen  Nationaimnseum  von  Steloovee,  Lunkov  und  Köoiggiätz 
vertreten  niid.  Sie  entsprechen  durchweg  unserem  Burgwall^pas,  der  zufiUüger 
Weise  gerade  heute  durch  mancherlei  Gegenstände  vertreten  ist,  die  auf  unserem 
Tische  ausgelegt  sind  und  zur  Vergleichung  einladen. 

Idi  habe  aus  dem  grossen  Schatz  von  Scherben,  die  Hr.  Schneider  geschidct 
bat,  eine  Anzahl  ausgezeiefaneter  Stücke  mitgebracht,  welche  dasjenige,  was  die 
slavische  Periode  chasakteritixt,  sehr  sdiÖn  seigen:  das  grösste  darunter  ist  ein 
schön  verziertes  Stück,  an  dem  einfische  Horizootallinien,  Welleoomamente  und 
tdiiefe  punktirte  Linien  in  Beiben  übereinaader  hervortreten,  aus  dem  BurgwaU 
von  Libice;  ihm  steht  zunächst  ein  ansgezeidinet  gUauBerreicher  Top&cherben  von 
Licko,  der  über  und  über  glänzt  and  aaaaeidem  ganz  didit  mit  PanUeUiniea  über- 
deckt und  am  Halse  mit  weflemsitig  an  etaaader  gereihteB  HageleiadrtkfceB  beaetit 
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ist.  Im  Gaazen  wiederholen  sich  die  auch  bei  ans  Torkommenden  Muster,  wenn- 
gleich mit  einer  geniesen  Variation  in  Grösse  und  (lliedernng,  Gbenll;  di«  Bnrg- 
wüUe  Ton  CesoT,  KouHm,  Chlum  bei  Juugbunzlau  (BoleslaTe),  in  der  Sarkk,  leigen 
sämmtlich  dieselben  Formeo  und  Zeichnungen.  Ganz  besonders  chuakteristüch 
sind  die  auch  bei  uns  so  häufigen  Stempel  der  Topfb5den  von  dem  Burgwall  vta 
Sudomel',  in  deren  Deutung  ich  Hrn.  Schneider  jedoch  nicht  gans  beitreten  kann. 
Wenn  man  die  reiche  Blumenlese  dieser  Stempel  durchsieht,  welche  Woccl  (Prarek 
zeme  Eeake.  Y  Praze,  1868.  p.  461—65.  Fig.  121—142)  giebt,  so  wird  man  kaum 
umhin  können,  darin  Töpferzeichen  zu  sehen. 

Von  den  übrigen  Sachen,  die  für  uns  zum  TLeil  beaondere  Raritäten  darstellen, 
lege  ich  einige  gemalte  Scherben  aus  den  mittelaJterlicbea  Burgruinen  von 
Brada,  Velis  und  namentlich  von  Draiice  vor.  Die  Malerei  daran  ist  allerdinp 
sehr  ein&ich,  aber  doch  sehr  regelmfissig  ausgeführt;  man  hat  besonders  hellen  Thon 
gewählt,  auf  welchen  dann  mit  einer  braunen  Farbe  gemalt  worden  ist.  Der  Thon 
selbst  ist  etwas  kömig,  sehr  dicht,  gebrannt  und  klingend;  einielne  Stücke  sind 
hellgelbroth,  andere  etwas  dunklerroth,  mehrere  grauweiu,  mit  aohwänlich  grauen 
Anflügen.  Es  sind  sämmtlich  Randstücke  von  massig  grossen  Töpfen.  Bei  den 
meisten  ist  der  Rand  umgelegt,  sehr  kräftig  ausgebildet,  auf  dem  Durchschnitt  ge- 
ähnlich  rundlich,  bei  einzelnen  eckig.  Nur  bei  dem  einen  Stück  tod  Velil  ist  der 
Rand  stehend,  dafür  aber  mit  mehreren  vertieften  Parallel -Linien  Tersiert.  Die 
Malerei  sitzt  entweder  auf  dem  Bande  selbst,  oder  unterhalb  desselben  am  Büm. 
Es  sind  verschieden  breite,  jedoch  überwiegend  sehr  breite,  mit  einem  Pinsel  auf- 
getragene Linien:  zum  Theil  einfache  horizontale  Parallellinien,  zum  Theil  Wellen- 
linien mit  sehr  lang  ausgezogenen  und  flachen  Gurven,  zum  Theil  guirlandenartige 
oder  zickzackartige  Linien,  —  durchweg  Muster,  welche  einen  angenehmen,  frischen 
Bindruck  hervorbringen.    Deberall  sind  die  Linien  der  Töpferscheibe  erkennbar. 

Diese  Scherben  bilden  sine  schfitzbare  Erweiterung  dessen,  was  wir  bisher  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen  gemalter  Töpfe  wussten,  und  sie  sind  gewiss  von  £i- 
heblichkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Gebiet  dieser  Vorkomqinissa  festzn- 
stellen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  kurz  bemerken,  dass,  so  viel  ich  sehe, 
diese  Scherben  ganz  übereinstimmen  mit  ähnlichen  Funden  in  GaUzien,  Ton  denen 
Hr.  Lepko  wski  vor  zwei  Jahren  uns  berichtete.  Es  handelt  sich  also  wahrschein' 
lieh  um  ein  grösseres  Culturgebiet,  welches  bis  nach  Galiiien  und  wahrscheinlich 
weiter    reichen    dürfte.     loh  möchte  jedoch  hervorheben,    dass    diese  Formen 
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den  wir  kenneo,  dieselben  breit  ausgelegten  oder  umgeklappten  Rander.  Ganz 
besonders  interessant  war  mir  ein  Scherben  von  der  Burg  Velis,  der  durch  seine 
mattschwarze  Farbe  und  die  (in  der  Zahl  von  5  dicht  übereinander  liegenden) 
parallelen  Reihen  von  tiefen  scharfwinkligen,  viereckigen  Eindrücken  genau  die 
Formen  wiedergiebt,  die  ich  kürzlich  (Sitzung  Yom  16.  Juni  1877.  Verh.  S.  246. 
Zeitschr.  f.  Ethuol.  Bd.  IX.)  von  altpolnischen  Burgen  besprochen  habe.  — 

Hr.  Voss  fügt  bezüglich  der  vorgezeigten  bemalten  Scherben  noch  hinzu, 
dasa  dieselben  einige  Verwandtschaft  mit  jenen  auf  dem  sogenannten  Hradischtje 
bei  Stradonitz,  nahe  bei  Nischburg  in  der  Gegend  von  Beraun,  gefundenen  zu 
haben  schienen.  Es  seien  hier  Alterthümer  aller  Art,  Stein  Werkzeuge,  Bronzen, 
Eisengegenstände,  Hörn-  und  Knochengeräthe,  auch  sogenannte  keltische  Regen- 
bogenschüsseln  gefunden  worden.  Ein  kurzer  Bericht  hierüber  werde  im  Corre- 
spondenzblatt  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  demnächst  erscheinen. 

Hr.  Bastian  hat  zufallig  gerade  eine  Mittheilung  über  bemalte  Thonscher- 
bcn  aus  Galizien  und  Aquarellen  derselben  von  Hm.  Lepkowski  in  Krakau 
erbalten,  welche  er  vorlegt 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  schon  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1876 
(Verh.  S.  15.  Taf.  V.  Fig.  3—4.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  VIII.)  solche  galizischen 
Thonscherben  aus  Gräbern  des  Hussiatiner  Kreises  besprochen  worden  sind.  Schon 
damals  habe  er  auf  ihre  Verschiedenheit  von  den  niederscblesiscben  und  posener 
beoaalten  Gelassen  aufmerksam  gemacht;  jetzt  könne  er  constatiren,  dass  sie  in 
hohem  Maasse  mit  den  Scherben  aus  böhmischen  Ruinen  übereinstimmen,  also  mög- 
licherweise sehr  jung  seien. 

(6)  Hr.  W.  Seh  wart  z  übersendet  d.  d.  Posen,  22.  Januar 

Befträge  zu  einen  Jahresberichte  über  die  Funde  in  Posen  in  Jahre  1877. 

(Zugleich  als  Fortsetzung  der  .Materialien  zu  einer  prähistorischen  Karte  der  Provinz  Posen.) 

I.  Selbständige  Ausgrabungen  des  Berichterstatters. 

(ffierzu  Taf.  VIL) 

1)  Zdziechowo,  Kreis  Gnesen,  Besitzer  Hr.  Wendorff,  ca.  1  Meile 
nordlich  von  Gnesen  (den  19.  Mai  1877).  Die  Gräberstatte,  welche  mit  ihren 
grossen  Steinsetzungen  äusserlich  die  Form  eines  sogenannten  grossen  Hünen- 
grabes bietet,  liegt  neben  der  Landstrasse  zwischen  Zdziechowo  und  M^czniki. 
Die  Stelle  selbst  liegt  etwas  höher  als  die  benachbarten  Felder,  die  in  früheren 
2^iten  Seen  gewesen  zu  sein  scheinen  und  noch  jetzt  im  Frühjahr  öfters  zum 
Theil  unter  Wasser  stehen.  Sie  erstreckt  sich  von  Westen  nach  Osten  in  einer 
Ausdehnung  von  21  M.  Länge,  und  ist  ungefähr  «in  Drittel  so  breit,  zumal  sie 
früher  sich  nördlich  auch  nodi  über  die  dort  entlang  gehende  Grenze  erstreckt  zu 
haben  scheint^  und  wird  von  grossen  Steinen,  die  zur  Hälfte  in  der  Erde  sich  be- 
finden, eingehegt  Die  Ausgrabung  wurde  von  der  Westseite  in  Angriff  genommen. 
Da  hier  aber  keine  Spuren  yoo  Scherben  u.  dergl.  sich  zeigten,  und  innerhalb  des 
die  ganze  Anlage  einschliessenden  Steinringes  auf  der  Südseite  noch  3  Steine 
wie  eine  Art  Eingangsthor  zu  der  Kappe  des  Ganzen  herrorragteo,  wurde  hier 
ebenfalls  forgegangen.  Und  in  der  That  stiess  man  nach  Entfernung  der  bi'treffen- 
den  Blöcke  auf  eine  senkrecht  stehende  Steinplatte,  welche,  wie  sich  scbiiesslicb 
herausstellte,  eine  grosse  Grabkammer  abscbloM.    Die   letztere  war  1^5  m  laog» 
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0,63  m  breit  und  0,72  m  hoch,  und  mit  einer  colowalen  Deckplatte  von  1,75  m 
LSnge  and  0,90iii  Breite  zngedeckt  Nachdem  die  Erde  entfernt  war,  bo  dau  min 
einen  Qeberblick  ijber  die  ganze  Lage  der  Grabkamuer  bekommen  konnte  (Tafel 
yi[.,  Fig.  1}')'  nurde  der  colossale  Deckstein  mit  Hebeln  anter  grossen  An- 
streognngen  glücklieb  beseitigt,  und  dann  an  die  EntteeruDg  der  Grabkammer  tad, 
dpr  Südseite  aus  gegangen.  Es  fanden  sieb  in  derselben  5  grössere  Dmen  (im  Be- 
sitz des  Hrn.  Wendor  ff  verblieben),  darunter  eine  sehr  scböne  schwarze  Urae,  welche 
0,20  m  hoch  und  breit  ist  und  4  kleine,  einander  gegenüberstehende,  quadratische 
knopfartige  Erhöhungen  statt  der  Henkel  bat  Die  Ornen  warea  mit  Schalen  an- 
gedeckt,  von  denen  eine  grössere  die  Form  unserer  jetzigen  Milchsattan  hat  Dod 
auffiillender  Welse  mit  einem  grossen  Henkel  ausgestattet  ist  (gleidifalls  in  Zdiie- 
chowo  geblieben).  Von  Schmucksachen  wurde  weiter  nichts  gefunden,  nur  in  einen 
kleinen  Töpfchen  war  fest  verbacken  mit  der  Masse  der  Deberrest  eines  kleinen 
eisernen  Eettengebängca,  nämlicb  2  Schaken  von  je  3  Ringen,  wohl  en  einem  alten 
Wehr-  oder  Gurtgehänge  gebörig.  Ad  die  Hsuptkammer  schienen  sich  links  und 
rechte  noch  kleinere  lu  schlleaaen,  von  denen  aber  die  eine  gauz  leer  war,  in  der 
anderen  nur  eine  kleinere  Urne  und  Scherben  von  einem  gereiften  GefSss  siä 
befnnden,  welches  letztere  aucb  durch  die  Masse  an  den  Burgwalltypus  erinnerte 

Anwesend  waren  bei  der.  Ausgrabung,  ausser  dem  Besitzer  und  dem  unter- 
zeichneten  Berichterstatter,  Oberlehrer  Dr.  W i t u  ak i ,  Gymnasiallehrer  K räm er 
und  Dekan  t.  Dydynski  aus  Klecko.  Oebrigens  liegt  gleichfalls  in  der  Nihe 
eines  See's  noch  eiue  zweite  Grabstätte  derselben  Art  (Vergl.  im  Uebrigen  Poseoer 
Zeitung  vom  7.  Juni  1877,  Ostdeutsche  Zeitung  vom  23.  Mai  1877.) 

2)  Nadziejewo,  Kreis  Schroda,  beim  Hrn.  v.  Jackowski  (den  26.  Mai). 
Auf  der  GräbersCätte,  welche  schon  so  reichliche  Ausbeute  für  das  Posener  Musenia 
geliefert  hatte,  ward  eine  neue  Ausgrabung  vorgenommen.  Dieselbe  ergab  die 
weite  Ausdehnung  des  betreffenden  Gräberfeldes.  An  6—8  Stellen  war  das  Stdn- 
pflaster  behufs  weiterer  Untersuchung  blos  gelegt  An  3  Stellen  binden  sich  auch 
Urnen  und  kleinere  Gefässe  in  gewohnter  Weise;  in  einer  grossen  ziemlich  allein 
stehenden  Drne  eine  bronzene  Nadel.  Die  Zahl  der  Ge^se  erreichte  an  uoer 
Steile  die  Zahl  von  13,  worunter  besonders  schwarze  Schöpfschalen  mit  Henkeln 
Charakter istiscb  waren.  Anwesend  waren,  ausser  dem  Besitzer  und  dem  Bericht- 
erstatter, Se.  Excellenz  der  General  v.  Kirchbach,  Ober-Regie ruogsrath  t,  Masseo- 

■  ,  die  Gymiiasiallebrer  Krämer  und  Pfuhl. 
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sten  Geissen,  Damentlicb  Schalen,  sich  rohe  der  dicksten  Art  fanden.  Ferner  ist 
zu  bemerken,  dass  an  den  herumliegenden  Scherben  statt  der  Henkel  sich  5fter 
Knopfe  oder  Biigel  zeigten,  und  zwar  meist  je  4,  so  dass'man  sie  wohl  als  blossen 
Zierrath  anzusehen  hat.  Bei  einer  noch  ziemlich  ganz  erhaltenen  Urne  waren  sogar 
aaf  zwei  gegenüber  liegenden  Seiten  je  zwei  Bügel  nebeneinander,  auf  den  beiden 
anderen  je  einer,  also  im  Ganzen  sechs.  In  derselben  waren  die  Knochen  noch  so 
auffallend  massig,  dass  sie  fast  mehr  zerbackt  als  verbrannt  aussahen.  Nachgra- 
bungen an  Yerschiedcnen  Stellen  bestätigten  die  obigen  Resultate,  doch  waren  die 
Gefasse  theils  durch  die  darüber  liegenden  Steine  erdrückt,  theils  standen  sie  nicht 
allzu  tief  im  blossen  Boden  und  hatten  durch  Wurzelwerk  u.  dergl.  gelitten.  An- 
wesend waren  noch  Oberlehrer  Dr.  Hubert  und  Gymnasiallehrer  Schmidt.^ 

4)  Kazmierz-Komorowo.  Den  9.  September  1877.  (Hierzu  Taf.  VII.,  Fig. 
2—8,  10-15). 

Nach  der  Posener  2^itung  vom  12.  September  1877. 

^Eiue  Ausgrabung  fand  in  diesen  Tagen  wieder  statt,  welche  nicht  nur  frühere 
Resultate  bestätigte,  sondern  auch  überraschend  neue  Perspectiven  eröffnete.  Direc- 
torSchwartz  hatte  sich  nämlich  mit  einigen  anderen  Herren  vom  Friedrich- 
Wilhelms-Gjmnasium  und  Hrn.  von  Jaroczjnski  von  der  Realschule  auf  eine 
freundliche  Einladung  des  Rittergutsbesitzers  Fehlan  schon  am  Sonnabend  nach 
Kazroierz  bei  Samter  begeben,  um  am  Sonntag  frühzeitig  in  umfassender  Weise  die 
Untersuchung  des  schon  vorher  entdeckten  Gräberfeldes  beginnen  zu  können.  Dieses 
liegt  nördlich  von  Komorowo,  ca.  I  Kilometer  vom  bythiner  See.  Da  alle  Vorberei- 
tungen von  dem  gerade  anwesenden  Dr.  Max  Rüge  aus  Berlin  in  der  eingehend- 
sten Weise  getroffen  waren,  so  konnten  sechs  grossere  Grabstellen  genau  untersucht 
werden.  Während  im  Allgemeinen  der  gewöhnliche  Typus  der  Posener  Gräber  auch 
diesmal  sich  insofern  zeigte,  als  die  Urnen  und  Gefasse  einfach  mit  Feldsteinen  um- 
dockt waYen,  fesselten  drei  Gräber  die  besondere  Aufmerksamkeit.  In  einem  Grabe, 
welches  auf  der  Höhe  des  dem  See  zugeneigten  Abhangs  der  nach  Komorowo  ge- 
hörenden Feldmark  liegt,  fanden  sich  neben  anderen  Gefässen  zwei  sogenannte 
Räuchergefässe,  wie  man  sie  nur  im  Posen'schen  und  in  Schlesien  findet  Sie 
haben  eine  becherartige  Gestalt,  nur  die  Wände  sind  durchbrochen.  Bei  einem 
Rauch ergefasse,  dessen  Höhe  im  Ganzen  13  cm.  maass,  ist  der  charakteristische 
Fuss  erhalten  geblieben,  welcher  auf  sieben  kleinen  2^pfen  ruht.  In  demselben  Grabe 
fand  sich  übrigens  auch  eine  0,16  lange  bronzene  Nadel  gewöhnlicher  Art.  —  Am 
Abhang  weiter  unten  machten  sich  zwei  Gräber  schon  durch  den  Umfang  der  Stein- 
setzung, dann  aber  besonders  dadurch  bemerkbar,  dass  sie,  entgegen  allen,  bisher  von 
Director  Schwartz  aufgedeckten  Gräbern,  auf  einen  kriegerischen  Charakter  der 
dort  Bestatteten  hinzudeuten  schienen.  Das  östlichere  Grab  ergab  neben  einer  Fülle 
von  über  20  Gefässen,  die  meist  ein  sehr  schönes,  intensives  Schwarz  zeigten  und  zum 
Theil  reich  verziert  waren,  in  verschiedenen  Urnen  Reste  von  feinen  Bronze -Zier- 
rathen,  Nadeln,  spangenartigen  Spiralen  (Taf.  VII.,  Fig.  12),  und  besonders  eigenthüm- 
lich  halbrunde,  verzierte  Bronze-Stäbe,  von  denen  4  je  1  cm  und  3  je  13.  cm  lang, 
alle  aber  Vs  cm  breit  und  ca.  1  mm  dick  sind  (Taf.  VII.,  Fig.  7  u.  8).  Unter  einer 
Schale,  ziemlich  in  der  Mitte  des  Grabes,  lagen  die  Ueberreste  eines  scheinbar 
einst  kostbaren  Gehänges  von  Bernsteinringen,  Bernsteinperlen  und  Bronze- 
zierrathen  (Taf.  VII.,  Fig.  13—16).  Der  grösste  Bernsteiuring  (Fig.  13)  hat 
einen  Durchmesser  von  7  cm,  durch  ihn  geht  ein  Bronzering  von  3  cm  Durch- 
mef  ser,  und  an  diesem  befinden  sich  zwei  0,09  lange  berloqueartige,  kunstvoll  und 
mainigfaltig  geformte  Bronzegehänge,  von  welchen  das  eine  einer  feinen  Zange 
(vnn  der  Art  der  sogen.  Zuckerzangen)  ähnelt ** 

4* 
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„Dass  ein  Krieger  hier  bestattet  w&r,  dafür  scheint  der  ßeat  eines  breiten  Eisen- 
schwertea  (Tat.  VI!.,  Fig.  ft)  in  einer  der  [Jraea  zu  sprechen,  an  welchem  die  Parir- 
stange  noch  wohl  erhalten  ist;  in  einer  anderen  lag  ein  ITicro  langer  Wettstein  (Fig.  4), 
an  einer  Seite  schon  ziemlich  abgeschliffen.  Ein  Loch  an  dem  einen  Ende  des- 
selben beweist,  dass  er  an  einer  Schnur  getragen  worden  ist.  In  dem  westlichen 
Grabe  lag  gleichfallB  der  Rest  eines  Eisenschwertes  (Griff)')  und  versehiedene 
im  Feuer  zusammengeachmolKene  Eisenschlacken,  daneben  auch  eia  6  cm  langer 
Bronzebaken,  vielleicht  von  einem  Hakenschloss  herrQhrend.  Debemschend 
war  hier  auch  das  Auffinden  von  acht  Bronzenägeln  (Pig.  ]0)  Ton  2cm  Länge, 
ähnlich  denen,  wie  sie  jetzt  oft  zur  Garnitur  von  gepolsterten  Hobeln  gebrancfat 
werden.  Vielleicht  dass  sie  zum  Beschlagen  der  Scheide  des  Schwertes  gedient. 
Auch  hier  fand  sich  ein  Räucbergefäss  von  der  oben  beschriebenen  Art,  dessen 
weiteste  Oeffnuog  10  cm  beträgt.  Die  übrigen  drei  aufgedeckten  Gräber  wiesen 
keine  Schmucksachen  auf,  auch  nur  wenige  Gefässe,  tou  denen  indessen  einige 
auch  schön  schwarz  waren.  Von  einer  Besichtigung  eines  interessanten  Pfahlbaues 
im  bythiner  See  bei  Komorowo  musste,  da  die  Zeit  drängte,  Abstand  genommen 
worden." 

ö)  Eine  Ausgrabung  in  W<;gierski  bei  Suhroda,  an  einer  Stelle,  wo  einselne 
Urnen  gefunden,  war  resultatlos,  doch  erhielt  ich  eine  daselbst  h'Bfaer  ausgegrabene 
Urne    von    fl,25  Höhe    mit  kleinem,    0,11    im  Durchmesser  habenden  De^el. 

6)  In  einer  Sandgrube,  eine  viertel  Stunde  von  der  Stadt  Posen,  dicht  bei 
dem  Vergaßgungslocal  „der  Schilling"  atiessen  die  Arbeiter  unerwartet  auf  ein 
Paar  Grjtber  gewöhnlicher  Art.  Als  ich,  davon  benachrichtigt,  dorthin  kam,  gelang 
es  noch,  eine  grossere  buckelartige  ürue  von  0,24  Hohe  zu  retten;  von  anderen 
tassenartigen  Gefässen  waren  nur  noch  Scherben  vorhanden. 

Erbalten  habe  ich  ferner: 

1)  Bine  angebliche  Fischotterfalle,  gefunden  im  Moor  bei  Friedrichi- 
brucli  (dem  Märkischen  Museum  in  Berlin  überlassen).  Zeitschr.  für  Ethnologie 
vom  Jahre  1877  (S.  162). 

2)  Zwei  Gesichtsurnen  aus  Golencin  bei  Posen  von  Hrn.  Beather,  tos 
denen  die  eine  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1877  (S.  220)  beschrieben  und  ab- 
gebildet ist    Die  andere  ist  kleiner,  0,30  hoch;  die  Henkel  (Ohren)  stehen  bei  leti- 

,  auch  hat  dieaelbp 
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5)  Aas  Neugedank  bei  Obornik  einen  Steinhammer,  0,10  lang,  von 
Diorit^)  und  ein  Steinbeil  von  Feuerstein^  0,11,  (beides  ausgepflügt).  Später 
noch  einen  kleinen,  ziemlich  rohen  Steinhammer,  im  Torfmoor  gefunden,  von  ver- 
wittertem Diabas,  0,09  lang. 

6)  Aus  Grabowiec,  in  einem  dortigen  Torfmoor  gefunden,  das  Gehörn  eines 
Bison  mit  einem  Schadelstück. 

7)  Eine  0,30  starke  bronzene  Nadel  mit  grossem  Knopf,  gef.  in  Smogorzewo 
mit  ein  paar  Armbandern. 

8)  Eine  bronzene  kleine  Berlocke  aus  einem  Steingrabe  bei  Eomratowo  bei 
Konsawa. 

9)  Kleinere  Gefasse  aus  Zalewo  bei  Pamiantkowo  aus  einem  Ornenlager,  wel- 
ches mit  Steinplatten  oben  ausgesetzt  gewesen  sein  soll. 

10)  Drnen  und  Gefasse  aus  Modrze  (Kreis  Posen). 

11)  Eine  grosse  Urne  (fein  gelb),  0,20  hoch,  mit  zwei  knopfartigen,  oben  ab- 
geplatteten Buckeln  statt  der  Henkel,  und  ein  schwarzes  kleines  Näpfchen  aus 
Jankonwo  bei  Pakosch  (Kreis  Mogilno). 

12)  Eine  desgl.  aus  Zabno  bei  Mogilno. 

13)  Ein  kleines,  0,08  hohes  Schöpfgefass  von  Thon,  gef.  auf  der  Feldmark  von 
Bucz  bei  Priement,  und  einige  in  Urnen  daselbst  gefundene   sehr  kleine  Perlen^). 

II.  Nach  mir  gewordenen  schriftlichen  Mittheilungen  sind  gefunden  worden: 

1)  Bei  Birnbaum  laut  Mittheilung  des  Hm.  Apothekers  Reinhard  bronzene 
Ringe  und  Sichel  messer. 

2)  Im  Forstrevier  Heidchen,  gehörig  zur  Besitzung  des  Hrn.  v.  Grabowski 
zu  Neudorf  bei  Wronke,  ein  Urnen lager. 

3)  In  Usarzewo  (Kreis  Posen)  Steinkistengrab,  laut  Mittheilung  des  Be- 
sitzers, des  Hrn.  v.  Zychlinski. 

4)  In  Modliszewo  (Kreis  Gnesen)  gewöhnliches  Ornenlager  ohne  Stein- 
setzung, laut  Mittheilung  von  eben  demselben. 

5)  In  Scharfenort  Umengräber,  mit  Steinen  in  gewöhnlicher  Weise  umdeckt, 
die  Urnen  zum  Theil  schwarz.  „In  diesen  Urnen  fand  ich^,  schreibt  Hr.  Probst 
Zenkteller,  „einen  kleinen  Ring,  einen  sehr  fein  gemachten,  ziemlich  grossen 
Ohrring  (wahrscheinlich),  einige  kleinere  bläuliche  Korallen,  dann  auch  in  einer 
Urne  einen  Stein  in  Form  eines  Herzens.    Die  ersteren  Sachen  sind  von  Bronze^. 

IIL  Ucber  Erwerbungen  des  hiesigen  Museums  der  Freunde  der  Wissenschaften 
hat  Hr.  Feldmanowski  schon  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1877  (S.  221)  be- 
richtet Wie  derselbe  mir  nachträglich  mitgetheilt,  hat  das  Museum  u.  A.  auch 
noch  aus  Dochanow  bei  Exin  neunzehn  Urnen  mit  Bronze-  und  Eisensachen,  sowie 
Perlen  Ton  Glasschmelz  erhalten. 

IV.  Nach  Berichten  in  den  hiesigen  Zeitungen: 

Laut  Posener  Zeitung  Nr.  651  y.  J.  1877  entdeckte  man  in  Grab  bei  Roba- 
kow  (Kreis  Pleschen),  nicht  weit  Yom  Prosnaufer,  ein  grosses,  10  m  umfassendes 
Gräberfeld.    „Bisherige,  unter  Leitung  des  Hm.  B.  Er%epki  untemonmiene  Nach- 

1)  Der  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  t.  J.  1S76  (8.  272)  erwähnte  gröeeere  ist  von  Diabas, 
der  kleinere  ebenfalls  ans  Diorit. 

2)  Ein  Theil  der  oben  angefahrten  Urnen  nnd  Qefässe  sind  dem  König!,  nnd  Mark. 
Mnseam  za  Berlin  öbersandt  worden.  An  die  anthropologische  Gesellschaft  gelangen  Fände 
TOD  Fort.  III.  hiers.  (Schädel  n.  s.  w.},  sowie  zwei  Menschenschädel,  gef,  bei  Fandamentirnng 
eines  Hauses  in  der  Wiener  Stn  hien. 
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grabungeo    brachten    »a  30  flachen,    mit  Steioen  umgebeDsn    Gribeni    eine    grosse 


I  verschieden  stet  Form  und  Grösse  ■ 
'-  Kinderklapper,  leider  schon  serstörL  Von 
laa  eine  Nadel,  einen  Stiraschmnck, 
le  Fragmente,  die  sammt  den  mensch  liehen 
□  ihrer  nächsten  Nähe  lagerten.  Aach  ist 
r  steinerneo  Axt  aufgehoben  wwdeo.  Der 
zu  erwähnen,  daas  eine  in  der  Nähe  des 
Gräberfeldes  in  Grab  Yor  2  Jahren  gelühite  Untersuchung  onter  anderen  auch 
roth  bemalte  ürneDSchrrben  geliefert  hat.  Auf  den  Feldern  desselben  U(«fcs  ist 
noch  der  Fund  einer  Silbeiniünze  ans  Hadrinn'e  2^it  zu  notirea."  — 


Anzahl  von  mannicbfavhsten  Gefässe 
Liebt  fn  einem  Grabe  fand  man  e 
bronzenen  Gegenständen  erbeutete  j 
eine  Perle,  sowie  auch  mehrere  bronzi 
Deberresteu  zumeist  unter  Drnen  oder 
auf  dem  Gräberfeld  ein  Fragment  ein 
archäologischen  Wichtigkeit    wegen  i 


Hr.  Virchow  bemerkt  zn  diesen  Mittheilungen,  dass  einige  der  bei  Kasmierz 
gefundenen  Genenstäude  g:mz  mit  Funden  von  Zabnrowo  übereinstimmen,  welche 
er  früher  bescbrieben  hat.  Dahin  gch5rt  oumentlicb  die  Brouzespirale  (Taf.  Vli, 
Fig.  I2),  welche  nach  dem  von  ihm  gelieferten  Nachweise  zu  einer  Fibel  gehört 
(Sitzung  vom  U.  Mai  l»7ä.  Vcrii.  S.  109.  Taf.  VIll.,  Fig.  1.  Zeitschr.  f.  Ethnnl. 
Bd.  VII.),  nie  übrigens  eine  ühulichc  zu  Beichau  in  Niederschlesien  gefgaden  ist 
(vgl.  ebeodos.  S.  168.  Aom.).  Feruer  hat  er  in  dem  Gräberfelde  von  Zaborowo 
mehrere  eiserne  Stücke  ausgegraben,  welche  ganz  mit  den  von  Hrn.  Schwartz 
als  Parirstangen  von  Schwertern  gedeuteten  (Taf.  VlI,  Fig.  5)  übereinsümtoen; 
seiner  Ansicht  nadi  sind  diess  allerdings  Tbcile  von  Waffen,  aber  nicht  von  Schwer- 
tern, sondern  von  Hellebarden  oder  lanzenartigeu  Werkzeugen.  — 

(7)  Hr.  Götze  (Zossen)  zeigt 
Finde  au«  den  Torfkoorea  und  Wiesen kalklagem  des  Nottethales  bei  Zossea  (Kr.  Teltow). 

Durch  Ciinalisirung  der  Nnite  und  Entwüsscrung  des  früher  sehr  wasserreichen 
Noitethale»  sind  bedeutende  Torflager  freigelegt  worden.  Diese  Lager  sind  sehr 
reich  an  Resten  voD  Thieren,  Gerippen,  Scliüdelii,  HÖinem,  Geweihen;  Geiäthe, 
reap.  uuf  Bearbeitung  durch  Mengchenhand  deutende  Gegenstände  werden  seltener 
gefunden.  Die  Mark  muss  in  früheren  Zeiten  ungemein  wildreich  gewesen  sein. 
Von  hcut>:  noch  hier  vurkommeDden  Thieren  ist  es  besunders  der  Edelhirsch,  dessen 
Reste   (darunter    vorwiegend    die    sehr    widerstaadstähigen   Geweihe,    meistens   am 
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b.  Elin  KDochenpfiriem  aus  dem  Röhrenknocheo  eines  Säagetbieres,  die  Spitzen 
sind  noch  heute  scharf  genug,  um  weiche  Stoffe  zu  durchstechen. 

c.  Ein  länglicher  Stein,  fermuthlich  Glimmerschiefer,  er  ist  zerschlagen,  das 
verloren  gegangene  Stock  glich  dem  vorhandenen. 

2)  Ein  Knochenpfriem,  vielleicht  Speerspitze,  gefunden  beim  Baggern  des 
Canals  im  Kalkmergel. 

3)  £ine  Speerspitze  aus  Eisen,  gefunden  im  Torfstich  hinter  dem  Rittergute 
Zossen,  4  Fuss  tief.  Ein  vierblätteriges  Kleeblatt,  vermuthlich  ein  Waffenschmieds- 
zeichen, ist  eingedruckt. 

4)  Eine  Geweihstange  vom  Elch,  gefunden  im  Torf. 

5)  Ein  Schädel  mit  Hörnern,  der  Gattung  Bos  angehörig,  die  genauere  Be- 
stimmung bitte  ich  die  Herren  Zoologen  zu  übernehmen,  zwei  Hörner  ohne  Schädel. 

6)  Eine  Geweihstange  eines  jungen  Elchs. 

Das  Alter  der  Funde  ist  oach  der  Lage  nicht  zu  bestimmen.  Die  Bildung  des 
Torfes  ist  ja  eine  zu  verschiedene,  bald  schnelle,  bald  langsamere;  in  vieleq  Mooren 
hat  die  Bildung  schon  seit  Jahrhunderten  aufgehört 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  nicht  in  der  Lage  meine  Sammlungen  in  der 
Ueimath  fortzusetzen';  ich  werde  in  kurzer  Zeit  nach  Wollin  übersiedeln,  doch  werde 
ich  auch  da  dem  Verein  mein  volles  Interesse  bewahren.  - 

Hr.  Hartmann  macht  einige  Bemerkungen  über  den  vom  Vorredner  vorge- 
legten pi ächtigen  Rinderschädel,  erwähnt  der  zahlreichen  und  interessanten,  die 
Gattung  Bos  betreffenden  im  Märkischen  Provinzialmuseum  aufbewahrten  Funde, 
und  stellt  einen  ausführlichen  Bericht  über  dieselben  für  eine  der  Uerbstsitzungen 
in  Aussicht. 

(8)  Hr.  Raben  au  zeigt  einen  Fund  aus  einer 

Steinsetzung  anf  den  Freibergen  bei  Kalao. 

Im  Januar  theilte  mir  Frau  Kussatz  aus  den  Freibergen  folgende  Sage 
mit:  Vor  ungefähr  hundert  Jahren  hatte  hier  ein  Förster  gelebt,  der  von  seinem 
Herrn  zum  falschen  Schwur  verleitet  wurde  und  in  Folge  dessen  sofort  in  die 
Erde  versank.  Dieser  Förster  ist  noch  bis  in  die  vierziger  Jahre  von  mehreren 
alten  Leuten  gesehen  worden,  angethan  mit  einem  grünen  Rock,  die  rechte  Hand 
in  die  Höhe  haltend.  Die  Mutter  der  Frau  Kussatz  hat  denselben  auch  gesehen 
und  zwar  immer  an  einer  bestimmten  Stelle.  Ich  fragte,  ob  sie  mir  die  Stelle 
zeigen  könne,  und  sie  sagte,  freilich,  dieses  sei  eine  Kleinigkeit.  Sie  führte  mich 
fast  auf  die  höchste  Spitze  der  Freiberge  und  bezeichnete  mir  diese  Stelle  dicht 
an  der  Bahn.  Nachdem  ich  dort  anfing  zu  graben,  kamen  grosse  Steine  zum  Vor- 
schein, und  als  ich  einige  abhob,  dachte  ich,  dass  es  vielleicht  ein  kleiner  Baum 
sei,  ich  langte  hinein  und  fand  eine  grosse  Urne  im  Wasser  stehend,  von  Steinen 
umgeben,  nur  vier  Fuss  tief.  Nachdem  die  Steine  weggeräumt  waren,  kamen  auch 
kleine  Gefässe  zum  Vorschein,  die  an  den  Wänden  des  Grabes  herumlagen.  Diese 
Urne  war  noch  mit  Resten  einer  grosseren  umgeben,  von  welcher  nur  Stück- 
chen sich  fanden.  Ein  Hügel  ist  auch  nicht  zu  sehen  gewesen,  sondern  es  war  die 
Fläche  ganz  gleich. 

Die  Gegenstände  sind  dem  Königlichen  Museum  übergeben  worden: 

1)  Ein  einhenkeliges  Gefäss  mit  horizontal  gefurchtem  Bauch  von  9  cm  Höhe 
und  46  cm  Umfang.  (I.  5328). 

2)  Ein  kleines  zweihenkeliges  Grefass  mit  kugeligem  Bauch  und  kurzem  cjlin- 
drischem  Halse  von  10  cm  Umüuig  und  32  cm  Höhe,  aus  gelblich  weissem  Thon. 
(I.  5329). 


CM) 

3)  Eid  sehr  kleines  zweiheokeligea  GeßSB  SbDlicher  Form  von  7  cm  Höhe  ood 
16  cm  ütnfaDg,  ans  demselben  Material.    (I.  5330). 

4)  Ein  ähnliches,  noch  kleineres  Geföss  aus  demselben  Tbon  von  6  cm  Höbe 
und  13  cm  Umfang.     (I.  5331). 

b)  Ein  sehr  kleines  einhenkeliges  taseenfSimiges  Gewiss  Ton  3  cm  HStae  nnd 
14  cm  Umfang.     (I.  5332.) 

6)  Ein  kleines  becherförmiges  ßäuchergefäBs,    (2  Fragmente.)    (I.  5333  a  u.  b.) 

7—10)  Vier  einhenkelige  flache  Schalen.  Höhe:  3,  3,  3  nnd  4  cm.  DmfiiDg 
38,  37,  36  und  28  cm.     (I.  5334-5337.) 

11  und  12)  Zwei  ungehenkelte  siemlich  tiefe  Schalen  Ton  4  cm  Höbe  und  38 
und  29  cm  Umfang.     (I.  53-38  und  5339.) 

13)  Ein  kleiner  kugeliget  Topf  mit  4  knopfförmigen  Buckeln  nahe  dem  R«ode 
und    rauher  Oberfläche.     Höhe:  II  cm.     Umfang:  42  cm.     ({.  5340.) 

14)  Eine  grosse  Urne  mit  horizontalen  Furuhen  am  Bauche  verziert.  In  der- 
selben lagen  gebrannte  Knochen ,  die  unter  19  und  30  aufgeführten  Bronse- 
fragmente  und  das  FeuerBt«inbeil.  (11.  1 1  009  und  1 1  010.)  Höhe:  23  cm.  Um- 
fang: 93  cm.     a-  5341.) 

15)  Ein  einhenkeliges  kannen förmiges  Getess  mit  sehr  engem  Halse,  faorixon- 
talen  und  triangulären  Furchen Terzierungen.  Höbe:  14  cm.  Umfang:  43  cm. 
(I.  6342.) 

16)  Eine  kleine  flache,  roh  gearbeitete  Schale,  mit  spitzem  Boden  und  drei 
flachen  Knöpfen  auf  dem  Rande.    Höhe:  4  cm.    Umfang:  36  cm.    (I.  5343.) 

17)  Kin  kleines  ungehenkeltes  topfförmiges  Gefäss.  Höhe:  6  cm.  Umfang: 
18  cm.    (I.  5344.) 

18)  FQur  Fragmente,  wahrscheinlich  von  2  einhenkeligen  flachen  Schalen,  ähn- 
lich den  sub  7—10  aufgeführten.     (1.  5345  a^e.) 

19)  Brcnzefragmente.  3  Bruchstuclie  von  einem  kleinen  Ringe  aus  rundem 
Draht  und  2  Bruchstücke  von  einem  Gefnssc  aus  dünnem  Blech.     (II.  1 1  009.) 

30)  Ein  kleines  polirtes  Beil  aus  hellgrauem  Feuerstein.  Lange:  11  cm. 
Breite:  3  cm.  — 

Hr,  Tirchow  macht  auf  das  hohe  Interesse  aufmerksam,  welches  dieser 
Fund  darbietet,  insofern  in  einer  Aschenurne,  welche  dem  lausitzer  Typus 
angehört,  neben  Bronze  ein  polirtes  Feuersteinbcil  gefunden  worden  ist 
Bei    der    grossen  Seltenheit  dieses  Zusammen  vorkommen»  fordert  er  die  Mitglieder 
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Rillen  auch  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Provinz,  z.  B.  in  Goslar  und  Braun- 
schweigy  gefunden  werden;  Hr.  Wo!  dt  hatte  sie  in  Berlin  selbst,  Hr.  Raben  au 
in  Krischow  bei  Cottbus  entdeckt;  Hr.  Friedel  hat  dieselben  zahlreich  in  Pommern 
(Greifswald,  Stralsund,  Gutzkow,  Lassan,  Anclam,  Wolgast,  Sagard,  Altenkirchen, 
Bergen  auf  Rügen,  Gristow,  Hanshagen  und  Neuenkirchen  bei  Greifswald,  Morgenitz 
und  Mellenthin  auf  Usedom,  Stettin)  und  in  der  Mark  (Spandau,  Prenzlau,  Anger- 
münde, Strausberg,  Fürsten walde,  Vetschau),  sowie  an  einzelnen  Kirchen  in  Schwe- 
den (Malmoe,  üpsala,  Wexiöe)  nachgewiesen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
sie  sich  an  Mauern  anderer  Art,  als  an  den  äusseren  Kirchenwänden,  nicht  finden, 
und  dass  nach  der  Aussage  eines  Greifswalder  Burgers  die  Näpfch«nsteine  noch  zu 
seiner  Zeit  zum  Fieberbesprechen  benutzt  seien.  Er  schliesst  sich  daher  der  schon 
in  der  Sitzung  vom  19.  Juni  1875  von  Hrn.  Rosenberg  ausgesprochenen  Meinung 
an,  dass  diese  Grübchen  mit  den  Höhlungen  der  Opfersteine  und  anderer  Stein- 
blocke aus  heidnischer  Zeit  zusammenhängen.  Als  ein  besonderes  Beispiel  dafür 
führt  er  den  Bischofsstein  von  Niemegk  an,  der  von  Kranken  und  deren  An- 
gehörigen, Wunderdoctoren  und  anderen  Personen  noch  heutigen  Tages  aufgesucht, 
gesalbt  und  zum  Besprechen  gebraucht  werde. 

Dieser  Sfcin  wird  in  der  zweiten  Abhandlung  genauer  beschrieben.  Letztere 
befindet  sich  in  Nr.  22  und  23  der  Zeitschrift  „Der  Bär,  Berlinische  Blätter  für 
vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.^  Jahrg.  HI.  1877.  S.  211.  Der 
genannte  Stein  liegt  auf  dem  Grunde  des  Ritterguts  Rietz,  ist  etwa  17a  ™  ^^^ 
und  hat  8  m  im  Umfang.  Er  hat  eine  geneigte  und  eine  abschüssige  Seite  und 
oben  in  der  Mitte  eine  muldenartige  Höhlung.  An  der  geneigten  Seite  ist  rechts 
oben  ein  Johanniterkreuz,  links  die  Jahreszahl  1590,  auf  der  abschüssigen  links 
oben  ein  Altarkelch  und  darunter  ein  Kreuz  eingemeisselt.  Oben  finden  sich  meh- 
rere rundliche  Näpfchen  von  der  Grösse  eines  Fünfmarkstückes. 

In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Steines  erinnert  Hr.  Friedel  an  das  schon 
bei  den  alten  Juden  gebräuchliche  Salben  von  Steinen  (I.  Mos.  28,  18.  Sacharja  9, 
16.  U.  Maccab.  1,  31.  32).  Diese  „gesalbten^  Steine  hiessen  auch  wegen  der 
augenartigen  Höhlungen  Augen  st  eine.  Die  (von  Luther  unrichtig  übersetzte) 
Stelle  Sacharja  3,  9  (vgl.  4,  10)  lautet:  „Denn  siehe,  auf  dem  Stein,  den  ich  vor 
Josua  gelegt  habe,  sollen  7  Höhlungen  (Augen)  sein,  diese  Näpfchen  will  ich  in 
ihn  einmeisseln,  spricht  der  Herr.*'  So  habe  sich  an  manchen  Orten  der  Gebrauch 
erhalten,  Münzen  in  Höhlungen  der  Steine  zu  legen,  z.  B.  an  dem  grossen  Opfer- 
stein (Semnonenstein)  im  Blumenthal  bei  Strausberg. 

Näpfchen  im  engeren  Sinne  erwähnt  Hr.  Friedel  vom  Herthastein,  von  den 
Opfersteinen  bei  Quoltitz  und  bei  der  Oberförsterei  Werder,  von  einem  der  Steine 
an  dem  Pfennigkasten,  einem  1824  geöfifneten  Hünengrab  bei  Stubbenkammer, 
sämmtlich  auf  Rügen,  ferner  von  den  Friesensteinen  bei  Schmiedeberg  im  Riesen- 
gebirge. Mosch  (Die  alten  heidnischen  Opferstätten  und  Steinalterthümer  des 
Kiesengebirges.  Görlitz  1855)  erwähne  den  Predigerstein  am  Fusssteig  vom  Dietrich 
bei  Arnsdorf  zum  ßrückenberg  mit  3  Näpfchen,  die  Druidensteine  und  den  Mittag- 
stein, einen  Felsen  bei  Selj^rf,  sämmtlich  mit  kesselartigen  Vertiefungen. 

Ueber  die  Jahreszahl  1590  an  dem  Bischofsstein  von  Niemegk  und  die  kirch- 
lichen Zeichen  weiss  Hr.  Friedel  nichts  zu  ermitteln,  da  die  verschiedenen  Er- 
zählungen von  Hussiten  u.  s.  w.  auf  diese  Zeit  nicht  passen.  Er  hält  es  für  mög- 
lich, dass  hier  einmal  ein  Feldgottesdienst  für  protestantische  Truppen  gehalten  sei. 
Jedenfalls  hält  er  die  Meinung  aufrecht,  dass  die  Näpfchen  in  den  christlichen 
Cultus  übernommen  seien.  — 

Hr.  Yirchow  ist  der  Aosicliti  dass  dies«!  Frage  noch  als  eine  offene  betrachtet 
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werden  mOMe.  Die  Häufigkeit,  io  der  ao  ätn  Kirchennumern  geradlinige,  nDgemeio 
scharfe  uoil  tiefe  üiDschoitte  (Rillen^  ueben  deo  GrDbcbeo  vorkommeD,  swiuge  daia, 
eiaeu  f^otrissen  ZusanimeDhang  zwischen  diesea  tieidea  PormcD  tob  Marken  aiiiu- 
nehmen.  Die  alten  Opfereteine  bSten  «eines  WiBf>eas  diese  Gombination  aichl; 
köchstcDs  köonte  man  genisae  Thonomainente  damit  xiiummeiisteliea,  s.  B.  den 
Topfdeckel  joa  KoacbeD  (Zeitaclir.  f.  Etbool.  Bd.  IX ,  Taf.  XVII.,  Fig.  5  c  Vnb. 
S.  2'iS.)  Die  Zeit,  welche  Teiniuthlich  zwischen  den  KirchenbanteD  aus  Backsteinen 
und  den  Üpferstclnen  liege,  sei  so  gross,  daas  eine  unmittelbare  Fnrtsetiung  det 
GeLiraucbs  nur  Bcbwei  zulässig  erscheine.  Er  warnt  ausserdem  davor,  nicht  alle 
mögHchen  Vertiefungen  an  Opf«r-  und  GräberBteinen,  mögen  sie  nun  gross  oder 
klein,  rund  oder  länglich  sein,  für  Näpfchen  oder  Schalen  zu  halten.  Als  Beispiel 
citirt  er  einen,  schon  von  Beckmann  (Beschreibung  der  Cbur  und  Hark  Bmadeo- 
bürg.  17äl.  Bd.  I.  S.  372)  erwähnten  und  abgebildeten  „Napfchonstein"  aus  der 
Mähe  von  Frankfurt  a/O ,  den  Ur.  Friedcl  als  verschwunden  betrachtet.  Er  habe 
denselben  auf  einer  Bxcursion,  dio  er  mit  Hrn.  Ur.  Voks  und  Hrn.  Itaumeisler 
PortiuB  Teraostidtetc,  auf  dem  Felde,  südwestlich  von  Frankfurt,  unversehrt  auf- 
gefunden. Aber  sie  seien  alle  drei  zu  der  Ucberzeugung  gekommen,  daas  die 
Löcher  als  Spreoglöclier  angelegt  seien,  freilich  nicht  für  PulTer,  sondern  für  Holi- 
keile.  Es  seien  länglich  viereckige,  ziemlich  tiefe  Einaeukungen  von  ziemlich 
scharfkantiger  Gestalt,  die  sich  in  einer  Linie  sowohl  über  die  obere  Fläche,  als 
auch  über  die  abhängigen  Seitentheile  des  sehr  grossen  Geschiebeblockes  hinzögen. 
Aller  Vcraiuthung  nach  h.ibe  mau  schon  in  früher  Zeit,  vielleicht  zur  Zeit  des 
ersten  Kircbenbaus  in  der  Gegeud,  diese  Sprengung  versucht,  sei  aber  nicht  datnit 
EU  Stande  gekommen.  Auch  die  Zeichnung  des  Htd,  Friedel  von  dem  Biscbofs- 
stein  erinnere  wegen  der  tiefen,  über  den  Stein  hinziehenden  Furche  an  derartige 
Versuche,  Auch  den  zweiten,  als  Näpfchenstein  bezeichneten,  noch  viel  grösseren 
Geschiebeblock  bei  Frankfurt  habe  er  aufgefunden,  jedoch  sei  an  demselben  nichts 
mehr  von  Nnpfchen  oder  ähnlichen  Dingen  zu  sehen,  dagegen  zeige  er  eine  aus- 
gedehnte Sprengflächc.  — 

Hr.  Voss  bemerkt  in  Betreff  <icr  Rillen  an  Kirchen  mauern,  dass  er  im  vorigea 
Herbst  in  Bayreuth  an  dem  llauptportal  der  dortigen  Pfarrkirche  dergleichen  in 
grosser  Zahl  auf  dem  Sockel  der  Umfassungsmauer  bemerkt  habe,  sowohl  solche 
von  länglicher  Form,    als    auch    sogenannte    Rundniurken.     Bei  Fortsetzung    seiner 


Ort  und  Stelle  gesammelten  von  dem  gebrannten  Walle  bei  Hostim  in  der 
Gegend  von  Beraun  in  Böhmen.  Daselbst  ist  nämlich  ein  befestigter  Platz  von  be- 
träcSitlicher  Ausdehnung  dadurch  hergestellt,  dass  durch  vier  Parallel  wälle  eine  an 
den  Händern  steil  abfallende  ßergzunge  isolirt  wird.  Die  einzelnen  Wälle  sind  in 
einiger  Entfernung  von  einander  angelegt  und  bestehen  aus  verschiedenen  Materia- 
lien. Der  erste  derselben,  von  aussen  gerechnet,  besteht  aus  Erde,  der  zweite  aus 
Erde  und  Steinen  mit  Spuren  von  Feuereinwirkung  an  manchen  Stellen;  der  dritte, 
aus  dem  die  vorgelegten  Stücke  stammen,  besteht  dagegen  aus  einer  einzigen  com- 
pacten ziegelartigen  rothbrauuen,  stellenweise  grau  gefärbten  Masse,  weiche  bei  einer 
Erhebung  von  wenigen  Fuss  über  das  Niveau  der  Umgebung  ebenso  tief  unter  das- 
selbe in  den  Erdboden  hinabreicht  Zum  grossen  Theile  ist  er  bereits  vernichtet, 
da  die  Bewohner  der  Umgegend  das  Material  ähnlich,  wie  in  einem  Steinbruch, 
losbrechen  und  gleich  Bruclisteiuen  zu  Bauten  verwenden.  Der  vierte  Wall  ist  nur 
noch  schwach  erkennbar.  Aus  welcher  Zeit  die  Anlage  stammt,  ist  noch  nicht 
genauer  festgestellt.  Hr.  Dr.  Borger  in  Prag,  welcher  die  Güte  hatte,  mich  zu 
geleiten,  hatte  vor  einiger  Zeit  iu  der  Nähe  des  äussersten  Walles  eine  kleine 
Ausgrabung  veranstaltet  und  hierbei  in  beträchtlicher  Tiefn  Thierknochon  und 
Scherbon  dos  altslavischon  Typus  (Uurgwnlltypus)  gefunden,  von  «lenen  er  auch  in 
freundlichster  Weise  dem  Königl.  Museum  einige  Probestücke  verehrt  hat.  Ob  nun 
aber  dieser  äusserste  Wall  eben  so  alt  ist  als  die  inneren^  oder  einer  späteren  Zeit 
entstammt,  kann  erst  durch  weitere  Untersuchungen  ermittelt  werden.  Hr.  Dr. 
Berger  wird  hoffentlich  in  nächster  Zeit  die  Müsse  gewinnen,  sich  diesen  For- 
schungen zu  unterziehen. 

(11)  Hr.  Rabl-Rückhard  spricht,  unter  Vorlegung  einer  Anzahl  von  Schädeln, 
über  die 

Anthropologie  Sud-Tirols,  namentlich  Ober  Sohadel  von  St  Peter  bei  Meran. 

(Hieran  Taf.  VIII.  und  IX.) 
Niemand,  sofern  ihm  an  der  Grkenntniss  des  Ursprungs  und  der  Mischungs- 
verhältnisse unseres  deutschen  Volkes  und  seiner  Stämme  gelegen  ist,  wird  die 
Thäler  und  Berge  des  scliönen  Landes  Tirol  durchstreifen,  ohne  an  dessen  Be- 
wohnern regen  Antheil  zu  nehmen.  Eine  alterthümliche,  stellenweis  an  das  Mittel- 
hochdeutsche mahnende  Sprache,  uralte  Gewohnheiten  und  Sitten,  eine  reiche  Ge- 
schichte, in  welcher  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  alten  deutschen  Reichs 
sieb  abspiegeln,  und  in  die  selbst  die  Römerzeit  noch  ihren  mächtigen  Kern-, 
nicht  blos  Halb-Schatten  wirft  — ,  all  das  im  Verein  mit  der  äusseren  Erscheinung 
des  kräftigen,  urwüchsigen,  meist  wohlgebildeten  Volkes,  umkleidet  das  Laud, 
namentlich  für  uns  Norddeutsche,  mit  einem  eigenthümlichen  Zauber,  der  weit 
tiefer  liegt,  als  das  blosse  Wohlgefallen  au  der  schönen  Natur.  —  Betrachten  wir 
dann  dieses  Volk  näher,  so  treten,  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  des  Grebietes, 
so  merkliche  Unterschiede  zu  Tage,  dass  wir  unwillkürlich  nach  einer  in  Abstam- 
mung und  Mischung  gelegenen  Ursache  derselben  fragen.  Der  baierische  Tiroler 
ist  ein  anderer,  als  sein  österreichischer  Bruder;  der  Zillerthaler,  der  Ober-,  der 
Unter-Innthaler,  der  Bewohner  der  südlichen  Abhänge  des  Grebirges  im  Etsch-  und 
Eisachthal:  sie  Alle  haben  ihre  Eigenart,  und  selbst  die  oft  nur  nach  wenigen 
Hunderten  zählenden  Bewohner  gewisser  Seitenthäler  scheiden  sich  in  Sprache, 
Erscheinung  und  Gebräuchen  scharf  von  ihren  Nachbaren.  —  Diese  rein  ethnologi- 
schen Verhältnisse  sind  bereits  Gegenstand  eingehender  Besprechungen  bei  älteren 
Schriftstellern  über  Tirol,  wie  z.  B.  Beda  Weber,  gewesen.  Seine  Beschreibungen 
der  eigengearteteu  Bewohner  in  den  einzelnen  Thälern  sind  vielfach  tre£fend,  nicht 
so  freilich  seine  Deutungen.  —  Auch  sonst  findet  sich  in  der  Literatur,  deren  Ve^* 
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trater  vielhoh  I(Uid«sktiid«f  tind,  ein  li«be*QU«a  Eiogehn  aof  die  eiiiBcht&gigeg 
fragen;  geivhfte  Touristen  haben  d»  Luid  durchstreift  und  ihre  Eiodrncke  mit 
mehr  weotgvr  GlOck  und  lüeachick  Teivbeitet:  Nienwod  aber  hat  flieh  biahw  der 
Aufgftlie  untenogea,  die  nt  Jahrai  s^oa  His  und  Rütimeyer  tSt  die  Schweii, 
Niooluovi  für  Ligurien.  Ecket  für  Baden,  in  neuerer  Zeit  v.  Holder  für  Wor- 
teniherfc,  Kollmann  and  die  b«id«a  Ranke  endlich  für  Altbayem  —  also  fnr  Eut 
«llp  Navhborgebivt»  da«  Land««.  -  in  Angriff  nahmen:  ich  meioe,  durch  «iDgebenda 
Krforx'huoft  der  mn  aathiofwlogiMb-^Batomiadten  Terhältnisse,  in  Sonderheit  dw 
!^h&d«ltiaus,  Licht  Qher  den  Dnprang  und  die  Zusammenfletaang  des  Tiroler  Volki- 
tUiumes  lu  Tisbrat««.  —  M«o  lebhafter  Antheil  an  dieeem,  sowie  das  Bewnatt- 
Miin  jener  LOeke  «erregten  in  mir  den  Wunsch ,  die  beieichaete  Ricbtnng  der  For- 
schung lu  betteten,  und  wenn  ich  jeUt  schon  über  den  kaum  getfisoeD  erstes 
Sofatitt  bericbte.  *>  jtesohieht  die«,  weil  idt  hoffe,  dadurch  Andere  aoansponwD, 
di«>,  dvu  l<and<»  loviner  Kor»chun^  räumlich  niher.  eher,  als  ich,  im  Stande  sein 
mftweu,  das  ittKhi(p^  Material  «a  Sehid«ln  sich  in  venebaffen.  —  Ich  habe  ei 
«elbat  i'rhhren,  wi»  wftiwiertg  dive  unter  Umständen  sein  kann.  Auch  hier  werdeo 
atw-r  Damt^atJtch  die  alten  (trinhiwer  der  Friedhöfe  ia's  Auge  gebsst  werden 
mi'i^Mra.  iIoK'u  sich  «.tuvti«  ti»ch  in  Tirol  lottindm.  Mir  «enigKcns  worden  fir 
(•iu  bwchrünkliM  Itebiet  eine  .Aaaahl  solcher  jcenaunt,  die  ich  freilich,  da  ich  die 
Richtigkeit  der  An^jcabeu  aivbt  «eibOig«!)  kann,  nicht  nennen  will  —  Meine  cig^wo 
l'\lnch^nf^^n  bevobriuken  »eh  aunich«  anf  ein  einiigee,  kleines  Beinhaus,  ans  den 
«a  mir  Ter)cC>n»t  war.  eine  Ansahl  n«  14  ScbideU  gmaa  nach  allen  Ricfatnngu 
hin  uQterHichen  und  wrg(<Mchen  lu  könaiMu  —  Gerade  aber  die  nlberen  DmMiade 
lass«n  das  an  »ich  reckt  uobeileutirad«  Material  wichtig  genug  eia<dimoen,  ■■ 
daran  lutiächM  eine  Art  Ori<fatiTuaf:arb«it  an  knöpfen,  wie  dieselbe  ja  für  alle 
juDgfiäuiicheu  Ktuel^biifle  der  kranMlM^isvhen  Forschung  aothwendig  ist.  Diese 
Arbeit  mast  nach  iwei  Richtvm^m  ««h  andehnca:  «e  mose  einerMitn  in  dea 
hi«(i.vi^-hca  Orwad  un  t  Binten  ibcv  Stoltea  treiben,  anf  dem  die  Berölkcni^»- 
Khichten  skh  ab^ela^rl  habe*.  ud«(«T»eits  mos«  sie  das  ra  Tage  geföidefte 
kraaidlxgische  Material  selber  «;ruppüea  und  für  die  Vergtetehung  mit  bereits  Be- 
buintem  tugänglich  machen.  —  je  ländlich«  «rotere  Ao^cabe  erfiset  wird,  na 
»>  «cherer  wird  der  (wvtten  die  IVatun^  pfUuk^fn.  die  sie  für  jenes  Haterial  er- 
strebt. —  (Äeiaile  in  TirvJ.  w<.t  die  vtrsehiedea^cea  Volkstrümmer  durch-  asd 
überetnaBder   ^wMfen    ii»t .    «o    aanenttich    »rt    »Ue    bedestenderen    dentalen 
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gewesen  sei,  tod  der  sie  nach  Italien  hinabstiegen,  um  es  zum  grossten  Theii  zu 
beYolkern,  oder  ob  die  Angaben  des  Justin  nnd  Plinius  richtig  sind.  Letzteren 
zufolge  waren  die  Rhätier  Nachkommen  vertriebener  Btrusker,  welche  sich  vor  den 
zur  2^it  des  Tarquinius  Priscus  in  das  damals  etruskische  Oberitalien  einfallenden 
Galliern  in  die  Alpen  flüchteten^).  Von  Bellovesus  geführt,  drangen  diese  über 
den  grossen  St  Bernhard  und  durch  das  heutige  Piemont  (Taurinos  saltus  Liv.)  in 
Oberitalien  ein,  andere  Schaaren  folgten  ihnen  nach,  und  so  entstand  jener  grosse 
Keil  des  von  gallischen  Staromen  bewohnten  Gebietes,  welcher  sich  als  Gallia 
dspadana  und  transpadana  zwischen  das  umbrisch-etruskische  Mittel-Italien  und 
das  rhätische  Alpenland  schob.  —  Für  den  Torliegenden  Zweck  ist  es  indess  gleich- 
gültig, welche  Ton  beiden  Ansichten  die  richtige  ist,  es  fragt  sich  nur,  ob  über- 
haupt die  alten  Rhätier  und  die  Etrusker  desselben  Stammes  waren.  —  Durch 
Zeuss  und  Diefenbach  findet  indess  diese  Ansicht  eine  Einschränkung.  Ersterer') 
h&lt  nämlich  die  Raeti  und  Vindelici  zwar  für  keltische  St&mme,  indem  er  sich 
dabei  auf  das  Vorkommen  augenscheinlich  keltischer  Orts-  und  Volksnamen  stützt, 
giebt  indess  zu,  dass  sich  an  den  Südabhängen  der  Alpen  einzelne  Völker  fremder 
Abkunft  aus  früherer  2ieit  erhalten  haben,  welche  Reste  der  alten  Tusker  gewesen 
seien.  Er  rechnet  dazu  die  Euganeischen  Völker,  die  Plinius  (1.  a)  anführt,  näm- 
lich die  Triumpiliner,  Camuner,  Stoner,  so  wie  die  Lepontier  Strabo's.  Die  Gegend 
um  den  Gardasee,  das  jetzige  Val  Camun,  Val  Trompia  und  wahrscheinlich  das  Val 
der  Cbiese  haben  also  auch  nach  Zeuss'  Zugeständniss  einst  nicht  keltische  Stämme 
bewohnt,  wobei  es  freilich  unentschieden  bleibt,  ob  die  Eugauäer  Ligurer,  beziehent- 
lich ein  ihnen  oder  den  Etruskern  verwandter  Stamm  waren.  —  Diefenbach') 
nimmt  ebenfalls  eine  keltische,  etwa  auch  ligurische  Bevölkerung  in  Rhätien  an, 
zu  der  sich  die  durch  die  Gallier  versprengten  Schaaren  der  Etrusker  gesellten. 
Die  Verbindung  des  angeblichen  etruskischen  Volksnamens  Rasena  mit  den  Rhätiern 
hält  er  indess  für  unstatthaft^).  Fl  ig i er  ^)  endlich  hält  die,  Rhätier,  Euganaer  und 
Ligurer  sämmtlich  für  vorarische  Völker,  ^die,  von  den  Aryern  verdrängt,  in  den 
Alpen  lange  Zeit  Schutz  fanden,  bis  auch  dort  sie  der  Arjer  aufsuchte  und  ihnen 
seine  keltische,  lateinische  oder  auch  deutsche  Sprache  aufdrangt.  —  Auch  Graf 
Giovanelli  (Dei  Rezj  delP  origine  de'  popoli  d'Italia  et  d'una  iscrizionc  Rezio- 
Etrusca,  Trento  1844)  bemüht  sich  erfolgreich,  die  sagenhafte  Mittheilung  von  der 
Flacht  der  Etrusker  in  die  Berge  zu  widerlegen,  und  kommt  seinerseits  zu  der 
Anschauung,  dass  die  auch  für  ihn  zweifellose  Verwandschaft  der  Rhätier  mit  den 
Etruskern  viel  alteren  Ursprungs  war,  als  von  jener  Zeit  der  gallischen  Einfälle  her. 
Vielleicht  waren  die  Vorgänger  der  Rhätier  in  den  Bergen  der  ihnen  und  den 
Etruskern  verwandte  Stamm  der  Eugaoeer,  zu  denen  sich  die  rhätischen  Bewohner 
der  Po-Ebene  flüchteten,  als  die  arischen  Eroberer  in  die  appeninische  Halbinsel 
eindrangen  (p.  121). 

Einen  eigenlhümlichen  Weg,  der  Lösung  dieser  Frage  nach  der  etruskischen 
Abstammung  der  Rhätier  näher  zu  treten,  hat  der  rühmlich  bekannte  Schriftsteller 
über  Tirol,  Dr.  L.  Steub  betreten*).  Ich  mass  es  dem  Urtfaeil  von  Fachmännern 
und    der  Zukunft   überlasseo,    ob   die  Schlussfolgerungen  Steub^s  anfechtbar  sind 

1)  LiTiu«  V.  34.  35. 

2)  Die  DeoUcbeo  ood  die  Naebbantimae,  8.  2tS  ff. 

3)  1.  c.  p.  lOS. 

4)  ibid.  p.  106. 

5)  Zar  Ethnologie  Norieoms  8.  7  ff. 

6)  Daher  die  Urbewohner  RhitkM  mnd  ihn»  ZaMMneohaBf  out  d»a  Etrutkero^  Moa- 
eben  1S43  ood  Zor  riMtMchen  StfcaolegSe,  8tattg>rt  ItM. 


(62) 

oder  nicht,  jedeDfalls  erscheint  mir  aber  die  Sache  aelbet  ioteressant  genug,  ud 
hier  eine  Stelle  2d  finden.  — 

Fast  Jedem,  der  Tirol  bereist,  wird  es  ergehen,  wie  es  Steub  erging:  er  wird 
eine  Menge  wooderlich  klingender  Namen  finden,  deren  Etymologie  ihm  löllig 
unferatäadlich  bleibt.  Ich  nenne  blos  die  Namen  Pfclden,  Naturns,  Schlandm, 
Schlunders,  Altrans,  Glums  und  viele  andere.  —  Steub  hat  non  den  Versuch  ge- 
macht, alle  vorhandenen  nicht  deutschen  Namen  etymologisch  in  enträtbeelo,  indem 
er  sich  des  Romanischen  als  Schlüssel  bedient.  —  Bei  der  überwiegenden  Uehnahl 
derselben  gelingt  dies  auch,  aber  trotz  aller  Bemühungen  bleibt  doch  noch  cior 
erkleckliche  Anzahl  znrück,  an  der  jeder  Versuch  scheitert.  Durch  die  Annahm« 
gewisser  typischer  Vocal einschöbe,  durch  Vervollständigung  der  Endigungen  bildet 
nun  Steub  ans  jenen  fremd  klingen  den  Namen  Worte,  die  vielfocb  Anklänge  id 
die  in  der  Epigraphik  erhaltenen  Etruskischen  Personen-  und  Ortsnamen  zeigen, 
und  sieht  hierin  einen  Beweis  für  die  nahe  Verwandtschaft  der  altrbitiachen  und 
etruskischen  Sprache').  —  Es  würde  mich  zu  weit  von  meiner  .Aufgabe  abführen, 
wollte  ich  auf  die  Deutungen  Steub's  näher  eingehen,  eins  scheint  mir  jedenfitlls 
noch  wichtig,  was  derselbe  gegen  die  kettische  Abstammung  der  UhStier  anführt; 
(p.  25)  Dämlich  das  Fehlen  von  rhätiscbeii  Ortsnamen,  „die  nach  keltischer  An 
mit  magus,  briva,  durum,  dunum  zusammengesetzt  sind.'  Andererseits  gesteht  er 
aber  auch  keltischen  Eiofluss  in  Tirol  zu,  auf  den  bie  und  da  keltische  Ortsnamen 
oder  wenigstens  keltische  Ansätee  an  rhatische  Worte  hindeuten  (p,  24).  Wichtig 
ist  endlich,' dsss  der  Zusammenhang  der  von  ihm  als  altrbätisch  beceichneteo  Nsmen 
am  Zillerthal  abbricht.  „Hier  mag  also  der  Funkt  sein,  wo  Rhätier  und  Kellen 
aufeinander  stiessen,  ja  vielleicht  ist  der  Zillerbuch  die  Linie,  auf  welcher  die  vor 
einem  Kelteneinbniche  surüch weichenden  Eingeborenen  Stand  hielten  und  eiu 
weiteres  Vordringen  dudurch  abwehrten,  dass  sie  den  Feinden  ein  Stfiek  ihres 
früheren  Gebietes  überli essen."  — 

Auch  die'Ansichten  Steub's  sollten  nicht  unangefochten  bleiben.  In  einem 
Vortrag  in  der  Wiener  Akndemie  und  einer  besonderen  Schrift*)  trat  Koch  gegeo 
die  etruskische  Abstammung  der  Rhätier  auf,  und  suchte  das  Kelteuthum  derselben 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Leider  scheint  aber  die  Beweisführung  für  letzteres 
sehr  anfechtbar,  und  riefen  namentlich  seine  unglücklichen  Deutungen  einielner 
augenscheinlich  rein  deutscher  Ortsnamen  aus  dem  Keltischen  eine  kaustische 
Kritik  Steub's  hervor,  die  in  dem  siebten  Kapitel  seines  Werks:    zur    rbätischen 
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für  die  etbnologiscbe  Auffassung  gewoDuen  werden  kann.  —  leb  glaube,  wir  geben 
niebt  zu  weit,  wenn  wir  eine  alte  Verwandschaft  der  alten  Rhätier  mit  den  nicht 
lateinischen,  beziehentlich  vorarischen  Hevolkerungen  Italiens,  mögen  dieselben 
spater  als  Ligurer,  Euganäer,  Tusker  oder  Etrusker  bezeichnet  worden  sein,  für 
wahrscheinlich  annehmen.  —  Die  Sagen  von  Volkszügen,  die  Herleitang  von  Vol- 
kernamen aus  Königs-  und  Heldengescblecbteru  sind  ja  oft  zweifellos  nur  nach- 
ti^liche  Erklärungsversuche  der  Geschichtsschreiber  für  die  durch  Sprache,  äussere 
Erscheinung  u.  s.  w.  sich  kennzeichnende  Verwandschaft  zweier  räumlich  getrenn- 
ter Volksst&mme.  So  mag  den  Romern  die  Aehnlichkeit  der  rhätischen  Bevölke- 
rung mit  den  Tuskern,  namentlich  auch,  was  ja  Livius  ausdrücklich  bezeugt,  in 
der  Sprache  aufgefallen  sein,  und  die  Geschichtserzählung  von  der  Flucht  dieser  in 
die  Berge  kann  um  so  eher  ein  blosser  Erklärungsversuch  gewesen  sein,  als  Livius 
etwas  ganz  ähnliches  auch  von  den  Euganäern  berichtet  —  Ich  will  hier  nicht  auf  die 
schwerwiegenden  Einwürfe  Giovanelli^s,  Koch's  und  C.  E.  von  Baer's')  gegen 
diese  Verwilderungstheorie  eines  hoch  entwickelten  Volks,  wie  es  die  Etrusker  zur  Zeit 
des  Einfalls  der  Gallier  jedenfalls  schon  waren,  durch  die  Verdrängung  in  die  unwirth- 
lichen  Alpen  eingehn,  glaube  aber  noch  einen  Zweifel  hinzufugen  zu  dürfen.  Es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich,  dass  das  durchaus  nicht  besonders  unwirthbare  südliche  Alpen- 
gebiet zur  Zeit  der  angeblichen  Flucht  der  Tusker  nicht  unbewohnt  war.  Wohnten 
doch  im  Norden  in  Sonderheit  keltische  Volker.  Wes  Stammes  waren  aber  dann 
die  Bewohner,  welche  die  Tusker  bei  ihrer  Flucht  vorfanden,  und  was  wurde  ans 
ihuen?  Diese  Frage  bleibt  unbeantwortet,  während,  wenn  wir  von  vornherein  eine 
ursprünglich  verwandte  Bevölkerung  Rhätiens  und  der  benachbarten  oberitalischen 
Ebene,  Liguriens  und  Etruriens  annehmen,  wir  jener  Flucht  behufs  Erklärung  die- 
ser Verwandschaft  gar  nicht  bedürfen.  Damit  fallt  auch  die  Frage  nach  der  den 
fliehenden  Tuskern  voraufgegangenen  Ur  -  ur  -  Bevölkerung  Rhätiens  als  gegen- 
standslos fort Immerhin  dürfte  die  grosse  Zahl  der  Volksstämme,  welche  im 

Trophaeum  Alpium  als  Bewohner  der  rhätischen  Alpen  genannt  werden,  (44),  den 
Gedanken  nahe  legen,  dass  schon  zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Römer  sehr  mannigfaltige,  vielleicht  auch  durch  ihre  Abstammung  verschiedene 
Völker  im  Gebirge  sassen.  Gerade  die  Natur  des  Gebirgslandes  begünstigt  ja 
solche  Verschiedenheit  und  ihre  Erhaltung^).  Was  endlich  den  keltischen  Antheil 
an  der  rhätischen  Bevölkerung  anbelangt,  so  schliesse  ich  mich  hierin  durchaus  an 
0.  E.  V.  Baer')  an.  —  „Norditalien  war  Jahrhunderte  lang  unter  gallischer  Herr- 
schaft, und  keltische  Stämme  drangen  lange  Zeit  in  die  Gebirge  weiter  vor.  Die 
Kelten  waren  also  lange  die  nächsten  Nachbaren  der  alten  Gebirgsvölker  und  hatten 
sich  zum  Theil  wohl  mit  ihnen  gemischt  Es  wäre  wunderbar,  wenn  die  nicht 
absorbirten  alten  Volksreste  nicht  auch  keltische  Elemente  aufgenommen  hätten.*' 
Ich  meine,  dies  genügt  für  alle  die  Fälle,  wo  wir  in  gewissen  Gebieten  durch  un- 
zweideutige sprachliche  Beweise,  und  später  vielleicht  durch  kraniologische  For- 
schungen aut  keltischen  Ursprung  gewissermassen  hingestossen  werden.  Vorerst 
sind  wir  aber  meines  Erachtens  noch  gar  nicht  soweit  in  der  Einzelforschung  vor- 
geschritten, um  das  Maass  solcher  keltischen  Beimischung  auch  nur  annähernd  ab- 


1)  Ueber  den  Scbädelban  der  Rhätischen  Romaneo  (Btilletiiif  de  TAcad.  Imp^r.  d.  sciene. 
d.  St.  Petersbourg  I.  p.  38). 

2)  cf.  Jäger.    Ueber   das   rbätisebe  Alpenvolk  der  ßrenni  oder  Breonen  (8itz.-Ber.  der 
Kaiserl.  Academ.  d.  Wissenscb.  in  Wien  1863,  S.  367). 

3)  1.  c.  p.  60. 
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Bchätzen  zu  könneD.  Ja,  es  geht  aus  Terschiedeoen  Stellen  alter  Klassiker')  hu- 
vor,  dass  die  RhSticr  in  späterer  Zeit  gerade  umgekehrt  feindliche  ToretSsse  and 
Raubzuge  in  das  gallische  Po-Gebiet  machten.  — 

Ehe  ich  dieses,  wie  Jeder  zugestehen  wird,  dunkle  und  nur  mit  grSaster  Vor- 
sicht zu  betretende  Gebiet  verlasse,  niuss  ich  noch  einer  Bemerkung  des  Hm. 
V.  Holder  ErvähuuDg  thun.  Letzterer  durchhaut  diesen  gordischen  Knoten  mit 
einer  bewundemswerth  leichten  Hand,  indem  er  sagt'):  „die  Venelor  —  Rhäti« 
und  Lignrer  warfin  wohl  gemeinsamen  Stammes  mit  den  späteren  Sarmaten  und 
Wenden."  —  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  bemerken,  dass  diese  VermuUiung  soweit 
sie  die  letzteren  beiden  Volksnamco  —  die  Veoeter  gehören  auf  eiu  anderes  Blatt'} 
—  betrifft,  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  und  ohne  jeden  Beweis  hingestellt  ist  — 
Oder  soll  darin  ein  Beweis  liegen,  dass,  wie  Holder  hinzufügt,  Polybius,  Pli- 
nius  und  Strabo  ausdrücklich  sagen,  die  Veneter,  Rätier  und  Ligurer  seien  keine 
Gallier  (Kelten)  gewesen?  Also  weil  sie  nicht  Gallier  waren,  müssen  sie  Sarmaten 
gewesen  sein!  — 

Ich  habe  mich  aus  Gründeo,  die  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  klarer  hv- 
Tortreten  werden,  verbal tnissmässig  lange  bei  der  Besprechung  der  rhätiscben  Q> 
bev61kerung  eines  Theils  von  Tirol  aufgehalten.  Om  so  kürzer  kann  ich  mich  io 
Betreff  derjenigen  Ereignisse  fassen,  die  weiterhin  von  Einfiuss  auf  die  Stammes- 
geschichte  der  heutigen  Tiroler  waren.  — 

Zunächst  ist  es  die  römische  Eroberung  des  Landes,  welche  in  Betracht  kommt  — 
Diese  ward  nach  blutigen  Kämpfen  gegen  die  hartnäckig  eich  auf  ihren  nnin- 
gänglicben  Burgen  vertheid  igen  den  Einwohner,  unter  der  Regierung  des  Augustas, 
durch  die  Siege  des  Drusus  und  Tiberius  vollendet.  Im  Jahre  6  n.  Chr.  lässt  sieb 
jener  Kaiser  vom  römischen  Senat  und  Volk  ein  Siegosdenkmal  fiber  die  AIpco- 
vSlker  errichten,  deren  Namen  uns  Pliuius  der  Aettere  erhalten  hat  — 
Drusus  besetzte  namentlich  das  Thal  der  Eisach,  wo  die  Isarken  sassen,  sowie  das 
Thal  der  Venosten,  das  spätere  Vintschgau  und  ßurggrafcnnmt  Tirol.  —  Getreu 
dem  Spruche  Seoeca's:  „Wo  immer  der  Römer  gesiegt,  da  wohnt  er  auch",  be- 
deckte sich  das  Land  mit  römischen  Mansiones  und  Praesidia,  festen  Lagern  für 
stehende  Besatzungen.  Solche  Mittelpunkte  römischer  Colonisirung  wurden  Triden- 
tura  (Trient),  Maja  und  Teriolis  (Mais  und  Burg  Tirol),  Matrejum  (Matrei),  Veldi- 
dena  (Wilten  bei  Innsbruck),  Sublavio  (Subsabio  -  Saben  ?)  u.  s.  w.  Hier  war  Alles 
auf  römischem  Fusse  eingerichtet,  die  Bevölkerung  bestand  aus  cingefQhrteD  römi- 
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sichert,  den  Namen  Claudia  Augusta  erhielt^).  Wie  ein  unweit  der  Toll  im 
intscfagauthal  gefundenes  Strassendenkmal  beweist,  führte  eine  westliche  Abzwei- 
ing  derselben,  wahrscheinlich  von  Pons  Drusi,  unweit  dem  heutigen  Bozen,  das 
^schthal  hinauf  über  das  heutige  Meran,  also  an  der  alten  Maja  und  der  Burg 
iriolis  vorüber  durch  das  Vintschgauthal  in's  Innthal  und  durch  dieses  nach  Augs- 
irg').  —  Eine  andere  Strasse  führte  vielleicht  durch  das  Passeyerthal  über  den  Jaufen 
ich  Vipitenum,  dem  heutigen  Sterzing').  —  Auf  der  Burg  Tirol  aber  sassen  später 
3  Besatzung  germanische  Hilfsvolker,  namentlich  Markomannen  und  Quaden.  —  Wie 
isgiebig  damals  die  Romanisirung  des  Landes  gewesen  sein  muss,  dafür  sprechen 
>ch  jetzt  die  zahlreichen,  nur  aus  dem  Lateinischen  erklärbaren  Haus  ,  Hof-  und 
ur- Namen  im  südlichen  und  westlichen  Tirol,  selbst  in  den  abgelegenen  Hoch- 
älern,  wo  sonst  längst  überall  die  deutsche  Sprache  unumschränkt  herrscht.  — 

Allein  nicht  einmal  drei  volle  Jahrhunderte  sollten  sich  die  Romer  ungestört 
!8  Landes  erfreun.  Zunächst  war  es  der  germanische  Völkerbund  der  Alemannen, 
elcher  an  den  westlichen  und  nordwestlichen  Grenzen  des  Reiches  pochte.  — 
in  Schwärm  derselben  drang  bis  an  den  Gardasee  vor,  wurde  indess  268  von 
aiser  Claudius  IL  (Gothicus)  geschlagen^).  —  Von  Neuem  besiegt  die  Alemannen 
'T  Kaiser  Aurelian  an  der  Donau  ^)  (in  extremis  ad  Istrum  partibus).  Nach 
ascou*)  fällt  in  diese  Zeit  auch  der  Einbruch  der  Markomannen  durch  Noricum 

Italien,  wo  dieselben  bis  Mailand  vordrangen^),  indess  ebenfalls  später  besiegt 
urden.  —  Allein  immer  von  Neuem  wiederholen   sich   die  alemannischen  Einfalle 

die  Grenzgebiete,  das  ganze  vierte  Jahrhundert  ist  voll  von  den  Kämpfen  mit 
nen.  —  In  wie  weit  schon  damals  die  rhätisch-lateinische  Bevölkerung  von  diesen 
'rmanischen  Elementen  durchsetzt  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen;  Ammianus  Mar- 
sllinus*^)  berichtet  indess,  dass  Theodosius  im  Jabre  370  die  Alemannen  mit 
ilfe  der  Burgunder  schlug  und  ihre  nach  Rhätien  versprengten  Haufen  als  Zins- 
luern  in  die  fruchtbaren  Felder  am  Po  verlegte.  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
eschichtc  der  Einfälle,  Siege  und  Niederlagen  der  Alemannen  hier  eingehend  zu 
sprechen,  wichtig  für  uns  ist  nur  die  Frage,  wann  diese  Völker  dauernd  in  Rhä- 
en  Fuss  fassten.  Cm  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  scheinen  die  Römer  noch 
^estrhätien  und  die  Nordgehänge  der  Alpen  behauptet  zu  haben ^);  aber  schon  im 
eginn  des  sechsten  Jahrhunderts  sitzen  Alemannen  am  südlichen  Ufer  des  Rheins 
od  Bodensees  von  Basel  bis  Bregcnz,  nach  Jemandes'^)  beherrschten  sie  aber 
ic  Hochalpen  bereits  zur  Zeit  des  Theudemir,  des  Vaters  des  Theoderich;  also 
iwa  im  letzten  Drittheil  des  fünften  Jahrhunderts.  —  Ferner  steht  fest,  dass  Theo- 
Drich  der  Grosse  (492 — 525)  auch  über  Alemannen,  die  innerhalb  des  damaligen 
aliens  wohnten  (vielleicht  im  Etschland?  cf.  Steub  p.  67)  herrschte,  und  dass  er 
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neue  Sehaaren  dereelbeo,  die  eicb  nach  der  Schlubt  von  TolbUcnm  in  Min  Gebiet 
flüchteteo,  iDaerbalb  desBelben  ansiedelt«').  Nach  Thaler')  wi«B  er  ihneB  «m 
grosse  Strecke  von  Vindelicien  bnd  nameDtlich  das  heutige  Vorarlberg  an,  Gegov- 
deo,  die,  voo'früheren  Einnohnera  rhäto-romaDischen  Stammes  gar  nicht  bewohat 
oder  weaigeteDS  wieder  verlassen  norden  waren.  —  Zeuss')  nimmt  im  Gegsn- 
theil,  aber  gewiss  irrthümlicb  an,  dass  die  am  obereo  Lsufä  der  Brent«,  an  des 
iiusserstcn  Yoralpen  des  adriatischea  Meere«,  wohnende  germanische  TSIketiasfl 
der  Sette  und  tredeci  Comrouni  Nachkommen  jener  alemaanischen  AnsiedrioBg 
sind*).  —  Diese  deutschen  Gemeinden  sind  nach  Kiok  erst  Anfangs  des  dreisehs- 
ten  Jahrhunderts  von  den  ßjschöfeo  von  Trient  aus  der  Gegend  von  Boxen  dahin 
verpflanzt  worden.     (Anm.  bei  Jäger  I.  c.  p.  417.) 

[mmerbin  haben  die  Alemannen  für  die  Besiedalang  des  heutigen  Tirols  oldt 
die  Wichtigkeit,  wie  für  die  mehr  westwärts  gelegenen  Gebiete  der  Schwdi.  Mm 
in  einzelnen  Tbälern,  wie  dem  Passeyer,  Oetz-  und  Ultenthal,  hat  sich  nach  Bedi 
Weber  alemannische  Art  und  Sprache  bis  auf  dnn  heutigen  Tag  erhalten.  —  Debei- 
haupt  liegen  die  Verhältnisse  für  Tirol  viel  verwickelter,  als  für  die  Schweiz,  lo- 
weit  es  auf  Fcststciluag  der  einzelnen  germanischen  VölkerbruchstQcke  ankommt, 
die  zu  der  heutigen  Bevölkerung  Terschmolzcn  sind.  —  Von  einzelnen,  wie  z.  B. 
von  den  Herulern,  Rugiern,  Skiren  Odoakers  können  wir  nur  vermuthen,  dass  )ie 
n'ährend  dessen  dreizehnjähriger  Herrschaft  Über  Italien  auch  im  heutigen  Tirol 
sich  niederliessen.  Bedeutend  wichtiger  aber  ist  der  Antheit,  welchen  die  Ostgothen 
:in  der  Volksmiscliung  in  einzelnen  Gegenden  Tirols  gehabt  haben  müssen.  —  Wie 
bekannt,  erhielten  die  Gotbcn  Theodoricbs  den  dritten  Theil  der  Ländereien  der 
Römer  und  wohnten  als  deren  Gaste  friedlich  mit  und  unter  ihnen.  Später,  nach 
der  Vernichtung  des  Ostgothen  reich  es  durch  Beüsar  und  Narses,  mag  sich  ein 
grosser  Theil  der  Gothen  in  die  rhätischen  Alpen  geflüchtet  und  daselbst  dauernd 
niedergelassen  haben,  — 

So  soll  namentlich  das  Etscbthal  und  die  Gegend  von  Merao,  vielleicht  audi 
das  Passeyertbid  in  seiner  .lufTallcnd  stattlichen  Bevölkeruug  viel  gothiscbes  Blut 
bewahrt  haben.  Leider  muss  ich  es  mir,  um  nicht  an  anderer  Stelle  Bessergegebeoes 
einfach  zu  wiederholen,  versagen,  auf  diese  gewiss  höchst  ioteresssate  Frage  hier 
einzugehen,  und  verweise  nur  auf  die  betreffenden  Aufsätze  Felix  Dahn's*)  und 
Steub's")  über  dieselbe.  — 

Viel    wichtiger,    als  alle  diese  Völker  sollten  aber  f&r  Tirol    die  Bajuvarea 
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hier  sich  festzusetzen.  Mittlerweile  hatte  sich  ein  anderes  germanisches  Volk,  die 
L  OD  gebärden,  Oberitaliens  nnd  der  südlichen  AlpenabhUnge  bemächtigt  (569),  und 
wahrscheinlich  stiessen  die  durch  das  Innthal  eindringenden  BajuYaren  bereits  auf 
ihre  Stammverwandten  im  Süden.  —  Es  wird  übrigens  ausdrücklich  von  Paul. 
Diac  IL  15  gesagt,  dass  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Longobarden  zwischen  Ligurien 
ond  Alemannien  die  beiden  Provinzen  Raetia  prima  et  secunda  lagen,  wo  eigentlich 
die  RhSlier  wohnten  (in  quibns  proprii  Rheti  habitarc  noscuntur).  Daraus  konnte 
mmn  schliessen,  dass  damals  jedenfalls  der  grossere  Theil  des  alten  Rhätiens,  viel- 
leieht  der  ostlich  gelegene,  in  seiner  rhätoromanischen  Bevölkerung  durch  die  ale- 
manniBchen  Einfalle  nicht  wesentlich  verändert  war.  —  Sassen  doch  zur  Zeit  Theo- 
dorichs in  Rhatien  als  eine  Art  Grenzmiliz,  wie  es  scheint,  noch  die  kriegerischen 
Breoni,  jenes  rhätische  Volk,  dessen  bereits  Horaz  gedenkt,  und  wehrten  den 
Binüül  alemannischer  und  vielleicht  bojoarischer  Schaaren  ab.  Die  Grenze  des 
Reichs  scheint  damals  an  den  nördlichen  Abdachungen  der  Alpen  sich  befunden  zu 
haben,  und  die  Grenzbewachong  den  Engpässen  zwischen  Innthal,  Füssen  und 
Partenkirchen  geölten  zu  haben*).  Sicher  ist  soviel,  dass  595  das  erste  bajuvari- 
Bdie  Heer  gegen  die  Slaven  im  Draathal  kämpft,  und  dass,  wie  uns  Paulus  Dia- 
conos')  meldet,  um  das  Jahr  685  die  Bajnvaren  im  Besitz  von  Bozen  sind  und  dcnt 
mit  den  Longobarden  in  Streit  liegen.  ,,Unter  dem  Longobardenkonig  Grimoald 
war  Magies  (Ifajs  bei  Heran)  der  letzte  longobardische  Ort').^  r— 

Die  Grenze  zwischen  Longobarden  und  Bajem  wechselte  oft;  lange  scheint  sie 
Kwis^en  dem  heutigen  Mezzo  Lombarde  und  Mezzo  tedesco  gelegen  zu  haben,  — 
[n  Trient  aber  waltete  später  ein  mächtiger  longobardiscber  Herzog.  — 

So  hätten  wir  denn  eine  Musterkarte  Cast  sämmtlicher  bedeutenderen  S^mme 
des  grossen  Germaniens  zur  Hand,  die  für  die  Zusammensetzung  der  heutigen 
Tiroler  Bev^erung  io  Frage  kommen.  Cimbem,  Hemler,  Rngier,  Skiren,  Ale- 
mannen, GoChen,  Bd^uvaren,  Longobarden:  sie  alle  zogen  über  die  grosse  Volker- 
Strasse,  um  theils  in  die  verlockenden  Geülde  Italiens  hinabsteigend,  io  der  italieni- 
schen Bevölkerung  allmäüg  unterzugehen,  theils  zwischen  und  auf  den  Bergen  sich 
niederzulassen,  und  daselbst  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  auch  vielfach  mit  den 
vorgefundenen  Bewohnern  gemischt,  als  Deutsche  fortzuleben.  —  Noch  bunter  ge- 
staltet sidi  das  Bild,  wenn  man  hinzonimmt,  dass  der  Aleaiannisdie  Theil  des 
Ostgothenrdchs  unter  Totilas  an  die  Franken  abgetreten  wurde,  dass  diese  wfiUx 
als  Sieger  aodi  über  Longobarden  und  Bajem  walteten,  —  daas  ihre  Beerhaolin 
verwüstend  nnd  mordend  bis  Südtirol  vorgedrungen  sind  (590),  dass  ferner  dnrdb 
Panlus  Diaconus^  beglanlngt  wird,  der  König  Alboin  habe  zahlreidiie  andere 
Völkerschaften,  Gepiden.  Bulgaren,  Sarmaten,  Panoonier,  Sneven,  Noriker,  Sachsen 
mit  sich  nadi  Italien  gefuhrt,  von  denen  freilicfa  letztere,  angeUicfa  26000  Uann 
stark,  später  wieder  in  ihre  Heiwatfa  znrtckkehrten,  aber  von  den  dort  inawiscbea 
angesiedelten  Schwaben  6wt  verncfalet  wurden^).  —  Ja  seihst  die  Staren  dirCen 
nicht  vergessen  wesden,  wenn  «e  aaeh  nor  för  den  östlidbca  Tlieil  Tinh,  Ar  das 
Pnsterthal  in  Sonderheit,  in  Finge  kommen.  Die«^  Gelsct  wnrde  der  Schnoplaftz 
heisser  Bmpfe  zwischea  den  Bi^nvaren  nnd  W«mden,  die  geiles  Ende  d<n  sechsten 
Jahrhunderts  von  der  Dran  herauf  eindringend,    die  alte  Ritoenladt  Aguntum  xer- 
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stört  nod  d&s  Land  in  Besitz  gcDommeD  hatten.  —  Noch  jetit  erioaeni  slaTitcbe 
Ortanameo  id  den  Seiteothälero  des  Piistertbals  an  diese  Besiedelung. 

Endlicli  kommen  nach  dazu  die  zahlreichen  ZuzQgc  deutscher  Bergleute  in 
Mittelalter,  als  der  Bergbau  vielfach  in  Tirol  blQhte,  ein  fDr  gewisse  Gebiete  imme^ 
hin  auch  zn  berDcksichtigendcr  Paktor  der  VolksmiBchung.  — 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  diese  man  sich  fachen  Elemente  in  den 
Volke  Teraohmalzen  sind,  das  wir  jetzt  als  tiroliaches  bezeichnea.  —  Selbstverständ- 
lich haben  wir  keine  Ahnung  davon,  wie  schnell  sich  nach  Erotwrung  des  Landet 
durch  die  Römer,  der  RomanisirungsprazeBS  vollzog,  und  in  wie  weit  die  rhatiMheo 
Elemente  in  jener  Mischung  sich  erhielten  oder  im  Laufe  der  späteren  Jahrhan- 
derte  wie<lcr  durchbrachen. —  Aber  auch  die  Verachmeliung  der  rhätororaanis^eo 
angesessenen  Bevölkerung  mit  den  germanischen  EindriDgliDgcn  bat  sich  an  ver- 
schiodenen  Stellen  sicher  sehr  verschieden  gestaltet,  sowohl  was  das  Terhältniu 
der  in  die  Mischung  eingehenden  Volkselemente,  als  auch  was  die  Zeit  betrifft, 
wnnn  sie  vollendet  war.  Wir  haben,  beim  fehlen  anderer  Hilfsmittel,  vorerst  nv 
die  Sprache  und  den  äusseren  Habitus  und  Charakter  der  Bewohner  als  Anhalti> 
punkte,  Krsterer  allein  ist,  wie  überhaupt,  so  auch  auf  diesem  engen  Gebiet  ein 
nur  trügerischer  Wegweiser,  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  raanchea 
Thillern  selbst  des  nördlichen  Tirols  noch  lange  Zeit  die  romanische  Sprühe  e^ 
khing,  wo  jetzt  nur  noch  die  xabireicben  Flurnamen  und  gewisse,  namentlicli  inf 
die  Sennerei  bezügliche  Ausdrücke  an  den  ronianischen  Ursprung  mahoeD.  Inter- 
essante Ergebnisse  in  der  Hand  des  trefflichen  Stenh')  etgiebt  auch  die  Betradi- 
tung  der  verschiedenen,  in  den  Urkunden  vorkommenden  Namen  deutschen  and 
romanischen  Ursprungs.  —  Man  kann  aus  diesen  schlieasen,  dass  Deutsche  und 
Romanen  noch  Jahrhunderte  lang  friedlich,  aber  national  unterschieden,  neben 
einander  sssscn,  bald  einzeln,  bald  in  ganzen  tiemeinden.  So  soll  a,  B.  nach 
Ullrich  V.  Campet)  noch  zu  seiner  Zeit  (1550)  das  Dorf  Partscbins  bei  Ueran, 
nach  Guler  von  Winek  noch  60  Jahre  später  das  Matscher  Thal  bei  Mals  roma- 
nipch  gesprochen  haben').  Im  Grödnerthale  können  wir  sogar  hentxutage  die  all- 
mälige  Verdrängung  eines  uralten  romanischen  Dialektes  durch  die  deutsche  Sprache 
während  der  letzten  Jahrzehnte,  seitdem  das  Thal  durch  eine  Kunststraase  er- 
schlossen wurde,  beobachten.  —  Jedenfalls  lehren  diese  Beispiele,  dass  man  anf 
den  deutschen  Ursprung  der  Bevölkerung  nicht  aus  der  heutigen  Sprache  schlieasen 
darf,    ebenso  wenig,    wie  Alles,    was  jetzt  im  Wälschtirol  italienisch    spricht,   dem 
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mittel,  zumal  hier  gerade  die  ethnologischeD  Gegeusatze  —  die  Ligurier  und  Etrus- 
ker  bez.  Rbätier,  sind  wahrscheinlich  dankelhaarige  Volker,  tod  kleiner,  gedrungener 
Gestalt')  gewesen  —  auf  einander  stiessen.  —  Beda  Weber  bespricht  in  seinem 
freilich  vielfach  anfechtbarem  Werke  ^)  auch  eingehend  die  Ethnologie  der  heutigen 
Bevölkerung,  sowohl  was  äussere  Erscheinung,  als  was  Charakteranlage  betrifft.  — 
Br  sagt:  „Die  ürkraft  des  Volkes  im  Oberinnthal  ist  altrhätischen  Stammes'), 
„oar  leise  nach  dem  romanischen  Elemente  zückend,  mit  allem  Ernst  der  Gesinnung, 
„mit  aller  Zähigkeit  des  Charakters,  mit  aller  Vorherrschaft  des  Verstandes,  die 
„wir  am  rtiätischen  Menschenstamme  bewundern  (?).  Die  anschwellende  Volks- 
„Strömung  vom  Norden  her  pflanzte  frühzeitig  einen  bojoarischen  Volkshaufen  in 
„diesen  älteren  Bevolkerungszweig,  und  aus  dieser'  Verzweigung  ging  der  ober- 
„inothaler  Volkstypus  hervor,  je  hoher  hinauf,  desto  rhätischer,  je  tiefer  herab, 
„desto  bojoarischer,  im  Ganzen  jedoch  mit  solchem  Vorwalten  des  rhätischen 
„Elementes,  dass  das  Bajoarische  mit  seiner  Biegsamkeit,  Leichtigkeit  und  Lust 
„darin  wie  gebunden  erscheint.  —  Das  Unterinnthal,  nur  in  dem  äussersten  Ende 
„südwärts  laufender  Nebenthäler  von  dem  rhätischen  Anfluge  gestreift,  aus  urälte- 
„ster  Zeit  bojoarischer  Völker  Heimatb,  prägte  den  bojoarischen  Volkstypus  im 
„Laufe  langer  Jahrhunderte  auf  das  kräftigste  und  bündigste  aus,  durch  Sitte,  Ge- 
„setz  und  Glaube  fest  im  väterlichen  Erbtheile  gewurzelt,  bis  auf  die  beutige  Zeit 
„der  lebhafteste  Gegensatz  zum  Oberinnthal.  Der  Unterinnthaler  ist  schlank  ge- 
„baut,  gut  proportionirt,  die  Grosse  zum  Leibesumfang  im  schönsten  Ebenmaasse, 
„leicht  in  Gang  und  Bewegung,  glatt  und  schleifend  in  Sprache  und  Ausdruck, 
„laut  und  stürmisch  in  Leid  und  Freude  und  Phantasie,  unerschöpflich  in  Gut- 
„müthigkeit  und  Zutraulichkeit,  ohne  Vorhalt  in  Gedanken,  glühend  in  Sinnlichkeit 
„und  Reue,  äusserlich  schmuck  in  Kleidung  und  reinlich  in  Haus  und  Stube.  Der 
„Oberinnthaler,  mehr  kräftigen  und  gedrungenen,  als  anmuthigen  und  zierlichen  Kör- 
„perbaus,  geht  bald  in's  vierschrötig  Breite,  bald  in  Dünnleibigkeit  ohne  Fülle  aus, 
„der  dunkleren  Farbe,  den  markirtcn  Zügen,  dem  tieferen  Flrnst  in  Gesichtsbildung, 
„Kleidertracht,  Lebensausserung  zugewandt  Seine  Sprache,  dem  dorischen  Dialect 
„Yergleichbar,  zieht  breit  aus,  schweren  ig,  mit  a-Lauten  überfüllt,  ungefölltg  dem 
„Obre,  schweren  Verständnisses.  —  Der  Volkssinu  ist  still,  oft  trübe,  ohne  Märchen 
„und  Lied,  einförmig,  wie  die  Berge  seiner  Heimath,  wortkarg,  rückhaltig,  nicht 
„ohne  tief  geprägte  Spuren  von  Lebensmühe  und  Lebensernst.  —  Wie  die  Gebirge 
„Unterinnthals  sich  in*s  deutsche  Plan  verflachen,  alle  Ortsbenennungen  in  Schmol- 
„lers  bayrischem  Idiotikon  auslaufen,  so  tritt  die  altdeutsche  Zerstreutheit  in  Höfe, 
„das  freie  Bauernthum  auf  eigener  Scholle,  in  eigenem  Walde,  bei  eigener  Quelle 
„immer  mehr  hervor,  der  Güterumfang,  das  Gesinde  einzelner  Besitzer  vergrössert 
„sich  fortwährend,  Auswachsen  und  Auseinandergehen  des  wirthschaftlichen  Betriebes 
„wird  überall  sichtbar ;  abhold  aller  Zerstückelung  der  Gründe,  aller  2iersplitterung 
„der  häuslichen  Elraft  und  Stärke,  eine  oft  beispiellose  Fortdauer  des  alten  Ge- 
„schlechtes  auf  väterlichem  Ahnengute.  —  Im  Oberinnthal  schleicht  alsbald  rhato- 
„romanischer  Wortlaut   in    die  Ortsnamen, die  Ortschaften  drängen  sich 

1)  Ver(2[l.  Diefenbach,  Origines  Earopaeae  p.  109  Q.  p.  121. 

2)  Das  Land  Tirol,  Insbmck  1837. 

3)  Dr.  A.  Jäger  kommt  in  seiner  oben  angeführten  Uotersnchang  über  die  Breonen 
ebenfalls  zu  dem  Schlass,  dass  diese  im  Oberinnthal  ansässig  waren  and  sich  noch  lange 
Jahrhunderte  nach  der  Vöikerwandernng  als  romanisirter  eigenartiger  Volksstamm  erhielten. 
Er  siebt  in  ihnen  aber  die  keltischen  Ureinwohner,  die  vor  der  Einwanderung  der  tuskiscben 
Rhätier  die  nach  diesen  benannten  rhätischen  Alpen  in  ihrer  ganzen  Ansdehnnng  inne  ge- 
habt haben  (p.  440). 
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„immer  mehi  in  geschloasene  HäuBergnippen  zusammeo,  in  ein  oogvenchliuigeiiei 
„Gomeindelebeu  mit  AuBscbluss  der  freihenlicben  deutschen  Bauernschaft,  die  Gut»- 
„complexe  Eer&lleu  in  Paraelieo,  chorakteriBtiBch  Stückelea  genannt  u.  s.  w.,  a.  ■.  v.* 
—  Derartige  Charakteristik  er  finden  sich  noch  Tielfach  in  B.  Weber's  Wericen, 
und  sind  wohl  nicht  ohne  Werth  für  den  Ethnologen.  — 

Wenn  ich  so  versucht  habe,  eine  kurze  kritische  Darsteilaog  der  ethnoIo^Khei 
Gesichtspunkte  tu  geben,  welche  für  die  Beurtheilung  des  tiroler  Volkes  in  Frag« 
kommen,  so  bin  ich  mir  der  Dürftigkeit  und  Unzulinglichkeit  derselben  voUkommen 
bewusst.  Möge  das  Gegebene  dem  Aothropologen,  der  sich  auf  seine  Weise  mit 
den  Hilfsmitteln  aeiuer  Wissenschaft  an  die  Entwirrung  der  Fragen  macht,  neuig- 
Btens  als  allgemeine  Grundlage  dienen  und  ihu  der  Mühe  überheben,  seltwt  so  den 
Quellen  hinabzusteigen.  —  Er  wird  doch  geuothigt  sein,  bei  jeder  Einzelforschung 
auf  diesem  bunten  Gebiete  auch  auf  die  Local geschieh te  einzugehen,  und  kasD 
seine  Aufgabe  nur  lösen,  wenn  Geschichte,  Spruchforschung  und  Anthropologie 
Hand  in  Hand  gehen.  Freilich  fallt  Kiaeni  dubci  immer  diu  Geschichte  Ton  dem 
Lahmen  ein,  der  sich  von  einem  Blinden  tragen,  oder  von  dem  Blinden,  der  sieb 
von  einem  Taubstummen  führen  lässt.  — 

Was  nun  die  vieriehti  Schädel  anbelangt,  die  ich  zunächst  gesammelt  und 
untersucht  habe,  ao  will  ich  der  für  ihre  Abstammung  wicbtigen  LocalverhlUtnisK 
nur  mit  einigen  Worten  gedenken.  — 

Wenn  man  aus  Meruu  zum  Viotscligauer  Thor  hinaus  wandert,  so  erblickt  nun 
rechter  Üand  anf  der  Berglehne,  etwa  1000  Fuas  über  der  Th&lsoble  gelegeo, 
zwischen  dem  Schbss  Tirol  und  dem  mehr  tliuleiiiwürts  gelegenen  veifalleaen  Scblou 
Durastein  ein  Puar  weiss  schiiumerude  Gebäude  mit  einem  bescheidenem  Kirch- 
thum.  Es  ist  dies  die  Pfarrkirche  von  St.  Feter  mit  dem  daran  stossenden  Vidum 
des  Pfarrers,  ein  uralter  Bau.  —  Ich  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  an  der 
Sage  etwas  Wahres  iat,  die  mir  der  würdige  geistliche  Herr  mittheilte,  welcher 
dort  oben  baust.  Danach  soll  die  Kirche  schon  gestanden  haben,  als  noch  eine 
römische  Bcsatzuug  iu  der  kauui  10  Miuuten  entfernten  Uurg  Teriolis,  dem  beatigen 
Schloss  Tirol,  lag,  und  ein  unterirdischer  Gang,  der  eich  unter  dem  Altar  öfbete, 
soll  deu  heimlichen  Christen  der  Besatzung  gedient  haben,  wenn  sie  sich  zur  Ver- 
richtung ihrer  Andacht  nach  der  Kirche  begaben.  —  Jedenfalls  steht  aber  so  viel 
fest,  dasa  St.  Peter  die  ältesto  Seelsorgkircho  im  weiten  Umkreis  ist,  und  wenn  es 
wahr  ist,  dass,  wie  der  tiroler  Geschichtsschreiber  von  üormayor  behauptet,  einst 
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sollte.  Hioaa&teigend,  fand  ich  diese  Angaben  bestätigt:  in  einem  kleinen  gewölb- 
ten Anbau  an  der  Wand  des  Vidnms  waren  zahlreiche  Gebeine,  in  Sonderheit 
Schädel,  längs  einer  Wand  bis  zur  Mannshöhe  regellos  aufgeschichtet.  —  Es  gelang 
mir,  von  diesen  Schädeln  14  zu  erwerben.  Leider  fehlen  denselben  die  Unterkiefer 
und  fast  sammtliche  Zahne,  letzteres  daher,  'dass,  wie  mir  ein  älterer  Mann,  der 
als  Knabe  selbst  mitgeholfen  hatte,  erzählte,  die  DorQugend  der  Nachbarschaft  vor 
einigen  dreissig  Jahren  sich  ei&ig  mit  der  Prüfung  der  Festigkeit  jener  Schädel 
beschäftigte,  indem  sie  ihnen  die  Zähne  einschlug.  —  Die  Schädel  selbst,  soweit 
ich  sie  untersuchen  konnte,  trugen,  mit  Ausnahme  zweier,  keine  Bezeichnungen 
und  Inschriften.  Der  Guriosität  wegen  wäre  nur  anzuführen,  dass  einer  der  zu 
oberst  liegenden,  augenscheinlich  frischesten  in  anaasgebildeter  moderner  Schnler- 
Handschrift  die  deutschen  anatomischen  Bezeichnungen  der  einzelnen  Knochen  auf- 
wies. —  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  ob  ein  dörflicher  Vesal  daran  seine  ein- 
samen Studien  angestellt  hat  — 

Das  Fehlen  jeder  Angabe  über  die  früheren  Besitzer  dieser  Schädel  und  deren 
Todesjahr  ist  im  vorliegenden  Falle  um  so  bedauerlicher,  je  wichtiger  für  die  Deu- 
tung in  kraniologischer  Beziehung,  wie  wir  unten  sehen  werden,  gerade  die  Ab- 
stammung der  einzelnen  Schädel  ist  —  Man  kann  mit  Sicherheit  angeben,  dass 
nur  zwei  noch  dazu  sehr  kleine  Dorfgemeinden  den  Begräbnissplatz  benutzten,  dem 
jene  Schädel  entstammen,  allein  eigenthümlicberweise  gehören  dieselben  zwei  weit 
von  einander  entfernten  Thalgebieten  an,  die  wahrscheinlich  von  wesentlich  ver- 
schiedenen Stänmien  besiedelt  wurden.  —  Jetzt,  und  von  je  her,  gehört  zur  Pfarre 
St  Peter  das  Dorf  Grätsch  (M.  A.  Churazes)  mit  einzelnen  zerstreuten  Höfen.  Das- 
8elt>e  liegt  am  Fusse  des  Küchelbergs  und  zählte  1847  nach  Staffier  in  24  Häu- 
sern 166  Kinwohner.  —  Bis  1752  aber  war  auch  das  fern  im  Passeyerthal  gelegene 
Dorf  Pf  eider  8  bei  St  Peter  eingepfsrrt,  eine  1847  ebenfalls  nur  122  Seelen  starke, 
in  15  Höfen  wohnende  Gemeinde.  —  Im  Ganzen  hat  also  zu  dem  Begräbnissplatz 
eine  Bevölkerung  beigetragen,  die  1847  noch  nicht  einmal  300  Seelen  zählte,  und 
in  früheren  Jahrhunderten  gewiss  noch  weniger  zahlreich  war.  —  Von  Pfelders  ist 
St  Peter  nur  durch  einen  beschwerlichen,  sechsstündigen  Weg  üt^er  das  Spronser- 
joch  zu  erreichen,  und  die  Todten  mussten  nüe  auf  diesem  Wege  zu  ihrer  Ruhstatt 
befordert  werden.  Da  der  Jochübergang  aber  im  Winter  unwegsam  war,  liess  man 
die  Leichen  gefrieren,  um  sie  erst  im  Frühjahr  im  Friedhof  von  St  Peter  t>eizu- 
setzen^).  —  Erst  seit  1753  hat  dieses  Verhältniss  aufgehört,  und  besitzt  Pfelders 
nun  einen  eigenen  Seelsorger  und  eine  Begräbnissstätte  im  Thale  selt>8t  — 

Schon  die  Lage  beider  Orte  setzt  wesentlich  verschiedene  Verhältnisse,  soweit 
es  sich  um  die  Reinheit  and  Beständigkeit  der  Bevölkerung  handelt  Grätsch, 
nahe  der  grossen  Römerstrasse  gelegen,  in  unmittelbarem  Bereich  des  alten  Teriolis 
und  Maja,  muss  alle  die  Völkerst&rme  üt>er  sich  haben  ergeben  laasen,  welche  seit 
unvordenklichen  2^iten  gerade  in  diesem  Winkel  ihr  Wirt>el^el  trieben.  —  Wir 
haben  oben  gesehen,  daas  im  Vintschgauerthal  zur  2^it  der  römischen  Eroberung 
der  rhätische  Volkstamm  der  Venoeten  sass.  —  Später  entwickelte  sich  in  dieser 
lachenden  Thalweite,  wo  die  Rebe,  Feige  und  Edelkastanie  gedeiht,  ein  reiches 
römisches  Provinzialleben,  dessen  Sporen  sich  in  zahlreichen  aufgefundenen  Alter- 
thümem  und  noch  jetzt  in  vielen  Namen  ur^Nrungüeh  römischer  Landgüter  (z.  B. 
Leonianum  =  Lahna,  Cijanum  =  Goyen),  erhalten  finden.  —  Wie  schon  oben  erwähnt, 
bestand  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  das  Dorf  Partsehins,  3  Wegstunden  tlial- 
aufwärts  gelegen,   als   romanische  Sprachinsel  fort.  —  Wir  gehen  also  sicher  nicht 


1}  Weber,  Das  Thal  Passeyer  md  seine  Btwehner,  Insbniek  1863,  p.  itb. 
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fehl,  wenn  vir  dieser  ganzen  Gegead  eine  dichte  rhätoromaniscbe  BeTfilkeniDg  all 
tiruDdetock  luerkeanen.  —  Im  Mittelalter  gehörte  Grätsch  dem  bayrischen  Rloet« 
WessobruDD,  das  liier  ansebnliche  Weingüter  und  Wirthschaflsgebäode  beuta'). 
DasB  gerade  diese  herrliche  Gegend  auf  die  gerinanischen  Eroberer  keine  gwingen 
Anziehung  ausübte,  als  früher  auf  die  römischen  Colonisten,  liegt  auf  der  Haod, 
uad  die  im  mittel  bare  Nähe  des  Sittes  des  HerrechergeBcblecUtes,  der  Bnrg  Tirol, 
vird  wesentlich  zur  Germanisirung  dieser  Gegend  beigetragen  haben.  — 

Ganz  anders  scheint  es  sich  mit  Pfelders  zu  verholten.  Weit  entfernt  Ton  der 
grosaeu  Heerstrasse,  in  einem  einsamen  Seitenthal  gelegen,  hat  dasselb«  gewiss 
TerhäJtnisBuärtsig  wenig  WechsetHille  erlebt.  —  Wober  es  besiedelt  wurde,  ist  nn- 
sicher.  Zur  Zeit,  als  die  LandesfQrsteii  auf  Tirol  sasaen,  scheint  das  Thal  lediglich 
diesen  als  Jagdrevier  gedient  zu  haben.  Vielleicht  waren  daher  Jäger  und  Gesinile 
Tom  Schloss  Tirol  die  ersten  Besiedler').  —  Beda  Weber  in  seinem  oben  ange- 
führten Werk  über  das  Thal  Fasseyer  kommt  freilich  zu  einem  guis  anderen 
Schluss.  —  Dm  denselben  zu  beurtheilcn  müssen  wir  aber  der  Ethnologie  des 
Passeyerthala  im  Ganzen  einige  Worte  widmen.  Ich  hatte  schon  oben  erwähnt, 
dass  das  alemannische  Elemeut  im  eigentlichen  Tirol  dem  bajuTuiscfaen  und  viel- 
leicht dem  loagobardiBcb-gothiGcheu  gegenüber  sehr  zurücktritt,  während  es  in  Vor- 
arlberg und  der  Schweiz  den  wesentlichen  germanischen  Antheil  an  der  BeTÖlke- 
rungsmischung  bildet.  —  Das  Fasseyerthal  macht  davon  eine  Ausnahm«,  ebenso 
wie  eiu  Tbeil  des  Oetithales  und  das  Ultenthal,  crstcres  bekanntlich  ein  MebenUial 
des  Obcrinn-,  dieses  des  Etscbthales  unterhalb  Meran's.  Auch  das  Schnalserthal, 
Sarn-,  Ridnaun-  und  Tillandertha)  rechuut  Weber  hierher. —  Die  Bevölkerung  ist 
bestimmt  nicht  bajuvarischen,  sondern  wohl  vorwiegend  alemannischen  Drsprunga, 
und  scheint  sich  auffallend  rein  erbalten  zu  haben.  —  Für  die  alemannische  Ab- 
stammung spricht  zunächst  der  Dialect')  und  das  alto  deutsche  Gewohnbeitarecbt, 
das  iu  diesem  Thale  herrschte,  für  die  Reinheit  der  germanischen  Abstamaiang 
aber  die  äussere  Erscheinung.  Ich  lasse  hier  Weber  sprechen,  jeden&lls  ein 
besserer  Eeoner  des  Volkes,  als  ein  Reiseuder,  der  gelegentlich  die  Gestalten  einer 
Bauern prozession  oder  eines  Markttages  in  Meran  durchmustert,  und  am  so  lieber, 
als  ich  selber  das  Fassejerthal  nicht  besucht  habe.  — 

^Die  Passeyer  sind  vorherrschend  deutschen  Blutes,  Das  erkennt  man  schon 
„beim  Anblick  dieser  herrlichen  Gestalten.  Die  Männer  sind  fast  durchweg  schlank 
„aufgeschossene  Muster  plastischer  Schönheit,  mit  einer  Leichtigkeit  der  Form  und 
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^man  die  Schönheit  der  Nase  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Theiien  des  Gesichtes. 
Ferner:  »Das  weibliche  Geschlecht  ist  dem  männlichen  an  Schönheit  der  Formen 
^und  Zartheit  der  Zuge  noch  überlegen.  Die  Mädchen  Ton  15 — 30  Jahren  sind  in 
^der  Regel  bildschon,  besonders  von  zartester,  blendend  weisser  Uauptfarbe  (sie!) 
^mit  den  feinsten  blonden  Locken,  unter  denen  die  blauen  Augen  gross  und  lebhaft 
„hervorleuchten.  Blonde  Haare  und  blaue  Augen  trifft  man  bei  ihnen  überhaupt 
^regelmässiger  und  entschiedener  an,  als  bei  den  Männern.  Oft  ist  ihr  Haarwuchs 
„so  üppig,  dass  er  gelöst  bis  zu  den  Füssen  hinabwallt.  Rothe  Haare  sind  auch 
„hie  und  da  bei  den  Frauen  zu  finden,  aber  selten  bei  ganz  schonen  Gesichtern. 
„Im  Ganzen  sind  jedoch  die  Weiber  kürzer  als  die  Männer,  oft  auch  weniger 
„schlank.  Ihr  Gesicht  ist  mehr  rund,  ihr  Gang  schwerföllig,  eine  Folge  des  Tragens 
„ungeheuerer  Lasten  von  Jugend  auf.  Man  bemerkt  auch,  dass  die  weibliche  Ge- 
„stalt,  je  höher  in's  Gebirge  hinauf,  desto  schlanker  und  länger  wird.*'  —  — 

Man  hat  hier  die  Schilderung  eines  edlen  germanischen  Stammes  vor  sich,  wie 
er  sich  in  solcher  Reinheit  in  Deutschland  wohl  selten  finden  mag.  und  nun  lese 
man  femer  die  begeisterte  Schilderung,  die  Felix  Dahn  in  seinen  oben  angeführten 
Reisebriefen  ^)  von  den  Bauern  der  Umgegend  Meran's,  wie  sie  sich  Sonntags  vor 
der  Pfarrkirche  versammeln,  entwirft,  deren  germanische  Typen  völlig  der  Beschrei- 
bung Weheres  entsprechen!  Germanen  sind  es,  aber  sind  es  Alemannen?  — 
Thal  er  und  Dahn  kommen  beide,  wenn  auch  wohl  nicht  ganz  unabhängig'),  zu 
dem  gleichen  Schluss:  ersterer,  dass  im  Passe jerthal ,  letzterer,  dass  überhaupt  in 
der  Umgegend  von  Meran  und  im  Rtschthal  sich  das  Blut  des  edelsten  germani- 
schen Volksstammes,  der  Gothen,  vielfach  erhalten  hat.  —  Thal  er')  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  im  Passeyerthal  eine  .Anzahl  von  Gemeinden,  wie  Rabenstein, 
Moos,  Schlattach,  und  auch  unser  Pfelders,  früher  als  die  wälsche  Probstei  bezeichnet 
wurden,  und  erklärt  diese  Bezeichnung,  die  an  sich  ja  ursprünglich  nur  „fremd^, 
und  erst  später:  „wälsch  d.  h.  romanisch^  bedeutet,  dadurch,  dass  er  annimmt,  hier 
haben  sich  zahlreiche,  nach  der  Zerstörung  des  Reiches  flüchtige  Ostgothen  ange- 
siedelt, die,  durch  den  längeren  Aufenthalt  in  Oberitalien  bereits  verwälscht,  von 
den  sie  aufnehmenden  alcmannisch-bajuvarischen  Stammesgenossen  als  „Wälsche^ 
bezeichnet  wurden.  —  Dahn  dagegen  stützt  sich  wesentlich  auf  die  von  dem  ale- 
mannischen und  bajuvarischen  so  auffallend  zu  ihrem  Vortheil  unterschiedene  Er- 
scheinung des  Volkes,  sowie  auf  den  Vocalismus  des  Dialekts  im  Alten-  (wohl  Druck- 
fehler für:  Ulten-?)  und  Naifbhal,  der  ganz  dem  gothischen  entspreche,  endlich 
aber  auf  geschichtliche  Zeugnisse^). 

So  vorbereitet,  wollen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  Schädel  selber  gehen. 

Es  handelt  sich,  wie  gesagt,  nur  um  eine  beschränkte  Anzahl,  nämlich  vierzehn. 
Einzelne  derselben  sind  sehr  defect,  völlig  erhalten  ist  keiner;  in  Sonderheit  fehlen 
sämmtliche  Unterkiefer.  —  Die  Schädel  sind  fast  durchgängig  auffallend  schwer. 
So  wiegt  z.  B.  Schädel  No.  XIll.  880,  ein  macerirter,  ihm  sehr  ähnlicher  der  hie- 
sigen Anatomie  entnommener  dagegen  nur  46G,  ein  Schädel  von  einem  römischen 
Grabe  bei  Trier  aus  der  anatomischen  Sammlung  565  grm.  —  Fast  alle  machen  den 
Eindruck,  als  wären  sie  durch  langes  Verweilen  im  Erdboden  mit  erdigen  Bestandtheilen 

1)  1.  c.  p.  425,  426. 

2)  cf.  Reisebriefe  p.  569. 

3)  I.  c.  p.  465. 

4)  lo  der  Gegeoüberstellnnp^  älterer  und  jüngerer  Völkernamen,  die  sieb  ein  Schreib- 
verständiger  des  12.  Jahrhunderts  zum  Priyatgebranche  angefertigt,  findet  sich  das  ältere 
Gothi  dorch  das  jüngere  Meranare,  Meraner  erklärt.  Anmerk.  bei  Stenb.  Zur  rhätischen 
Ethnologie  p.  )03. 
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durchsetzt  wordea.  —  Ein  Theil  detBelben  ist  «ige oMhein lieh  tlt:  dio  LamioK  ritres 
ist  gluitlo«,  DDd  hat  sich  Btetleoweis  abgeblättert  Die  Nähte  klaffen,  die  OberiU>ciit 
eraoheiut  verwittert,  wie  zerfressen,  and  färbt  nie  Kalk  ab.  Nar  die  Minderulil, 
die  ich  den  oberen  Schichten  eatnahro,  ist  glatt  und  von  fn84dierem  Anssehn.  — 

Dem  Geschlecht  nach  glaube  ich  mit  ziemlicher  Siclierheit  Kchs  männliebt, 
vier  weibliche  Schädel  zn  unterscheiden,  der  Rest  erscheint  fraglich.  Daas  mntb- 
masslicfae  Alter  geben  die  Bemerkungen  zu  den  l'abelleD  an.  —  Schon  ohne  genauere 
Prüfung  föllt  eine  gewisse  FamilicDäbnlicbkeit  sämmtliclier  auf,  von  der  nur  Nr.  14 
eise  Ausnahme  macht  —  Letzterer,  tief  unten  in  dem  aufgesch  ich  toten  Hänfen 
steckend,  fiel  mir  sofort  wegen  seines  abweichenden  Verhaltens  auf;  die  übrig« 
dagegen  vertreten  den  Durchschaittscharakter  der  im  Beiuhaus  be6udlichen  SchideL  - 

Bei  genauerem  Zusehao  zerfallen  die  aodereD  Exemplare  troU  ihrer  Aebnücb- 
keit  zwanglos  in  zwei  Gruppen;  Zu  der  ersteren  rechne  ich  Nr.  1.,  IL,  (III.),  l^t 
V-,  (VL),  VII.,  VlIL,  (IX.,  X.),  za  der  zweiten  Nr.  XI.,  XII.,  XIIL,  (XIV.*)  der 
Scbfidel.  Als  typisch  und  sich  sehr  nahe  stehead  sehe  ich  die  nicht  eingeklammer- 
ten Nummern  jeder  Gruppe  au,  während  Nr.  III.,  andererseits  Nr.  Tl.,  IX.,  Xi 
durch  einzelne  Züge  Abweichen.  Nr.  XIV.  steht  für  sich,  er  ist  entschieden  patho- 
logisch und  nur  mit  Vorsicht  in  den  Vergleich  zu  ziehen.  — 

Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Gruppe,  deren  EigenthQmlichkeiteo  die 
Nr.  ].,  IL,  III.,  IV.,  V.,  VU  and  IX.  mit  der  gleich  zu  bewährenden  Einachrio- 
kung  am  typiachsten  zeigen !  Die  Schädel  derselben  erscheinen  in  der  Norma  Cscialii 
folgendcrmaassen :  Die  Stirn  iBt  niedrig,  breit,  der  Schlaf  entheil  des  Stirn  beina  stark 
aufgetrieben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augenhöhlen  ist  breit,  flach,  die 
Augen  brauen  Wülste  schwach  oder  fehlend,  der  Nasenwulst  nicht  abgesettt,  meist 
geradezu  fehlend.  Nur  bei  Nr.  UI.  senkt  sich  die  Nasenwurzel  etwas  gegen  den 
Stirnfort»alz  ein,  bei  Nr.  IX.  dagegen  ist  ein  starker  Nasenwulst  vorhanden.  — 
Die  Augenhöhlen- Eingänge  sind  gross,  meist  au^lend  lateralwärta  gesenkt;  der 
grosseste  Durclimesser  liegt  meist  in  einer  von  eben  innen  nach  unten  auaaen  ge- 
zogenen Diagonale  der  als  Parallelogramme  mit  abgerundeten  Winkeln  erscheinen- 
den Eingänge.  —  Der  abgerundete  Winkel,  mit  welchem  Jochbein  beiiehungsweiae 
Processus  zjgomaticua  des  Ol^rkiefurs  in  den  FrocessuB  alveolaris  umbiegt,  ist  sehr 
wenig  ausgebuchtet,  die  b'ossa  caniua  nicht  tief.  Daher  erscheint  die  Saperficiea 
facialis  des  Oberkiefers  in  senkrechter  Richtung,  vom  Orbitalende  der  Sutura  ijgo- 
matico-maxillaris  nach  unten,  perspektivisch  sowohl,  wie  im  Maaas,  auffallend  breit, 


OS) 

also    ab   Mittel    10^9,   während   die   entspreebeiidea  llaiwe   der  sweiteo  Gmppe 
folgende  sind: 

XL      XIL      XUL      XIV. 
116.        ?  116.        119. 

was  eio  Mitteliiiaaes  von  117  ergiebt  —  jedenfidls  eine  eifaebliche  Differeas.  — 

Es  wire  gewiss  TerioekeDd,  die  olnrigeD  MaassTerhiltoisse  des  Gesiditssdiidek 
mit  aDderenorts  oiedergelegten  Maaseen  deutscher  Sehadel  za  Tetgleieheo,  alleia 
ich  halte  mich  Toreist,  bei  dem  geringen  Um&ng  des  Ontersochnngsmateriab ,  för 
nicht  berechtigt,  schon  jetzt  derartige  in's  Einzelne  gehende  Vergleiche  anxustelien. 
Kann  doch  ein  missiger  Zuwachs  an  neaem  Material  etwaige  Onrchschnittnahlen 
and  die  darauf  hin  angestellten  Betrachtungen  leicht  Qber  den  Haufen  werfen.  Ich 
will  daher  nur  beiläufig  anfuhren,  dass  der  Nasenindex  Unterschiede  seigte,  auf 
Grund  deren  Nr.  VII.,  VIII.,  XL  als  leptorrhin,  die  übrigen  als  mesorrhin  nach 
Broca's  Eintheiinng ')  zu  bezeichnen  waren.  — 

Auffallend  ist  för  diese  Gruppe  das  häufige  Offenstehen  der  Stimnaht  unter 
den  T<m  mir  gesanmielten  Schadein.  —  Auf  zehn  derselben  kommt  sie  bei  dreien 
(Nr.  II.,  lU-,  V.)  Tor.  —  Die  Zahlen  sind  freilich  an  sich  zu  going,  um  sie  zu 
Vergleichen  zu  benutzen,  doch  will  ich  nur  anfuhren,  dass  nach  Welcher')  bei 
deutschen  Schadein  auf  10  etwa  eine  offene  Stimnaht  kommt,  dass  die  kaukasische 
Rasse  überhaupt  diese  Erscheinung  am  hanfigsten  zeigt,  und  dass  dabei  die  Erb- 
lichkeit eine  Rolle  spielt  Ich  gUube,  dass  wir  aus  den  früher  angeführten  Grün- 
den gerade  unter  den  Schadein  des  Beinhaoses  ton  St.  Peter  Tidfach  Tcrwandt- 
schaltliche  Beziehe  ogen  Toranssetsen  müssen,  und  mögen  diese  alleio  schon  das  so 
häufige  Vorkommen  der  o&entn  Stimnaht  erklaren;  an  bemerken  ist  ferner,  dass 
zwei  der  S^hadd  (IL,  V.)  Ton  mir  ab  weit>liehe  angesprochen  werden,  (ilL  ist 
zweifelhaft),  und  dass  nach  Welcher  die  Stimnaht  hanfiger  bei  weiblidien,  als 
bei  mannlichen  Schädeln  Torzukommen  scheint  *).  — 

Die  Norma  lateralis  gieht  folgendes  Bild  der  eisten  Gmppe:  Die  Säm  steigt 
bis  zur  Hohe  der  Tubera  frontalia  gerade  empor,  Ton  hier  geht  sie  in  flacher  Curve 
in  den  ebenfüls  flachen  Scheitel  über.  Nur  bei  den  Schädeln  mit  offener  Stim- 
naht (IL,  HL,  V.),  namentlich  bei  111.,  iit  dieser  Uebergang  etwas  weniger  flach«  — 
Der  Umstand,  dass  die  ifehrsahl  der  Schädel  weibliehe  sind,  muss  wohl  för  die 
Stimbildung  in  Betracht  gezogen  werden;  der  sicher  mannliche  Schädel  Nr.  UL 
zeigt  ein  weniger  gerades,  bereits  tou  den  stark  herror^vingenden  und  zuaammen- 
fliessenden  Arcus  superciliares  an  allmäüg  nach  hinten  fliehendes  Stimprofil,  ebenso 
Nr.  L  —  Auffillend  ist  auch  in  der  Norma  lateralis  der  allauUige  Debergsng  der  Stira- 
in  die  Naaenbeinlinie;  letztere  zeigt  eine  geringe  Coocavität  und  bildet  mit  dem  Stim- 
profil  einen  sehr  flachen  Winkel  Es  ist  ja  immer  misslieh,  ans  der  Nasenbildung 
des  Schädels  auf  die  Bildung  am  Lebenden  zu  schliessen,  allein  ich  glaube,  dass 
wir  berechtigt  sind,  auf  Grund  der  knöchernen  Formen  im  Toriiegenden  Falle  einen, 
ich  mochte  sagen,  sanften  Ausdruck  des  Profils  wii  auffiilend  geriogcr  Einsattelung 
zwischen  Stirn  und  Nase,  und  den  Rücken  letzterer  ab  gerade,  wenig  hervorsprin- 
gend, also  eine  dem  sogenanuten  griechischen  Profil  nahe  stehende  Bildung 
zusetzen.     Nur  Nr.  DL  stört  auch  hier  ^  Einheit  des  Bildes.  — 


])  Broca,  B^o«  d'äntliropotofie  1972.  T.  L  p.  17« 

:;)  UolereoclmiigeD  ober  WabchstbiuD  «od  Bsn  des  meoecblichea  Bchädeb  p.  98,  99, 
3)  Wslcker  filift  in  M»mer  Tabeli«  übe'  dis  Stiroiuht  bei  fiaisenschädelo  (1.  e.  p.  lOO; 
aO;  dass  er  bei  Tier  Ailrömero  eioaial,  M  vier  iben  Uetniskers  ebeolaiiU  eiuatai,   bei   drei 
Alfanis   einmal   diese  £r»cbeiniinf   üm/L    Meiae  Tissler  wifdsn  (3  s  10)  dis  tmtü  hochfts 
Stufe  seiner  Tabelle  einnehnisn.  ^ 
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Die  Flachheit  der  Scheitel  kurve  ist  allen  diesen  Schädeln  gemeiuBami  dit 
Krümmung  steigt  «twa  bis  zu  dir  Höhe  der  Tubnra  parietalia  an,  und  senkt  üch 
dann  unter  Bildung  einer  starken  CouTexität  plötzlich  nach  hinten.  E>er  üebergaog 
in  dos  Profil  des  Hinterhauptsbeins  Bodet  bei  einzelnen  Schideln  ((I.,  VIL,  IX.} 
sich  dadurch  stark  inarkirt,  diiBs  letzteres  im  Ganzen,  besonders  aber  längs  der 
Sutura  lambdoiilBa,  sehr  nufgetrioben  ist.  Die  Linea  semicircularis  auperior  mit  dff 
Protubemntia  erscheint  als  Scheitel  eines  Winkels,  tou  dem  atts  der  untere  Tbnl 
des  Hinterhauptbeins  in  flacher  Profillinie  und  weuig  geneigt  nach  vorn  nnten  tct- 
läuft.  Bei  Nr.  I.,  II,,  VIII.,  IX.  ist  die  InsertioDsstello  der  anischen  Liaea  seni- 
circnlaris  auperior  und  inferior  sich  bcfeBtigeoden  Masbeln  so  ausgeprägt,  daas  diest 
Stelle  im  Profi]  als  flachcencavo  Ausbuchtung  erscheint.  — 

Man  könnte  als  Ursache  der  Plschbeit  des  Scheitels  die  Gewohnheit  des  Tra- 
gens schwerer  Lasten  auf  dem  Kopf  beschuldigen,  welche  bekaontlioh  gerade  in 
Tirol  herrscht.  —  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welch  bedeutende  Lasten  Uäonor 
und  Frauen  anf  diese  Weise  bewältigen,  —  Welcker')  weist  freilich  die  gleiche 
ErklSruDg  der  100  ihm  gefundenen  grösseren  Niedrigkeit  des  Weiberschädels'), 
mit  dem  Einwurf  zurück,  daes  für  die  zunächst  von  ihm  verwerthcten  Sclüdel  au 
diT  Oegi'nd  von  Hullu  dieses  Tragen  von  Lanten  auf  lieni  Kopfe  gar  nicht  vor- 
kommt, und  zeigt,  dass  die  grössere  Niedrigkeit  des  Weiberscb adelt  sich  bei  den 
verschiedensten  Völkern  findet.  —  Immerhin  wird  dadurch  nicht  die  Annahme  aas- 
geschlossen,  dass  da,  wo  auffallende  Flachheit  und  Niedrigkeit  des  Schädels  von 
H&nnem  und  Weibern  mit  jener  Sitte  susammcntrefien,  beide  trotzdem  in  einem 
ursächlichen  Verhältnisa  zu  einander  stehen,  in  dem  einen  Falle  würde  es  sich 
um  eine  natDrIiche,  nur  dem  weiblichen  Geschlecht  eigene,  iiu  anderen  um  eine 
ge Wissermassen  künstlich  deformative  Flachheit  des  Scheitels  beider  Geschlechter 
handeln  können.  —  Uebrigens  überwiegen,  wie  die  Zahlen  der  Tabelle  ergeben, 
auch  unter  den  Tirolern  die  Höheumaasse  der  männlichen,  die  der  weihlichen 
Schädel,  (für  I.,  HI-,  Vni.,  IX.  =  I3ll,8,  für  die  Dcbrigen  -  124,8). 

Ueber  die  Norma  occipitalis  sind  nur  wenige  Worte  zu  sagen:  hier  tritt  vor 
allen  Dingen  die  meist  sehr  bedeutende  Breite  des  Schädels  hervor.  Letalerer 
erscheint  als  ein  Fünfeck  von  geringerer  Höhe  iila  Breite  mit  äusserst  at^erundeten 
Winkeln.  Von  dem  sehr  wenig  oder  gar  nicht  ausgesprochenen  Winkel  am  Scheitel 
senkt  eich  die  Conturünio  sanft  und  Qach  zu  den  mehr  hervorspringenden  durch 
die  Tnbera    parietalia    bezeichneten  Winkeln,    um    von    da  fast  senkrecht  und  nur 
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der  Qelenkflächeo  ao  deren  medialem  Rande,  namentlich  links,  eine  tiefe  Einker- 
bung, die  vordere  Hälfte  der  ersteren  ist  sehr  breit,  links  sogar  mit  einer  flugel- 
formigen  Verbreiterung  versehen.  Gleichzeitig  sind  hier  das  Tuberculum  pharyngeum 
und  die  vor  demselben  gelegene  Grube,  sowie  die  Querleisten,  welche  dem  Rectus 
capitis  anticus  minor  entsprechen,  sehr  ausgeprägt.  — 

Die  Flachheit  der  Fossae  condjioideae  findet  sich  auch  bei  den  Schädeln  XI., 
XII.,  XIII.  der  Gruppe  IL,  und  ist  in  allen  Fällen  mit  einer  geringen  Convexität 
der  Gelenkflächen  in  der  Richtung  von  vorn  innen  nach  hinten  aussen  verbunden.  — 
Nur  der  Schädel  Nr.  XIV.  macht  eine  ganz  auffallende  Ausnahme:  er  hat  sehr  tiefe 
Fossae  und  stark  hervorspringende  Processus  condyloidei  von  erheblicherer  Con- 
vezität  in  der  angegebenen  Richtung.  Endlich  erscheint  an  einzelnen  Schädeln 
sogar  die  Oberfläche  der  Fossae  condjloideae  rauh  und  wie  mit  kleinen  Osteophjten 
besetzt.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  Erscheinungen  zu  thun,  die  man  nach 
Barnard  Davis  als  plastische  Deformation  bezeichnet,  und  auf  die  neuer- 
dings Virchow  die  Aufmerksamkeit  gericht.et  hat').  Im  vorliegenden  Falle  han- 
delt es  sich  um  Veränderungen,  die  vorwiegend  den  hinteren  Umfang  des  Foramen 
magnum  betreffen  („hintere  Impression^  Virchow).  —  Dass  hier  nicht  etwa  Atro- 
phie Ursache  der  Erscheinung  ist,  dafür  spricht  die  Dicke  und  Massigkeit  der  vor- 
liegenden Schädel.  Dagegen  scheint  der  Versuch  gerechtfertigt,  für  diese  Erschei- 
nung jenes  oben  erwähnte  äussere  mechanische  Moment  als  Qrsache  herbeizuziehn: 
die  in  Tirol  sehr  verbreitete  Sitte,  enorme  Lasten')  auf  dem  Kopf  zu  tragen. 
Wenn  sich  in  anderen  Gegenden  von  Süd-  und  SQdwestdeutschland,  wo  ebenfalls 
diese  Gewohnheit  besteht  ( —  sie  findet  sich  ja  auch  am  Rhein  — )  eine  gleiche 
Veränderung  des  Schädelgrundes  nicht  beobachtet  werden  sollte,  so  fällt  für  die 
Annahme  dieses  Zusammenhangs  bei  den  Tirolerschädeln  vielleicht  der  Umstand 
in's  Gewicht,  dass  der  Druck  einer  auf  den  Kopf  getragenen  Last  beim  Gehen  auf 
bergigen,  steilen  Pfaden  erheblichere  Wirkungen  auszuüben  geeignet  ist,  als  in  der 
Ebene.  Namentlich  denke  ich  mir  beim  Hinabsteigen  diese  Wirkung  bedeutend,  da 
bei  jedem  Aufsetzen  des  tieferen  Fusses  der  Gegenstoss  gegen  das  belastete  Atlanto- 
Occipitalgelenk  sich  besonders  geltend  machen  muss.  — 

Nach  dieser  Schilderung  der  einen,  zahlreicheren  Gruppe  der  Schädel  will  ich 
nur  wenige  Worte  der  zweiten  widmen,  zu  der  ich  die  Nr.  XL,  XI L,  XIII.  und 
auch  XIV.  rechne.  —  Da  Nr.  XII.  und  auch  XIV.  sehr  defect  ist,  bleiben  eigent- 
lich nur  zwei  Schädel  für  diese  Gruppe  übrig.  —  Auch  diese  erscheinen  nicht  gut 
verwerthbar,  weil  Nr.  XL  und  Nr.  XIII.  eine  Synostose  der  Sagittalnaht  zeigen, 
die  bei  ersterem  Schädel  sicher,  bei  letzterem  wahrscheinlich  eine  frühzeitige  ist.  — 
Was  diese  Schädel  wesentlich  unterscheidet,  ist,  abgesehen  von  der  gleich  zu  be- 
sprechenden geringen  ßrachycephalie  folgendes:  Die  Stirn  erscheint  hoher,  mit 
gut  entwickelten  Arcus  superciliares  und  starkem  Nasenwulst,  die  Augenhöhlen 
kleiner,  weniger  viereckig,  weniger  lateralwärts  geneigt,  der  Malardurchmesser  etwas 
grosser.  —  Das  Hinterhaupt  ist,  bei  grösserer  Länge  des  Schädels  viel  mächtiger 
entwickelt,  als  bei  der  Gruppe  L  —  Die  Unterschiede  treten  bei  der  Anschauung 
viel  mehr  hervor,  als  in  den  Zahlen.  Alle  drei  Schädel  sind  sehr  massig,  schwer, 
und  tragen  einen  kräftigen,  männlichen  Charakter  zur  Schau.  —  Der  Ausdruck 
des  Gesichts  wird  durch  die  eigenthümliche,  von  der  anderen  Gruppe  so  abweichende 


1)  Beitr.  z,  pb.  Anthrop.  d.  Dentscken  p.  817  £ 

3)  Mao  Tergl.  daräber  die  Angaben  B.  Weber*«.  (Das  Thal  Passeyer  and  seine  Be- 
wobner).  Ich  selbst  bin  bisweilen  Landlenten  begegnet,  die  das  von  den  steilen  Halden  ge- 
mähte Fntter  hinabtragend,  wandelnden  hoebgetbürmten  Qrasbefgen  glichen. 


P8) 

StirnbildnDg  eio  finsterer,  droheDderer.  —  Nr.  XIV.  ceigt  diesen  Chanktor  im 
ausgegprocheDBten.  Weiteres  über  diese  SohSdel  aDiufübren,  erscheint  bei  der 
geringen  Zahl  derselben  und  ihrem  nicht  röUig  normalem  sonstigen  Verhaltes  Dbn- 
flüssig.  — 

Betrachten  wir  nun  die  Schüdel  der  ersten  Gruppe  mit  Being  anf  ihre  ÜDte^ 
bringung  in  die  Terschiodenen  auf  den  Indices  begrüadcti^n  Bategorien,  so  mfinrn 
wir  dieselben  als  durch  gehe  ad  brachyccphal  mit  meist  sehr  hohen  Braiten- 
indices  bezeichnen.  (Minimum  83,1;  Maximum  91,7;  im  Mittel  86,2  bei  Anwen- 
dung der  Vircfaow'Bchen,  8&,06  bei  der  der  v.  Ihering'»chen  Maasse.)  —  Dn 
Durchschnitt  der  gtössten  Länge  ist  1T4,G  (177,4  nach  t.  I.),  der  der  griissten  Breit« 
15Ü,3  (150,8  nach  r.  1.);  es  beruht  also  der  holie  Qreitenicdex  sowohl  auf  gpriaget 
absoluter  Länge,  wie  auf  grosser  absoluter  Breite  der  Schädel.  — 

Was  die  absolute  Höhe  aabelsogt,  so  ist  auch  diese  bei  der  Uehrznfai  der 
Schädel  geriog.  Sie  Ijeträgt  dreimal  124,  einmal  125,  zweimal  l'2G  mmj'  es  folget 
dann  die  Zahlen  128,  129,  130,  136,  letztere  für  den  Schädel  Nr.  HL,  der  fioer- 
haupt  nicht  Episch  erscheint.  —  AU  Mittel  ergiebt  sich  127,'2.  —  Als  Icleiaite 
Hittelwerthe  fand  Welcker'),  dessen  Ilöhenmaass  mit  dem  Virchow'schen  Vei^ 
gleiche  gesUttet,  für  Caraiben  125,  für  die  Schädel  toa  Drk  und  Marken  127, 
für  Lappen  127.  —  Somit  stehen  die  Tiroler  Schädel  der  Gruppe  1.  in 
Betreff  ihrer  absoluten  Höhe  mit  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  in 
Dentschland  gehSrigen  Stfimme.  —  Zielien  wir  dagegen  den  lAngeahöbeD- 
index  in  Betracht,  so  findet  sich,  dasa  kein  Schädel  einen  Index  unter  70,5  er- 
giebt, also  streng  genommen,  keiner  im  Sinne  der  Virchow'schen  Bezeichnung 
als  chamäcephal  (LH  unter  70,0)  tu  bezdchnen  ist,  allein  sie  stehen  dieser 
Grenze  meist  sehr  nahe;  keiner,  mit  Ausnahme  des,  wie  erwähnt,  auch  sonst  ab- 
weichenden Schädel  Nr.  III.  (LH  ^  76,4),  erreicht  cineu  Index  von  74.  Durch- 
schnittlich beträgt  derselbe  72,äl.  £inen  solchen  van  75  aber  bozeichurt  Vir- 
ehow  noch  als  ein  sehr  massiges  Maass').  —  Vergessen  darf  man  auch  nicht,  dass 
trotz  der  geringen  absoluten  H5be  der  Höhen  längen  iudex  nm  so  grösser  ausUIpn 
muss,  je  geringer  die  absolute  Länge  ist.  Leteterc  ist  aber  an  den  vorliegenden 
Schädeln  eine  sehr  massige  (168  in  minimo,  178  in  inazimo,  nur  einmal  (Nr.  I.) 
darüber  (183).  Wir  haben  es  also  jedenfalls  in  der  ersten  Gruppe  mit 
sehr  bedeutend  bracbycepbalischon,  der  Grenze  der  ChamScephalie 
sehr    nahe    stehenden    Schädeln    su    thun.    —    Betrachten    wir  dagegen  die 
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Frmoken)  bezeichnen  gelernt  haben,  vollkommen  und  möglichst  weit  ver- 
schieden ist.  —  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  deshalb  diesen  Schädeln  den  germa- 
nischen Drspmng  absprechen  dürfen.  Wir  müssen  berücksichtigen,  dass  gerade  für 
die  Besiedelnng  Tirols  durch  germanische  Völker  ein  Stamm  in  Frage  kommt, 
deseen  ursprünglich  einheitlicher  Charakter  mit  Bezug  auf  die  Schädelform  mir 
durchaus  noch  nicht  erwiesen  scheint,  nämlich  die  Bajuvaren.  Freilich  stehen  sich 
hier  zwei  Ansichten  gegenüber:  während  Gleinrich  Ranke  aus  dem  Nebeneinander- 
Yorkommen  meso-  und  brachjcepbaler  Formen  in  den  bayrischen  Reihengräbern  und 
auf  Grund  der  Verwandtschaft  derselben  mit  den  Schädeln  der  heutigen  bayrischen 
Bevölkerung  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  neben  dem  langschädeligen  „deutschem 
„Stamnr  ein  zahlreicher  kurzschädeliger  rein  deutscher  Stamm  mindestens  vom 
„sechsten  Jahrhundert  an  in  Oberbayern  ansässig  gewesen  ist^),^  —  nimmt  Koll- 
mann*},  freilich  in  sehr  vorsichtiger  Fassung  an,  dass  diese  kurzkSpfige  Rasse 
keltisch  war.  —  Er  stützt  sich  dabei  wesentlich  auf  eine  durchaus  noch  nicht 
sicher  gestellte  Voraussetzung,  dass  nämlich  die  alten  Kelten  brachycephal  waren. 
Selbst  wenn  es  richtig  wäre,  dass  die  heutigen  Bretagner,  sowie  die  Kelten  auf 
Irland  und  Wales  bracycephal  sind*),  so  gestattet  dies  meines  Erachtens  ebenso- 
wenig einen  Schluss  auf  die  Brachycephalie  der  etwaigen  alten  Kelten  auf  deutschem 
Gebiet,  wie  die  heutige  Brachycephalie  der  Mehrzahl  der  Deutschen  auf  die  gleiche 
Schädelform  der  alten  Germanen  schliessen  Hesse.  — 

Nach  allem,  was  jetzt  über  die  Keltenfrage  gesagt  und  geschrieben  wurde, 
scheint  es  rathsam,  mit  der  Bezeichnung  „keltisch^  so  vorsichtig  wie  möglich  zu 
sein.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  vielfach  als  keltisch  bezeichneten 
Einwohner  Süddeutschlauds,  welche,  wie  angenommen  wird,  von  den  Römern  unter- 
jocht, von  den  Germanen  verdrängt  und  vernichtet  wurden,  eine  einheitliche  Rasse 
darstellten.  —  Zunächst  haben  wir  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  übereinstimmen- 
der Urtheile  alter  Schriftsteller,  welche  die  Kelten,  gleich  den  Germanen,  als  weiss- 
häutig,  blond,  blauäugig  und  hochgewachsen  bezeichnen.  —  Ferner  wird  von  den- 
selben Schriftstellern  beglaubigt,  dass  die  Kelten  bei  ihrem  Einbruch  in  das  west- 
liche und  südliche  Europa  auf  fremde,  bereits  ansässige  Völker  stiesseu.  Unter 
diesen  werden  besonders  die  Iberier,  Ligurier,  und,  wie  wir  oben  sahen,  auch  die 
Btrusker  und  Rbätier,  ferner  die  Vindelicier  und  Noriker  genannt*}.  —  So  weit 
uns  die  äussere  Erscheinung  dieser  Volksstämme  überliefert  ist,  scheinen  dieselben 
einer  braunen,  dunkeläugigen,  schwarzhaarigen,  untersetzten  Rasse  angehört  zu 
baben^).  —  Wir  müssen  daher,  mit  Diefenbach  und  Nicolucci,  annehmen, 
dass  die  Völkerschaften,  welche  später  die  eindringenden  Germanen  vorfanden, 
bereits  Mischvölker  waren  *).  Die  erste  grosse  Völkerwelle,  die  keltische,  war  schon 
über  die  vorarische  Bevölkerung  hi'nweggebraust,  und  hatte,  sich  verlaufend,  ihre 
Niederschläge  darin  hinterlassen.  Derselbe  Prozess,  welchen  wir  jetzt  in  Süd- 
deutschland  verfolgen,    das   allmälige  Durchschlagen    einer    braunen,    kurzköpfigen 


1)  Ueber  oberbayrische  Plattengräber  (Beitr.  z.  Anthrop.  a.  Urges.  Bayerns  B.  I.,  p.  127. 

2)  Sehädel  aas  alteo  Grabstätten  Bayerns  (ibid.  p.  151  ff.) 

3)  Die  Ton  Virchow  untersuchten  drei  keltischen  Schädel  von  einem  alten  Kirchhof 
in  Ballingskellygsbay  bei  Gahirceveen,  Kerry  Coanty  im  südwestlichen  Irrland  waren  übrigens 
nicht  brachycephal,  sondern  mesocephal  mit  Nei gang  zur  Brachycephalie  (Zeitschr. 
f.  Ethnologie  B.  VIL,  Sitzangsbericht  vom  20.  März  1S75,  pag.  52—54). 

4)  Vergl.  hierzu  .Zeass,  1.  c.  Artikel  Kelten  (p.  160  ff.). 

5)  Vergl.  Diefenbach,  Orig.  Enropae.  p.  109,  p.  121.  Nicolucci,  La  stirpe  Ligare, 
pag.  25  ff. 

6)  Diefenbach,  L  c.  p.  135.    Nicolucci,  p.  14. 
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Basse,  muss  sich,  nean  jeo«  YonuissetiuDgen  ricbtig  siod,  schon  dam&k  at^eepich 
hüben.  So  Terscbwand  der  blonde  Kelte  in  der  duukleo  DrbeTÖlkeniDg,  wie  im 
Hittelalter  und  heut  zu  Tage  der  blonde  Germane  versih windet,  —  Dass  sich  jeoe 
Mischvölker  trotzdem  als  Kelten  bezeichnetea,  beweist  ebensonenig  fQr  ihre  rün  kel- 
tische Abstammung,  nie  der  Name  der  heatigeu  Frauzoseg  den  Schluss  crlnubt,  diu 
dieselben  die  Nachkommen  der  germanischen  Frauken  seien.  —  Sic  nahmen  viel- 
leicht schon  damals,  wie  sicher  später  in  historischer  Zeit  ihre  gallischen  Stamm- 
genossen,  den  Namen  des  herrschcudcD  eingedrungenen  Stamiuee,  ihrer  keltischeu 
Besieger,  an.  —  Solche  Erscheinung  ist  ja  nichts  Ungewöhnliches  in  der  Ueachicbte.  — 
Wenn  ich  somit  auch  gegen  die  Bezeichnung  „keltisch",  wie  sieKollmaun  anwen- 
det, mich  aussprechen  muss,  so  wird  dadurch  doch  seine  ZurückfQhrung  der  Brociij- 
cephalen  in  den  alten  bayrischen  Grabstätten  auf  ein  nicht  germanisobes  Volk 
nicht  erschüttert.  —  Es  fragt  sich  nur,  wo  diese  Beimischung  stattfand :  ob  die  hereJD- 
brecheoden  Bajavaten  bereits  mit  Brachycephalen  vermengt  waren,  oder  ob  die 
Mischung  erst  an  Ort  and  Stelle  mit  einer  vorgefundenen  BeT&lkerung  sich  voUsogen 
hat.  —  Ich  meine,  der  lange,  geschichtlich  beglaubigte  Aufenthalt  der  Bujiivnrcn  in 
und  ihre  Herkunft  aus  einem  anerkannt  früher  von  Nichlgermanen  („Kelten,  Bojera") 
bewohntem  Lande,  BShmen,  legt  die  Vermuthuag  uahe,  dass  sie  schon  >ur  Zeit  ihres 
Eindringens  in  Bayern  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen  hatten,  also  physisch 
und  kraniologiach  betrachtet,  kein  rein  germanischer  Stamm  waren.  —  Trotzdem 
konnten  jene  Elemente,  die,  aus  der  Zabl  der  bisher  in  den  Reihengräbern  vorge* 
fundenen  brach ycephalen  Schädel  zu  Bchüesaen,  sehr  in  der  Uinderxahl  waren,  doch 
ei^ou  so  völlig  in  der  germanischen  Mehrzahl  aufgegangen  sein,  dass  die  alten 
Bajuvoren  in  Sprache  und  Sitten  den  Eindruck  eines  einheitlichen,  rein  germaoi- 
schen  Stammes  machten.  Darum  scheinen  mir  aber  die  aus  den  reiu  deutschen 
Personen-  und  Ortsnamen  Oberbayems  gezogenen  Schlüsse  Ranke's  auf  die  rein 
germanische  Abstammung  auch  der  brachycephalco  alten  Bnjuvorier  durchaus  nicht 
beweisend  zu  sein,  — 

Jedenfalls  sehen  wir  aber,  dqes  der  Versuch,  die  Schädel  der  Gruppe  I.  auf 
bajuTari sehen  Ursprung  zurückzuHibreu,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Brachy- 
cephalie  nicht  löst,  Bondorn  nur  Terachiebt.  —  Das  Problem  ist  eben  überall,  wo 
sich  Bracliycepbaleu  neben  Doücho-  und  Mesocephaleu  finden,  dasselbe.  —  FGt 
unseren  Fall  liegen  die  Vergleichuogspuukte  räumlich  jedenfalls  viel  näher,  als 
geschichtlich.  —  Wir  werden  unmittelbar  auf  ein  Nachbargebiet  Tirols  hingewiesen, 
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leh  habe  des  Vergleichs  wegen  auch  die  Mlttelzahlen  hinzugefügt,  welche 
ollmann')  für  die  sieben  in  alten  bayrischen  Reihengrälern  gefundenen  Brachy- 
iphalen  berechnet,  und  ebeaso  die  Mittelwerthe  Ecker's*)  aus  zahlreichen  (11)0) 
diädeln  heutiger  Bewohner  Bodens  uod  des  Schwarznaldes,  femer  fibertrug  ich 
ie  T.  Baer'schen  Maassa')  aus  engliscben  Zollen  in  Millimeter  und  zog  daraus 
ie  Mittelzahleu,  und  fügte  endlich  noch  Job.  Ranke's  Mittelzahlen  für  die  Indices 
30  tÜOO  Schädeln  der  heutigen  altbayriscben  Landbevölkerung  hinzu.  (Gorr.-Bl. 
877,  p.  Üb  ff.). 

In  der  Tabelle  habe  ich  für  die  Tiroler  Schädel  die  Maasse  nach  dem  v.  Ihe- 
ing'schen  Messverfahren  angegebea,  weil  diese,  namentlich  was  die  Höhe  betrifft, 

1)  Für  den  Tirol erschidel  wäblte  ich  die  Böbe  nach  v.  Iherini;,  weit,  wie  obon  ge- 
igt, diese  in  tod  His  gemessenen  sehr  nahe  kommt   (om  etwa  2  mm  kleiner,  nh  diese). 

2)  Kollmann,  I,  c.  p.  170  Tabelle  VIII.  nnd  172  Tabelle  X. 

3)  Ecker,  Crania  Qermaaia  meridionaiis  occideatalis  Tabelle  II. 

4)  neber  den  Scbädelbao  der  rh&tischen  Romanen  I.  c.  p.  46. 

Vathudl.  dtr  Btcl.  AnllicDpoL  GwlilDbift-  I8IH.  G 


sich  zwanglos  mit  den  Ton  Hig  einerseits,  ron  Ecker  andererseits  gebranchten 
Uaassen  ver^eichen  lassen.  Ebenso  gestatten  Kotlmann's  Haasse  einen  Tu- 
gleich '). 

Wir  könaen  aus  dieser  ZnsammenstelluDg  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Die  mittlere  Länge  der  Tiroler  Schädel  ist  grösser,  als  die  der  Disentii- 
schädel  (um  6,8  mm),  und  die  dar  alten  Reihe agräb erb rachyoephaleo  (am  3,9  mm}, 
dagegen  fast  genau  so  gross,  wie  die  der  heutigen  Bewohner  Badens  (Dntencbied 
nur  0,021).     Am  niedrigsten  stehen  die  v.  Baer'schen  Maasse. 

2)  Die  mittlere  Breite  übertrifft  die  afimmtlicher  anderen  Schädeigmppen  (nin 
3,8  Disentäs,  um  6,0  die  alten  bayriscbea  Reiheng^berbrachycephaleD,  nm  3,1  die 
heutigen  Bewohner  Badens);  nur  die  von  t.  Baer'schen  Uaaese  fallen  noch  grSs^ 
aus  (um  2,4  mm).  — 

3)  Die  Tiroler  Schädel  zeigen,  nächst  den  Brachycephateo  det 
Reihengräber  Ba^eros,  die  niedrigste  absolute  (aufrechte)  Höhe  (um 
7,1  mm  niedriger  als  die  Disentisschädel,  um  9  mm  als  die  heutigen  Bewohner 
Badens,  um  5,1  mm  als  die  rhätUchen  Schade!  v.  Baer'a).  Was  die  Höhenmaaese 
£ollmBnn'e  anbelangt,  ao  hege  ich  die  Vermuthung,  dass  der  defekte  Znstand 
der  Schädel  nicht  ohne  Einltuss  auf  die  Messung  war,  und  dass  sich  die  niederen 
Maasse  vielleicht  daraus  erklären ').  —  Ich  sehe  daher,  zumal  da  es  sich  nor  um 
4  Einzelmaosse  handelt,  von  der  noch  geringeren  Höhe  (4,8)  dieser  Schädel  fOr  den 
Vergleich  ab.  — 

4)  Der  Längen breitenindez  der  Tiroler  Schädel  ist  fast  so  gross,  wie  der  der 
Disenüsform  (1,44  Differenz),  und  grösser  als  der  der  anderen  Gruppen,  mit  Aus- 
nahme der  obenan  stehenden  t.  Baer'scheu  Rhätier. 

5)  Der  Länge nhöbenindex  der  Tiroler  ist  sehr  viel  geringer,  als  der  der  Di- 
sentis-  uod  modernen  Schädel  Badens,  sowie  der  Rhätier  t.  Baer's  ;  der  unterschied 
beträgt  für  diese  7,03;  4,93;  6,5.  —  Nur  die  bayrischen  Reihen gräbetfonnen 
haben  eiueo  noch  geringeren  Index  (1,47).  Die  moderuea  Bayern  lassen  sich  au) 
oben  genanntem  Gmude  nicht  vergleichen.  —  Sind  hier  die  Virchow'schen  Maasse 
benutzt,  ao  stehen  sich  die  Indices  72,81  für  die  Tiroler,  73,01  tür  die  Bayern, 
sehr  nahe.  — 

6)  Das  gleiche  gilt  fQr  den  BreiteoliÖheDiadex,  hier  stehen  die  Tiroler  Schädel 
auf  der  niedrigsten  Stufe.  — 

Um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden,  uoterlasse  ich  den  Vergleich  der  übrigen 
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erklärte  Eis   und  Rutimeyer   dieselben    als  die   alemannische  Schädelform,   die 
dolichocephale    Hohbergsform    dagegen    als    die    romische.      Diese    Deutung    ist 
jetzt    allgemein    als  irrthümlich  aufgegeben.    Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Hohbergs- 
form   mit   der  Form   der  Reihengräber  Ecker 's   identisch    ist,    und   von  letzterer 
scheint  es  sicher,  dass  sie  fränkisch-alemannischen  Ursprungs  ist.  —  Die  Disentis- 
form  dagegen,  welche  mit  der  Eck  er 'sehen  Hügelgräberform  identisch,    noch  jetzt 
in  Süddeutschland  überwiegt,  gilt  für  nicht  germanisch.    Ecker  nimmt  an,  ^dass 
diese  Form  Bewohnern  Süddeutschlands   zukam,    welche    vor  und  zur 
Zeit   der   römischen  Herrschaft   und    bevor   die    grosse  Strömung  aus 
dem  Norden  und  Osten  begann,  diese  Gegend  bewohnten.^    (.  c.  p.  92). 
Er  glaubt  ferner,  dass  auch  die  brachycephalc  Form  der  Schweiz  (Disentisform) 
die    ältere    ist,    und  vielleicht  mit  der  brachycephalen  Form,  die  nach  ^icolucci 
noch  heut  in  Ligurien  und  Piemont  herrscht,  zusammenhängt.  —  Wie  es  gekommen, 
dass  die  brachyccphale  P'orm  allmälig  die  dolichocephale  der  germanischen  Eroberer 
überwucherte,    oder,    was    dasselbe  ist,    weshalb  die  Braunen  allmälig  die  Blonden 
absorbiren,  ist  nur  vermuthungsweise  zu  erörtern.    Vielleicht  befanden  sich  erstere 
von   je   her   in  der  Mehrzahl,  vielleicht  spielen  dabei  geschlechtliche  Beziehungen 
mit     Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  alten  Germanen,  wie  bereits  v.  Holder 
hervorhebt  (1.  c.  p.  26),  augenscheinlich  eine  Rasse  darstellten,  deren  Reinheit  zum 
Theil   auf   einer    Art   künstlichen    Züchtung    beruhte.      Die    strengen    gesetzlichen 
Schranken,    welche    eine  Vermischung  mit  Unfreien  verhinderten,  werden  uns  ver- 
ständlich, wenn  man  ethnologische  Unterschiede  zwischen  den  Freien  und  Knechten 
annimmt.     Mit  Recht   wird    daher  auf  jene  uralte  Stelle  in  der  Edda  hingewiesen, 
V70  deutlich  eine  „inferiore^  *)  Rasse  der  Leibeigenen  den  germanischeu  Freien  und 
Bauern  gegenübergestellt  wird.     v.  Holder  hat  meines  Erachtens  nur  den  grossen 
Missgriff  begangen,    diese   fremden  Beimischungen  auf  Sarmaten  und  Turanier  zu- 
rückzuführen.    Freilich  will  er  „durchaus  nicht  auf  die  Namen  erpicht^  sein,   und 
diese  Bezeichnungen  nur  „im  zoologischen  Sinoe*^  gebraucht  haben  (für  drei  Men- 
schen speci  es!')  allein  mir  scheint  das  ein  Spiel  mit  Worten.     Denn  wenn  er  in 
seinem    historischen  Theil    gerade    die  Slaveukriege  und  die  Einfälle   der  Avaren, 
Tartaren  und  Ungarn,  also  turanischer  Völker,  zur  Erklärung  jener  Beimischungen 
herbeizieht,    so    beweist    dies    doch,    dass  er  unter  sarmatisch  und  turanisch  ganz 
bestimmte,  ethnologisch  auch   sonst  so  bezeichnete,  Völkergruppen  ver- 
steht —  Ich  will  ihm  nun  selbst  zugestehen,  dass  sich  zahlreiche  Slaven  als  Knechte 
unter    den  alten  Deutschen  befanden.     Dagegen   glaube  ich  nicht  an  eine  nennens- 
virerthe  Beimischung    turanischen  Blutes.     Denn    einerseits  schleppten  diese  Völker 
bei  ihren  verheerenden  Streifzügen  als  Sieger  wohl  Deutsche  in  die  Sklaverei,  das 
umgekehrte  Verhältniss  aber  wird  sehr  selten  obgewaltet  haben ^),    und  ich  glaube, 
dass  es  sich  meist  so  verhalten  hat,  wie  mit  jener,  auch  von  v.  Holder  erwähnten 


1)  Die  Edda,  übersetzt  von  Simrock,  15.  Rigsmal  (p.  97).  üebrigens  lässt  die  Be- 
schreibung (Strophe  8,  10)  eher  auf  eine  krankhaft  degenerirte  Basse  schliessen,  cf. : 
,Die  Gelenke  knotig  (von  Knorpelgeschwulst)*,  ferner:  „Die  Uängelbeinige,  Schwäien  am 
Hohlfuss*.  „Gedrückt  die  Nase".  —  Also  vielleicht  Rachitis,  Arthritis  deformans  and  Scro- 
phulosis? 

2)  Bericht  über  allg.  Versamml.  z.  Jena,  Corr.-Bl.  1876,  p.  87,  p.  103.  Somit  gebraucht 
Y.  IlGlder  auch  den  Begriff  Species  in  eigener  Weise,  der  nicht  gerade  für  die  Hohe  seines 
«zoologischen  Staudpunktes"  spricht. 

3)  T.  Uölder  gesteht  dies  selber  zu  (cf.  Zusammenstell,  d.  i.  Württemberg  vork.  Scb. 
F.  p.  28)  und  betont  die  gewiss  geringe  Zahl  der  in  Deutschland  zurückgebliebenen  turani- 
schen Kriegsgefangenen. 

6* 
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ÜnguDschaar,  die,  von  den  Elosterleuteo  toq  St.  6&llen  QberUlen  nnd  gefangBi, 
sich  alle  bie  auf  den  durch  Scheffel  in  seinem  Ekkehard  verewigten  Cappan  todt- 
hnngerteo.  —  Möglich,  dase  dessen  Nachkommen  —  bekanntlich  heirathete  er  ja  — 
noch  jetzt  in  Hrn.  v,  Hölder's  engerer  Heimath  blühen.  —  Doob,  Scherx  bei  Seite, 
hat  mir  immer  missfallen,  in  welcher  wenig  wiesen  ach  aftlichen  Art  dieeer  aoiut 
verdiente  Forscher  der  Süd  westdeutschen  das  Tuianierthum  an&nhaUen  beflisMB 
ist.  —  Als  de  Quatrefages  uns  Preusaen  als  halbe  Finnen  denuncirte,  ging  ein 
Schrei  der  Entrüstung  durch  die  ganze  deutsche  Gelehrten  weit,  nicht  sowohl  wegen 
der  uDangeoehmen  Vetternschaft  —  im  Gegen theil,  deoQ,  wie  Virchow  uns  glaub- 
lich erscheinen  l&sst,  atad  die  Finnen  ein  recht  braves,  liebenswürdiges  Vidk  — 
sondern  wegen  der  Art  der  Beweisfübrnug  für  diese  seine  Behauptung,  —  Die  des 
Hm.  T.  Holder  unterscheidet  sich  von  der  des  Hrn.  de  Quatrefages  Qur  da- 
durch vortheiihaft,  dass  sie  nicht  gehässig  ist.  —  Wenn  man  ihm  aber  auch,  wie 
gesagt,  die  slavische  Beimischung  zugesteht,  ao  wird  er  doch  wofal  kaum  be- 
haupten wollen,  das»  diese  Beimischung  im  heutigen  Württemberg  grösser  war,  all 
in  den  ursprünglich  slavischen  Ländern  Norddeutsch Isnds,  wie  z.  B.  die  Mark, 
Pommern,  Meklenburg.  —  Trotsdem  haben  die  DutetsucfauDgen  der  Schulkinder  in 
diesen  Ländern  zur  Evidenz  ein  üeberwiegeo  der  blonden,  blaulugigen  Rasse  gegen- 
über den  BÜd westdeutschen  Gebieten  ergeben.  Die  Slaven  also,  die  im  SGden  die 
Herkunft  und  das  starke  Ceberwiegen  der  Kleinen  und  der  Braunen  erkoren  sollen, 
haben  in  den  ursprünglich  slavischen  Ländern  trotz  ihrer  gewiss  grösseren  Bei* 
miscbung  nicht  vermocht,  dasselbe  Ergebniss  herbeizuführen.  Ja,  wie  es  scheint,  sind 
wenigatens  die  Wenden  eher  blond,  ala  brünett '),  wie  ja  auch  achon  im  Alter- 
thum  Prokop  die  Slaven  alle  als  , von  ansehnlicher  Länge"  und  ausnehmend  stark, 
sowie  als  weder  blond  noch  schwarz,  aoodern  „etwas  röthlicb"  bezeichnet*).  — 

Freilich  läsat  sich  zu  v.  Hölder's  Entschuldigung  sagen,  daas  zur  Zeit  des 
Erscheinens  seines  Werkea  die  statistischen  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  noch  nicht  durchgeführt,  und  die  Blondheit  eines  grossen 
Theils  der  Turauier,  der  Finnen,  noch  nicht  durch  Virchow  nachgewiesen  war. 
Immerhin  schreibt  aber  schon  1861  Diefenbacb  (Originea  Enropaeae  p.  212): 
„Vollends  die  Finnländer,  die  so  ziemlich  das  Aussehen  der  indoeuropäischen  Nord- 
„vSIker  haben,  mit  Ausnahme  der  unter  den  finnischen  Völkern,  namentlich  den 
„jenen  näher  verwandten  Esthen  und  Lappen,  sowie  den  Vogulen,  häufigen  tieferen 
„Lage    der  Augen.     Die   Finnländet    sind    gross    und    hellfarbig.      Linn^ 
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Metalls  ankommt  —  Leider  sind  ja  diejenigen,  welche  den  Prägestock  handhaben, 
meist  schlechte  Markscheider,  und  vermögen  nicht  immer  das  Echte  vom  Falschen 
zu  unterscheiden^).  — 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Betrachtung  zurück!  —  Eine  Erklärung  jener  der 
sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vollziehenden  allmäligeu  Ueberwucherung  des 
blonden  germanischen  Typus  in  Süddeutschland  ist,  wie  gesagt,  noch  nicht  ge- 
geben. —  Vielleicht  bedingen  schon  die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  eine 
sehr  verschiedene  Fruchtbarkeit.  Der  Kiuderreichthum  ist  in  den  niederen  Klassen 
vielleicht  grosser,  als  in  den  von  allerlei  Rucksiebten  und  Schranken  auch  in  ihrer 
geschlechtlichen  Sphäre  beengten  höheren  Ständen.  Bei  einem  Volke,  dessen  obere 
Stande  ursprünglich  einer  anderen  Rasse  angehörten,  würde  dieser  umstand  allein 
schon  erklären,  wie  die  Vermehrung  dieser  gegen  die  des  niederen  Volks  immer 
mehr  zurückbleibt,  wie  schliesslich  das  fruchtbarere  Element  das  andere  über- 
wuchert und  in  sich  aufsaugt  —  Die  Frage  wird  also  vielleicht  auf  dem  Gebiete 
der  Statistik  zu  lösen  sein.  —  Die  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  je  zäher 
gerade  der  blonde  Typus  an  sich  immer  wieder  zum  Durchschlag  zu  kommen 
scheint.     Er  dürfte  darin  kaum  dem  jüdischen  nachstehen.  — 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schluss,  dass  auch  die  uns  vorliegen- 
den Tiroler  Schädel  der  ersten  Gruppe  jenem  ursprünglich  nicht 
germanischem  Grundstock  der  süddeutschen  Bevölkerung  angehören, 
die  wir  in  den  His*schcn,  Gcker^schen,  Kollmann^schen  Brachycepha- 
len  kennen  gelernt  haben.  —  Allein  während  für  diese  noch  ein  ethnologischer 
Name  gesucht  wird,  sind  wir  in  der  glücklicheren  Lage,  durch  die  Geschichte  und 
die  lokalen  Verhältnisse  auf  jene  Urbevölkerung  hingewiesen  zu  werden,  deren 
Nachkommen  noch  bis  in's  Mittelalter  in  der  Nachbarschaft  des  Fundortes  der 
Schädel,  und  bis  heut  im  nahen  Graubündten  sich  als  romanisirte  Rhätier 
sprachlich  und  scharf  von  den  Deutschen  gesondert  erhalten  haben.  Bestärkt  wer- 
den wir  in  dieser  Vermuthung  durch  den  umstand,  dass  zwei  der  Disentisschädel, 
die  His  beschreibt,  sicher  der  vorrömischen  Periode  angehören.  His  wusste  sich 
dieser  Thatsache  gegenüber,  die  ja  seiner  Voraussetzung  von  der  alemannischen 
Abstammung  der  Disentisform  so  offenkundig  widersprach,  nicht  anders  zu  helfen, 
als  indem  er  die  Möglichkeit  zuliess,  dass  eine  bracbycephale  Urbevölkerung  vor 
dem  Eindringen  der  Kelten  in  der  Schweiz  sass,  welche  demselben  Stamme  ange- 
hörte, wie  das  Volk,  das  in  nachrömischer  Zeit  von  der  heutigen  deutschen  Schweiz 
Besitz  ergriffen  hat^).  Wir  können  also  mit  einer  Sicherheit,  wie  sie  überhaupt 
in  anthropologischen  Fragen  dieser  Art  erreichbar  ist,  sagen,  dass  die  Erwartung, 
mit  welcher  wir  an  die  Untersuchung  gingen,  nämlich  in  einer  kleinen,  örtlich 
abgeschlossenen  Bevölkerungsgruppe,  in  Mitten  eines  Volkes,  das  sich  als  Erbe 
uralter  deutscher  Sprache  und  Sitte  auszeichnet,  auch  die  für  die  alten  Deutschen 
charakteristischen  Schädelformen  aufzufinden,  nicht  erfüllt  worden  ist.  Im  Gegen- 
theil.  Alles  spricht  dafür,  dass  die  zehn  Schädel  der  ersten  Gruppe  jener  rhäto- 
romanischen  Urbevölkerung  Tirols  entstammen.  -^  Wir  dürfen  aber  darum  die 
Möglichkeit  nicht  aufgeben,  dass,  wenn  uns  erst  Untersuchungen  über  einen  grösseren 
Theil  des  tiroler  Gebietes  vorliegen,  das  Gesammt-Ergebniss  ein  ganz  anderes  sein 


1)  y.  Hol  der 's  sarmatische  and  toraDiscbe  Schädelform  ist  z.  B.  bereits  mit  allen  Con- 
sequenzen  in  das  geographische  Baasbuch  v.  Hellwald's:  Die*£rde  and  ihre  Völker.  11, 
p.  217  218  übergegangen,  was  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Baches,  auch  in  fremden 
Sprachen,  sehr  zu  bedauern  ist. 

2)  His  and  Rötimeyer,  1.  c.  p.  44. 
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wird.  Au^be  der  aothTopologi sehen  FoTSchnog  muss  es  aein,  zunilchst  giönstigeH, 
noch  abgescblossenere  und  stabilere  Bevölkerungsgruppen  aufzuBUchfln.  Bei  der 
Unmöglichkeit,  zu  entscheiden,  in  wie  weit  unter  den  mir  ToiHegenden  Scbädeln 
solche  von  Pfelders  vertreten  sind,  bei  der  Möglichkeit  ferner,  dass  dieses  einsame 
Hochthal  von  Schlosa  Tirol  aus  mit  Jsgdleuten  und  Knechten  nicht  germanischen 
Ursprünge  besiedelt  wurde  (siehe  oben),  dürfen  wir  immer  noch  erwarten,  dass 
eine  genauere  Uatersuchung  namentlich  der  Bevölkerung  des  Passeyerthals,  io 
üebereinstimmDDg  mit  der  äusseren  Erscbcinnag  des  Volkes,  wie  sie  ans  B.  Weber 
schildert,  vorwiegend  germaoiaclie  Scbädelformen  zu  Tage  fördern  wird.  —  Jede 
Vcrallgemeinening  der  von  uns  gefundenen  Thatsacben  würde  sich  leicht  durch 
eine  weitere  Foischuug  als  irrthüDilicb  und  übereilt  ergeben  können,  —  Pflr  die- 
jenigen Alle,  denen  nicht  blos  das  ethnologische,  sondern  auch  das  anthropologische 
Deutschtbum  jener  Thäler  am  Herzen  liegt,  in  denen  überall  wahrend  des  Hittel- 
alters der  Minuegesang  blühte  ui^d  aus  deren  verfallenen  Burgen  werthrolle  Hand- 
schriften, darunter  die  des  Nibelungenliedes,  zu  Tage  gefördert  wurden  —  für  alle 

diese,  sag  ich,  bleibt  also  noch  Kaum  genug,  ihre  Hoffnungen  erfüllt  zu  sehen. 

Eine  zweite  Frage  aber,  die  sich  unmittelbar  hieran  knüpft,  ist  die,  ob  wir 
aus  dieser  Schädelform  irgend  welche  Schlüsse  ziehen  können  auf  die  ethnologische 
Stellung  der  alten  Rhätier,  Bereits  C.  E,  v.  Baer  verglich  die  von  ihm  als  rhätisch 
bezeichneten  Schädel  aus  Cburwalden,  sowie  die  Graubünd teuer,  mit  den  damals 
noch  äusserst  sparsames  Etruskerschädeln,  fand  aber,  dass  letztere  dolichocepbal 
waren,  und  spricht  sich  daher  sehr  vorsichtig  ober  die  vernandtschaftlicben  Be- 
ziehungen zwischen  Rhätiern  und  Ktruskero  aus').  Wir  betreteu  hier  ein  sehr 
schwieriges  Gebiet,  wo  die  italienische  und  deutsche  Anthropologie  sich  eng  be- 
rühren. Vorerst  erf^ben  die  Forschungen  jener'),  dass  die  alten  Etrusker  meso- 
cephal  waren.  Zanetti  berechnete  aus  17  Messungen  '  einen  L  an  gen  breite  ain  des 
von  78,15.  tu  ähnlichen  Ergebnissen  kam  Nicnlucci.  Aus  dem  Vorkommen 
einer  nicht  geringen  Proceotzahl  brach ycephal er  Schade!  (fnd.  SO  und  mehr)  ia 
etruskischen  Uräbern  muss  man  aber  schliessen,  dase  der  Typus  der  Etrusker  kein 
einheitlicher  mehr  war.  Wir  können  aber  vorerst  nicht  sagen,  ob  die  unter  den 
Etruskern  gefundenen  Brachycephalen  der  altrhätischen  Schädelform  entsprechen.  — 
Ob  endlich  die  rhätische  Sehädelform  der  ebenfalls  brachycephalen  ligarischen 
verwandt  ist,  kann  erst  nach  weiteren  Vergleichungen  eines  grösseren  Materials 
entschieden    werden.     Hls    bezweifelt   die  Verwand  schaff),    namentlich  auf  Grund 


ElntwickluDg  einzelner,  die  ünvollständigkeit  des  einen  —  all  dM  mahnt  zur 
grossten  Vorsicht  —  Aus  denselben  Griinden  habe  ich  es  auch  unterlassen,  fDr 
diese  Gruppe  die  Mittelzahlen  zu  berechnen,  mit  Ausnahme  der  Indices.  Nach 
diesen  würden  die  Schädel  als  mesocephai  mit  starker  Hinneigung  zur 
Brachycephalie,  und  als  beinahe  chamäcephal,  zu  bezeichnen  sein. 

Am  meisten  ähneln  sie  der  von  His  und  Rütimeyer  als  aithelvetisch  be- 
zeichneten Sionform,  ohne  indess  mit  ihr  völlig  zusammenzufallen.  — 

Ich  habe  gegründete  Aussicht,  bald  über  reichlicheres  üntersuchungsmaterial 
zu  verfugen^  und  behalte  mir  bis  dahin  ein  näheres  Eingehen  auch  auf  diese  Gruppe 
vor. 

Zum  Schluss  mochte  ich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den  Eingeweihten  Be- 
kanntes vorzubringen,  Gelegenheit  nehmen,  Einiges  über  Schädelmessungen  hier 
anzufügen.  —  Man  ist,  wenn  man  sich  in  das  Messverfabren  einarbeiten  will^  Tor- 
erst  in  einer  üblen  Lage.  Ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  von  dem 
oder  jenem  Forscher  aufgestellten  Schemata,  die  namentlich  eine  Vergleichung  sehr 
erschweren  und  uns  immer  auf  der  Hut  zu  sein  nothigen,  damit  wir  nicht  schein- 
bar gleichlautende  Bezeichnungen  für  dasselbe  Maas«  ansehen,  giebt  es  eine  Menge 
von  kleinen  Vorsichtsmaassregeln  zu  berücksichtigen,  will  man  nicht  für  mauche 
aufgestellte  Kategorien  ganz  unzuverlässige  Werthe  gewinnen.  —  Sich  lUhts 
erholen,  ist  Wenigen  geboten.  Die  Zahl  derer,  welche  sich  eingehend  mit  Hcbädel- 
messungen  beschäftigt  haben,  ist  verschwindend  klein  für  einen  gegebenen  Bezirk, 
in  ganz  Berlin  wüsste  ich  nicht  6  Forscher  zu  nennen,  die  mit  der  Sache  völlig 
vertraut  sind.  Anderswo  wird  dieses  Verhältniss  natürlich  noch  ungünstiger  liegen. 
Ich  erachte  es  daher  für  gut,  wenn  man  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  nicht 
zurückhält,  sobald  dieselben  anf  gewisse  Fehlerquellen  aufmerksam  machen,  in  denen 
jeder  Anfanger  im  Messen,  verfallen  kann.  — 

Zunächst  scheint  mir  bei  allen  Projectionsmaasseo,  die  mit  Hilfe  des  Virchow- 
sehen  Stangenzirkels  gewonnen  werden,  die  peinlichst«  S^irgfalt  notliig.  Ja,  ich 
glaube,  dass  es  eines  besonders  guten  Angenmaasses  bedarf,  um  die  horiz^mtale 
Stange  immer  in  die  richtige  Parallele  zu  stellen,  und  würde  von  vom  hermn  all« 
so  gewonnenen  Maasse  mit  der  grossten  Vorsieht  annehmeo,  sobald  ich  nsebt  die 
persönliche  Ueberzeogong  habe,  dass  der  Messende  jene  beiden  Eigeosehaft«o,  «rtoe 
an's  Pedantische  grenzende  Sorgsamkeit  und  ein  ricfatiges  Aogenmsass,  besitzt  — 
£s  giebt  sieher  Natoren,  die  nicht  messen  können  und  es  aoeh  nie  lernen.  ^^  Je 
allgemeiner  on»^re  WisseDsefaaft  werden  wird,  am  so  näher  liegt  die  GeCihr,  dass 
sieh  aoeh  deiaitige  Naturen  an  der  Arbeit  betfaeiligen.  —  Gerade  me  sollte  man 
aber  vor  den  mogiiciiea  Fehlem  wamen.  — 

Ich  moas  ab  besonders  sehwer  (estzosl^lieo  die  vco  Virehow  mit  Beeht  sehr 
Miehtig  genannten  Fr<>ieet<i>nS'Maass^  bezeuiinen,  wekbe  v/4»  äusseren  OMkt^t^ 
ZOT  Nasenwurzel ,  znm  NaseftStacLel  mad  zum  Alve^darraside  d«»  OI/iütkM;^)^ 
genommen  «erietii,  lie&t  flsdader  aber  dce  der  Uinterluwf^sttfii^  w^nm  h'tuUr^rtt 
Rande  des  F<>vaziea  ragr'gm  zoa  bervomfftciiste»  Tbeil  des  Ht0teriea0}4».  Knt^e 
können  toIUz  &aja  rrr  ac  f^ina^^of^ti^^t*  ta  der  SfßtWA  hU^m  anfges/Mefttteaea 
Zeiehnnngen  oli  deta  Zinel  <ider  ais  Stfcdidel  «d^M  mit  dem  SpeagelMifeai 
Kraniome&>T  z*^x*t«ti  -»*r^*^  5y*4l  der  ^Ju^/rSfzUk^t  z^werfiUsige  Kr^ma^ 
liefern,  sc»  sif2«i  fir  >»f>  Homna^r  cijt  i^.ra/.afaje  f$laaf^  iifsmm  der  SsipttuMkae 
parallel  vtkojt^  v^^iä».  ^>«idlaieie  4ä<^  a-üdkt.  »v  ^t^fA^m  mm  güerisife  äü^ 
weichnngeci  l^  d-er  Haisasi^  «du*«  C«S«^di«Hie  V4«i  %  fß»  U  «ü,  jss  »vcli  m^i».  — 
Mir  erschöes  <«  y^A^ij^vSA  mm  «dbmces;^  <fie  JUmmm^  v^  mmrMkWi^c  M»  «nAns 
den  Se^add  act  ssMn.  v>n.  ^t^M&rser  bmi»  «vndi  sdiet  '^ikt  r^^n  pkAf^m  ^M«»dk 
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in  die  linke  Hand,  setzte  den  verkürzten  beweglichen  Ann  des  Zirkeb  in  den 
MeatuB  auditorinfl,  so  dasa  die  Schneide  dem  Tordereo  Rand  anlag,  und  Tiaiib 
nun,  nachdem  ich  ihn  dem  festen  Aime,  bis  dieser  die  NaBenwnrzel  berührt  g»- 
nähert,  unter  Zuwendung  der  GesichtsOfiche  des  Schädels  diesen  Arm  so,  dass  er 
dem  oberen  Orbitalrande')  beziehentlich  der  Frontalebene  parallel  erschien.  Dabü 
kann  man  die  Incisnra  aupraorbitalis  als  Orientimngsptiokt  benutzen.  —  Für  die 
Maasee  zur  Spina  nasalie  anterior  wird  der  Hargo  infraorbitalis  besiefaentlich  du 
Foramen  infraorbitale,  gleickzeitig  aber  die  Satura  palatioa  der  zusammenstoasendeo 
Gaumenfortsätze  des  Oberkiefers  benutzt:  ersteren  muss  der  feste  Arm  parallel 
liegen,  während  die  Gaumennaht  senkrecht  auf  dem  festen  Arm  stehen,  also  parallel 
der  Horizontalstange  liegen  muss,  —  Beim  Aufoehmen  des  dritten  Maasses  endlich 
mus9  letzterer  Bedingung  ebenfalls  entsprochen  werden  and  Stangenarm  ond  Ganmeo' 
naht  müssen  dabei  in  derselben  oder  in  parallelen  Ebenen  liegen.  — 

Ueber    die  Meitaung    der  Hinterhauptslänge    vom  Foramen    magnnm    ans   nod 
deren  Bedenklichkeit,  hat  endlich  Virchow   bereits  das  Nöthige  besprochen*).  — 

Da  ich  über  einen  Spengerschen  Kraniometer  verfügen  konnte,  so  habe  ich 
in  der  Tabelle  auch  die  so  gewonnenen  Maasse  der  Länge,  Breite,  Höhe  und  Hinter- 
hauptlänge etc.  beigefügt.  Als  störend  empfand  ich  dabei  nur,  dass  die  Breiten- 
messung da  eigentlich  ein  falsches  Bild  giebt,  wo,  wie  z.  B.  bei  VII.,  IX.,  XII.  die 
Wurzel  des  Processus  zjgomaticus  über  den  Heatus  auditortus  externus  liehend, 
nach  hinten  so  stark  entwickelt  ist,  dass  sie  den  hervorragendsten  Punkt  des 
Schädels  bildet,  oder  wo,  wie  bei  Nr.  IV.,  die  klaffenden  Nahtränder  der  Schläfen- 
schuppe die  Messung  ebenfalls  beeinträchtigen.  —  Trotzdem  sind  die  Unterschiede 
der  beiden  Breitenmessnngen  äusserst  gering  (nur  bei  Nr.  XU. 
4  mm  breiter  bei  der  Kraniometermessung,  sonst  höchstens  3  mm, 
IV.,  V.,  VI.,  IX.  sogar  völlig  gleich).  — 

Die  Längenmaasse  unterscheiden  sich  häufiger  und  bis  ■ 
liegt  darin,  dass  bei  der  EraniometermeBSung  meist  hüher  gelegene  Stellen  der 
Stirn  die  vordere  Platte  des  Apparats  berührten,  niemals  die  von  Virchow  zum 
Ausgangspunkt  benutzte  Nasenwurzel.  Wesentlich  verschieden  ^llt  die  Höhe  aus. 
Der  horizontale  Arm  des  Kraniometers  (D.  der  Abbildung,  siehe  Beilage  des  Conre- 
spondenzblatts  d.  deutsch.  Gesellscb.  f.  Anthropologie  etc.  Januar  1876)  legte  sieb 
nämlich  bei  sämmtlichen  Schndeln,  mit  Ausnahme  von  Nr.  III.,  an  den  hinteren 
Rand  des  Foramen  magnum,  es  wurde  also  ein  der  aufrechten  Höhe  nahe 
stehencies  Maaas  geiiummei].  während  Vir 
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Nr.  IV. 

Nr.  VI. 

Nr.  VII. 

Nr.  VIII. 

Nr.  X. 

Nr.  XIV. 

Maasse. 

S. 

V.  I. 

S. 

V.  I. 

S. 

T.  I. 

S. 

V.  I. 

S. 

V.  I. 

S. 

V.  I. 

Länge  .... 

171 

171 

181 

180 

174 

174 

179 

179 

171 

172 

190 

190 

Breite   .... 

155 

155 

148 

147,5 

153 

153 

147 

147 

146 

146 

149 

149 

Höhe     .... 

136 

141 

129 

132 

131,5 

134 

130 

132 

132 

134 

141 

144 

Profilwinkel  .    . 

90  0 

85° 

96  0 

96  <> 

91° 

88° 

93  0 

89® 

89® 

86® 

91° 

92® 

Occipitallänge    . 

53 

55 

50 

56 

47 

50 

49 

52 

46 

52 

52 

57 

Länge  and  Breite  bleiben  danach  so  gut  wie  unbeeinflusst,  dagegen  fällt  das 
Höhenmaass  bei  y.  Ihering^scher  Horizontalliuie  um  2,5  mm,  die  Occipitallänge 
um  3 — 6  mm  grQsser  aus.  Der  Profilwinkel  bleibt  bald  derselbe  (VI.),  bald  ist  er 
kleiner  (IV.,  VII.,  VIII.,  X.),  bald  grosser  (XIV.).  —  Man  sieht  auch  hier,  wie 
bedeutend  namentlich  die  Occipitallänge  schon  durch  so  unerhebliche  Aenderungen 
in  der  Horizontalstellung  beeinflusst  wird.  — 

Endlich  möchte  ich  auf  ein  eigenthümliches  Ergebniss  der  Maassbeziehungen 
aufmerksam  machen,  das  ich  mir  nicht  erklären  kann.  — 

Bekanntlich  hat  Hr.  v.  Holder,  wie  er  auch  sonst  seinen  eigenen  Weg  geht, 

in  Betreff  der  Verwerthung  der  Messungen  für  die  Gruppenbildung  seiner  Schädel 

ein    besonderes  Verfahren    eingeschlagen.     Er    zieht    unter  Anderem    die  Differenz 

zwischen  der  in  Bruch theilen  der  Länge  ausgedruckten  Breite  und  Höhe  oder  mit 

anderen  Worten  zwischen  Längen  breiten-  und  Längenhöhen-Index  nach  der  Formel 

_  100  (br-h) 
n Y .  -  ) 

Als  ich  nun  unter  Zugrundelegung  der  nach  der  v.  Ihering'schen  Horizon- 
talen mit  den  Eraniometcr  gefundenen  Maasse  das  Gleiche  that,  bekam  ich  zu 
meiner  grossen  Ueberraschung  von  14  Schädeln  sechs  Mal  eine  fast 
constante  Zahl,  dreimal  eine  sehr  nahe  stehende.  Folgende  Tabelle  enthält  das 
Nähere;  ich  habe  gleichzeitig  die  Differenzen  der  übrigen  Indices  beigefügt,  deren 
unbeständigen  Zahlen  die  Constanz  der  Differenz  n  noch  mehr  herrortreten  lassen: 


Ir. 

r 

IL 
11,1 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIIL 

IX. 

X. 

XL 

xn. 

XIII. 

XIV. 

r-  Ih 

11,3 

6,6 

11,1 

11,1 

10,5 

12,3 

9,5 

11,2 

8,2 

7,2 

11,6 

6,6 

4,2 

-brb 

-3,6 

1,0 

-10,1 

2,9 

-1,6 

-5,2 

4,0 

-6,7 

0,4 

-5,0 

-13,0 

-4,8 

-11,6 

-16,2 

i-lh 

14,9 

12,1 

16,7 

8,2 

12,7 

15,7 

10,3 

16,2 

10,8 

13,2 

20,2 

16,4 

18,2 

20,4 

Lasse  ich  den  pathologischen  Schädel  Nr.  XIV.  aus  dem  Spiele,  so  ergiebt 
sich  als  Mittelzahl  n  =  9,97.  Noch  auffallender  wird  die  üebereinstimmung,  wenn 
man  nur  die  Zahlen  für  die  typischen  Schädel  der  Gruppe  I.  vergleicht  — 

Die  Berechnung  derselben  Differenzen  unter  Benutzung  der  Virchow 'sehen 
Maasse  fällt  viel  weniger  constant  aus,  die  Zahlen  lauten:  12,6;  16,4;  6,7;  8,3; 
13,4;    12,5;    15,1;    10,3;  15,3;  12,5;  8,9;  14,2;  7,2;  3,7.  —  Hier  ist  natürlich  die 


1)  y.  Holder,   Zasammeustellang   der  in  Württemberg  vorkommenden  Schäflelformen 
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HSbenmessiiDg  eine  gaoz  andere,  so  dass  also  die  eigen thnmlicfae  Conatuiz  nur  bei 
Benatznng  der  Höbe  gilt,  die  Tom  faintereo  Rande  des  Fonunen  magnum  ge- 
messen wird.  —  Die  Sache  wird  aber  noch  sonderbarer:  G.  E.  r.  Baer  hat  näm- 
lich, wie  oben  erwähnt,  auch  5  Schädel  aus  Chnrwalden  und  1  Schädel  der  Baseler 
Sammlung  gemesges,  der  dort  als  Graubüudtoer  bezeichnet  war,  also  Schädel,  die 
gerade  dem  jetzt  znr  Schweiz  gehörigen  Theil  des  alten  Bhitiens  eatstammeD,  wo 
noch  jetzt  roataniscbe  Sprache  and  eine  ansdieinend  wenig  mit  germanischen 
Elementen  gemischte  Bevölkerung  sich  erhalten  hat.  —  Als  ich  nan  die  ans  eng- 
lischen Zollen  unter  ALruudung  der  Bruchstellen  in  Millimeter  übertragenen  Zafaleo 
der  V.  Baer'schen  Tabelle  in  gleicher  Weise  combiiiirte,  fand  ich  für  den  Gran- 
bündtner  genau  wieder  die  merkwürdige  Zahl  11,1,  fär  die  übrigen  Cbar- 
waldener  aber  wechselnde  Zahlen  4,7,  10,4,  13,0,  7,0,  8,4.  —  leb  bemerke  dabei, 
dass  freilich  die  durch  t.  Baer  gemessene  Höhe  der  Abstand  der  Ebene  des  Fora- 
men  magaum  toq  dem  am  meisten  eutferuten  Punkte  des  Scheitels  ist,  also  nicht 
ohne  Weiteres  dem  Haasse  t.  Ihering's  entspricht').  Denselben  Schädel  finden 
wir  aber  abgebildet  und  gemessen  als  E  II.  von  Bis'),  wobei  noch  bemerkt  wird, 
dass,  wenn  auch  der  Ursprung  des  Schädels  unsicher  sei,  doch  derselbe  zweifellos  edio 
Disentistypus  gehr>re  (pag.  30).  —  Die  Höbenmessung  geschiebt  hier  wieder  in 
anderer  Weise,  doch  stehen  ihre  Ergebnisse  der  t.  IheriDg'scbeo  «ifrechteD  HtShe 
sehr  nahe.  —  Lege  ich  die  His'acben  Zahlen  für  lÄüge  =  163,  Breite  =  153, 
Höhe  =  137  der  Berechnung  zu  Grunde,  so  kommt  die  Zahl  n  =  9,2  heraus.  Leider 
gestattet  die  His'sche  Abbildung  nicht,  mit  Sicherheit  die  aufrechte  Höhe  nach 
V.  Iheriog  abzumessen.  Vergleiche  weise  Messungen  ergaben  mir  aber,  das«  die 
Höbe  nach  His  meist  2  —  3  mm  grösser  ausfällt,  als  erstere.  Wenn  ich  somit  iür 
den  betreffenden  Schädel  die  Höhe  gleich  134 — 135  setze,  so  ergiebt  eidi  die  Zahl 
n  =  11,04  bezw.  10,4,  also  ein  jedeufolls  den  bei  meiaen  Schädeln  gefundenen 
äusserst  naher  Werth.  —  Wir  haben  somit  die  Wahl:  entweder  ist  die  gross« 
Beständigkeit  der  Differenz  des  Längen  breiten-  und  Längenhöhen-Index  ein  reiner, 
nenn  auch  merkwürdiger  Zufall  —  oder  es  liegt  darin  „ein  geheimes  Gesetz. "  — 
Erklären  kanu  ich  die  Sache  nicht;  ein  Blick  auf  die  Tabelle  ergiebt,  daaa  diese 
Constanz  nicht  etwa  in  der  Gleichheit  der  Maasse  für  Länge,  Breite,  Hohe  za 
suchen  ist  Es  besteht  vielmehr  anscheiuend  eine  gewisse  Beständigkeit  in  der 
Relation  aller  drei  Maasse,  die  Länge  gleich  100  gesetzt.  Vielleicht  beruht  die- 
dass    mir  Schädel    aus    einer  sehr  kleinen  Bevölkerungsgruppe 


Kurze  Beschreibung  der  einzelnen  Schfidel. 

Gruppe  I. 

Nr.  I.  Wohl  erhaltener,  schwerer,  männlicher  Schädel  Ton  30  bis  ?  Jahren. 
(Taf.  YIIL,  Fig.  1—4).  Norma  Yerticalis  elliptisch,  Stirn  niedrig,  biegt  in  der  Höhe 
der  Tubera  frontalia  unter  starker  Wölbung  in  den  ausserordentlich  flachen,  fast 
geradlinigen  Scheitel  um,  der  allmälig  nach  hinten  ansteigend,  plötzlich  in  den  kreis- 
förmigen Hinterhauptecontur  übergeht  (Fig.  3).  Der  Schädel  besitzt  von  allen  der 
Gruppe  L  die  bedeutendste  Länge  (188,0).  Er  scheint  daher,  gleichzeitig  in  Folge 
seiner  relativen  Niedrigkeit  (129)  viel  weniger  brachycephal,  als  er  wirklich  ist 
(lod.  83,1).  Augenbrauenwulste  massig,  Nasen wulst  fehlend,  glatte,  flache,  breite 
Glabella.  — 

Nr.  II.  Weiblicher  Schädel  von  25 — 30  Jahren.  Rechter  Processus  mastoides, 
links  ein  Theil  des  Hinterhauptbeins  fehlend.  Offene  Stirnnaht  mit  ihren  Folgen: 
breite  Stirn,  stark  entwickelte  Tubera  frontalia,  sehr  breite,  flache  Glabella.  Augen- 
brauenwulste fehlend,  Nasenwulst  desgleichen.  —  Nähte  zum  Theil  sehr  klaffend. 
Sutura  sagittalis  und  lambdoides  verlaufen  in  flachen  Vertiefungen  der  betreffenden, 
in  ihrer  Mitte  stärker  gewölbter  Knochen.  Protuberantia  occip.  ext  und  medialer 
Theil  der  Linea  semicircularis  sup.  stark  hervorspringend.  Nur  die  vorletzten  bei- 
den Backzähne  des  rechten  Alveolarrandes  vorhanden,  nicht  abgeschliffen.  — 

Nr.  III.  Gut  erhaltener,  schwerer  männlicher  (?)  Schädel  von  35—45  Jahren. 
Process.  condjl.  und  jugular.  oss.  occipit  fehlen.  Lamina  vitrea  im  Bereich  des 
Stirnbeins  abgeblättert.  Offene  Stirnnaht.  Schuppen  nähte  klaffend.  Hinterer  Theil 
der  Sutura  sagittalis  obliterirt  und  in  einen  nach  hinten  breiter  werdenden  Kamm 
erhöht  Medialer  Theil  der  Sutura  lambdoides  im  Oblitoriren  begriffen.  Protube- 
rantia occip.  ext.  ein  stark  hervorspringender  Knochenzapfen.  Zähne  bis  auf  einige 
Wurzeln  fehlend.  Nasenwulst  sehr  wenig  ausgeprägt,  Augenbrauenwülste  ebenso. 
Die  senkrecht  ansteigende  hohe  Stirn  geht  in  schön  gerundetem  Winkel  in  den 
flachen  Scheitel  über.  —  Leichte  alveolare  Prognathie  (Gesichtswinkel  nach  Vir- 
chow  73«), 

Nr.  IV.  (Taf.  VIII.,  Fig.  5  u.  6).  Sehr  kurzer,  breiter,  niedriger,  weibUcher  Schädel. 
Verwitterte,  kalkige  Oberfläche.  Tubera  ausgeprägt.  Gaumenplatte  defekt,  drei 
Backzähne,  darunter  der  rechte  Weisheitszahn,  vorhanden.  Nasenwulst  fehlend, 
(Glabella  massig  breit,  durch  Zusammenfliessen  der  schwachen  Arcus  superciliares 
weniger  flach  erscheinend.  Geringe  Asymmetrie  des  Foramen  magnum  im  Bereich 
der  Gelenkflächen. 

Nr.  V.  Ziemlich  leichter  weiblicher  Schädel  von  30—40  Jahren.  —  Lamina 
vitrea  namentlich  hinten,  vielfach  zerstört.  Knochen  dünn.  Colossale  Alveolarlücke, 
entsprechend  dem  rechten  ersten  Molaren.  —  Offene  Stirnnaht.  Diese  liegt  auf 
einer  leistenfSrmigen  Erhabenheit  des  Stirnbeins  (Aehnlichkeit  mit  der  Trigono- 
cephalusbiidung').  —  Breite,  flache  Glabella  ohne  Nasenwulst,  Augenbrauenwülste 
fehlend.  — 

Nr.  VL  Weiblicher  (?)  Schädel  von  scheinbar  hohem  Lebensalter.  —  Sehr  ver- 
witterte, zerfressene  Oberfläche  des  Scheitel-  uad  Hinterhauptbeins.  Alveolarränder 
sehr  defect,  lassen  senile  Resorption  erkennen;  Gaumenplatte  sehr  defekt  Nasen- 
beine fehlen.    Flache  Glabella,  fehlender  Nasenwulst. 

Nr.  VII.  Weiblicher  (?)  schwerer  Schädel,  der  Nr.  II.  sehr  ähnlich.  Dicke 
Knochen,  Lamina  vitrea  meist  glatt.  —  Linke  Squama  oss.  temp.  theilweiss  fehlend. 


i;  Welcker,  Unters,  über  Wachsth.  u.  Ban  etc.  Taf.  XVL 
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Sutura  froDtalis  lateralwSrts  oblitenreod.  Starke  Wölbung  der  mittleren  llwile  der 
ScbeitelbeiDe  und  des  HiDterhauptbeios,  die  Nähte  daher  in  flachen  Veiti^ngen 
liegend  (cf.  II.).  Gaumenplatte  hinten  defekt.  Alveolen  leer.  —  Nuenwulst  fehlend, 
desgl.  Augen  brauen  wülete.     Flache  Glabella.  — 

Nr.  VIII.  Männlicher,  leichter  gut  erhaltener  Scb&del.  Alter  30—40  Jahre. 
Stimnabt  lateralvärts  in  Obliteration  begriffen.  Die  einseinen  Knochen  eothalteo 
in  SchQlerhand  mit  modernen  deutschen  Buchstaben  geschrieben  die  aoatomischeD 
Bezeichnungen  („Lamdanaht,  Schlöfbeia"  etc ).  —  Glabella  durch  die  zuBammeo- 
fliessenden  Arcus  superciliareB  gut  modellirt,  nicht  breit.  —  A ugen hohle nnan düngen 
und  Nasen  höhle nknochen  sehr  defekt.  — 

Der  Schädel  macht  einen  frischen  Eindruck.  Er  lag  hoch  oben  auf  dem  Hän- 
fen. —  Vielleicht  stammt  er  nicht  aus  der  Begi^baisss teile. 

Nr.  IX.  Schwerer,  massiger,  männlicher  Schädel.  Alter  etwa  30  Jahre.  Limiiit 
vitrea  des  Stirnbeins  und  Gesichts  verwittert,  rauh,  die  der  hinteren  ScbSdeltheile 
gut  erhiilten.  Rand  der  Apertuva  pyriformis  und  Gaumenplatte  defekt,  Procesiiii 
pterygoides  nebst  benachbarten  Theilen  des  Oberkiefers  fehlen  ^nzlich.  Asym- 
metrie des  Hinterhaupts,  Processus  condyloides  sehr  defekt  Der  Schädel  ähnelt 
II.  und  VII.,  sowie  1.  Er  weicht  nur  durch  die  medialwärta  stark  entwickelten 
und  zusammenfliessenden  Arcus  superciliares  und  den  stark  einspringenden  AnnU 
der  Nasenbeine  von  diesen  ab.  — 

Nr.  X.  Weiblicher,  kleiner,  leichter  Schädel,  Alter  30  Jahre  (?).  Alle  Molaren 
in  gutem  Zustande,  Alveolarrand  im  Bereich  der  übrigen  ^thne,  Gaumenplatte, 
Processus  pterygoides  sehr  defekt.  —  Processus  condyloid.  oss.  oocip.  abgabrochen. 
Jocbbogen  sehr  defekt.  Der  Schädel  ist  entschieden  sehr  lerdrQckt,  namentliefa 
wirkte  der  Druck  von  vorn  nach  hinten  gegen  die  Oberkiefer,  sowie  auf  die  Basii 
cranii.     Der  Gesichts-  und  Profilwinkel  ist  daher  nicht  mehr  sicher  festanstellen. 

Gruppe  II. 
Nr.  XI.  Männlicher  sehr  schwerer,  massiger  Schädel  von  40  Jahren  (?)  mit 
sehr  kräftigen  Muskelansätzea ,  nameotlich  starker  Linea  semic.  snp.  und  Prot. 
occip.  ext.  Alveolartheil  des  rechten  Oberkiefers  und  Processus  pterygoides  dext 
fehlt.  Oberfläche  stellen  weis  verwittert.  Sutura  sagittalis  fehlt  völlig.  Sutura 
frontalis  und  links  lateralwärta  obliterirt.  Linker  Weisheitszahn  durch  Caries  bis 
auf   die    vordere  Wurzel  zerstört.     Die  übrigen  vier  vorhandenen  Backzähne  «bge- 
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an.  Glabella  sehr  hervorstehend,  bildet  einen  starken  Nasenwulst,  daher  sehr  tief 
angesetzte  Nasenbeine.  —  Alveolarrand  ganz  defekt,  stellen  weis  senile  Atrophie 
zeigend.  Gaumenplatte  defekt.  —  Der  ganze  Habitus  des  relativ  hohen  Schädel 
(h  =  138)  weicht  von  dem  der  übrigen  auffallend  ab.  — 

Endlich  wäre  noch  für  alle  Schädel  zu  erwähnen,  dass  die  Spina  nasalis  anterior 
überall  mehr  weniger  abgebrochen  ist.  — 

(Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  94  n.  95.) 

Erklärung  zu  Tafel  VIII.  und  IX. 

Fig.  1—4  stellen  den  Schädel  Nr.  I.  in  seinen  verschiedenen  Normen  dar.  Die  ellipti- 
sche Form  der  Norma  verticalis  (Fig.  1)  ist  für  diesen  Schädel  charakteristisch,  steht  aber 
anter  den  übrigen  vereinzelt  da.  — 

Fig.  5  und  6  stellen  den  Schädel  Nr.  IV.  in  der  Norma  verticalis  und  basilaris  dar. 
Erstere  ist  typisch  für  diese  Gruppe.  — 

Fig.  7—10  stellen  den  Schädel  Nr.  XIII.  in  seinen  verschiedenen  Normen  dar.  Fig.  8 
zeigt  eine  ausgesprochene  basilare  Asymmetrie,  Fig.  10  eine  gleiche  der  Norma  facialis.  — 

Fig.  11  und  12  stellen  den  Schädel  Nr.  XII.  in  der  Norma  verticalis  und  occipitalis 
dar.  — 

Die  Figuren  sind  sämmtlich  mit  dem  Lucae'schen  Zeichen- Apparat  aufgenommen  und 
auf  '/s  reducirt.  — 

Hr.  Virchow  spricht  sich  dahin  aus,  dass  gegenüber  den  so  auffälligen  Er- 
gebnissen der  interessanten  Untersuchung  ein  zurückhaltendes  Urtheil  geboten  sei. 
Die  Thatsache,  dass  sich  durch  das  ganze  Gebirgsland  der  Alpenkette  von  Serbien 
and  Slavovien  bis  in  die  Schweiz  brachycephale  Stämme  erstrecken,  ist  so  merk- 
würdig, dass  die  bisher  bekannten  Tbatsachen  zu  ihrer  Erklärung  noch  nicht  aus- 
reichen. Vorläufig  handle  es  sich  darum,  mehr  Material  zu  beschaffen.  Für  die 
Bewohner  Steyermarks  sei  Freiherr  v.  Andrian  schon  damit  beschäftigt,  die  be- 
nothigten  Schädel  zu  sammeln.  — 
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neoe  Erwerbunuen  des  KSnIgl.  Museums 
Die  ethnologische  Abtbeilung  des  Königl.  Museums  empfing  eioige  ans 
scböae  Stüuke,  die  tod  dem  lieutsclico  Naturforscher,  Dr.  WillemoeB-Suhm  bei 
der  Erdumscgluagsreise  des  Challenger  gesammelt  und  durch  den  Kaiserl.  Minister, 
Hrn.  Dr.  tod  Holleben  (z.  Z.  in  Buenos  Ayies)  dem  Museum  übermittelt  warn. 
Ausserdem  erhielt  sie  einige  Proben  der  von  Dr.  Pogge  auf  seinem  erfolg- 
reichen Zuge  bis  zu  dem  Muata  Yanvo  geironnenen  Resultate.  Darunter  findet  dcb 
ein  Idol  mit  einem  Kopfscbmucke,  der  an  den  als  Ateph  bezeichneten  erinnert, 
neben  anderen  Schnitzereien  in  einem  genissermassen  ägyptisch  erscheinenden  St;L 
Es  bea^tigen  diese  Repräsentanten  einer  originell  afrikanischen  Kunst  das  Wort 
des  Reiseuden,  dass  es  ihm  beim  Vordringen  in  Afrika  voigekommen,  als  ob  er  in 
die  Civilisation  hin  ein  gelange.  Dieses  Vorgeßbl  als  ein  instioktartig  richügei  lo 
beweisen,  genügt  ein  vergleichender  Blick  auf  die  fratzenhaften  styllosen  Idole  ini 
der  KüBteoregion,  no  die  i^iugeboreuen  durch  j  ab  rhu  udeitj  übrigen  Verkehr  mit  des 
Europäern  zu  einem  liederlichen  humpecgcsindel  heruntergekommen  sind.  Im  ersten 
Gontact  mit  den  Naturstämmen  wirkt  die  Cultur  nicht  veredelnd,  sondern  Eersebeiid 
und  zerstörend,  indem  sie  durch  ibr  unverbäUnissmiLSsigea  Ueberniegea  zaoächst  alle 
selbständigen  Keime  erstickt  und  auf  dem  so  umgewijhlten  Boden  häufig  oichts  als 
Unkraut  aufzugehen  pflegt,  wobei  es  von  einer  langen  Reibe  verschiedener  Umstände 
abhängig  bleibt,  ob  und  wie  sich  auf  demselben  Boden  vielleicht  später  wieder  der 
Samen  für  höhere  Entwickeluug  wird  anpfianzen  lassen.  Aus  diesen  Verhältnissen 
versteht  sich  um  so  dringemier  der  Mahnruf  der  Ethnologie,  jetzt  in  der  elften 
Stunde  rasch  noch  zu  sammeln,  was  an  primitiven  Erzeugnissen  übrig  sein  könnte, 
weil  wir  bei  längerem  Zögern  nur  degrudirte  Biistarduiiscbungen  antreffen  würden. 
So  war  es  auch  der  Wunsch  der  afrikanischen  Geaellachaft,  die  Staaten  centnl- 
afrikanischer  Halbcuitur  von  Westen  her,  auf  bis  dahin  von  Reisenden  nDbetreteaen 
Wegen,  zu  erreichen,  statt  aus  dem  Osten,  wo  diese,  nur  als  Nachzügler  verheeren- 
den  Sklavenzügen  folgend.  Alles  bereits  umgestürzt  und  durcheinander  gewint 
finden. 

Im  Uebrigcn  waren  es  gerade  die  durch  die  Bedürfnisse  des  Sklaven  marktet 
angestachelten  Kriege,  wodurch  das  Innere  Afrika's  längere  Zeit  intacl  gehalten 
wurde,    denn    dass    in  der  ersten  Periode  der  Entdeckungen  der  Eintritt  in  Afrika 
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emplaDgeneo  Gewehre  umgetaascht  hatten.  Es  schliessen  sich  darao  einige  inter- 
essante Betrachtungen,  die  ich  noch  einmal  kurz  recapituliren  will.  Die  eigentliche 
Bedeutung  der  Armbrust  lag  darin,  einen  massigen  Bolzen  mit  starker  Kraft  zu 
schleudern,  so  dass  sie  ein  sorgsam  gearbeitetes  Schloss  voraussetzte.  Bei  der  Un- 
fahigkeit,  ein  solches  zu  verfertigen,  wurden  die  Wilden  des  Inneren  (die  durch 
den  nachträglich  unterbrochenen  Verkehr  von  den  Gewehren  abgeschnitten  waren 
und  ebensowenig  eine  Importation  neuer  Armbrüste  fortsetzen  konnten)  auf  die 
unvollkommene  Abschnell ungsweise  der  Sehne  durch  Aufschlitzen  des  Schaftes  ge- 
fuhrt. Der  dadurch  äusserst  geschwächte  Impuls  Hess  den  ursprünglichen  Zweck 
der  Armbrust,  für  welchen  sie,  als  solche,  construirt  war,  völlig  verloren  gehen, 
und  die  leichten  Pfeile,  die  sich  jetzt  aliein  forttreiben  Hessen,  mussten,  um  über- 
haupt irgend  welchen  Effekt  zu  äussern,  vergiftet  werden.  So  erscheint  die  Arm- 
brust gegenwärtig  in  den  Händen  der  Fan  als  Instrument  zum  Abschiessen  ver- 
gifteter Pfeilchen,  aber,  wie  beim  ersten  Blick  ersicbtlicli,  als  ein  für  solchen  Zweck 
unnöthig  complicirtes,  da  der  leichteste  Bogen  ebensogut,  und  noch  besser,  dienen 
würde.  Dass  man  solch  umständlichen  Apparat  auch  jetzt  noch  bewahrte,  erklärt 
sich  aus  dem  gläubigen  Kleben  an  archaistischen  Formen,  welche  die  aus  dem 
ersten  Eindruck  erlangte  HeiTschaft  auch  später  fortbestehen  Hess,  wo  ihr  Sinn 
längst  verloren  gegangen  ist  Eine  Analogie  bietet  die  für  die  Fiji  charakteristische 
Keulenform,  welche  für  den  eigentHchen  Zweck  dieser  Waffe  völlig  ungeeignet  ist, 
aber  eine  Nachahmung  der  Biunderbuss- Gewehre  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigt, 
hervorgerufen  durch  den  Wunsch  der  Wilden,  diese  gefurchtete  Waffe,  da  es  in 
anderer  Weise  nicht  möglich  war,  wenigstens  in  Holz  zu  besitzen.  In  ähnlicher 
Weise  trieben  die  Eingeborenen  Neu-Guineas  den  europäischen  Schiffen  aus  Blase- 
röhren dampfartige  Wolken  von  Asche  und  Sand  entgegen,  um  den  Pulverrauch 
nachzuahmen.  Ein  auf  den  Neu-Hebriden  gebräuchlicher  Kopfputz  zeigt  eine  kolos- 
sale üebertreibung  der  Stürmerform  des  Admiralshutes,  da  derselbe,  als  dem  An- 
gesehensten unter  den  fremden  Besuchern  eigen,  besonderen  Eindruck  machen 
musste,  und  es  ist  dabei  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Eingeborenen  dieser 
Tracht  wieder  ihren  eigenthümiichen  Ornamentations-Styl  adaptirt  haben.  Das 
Isoliren  stereotyper  Formen,  wie  in  der  Armbrust  der  Fan,  findet  (was  hier  zuge- 
fugt werden  mag)  eine  Parallele  in  den  s.  Z.  vorgelegten  Objecten,  welche  Dr. 
Schweinfurth  aus  dem  von  ihm  entdeckten  Volke  der  Monbuttu  der  ethnologi- 
schen Sammlung  unseres  Museums  überbrachte,  nämlich  in  dem  einwärts  gebogenen 
Scepter-Messer  nach  Art  des  Chaepak.  Es  findet  sich  auf  den  ägyptischen  Ge- 
mälden, besonders  seit  der  XII.  Dynastie,  in  den  Händen  der  dort  fungirenden  Per- 
sonen, und  mag  sich  also  dann  (oder  seit  den  ägyptischen  Dynastien)  weiter  durch 
Afrika  verbreitet  haben.  In  Folge  der  vielfach  verschiedenen  Umwälzungen  und 
ladurch  in  fortgehend  neuen  Wechseln  einander  ablösenden  Moderichtungen,  ging 
38  in  der  ganzen  Weite  der  Zwischenlfinder  längst  verloren,  bis  es  jetzt  auf  dem 
in  sich  ungestört  gebliebenen  Territorium  der  Monbuttu  durch  den  zuerst  dahin 
rorgedrungenen  Reisenden  wieder  aufgefunden  wurde. 

Wie  sehr  wieder  auf  der  anderen  Seite,  von  geschichtlichen  Beziehungen  ab- 
gesehen, gewisse  Gleichartigkeit  der  Formen  mit  einer  Art  innerer  Noth wendigkeit 
nriederzukehren  pflegt,  zeigt  eine  aus  Inner-AMka  vorgelegte  Axt,  deren  als  Gesicht 
iQsgeschnitzter  Griff-Kopf  die  Klinge  als  Zunge  trägt,  ein  genaues  Seitenstück  zu 
unem  aus  dem  Nutka-Sund  stammenden  Sammelstück,  und  einem  anderen  aus 
>eniani8chem  Alterthum. 

▼•rlMad].  dtr  B«rL  AnUiropol.  OMelliehaft  1878.  7 
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(13)  Gesohenke  and  Tausohwerke: 

1)    Beiträge  zur  Aotiiropologie  und  Urgeschichte  Bayerne.  Bd.  L  HüDchen  18T7. 
2J    Priedel,  Bemerkungen  Ober  Näpfcbeo-  und  Rillensteine   (Abdr.  a.d.  Kr 
n.  dem  ArchiT  f.  Eirchl.  Baukanst.  1877). 

3)  C.  Grevingk,  Das  Steinalter  der  OstseeproviDten. 

4)  Uittheilungen  der  anthrapologischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  7.  Nr.  11.  IS. 

5)  F.  Hilgendorf,     1)  Noch  einmal  Planoibis    maltiformis.     2}    Nene    Fdt- 
Bchnngen  in  Steinheim  —    Abdr.  a.  d.  Ztscbr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsdi. 

6)  Nachrichten  f.  Seebbrer  1S78.     Nr.  4,  ö,  6. 

7)  AuDalen  f.  Hydrographie.    Heft  1.  1878. 

8)  Ansaiger  f.  Kunde  der  dentscbea  Vorzeit.    Nr.  L     1878. 


Ausserordentliche  Sitzung  am  9.  März  1878. 
Vorsitzender  Hr.  VIrchow. 

(1)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 

Dr.  Majer,  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Erakau. 
Don  Francisco  Moreno,  Director  des  National-Museums  zu  Buenos  Ayres. 
Professor  Bogdanoff,  Präsident  der  anthropologischen  Section  zu  Moskau. 

Als  ordentliches  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Stadtrichter  Niendorff,  Berlin. 

(2)  Freiherr  y.  Andrian  erläutert  unter  Vorlegung  der  Fund  gegenstände  die 
in  der  Sitzung  Yom  15.  December  1877  (Verh.  S.  477.  Zeitschr.  f.  Ethn.  Bd.  IX.) 
gegebenen  Mittheilungen  über  die 

Archäologie  Sicilieiis. 

3)  Hr.  Virchow  liest  einen  ihm  soeben  zugegangenen  Brief  des  Herrn  N.  von 
Miklucho-Maclaj,  d.  d.  Bugarlom  an  der  Maclaj-Eüste  in  Neu-6uinea,  Februar 
1877,  nebst  einem  Manuscript  des  Reisenden  vom  December  1876,  enthaltend: 

Antbropologlsclie  Notizen,  gesammelt  auf  einer  Reise  in  Weet-Miiironesien  und  Nord- 
Melanesien  im  Jalire  1876. 

(Hierzu  Taf.  X.  und  XI.) 

Der  Brief  lautet  in  seinen  Hanptstellen : 

^Ich  sende  Ihnen  in  Folge  meines  Versprechens  einige  Notizen,  welche  ich 
aas  meinem  Tagebuche  theils  ausgeschrieben,  theils  übersetzt  habe. 

„Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  falls  Sie  etwas  für  die  Förderung  oder  richtiger 
für  die  Möglichkeit  der  anatomischen  Rassen  -  Studien  thun  könnten.  Eine  Ein- 
wirkung aus  Europa  auf  die  schläfrigen  colonialen  Behörden  ist  durchaus  noth- 
wendig;  ich  meinerseits,  durch  Ihren  gewichtigen  Beistand  unterstützt,  könnte  die 
Idee  in's  praktische  Gebiet  übertragen.  Dazu  sind  die  Niederländisch-Indischen 
Colonien,  wo  ich  die  Verhältnisse  so  ziemlich  kennen  gelernt  habe,  wie  es  mir 
scheint,  sehr  geeignet. 

„Ich  wende  mich  mit  diesem  Vorschlage  an  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor, 
da    ich  glaube,    dass  die  Einsicht  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  einer  Ana- 
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tomie  der  mcDschlichen  RasseD  als  Grundlage  fOi  die  ADthropolc^ie  Dmeii  Khot 
läogat  sich  aufgedrängt  hat,  uod  da  ich  Qberzeugt  bin,  daas  lokale  und  naheliegend* 
IntereBMn  und  Beschäftigungen  Sie  nicht  Terbindern  werden,  etwas  f&r  das  Weit«^ 
liegende,  aher  auch  wissen echaftlich  Wichtige  lu  thun.  — 

„Ich  bin  einstweilen,  wiederum  fast  9  Monate,  in  Neu-Guinea  geblieben.  —  Et 
ist  eine  kurze  Zeit,  wenn  mau  weiss,  wie  langsam  und  allmählich  sichera  Ei- 
Ehrungen  und  Thatsachen  fiber  einen  uns  ao  fern  stehenden  Stamm,  wie  die 
Papuas,  gesammelt  werden  k6nncn;  aber  auch  zugleich  eine  lange  Zeit,  wenn  mu 
alle  Entbehrungen  nnd  schlimmen  Zufalle,  welche  mit  einem  solchen  Experiment 
notbwendig  verbunden  sind,  bedenkt. 

„Ich  glaube  nicht,  dass  ein  Mensch  (falls  er  nicht  bornirt  ist)  jemals  mit 
seinem  Werk  aufrichtig  zufrieden  ist,  aber  ich  kann  wenigstens,  die  ECeiaen  des 
vorigen  (1876)  Jahres  überblickend,  mit  Waitz  sagen:  „Es  ist  geschehen,  wu 
meine  Mittel  erlaubten". 

„Es  ist  über  ein  Jahr,  dass  ich  wiederum  ohne  Nachrichten  ans  Europa  ge- 
blieben bin,  welcher  umstand  die  Aufstellung  eines  Programme  meiner  weiteren 
Reisen  einstweilen  unmöglich  macht.  Dos  Schiff  mit  neuer  Provision  nnd  Briefes, 
welches  ich  schon  seit  November  erwarte,  ist  immer  noch  nicht  da,  nnd  der  be- 
deutenden Verzögerung  wegen  habe  ich  keine  Anhaltspunkte  mehr,  um  Hj'potbetes 
über  die  Zeit  seiaci  Ankunft  aufzustellen. 

„So  kann  vielleicht  dieser  Brief  noch  sehr  lange  Zeit  auf  die  Gelegenheit  sein« 
Absendung  warteu !  Ich  lege  anbei  noch  einige  Skizzen  der  Nase  des  Pelaumädchent, 
welche  ich  nachträglich,  nachdem  ich  die  Tafel  für  die  Anthr.  Notisen  gezeichnet, 
gefunden  habe.  Dm  den  Grad  der  Plattheit  der  Nase  genau  wiederzugeben,  sind 
die  Zeichnungen  mit  Hülfe  des  Zirkels  in  natürlicher  Grösse  gemacht  worden. 

„Da  möglicher,  obwohl  wenig  wahrscheinlicher  Weise  unerwartet  am  Horizont 
ein  Segel  erscheinen  und  mir  eine  Gelegenheit  bieten  kann,  einige  Briefe  nad 
Europa  zu  scuden,  so  schliesse  ich  meinen  Brief."  — 

Folgendes  ist  die  mitgesendete  Abhandluogi 

Während    meiner   diesjährigen  Reise    nach    den   Inseln    des  westlichen  Stillen 
Oceaus  habe  ich  einige    anthropologische  Studien    gemacht,    deren  Hauptergebaiai 
D  Versprechen  gemäss,  Ihnen  mittheile.  —  Es  wurden  in  West-Mikro- 
ie    lusel  Jap,    der   Archipel  Pelau,    die  Gruppe  Ninigo   (I'E       . 
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artiges,  dass  überhaupt  nur  eine  kurze  Reihe  von  Messungen  Yorgenommen  werden 
konnte;  erwecktes  Misstrauen  oder  ermüdete  Geduld  hätte  sicher  die  Leute  von 
tülen  derartigen  Manipulationen  abgeschreckt  — 

Indem  ich  bedauere,  so  wenig  zu  bringen,  kann  ich  nur  bemerken,  dass  dieses 
Wenige  gewissenhaft  gesammelt  und  beobachtet  ist. 

In  Folge  davon,  dass  die  Beobachtungen  (Messungen)  eingeschiunkt  werden 
OQUSsten,  traten  die  Kopfmessungen  in  den  Vordergrund.  Ich  habe  denselben  um 
so  mehr  meine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  bis  jetzt  vorzugsweise  craniologisches 
Material  der  benachbarten  Inseln  (der  Philippinen  und  Neu-Guinea^s)  gesammelt 
and  theilweise  verarbeitet  ist.  Die  Kopfmessungen  an  Lebenden,  welche  ich 
seit  1873^),    nachdem    ich    mich    von    ihrer  Brauchbarkeit  (d.  h.  von  der  so  ziem- 

1)  Auf  dem  Wege  von  Teraate  nach  lIong:kou^,  im  Jahre  1873^  besuchte  der  Kaiserl. 
Rassische  Klipper  ^Isumrud",  auf  welchem  ich  mich  damals  befand,  die  Philippiueu  (Ceba 
and  Manila).  Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  am  in  den  Bergen  von  Li  mal  (Prov.  Zam- 
bales)  Negritos  zu  treffen,  und  die  mir  von  Hrn.  G.  E.  von  Baer  gestellte  Frage  (ob 
die  Negritos  der  Philippinen  brachycephal  sind?)  nach  Vermögen  zu  beantworten.  —  Da 
aber  in  ein  paar  Tagen,  Schädel  dieser  Leute  zu  erhalten,  sicher  nicht  möglich  war,  sachte 
ich  einen  Ausweg  darin,  dass  ich  möglichst  genau  die  Köpfe  der  Negritos  messen  wollte 
and  später  am  Secirtische  die  Correction  der  Ropfmaasse  im  Verhältniss  za  den  Schädel- 
dimensionen aufzufinden  gedachte. 

Ich  besass  zu  jener  Zeit  keinen  Graniometer,  aber  mit  Hülfe  eines  geschickten  Tischlers 
gelang  es  mir,  einen  ziemlich  primitiven  zu  constrairen.  Es  war  ein  hölzernes  Schiebe- 
instrnment,  sogar  ohne  Theilnng,  aber  es  genügte  vollständig,  nm  die  Breite  und  Länge  des 
Kopfes  zu  messen.  Die  erhaltenen  Maasse  von  21  Individuen  (beiderlei  Geschlechts)  wurden 
an  Ort  und  Stelle  auf  ein  Blatt  Papier  übertragen  und  später  an  Bord  bestimmt.  Das 
Messen  der  Köpfe  war  erleichtert  und  sicherer  gemacht  durch  den  Brauch  der  Negritos  von 
Limai,  am  Hinterhaupt  die  Haare  sich  kurz  zu  schneiden.  —  Ich  erhielt  bald  darauf  durch 
die  Freundlichkeit  eines  Beamten  in  Balanga  einen  sicher  ächten  Negrito-Schädel,  dessen 
Breitenindex  (89,5)  mit  dem  durch  die  Kopfmessung  gefundenen  Extreme  (87,5-  90,0)  gut 
stimmte. 

Ich  überzeugte  mich  einige  Monate  nachher  durch  genaue  an  2  Leichen  in  der  Secir- 
kammer  des  Gefängnisshospitals  zuBata?ia  gemachte  Messungen  von  der  Brauchbarkeit  der 
Methode.  Es  wurden  zuerst  die  Kopfdurchmesser  genau  gemessen  und  darauf,  nach  der 
Bntblossung  der  Knochen,  an  den  betreffenden  Stellen  dieselben  Maasse  wiederholt.  Nach 
der  Berechnung  der  Breiten-Indices  erwies  sich  nur  eine  unbedeutende  Gorrection  (das 
Notisbuch  mit  den  Resnltaten  der  Prüfung  ist  mit  meinen  Sachen  in  Batavia  znrückgeblie- 
ben,  and  ich  bin  nicht  sicher,  die  Gorrection  aus  dem  Gedächniss  richtig  aufschreiben  zu 
können);  in  Folge  dieses  Resultates  konnte  ich  die  Kopfmessungen  auf  weiteren  Reisen,  mit 
Ueberzeugnng  ihres  Werthes,  fortsetzen.  Ich  Hess  mir  ein  ordentliches,  eisernes  Schiebe- 
instmment  in  Bata?ia  herstellen,  und  es  hat  mir  während  meiner  zweiten  Reise  nach  Neu- 
Guinea  (1874),  meiner  Tour  durch  die  Malayiscbe  Halbinsel  (1875),  und  bis  jetzt  gute  Dienste 
geleistet.  — 

Wenn  man  auch  vom  Breiten-Index  kein  entscheidendes  Wort  bei  der  Rassenklassifica- 
tion  erwarten  darf,  so  bleibt  er  doch  eins  der  Hanptmaasse  des  menschlichen  Körpers;  des- 
halb habe  ich  auch  jetzt  während  meines  zweiten  Aufenthaltes  an  der  Maclay-Küste  (1876/77) 
nicht  versäumt,  bei  über  hundert  Individuen  (männl.  Geschl.)  die  Kopfdurchmesser  zu  messen, 
um,  neben  einer  richtigen  Vorstellung  über  die  Kopfform  dieser  Eingeborenen,  auch  eine 
Idee  von  den  individuellen  Schwankungen  dieser  Dimensionen  bei  denselben  zu  erhalten. 
Nicht  bloss,  dass  bei  einer  gewissen  Vorsicht  und  Uebung  fast  alle  Ungenanigkeit,  sogar 
beim  Papuahaar,  sich  vermeiden  lässt,  ist  auch  die  in  Melanesien  sehr  verbreitete  Sitte,  die 
Köpfe  der  Frauen  und  Kinder  oft  zu  rasiren,  für  die  Kopfmessungen  sehr  günstig;  so  dass, 
gestützt  auf  meine,  an  148  Individuen  (beiderlei  Geschlechts)  gemachten  Kopfmessungen  und 
anf  die  Untersuchung  von  23  zweifellos  ächten  Schädeln,  ich  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil  über 
die  Schädel  der  Papuas  der  Maclay-Küste  werde  fallen  können.  — 
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Hefa  zutreffeoden  (Jebereinstimmung  derselben  mit  den  SchEdelnteAsungen)  sicher6b«T- 
zeufft  hatte,  auf  meinen  Reisen  zu  machen  nicht  veratlume,  haben  (was  den  Breiten- 
Index  betrifit)  sogar  maache  VorzQge  vor  den  Schädelmessangeo ;  1)  Man  hat 
zweifellos  achtes  Material  zur  Untersuchung  (da  mnn  dasselbe  aehen  and  be- 
nrtheilen  kaDn);  2)  das  Geschlecht  uod  das  ungefähre  Alter  sind  dabei  mit  Sicher- 
heit bekannt,  und  3)  das  Material  kann,  bei  einer  passenden  Behandlung  der 
Eingeborenen,  nach  Wunsch  leicht  vermehrt  werden. 

Obwohl  ich  die  Zurerlässigkeit  des  Verfahrens  nicht  bezweifelte,  war  icb 
doch,  durch  die  Nachricht  Ihrer,  iu  Helsingfors  gemachten  Erfahrung,  das«  bei 
der  Vergleichung  der  Eopf-  und  der  Scbadelmessungen  beide  „in  regelrechten 
Verhältoisse  zu  einander"')  sich  erweisen,  ftugeiiebm  öberrascht,  ond  ich  konnte 
getrost  niit  den  Kopfmessungen  fortfahren.  —  Es  wäre  in  der  That  durch  dies« 
Erfahrung  für  die  Anthropologie  viel  gewonnen,  fnlls  man  im  Breite n-Indes  eis 
entscheidendes  Merkmal  fSr  die  Bassenclassification  gefunden  b£tte.  Leider  ist 
es  eines  der  „pia desideria",  und  die  TOrt legende  Notiz  bringt  einen  neuen  Beweit 
der  grossen  Schwankungen  der  Breite  des  Schädels  iunerbalb  eines  und  desselbea 
Stammes  (S.  116). 

Statt  einer  Beschreibung  der  Hautfarbe  sind  in  Folgendem  Hinweise  auf  die 
entsprechenden  Nrn.  der  Tafel  des  Herrn  Broca  vorgezogen  worden,  da,  wie  et 
mir  scheint,  eine  richtigere  Vorstellung  über  die  Hantfarbe  erhalten  werden  kaon, 
indem  man  eine  Wiedergabe  dieser  Farbe  sieht,  als  wenn  man  blos  eine  Be- 
schreibung derselben  liest)  um  so  mehr,  als  alle  Ausdrücke,  wiei  „chocolades- 
braun",  „olivenfarbig",  „schwärz lieb",  u.  d.  g.  m.  sehr  wenig  bestimmte  oder  indi- 
viduell verschiedene  Vorstelluugen  erwecken  können.  — 

Ich  habe  ferner  mehrere  einzelne,  scheinbar  unbedeutende  BeobachtuDgen  ood 
Bemerkungen,  die  von  vielen  Reiseoden  (welche  der  Meinung  sind:  es  tun 
„Kleinigkeiten,  Zufälligkeiten",  oder  weil  sie  denken:  „es  sei  lächerlich",  oder  gtr 
„unanständig  (1)  über  so  etwas  zu  schreiben!"  oder  auch,  weil  manche  Beobachter 
an  das  Bemerken  aller  „solcher  Kleinigkeiten"  gar  nicht  gedacht  und  deshalb  dip- 
selben  nicht  gesehen  haben)  gar  nicht  erwähnt  werden,  nicht  ausgelassen,  weil 
icb  keine  derartigen  Vorurtheile  habe  und  sogar  denke,  dass  solche  „Eleinigkeiteii' 
und  „Binzelheiten"  auch  ihren  Wprth  haben  und  bei  der  Ausdehnung  anthropo- 
logiacber  Kenntnisse  unerwartet  grosse   Bedeutung  erhalten  können,   — 
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Als  Ausnahme  unter  Hunderten  fand    sich    nur   einer,    der   im  Yerhaltniss  zu 
den  Anderen  ^hoch^  und    fett   erschien;    es    war   einer   der  Häuptlinge  (Fonowei, 
pilun  von  Coror).     Sein  Wuchs  war  1760  mm. 
Der  Breitenindez  des  Kopfes  schwankte: 

bei  Männern  bei  Weibern 

(30)  74,3—81,7  '  (11)  73,7—84,3 

Die  Kopfe  zeigen  eine  entschiedene  Neigung  zur  Brachjcephalic: 
unter  30  Männern  hatte  nur  1  den  Br.-Ind.  unter  75,0  (74,3),  5  dagegen  über  80,0 
„      1 1  Weibern      «       «     1     „  „  ^      75,0  (73,7),  3        ^  „     80,0 

Die  Farbe  der  Haut  variirte  zwischen  den  helleren  Nrn.  21  und  30  und  den 
dunkleren  28  und  43;  Frauen,  die  längere  Zeit  sich  den  Sonnenstrahlen  nicht  aus- 
gesetzt hatten,  zeigten  die  Farbe  nicht  dunkler  als  Nr.  33.  Die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  lässt  sich  auch  bei  den  Männern  constatiren,  obwohl  nicht  in  dem 
Maasse,  wie  bei  den  Frauen,  bei  welchen  auch  in  dem  Falle,  wenn  der  Rucken 
durch  die  Sonne  verbrannt  ist,  die  Farbe  der  Nr.  43  entspricht,  andere  Theile  des  Kör- 
pers, wie  die  untere  Seite  der  herabhängenden  Brüste,  oder  die  vom  dichten  Grasrock 
vor  äusseren  Einflüssen  geschützten  inneren  Seiten  der  Schenkel,  nicht  selten  die 
Farbe  der  Nrn.  33  und  45  zeigen,  während  am  übrigen  Korper,  sowie  am  Gesicht, 
alle  möglichen  Uebergänge  von  der  dunklen  Nr.  43  zu  den  hellen  Nrn.  21  und 
23  SU  sehen  sind.  Im  Vergleich  zu  den  Weibern  besitzen  die  Männer  eine  etwas 
dunklere,  aber  gleichmässiger  über  den  Körper  verbreitete  Färbung,  welche  Ver- 
schiedenheit durch  die  Lebensweise  der  Männer,  meistens  im  Freien,  ohne  Schwie- 
rigkeit erklärt  werden  kann. 

Pigmentirung  der  Schleimhaut.  Da,  wo  die  äussere  Haut  in  die  Schleim- 
haut übergeht,  erstreckt  sich  das  Pigment  auch  auf  die  Schleimhaut,  aber  blos 
mehr  oder  weniger  auf  den  Rand  derselben,  während  die  Farbe  der  Schleim- 
häute im  Allgemeinen  (der  Mundhöhle,  des  Rachens,  der  Conjunctiva  u.  dgl.) 
nicht  verschieden  von  der  der  Europäer  ist;  wenigstens  konnte  ich  keine  ausge- 
sprochene Verschiedenheit  bemerken.  Der  pigmentirte  Rand  der  Schleimhaut 
lässt  sich  an  den  Lippen,  besonders  an  der  Oberlippe,  gut  sehen.  Die  pigmentirte 
Schleimhaut  erscheint  dunkler  als  die  äussere  Haut  und  für  ihre  Färbung  fand  ich 
keine  entsprechende  Nr.  auf  der  Farbenscala  des  Herrn  Broca.  Die  Schleimhaut 
der  Nymphen  bei  den  Weibern  ist  fast  braunschwarz  und  sehr  dunkel,  im  Vergleich 
mit  der  braunen  Farbe  der  äusseren  Haut  und  der  hellen  Rosafarbe  der  Schleim- 
haut der  Fossa  navicularis  und  der  Vagina. 

Das  Haar,  welches  auf  der  Insel  Jap  von  beiden  Geschlechtern  lang  getragen 
wird,  ist  selten  strafi^  meist  in  verschiedenem  Grade  lockig.  Da  dasselbe  am 
Tage  mehrere  Mal  mit  dem  grossen  Kamme,  den  die  Eingeborenen  hier,  ähnlich 
wie  die  Papuas,  beständig  im  Haare  tragen,  ausgekämmt  wird,  so  ist  es  nicht 
leicht,  über  die  Gestalt  und  Weiche  der  Locken  zu  urtheilenj  aber  hinter  den 
Ohren  oder  am  Nacken  sieht  man  zuweilen  bei  Einzelnen  kürzere  Locken,  die 
zufallig  ein  oder  mehrere  Tage  ungekämmt  geblieben  sind  und  deren  Ringe- 
lungen  im  Diameter  nicht  mehr  als  4 — 6  mm  messen.  Da  die  Eingeborenen 
von  Jap  von  denen  des  Archipel  Pelau  nicht  zu  trennen  sind,  und  man  die  letzteren 
mit  Recht  als  eine  ,(papua-malaiische  Mischlingsrasse^  betrachtet  hat*),  so  ist  das 
Yorkonmien  eines  solchen  fein  lockigen  (krausen)  Haarwuchses  nicht  ohne  Be- 
deutung. Deshalb  und  weil  Leute,  die  ähnliche  Locken  besitzen,  nicht  selten  ge- 
troffen  werden,    gebe   ich   eine   getreue   Copie   einer   solchen    (Taf.    X.,   Fig.    1), 


6)  Sem  per,  Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner.    Anmerk.  zu  S.  138. 
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dicht  au  den  Wurzctia  abgeBchnitten,  io  n&türliofaer  GröaGe ').  —  Der  Körper  «d- 
zclaer  Individuen  (mänul.  Geschl.)  i«t  bedeutend  behaart  nod  nicht  blos  ui  des 
Beinen  (welcher  Hoarnuchs  bei  nlten  erwachsenen  Uännero  sich  findet),  soodero  di« 
Haare  wachsen  reichlich  an  der  Brust,  dem  Bauche  (längs  der  MittelliDie  dw 
Kürpers)  und  bilden  nicht  selten  einen,  vom  Nacken  anfangenden,  am  Rücken  her- 
nute Häufenden  Zug.  * 

Die  Behaarung  der  gtnzen  Stlro  (Tat  X.,  Fig.  3.)  ist  auch  nicht  aelteo. 
Ich  habe  4  in  dieser  Beziehung  schöne  Exemplare  gelroETen;  3  darunter  waren 
Mädchen,  von  welchen  2  gcfchlcchtlich  reif  waren;  die  dritte,  sowie  der  Knabe, 
der  eine  vollständig  mit  gelblichen  (abgeblichenen)  Haaren  bedeckte  Stirn  beatai, 
war  zwischen  10  und  11  Jahren  alt.  —  Die  Länge  der  Haare  auf  der  Stiro  variJrte 
zwisclieo  3—23  mm;  nur  bei  einem  Mädchen  sab  ich  Qber  der  Nasenwanel  in 
der  Mittellinie  der  Stirn  eine  dreieckige  haarlose  Stelle,  die  Anderen  hatten  keine 
solche. 

Bei  diesen  Beobachtungen  konnte  ich  wiederum  die  Bichtigkeit  einer  früher 
gemachten  Bemerkung'),  dass  beim  Bebaartsein  der  ganzen  Stirn  die  Anordnung 
der  Haare  ouf  derselben  fast  in  einem  jeden  Falle  eine  andere  ist,  bestätigen.  — 
Diesen  Umstand  (die  beigegcbeiien  SlfizEen  drücken  denselben  deutlich  aus)  erklirt 
auch  die  VerBchiedenheit  in  der  Form  der  Stirn. 

Durch  die  Breite  der  Palpebra  tertia  bei  den  Sakai  der  Malayischen  Halbinsel 
aufmerksam  gemacht'),  betrachtete  ich  durcligebend  die  Augen  der  Eingeborenen; 
die  Plica  semilunaris  erwies  sich  individuell  verschieden  breit  (nicht  selten  von 
4 — b  mm)  und  bedeutend  durchscheinend.  Dieses  Rudiment  scheint  also  bei 
mehreren  Bässen  eine  verhältnissmassige  6r5»se  zu  erlangen;  es  soll  bei  Negern 
und  Australiern  grösser  sein  als  bei  Europäern');  ich  habe  es  bei  Melanesien! 
(Papuaa  von  Neu-Uuinea  und  den  Sakais  der  Malayischen  Peninsula)  und  Hikro- 
nesiern  (Insel  Jap  und  Archipel  Pelau)  bedeutend  grösser  (2  bia  3  Ual  so  breit) 
nis  beim  Dnrchschnitts-Furopäer,  gefunden. 

Die  schlafe  Stellung  der  Augen  habe  ich  2  Mal  bemerkt,  beide  Fälle  waren 
Mädchen. 

Mammae  mit  einem  eingeschnürten  areolaren  ThelP).   —   Bei  Mädchen    von   circa 

1)  Dns  Vorkommen  solcher  enggeriDgelter  Locken  beweist  durchaus  nicht,  diss  s&mmt- 
liehe    Haare    des    ganzen    Knpfes    desselben    Individnums    beim    Nichtkänimen    aicb   in 

Bolclio  Locken    .■.tmmeln    müsse»;    ii:is  geschieht  i 
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15^20  Jahren,  die  noch  keine  Kinder  geboren  hatten,  fand  ioh  die  sonderbare 
Form  der  Brüste,  die  ich  schon  an  einem  anderen  Orte  erwähnt  habe^}.  Der 
areolare  Theil  var  von  der  siemlich  strafiPen  (jugendlichen)  Mamma  durch  eine 
Einschnürung  geschieden.  Die  beigegebene  Skizze  (Taf.  XI.  Fig.  2)  stellt  diese 
Eigenthümlichkeit,  welche  ich  bei  Papua-Mädchen  von  Neu-Guinea,  sowie  bei 
jungen  Polynesierinnen  (Samoa)  ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die  asymmetrische 
Entwickelung  der  Brüste,  welche  überhaupt  nicht  selten  ist,  erscheint  in  diesem 
Falle  fast  die  Regel  zu  sein:  ich  habe  immer  die  Einschnürung  an  der  einen 
Mamma  tiefer  getroffen,  als  an  der  anderen.  —  Im  abgeschnürten  Theile  Hess  sich 
die  Brustdrüse  leicht  durchfühlen.  .  Dieses  Verhalten  ist  nicht  bei  allen  Mädchen 
zu  beobachten,  aber  findet,  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schien  mir  auch  mit  den  Perioden  des  geschlechtlichen  Lebens  (Menstruation, 
Schwangerschaft)  nicht  in  directem  Zusammenhang  zu  stehen,  jedoch  denke  ich, 
dass  nach  wiederholter  Lactation  die  Einschnürung  verschwindet,  da  bei  älteren 
Weibern  ich  nie  diese  Form  der  Brüste  gesehen  habe.  — 

Geiurtshülfe.  Es  werden  den  schwangeren  Weibern  schon  circa  1  Monat  vor 
der  Geburt  aufgerollte  Blätter  (die  Pflanze  konnte  man  mir  nicht  zeigen,  da  sie 
nicht  überall  auf  Jap  wächst)  in  den  Muttermund^)  eingeführt  und  immer  gegen 
neue,  dickere  Rollen  gewechselt  Sie  sollen  den  Zweck  haben  (nach  Art  der 
Laminaria-Bougies  wirkend)  den  Muttermund  zu  erweitern,  um  die  Geburt  schmerz- 
loser zu  machen.  —  Die  Geburt  geschieht  in  hockender  oder  halbsitzender, 
halblicgender  Stellung,  gegen  ein  anderes  Frauenzimmer  sich  anlehnend. 

Das  „AiMtoweok^  oder  das  Zerquetschen  der  Nase.  An  Neugeborenen  wird  wäh 
rend  der  ersten  Monate  das  Zerquetschen  der  Nase  vorgenommen,,  was  mit  einer 
über  dem  Feuer  gewärmten  Hand  von  der  Mutter  oder  von  irgend  einem  anderen 
Weibe  gemacht  wird.  Die  Absicht  dabei  ist,  die  Nase  flach  (d.  h.  schon)  zu  ge- 
stalten, und  der  Druck  wird  so  stark  ausgeübt,  dass  das  Kind  während  der  Ope- 
ration laut  schreit.  Die  Operation  heisst  auf  Jap  „Andoweck*'.  Ausserdem 
werden  hier  die  Neugeborenen  während  des  ersten  Monats  stark  gerieben  und  es 
wird  an  den  Gliedern  leicht,  aber  oft  gezogen,  um  den  Körper  des  Kindes  stark 
zu  machen. 

Das  Durohbohren  des  Septua  narlua  wird  an  kleinen  Kindern  mit  einem  zuge- 
spitxten  Stück  der  Cocosnuss-Schale  gemacht.  — 

Archipel  Pelau. 

(Hierxu  Taf.  X.  Fig.  2.    Taf.  XI.  Fig.  1,  3-5.) 

Die  Eingeborenen  des  Archipels  Pelau  lassen  sich,  ihrem  physisch-anthropolo- 
gischem Habitus  nach,  von  den  Jap-Insulanem  und  überhaupt  von  den  West-Mi- 
kronesiern  (die  ich  gesehen  habe)  nicht  trennen.  Falls  man  durchaus  Unterschiede 
finden  will,  so  sind  nur  eine  etwas  kräftigere  Statur  und  die  unbedeutend  dunklere 


1)  S.  meinen  schon  erwähnten  Bericht  über  die  iweite  Reise  nach  Neu-Gaioea  1874. 

2)  Da  es,  im  Gesprich  über  dieses  Verfahren,  bei  welchem  keine  anatomische  Namen 
gebrancht  werden  konnten,  schwer  war  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Blätterrolle  in  die  Vagina, 
(in  irgend  einer  anderen  Absicht,  als  znr  Erweiterung),  oder  in  den  Muttermund  eingeführt 
wird,  so  Hess  ich  die  Rolle  aus  beliebigen  Blättern,  aber  genau  in  derselben  Grösse,  wie  sie  zuerst 
in  den  fraglichen  Canal  eingeführt  wird,  von  dem  Weibe,  welches  darüber  (mittelst  eines 
Dolmetschers)  befragt  wurde,  machen.  Die  geringe  Dicke  der  gemachten  Rolle  entsprach 
sicher  nicht  den  Dimensionen  einer  Vagina,  und  die  Mittheilung  (die  ich  später  hörte),  dass 
die  Blattrolle  blos  mechanisch  wirken  soll,  liess  keine  Zweifel  übrig,  dass  dieselbe  das 
Orific.  uteri  erweitern  soll. 


'  (lOß) 

HaatßrbuDg  der  erstcrea  die  Hauptstfitieu  dtetet  Ansicht;  aach  die»  2  Punkte 
Bind  nur  haltbar  im  Vergleich  zu  den  EiageboreneD  der  Inael  Jftp,  dann 
die  Leute  von  OJeai  sind  inindesteos  so  kräftig,  nie  die  tod  Pelau,  und  nidtt 
beller  als  dieae,  die  voa  Niuigo  bedeuteod  dunkler.  Die  Vergleichung  des  Hu^ 
vuchseB  und  die  SchädelmeBsuiig  liefera  keine  Beweise  für  eine  solch«,  jeden&lb 
künstlicbe  Scheidung.  Falls  mau  eine  papuanische  Beimischnog  der  Pelan-Inm- 
laner  (Semper)  betont,  während  mau  die  übrigen  Mikroneeier  als  eioe  unge- 
mischte Rasse  ansehen  will  (Gerlaod),  und  dadurch  eine  Verschiedenheit  dnrdi- 
Aua  aufrecht  zu  halten  versucht,  so  kann  ich  meinerseits  Folgendes  bemerken: 

Wenn  auch  das  objective  Betrachten  des  physischen  Typus  der  Eingeborenen 
von  Pelau  eher  für  als  gegen  eine  Papuabeiniischung  spricht,  so  hat  diese 
Uischung  schon  vor  so  langer  Zeit  stattgefundei),  dass  längst  die  BeTÖlkerangb 
eine  homogene  Rasse  ftbergegangen  ist,  deren  Lebensweise,  Gebräuche,  Verftflsung 
ganz  mikronesisch  sind.  Sie  Frage,  ob  Spuren  eines  tnelanesischen  Einflusses 
auch  hei  ihnen  zu  entdecken  sind,  konnte  ich  bei  meiuein  kursen  Aufenthalte 
und  meiner  ünkenntnisa  der  Sprache  selbstverständlich  gar  nicht  berfihreo.  — 

Der  WHbs  schwankte  bei: 


Man 


Weibern: 
(12)  1450—1590  I 


(25)  1520-1720  mm 
Der  Breiten-Index  des  Kopfes  varilrte  bei: 

Männern:  Weibern: 

zwischen  (25)  71,4—83,5  (12)  75,0—81,6 

Der  Breiten-Index  verhielt  sich   bei   den    gemessenen  Individuen    folgender- 


iten-lndex  unter  75,0,  3  über  80,0 
75,0,    1        ,      80,0 

ein  Breiten-Index  von  S7,8.  Da  er  tob 
ßhre  ich  den  Fall  mehr  als  eine 
eigung    zur    Brachycephalie 


unter   25  Männern  hatten  4')  den  Bn 
„       12  Weibern       „        0        „ 

Es  fand  sich  bei  einem  der  Männer 
denen  der  Mehrzahl  sich  bedeutend  entfernt,    i 
Ausnahme  an,  die  jedoch  auf  eine    bedeutende 
hindeutet.  — 

Die  Farbe  der  Haut  zeigte  die  Extreme: 

Nrn.  21,  SO  und  Nr.  43  (der  Tafel  Broca). 

Auch  hier,  wie  auf  Jap,  ist  nm  selben  Individuum  (besonders  bei  Frauen)  eine 
bedeutende  Verschiedenheit   in    der    Färbung   der  Haut    verschiedene! 
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4  hatten  straffes  Haar,  7  lockiges  (boucl^)  und  9  mehr  oder  weniger  krauses 
(frise^),  welches,  wie  gesagt,  wenn  ausgekämmt  und  nicht  in  grosser  Nähe  be- 
trachtet, wenig  von  ausgekämmtem  Papnabaar  sich  unterschied. 

Ein  Bart  wird  selten  getragen;  meist  werden  die  Haare  am  Gesicht  von  den 
Männern  ausgerissen,  nicht  aber  die  in  der  Achselgrube  und  an  den  Geschlechts- 
theilen;  von  den  Frauen  dagegen  werden  gerade  diese  ausgerupft. 

Längsfalten  am  Nasenrücken.  Deber  eine  Zerquetschung  der  Nase,  wie  auf 
der  Insel  Jap,  habe  ich  hier  nichts  gebort,  aber  die  Nase  ist  ohnehin  so  flach, 
(Taf.  XL  Fig.  3 — 4),  dass  man  nicht  selten  auf  dem  breiten  (flachen)  Rücken  der- 
selben Längsfalten  bemerken  kann.  Ich  fand  diesen  Umstand  so  charak- 
teristisch, dass  ich  eine  Skizze  einer  so  gestalteten  Nase  beiliegend  sende  (Taf.  XL, 
Fig.  1).  Beim  Lachen,  Riechen,  beim  Ausdruck  der  Unzufriedenheit  u.  dergl. 
treten  dieselben  auf  und  sind  sogar  bei  ruhigem  Gesichte  als  dünne  Linien  be- 
merkbar. 

Die  Dnrohbohning  der  Nasenscheidewand  wird  noch  viel  geübt,  obwohl  schon  Aus- 
nahmen zu  treffen  sind.  — 

Die  Tattnining  bei  den  Pelau-Insulanern  ist  bedeutend  geringer,  als  die  der 
Leute  Yon  Jap,  wo  auch  jetzt  bei  weitem  nicht  alle  Männer  tattuirt  sind,  obwohl  sie 
es  in  früheren  Zeiten  jedenfalls  waren.  Als  Grund,  weshalb  die  Eingeborenen  von 
Pelau  sich  nur  wenig  tattuiren  lassen,  wurden  mir  die  öfters  eintretenden  schweren 
Erkrankungen  und  selbst  Todesfälle  als  Folgen  bedeutender  Tattuiruug  augegeben. 
Solche  E[lagen  habe  ich  weder  auf  Jap  noch  auf  Samoa,  wo  die  Eingeborenen  eben- 
falls bedeutend  tattuirt  sind,  gehört;  über  ernste  Erkrankungen  und  selbst  Todes- 
fälle als  Folgen  des  Tattuirens  wurde  dort,  als  über  eine  sehr  seltene  Ausnahme, 
gesprochen.  Da  die  Eingebomen  von  Pelau  aber  grosse  Freunde  des  Tattuirens  sind 
und  eine  reiche  Tattuirung  (wie  sie  auf  Jap,  Uleai  u.  dergl.  vorkommt)  sehr  be- 
wundern, und  da  ihre  Constitution  durchaus  nicht  als  schwach,  gegenüber  den  anderen 
Insulanern  (Jap  z.  B.),  bezeichnet  werden  kann,  so  scheint  wirklich  eine  Art  yon 
Idiosynkrasie  hier  vorzuliegen.  —  Tattuirung  bei  den  Weibern.  Die  Weiber 
sind  auf  Pelau  mehr  tattuirt  wie  die  Männer.  Bei  erwachsenen  Frauen  erscheinen 
die  Hände  an  der  dorsalen  Seite,  die  Arme  bis  zur  Hälfte  des  Oberarms  ebenfalls, 
vorzugsweise  an  der  Streckseite,  der  Mons  Veneris  von  einer  fast  ununterbrochenen 
(d.  h.  es  finden  sich  keine  besonderen  Figuren,  Arabesken  etc.  dargestellt)  Tatuirung 
bedeckt  (Taf.  XI.  Fig.  5),  während  an  der  äusseren  Seite  der  Beine,  vom  Tro- 
chauter  major  bis  Malleolus  externus,  Reihen  von  Kreuzen,  Sterne,  Punkte,  einfache 
und  Zig-zag-Linicn  tattuirt  sind.  Die  Mons  Veneris  wird  erst  nach  dem  Auftreten 
der  Menstruation  vorgenommen.  Auch  die  vorderen  äusseren  Theile  der  grossen 
Schamlippen  erscheinen  tattuirt  —  Das  Tattuiren  dieser  Theile  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Frauen  ausgerupft  werden.  Die  Tattui- 
rung des  Mons  Veneris,  obwohl  sehr  schmerzhaft,  wird,  wie  man  mir  sagte,  an 
einem  Nachmittage  vollendet.  —  Als  ich,  um  die  Tattuirung  zu  sehen,  mehrere 
Mädchen  zu  gleicher  Zeit  ihre  ^Kariut^  (Rock  aus  Pandanusblattfasern  gemacht) 
abnehmen  Hess"),  erinnerte  ich  mich,  was  Sie  (Sitzungsbericht  vom  15.  Juni  1872) 

1)  Ich  gebrauche  die  Benennnngen:  lockig  nnd  kraas,  übereinstimmend  mit  der  Defini- 
tion in  den:  Instractious  geoerales  sur  Panthropologie  (pag.  57),  obwohl  ich  die- 
selben nicht  präcis  genug  finde. 

2)  Die  betreffenden  Mädchen,  nach  dem  sie  sich  überzeogt  hatten,  dass  keine  Männer 
uns  sehen  konnten,  machten  darchans  keine  Umstände,  meinen  Worten  za  gehorchen.  — 
Es  scheint  ancb,  dass  mit  dem  Entblössen  der  Geschlechtsorgane  (bei  geivissen  Stellungen 
des  Körpers)   keine   eigentliche  Scbamerregung  in  Pelan  verbunden  ist.    Ich  sah  öfter  voll- 
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&ber  den  nackteD  mttowirteii  Körper  des  Sulioten  Costanti  sagen:  „du  Schamgefüb 
wild  durch  den  Anblick  in  keiner  Weise  erregt."  Es  schien  mir  beim  ersten  An- 
blick, dasB  die  Mfidchen  an  dem  Mona  Veneria  ein  dreieckiges  Stück  von  blaaeoi 
Zeug  trügen. 

Archipel  Wnlgo  (l'Echiquier  oder  Schacbbrettgruppe  der  Karten). 

Dieser  fast  inj  Gebiet  Helanesiens  liegende  Archipel  hat,  wie  ich  mich  über- 
zeugt habe,  eine  miktonesiscbe  Bevölkerang. 

In  Folge  der  Behandlung  (des  Menschenraubos  und  seiner  Äccessorien}  seitens 
der  Capitäne  der  europäischen  und  am erikani scheu  Handelsschiffe,  welche  die  Grupp«, 
wenn  anch  selten,  beenchtea  und  welches  Verfahren  noch  jetzt  an  der  Tagesordnung 
ist.  Bind  die  Eingebornen  ao  scheu  geworden,  dass  beim  Anblicke  eines  Segels, 
welches  sich  nähert,  dieselben  schleunigst  ihre  Dörfer  auf  den  nächsten  Inseln  ver- 
lassen, um  durch  die  Flucht  auf  die  weiter  entfernteren '),  wohin  das  Schiff,  der 
Riffe  wegen,  nicht  gelangen  kann,  Schutz  zu  suchen.  Das  war  auch  der  Grund,  wes- 
halb ich  auf  der  Gruppe  (wo  ich  4  Tage  blieb)  zwar  mehrere  verlassene  Dörfer 
besuchte,  aber  nur  einen  einzigen  Eingebornen  sah,  und  auch  dieser  war  mehr 
durch  einen  Zufall  an  Bord  gebracht  worden.  Auf  den  anderen  Inseln  jedoch,  die 
ich  vorher  besucht  hatte,  und  wohin  einige  schamlos  geraubte  Ninigo -Insulaner 
gebracht  oder  zurück  gel  neeen  waren ,  fand  ich  Gelegenheit,  einige  Hänoer  und 
Frauen  dieser  Gruppe  tu  aehen^).  Obwohl  die  Zahl  dieser  mehr  zufällig  getroffenen 
Leute  (5  Männer  und  4  Frauen)  nicht  bedeutend  ist,  ao  scheint  sie  mir  doch  ge- 
nügend,  um  einen  Schluss  auf  die  Rasse,  zu  welcher  dieselben  gehören,  ziehen  in 
dürfen.  Der  Umstand,  dass  die  Gesehenen  zu  verschiedener  Zeit,  durch  verschiedene 
Schiffe  und  deshalb  auch  von  den  vecschiedenec  Inseln  des  Ninigoarchipels  ge- 
bracht waren,  giebt  mir  die  Zuversicht,  dass  der  Schluss  (dass  die  ganze  Bevölke- 
TUDg  des  Ninigo -Archipels  eine  mikroneaische  ist)  ein  sicher  richtiger  isL  —  Die 
äussere  Erscheinung  der  NiuigoiDBuUoer  ist  ao  wenig  von  der  der  Übrigen 
Mikronesier  verschieden,  dass,  als  man  mir  .in  Coror  (Pelau)  sagte,  es  befinden  sich 
in  der  Gruppe  von  Weibern,  die  nicht  fern  von  dem  Platze,  wo  ich  sass,  beachäftigt 
waren,  auch  Ninigoweiber,  ich  dieselben,  bei  bestem  Willen,  von  den  Pelau&Mwn 
nicht  unterscheiden  konnte. 

herum  «andern,  ohne  sich  um  die  Voibei- 

Piaoputium  liJe  Eichel; 


2) 

n             »         » 

» 

23     „      78,8 

1)  74,4  be 

3) 

»             n         n 

n 

28     „     83,5 

2)  78,6   „ 

4) 

„    Knaben  „ 

n 

1 1      „     80,0 

3)  75,6   „ 

(109) 

Der  Breftefl-Index  des  Kopfes  war: 

bei  Männern:  bei  Weibern: 

1)  einem  Manne  ynn  circa  18 Jahren 79,6  (von  circa  20 — 25  Jahre  alt) 

1)  74,4  bei  einem  Wüchse  von  1520  mm. 

i>  »  i>    ^^^3     » 

n    1640'), 

Die  Farbe  der  Haut  fand  sich  bei  den  Männern  ungefähr  so  dunkel,  wie  die 
dunkelsten  Stellen  der  Haut  der  Pelau-  und  Jap-Insulaner,  sie  entsprach  der  Nr.  28 
der  Tafel  Broca.  Die  Frauen,  in  Folge  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  auf  den 
Pelau-Inseln,  sowie  einer  anderen  Lebensweise  als  auf  ihren  niedrigen,  heissen 
Heimathsinseln,  waren  bedeutend  heller  als  Nr.  28  und  in  der  Hautfarbe  nicht  ver- 
schieden von  den  Frauen  von  Pelau,  deren  Kleidung,  Haartracht  und  Tattuirung 
sie  angenommen  hatten.  — 

Obwohl  ich  die  Eingebornen  der  anderen  Inseln  West-Mikronesiens  (Auropick, 
Mogmug,  Uleai),  nur  fluchtig  gesehen  habe,  so  machte  die  äussere  Erscheinung 
ilieser  Leute  den  Eindruck  auf  mich,  dass  dieselben,  mit  den  besprochenen  Jap 
und  Pelau-Insulanern,  jedenfalls  eine  und  dieselbe  Rasse  bilden.  Die  Resul 
täte  der  Eopfmessuogen,  die  Notizen  über  Haut  und  Haare,  die  trotz  der  kurzen 
Zeit  des  Zusammentreffens  zu  machen  ich  Gelegenheit  fand,  stimmen  ganz  nnd 
gar  mit  dem  Mitgetheilten  überein.  % 

Melanesien. 

Insel  Taui')  (Admiralitätsinsel  der  Karten). 
(Hierzu  Taf.  X.,  Fig.  5.) 

Wenn  man  nach  einem  Besuch  Westmikronesiens  auf  eine  der  Inseln  von  Mela- 
nesien kommt,  so  ist  die  grosse  Yerschiedenheit  der  Rassen  in's  Auge  springend.  Als 
ich,  Pelau  verlassend,  via  Jap  und  Uleai,  nach  Taui  kam  und  die  Eingeborenen  mit 
einander  verglich'),  dachte  ich  unwillkürlich  an  die  durch  Wallace*)  aufgestellte 
„grosse  oceanische  oder  polynesische  Rasse%  welche,  wie  mir  jetzt  scheint, 
nur  dadurch  entstehen  konnte,  dass  Wallace  seine  Reisen  nicht  weiter  ostlich  als  bis 
Doreh  ausgedehnt  hat,  vielleicht  auch  zum  Theil  in  Folge  des  Wunsches,  auch  die 
Menschenrasse  durch  die  Grenzlinie  der  zoologischen  Regionen  geschieden  zu  sehen. 
Der  Versuch,  die  kraushaarigen,  melanesischen  Volkerschaften  der  Philippinen  und 
der  Malayischen  Halbinsel  nur  deswegen,  weil  sie  „Zwerge  ihrer  Statur  nach^  sind 
und  keine  „grosse  Nase  mit  herabhängender  Spitze^  haben,  von  den  Papuas  zu 
trennen  und  mit  den  Polynesiern  zu  vereinigen,  ist,  wie  ich  glaube,  nur  deshalb 
möglich  gewesen,  weil  Wallace  die  Leute,  welche  er  klassifizirt  (Negritos,  Semang 
und  Poljnesier)  nicht  selber  gesehen  hat.  —  Statt  künstliche  Classificationen 
kritisiren  zu  wollen ,  setze  ich  die  Mittheilung  von  Beobachtungen ,  welche  uns  mit 

1)  ZnföUiger  Weise  habe  leb  das  Messen  des  Wuchses  der  gesehenen  Ninigoinsolaner 
versäumt;  dieselben  waren  eher  klein  za  nennen,  aber  kräftig  and  gut  gebaut. 

2)  Unter  diesem  Namen  ist  die  Admiralitätsinsel  bei  den  Nachkommen  ihrer  ff  oberen 
Bewohner,  die  nach  der  Insel  Agomes  auswanderten,  bekannt.  Es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  die  jetzt  lebende  dritte  nnd  vierte  Generation  dieser  Leute  den  Namen  ihres  Stamm- 
landes nicht  vergessen  hat. 

3)  Es  fanden  sich  22  Eingeboroe  von  Jap  an  Bord  und  2  meiner  Diener  waren  Pelao- 
intnlaner,  so  dass  bei  der  Vergleichnng  ich  nicht  allein  mein  Gedäcbtniss  und  meine  Notizen 
in  Anspruch  sn  nehmen  brauchte. 

4)  A.  R.  Wallace,  Der  Malay Ische  Archipel,  Bd.  11.,  S.  420  der  deutschen  Oeber- 
80tsang. 
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der  Zeit  bei  ausgedehnterer  Foncbang,  ji^iiDgeDdetes  M^erial  zu  einer  oatörlichereo 
EiotheilnDg  der  Eaesen  geben  werden,  fort.  — 

Ea  nurde  die  sDdöstliche  aud  die  nördliche  Küsten  der  grossen  Insel  Tau 
besucht,  und  da  die  Bewohner  von  beiden  anthropologisch  nicht  verschieden  sind, 
so  will  ich  die  Resultate  der  an  beiden  Orten  gemachten  Notizen  vereinigen. 

Wie  schon  im  Anfange  des  Briefes  erwähnt,  waren  die  Eingeborenen  nicht 
besonders  geneigt,  sich  messen  und  genau  betrachten  zu  lassen,  obwohl  sie  im 
Ganzen  sehr  gutmüthig  und  freundlich  waren.  Besonders  scheu  waren  die  Weiber 
in  Gegenwart  der  Männer,  so  doss  ich  beständig  auf  der  Lauer  sein  musste,  um 
eine  günstige  Gelegenheit,  zu  messen  oder  zu  zeichnen,  ja  nicht  zu  versSumeo. 

Der  Wuchs  varÜrte: 


bei  Männern 

1470  bis  1780  mm 

waren  die  gemessenen  Extreme,  die 

meisten  aber  waren 

(28)     1510  bis  1640  mra 


bei  Weibern 
(12)    1460  bis  1670  mm. 
Ich  sab  aber  auch  mehrere,  die  zu  mes- 
sen mir  nicht    gelang,    von    bedeutend 
höherem  Wüchse,  als  das  angegebene 
Maximum. 
Die  altea  Weiber  waren  meistens    alle    sehr    mager,    und    mit   ihrem    raeirteo 
Kopfe,  dessen  unbedeutenden  Eautfalten,  ihren  zusammeageechrumpften  Brüsten  und 
hngeren  Beinen  glichen  sie  bedeutend  alten  Männern.  ~ 

Die  KopfTom.  Da  ich  den  Typus  der  Eingebornen  hier  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  verschieden  von  dem  der  Fapuas  Neu  -  Guineas  (der  Maclay  -  Küste  z.  B.) 
fand,  so  war  die  Frage  über  den  Grad  der  Deberein Stimmung  ihrer  Schädetform 
für  mich  von  besonderem  Interesse.  Um  eine  richtige  Vorstellung  über  die  Schädel- 
form des  Taui-Insulaners  za  erhalten,  bemühte  ich  mich,  eine  möglichst  grosse  An- 
zahl von  Köpfen  zu  messen. 

Es  gelang  mir  im  Ganzen  106  Eopfmessungen  zu  erhalten,  deren  Breitea- 
Indices  folgendermasaen  sich  verhalten'): 

bei  Männern  bei  Kindern 

(unter  circa  13  Jahren) 
(68)    73,2  bis  84,&.  (9)    75,8  bis  79,8. 

Den  Breiten-Iodex   des  Kopfes    eines  Kindes    von  c 
ich  =  82,4. 

Von  68  Männern  hatten  10  einen  Breiten-Index  unter  75,0  und  5  über  80,0. 


?7eibern 


(28)    70,5  bis  78,6. 
i  7  oder  8  Tagen  fand 
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Farbe  der  Haut  —  Sie  kann  in  Worten  mit  ^schwärzlich-braun  in  verschiedenem 
Grade^  ausgedrückt  werden;  sie  entspricht  dem  Grundton  Nr.  50,  dem  mehr  oder 
weniger  bald  die  Farben  Nr.  43  oder  Nr.  28  (als  Schattirungen)  beigemengt 
sind.  Das  schon  erwähnte  7  bis  8  Tage  alte  Kind  zeigte  eine  Färbung  der  Haut, 
welche  mit  einem  Gemisch  der  Farben  Nr.  21  und  52  übereinstimmte. 

Das  Haar.  —  Was  ich  über  das  Haar  der  Eingebornen  zu  sagen  habe,  findet 
sich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ausgesprochen,  so  dass  ich  hier  das  mitgetheilte 
Resultat  des  schon  1871  in  Neu-Guinea  ßeobachteten  wortlich  anfuhren  kann: 
„Die  Haare  wachsen  auf  dem  Papuakopfe  ganz  ähnlich  wie  beim 
, Europäer  und  nicht  anders,  als  wie  überhaupt  auf  dem  menschlichen 
„Körper, 

....  Wie  am  Kopfe,  so  wächst  das  Haar  auch  am  Körper  der  Papuas 
„durchaus  nicht  gruppenweise,  in  von  einander  getrennten  Büscheln, 
„wie  es  einige  Beobachter  behaupten  *).^  Alles  dieses  kann  ich  von  allen  bis 
jetzt  gesehenen  Papuavarietäten  (den  Papuas  der  Ost-  und  Südwest  -  Küste  Neu- 
Guineas,  den  Negritos  der  Insel  Luzon,  den  Sakai  und  Semang  der  Malayischen 
Halbinsel,  den  Eingebornen  der  Inseln  Taui  und  Agomes)  wiederholen;  bei  keinem 
Individuum  der  genannten  Völkerschaften  habe  ich  eine  gruppenweise  Anord- 
nung der  Haarwurzeln  finden  können^).  —  Das  Haar  des  7  bis  8  Tage  alten 
Kindes,  über  dessen  Kopfdimensionen  und  Hautfarbe  ich  vorhin  gesprochen  habe, 
war  mattschwarz,  sehr  fein  und  bei  einer  Länge  von  circa  15 — 20  mm,  kaum  an 
welches  den  Spitzen  unbedeutend  gekrümmt.  — 

Das  Kopfhaar  wird  von  den  Männern  auf  Taui  lang  und  in  sehr  verschiedenen 
Coiffuren  geordnet,  getragen;  die  Haare  am  Gesicht  (die  Augenbrauen  eingeschlos- 
sen) dagegen  werden  ausgerissen  oder  rasirt,  was  mit  einem  Obsidianbruchstück, 
welches   auch  zum  Tattuiren  dient,  gemacht  wird.  — 

Ueber  die  grossen  Zähne  der  Eingeborenen  habe  ich  schon  die  Hauptsachen 
in  meinem  letzten,  vom  Archipel  Ninigo,  Juni  1876,  datirten  Briefe  mitgetheilt 
(Vgl.  Sitzung  vom  16.  Decbr.  1876,  Zeitschr.  f.  Ethnol,  Bd.  VIIL,  Taf.  XXVI. 
Fig.  1 — 5'),  so  dass  ich  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  habe. 


1)  Miklucho-Maclay,  Anthropologische  ßemerkangen  über  die  Papuas  der  Maclay- 
Küste  in  Nea-Guinea. 

2)  Papuas,  welche  einen  solchen  böscheligen  (^so  dass  die  einzelnen  Haarbüschel 
durch  unbehaarte  Stellen  getrennt  sind")  Uaarwncbs  besitzen  sollen,  finden  sich  nach  Ger- 
land (Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  VI.,  S.  546)  auf  ßaladea,  Lifu,  Aneitynm, 
Tana,  der  Lonisiade,  den  Torresinseln,  an  einzelnen  Orten  anf  Nea-Gninea  und 
im  ganzen  Fidschiarchipel.  —  Es  sind,  ausser  Nea-Guinea,  alles  Orte,^ohin  mich  meine 
Reisen  noch  nicht  geführt  haben. 

3)  Anmerkang  der  Redaktion. 

Hr.  V.  Miklncho-Maclay  scheint  einen  Abdruck  unserer  Verhandlungen  mit  der 
betreffenden  Tafel  nicht  erbalten  zu  haben.  Er  hat  jetzt  noch  einmal  die  Zeichnungen  der 
hyperplastischen  Zähne  beigefügt  und  zugleich  eine  detaillirte  Erklärung  derselben  gegeben. 
Wir  lassen  dieselbe  hier  nachträglich  abdrucken,  da  es  von  Interesse  für  alle  Fachmänner 
sein  wird,  die  genauere  Erläuterung  zu  besitzen. 

Tafel  XXVI.  (1876).  Fig.  1 — 5.  —  Die  grossen  Zähne  der  Eingebornen  der  Insel  Taui.  — 
Die  Oberfläche  sämmtlicher  vergrösserter  Zähne  ist  an  der  vorderen  Seite  glatt  nnd  wegen 
des  Pinangkauens  schwarz-glänzend.  — 

Fig.  1  a.  Orthognathe  Zahnreihe,  mit  nur  einem  vergrösserten  Schneidezahn,  der 
Fig.  1  b.  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  ist. 

Fig.  2.     Vorderer  Theil  des  Gebisses  eines  circa  vierzigjährigen  Mannes. 
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Die  Stellung  der  ZSime  ist  bedeutend  vencfaiedea;  bei  dem  eiüen  etanden 
dieoelben  senkrecht  (1876  Taf.  XXVI.,  Fig.  4  und  5),  bei  anderen  waren  sie  Khrlg 
nach  tom  herrorragend  (Fig.  2  und  3).  In  beiden  Fällen  trat  die  obere 
Reihe  vor  der  nnteren  Tor.  Die  Z&hne  der  oberen  Reihe  waren  öfter  TergröaseTt 
im  Terfa&ltniBS  zu  denen  der  unteren,  obwohl  zuweilen  beide  Reihen  an  der 
Vergrösserung  theilnahmen  (Fig.  3).  Die  Hypertrophie  hatte  die  Neigung,  ao 
den  Zahnreiben  symmetiisch  aufzutreten,  so  dass  auf  beiden  Seiten  die  gleiche 
Anzahl  von  Zahnen  vergrössert  erschien,  aber  in  einigen  Fällen  war  nur  ein  ein- 
ziger Zahn  im  Verhältnias  zu  den  übrigen  enorm     (Fig.  1.). 

Ich  habe  mich  bemüht,  von  einer  jeden  Eigenthümlicbkeit  im  Vorkommen 
der  grossen  Zähne  eine  möglichst  getreue,  wenn  auch  etwas  schematiscbe  Skizse 
berzustetlen;  leider  musBte  ich  mich  bei  der  Auswahl  der  zu  zeichnenden  Objekte 
mehr  durch  die  Geduld  der  Lente,  sich  zeichnen  und  messen  zu  lassen,  als  durch 
die  Prignanz  der  Fälle  leiten  lassen.  Obwohl  freigebig  ausgetheilte  Geschenke 
ihre  Anziehungskraft  äusserten,  sah  ich  manche  ganz  ausgezeichnete  Elzemplare 
nur  während  einiger  Minuten.  Sobald  dieselben  sahen,  dass  ich  sie  bemerkt  hatte 
und  ihnen,  gleichwie  den  anderen  grosszäbnigen  Individuen,  die  Lippen  anseinander 
zu  ziehen  und  ein  spitzes  Instrument  [Zirkel)  an  die  Zähne  anlegen  wollte, 
Terschwanden  sie  und  blieben  auch  später  möglichst  von  mir  entfernt  So  konnte 
ich  bei  keinem  Weibe  die  Zähne  messen  oder  zeichnen. 

Ich  finde  in  den  Instructionen  über  Körpermessungen  der  Noviira-Reiee ']  die 
Hittheilung,  dass  in  Folge  von  Kauen  corrodirender  und  barter  Snbstanien  die 
^hne  der  Nicobar-Insnlaner  eine  pathologische  Veränderung  (es  ist  lei- 
der dabei  nicht  bemerkt,  ob  auch  eine  Vergi5sserang  derselben  eintritt)  erleiden, 
in  Folge  welcher  eine  unnatürliche  Stellung  der  Zahnreihen  zu  Stande  kommt,  so 
dass  sich  dieselben,  wenn  geschlossen,  in  einem  spitzen  Winkel  bewegen. 

Im  Torliegenden  Falle  (bei  den  Taui- Insulanern)  haben  wir  es  mit  einer  Hyper- 
trophie (wahrscheinlich  Hyperplasie)  des  ZAhnbeines  zu  thun;  welcher  Art  sie 
ist,  kann  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  entscheiden.  Von  irgend  einem 
eigentlich  pathologischen  Prozess  Ifiast  sich  hier  schwerlich  reden.  Der  Schm«l> 
ist  glatt  und  nicht  verletzt,    die  ZTihne    stehen    bei  den  nicht  zu  alten  Leuten  fest 

2  a.  Ansicht  Ton  dir  Seite,  b«i  znrnckgeDeigtem  Kopfe  und  emporgetoganet  Oberlippe. 

3  b,  Ansicht  tod  Vom»,  bei  ■nsainandergezogenen  nnd  torückgeschlagenen  Lippen.  Der 

inks  mittlere  Zahn  der  oberen  Keihe  zeigte  nn  der  Ecke  etwas  Carios,   der  t 
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10  den  Kieferalveolen;  der  Druck  auf  die  Zähne  oder  auf  das  Zahnfleisch  ist  durch- 
aus nicht  schmerzhaft.  —  Die  Vergrösserung  der  Zähne  gehört,  glaube  ich,  zu  den 
analogen  Erscheinungen,  wie  die  Vergrösserung  der  Nymphen  und  die  Steatopygie 
bei  den  Hottentottenfrauen,  und  wie  diese,  zeigt  die  Vergrösserung  der  Zähne  kein 
constantes  Vorkommen  bei  allen  Individuen.  —  Da  diese  Eigenthümlichkeit 
wahrscheinlich  seit  vielen  Generationen  erworben  und  erblich  geworden  ist,  so  er- 
scheinen die  Zähne  der  Kinder  nicht  selten  sehr  unregelmässig  und  zuweilen  sind 
schon  einzelne  unter  denselben  von  abnormer  Grosse. 

Eine  Vermuthung  auszusprechen,  inwiefern  die  Lebensweise  oder  welche  Art 
der  Nahrungsmittel  diese  Hypertrophie  möglicherweise  hervorgebracht  haben,  er- 
laube ich  mir  nicht,  um  so  weniger,  als  ich  auf  den  Inseln  mich  nur  kurze  2^it 
aufgehalten  habe.  — 

Geringe  GrSsee  des  Penie.  Es  ist  bekannt^)  und  ich  kann  meinerseits  es  be- 
stätigen, dass  die  Tani-Insulaner  den  Gebrauch  haben,  statt  anderer  Bekleidung 
blos  den  Penis  in  eine  Muschel  (Bulla  ovum)  zu  stecken.  Durch  den  Ankauf  und 
die  Betrachtung  mehrerer  solcher  „Kleidungsstücke^  überzeugte  ich  mich,  dass  die 
Oeffoung  der  Muschel  nur  sehr  wenig  vergrossert  war;  deshalb  fand  ich  es  nicht 
unwichtig,  mich  zu  überzeugen,  ob  blos  das  Präputium  oder  auch  die  Glans  durch 
die  Muschelöffnung  eingeklemmt  wird.  Die  Betastung  des  Penis  bei  einem  der 
Eingebornen  (welcher  mir  es  nur  in  Folge  der  Vorzeigung  eines  bedeutenden  Ge- 
schenkes erlaubte)^),  ergab,  dass  wirklich  auch  die  Glans  penis  in  die  Muschel  ein- 
geschoben wird.  Da  in  die,  sogar  künstlich  erweiterte,  Oeffnung  der  Muschel 
kaum  der  kleine  Finger  bequem  hineinpasste,  so  ist  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Sitte  nur  durch  die  geringe  Grösse  des  männlichen  Gliedes  zu  erklären. 
Dass  der  Penis  durch  dieses  „Costüm"  wenig  comprimirt  ist,  wird  noch  durch 
den  Umstand  bewiesen,  dass,  ohne  die  Muschel  abzunehmen,  die  Eingeborenen 
Urin  lassen  können,  zu  welchem  Zweck  sogar  eine  kleine  Oeffnung  in  der  Muschel 
gemacht  ist 

Auf  die  Kürze  der  grossen  Zehe  (Taf.  X.,  Fig.  5)  wurde  ich  bei  vielen  Männern 
aufmerksam;  dieselbe,  statt  an  Länge  die  anderen  zu  übertreffen,  war  kürzer  als 
die  zweite  Zehe,  um  5—14  mm^). 

Die  Entwickelung  der  Muskulatur  der  Zehen  war  bei  einzelnen  Individuen 
io  der  That  staunenswerth ;  es  wurden  z.  B.,  was  man  als  belustigende  Gymnastik 
betrachtete,  die  Zehen  der  ruhig  liegenden  Füsse  in  eine  rasche  Bewegung  ge- 
bracht, die  darin  bestand,  die  'i  ersten  Zehen  abwechselnd  eine  über  die  andere 
zu  schlagen,  was  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  geschah,  als 
ob  es  Finger  wären. 

Eine  seitlich  gedrehte  Stellung  der  äusseren  Zehen,  besonders  der  vierten  und 
fünften,  kommt  hier  nicht  selten  vor^). 


1)  Waits-Gerland,  Anthropologie  der  Naturvölker.     Th.  VI.,  S.  556. 

2)  Bei  dieser  Untersuchung  war  der  betreffende  Eingehorne  sehr  ängstlich,  dass  ich  die 
Muschel  nicht  abziehe;  diese  Schamhaftigkeit,  verbanden  mit  dem  embryonalen  Zastande  des 
Costüms,  erinnerte  mich  an  das  ,mognll''  der  unbedeckten  Eichel  auf  Peiau  und  an  das 
besondere  Schamgefühl,  welches  Polynesier  bei  der  Entblossung  der  Glans  zeigen  (Waits- 
Gerland.    TL  VI.,  8.  28). 

S)  Die  Messungen  wurden  bei  der  gewohnlichen  Stellung  der  Zehen  gemacht;  bei  einer 
irillkörliehen  oder  kQnstlichen  Streckung  war  die  Differenz  naturlich  noch  grösser. 

4)  Eine  ausgezeichnete,  seitlich-gedrehte  Steilnnt;  der  äusseren  Zehen  fand  ich  zuerst  bei 
4en  Sakai  der  Malayischen  Halbinsel  (1876);  dadurch  aufmerksam  gemacht,  beobachtete  ich 
IvhamOL  der  B«rL  AnUiropoL  Q«teUfcä«ft  1878.  S 
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■■HB.    (Gr.  Bereit  der  Kaitra.j 
(Vicm  JJ.  XL,  Fi^  &.] 


t  «K^  der  fhjiiiih  intfcnrtm 

Die  BeröIkaBBg  ia  Gf^tpe,  die  aaA  ErSber  ücbt  graek  war,  itf  aock  Mtkr 
radaört  wordea  darA  labinicfce  EibaBka^ea .  die  mrätesft  encB  tödUicbn 
Aippg  battes.  Die  Epidenie  (?)  bnd>  Bneefihr  tot  eiocm  Jahn  (1S7S)  w;  m 
war  die  Folge,  wie  naa  mir  eniUte,  einer  ^omeu  CcbendiwenmHBg  ds  we- 
drijgea  Imeln  and  der  dwacfa  eBMandenea.  sehr  stark  rieeheadcn  AMdöoMa^^ 
weldke  TOB  der  abgcatotbeaeD ,  baleudca  Tegetatioa  auf  dea  nbenchweauteo 
SteUea  aad  ia  deai  roa  der  Flmh  mäckgeiaeaenea  ScUaauac  eneagt  wardeau 

Wihicad  "««''**  kanea  BesDcfae*  der  Gmppe,  anf  wdthia  idi  aar  3  Tage 
gebtiebea  täa,  hatte  ich  Gelegeabeit,  bei  wenigea  MiaBerB  die  rnpfiliiaraiinain 
Die  Weiber  waiea  (freilieh  aiit  AMaahmea)    achea  aad  ich  habe  hier 


I  14  Säanem  acfawaokte  der  I 
69,6  and  il^ 

Die  Fartt  *r  Hait  war  bei  Mänaera  meistena  der  Nr.  4±  entapreefaend,  eiae  Fian 
leigte  aber  eiae  bedeatead  lichtere  Fiibong  (Nr.  30),  währead  ieb  hi^  keiaea 
Maaa  beller,   wie  Kr.  37,  getroffea  habe. 

Dm  Haar  wird  wahnchginlidi  in  Folge  der  armseligen  Lcbenaweiae  weaig  gt- 
piegt  aad  mchat  aof  dem  Kopfe  und  am  Gesicht  in  laoge  Zipfel  aoa,  die,  mit 
■ebwaner  Erde  aad  Oel  dick  eingescbmiert,  eine  Anxahl  nnregelaiaasiger,  dicker 
Fransea  bUdea.  Die  Männer  tragen  Unge  Birte,  anck  am  Körper  wächat  daa 
Haar  iciddiclL 

Die  ^MMB  ZBmv  äbolich  wie  auf  Tani,  baden  sich  aach  anf  Agtanea  bä  bei- 
de d  Geschlechtem '). 

Die  ftriagt  CriiiB  dat  Pnit  bildrt  eine  andere  ÜebereinstiinoiDng  mit  dem  Ha- 
bitus der  Tani-Iosalaner.  Die  Kleinheit  dea  männlichen  Geschlechtatheiles  erachien 
hier  so  auffallend,  dass  sie  tod  rieleo  Leateo  der  Mannschaft  dea  Scbooners  be- 
merkt wmde  and  dea  Aalsaa  sa  vielen  Bem«rknogen  gab.  Idi  selber  wurde 
anf  dieselbe  doich  einen  meiner  Diener  anfoterksam  gemacht  and  dnrch  eiaea  Zo&U 
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bis  auf  die  Glans,  unter  die  Haut  gezogen  wäre.  Die  Glans  war  frei;  hinter 
dem  Piäputium  erschien  die  Haut  in  Ring&lten  zusammengezogen.  Beim  auf- 
recht stehenden  Manne  war  die  Stellung  des  kurzen  Penis  eine  horizontale.  Diese 
Form  des  männlichen  Gliedes  scheint  hier  die  gewöhnliche  zu  sein,  obwohl 
indiTiduelle  Schwankungen  in  der  Grosse  auch  vorkommen  mögen;  ich  habe  sie 
selber  bei  3  Individuen  gesehen  und  von  vielen  analogen  Fällen  erzählen  gehört. 
Trotz  meiner  wiederholten  Aufforderungen  wollte  keiner  der  Eingeborenen  seine 
Lfoibbinde  abnehmen^  so  dass  ich  weder  Messungen  noch  eine  exacte  Zeichnung 
des  Penis  machen  konnte.  Bei  den  3,  durch  Zufall  gesehenen  Geschlechtstheilen 
beme^e  ich,  dass  der  Penis  des  jüngeren  (circa  20jährigen)  Mannes  länger,  als 
die  2  anderen,  älteren  Leuten  gehörenden,  war.  Bei  Knaben  ist  die  Kleinheit  des 
Gliedes  noch  nicht  bemerkbar. 

Der  Umstand,  dass  bei  einem  melanesischen  Volksstamme  eine  aufEallende 
Kleinheit  des  männlichen  Geschlechtstheiles  vorkommt,  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  gerade  bei  den  Negern,  die  von  allen  Menschenvarietäten  nebst  den  Hotten- 
totten und  Kaffern  jedenfalls  die  den  Melanesiern  am  nächsten  stehende  sind,  das 
andere  EjLtrem,  eine  bedeutende  Grösse  des  Gliedes,  gefunden  ist^).  — 

Eine  Reduction  der  Grösse  der  grossen  Zehe,  neben  einer  beträchtlichen 
Länge  der  zweiten,  fand  sich  auch  hier. 

Der  Umstand,  dass  auf  Agomes  papua-mikronesische  Mischlinge  vor- 
kommen, ist  nicht  auffallend,  wenn  man  weiss,  dass  europäische  Schiffe  mit  Ein- 
geborenen von  Jap  und  Pelau  diese  Inseln,  der  Trepangfischerei  wegen,  schon  seit 
vielen  Jahren  öfters  besuchen,  und  wenn  man  die  Thatsache  kennt,  dass  die  be- 
nachbarte  Ninigo-Gruppe  eine  mikronesische  Bevölkerung  besitzt,  welche  letztere 
TOD  Zeit  zu  Zeit  Kriegszuge  nach  Agomes  unternimmt,  deren  Folgen  (Kriegs- 
gefiuigene),  wie  vorhin  erwähnt,  ich  selbst  auf  Agomes  gesehen  habe.  — 

Ergebnisse  craniologischer  Messungen  in  Nord-Melanesien. 
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73,2  —  84,5  ^ 


28 


i  70,5  —  78,6 


:  §§,•  — 81,3  - 


Kinder. 


76,8  -  79,8 


Das  Resultat  der  nicht  geringen  Zahl  von  Kopfmessungen  (welche  ich  hier  nochmals 
xosammenstelle),  nehmlich  dass  in  Nord-Melanesien  die  mesocephale,  zur 
Brachjcephalie  neigende  Kopfform  die  herrschende  ist,  bietet,  wie  mir 
scheint,  ein  doppeltes  Interesse:  1)  wird  dadurch  die  Nicht -Allgemeingültigkeit 
der  verbreiteten  Ansicht,  die  fast  zur  Regel  erhoben  worden  ist,  dass  die  Melanesier 
ein  dolichocephaler  Menschenstamm  seien,  bewiesen;  2)  zugleich  die  bis  jetzt 
scheinbar  isolirte  Stellung  der  brachycephalen  melanesischen  Stänune  der  Philippinen 


1)  H.  Hombron,  Voyage  an  Pole  Sod  et  dans  rOeeanie,  pendant  les  annees  1837—40. 
Anthropologie  p.  139.  Sowie  in  den:  Instnictions  generale«  ponr  les  rechercbes  anthro- 
pok>giqaes.    Pari»  1866,  pag.  61. 
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QDd  der  malayisoheD  PeninBula  mehr  und  mehr  aufgehoben ').  —  Dms  vertHrehete 
VorkommeD  dieser  (brnchycephalen)  Kop^orm  in  MeluiesieD  steht  andererseiU  in 
keinem  Widerspruche  su  der  der  Papuas  von  Neu-Gnioea,  bei  welchea,  wie  be- 
kannt, neben  ausgeaeichnetei  Dolichocepbalie  auch  bedeutend  breite  KSpfe  getrofTeo 
werden').  — 

Da  mein  Brief  bedeutend  länger,  als  ich  erwartete,  geworden  ist,  so  erlaube 
ich  mir,  von  anderen  Mittheilungen  fOr  dieses  Mal  absehend,  nur  noch  eine  all- 
gemeine Betrachtnag    nebst  einein  Vorschlag,    als  an  einem  passenden  Ott, 

Obwohl  es  eine  Debeizengung  ist,  zu  welcher  mich  meine  anthrDpologiaehen 
Beobachtungen  und  DotersuchuDgen  geführt  haben,  so  hat  siob  eine  ähnliche  An- 
sicht sweifelaohne  fielen  Anthropologen  vor  mir  ebeafalls  aufgediSogt,  Dehmlidi 
dasB,  so  lange  die  anthropologische  Forschung  nicht  durch  eingehende 
and  sahlreiche  anatomische  Untersuchungen  unterstfltzt  wird,  sie  dvt 
ein  nnerqnickliches,  wenig  leistendes  Studium  bleiben  kann.  Dass, 
neben  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Haare,  die  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  Rassen  sich  auch  suf  andere  Organe  abdrücken,  ist 
sicher  anzunehmen.  Die  physiologischen  Differenzen  zwischen  den  Rassen,  die 
sicher  vorhanden  und  öheie  von  verschiedenen  Beobachtern  erwähnt  worden  sind, 
besitzen  anatomische  Grundlagen,  die  noch  immer  unbekannt  bleiben.  Deshalb  sind 
von  der  Rasse nanatomie  am  Sectionstische  viel  wichtigere  Resultate  su  er- 
warten, als  von  Tausenden  von  Messungen  an  Lebenden.  —  Nur  eingehende  phy- 
siologische nnd  anatomische  Uoteisuchno  gen  sind  geeignet,  den  Grund  der  Raasen- 
differensen  uns  anschaulich  darzustellen;  da  aber  anatomische  Untersuchungen  mit 
geringeren  Schwierigkeiten  verbunden  sind,  weniger  complicirte  Vorrichtungen  W- 
langen  und  in  jedem  Falle,  auch  neben  physiologischen  Untersucbnngea  und  Ex- 
perimenten, nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  so  sind  diese  in  erster  Reihe 
(aus  den  erwähnten  praktischen  RücksicLlen)  vorzunehmen.  —  Leider  hingen 
solche  Untersuchungen  nicht  bloss  vom  Wunsche  und  gnten  Willen  des  Ein- 
zelnen ab! 

Es  ist  deshalb  sehr  zu  wünschen  [!),  dass  in  der  nächsten  internationalen 
anthropologischen  Versammlung  diese  Frage  in  den  Vordergrund  trete.  — 

Id  Amerika,  in  den  englischen,  holIändischeD,  französischen  Oolonien,  wo  Kran- 
kenhäuser schon  existiren,  bietet  die  Einricbtung  passender,  etwas  geräumiger  See- 
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falls  mfisste  die  Anregung  dieser  Frage,  sowie  eine  dringende  Empfehlung  ihrer- 
N&tslic&keit  f&r  die  Wissenschaft  von  einer  gelehrten,  internationalen  'Versammlung 
ausgehen,  um  den  Beistand  der  lokalen  Regierungsbehörde,  der  nothwendig 
ist,  SU  erlangen.  Da  eine  Weigerung  in  einem  solchen  Falle  nicht  wahrscheinlich 
und  eine  Theilnahme  der  gebildeten  Aerzte  in  den  Colonien  selbstverständlich  zu 
erwarten  ist,  so  kann  man  hoffen,  dass  eine  Rassenanatomie  der  Menschen- 
stämme endlich,  wenn  auch  allmählich,  zu  Stande  kommen  wird.  — 

Mein  Wunsch  besteht  nur  darin,  dass,  wenn  Ihre  Meinung,  nebst  der  der 
geehrten  Gesellschaft,  mit  der  mitgetheilten  Ansicht  übereinstimmen,  der  Hr.  Dele- 
girte  der  Gresellschaft  auf  der  nächsten  internationalen  anthropologischen  Versamm- 
lung die  Besprechung  auf  die  Bedeutung  und  Nützlichkeit  für  die  Wissen- 
schaft, der  Gründung,  neben  den  anssereuropäischen  Krankenhäusern,  von 
Anstalten  (eigentlich  eines  gut  eingerichteten  Sectionszimmers) ^)  für  das 
Studium  der  Anatomie  der  Menschenrassen  lenke  und  von  der  Versamm- 
lang bloss  die  Zustimmung  einer  analogen  Meinung  erlange.  Mit  dieser  öffentlich 
von  einer  zahlreichen  internationalen  gelehrten  Versammlung  ausgesprochenen  Er- 
klärung ausgerüstet,  kann  der  Anthropolog,  der  sich  für  die  Rassenanatomie '  inter- 
essirt,  die  localen  Behörden  in  den  Colonien  schon  bewegen,  ihm  bei  der  Einrich- 
tung eines  Arbeitslocals  behülflich  zu  sein  und  ihm  das  Untersuchungsmaterial  aus 
den  Hospitälern  zu  liefern.  — 

Es  ist  sicher  eine  Kleinigkeit,  deren  Zustandekommen  mir  wünschenswerth 
erscheint,  aber  1)  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  auf  ein  Mal  sich  viele  Forscher 
diesem  Gebiet  zuwenden,  um  zahlreiche  und  grossnrtige  Anstalten  anzustreben; 
2)  zu  viel  für  das  nicht  unmittelbar  Praktische,  oder  das  nicht  allgemein  Nütz- 
liche verlangen,  heisst  das  Studium  der  Rassenanatomie  noch  auf  ei^e  lange  Zeit 
hinausschieben! 

Meinerseits  werde  ich  keine  Gelegenhmt  versäumen,  rassenanatomische  Unter- 
suchungen vorzunehmen,  um  nicht  wieder  so  magere  „Notizen*'  wie  diese,  Ihnen 
schicken  zu  müssen! 

N.  von  Miklucho-Maclay. 
Bugarlom, 

Maclay-Kuste,  in  Neu-Guinea,  December  1876. 

Erklärung  zu  den  Tafeln  X.  und  XI. 

Die  Zeichnungen  (mit  Aosnahme  von  Taf.  XL,  Fig.  1  und  0)  sind  mit  Hülfe  tbeils  des 
Zirkels,  theils  der  Camera  Incida,  möglichst  genau  ß^ezeichnet.  Die,  welche  in  natürlicher 
Grosse  dargestellt  sind,  sind  mit  V*  bezeichnet.  — 

1)  Da  in  den  Colonien  Sectionen  in  Kraukenhänsem  nur  in  seltenen  Fällen  oder  sehr  flüchtig 
Torgenommen  werden,  so  sind  die  Sectionskamdiern  meistenü  for  längere  Arbeiten  in  den- 
selben, wie  ich  ans  eigener  Erfahrung  weiss,  wenig  geeignet.  -  Im  Juli  1873  versuchte  ich, 
im  Gefangnisshospital  zn  Batavia  meine  anatomischen  Gehirnuntersuchungen  fortzusetzen. 
Ich  fand  anch  bei  dem  dirigirenden  Arzte,  Ilrn.  Dr.  Steenstra-Toussaint  die  liebens- 
wordigste  Bereitwilligkeit,  mir  behülflich  zu  sein.  Material  war  in  Fülle  da,  viel  mehr,  als  ich 
▼erarbeiten  konnte;  ein  anderer  und  scheinbar  kleinlicher  Umstand  hinderte  aber  bedeutend 
meine  Studien  —  es  war  der  Mangel  eines  passenden  Locals,  so  dass  ich  gezwungen  war, 
nm  meine  Zeit  nicht  unnütz  zu  vergeuden,  nach  14  Tagen  meine  Untersuchungen  zu  unter- 
brechen, die  ich  gerne  ein  Paar  Monate  fortgesetzt  hätte.  —  Der  Grund  der  mangelhaften 
Rtnrichtnng  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  die  Gelangnisshospitäler  in  Nieder- 
laodiaeh-Indien  bei  Weitem  nicht  so  gut  eingerichtet  sind,  wie  die  anderen  (die  Militärhospi- 
täler z.  B.) ;  aber  ich  war  auf  die  ersteren  durch  den  Umstand ,  dass  nur  in  ihnen  man  frei 
aber  die  Leichen  verfügen  kann,  angewiesen. 
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taSel  X.  Fig.  1.  Hurlooke  bidh  EingeboToeD  der  Iniel  Jap,  dicht  an  d«n  Wnrteln 
un  Naekea  ibgeaclmUtoD.  Znm  Zmwsk»  des  Zeicbneai  Ut  die  Locke  etwu  anfeinandn- 
geiogen. 

Fig.  2.  Bebuit«  Stira  «inai  Hidcbens  von  Pelaa  tou  ciTu  13  Jabnn.  Die  Bebaarnng 
ist  iD  der  Natni  nicht  ao  bemerkbar,  nie  anf  der  Skiue,  da  die  eiD^e]neb  Haare  am  Oesicbt 
bedeutend  döna  sind,  x  beaelclmet  die  Stelle,  «0  die  Htaie  3 — 1  mm  laog  lind,  xx  eine 
andere  mit  10  mm  langeD  Haaren,  xxx  eine  dritte,  wo  die  eiDceloen  Haare  die  Länge  tob 
33  mm  nnd  darüber  erlangen. 

Fig.  3.  Behaarte  Stirn  einea  Mädcbena  von  circa  16  Jahren,  ran  der  Insel  Jap,  welche 
eine  andere  Form  der  Bebaamng  (wie  Fig.  2)  zeigt,  a  eine  kleine  dreieckige  Stelle  nbei 
der  Nasenwnrtel,  die  nnbehaart  war;  b  leichter  Anfing  eines  Scbanrrbartea. 

Fig.  4.  Behaarte  Stirn  eines  EwSlQäbrigen  enropaeo-jaTiniieben  Hischlings  weiblichen 
Oeachleebtes,  a  nnbehaarte  Stelle,  b  leichter  Anflog  eines  Schnnrrbartee.  — 

NB.  Der  Orand,  dass  infällig  die  drei  Skizzen  nacb  Individnen  weiblichen  Qeschleehtea 
gemacht  sind,  ist  dnrchaua  nicht  das  häufigere  Vorkommen  einer  bedentenderen  BehaamD^ 
bei  Kindern  dieses  Geschlechtes,  sondern  tat  nur  ihrer  grösseren  Gedold,  sich  seiehoen  in 
lassen,  ao«ie  der  grösseren  Loekung  derselben  darch  Oeschenke,  gegenüber  den  Knaben  nnd 
jungen  Häonern,  lutaaehreiben. 

Fig.  5.  umrisse  der  Zehen  des  rechten  Fasses  eines  Eingebornen  der  Insel  Tani,  mit 
einer  redncirteo  grossso  nnd  einer  langen  {6S  mm)  sweiten  Zehe.  Die  grosse  Zehe  war  nm 
13  mm  köner  als  die  zweite.  Die  hinge  des  ginien  Fnsscs  betrug  2bO  mm  and  die  Tiefte 
nnd  fünfte  Zehe  waren  seitlich  gedreht. 

Tftfel  XL  Fig.  1.  Längsfalten  am  Rücken  der  Nase  einer  Pelaninsolanerin,  deren 
Nase  durch  besondere  Flachheit  nnter  ihren  Laudsmänninen  dnrcbani  nicht  auffiel.  Die 
obere  Nasenhreite  (von  einem  Augenwinke!  lom  anderen)  war  gleich  30  mm;  die  nntere 
Nasenbreite  (rom  äusseren  Acsati  das  eirien  Nasenflügels  zum  anderen)  betrug  37  mm; 
die  Naaenhöhe  (von  der  Nasenwurzel  bis  zu  dem  Ansatz  der  Nasenscheidewand  an  der 
Oberlippe)  war  39  mm;  die  Höhe  der  Nasenwurzel  (vom  höchsten  Pnnkt  der  Naaen- 
wnrzel  in  der  Hittellinie,  bis  lu  einer  gedachten,  die  Augenwinkel  Terbindenden  Linie)  maass 

Fig.  !■  Brost  mit  einem  eingeschnürten  areolaren  Theil  einer  Japiaaulanerin  von  cird 
18  —  20  Jahren,  in  natärlicher  Grösse  dargestellt.  Der  Durchmesser  an  der  Einacbonmi^ 
(a  b)  betrng  3G  mm.,  während  der  Durchmesser  c  d  41  mm  maaaa.  Die  Areola  halte  eine 
BChwarz-braane  Farbe  uod  zeigte   hinter  der  Einschnürung  einen  gesackten  Contonr.     S.  )0S. 

Fig.  3.     Die  Nase  des  PelanUädcbens  in  Fig.  1  von  oben  gesehen,  nat.  Qr. 

Fig.  4.  Dieselbe  Naae  von  unten,  bei  zurückgeworfenem  Kopfe  und  ruhigem  Athroen 
betrachtet,    e  Oberlippe. 
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biete  geleistet  worden  ist,  entspricht  nicht  entfernt  den  Anforderungen,  weiche  die 
strengere  Wissenschaft  stellen  muss.  Genau  genommen,  haben  nur  die  holländi- 
schen Aerzte  im  Sunda-Archipel  einige  Ansätze  zu  eingehenden  Untersuchungen 
gemacht,  sind  jedoch  der  Mehrzahl  nach  auch  immer  wieder  an  der  Schädelfrage 
gescheitert  Die  Agenturen  des  Hrn.  Caesar  Godeffroy,  welche  in  naturwissen- 
schaftlicher, namentlich  zoologischer  und  ethnologischer  Beziehung  so  schöne  Er- 
folge gebracht  haben,  sind  bis  jetzt  im  Anthropologischen  über  das  Sammeln  von 
Schädeln  und  Skeletten,  sowie  von  Photographien  nicht  hinausgekommen.  Es  wird 
daher  eines  grossen  Impulses  bedürfen,  um  den  strengeren  Anforderungen  der 
anatomischen  Untersuchung  der  fremden  Stamme  eine  grossere  Ausdehnung  zu 
geben,  und  es  dürfte  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  der  Versuch,  die  Re- 
gierungen zu  bestimmen,  wirkliche  Beobachtungsstationen  mit  allem  Zubehör  ana- 
tomischer Untersuchung  zu  gründen.  Natürlich  wird  man  da  beginnen  müssen,  wo 
Hospitäler  vorhanden  sind.  Indien,  die  Sunda-Inseln,  die  Philippinen,  Australien, 
Neuseeland,  Brasilien,  Peru  und  Chile,  Mexico,  die  Vereinigten  Staaten  von  America, 
Russland,  China,  Japan,  Algier,  die  Cap-Colonie  u.  s.  f.  wären  schon  jetzt  in  der 
Lage,  sofort  die  Hand  an  das  Werk  zu  legen.  Eine  vergleichende  Encepha- 
lologie  ist  ein  dringendes  Desiderat  der  Wissenschaft.  Erst  mit  ihr  wird  dann 
auch  die  vergleichende  Craniologie  ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen.  Gewiss  hat 
unser  Reisende  Recht,  wenn  er  die  Schädelstudien  als  solche  mit  einem  gewissen 
Misstrauen  betrachtet.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  wenig  anderes  Material,  und  es 
bleibt  nichts  übrig,  als  die  Schädel  zu  bearbeiten,  immer  mit  dem  Gedanken,  dass 
später  erst  die  entsprechenden  Studien  über  die  Gehirne  angeschlossen  werden. 

(4)  Herr  Jagor  spricht 

über  einige  Kasten  in  Malabar. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  Ihnen  bekannt  ist,  wurden  die  Hindus  nach  Manu  in  4  Kasten  getheilt: 
1)  Brahminen  oder  Priester,  2)  Kschatrias  oder  Krieger,  3)  Vaisias  oder 
Kaufleute  (ursprünglich  Kaufleute  und  Landbauer),  4)  Sudras  (ursprünglich  die 
dienenden  Kasten,  später  die  Mehrzahl  der  Handwerker  und  Landbauer  umfassend). 
Von  diesen  vier  Kasten  gelten  aber  nur  die  drei  ersten  als  von  rein  arischer  Ab- 
stammung. Heute  giebt  es  in  Indien  Tausende  von  Kasten.  Abstammung,  Natio- 
nalität, Sekte,  Beruf,  Gewerbe  u.  s.  w.,  alles  wird  Kaste  genannt,  ja  sogar  jeder  durch 
Veränderung  des  Wohnsitzes  oder  durch  kleine  Besonderheiten  abgebröckelte  Theil 
einer  solchen  Gruppe  wird  leicht  wieder  zu  einer  neuen  Kaste.  Manu 's  Ein- 
theilung  hat  heute  nur  noch  insofern  Werth,  als  sie  zur  Einreihung  der  vorhandenen 
Kasten  in  vier  grosse  Gruppen  dient  ^).  Wenn  sie  gegenwärtig  schon  für  das 
nordliche  Indien  nicht  mehr  stichhaltig  ist,  so  passt  sie  noch  viel  weniger  auf  den 
Süden. 


1)  Dr.  Gornish,  der  Director  der  Yoikszählang  in  der  Präsidentschaft  Madras,  sagt  in 
seinem  Bericht  (pag.  116):  ein  Menschenleben  würde  nicht  genügen,  am  in  das  Qewirre  des 
Bindu-Kastenwesens  Klarheit  zu  bringen.  Unter  allen  den  endlosen  Kastenabtheilnngen 
und  Unterabtheilungen  sind  nicht  zwei  vorhanden,  über  deren  Stelinng  die  Eingeborenen 
selbst  einig  sind.  Die  Gommittee  hat  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  um  die  vorhandenen 
Kasten  zn  classificiren.  Viele  gelehrte  Missionäre  und  mit  dem  Kastenwesen  vertraute  ein- 
beimische Beamte  sind  von  ihr  befragt  worden;  ihre  Angaben  waren  aber  in  der  Regel  so 
widersprechend,  dass  ihnen  wenig  Werth  beigelegt  werden  konnte. 
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Süd-Iüdien  wird  fast  ausBchliesBlich  Tou  Dravidiern  bewohot;  die  durch  die 
drei  oberen  Kasteo  dort  vertretene  arische  Rasse  bildet  nur  einen  geringen  Bnicb- 
theil  der  Bnvülkeruag.  Die  Zählung  von  1871  ergab  (ür  die  Präsidentschaft  Ha- 
draa  3,7  pCt  Brahmiaea,  0,l>  pCt  Kschntrias  und  etwa  3  pCt.  Vaigias,  im 
QuQzen  alao  etwas  über  G  pCt.,  und  selbst  diese  geringe  Zahl  würde  nach  Dr. 
Cornish's  Ansicht')  vielleicht  auf  die  Hälfte  zusammeaschrumpfen ,  wenn  es  ge- 
länge, alle  Fälle  zweifelhafter  Abstammung  auszuscheiden. 

Will  man  durchaus  Manu's  Eiiitheilung  auf  Süd-Indien  anwenden,  so  bleibt 
nichts  Anderes  Qbrig,  als  seine  ganze  Hiailu- Bevölkerung,  nach  Ausscheidung  jener 
wenigen  Arier  und  der  Bogeuanntcn  fünften  Kaste,  welche  die  Pari  aha  und 
andere  niedere  Volksklossen  umfasst'),  zur  vierten  oder  Sudra-Kaste  xu  rechnen, 
deren  obere  Schlchteu  dann  allerdings  elueu  viel  höheren  Rang  einnehmen,  als  die 
eigentlichen  Sudras  im  Norden. 

Ueber  die  Frag»,  ob  alle  zu  der  sogenannten  fünften  Kaste  Gerechnetnn,  die 
Pariahs  und  andere,  welche  vor  der  britischen  Herrschaft  sämmtlich  Sklaven  der 
ßrahminen  und  Sudras  waren,  Drnvidier  sind,  oder  einer  noch  filteren,  von 
den  Dravidiern  unterjochten  Rasse  angeh5reii,  gehen  die  Meinungen  sehr  ans* 
einander.  Die  Skiaveukasteu  der  Westküste  stehen  sehr  viel  tiefer  im  Etange  und 
in  ihrer  physischen  und  geistigen  Etitwickelung,  als  die  Pariahs  der  Ostküste; 
ilie  Mehrzahl  der  letzteren  trägt  den  Stempel  der  dravidischen  ^lasse  und  ist  in 
ihrem  Acuasern  von  der  übrigeu  Bevölkerung  nicht  zu  unterscheiden.  Bei  den 
Sklavenkasten  von  MaUbar,  den  Pulayer,  Cherumar  u.  s.  w.  ist  dieser  schöne 
Volkstypua  zuweilen  selir  verwischt,  doch  meist  noch  erkennbar.  Ob  aber  alle  die 
kh'ini'u,  schwarzen,  kraushaarigen,  in  den  Itcrgwäldern  Süd-Indiens  lebenden  Stämme 
als  verkommene  Drnvidicr  acigcsehun  werden  müssen,  erscheint  docli  sehr  zweifel- 
haft.    Einige  derselben  erinnern  in  überraschender  Weise  au  die  Negritos. 

Nayer  (Mair,  Nayr). 
(Hierzu  Taf.  XU.) 
Die  Nayer  in  Malabar  sind  die   vornehmste  aller  dravidischen  Sudra- 
kasten.     Sie  bilden  den  Militäradcl  des  Landes,  halten  sich  für  geborene  Soldaten 
und  verachten  jedes  bürgerliche  Gewerbe. 

Buchanau,  der  Mulabar  zu  Aufang  des  Jahrhunderts  bereiste,  schildert  sie 
als    sehr    ei'geben    ihren   Vorgesetzten    und    überaus    an  massend    gegen    niedriger 
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giebt  es  eine  Klasse  von  Menschen,  bei  welchen  es  die  Gewohnheit  der  Frauen 
ist,  eine  grosse  Anzahl  Ehemänner  zu  haben,  deren  jeder  einen  besonderen  Dienst 
übernimmt  und  verrichtet.  Die  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  sind  unter 
ihnen  vertheilt.  Jeder  von  ihnen  weilt  eine  bestimmte  Zeit  lang  im  Hause,  und 
90  lange  er  anwesend  ist,  darf  kein  anderer  das  Haus  betreten.''  Ganz  so  arg  ist 
es  nun  freilich  nicht,  aber  auch  Dr.  Day  sagt  noch  in  seinem  vor  einigen  Jahren 
erschienenen  Werke,  the  Land  of  the  Permauls:  „Das  Band  der'Ehe  im  europaischen 
Sinne  ist  in  Malabar  unbekannt,  Polyandrie  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme. 
Wollte  man  auch  nur  zur  Hälfte  schildern,  wie  verbreitet  sie  ist  und  in  welcher 
Form  sie  ausgeübt  wird,  so  würde  es  nicht  geglaubt  werden  und  das  Buch  wäre 
für  anständige  Leute  nicht  lesbar.^ 

Buchanan  führt  eilf  Klassen  oder  Rangstufen  von  Nayers  an,  deren  unterste 
aber  so  zweifelhafter  Art  ist,  dass  selbst  ein  Nayer  der  zehnten  Klasse  sich  durch 
Waschung  und  Gebet  reinigen  muss,  wenn  er  von  einem  der  elften  Klasse  berührt 
worden  ist.  Die  höchste  Stelle  unter  den  Nayers  nehmen  die  Kirum-  oder  Kiris- 
Nayer  ein.  Bei  öfifentlichen  Festlichkeiten  wirken  sie  als  Koche,  ein  sicheres 
Zeichen  hohen  Ranges,  denn  Jedermann  darf  von  Personen  höherer  Geburt  bereitete 
Speisen  geniessen.  Heute  werden  nur  noch  vier  Klassen  anerkannt,  deren  höchste 
den  Titel  Illam  führt,  und  wer  bei  dem  Rajah  von  Irovancore  als  Soldat  Dienst 
nehmen  will,  muss  den  Beweis  fuhren,  dass  er  einer  dieser  vier  Klassen  angehört. 
Nur  aus  besonderer  Gunst  wird  noch  den  vornehmsten  Schichten  der  Vellalan- 
Kaste  zu  dienen  gestattet. 

Die  Nayer  leben  fast  alle  ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt,  in  ihren,  von 
Gärten  umgebenen  Grundstücken  und  halten  es  noch  heute  für  Verunreinigung,  den 
Bazar  zu  betreten.  Ihr  Haus  öffnet  sich  nur  ihren  Kastengenossen  und  den  Brah- 
minen.  Es  war  daher  eine  Gunst,  dass  mir  Ramen  Menon'),  einer  der  ange- 
sehensten Nayer  in  Calicut,  der  früher  ein  hohes  Regierungsamt  bekleidet  hatte, 
auf  Verwendung  des  Collectors  die  Besichtigung  seines  Hauses  gestattete.  Es  lag 
mehrere  Miles  von  der  Stadt  entfernt;  die  Fahrt  wurde  im  landesüblichen  Ochsen- 
wagen zurückgelegt  Diese  Thiere  haben  zwar  grosse  Neigung,  Schritt  zu  gehen, 
werden  aber  vom  Kutscher  weniger  durch  Schläge,  als  durch  kunstgerechtes  Kneipen 
und  Drehen  des  oberen  Theiles  des  Schwanzes  fast  ununterbrochen  im  Trabe  er- 
halten. Sie  legen  im  Mittel  6  englische  Miles  in  der  Stunde  zurück.  Die  schöne, 
breite,  von  Ficus-Bäumeu  beschattete,  von  Gärten  und  Kokos-Hainen  begrenzte  Strasse 
ist  von  der  englischen  Regierung  gebaut;  die  Nebenwege  aber,  die  rings  um  Cali- 
cut, zwischen  den  Gartengrundstücken  hinlaufen,  sind  meist  so  auffidlend  schmal, 
dass  sie  zuweilen  an  die  merkwürdigen  Zickzackgänge  erinnern,  die  das  Nashorn 
in  dem  Gestein  der  javanischen  Vulkane  durch  fortgesetzte  Benutzung  desselben 
P£ades  aushöhlt.  —  Die  Ursache  ist  leicht  zu  erkennen:  der  Boden  besteht  aus 
jenem,  in  Indien  weit  verbreiteten  Thoneisenstein,  dem  Buchanan  den  sehr  be- 
zeichnenden Namen  Laterit  gegeben  hat  Man  kann  ihn  in  der  That  als  amor- 
phen Ziegelstein  betrachten^).  In  frischem  Zustande  fast  plastisch  oder  doch  so 
weich,  dass  er  sich  leicht  graben  und  schneiden  lässt,  wird  er,  der  Luft  ausgesetzt, 
so  hart  wie  gebrannter  Ziegelstein.     Durch  die  Beschaffenheit  des  Materials  veran- 


1)  Nach  Dr.  Day  verleibt  der  Rajah  von  Goa  den  Titel  Menon  erblich  oder  aoi 
Lebselten;  er  verkauft  ihn  auch,  im  letzten  Falle  .aber  nie  für  weniger  als  13  Anas 
(I   M.  63  Pf.).* 

3)  .  .  .  .Der  geeignetste  Name  wurde  Laterit  sein  (von  Later)  ...  in  mehreren  indi- 
sehen  Dialekten  wird  er  Ziegel-Stein  genannt'     Buchanan,  Mysore  IL  440. 
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laut,  hat  man  die  zum  Auff&breti  der  GarteDmaaerQ  uod  Gelände  benöthigten 
Quadern  einfach  dem  Boden  eotDommen  und  den  dadurch  entstandenen  Gisben  ab 
Gaase  benutzt. 

Das  gerSumige  Raus  wendet  seine  Front  der  Stresse  zu  und  ist  anf  drei 
Seiten  ^vom  Garten  umgeben.  Wie  alle  Najer-Häuser  ist  es  schmal  und  tief.  Eine 
Vorhalle  nimmt  fast  die  ganze  t^'ront  ein.  Sie  dient  einer  Anzahl  yon  Männern  aller 
Altersstufen  zum  Aufenthalte.  Die  Häoner  tragen  über  dem  Scbambande  (Kona- 
kan)  ein  Lendentuch  (Mundu),  etwa  4  Fuss  breit,  S  Fnas  lang  (bei  Ausgängen 
auch  ein  kleines  Tuch),  der  Oberkörper  bleibt  nackt  bis  zum  Nabel.  Ein  Hane 
verbraucht  jährlich  6  bis  S  Mundus  zu  I  Mark  und  8  Tücher  zu  50  Pf.  Die 
Nayer-frau  bullt  eich  in  ein  von  der  Hüfte  bis  zur  Wade  reichendes,  durchsichtig 
feines  Tuch  (Tuni)  von  reiner  Baumwolle  uod  trägt  auf  der  Oasse,  die  sie  aber 
cor  selten  betritt,  auch  ein  Schuttertuch,  das  nach  dem  Bade  als  Handtuch  dient 
4  Stück  zu  1  Mark  50  Pf.  von  jenen  und  8  Stück  zu  50  Pf.  Ton  diesen  decken  den 
jährlichen  Bedarf;  bei  Festlichkeiten  werden  feinere  Stoffe  mit  Goldstickerei  an  deu 
Rändern,  zu  8  bis  10  Mark  das  Stück,  angelegt.  In  Malabar  lassen  Männer  und 
Frauen  aller  Kasten,  auBgenooimen  Brabmi neu- Frauen,  häufig  aus  Eitelkeit  die  Tor- 
derzähne des  OberkiefeTs  rund  feilen. 

r  entgegen,  bewillkommnet  mich  und  ISsst  mir 
Advokaten  von  Ruf,  der  sehr  gut  englisch 
zeigen ;  die  Zwischenwände  bestehen  meist 
Lehm,  mit  einer  Decke  von  Kalk  und  HoU- 
1  Cemeat  bildet  Alle  Wäade  sind  mit  Kuhmist 
getüncht  und  tadellos  rein,  enthalten  aber  nur  sehr  wenig  Geräth.  Kein  weibliches 
Wesen  lässt  sich  sehen,  auch  die  von  ihnen  benutzten  Räumlichkeiten  woiden 
nicht  gezeigt 

Das  Haus  nebst  dem  dazu  gehörenden  Garten  wird  vom  ältesten  Sohne  ver- 
waltet; es  ist  Eigenthum  seiner  Uutter,  dieser  von  seinem  Vater  geschenkt,  der  es 
durch  eigenen  Fleiss  erworben  hat.  Der  alte  Ramen  Henon  hat  angeblich  immer  mit 
dieser  einen  Frau  zusammengelebt,  ein  höchst  seltener,  fast  uoglauhlicher  Aus- 
nahmefall !  Auf  das  übrige  Vermögen  des  Vaters  haben  die  Kinder  keinen  Anspruch, 
es  fällt  an  seine  rechtmässigen  Erben,  die  Kinder  seiner  Schwester. 

Nur  selbsterworbenea  Gut  darf  ein  Manu  seiuen  Kindern  zum  Geschenk  machen, 
nicht    aeiue  Kinder,    sondern    seine  Scliweaterkiiider  und  «ucli 


Der  75jihrige  Hausherr  wankt  n 
von  seinem    ältesten  Sohne,    einei 
spricht,    mehrere  Räume    des    Hai 

nur  aus  Brettern,  die  Fussböden  s 
kohle,  die  eine  Art  von 
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Das  Nayer-Kind  wird  sofort  nach  der  Geburt  in  warmem  Wasser  gebadet  >) 
und  während  drei  Tage  von  einer  Verwandten,  vom  dritten  Tage  an  von  der 
Mutter  gesaugt.  Ist  eine  Amme  nothig,  so  wählt  man  dazu,  womöglich,  eine  nahe 
Verwandte.  Das  Kind  wird  täglich  vom  Halse  abwärts  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen, sein  Kopf  mit  Oel  eingerieben  und  gepresst,  um  ihm  eine  möglichst 
runde  Form  zu  geben.  Am  28.  Tage  lässt  man  das  Kind,  in  Gegenwart  geladener 
Gäste,  zum  ersten  Male  Kuhmilch  kosten,  giebt  ihm  einen  vorläufigen  Namen, 
gewohnlich  den  einer  Gottheit  und  hängt  ihm  M  antra  ms  (Zaubersprüche)  um  den 
Hals,  um  es  gegen  das  böse  Auge  zu  schützen.  Nach  sechs  Monaten  oder  später, 
der  Sterndeuter  bestimmt  den  Tag,  erhält  das  Kind  seinen  bleibenden  Namen  und 
den  ersten  Reis  (eine  Art  Confekt,  bestehend  aus  Reis,  Ghi,  Bananen  und 
Zucker,  das  von  den  Frauen  des  Hauses  bereitet  und  vom  Sterndeuter  durch 
Mantrams  geweiht  wird).  Dies  giebt  Veranlassung  zu  einem  grossen  Feste. 
Reiche  Nayer  laden  wohl  bis  zweihundert  Gäste  ein;  die  Gäste  bringen  aber  Ge- 
schenke mit  und  zwar  schenken  die  Verwandten  gewöhnlich  Geschmeide,  die  anderen 
Geld.  Die  Geladenen  erscheinen  in  ihren  besten  Gewändern  und  reichstem  Schmucke, 
aber  mit  nacktem  Oberkörper;  Männer  und  Weiber  sitzen  getrennt  in  besonderen 
Räumen  und  werden  mit  Karris  (10  bis  12  verschiedenen  Sorten),  Reis,  Ghi 
(geklärte  Butter)  u.  s.  w.  bewirthet.  Vor  jedem  Gaste  liegt  ein  Bananenblatt,  auf 
welchem  ihm  die  Speisen  in  der  erwähnten  Reihenfolge  vorgelegt  werden.  Zum 
Trinken  wird  nur  Wasser  gereicht.  Das  Kind  wird  von  den  Frauen  gebadet  und 
geschmückt  und  dem  Vater  oder,  falls  dieser  nicht  anwesend  oder  bereits  durch 
einen  neuen  Gatten  ersetzt  ist,  dem  Mutterbruder  gereicht.  Ein  Sterndeuter  drückt 
ihm  die  Tica- Marke  (das  Kastenabzeichen)  auf  die  Stirn')  und  bestimmt  aus  seinen 
Büchern  den  Augenblick,  in  welchem  dem  Kinde  der  „erste  Reis''  gereicht  werden 
muss,  sowie  auch  den  Buchstaben,  mit  welchem  sein  Name  beginnen  soll,  danach 
wählt  der  Mutterbruder  (oder  der  Vater)  den  Namen.  Der  Sterndeuter  händigt  der 
Mutter  das  Horoskop  dos  Kindes  ein.  Bei  dieser  Gelegenheit  worden  gewöhnlich 
auch  die  Ohren  durchbohrt;  unterbleibt  es,  so  kann  es  nur  am  7.,  9.  oder  11.  Ge- 
burtstage (bei  Knaben)  nachgeholt  werden.  Die  Ohren  der  Mädchen  aber  werden 
nicht  am  Tage  der  Namengebung  oder  am  Geburtstage,  sondern  an  einem  der 
grossen  Festtage,  vorzugsweise  am  Dusserah- Feste,  durchstochen.  Die  Naycr-Mäd- 
chen  im  südlichen  Malabar  tragen  oft  auch  im  linken  Nasenflügel  ein  Juwel.  Das 
Kind  pflegt  zwei  Jahre  lang  gesäugt  zu  werden.  Der  erste  Geburtstag  wird  eben- 
falls gefeiert,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  Brahminen  mit  Geld  beschenkt  werden. 
Nayers  der  Mittelklasse  pflegen  Jedem  4  Anas  (50  Pf.)  zu  spenden. 

Wenn  die  ersten  Zähne  durchbrechen,  sendet  die  Mutter  Kuchen  an  die  Freunde 
des  Hauses.  Mädchen  und  Knaben  wird  das  Haar  erst  im  dritten  oder  fünften 
Jahre  geschoren.  Später  tragen  die  Weiber  langes  Haar  (die  Männer  nur  vorn 
einen  Schopf),  lassen  sich  aber  übrigens  wenigstens  jeden  Monat,  wie  Türkinnen, 
rasiren.     Dies  gehört  zur  vollen  Toilette.     Auch  die  Männer  befolgen  häufig  diese 

1)  In  Tielen  Hindu-Kasten  ist  es  Sitte,  das  Kind  sofort  nach  der  Gebart  mit  kaltem 
Wasser  xu  begiessen,  um  die  Seele,  die  seit  ihrer  letzten  irdischen  Existenz  in  einem  Zu- 
stande träumerischer  Beschaulichkeit  verharrte,  zum  Bowasstsein  zu  bringen,  dass  sie  eine 
neue  Periode  der  Prüfungen  in  der  Körperwelt  durchzumachen  hat. 

2)  Jeder  Hindu  trägt  an  der  Stirn  das  Abzeichen  seiner  Secte,  häufig  einen  Fleck  von 
Oblatengrösse,  aus  geschlämmter  Asche  oder  farbiger  Erde,  der  täglich  nach  dem  Bade  frisch 
aufgetragen  werden  muss.  Die  Nayer  haben  weisse  runde  Stirnmarken,  eini^^e  tragen  auch 
Tertikaie  oder  horizontale  weisse  Striche,  um  anzudeuten,  dass  sie  Yichnaviten  oder  Sivaiten 
sind.     Die  Nayer-Wciber  trageu  dieselben  Marken  wie  die  Männer,  weiss,  aber  auch  roth. 


(124) 

Sitte,  und  in  neuerer  Zeit  auch  die  Männer  und  Weiber  der  Tier-  und  Dlimr-KaBteD 
in  Nach&ffuog  der  Najer. 

Im  fQnften  Jahre,  gewöhnlich  nach  dem  Dasserah-Feste  wird  das  Kind  in  die 
Sehnte  geschickt,  der  ScbulmeiBter  erhält  ein  Geacbenk  von  rohem  Reie  and 
plattem  Reis,  Bananen  u.  b.  w.  Die  Kinder  lernen  zuent  die  Buchstaben  mit  dem 
Zeigefinger  in  flach  auf  den  Boden  auegestreuten  Paddi  (Reis  mit  der  Hülse), 
dann  in  Sand  malen,  später  mit  eisernem  GrifTel  in  Palmunblätter  einritzen  oder 
(in  nenester  Zeit)  auf  Papier  schreiben.  Ausser  malayalim  Lesen  und  Schreiben 
pflegen  sie  in  den  Yolksschnlen  nicht  viel  zu  lernen ;  Rechnen  gilt  für  höheren 
Unterricht  und  wird  wie  auch  Sanskrit  gewöhnlich  in  besnnderen  Schulen  gelehrt 
Reiche  Kinder  gehen  zuweilen  bis  lam  16.  Jahre  in  die  Schule. 

Die  Nayer-Uadchen  werden  als  Kinder  verheiratet.  Bei  den  Heiraten  der  Hindus 
entspricht  das  Tal  i  dem  Trauringe,  das  Umbinden  des  Tal  i  der  Trauung').  DasTali- 
binden,  d.  h.  die  Heiratsfeier,  soll  eigentlich  nur  im  dritten,  fTinfteu,  siebenten, 
neunten  oder  elften  Geburtsjahre  des  Mädchens  stattfinden;  zuweilen  aber  werden, 
um  die  grossen  Kosten  der  damit  verbundenen  Festlichkeiten  au  vermin  dem, 
sämmtliche  junge  Mädchen  eines  Hauses  gleichzeitig  einem  für  diesen  Zweck  ge- 
mietheten  Manne*),  der  aber  ein  Nayer  oder  Brahmine  sein  muss,  augetraut. 
Als  Zeichen  besonderer  Gunst  bindet  in  Trovancore  zuweilen  der  Raj&h  dss  Tali. 

Eine  solche  Hochteitsfeier  dauert  vier  Tage ,  ihr  Beginn  wird  durch  den 
Astrologen  bestimmt.  Das  Hans  und  seine  Zugänge  sind  schön  geschmückt  und 
Nachts  reich  beleuchtet.  Die  zahlreichen  GSate  werden  jeden  Abend  bewirthet 
und  mit  Musik  and  Tani  unterhalten.  M£nner  und  Weiber  sitzen  wieder  getrennt 
Bei  diesem  Feste  essen  aber  die  Männer  nach  den  Weibern.  Vor  den  Hännero 
tanzen  und  singen  Natschnis  (Bajaderen)  und  gemiethete  Tänzer,  vor  den  Frauen 
singen  Weiber  aus  der  Nammittier-Kast«  (Tempeldirnen,  die  auch  den  Tempel  zu 
reinigen  haben).  Die  Bnnte  sitzen  bei  den  Frauen.  Am  vierten  Tage  nehmen 
sie  ein  feierliches  Bad,  gehen  dann  in  den  Tempel  and  werden  bei  der  Heim- 
kehr gewöhnlich  von  ihren  Bekannten  mit  gelbem  Turmerik-Pulver  beworfen;  an 
demselben  Abend  wird  ihnen  das  Tali  umgebunden. 

Das  Mädchen  ist  nnn  Amab,  sie  ist  verheiratet,  d.  h.  sie  ist  trei,  sobald 
sie  etwas  älter  geworden,  jeden  Mann  ihrer  eigenen  oder  höheren  Kaste  so  lange 
zum  Manne  zu  nehmen,  als  es  beiden  Theilen  beliebt 

Wer   sich   nm   die  Gunst  einer  Amab   bewirbt,   bietet  ibr  ein  Lendentuch, 
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Wie  nachher  zu  bemerken,  ist  es  bei  den  Namburi-Brahminen  in  Mala- 
bar  Gesetz,  dass  nnr  der  älteste  Bruder  sich  yerheirate,  damit  das  Familien- 
gut  ungetheilt  bleibe.  Die  jiingeren  Brüder  pflegen  daher  mit  den  Nayer-Amahs 
zu  verkehren;  sie  gehen  Abends  zu  ihnen,  verlassen  sie  Morgens  und  bringen  da- 
durch grosse  Ehre  in  das  Haus,  haben  sich  aber  nach  jedem  Besuche  von  der  er- 
littenen Befleckung  ceremoniell  zu  reinigen. 

Die  Kinder  aus  solchen  Verbindungen  gelten  als  Nayer  und  verbleiben  der 
Mutter.  Ein  Brahmine  begünstigt  gewohnlich  mehrere  Amahs  gleichzeitig,  und 
die  Nayer-Prau  ist  stolz  darauf,  recht  viele  vornehme  Geliebte  zu  haben. 

Das  Umbinden  des  Tali  macht,  wie  erwähnt,  das  Mädchen  zur  verheirateten 
Frau,  giebt  aber  dem  angetrauten  Gemahl  keine  andere  Rechte,  als  Anspruch  auf 
ein  Geschenk  für  VoUziehuug  der  Ceremonie.  Die  Ehe  selbst  vollzieht  er  nicht 
Bei  den  Nayers  im  Allgemeinen  ist  der  Umgang  zwischen  feierlich  verheirateten 
Gatten  nicht  gerade  verboten,  er  würde  aber  auch  heute  noch  für  äusserst  taktlos 
gelten.  In  der  Familie  des  Rajah  von  Trovancore  ist  er  gesetzlich  ausgeschlossen. 
Buchanan  bemerkt  daher:  die  Vorschrift,  dass  der  Nayer,  der  durch  Askese 
den  Himmel  verdienen  will,  nur  mit  seiner  Ehefrau  fleischlich  verkehren  darf,  sei 
gleichbedeutend  mit  völliger  Entsagung.  Prinzessinnen  der  Nayer  -  Kaste  werden 
in  jugendlichem  Alter  durch  Binden  des  Tali  mit  einem  Brahminen  vermählt, 
der  nach  der  Ceremonie,  reich  beschenkt,  entlassen  wird  und  nie  wieder  mit  ihnen 
zusammenkommen  darf.  Nach  dem  Eintritt  der  Reife  erhalten  sie  je  einen  wirk- 
lichen, vom  Rajah  gewählten  Ehemann,  der  ihnen  ein  neues  Gewand  darbietet 
und  durch  die  Annahme  desselben  als  wirklicher  und  in  diesem  Fall  ausschliess- 
liche!; Gatte  bestätigt  wird.  Die  Gatten  für  die  Ranis  (Prinzessinnen)  von  Trovan- 
core werden  alle  einer  Familie  entnommen,  welche  den  Titel  Koil-tambaran 
(Tempel-Herr)  führt  und  aus  der  Kschatria -Kaste  zu  sein  behauptet. 

Wenn  in  Trovancore  eine  Amah  ihr  mütterliches  Haus  verlässt,  um  mit  dem 
Manne  ihrer  Wahl  zu  leben  (dies  geschieht  gewöhnlich,  wenn  der  Mann  reicher  ist 
als  die  Frau),  so  erwerben  alle  seine  Brüder  das  Recht,  sie  mitzubenutzen.  Ist 
der  Mann  abwesend,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  mit  jedem  andern 
umgehen  darf.  Nach  dem  Tode  des  Mannes  verlässt  sie  das  Haus  und  kehrt  in  ihre 
Familie  zurück.  Ein  Brahmine,  der  eine  Nayer  regelmässig  besucht,  wird  nicht 
leicht  einen  Nebenbuhler  haben,  wohl  aber,  wenn  er,  wie  gewöhnlich,  seine  Gunst 
mehreren  gleichzeitig  zuwendet.  —  Verhältnisse  wie  sie  nach  Ramen  Menon's  An- 
gaben in  seiner  eigenen  Familie  bestehen  sollen,  sind  jedenfalls  eine  sehr  seltene 
Ausnahme;  grösstmögliche  Freiheit  ist  die  Regel.  Findet  ein  Mann  vor  der  Thür 
»einer  Frau  die  Schuhe  eines  Nebenbuhlers,  so  geht  er  gewöhnlich  ruhig  ab,  und 
sucht  sich  anderwärts  zu  entschädigen.  Zuweilen  aber  lodert  auch  die  Eifersucht 
auf,  und  dann  ist  fast  immer  der  Tod  eines  der  beiden  Rivalen  die  Folge. 

M.  J.  Walhouse  citirt  ein  Beispiel  (Journ.  Anthrop.  Inst.  1876,  409),  das  zu- 
gleich einen  interessanten  Einblick  in  die  religiösen  Vorstellungen  der  Nayer  giebt: 
ein  Nayer  in  Cochin  ermordete  seine  ungetreue  Geliebte,  gestand  die  That,  erbat 
sich  aber  als  besondere  Gunst,  an  der  Stelle,  wo  er  das  Verbrechen  begangen  hatte, 
hingerichtet  zu  werden,  damit  er,  seiner  Theorie  von  der  Seelen  Wanderung  ent- 
sprechend, zu  einem  Bhuta,  d.  h.  zu  einem  Teufel  werde  und  die  Macht  erlange, 
an  seinem  Nebenbuhler  Rache  nehmen  zu  können. 

Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  bei  den  Nayer -Mädchen  zwischen  dem 
13.  und  15.  Jahre  einzustellen,  nur  ausnahmsweise  vor  dem  12. ')     Viele  leben  aber 


1)  Dr.  Sperschneider   kenot  Mädehen   der  Illavar-   und   anderer    schlecht   genährter 
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Bchoa  vom  elften  Jahre  an  mit  Mfiunero.  Dei  Regel  uaoh  soll  der  Mann  wenig- 
stens &cbt  Jahre  älter  sein  als  das  Weib.  Junge  Männer  sollen  nicht  alte  Weiber 
ireien;  dies  gilt  für  schädlich  und  entehrend  und  findet  fast  nie  statt 

Die  Weiber  bleiben  bis  tum  40. ,  auch  bis  zum  45.  Jahre  fruchtbar,  Mütter 
mit  zehn  Kindern  sind  nicht  sehr  se1t«n.  Eine  Frau  in  Calicut  soll  16,  eine  andere 
sogar  '20  Kinder  geboren  haben.  Den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  xeigt 
das  HSdchen  durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zur 
Zeit  begünstigten  Liebhabet»  an,  die  ihr  einen  Krug  Wasser  Ober  den  Kopf  gieast'). 

Die  Menetruirende  ist  während  der  ersten  drei  Tage  unrein,  muss  in  einqm 
besonderen  Räume  des  Hauses  weilen  >),  und  darf  kein  Koch-  odei  Speisegeräth  be- 
rühren, am  vierten  Tage  badet  sie  und  ist  dana  bie  lum  siebenten  Tage  einschliess- 
lich halbrein,  darf  das  Zimmer  verlassen,  aber  noch  nicht  den  Tempel  betreten. 
Der  vierte  Tag  gilt  als  besonders  günstig  für  die  Emp^ngniss,  in  vielen  Hindu- 
Kasten  muss  der  Ehemann  an  diesem  Tage  mit  seiner  Frau  cobabitiren  und  begebt 
eine  Sünde,  wenn  er  es  unterlässt. 

Fühlt  sich  eine  Frau  schwanger,  so  soll  sie  siuh  durch  häufiges  Beten,  Baden 
und  Stranges  Beobachten  der  religiösen  Vorschriften  besonders  weihen.  Dies  gilt 
für  alle  höhere  Hindu-KasteD,  Häufig  sucht  man  dos  Geschlecht  des  Kindes  zu 
beeinflussen.  Wird  ein  Knabe  gewünscht,  so  trinkt  die  Frau  einen  Monat  nach  der 
EnipßngnisB  sieben  Tage  taug  gewisse  Kräuter  brühen.  Am  Abend  des  siebenten 
Tages  wird  das  goldene  oder  silberne  Bild  eines  männlichen  Kindes  in  einen  Topf 
mit  kochender  Milch  versenkt  und  nach  einigen  Stunden  herausgenommen.  Die  von 
einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauberformeln  vorbereitete  Frau  trinkt  die  Mil^ 
in  Gegenwart  des  Gatten.  Dieser  zermalmt  einige  Tamarinden blätter  und  träufelt 
den  Saft  in  das  rechte  Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein 
Mädchen  gewünscht  wird    (ein  Fall,  der  wohl  nur  selten  vorkommt). 

Da  die  Weiber  zuweilen  sich  irrthfimlich  für  schwanger  halten,  so  werden  die 
eben  beschriebenen  Ceremonien  mitunter  auch  erst  im  5.  oder  im  7.  Monate  zu- 
gleich mit  der  Pulli-kuddi-Ceremonie  (zum  Schutze  der  Schwangeren  und  des  Embryo 
gegen  den  Teufel)  vorgenommen.  Am  folgenden  Morgen  trinkt  die  Schwangere  den 
Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamarinden  blätter  mit  Wasser  gemischt. 

Die  Nayerfrau  gebärt  auf  einem  Kissen  oder  einem  niedrigen  dreiheinigeo 
Schemel  ohne  Lehne  itzend,  von  einer  Hebeanune  oder  weiblichen  Verwandten  unter- 
stützt*).    Im    ersten  Falle   geht  sie  sofort  nach  der  Entbindung,  es  mag  Tag  oder 
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Die  Mutter  kehrt  io  das  Haus  zurück,  ist  aber  noch  unrein,  sie  muss  in  dem  be- 
reits erw&hnten  abgesonderten  Räume  weilen  und  darf  kein  Kochgeräth  berühren, 
die  Speisen  werden  ihr  in  besonderen  Gefassen  durch  weibliche  Personen  gebracht, 
die  sich  nach  jedem  Besuche  durch  Baden  reinigen  müssen.  Die  Wöchnerin  wird 
täglich  Ton  einer  Dienerin  mit  sehr  warmem  Wasser  gewaschen,  nachdem  ihr 
Körper  zuvor  mit  Ricinusol  eingerieben  und  geknetet  worden  ist.  Das  Oel  wird  rein, 
oder  mit  Kräuterauszügen  gemischt,  verwendet;  es  giebt  viele  Arten  solcher  medi- 
zinischen Oele.  Ein  Arzt  oder  Sterndeuter  schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und 
die  Dosis  vor.  Uebrigens  pflegen  die  Nayers,  Männer  und  Weiber,  sich  zweimal 
wöchentlich  den  Körper  mit  Oel  einzureiben.  Die  Wöchnerin  geniesst  täglich  in 
drei  Mahlzeiten  um  7  Uhr  Vormittags,  7  Uhr  Nachmittags  und  Mittags  nach  der 
Waschung  Reis,  Karri,  Ghi  und  Buttermilch.  Nach  vierzehn  Tagen  badet  die 
Wöchnerin  abermals  im  Teiche  und  eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den  Boden  des 
Zimmers  und  die  benutzten  Geräthschaften.  Am  fünfzehnten  Tage  nach  dem  voll- 
zogenen Ceremoniell  ist  die  Frau  rein,  darf  alles  berühren  und  von  allen  berührt 
werden '). 

Ist  die  Mutter  hysterisch  oder  leidet  sie  an  Kiämpfen,  so  gilt  sie  für  besessen 
und  man  wendet  sich  an  den  Bhuta-Priester,  damit  er  den  Bhuta  (Dämon)  in  den 
Leib  eines*  anderen  Menschen  oder  Thieres  treibe,  oder  ihn  zwinge,  durch  den  Mund 
der  Besessenen  zu  sprechen,  wahrzusagen  und  die  Ursache  der  Krankheit  und  auch 
das  Heilverfahren  (hauptsächlich  Spenden  an  den  Priester)  anzugeben. 

Zu  europäischen  Aerzten  haben  die  Nayer,  wie  es  scheint,  wenig  Vertrauen; 
vielleicht  schreckt  sie  auch  das  hohe  Honorar.  Ist  der  Nayer  krank  und  glaubt  er 
zu  wissen,  was  ihm  fehlt,  so  consultirt  er  den  eingeborenen  Arzt,  andernfalls  den 
Astrologen,  der  aus  seinen  Mantrams  die  Krankheit  verkündet.  Erst  dann  wird 
der  Arzt  oder  Bhuta-Beschwörer  geholt,  damit  er  sie  nach  den  Regeln  der  Kunst 
vertreibe. 

Bhuta 8  hausen  gern  in  grossen  Bäumen,  auch  in  Quellen  und  Teichen;  zu- 
weilen erscheinen  sie  einsamen  Wanderern  als  grosse  grausige  Ungethüme,  beson- 
ders zwischen  12  Uhr  und  3  Uhr  Nachts.  Pollution  wird  durch  Bhutas  veranlasst, 
die  an  dem  Schlafenden  ihre  Sinnenlust  befriedigen. 

In  vielen  Nayer- Grundstücken  stehen  zwei  oder  drei  heilige  Bäume,  die  nie 
gefallt  oder  beschnitten  werden.  Unter  ihrem  Laubdach  pflegt  ein  Stein  mit  dem 
Bildniss  einer  Schlange  oder  auch  ohne  solches  als  Schlangen  stein  verehrt  zu  wer- 
den, man  salbt  ihn  mit  Ghi  und  opfert  ihm  Milch,  Kokos-Nüsse  und  Blumen. 

Der  Beginn  des  Pflogens,  Säens,  Emtens  wird  durch  den  Sterndeuter  bestimmt 
Die  Nayer  schwören  bei  ihrer  Mutter,  ihrem  Sohne  oder  anderen  nahen  Verwandten, 
auch  bei  einem  Gotte,  gewöhnlich  einem  Deva,  der  in  dem  Distrikte  besonders 
berühmt  oder  dessen  Tempel  der  nächste  ist  Wichtige  Eide  werden  im  Tempel 
geschworen;  der  Schwörende  fordert  den  Gott  auf,  ihn  zu  tödten  oder  zum  Krüppel 
zu  machen,  wenn  er  nicht  die  Wahrheit  sagt,  häufig  wird  dabei  ein  Hahn  geopfert. 
Der  in  den  britisch-indischen  Gerichtshöfen  vorgeschriebene  Eid:  „So  help  me  god*^ 
wirkt  höchstens  durch  die  im  Hintergrunde  dämmernde  Strafe  des  Meineides. 
Gottesurtheile  mit  heissem  Oele  oder  Ghi,  glühendem  Elsen  oder  Schwimmen  in 
Krokodilteichen  waren  früher  häufig,  finden  aber  heut  nicht  mehr  statt 

Bei  Einweihung  eines  neuen  Hauses  wird  eine  Kokos-Nuss  an  jeder  Ecke  ond 


1)  Unreinigkeit  durch  Gebarts-  oder  Todesfälle  (paU)  dauert  bei  Brahmanen  und  Kühen 
10,  bei  Sadras  15,  bei  Kscbatrias  12  Tage.  Palay«r  sind  nor  am  Todestage  unrein,  wenn 
sie  Geld  snr  Bestattong  haben.    (Graol  IIL  336  nach  Oandert). 
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an  jedem  Pfeiler  zeischlageD.  In  den  Nayer-HüiaeFn.  «oll  eine  S^,,(nicle  TOt  Tages- 
anbruch I.icbt  brennen  —  zur  Begriiisunf;  der  Sjonno.  Die  Son^e  heiest  Pagauao 
(Bbk),  der  Mond  wird  in  der  Kindenprach«  Arribil-am^aman  (Untterbruder) 
genannt. 

Die  Leichen  junger  oder  armer  Leute  werdr^',  beerdigt,  Alte  und  Reiche  wer- 
den verbrannt.  Das  Haupt  einer  Familie  muBB  verbrannt  werden.  Zum  Verbrennen 
besümmte  Leichen  werdea  mit  Ricinusöl  eingeri  jeben  und  gewaschen,  Stirn,  Brust  und 
Arme  mit  Asche  bestreiit,  mit  einem  reinen.  Lendentuche  bekleidet,  in  ein  reines 
Laken  geb&Ut,  die  Gescäimeide  werden  ab^genommeo.  Frfifaer  wurde  den  Leichen 
ein  Gold-Fenam  (kleioa  Münze)  mitgege'^Dj  dieser  Brauch  ist  erloschen.  Die 
Leiche  wird  im  Süden  des  Hftuses  verbxannt  (oder  begraben).  Bei  wohlhabenden 
Nayers  lässt  das  Familien hanpt,  um  den  Todteu  zu  ehren,  einen  Mango-Baum  im 
eigenen  Garten  HilleD,  und  das  Holt  iura  Scheiterhaufen  verwenden;  diese  Arbeit 
wird  ron  Leuten  der  Tier-Kuate  verrichtet.  Auch  Sandelholz  und  Ghi  wird  mit 
Terbraunt  Der  oäcliste  Verwandte  zündet  den  Holzstoss  an.  An  diesem  Tage, 
oder,  falls  das  VerbiKunen  Na^shts  stattgefunden,  am  folgenden,  enthält  sich  die 
ganze  Familie  jeder  Speise,  Am  zweiten  Tage  versammeln  sich  die  Verwandten 
itx  einer  Leichenfeier  ohne  "Worte  (nur  die  Brahminen  recitiren  Hantraqis  bei  ihren 
Leichenfeiern).  Am.  dritten  oder  fünften  Tsge  werden  die  unverbninnten  Knochen 
in  einen  Topf  oder  einen  aus  Kokoa-Blättern  geflochtenen  Korb  gesammelt  and  im 
Südeade  des  Gart^ms  vergraben  oder  in  das  Meer  gesenkt'). 

In  Calicut  hatite  ich  Gelegenheit,  einer  solchen,  an  den  unverbrannten  Knochen 
einer  Tier-Leiche,  vollzogenen  Ceremonie  beizuwohnen;  12  Knaben  (B)  erSffnetes 
den  Zug-,  sie  tragen  Bogen  in  der  Hand,  an  denen  je  zwei  oder  vier  Klappern 
sitzen,  die  fortwährend  hin  und  her  geschleudert  werden  und  schiessen  eingebildete 
Pfeile  nach  aÜisn  Seiten.     Die  Klappern  bestehen  ans  hohlen,  mit  Schrot  gefüllten, 
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wedelscLwiDgend  (Y),  2,  Fächer  mit  gliteernden  Glimmerspiegeln  drehend  (F), 
2  Cymbelschläger  (C),  4  Trommler  (T)  und  zum  Schluss  4  Männer  mit  Sonnen- 
schirmen (S).     Ein  Mann  (M),  in    der  Mitte   des  Zuges,  trägt  unter  einem  grossen 
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Sonnenschirm  einen  mit  einem  bunten  Tuche  umwickelten  Korb.  Der  Zug  bewegt 
sich  im  Laufschritt  dem  Seestrande  zu.  Doii;  angekommen,  pflanzt  M  den  Schirm 
in  den  Boden,  stellt  darunter  eine  Wasserkanne  (Abkhora),  aus  deren  Dille  ein 
Docht  ragt,  und  zündet  diesen  an.   Der  verhüllt  gewesene  Korb,  ^ 

aus  einem  Kokos-Blatt  geflochten,  die  unverbrannten  Knochen  ^^If        P 

eines  Tier  enthaltend,  wird  am  Strande  niedergesetzt,  ein  Prie- 
ster vollzieht  daran  die  Puja  (das  vorgeschriebene  Geremoniell), 
händigt  den  Korb  einem  Knaben,  dem  Sohne  des  Verstorbenen, 
ein,  geleitet  diesen  in  das  Meer,  und  taucht  ihn  sammt  dem 
Korbe  mehrere  Male  unter,  dann  reicht  er  den  Korb  zwei  Männern,  die  damit  eine 
ziemliche  Strecke  weit  hinuusschwimmen  und  mit  leeren  Händen  zurückkehren. 

Am  funüzehnten  Tage  nach  dem  Tode  findet  Abends  eine  grosse  Feier  zur 
Reinigung  der  durch  die  Leiche  verunreinigten  Familie  statt  ^). 

Besonders  fromme  Nayer  setzen  die  Trauer  ein  ganzes  Jahr  lang  fort,  lassen 
ihr  Haar  wachsen,  kochen  ihr  Essen  selbst  oder  lassen  es  von  einem  besondern 
Koch  gleicher  oder  höherer  Kaste  bereiten,  baden,  beten  und  legen  sich  manche 
Entsagungen  und  Bussen  auf.  Satti  (Wittwenverbrennung)  hat  bei  den  Nayers 
nie  statt  gefunden,  weil  es  keine  Wittwen  giebt. 

Eine  natürliche  Folge  der  bei  den  Nayer  herrschenden  Polyandrie  ist  ihr 
Erbrecht  in  weiblicher  Linie  (Murru-muka-tayum),  im  Gegensatz  zu  dem  sonst 
geltenden  Muka-tayum.  Die  Kinder  beerben  nicht  den  Vater,  sondern  den 
Mutterbruder,  dieser  ist  ihr  nächster  männlicher  Verwandter,  nicht  der  Vater.  In 
gewissen  Fällen  ist  auch  das  Mädchen  vor  dem  Knaben  bevorzugt  Nach  Burton 
(in  anderen  Schriftstellern  finde  ich  dies  nicht  erwähnt)  kann  es  z.  B.  ererbtes 
Land  verpfänden  oder  verkaufen,  der  Sohn  aber  nicht,  da  es  nach  seinem  Tode  an 
seine  Miterben  zurückfallt,  und  obwohl  Sohne  und  Töchter  gleiche  Antheile  erben, 
so  verliert  der  Sohn  seinen  Tbeil,  wenn  er  das  mütterliche  Haus  verlässt^). 

Die  alten  Verordnungen  von  Malabar  verboten  als  unpassend,  einen  Sohn  mit 
derselben  Zuneigung  zu  behandeln,  wie  den  Schwestersohu  (ßurton).  Bucha- 
nan  (H.  412)  bemerkt,  dass  der  Nayer  den  Kindern  seiner  Schwestern  die  Liebe 
widmet,  die  ein  Vater  sonst  nur  für  seine  eigenen  Kinder  hegt  Er  würde  für  ein 
entartetes  ungeheuer   gelten,    wenn    er  bei  dem  Tode  eines  Kindes,    das  er  wegen 

1)  Geburt  und  Todesfall  verursachen  Familienveranreinigung,  Berührung  niederer  Kasten 
persönliche  Verunreinigung  (Graul). 

2)  In  Familien  mit  Neffenerbrecbt  ist  immer  der  Aelteste  das  Haupt,  er  kann  aber 
Familiengut  nur  mit  Einstimmung  der  jüngeren  Glieder  verkaufen  oder  verpachten.  Der 
eigentliche  Besitzer  ist  die  Schwester,  Beschützer  und  Erhalter  sind  ihre  Söhne.  Vereinigen 
»ich  alle  zu  einer  Theilang,  so  hört  der  Gemeinbesitz  auf  (Graul  lil.  336  nach  Gandert). 

Vtrli«ndl.  d«r  BorL  Anthropol.  GoteliiicbAft  1878.  g 
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langen  inDigen  ZosammenlebenB  mit  der  Hutt«r  für  seia  eigenes  h&lt,  dieselbe  Be- 
trübnias  an  den  Tag  legen  wollte,  wie  bei  dem  Tode  eines  ScbwesterkiDdes. 

Nach  Strange  (Civil  law  p.  67,  s.  Da;)  gilt  bei  den  N&yers  folgendes  Erb- 
recht: 

Das  Vermögen  geht  auf  die  Schwestern  des  Hannes  Aber,  dann  auf  die  Schwe- 
atersShne,  Schwestertöchter,  SchwestertSchtersohne  ond  -töchter,  Uutter,  Hutter- 
schwestern,  deren  Kinder,  dann  auf  seine  mütterliche  Grossmutter,  ihre  Schwestern 
und  deren  Kinder.  In  Ermangelung  dieser  und  ihrer  Nachkommen  in  derselben 
Reihenfolge  fällt  es,  wie  in  anderen  Tbeilen  der  Präsidentschaft,  an  den  Schüler 
und  die  Mitschüler  des  Maunea  und  Terf&Ut  dann. 

Thronfolge  in  Trovancore.  Der  zur  Nayer-Eaete  gehörende,  gegeowJüÜg 
regierende  Rajah  von  Trovancorc  ist  nicht  der  Sohn,  sondern  der  älteste  Schwester- 
sohn seines  Vorgängers.  Nach  seinem  Tode  folgen  der  jüngere  Bruder,  dann  die 
beiden  Söhne  der  (verstorbenen)  Schwester.  Sie  führen  den  Titel  zweiter  und  dritter 
Prinz  von  Trovancore.  Da  sie  keine  Schwester  haben*),  so  wurden,  damit  die  Linie 
nicht  aussterbe,  zwei  Töchter  des  Rajah  voö  Mavelikkarra  als  ihre  Schwestern 
mit  den  Titeln  „ältere"  und  ^Jüngere  Rani"  feierlich  adoptirt').  Die  ältere  hat  keine 
Kinder,  die  jüngere  nur  3  Söhne  (den  i.,  5.  und  6.  Prinzen  von  Trovancore),  die 
der  Reibe  nitcb  folgen.  Wird  ihnen  nicht  noch  eine  Schwester  geboren,  so  ist  aber- 
malige Adoption  von  TSchtern  nöthig. 

Dr.  Day  bemerkt:  die  Erbfolge  (der  Nayer)  ist  jedenfalls  die  für  eine  Krieger- 
käste  am  besten  geeignete.  Es  ist  dem  Vater  fast  unmöglich,  seine  eigenen  Kinder 
zu  kennen.  Ohne  Familie,  die  seine  Sorge  und  Liebe  in  Anspruch  nimmt,  ja  sogar, 
ausser  auf  ausdrückliche  Erlaubnias  des  Rajahs,  unfähig  »einen  Sohn  zu  adoptirea, 
&dls  er  von  dessen  Echtheit  überzeugt  ist,  unfähig  das  Familiengut  zu  vererben 
oder  anderes  als  selbst  erworbenes  Gut  (mit  Beschränkungen)  zu  verschenken,  ist  er 
durch  keine  F'amilien bände  gefesselt,  und  nicht,  wie  andere  Henschen,  gezwungen,  für 
seine  Kinder  zu  arbeiten  und  zu  sparen.  Die  Güter  bleiben  durch  viele  Measchea- 
alter  unzersplittert  im  Besitz  grosser  Familien,  und  so  bildet  sich  eine  mächtige. 
einflussreiche,  trotzige  Kriegerkaste,  der  Mllitäradel  von  Malabar. 

Wie  man  auch  über  die  bei  den  Nayers  bestehende  Form  der  freien  Tergattung 
denken  msg,  auf  die  Rasse  scheint  die  seit  Jahrhunderten  wirkende  Zuchtwahl  die 
allerbesten  Polgen  gehabt  zu  haben.  Die  Männer  sind  gross,  schön,  von  kriegeri- 
schem Ausseben,  leichtlebig  und  muthig.    Von  der  fast  allen  Hindus  eignen  Neigung 
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lieh,  elegant,  anmuthig  und  verführerisch  geschildert  und  sollen  trotz  des  sehr  heissen 
Klimas  von  auffallend  weisser  Haat£arbe  sein. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  die  in  Sparta  bestehende  Zuchtwahl,  welche  die 
schönsten  kräftigsten  Paare  zusammenführte,  einen  Menschenschlag  erzielt,  der  an 
männlicher  Kraft  und  Tapferkeit,  wie  an  weiblicher  Schönheit  alle  anderen  Griechen- 
stämme  übertraf. 

Vielmännerei  herrscht  in  Indien  noch  in  manchen  Kasten  und  war  in  Ceylon 
allgemeines  Landesgesetz  bis  1859,  als  sie  im  Wege  des  Gesetzes  aufgehoben 
wurde.  Der  Wunsch  war  von  den  Cingalesen  selbst  ausgegangen.  Das  Band  der 
Ehe  ist  dort  aber  immer  noch  ein  sehr  loses. 

J.  Baue 7  (Trans.  £thnol.  Soc.  Lond.  II.  68),  der  in  Ceylon  das  Richteramt 
bekleidet  hatte,  erzählt,  dass  ein  Zeuge  in  einem  Civilprocess  auf  seine  Frage  ant- 
wortete: Wie  kann  ich  angeben,  wie  viele  Frauen  er  hatte?  Heut  heiratet  ein 
Frauenzimmer  und  morgen  verlässt  sie  ihren  Mann.  Wird  der  Mann  krank,  so 
verlässt  ihn  die  Frau,  wird  die  Frau  krank,  so  verlässt  sie  der  Mann.  Ein  etwa 
sechszehnjähriges  Mädchen  gestand  ganz  dreist,  dass  sie  fünf  Männer  gehabt  hatte, 
von  denen  drei  am  Leben  uud  zwei  im  Termin  anwesend  waren,  und  einer  dieser 
hatte  eben  ihretwegen  einen  Selbstmordversuch  gemacht.  Mr.  J.  B.  ist  ein  Fall  vorge- 
kommen, in  welchem  ein  Mann  fünfzehn  Mal  verheiratet  war;  auch  hat  er  von 
einem  Frauenzimmer  gehört,  das  dreizehn  Männer  gehabt  hatte. 

So  auffallend  auch  die  Heiratsgebräuche  der  Nayer  erscheinen  mögen,  nicht  min- 
der sonderbare  und  unseren  Gefühlen  widerstrebende  finden  in  anderen  Sudra-Kasten 
Süd- Indiens  statt.  Hier  einige  Beispiele:  Dr.  Cornish  berichtet  (Census  Report 
Madras  I.  146):  Die  Tottyar- Weiber  (von  der  Klasse  der  Landbauer  in  Mädura) 
cohabitiren  nach  ihrer  Verheiratung  mit  den  Brüdern  und  nahen  Verwandten  ihres 
Gatten  und  mit  ihren  Oheimen;  die  Priester  zwingen  sie,  diesem  Gebrauche  zu 
fröhnen,  wenn  sie  sich  etwa  weigern  wollten.  Ausserhalb  ihres  Familienkreises 
geben  sie  sich  den  Anschein  strenger  Keuschheit. 

Bei  einigen  Sudras,  besonders  den  Vellalans  von  Coimbatore  herrscht  folgender 
Gebrauch:  ein  Vater  verheiratet  seinen  sieben-  oder  achtjährigen  Sohn  mit  einem 
Mädchen  von  18  oder  20  Jahren,  lebt  öffentlich  mit  seiner  Schwiegertochter  bis 
zur  Grossjährigkeit  seines  Sohnes  und  Übermacht  sie  ihm  dann,  gewöhnlich  mit 
einem  halben  Dutzend  Kinder,  die  gelehrt  werden,  ihn  Vater  zu  nennen.  In  meh- 
reren Fällen  wird  das  Frauenzimmer  das  gemeinschaftliche  Weib  von  Vater  und 
Sohn.  Der  Sohn  beeilt  sich  die  Hochzeit  seines  ihm  überwiesenen  Sohnes  zu 
feiern,  behält  die  Braut  für  sich,  und  so  fort^  (Indian  Antiquary  Bombay  1874,  p.  32). 

Bei  den  Kunnuvans,  einer  anderen  Vellalan-Kaste,  dürfen  die  Männer  beliebig 
viele  Frauen  nehmen,  die  Frauen  haben  zwar  nur  je  einen  Ehemann  auf  ein  Mal, 
es  ist  ihnen  aber  während  der  Ehe  (die  von  beiden  Theilen  jederzeit  gelöst  wer- 
den  kann)  gestattet,  mit  anderen  Männern  ihrer  Kaste  intim  zu  verkehren.  Die 
westlichen  Kunnavans  haben  folgende  eigenthümliche  Sitte.  In  dem  Falle,  wo 
Grundbesitz,  in  Ermangelung  männlicher  Nachkommen,  auf  ein  Frauenzimmer  ver- 
erben würde,  ist  dieser  nicht  gestattet,  einen  Erwachsenen  zu  heiraten.  Sie  vollzieht 
die  Hochzeitsceremonie  mit  einem  männlichen  Kinde,  zuweilen  auch  mit  einem 
Theile  des  väterlichen  Wohnhauses,  unter  dem  Einverständniss,  dass  sie  sich  mit 
jedem  ihr  anstehenden  Manne  ihrer  eigenen  Kaste  einlassen  darf.  Das  aus  solchem 
Umgange  erzeugte  Kind  erbt  das  Gut,  welches  auf  diese  Weise  in  der  Familie  der 
Frau  bleibt.  Zahlreiche  Rechtsstreitigkeiten  entspringen  aus  dieser  sonderbaren  Sitte, 
und  die  Richter  in  Madura  werden  oft  in  nicht  geringe  Verlegenheit  gesetzt  durch 
Zeugnisse,  welche  darthun,  dass  ein  drei  oder  vier  Jahre  altes  Kind  der  Sohn  oder 

9* 
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die    Tochter    etDos    zeha    oder    zwölf   Jabre   alten  KnabeD  seL     (NbIbod,  Madnra 
Manual  II.). 

Von  den  westlichen  Katlana  im  Madara-DiBtrikt  berichtet  Jadge  Nelson 
(Hadura  Manual  54);  Sehr  häufig  kommt  es  vor,  dass  eine  Frau  die  Gattin  Ton  10,  H, 
6  oder  4  EhemäDDern  ist,  welche  gemeinschalUicli  und  einxeln  als  die  Väter  ftilec 
von  ihr  geborenen  Kinder  gelten.  Und  noch  sonderbarer  ist  es,  dass  die  Kinder 
einer  aoloben  Familie,  wenn  sie  heraagenachBea  sind,  sich  aus  unbekannten  Grfinden 
niemals  EiDder  von  10,  8  oder  6  Vätern,  je  nach  den  Umständeo,  sondern  Kinder 
von  S  nnd  2,  6  und  2,  4  und  2  Vätern  oeunen. 

Nanbiiri-  Etrahai  ne«. 

Hit  den  Namburi  habe  ich  nicht  persönlich  verkehrt;  da  sie  aber  in  dem 
Vortrage  über  die  Najer  oft  erwähnt  werden  und  die  Nayer  viel  Namburi- Blut 
enthalten,  so  lasse  ich  hier  einige  kurze,  aus  zuverlässigen  Quellen  sttunmeode 
Aufzeichnangen  über  diese  iateressaiite  Kaste  folgen. 

Die  Namburi-  Brahminen,  ursprünglich  die  einzigen  Grundbesitzer  in 
Malabar,  kamen  nach  der  Sage  mit  Parasu  Rama  in's  Land,  der  ihnen  den 
Schopf,  welchen  sie  wie  andere  Brahmiuea  vorn  trugen,  abschnitt,  und  sie  zwang, 
ihn  hinten  zu  tragen,  um  sie  zu  verhindern,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 

Noch  heute  sind  die  Namburi  die  grössten  Grundbesitzer  von  Malabar'); 
sie  leben  meist  auf  dem  Lande,  fern  von  den  Städten,  und  sind  voll  Stolz  und 
Dünkel,  ihre  Zahl  ist  gering  und  vermehrt  sich  nicht,  ja  sie  scheint  abzunehmen, 
da  allein  der  älteste  Sohn  einer  Familie  heiraten  darf;  nur  wenn  seine  Ehe  kin- 
derlos bleibt,  heiratet  der  nächst  alte  Bruder  und  so  fort.  Die  übrigen  Brüder 
Bind  auf  den  Verkehr  mit  Weibern  der  nächst  niederen  Kasten,  besonders  der 
Nayer,  angewiesen.  Sie  gehen  Abends  zu  ihnen,  verlassen  sie  Morgens  nnd  bringen 
durch  ihren  Besuch  grosse  Ehre  in  die  Familie.  Im  Hause  derselben  wohnen  oder 
esseu     dürfen    sie    nicht;     sie    würden    sich    dadurch    verunreinigen.      Die    Kinder 

1}  Nash  BuehanSD  (II.  isS)  war  fast  der  gesammta  Orandbesiti  von  Malaysia  (Hila- 
bat)  früher  in  den  Händen  dei  Mambari-BrahmiDen.  Bis  lar  Invasion  H;  der 's  pflegten  einige 
lienige  deraelheD  ihre  Gäler  selbst  zu  beoirtbscbafteD-,  viele  abei  verpachteten  sie  für  daD 
Beinertrag  (Vir-palom),  d.  h,  der  Pächter  (Cudiin)  behielt  vom  Brottoertrage  de« 
Feldes  die  Menge  des  aufgewaiulten  Saatkornss  and  eine  gleiche  Menge  fär  seine  Mühe  oud 
j  dar  Ueberschnss  gehörte  dem  Grundbesitzer  (?).    Unter  salchea  Verhältnissen  mussle 
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solcher  VerbinduDgen    verbleiben    der  Mutter    und   gehören    ihrer   Kaste  an.    Ein 
Namburi  begünstigt  gewöhnlich  mehrere  Nayer-Frauen  *). 

Da  die  Naroburi- Mädchen  sich  nar  in  ihrer  Kaste  vermählen  dürfen,  and  in 
jeder  Familie  nur  ein  Sohn  heiratet,  so  sind  sie  übel  daran.  Die  Volkszählung 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  immer  noch  Mädchenmord  in  dieser  Kaste  stattfindet. 

Die  Namburi- Frauenzimmer  werden  allen  Blicken  entzogen,  dürfen  keinen 
Mann,  ihren  Vater  und  £hemann  ausgenommen,  von  Angesicht  zu  Angesicht  sehen 
oder  von  ihm  gesehen  werden;  selbst  Bruder  und  Schwester  werden  früh  von 
einander  getrennt.  Sie  dürfen  kaum  das  Haus  verlassen  und  nie  anders,  als  durch 
einen  Deckschirm  verborgen,  und  in  Begleitung  einer  Sudra-Frau  ausgehen.  Sie  wer- 
den auf  das  strengste  überwacht,  damit  sie  nicht  Schimpf  über  die  Familie  bringen. 
Dennoch  gelingt  es  ihnen  zuweilen  mit  Hülfe  ihrer  Dienerinnen,  sich  Zusammen- 
künfte mit  Männern  im  eigenen  Hause  zu  verschaffen.  Ein  Mann,  gleichviel 
welchen  Ranges,  der  ein  solches  Verhältniss  hat,  verliert,  wenn  es  entdeckt  wird, 
seine  Kaste,  denn  er  begeht  eine  grosse  Sünde. 

Steht  eine  Namburi  in  Verdacht,  so  wird  sie  einem  strengen  Verhöre  unter- 
worfen. Zehn  bis  zwölf  Männer  ihrer  Kaste  setzen  sich  vor  dem  Hause  nieder, 
um  den  Thatbestand  zu  ermitteln;  die  Fragen  und  Antworten  werden  aber  zu- 
nächst nur  durch  eine  Dienerin  ausgetauscht.  Steigt  der  Verdacht,  so  bleiben  die 
Männer  zwar  draussen,  verhandeln  aber  unmittelbar  mit  der  Frau,  ohne  sie  zu 
sehen,  durch  die  geöffnete  Thür.  Wird  die  Schuld  noch  wahrscheinlicher,  so  lassen 
sich  die  Richter  im  Zimmer  nieder,  wenden  aber  der  Angeklagten  den  Rücken  zu. 
Erst  wenn  die  Frau  ihre  Schuld  gestanden  hat,  darf  sie  von  den  Männern  ange- 
sehen werden.  Körperliche  Folter  findet  nicht  statt,  das  Verhör  wird  aber  meist 
so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Schuldige  gesteht. 

Sie  wird  dann  von  einem  Töpfer  vor  das  Haus  geführt,  der  dreimal  laut  ver- 
kündet, was  sie  begangen  und  wer  ihr  Mitschuldiger  gewesen.  Ihre  Armbänder 
und  der  Schirm,  mit  dem  jede  Namburi  ihr  Gesicht  verbergen  muss,  werden  zer- 
brochen, sie  selbst  wird  auf  die  Gasse  und  zugleich  aus  ihrer  Kaste  gestossen,  und 
verliert  damit  alle  Ansprüche  auf  die  Unterstützung  ihrer  Familie.  Die  Verwandten 
vollziehen  die  Leichenfeier  der  Ausgestossenen ;  dieser  bleibt  kaum  eine  andere 
Wahl,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  als  sich  der  Prostitution  zu  ergeben.  Gewöhnlich 
treten  die  unglücklichen  zum  Islam  über  und  geniessen  dann  wenigstens  den 
Schutz,  den  die  Mopilas  (Mohamedaner  von  Malabar)  ihren  Glaubensgenossen  zu 
verschaffen  wissen. 

Wie  mir  ein  hoher  Beamter  mittheilt,  kommen  in  Folge  der  unnatürlichen 
Gesetze  Fehltritte  häufiger  vor,  als  man  bei  der  ausserordentlich  strengen  Be- 
wachung der  Armen  für  möglich  halten  sollte.  In  Trovancore  bestehen  eigene 
Asyle  für  gefallene  Namburi-Frauen ;  auch  bei  Calicut  finden  Diebe  und  Ehe- 
brecherinnen ein  Asyl  in  einem  Tempel  bei  Vellappanadu. 

In  Goch  in  wird  eine  zum  Verluste  der  Elaste  verurtheilte  Namburi  nach 
Tripunterah  geführt  und,  ihren  Schirm  über  dem  Kopfe  haltend,  auf  einem  Ge- 
rüst ausgestellt.  Der  erste  Minister  (Dellawab)  verliest  ihre  Verurtheilung  vor  dem 
versammelten  Volke  und,  bricht  ihren  Schirm  entzwei.  Wer  sich  dann  schriftlich 
verpflichten  will,  sie  lebenslänglich  zu  erhalten,  darf  die  Frau  zu  sich  nehmen. 
(Dr.  Day,  Permauls  303.) 

1)  .Die  Weiber  der  Kschatrias,  Vaisias  und  Sadras  sind  in  Kerala  (Malabar)  den  ßrah- 
niinen  zugäoglich,  daher  in  jedem  Sudra-Hause  eine  kleine  Hinterthür  und  ein  metallenes, 
(den  Brabmin  nicht  Yeraareinigendcs)  Trinkgefass  sein  muss"  (Graul  III.  338  nach 
Dr.  Gnndert). 
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In  vielen  Hindulcaaten  dürfen  Mfidohen  nicht  mehr  heintten,  »bald  sich  bei 
ihnen  die  Zeichen  der  Reife  eingestellt  haben.  Die  Namburi  -  Bnhininen  heiraten 
aber  nur  reife  Mädchen.  Eine  Icurze  Zeit,  nachdem  ein  Namburi  sich  mit  seioer 
Neuvermihlten  zurückgezogen,  klopft  ein  Verwuidtei  an  die  TbÜr  und  fragt:  ^1^' 
es  ein  Bßgel  oder  eine  Schluobt?"  d.  h.  ist  sie  Jungfrau  oder  nicht?  Im  letzteren 
Falle  findet  Ansstossnng  statt. 

Unter  den  Brahminen  ansserhalb  Malabars  sind  Kinderheiraten  nicht  iielt«n, 
und  meiat  cohabitirt  der  Ehemann  mit  seiner  Gattin  vor  deren  GesdUechtsreife. 
Ale  Grund  für  die  frühen  Heiraten  werden  die  grossen  Kosten  dea  Shanti  ange- 
führt']- IKe  Folgen  dieses  Missbrauches  sind  Dysmeuorboea  und  Unfruchtbarkeit 
Zehn  am  Tribunal  TOn  Cuddapah  angestellte  Brahminen  in  Yerschiedensteo  Lebens- 
altern (24  bis  60  Jahre),  deren  mehrere  zwei  oder  drei  Male,  einer  sogar  sieben 
Male  verheiratet  gewesen,  waren  sämmtlich  kinderlos.  Myasawm;  behauptet,  dass 
Ton  je  100  verheirateten  Brahminen  nicht  mehr  als  25  oder  30  Nachkommenschaft 
haben.     (Dr.  Burnell,  mündlich.) 

Da  in  Folge  der  aDgeführteo  Familiengesetze  viele  Namburi-Hädchen  keine 
MSnacr  finden,  die  andere  Welt  aber  für  ledig  Gestorbene  nicht  günstig  ausfallt, 
so  wird  für  solche  ein  armer  EasteDgenoase  gemiethet,  welcher  die  Leiche  hei- 
ratet, ihr  das  Tali  umbindet,  sie  sein  Weib  heisat.  (Nach  Dr.  Gundert,  Graul 
III.  333.) 

In  Trovancore  bestehen  mehrere  Utuparre  (Garküchen),  in  denen  die  Brak* 
minen  auf  Staatskosten  gespeist  werden.  In  der  Hauptstadt  essen  viele  Hundert 
Brahminen,  fast  alle,  nur  die  reichsten  ausgenommen,  täglich  auf  Kosten  des 
Rajabs  in  den  ütup&ires.    (Dr.  Sperschneider.) 

Alle  sechs  Jahre  findet  in  Trovancore  ein  grosses  Fest  statt.  Sämmtlicbe 
Namburi -Br^mineo  (so  viele  als  möglich)  versammeln  sich  im  Paläste,  in  dessen 
Hofe  Bütten  von  verschiedener  Grösse,  dem  Range  der  Gäste  entsprechend,  ans 
Bambus  und  Kokos-Blättem  errichtet  sind.  Vierzig  Tage  lang  werden  sie  dort, 
jeder  in  seiner  Hütte,  bewiithet  und  jedem  wird  seitens  der  Regierung  eine 
Nayer-Frau  geliefert,  für  welche  der  Umgang  mit  dem  Brahminen  eine  hohe  Ehre 
ist,  ^Khiend  dieser  vierzig  Tage  beten  die  Brahminen  und  machen  Puja  (voll- 
ziehen religiöse  Handlungen,  Opfer  u.  s.  «)  im  grossen  Teiche  für  das  Wohl  des 
Rajabs  und  des  Staates. 

Dr.  Day  führt  an,  dass  die  Namburis  seit  Kursem  hinsichtlich  ihrer  Diät  viel 
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Erklärang  der  Tafel  XII. 

Fig    1.    Yoroehmer  Nayer  aas  Calicnt. 

Fig.  2.  Seine  Schwester,  um  den  Hals  das  ,Tali*  der  Nayer-Kaste,  in  den  Obren  grosse 
silber-vergoldete  Knöpfe.  , 

Fig.  3,  4,  5.  Kopfe,  Front  and  Seitenansichten  yon  Nayers  der  Nayer  Brigade  des  Kajah 
von  Trovancore. 

Von  Fig.  4  sind  Körpermessnngen  unter  Nr.  CGKII.  der  später  zu  veroffentlicbenden,  Ton 
Hrn.  Dr.  KOrbin  bearbeiteten  ^Körpermessungen  in  Sud-Indien*  yorbanden. 

Fig.  1  und  2  sind  nach  Photographien,  Fig.  3,  4,  5  nach  Gamera-clara-Aufnabmen,  mecha- 
nisch verkleinert. 

(5)  Hr.  y.  Bomsdorfin  Nea-Brandenburg  übersendet  die  Photographie 

eines  Zwerges, 

der  21  Jahre  alt  und  1,20  m  hoch  ist,   und  erklärt  sich  bereit,  weitere  Exemplare 
der  Photographie  käuflich  zu  besorgen. 

Hr.  Yirchow  bemerkt,  dass  die  Kopfbildung  des  Zwerges  nach  der  Photo- 
graphie einige  Aehnlicbkeit  mit  dem  frühreifen  Hamburger  Knaben  zeigt,  dass  da- 
gegen die  Extremitäten  ^nzlich  abweichen,  indem  namentlich  eine  ungewöhnliche 
Kiirze  der  Oberarme  und  der  überdiess  stark  gekrümmten  Unterschenkel  heryor- 
tritt.  Letztere  machen  es  wahrscheinlich,  dass  eine  rachitische  Störung  mitgewirkt 
hat,  um  die  sonderbare  Bildung  heryorzubringen. 

(6)  Hr.  Ludwig  Schneider  übersendet  d.  d.  JiSin,  24.  Februar,  einen  Be- 
richt über 

einen  Burgwall  an  Dniester  und  Topfgesohirr  von  Usole  BIsknple. 
Ihr  Schreiben  yom  16.  d.  M.  beantworte  ich  erst  heute,  da  ich  erst  yor  zwei 
Tagen  yon  einer  Geschäftsreise  nach  Ostgalizien  zurückgekehrt  bin.  Ich  brachte 
yon  dort  ausser  neueren  ethnographischen  Gegenständen  an  40  Stücke  älterer, 
namentlich  Scherben,  welche  ich  in  einem  Burgwalle  ob  dem  linken  Dniestemfer  in 
der  Nähe  yon  Chotjm,  also  wohl  der  südlichsten  Grenze  altmssischer  Länder,  ge- 


Bnrgwall  am  Dniester.    A  die  Burg.    B  die  Verbürg.    C  der  Dniester-Flnsi.    D  eine  Schlneht, 
welche  beiderseits  durch  Abhänge  begrenzt  wird ;  jenseits  derselben  (in  dar  Zeiehnnog  oben) 

Felder  mit  Scherben. 
1)  felsiges  Ufer  am  Dniester,  etwa  20<^  hoch,  2)  zweiter,  um  die  eigentliche  Burg  laufender 

Graben,  3)  erster,  die  Yorbnrg  umziehender  Graben. 
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a  Buig;  b  iweiter  Ucabsa;  c  Vorkiarg;  d  enter  Graben;  e  sanfter  Abbang  des  BSgei* 

iwiscben  der  Scblacbt  und  dem  Wege  nach  HoroaoTa;  f  Felder  zwiicbeD  der  Schlucht  und 

dem  Wege  nach  Horosova. 

Bammelt  habe.  Merkwürdig  sind  diese  Scherben  durch  ihr  anSsllendes  Debereia- 
etimmen  mit  deu  Scherben  aus  den  s)avischen  Burgwällen  BöhmeoB;  doch  fehlt  hier 
dae  Band  ans  Puaktreihen  gänzlich. 

Die  Scherben  vom  Daiester  sammelte  ich  theils  in  dem  ianeren  Burgwalle, 
theils  in  der  Vorburg  (nebst  einem  graviiteu  Steinprisma),  theils  auf  einem  Tom 
BuTgwatle  dnrch  die  Schlucht  getrennten  Felde.  Ao  letzterem  Orte  fand  ich  ausser 
den  Scherben  rauher,  mit  Wellenlinien  versierter  und  durchgehends  auf  der  Scheibe 
gedrehter  Gefasae  auch  zwei  Stiicke  von  Geissen,  welche  wahrscheinlich  von  freier 
Hand  geformt,  geglättet  und  den  älteren  Scherben  aus  dem  Sarkaburgwall  sehr 
ähnlich  sind. 

Bemerkens werth  ist,  dass  man  am  Dniester  noch  heutzutage  unglasirte  Gefässe 
allgemein  anwendet;  ich  kaufte  davon  drei  StQcke  auf  dem  Wochenmarkte  zu  Oscie 
bisLupie:  das  erste  (Holzschn.  a)  ist  ein  Töpfchen  mit  Henkel  und  einer  Doppel* 
furche  am  Halse,  7  cm  hoch,  Hündung  eben  so  weit,  Boden  5  cm  im  Durchmesser, 
Oberfläche  rauh,  Form  altslawisch,  auffallend  ähnlich  den  zu  Krakau  1850  aasge- 
grabenen Töpfen  im  dortigen  archäologischen  Cabinet,  galizisches  Fabrikat;  —  das 
zweite,  ein  grösserer  Topf,  slaviscbe  Form,  raohe  Oberfläche,  mit  Wellenlinien  und 
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baucbuDg  (12  cm)  nahe  am  ßoden  (Durchmesser  des  Bodeos  9  cm),  elegant  geformt, 
ODglasirt,  aber  mittelst  eines  harten  Gegenstandes  geglättet,  es  stammt  aus  der 
Bukowina  and  ist  höchst  wahrscheiolich  dakoromanischen  Ursprungs,  da  ich  solche  und 
ähnlich  geformte  und  geglättete  Gefässe  sowohl  beim  Passiren  romanischer  Dörfer 
zwischen  Uscie  und  Gzernowitz,  als  auch  auf  dem  Markte  zu  Gzernowitz  häufig  sah. 
Hier  waren  es  namentlich  dunkelgraue  Gefasse,  auf  welchen  durch  blosses  Glätten 
metallisch-glänzende  Verzierungnn  auf  dem  matten  Grunde  hergestellt  waren.  — 

In  einer  Nachschrift  vom  26.  Februar  berichtet  Hr.  Schneider: 
Ich  sehe  mich  gezwungen  meine  letzte  Mittheilung  in  Bezug  auf  die  beiden 
geglätteten  Scherben,  von  denen  ich  sagte,  dass  dieselben  wahrscheinlich  von  freier 
Hand  geformt  sind,  dahin  zu  berichtigeo,  dass  auf  einem  derselben  nach  Entfernung 
des  Kalküberzuges  mittelst  verdünnter  Salzsäure  auf  der  unvollkommen  geglätteten 
Innenseite  (namentlich  bei  Gebrauch  einer  Loupe)  mehrfach  Spuren  der  Töpfer- 
scheibe sichtbar  wurden.  Wir  haben  es  hier  mit  den  Produkten  eines -Volkes  zu 
thun,  welches  auch  nach  Einführung  der  Scheibe  seine  Gefässe  glättete,  während 
seine  Nachbaren,  die  Slaven,  dies  heute  noch  nicht  thun.  — 

In  einem  ferneren  Briefe  vom  4.  März,  welcher  eine  Sendung  der  vorher  er- 
wähnten Gegenstände  begleitete,  berichtet  Hr.  Schneider  über  einen  Besuch  des 

archäologischen  Cabinets  in  Krakau. 

Ich  habe  mir  die  Freiheit  genommen,  die  zweite  Abtheilung  meiner  Sammlung 
von  Gefässscherben,  nehmlich  Bruchstücke  der  von  freier  Hand  geformten  Gefässe 
zu  senden;  ferner  die  in  und  bei  der  „Türkenschaoze*'  am  Dniester  gefundenen 
Gegenstände  und  die  drei  zu  Uscie  biskupie  gekauften  Gefässe. 

Auf  der  Rückreise  von  Uscie  hielt  ich  mich  in  Krakau  auf  und  besuchte  das 
archäologische  Cabinet  der  Jagiellonischen  Universität.  Natürlich  interessirten  mich 
daselbst  hauptsächlich  die  in  polnischen  Landen  gefundenen  Erzeugnisse  von  ge- 
branntem Thoo,  welche  sich  ungefähr  in  folgender  Weise  einthcilen  lassen: 

1.  Von  freier  Hand  geformte  Gefässe,  den  älteren  böhmischen  sehr  ähnlich, 
aber  (soweit  ich  bemerken  konnte)  ohne  Graphitanstrich.  Die  Fundorte  liegen  alle 
diesseits  der  Weichsel  und  des  San,  hauptsächlich  in  Gross-Polen,  und  es  gehören 
hierher: 

Alle  von  Prof.  Lepkowski  selbst,  zugleich  mit  Gegenständen  von  Stein,  Kno- 
chen und  Geweihen  gefundenen  Gefössscherben  aus  dem  See  von  Czeszewo,  dar- 
unter Gefässe,  welche  siebartig  durchbohrt  sind.  (Unter  den  von  anderen  Samm- 
lern gelieferten  Stücken  aus  Czeszewo  sind  auch  Bruchstücke,  welche  die  slawische 
Form  aufweisen  und  auf  der  Scheibe  gedreht  sind)  —  aus  Dobieszowka,  darunter 
ein  Gewicht  in  Form  einer  abgestutzten  Pyramide,  wie  man  dieselben,  doch  viel 
eleganter  geformt,  in  Böhmen  findet  —  aus  Manieczky,  Ujazdow,  DQbno,  Mate 
Jeziory,  Nadziejow  und  Swiara,  sämmtlich  in  Grosspolen.  Ferner  ein  Theil  der 
Gefasse  von  Ozewie  (Oxhöft?)  am  Baltischen  Meere,  worunter  sich  Scherben  mit 
punktirteu  Zeichnungen,  ganz  ähnlich  denen  aus  der  Sammlung  Pudil,  vorfinden. 
(Andere  zeigen  als  Ornament  die  Wellenlinie  und  lassen  sich  von  jenen  leicht 
unterscheiden).  Von  galizischen  Fundorten  gehören  hierher  das  Dorf  Kwaczala  bei 
Krakau  und  Mokrzyszow  unterhalb  Dzikow  (zwischen  Weichsel  und  San?). 

Den  Fundorten  dieser  Gefässe  entsprechen  auch  ziemlich  die  Fundorte  von 
antiken  Bronzegegenständen,  nämlich  von  Rzeszusznia  Bronzegefässe,  Gelte,  Sicheln, 
Speerspitzen  und  gravirte  Ringe;  gravirte  Ringe  aus  Siemanie  in  Grosspolen  und 
Rychlocice   im  Kreise  Wielun;    Gelte   aus  Miloslaw   in  Grosspolen,    Pobytkow    im 
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Kreise  Pultusk,  Zydon  im  K.  Polen,  Stapy  im  Kreise  Sznbin  und  Hiedsychod  (Bin- 
baum?).  Bio  Brouzeschweit  und  echr  grosse,  hohle  Ringe  fuid  man  unterhalfo  Oün 
(bei  DftDzig?).  Die  fibeln  haben  sümmtlich  eine  Form,  welche  in  Böhmen  siwuUdi 
selten  ist  (s.Holzscbn.);  die  in  Böhmen  häufigere  Fonn  (Kostom]aty,Ziskow,Pnakolesr} 


fand  ich  bloss  an  einer  eisernen  Fibel,  welche  mit  einer  Menge  eiserner  Waffn: 
Schwertern,  Messero,  Speeren,  sämmtlich  denen  von  Zizkow,  Zdice,  Roudnice  (an  htir 
den  letztern  Orten  zusammengebc^en  in  Bronzegefassen)  sehr  Ehnlicb,  sn  Mlynom 
in  Grosspolen  gefunden  wurde. 

II.  Auf  der  Töpferscheibe  geformte  Gefisae  sind  vor  allen  die  28  StScka, 
welche  im  Jahre  1850  in  Krakau  bei  dem  Bau  des  Polytecbnicums  gefunden  wur- 
den, ferner  die  Bruchstücke  aus  Gradöw  unterhalb  Piotzköw  in  Kujawy,  aus  Päd- 
jasienia  im  Kreise  Bochnia,  aus  Grabüwka  im  Gout.  Flock,  aus  Czachary  nntci- 
halb  Zbaraz,  aua  Czermna  im  Lublinscbeu,  au«  Wysoky  zamek  in  Lemberg,  am 
Tykocin  im  Gouv.  Lomza,  das  grosse  Gefass  aus  Fiotrköw  und  die  Stöcke  ans 
W.jbrzyzno,  Kreis  Oheim  in  Grosspolan;  die  letzteren  (P.  und  W.)  sind  wohl  mittel- 
alterlich, wie  auch  die  meisten  aus  Krakau. 

III.  Ganz  für  sieb  stehen  die  Gefäase,  welche  man  in  Grabhügeln  bei  Kro- 
szyna   ob    dem  Flusse  Szuzara,  5  Meilen    von  Neswiez    im  Gout.  Minsk,  geftmdeo 


Dass  es  in  der  That  ein  slavischer  Wall  ist,  daf&r  spricht  die  Anlage  desselben 
and  namentlich  das  auf  und  bei  ihm  gefundene  Scherben  werk  in  überzeugender 
Weise.  Die  von  Hrn.  Schneider  in  grosser  Zahl  mir  zugesendeten  Topfscherben 
zeigen  bis  auf  zwei  ausnahmslos  das  Wellenornament  in  horizontaler  Anordnung 
in  ausgeprägter  Weise.  Allerdings  weicht  es  in  sofern  von  den  uns  geläufigen 
Mustern  ab,  als  in  der  Regel  nur  eine  einzelne,  sehr  kraftige,  breite  und  massig 
tiefe  Linie  vorhanden  ist;  einigemal  finden  sich  mehrere,  bis  zu  3  solcher  Linien, 
parallel  über  einander,  in  gewissen  Distanzen.  Nur  vereinzelt  sieht  man  Wellen- 
linien, welche  vermittelst  eines  Instrumentes  mit  2 — 3,  sehr  dicht  stehenden  Zinken, 
und  dann  in  Yerschlingungen,  eingeritzt  sind.  Nicht  selten  gehen  die  Curven  in 
eckige  oder  gar  spitzwinklige  Zacken  über,  bis  eine  wirkliche  Zickzacklinie 
entsteht  Regelmässig  sitzen  diese  Linien,  wie  bei  uns,  dicht  unter  dem  Rande, 
am  Halse  und  der  Oberbauchgegend. 

Nur  einmal  findet  sich  statt  der  Wellenlinie  ein  Kranz  weit  auseinanderstehen- 
der senkrechter  Nageleindrücke  oder  genauer,  durch  Nagoleindrücke  erzeugter  Vor- 
aprünge.  Bin  anderes  Mal  liegt  in  derselben  Gegend  eine  Reihe  von  hakenförmigen 
Eindrücken,  welche  so  angelegt  sind,  dass  bei  jedem  Eindruck  der  Griffel  zuerst 
tief  eingedrückt  und  gerade  abwärts  geführt,  dann  in  einer  fast  rechtwinkligen 
Cnrve  nach  rechts  in  eine  längere,  feinere,  spitz  auslaufende  Furche  ausgezogen  ist. 
Ausserdem  sieht  man  noch  an  einzelnen  Scherben,  wie  bei  uns  gleichfalls  sehr 
häufig,  eine  Reihe  einfacher,  breiterer,  paralleler  Linien,  welche  quer  um  den 
Bauch  verlaufen.  Dieselben  sind  ganz  verschieden  von  den  feinen  scharfen  Parallel- 
linien, welche  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  anzeigen. 

Soweit  man  aus  der  Gestalt  der  Scherben  urtheilen  kann,  gehörten  sie  sämmt- 
lich  zu  Töpfen  von  weiter  Oefihung  und  weitem  Bauch,  niedrigem,  nur  massig 
eingebogenem  Halse,  stark  umgelegtem,  oben  etwas  abgeplattetem  und  daher  eckigem 
Band  und  flachem  Boden.  Yon  Henkeln  oder  Knöpfen  keine  Spur.  Nur 
ein  einziges  Stück  scheint  einem  länglichen,  engeren  Gefässe  angehört  zu  haben. 

Diese  Merkmale  stimmen  in  der  That  recht  aufiEallend  mit  unserem  Burgwall- 
gerath  überein,  wenngleich  die  grössere  Einfachheit  in  dem  Wellenornament  eine 
locale  Besonderheit  andeutet.  Andererseits  besteht  eine  gewisse  Abweichung  in 
der  Art  und  der  Behandlung  des  Thons.  Freilich  ist  die  Oberfläche  durchweg 
ebenso  matt  und  ungeglättet,  wie  bei  unserem  altslavischen  Geräth;  auch  ist 
nirgends  eine  Spur  künstlicher  Färbung  oder  besonderer  Kunstfertigkeit  in  der 
Bereitung  des  Thons  erkennbar.  Aber  es  fehlen  durchweg  jene  groben  Bei- 
mengungen von  Glimmer,  Quarz  oder  Granitbrocken;  der  Thon  ist  viel  gleich- 
massiger und  nur  mit  ganz  feinen  Körnchen,  wie  sie  natürlich  vorkommen,  imter- 
mischt.  Auch  ist  der  Thon  stärker  gebrannt.  Es  ist  eine  sehr  feste,  klingende 
Mmsse,  welche  an  der  Oberfläche  fast  durchweg  eine  blassröthliche  Farbe  hat. 
Dagegen  erscheint  das  Innere  auf  frischem  Bruch  grauschwarz ,  leicht  blätterig  und 
porös.  Dadurch  steHen  sich  diese  Scherben  den  mittelalterlichen  näher,  ohne  doch 
gßSkz  die  BeschafiFenheit  derselben  anzunehmen.  Es  mag  aber  wohl  sein,  dass  der 
Bmgwall  noch  in  späterer  Zeit  im  Gebrauche  war. 

Ein  Paar  glatte,  röthliche  Scherben,  deren  schon  Hr.  Schneider  gedenkt, 
deuten  ihrer  Form  nach  auf  schalenförmige  Gefässe.  Da  sie  überdiess  aus  der 
Umgegend  des  Bnrgwalles  gesammelt  sind,  so  wird  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  sie 
einer  anderen  Zeit  angehören. 

Zwei  platte,  allerdings  geschlagene  Feuersteine  haben  keine  bestimmte  Form, 
welche  ihren  Zweck  erkennen  Hesse. 

Ein   sehr   sonderbarer  Stein,   wie   es   scheint,   Kalk,   zeigt   allerlei  eingeritzte 
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FigursD  von  dunkler  Beschaffen beit.  Es  ist  ein  Ruf  beiden  Enden  abgebnwhf^Des, 
S  cm  langes,  3,&  ctn  breites  und  2,5  om  dickes,  vierkantiges  Stfick,  weldies  aof 
den  ersten  Blick  an  einen  Schleibtein  erinnert.  Die  eine  schmale  Seite  und  ein 
Theil  der  BnichSäcIie  sind  durch  grobe,  flache,  dicht  netiförmige  Vertiefungen  no- 
ebea,  welche  wohl  durch  zufällige  äussere  Einwirkungen  entstanden  sind  (Wir- 
kung von  Pflanzenwarzeln?).  Die  drei  anderen  Seiten  dagegen  zeigen  k&nBtlicbc 
ß  in  ritz  un  gen.  unter  denen  zwei  Muster  herTortreteu.  Zweimal  findet  sich  eiae 
Reihe  von  ua regelmässig  gezogenen,  queren  Parallelstrichen,  welche  an  beiden  Seiten 
durch  senkrechte  Striche  abgegrenzt  sind  und  aus  welchen  sich  eine  senkrechte  Linie 
mit  bangenden  Qaerüsten,  wie  ein  Tannenbaum,  erhebt.  Sodann  sieht  man  drei  einer 
Scbildkrnte  ähptiche  Zeichuungon,  an  einem  Ende  mit  einem  kopfartigen  Vor- 
eprunge,  auf  der  Fläche  mit  einem  dichten  Rautenwerk  von  schrägen,  sich  durch- 
kreuzenden Linien  bedeckt.  Bei  eiuer  dieser  Figuren  stehen  zu  jeder  Seite  und 
an  dem  vom  Kopf  abgcwendctec  Ende  je  zwei  tiefe,  rundliche  Löcher.  Wu  dieser 
Stein  zu  besageD  hat,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  — 

Die  modernen  Thonge^se  voa  üscie  biscupje  sind  recht  interessante  StGcke. 

Der  kleine  Eenkcltopf  (a)  hat  dieselbe  matte  Olierfläcbe,  wie  die  älteren  GeEtsae, 
aber  er  ist  brüunlichroth  gebr:innt  uud  der  sehr  ausgebildete  Henkel  unterscheidet 
ihn  stark  von  den  älteren  Formen.  Der  Boden  ist  platt,  jedoch  ganz  schwach  eia- 
gebogen. 

Das  grössere  gehenkelte  Gefass  (b)  mit  Deckel  nähert  sich  der  Fnrm  der  Buni- 
lauer  Kaffeekanne.  Gs  hat  eine  enge  Mündung  mit  einem  ganz  kleinen,  kmieB 
Schnabel;  der  dazu  gehörige  Deckel  ist  hoch  gewölbt,  mit  einem  Knopf  und  einen 
falzarlig  eingreifenden,  unteren  Vorsprunge.  Der  Hals  ist  lang  und  eng,  der  am 
Rande  eingefügte  Henkel  breit,  lang  gestreckt  und  eng  anliegend,  der  Bauch  weit 
und  TOn  geringer  Höhe.  Die  Farbe  ist  hell  gelbroth  und  die  OberSäche  eigeathSm- 
lieh  glänzend  und  geglättet;  durchseichtes  Abschaben  sind  in  der  Richtuug  von  oben 
nach  unten  matte  Striche  hervorgebracht,  welche  der  Oberfläche  ein  abBoodolidi 
schillerndes  Aussehen  geben. 

Endlich  ist  noch  ein  drittes  (nicht  abgebildetes)  Ge^s  vorhanden,  das  leider 
auf  dem  Transport  schwere  BeschSdigungen  erlitten  hat.  Es  ist  hauptsächlich  desi- 
halb  interessant,  weil  es  den  Beweis  liefert,  dass  die  in  der  Sitzung  vom  16.  Febraai 
(S.  49)  besprochenen,  bemalten  Scherben  aus  Ostgalizien  durchaus  keinen  Anapneh 
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Ich  brauche  wohl  nicht  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Malerei 
ganzlich  verschieden  ist  von  derjenigen,  welche  wir  in  Posen,  Schlesien  und  der 
Neumark  an  Schalen  und  Urnen  der  älteren  Zeit  finden.  Das  Einzige,  wodurch  sie 
sich  der  letzteren  nähert,  ist  die  helle  Grundfarbe  und  die  brauurothe,  offenbar  mit 
Ocker  hergestellte  Zeichnung.  Indess  diese  Zusammenstellung  ist  so  natürlich  und 
so  allgemein,  dass  sie  sich  ebenso  an  althelleoischen  und  altilalischen,  wie  an  süd- 
amerikanischen Thongefässen  wiederfindet.  Irgend  ein  Zusammenhang  der  Cultur 
lasst  sich  daraus  nicht  erschliessen. 

Im  Debrigen  beziehe  ich  mich  auf  meinen,  in  der  Sitzung  vom  14.  Mai  1875 
(Verh.  S.  99.  Zeitschr.  Bd.  VII.)  abgestatteten  Bericht  über  das  Krakauer  Cabinet 

(7)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  Reihe  neu  erworbener 

üvländischer  Schädel. 

(Hierzu  Taf.  Xlll.) 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  die  Livcn-Fragc  hier  noch  einmal 
zur  Besprechung  zu  bringen,  da  meine  erste  Erörterung  (Sitzung  vom  20.  October 
1877,  Verh.  S.  365.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  IX.)  auf  eine  durch  mich  nicht  ver- 
schuldete, allerdings  auch  nicht  zu  vermeidende  Weise  in  Dorpat  allerlei  Empfind- 
lichkeiten wach  gerufen  hat,  die  meiner  Meinung  nach  etwas  weit  gehen.  Die 
Veranlassung  dazu  war  ein  kurzes  Referat  in  der  hiesigen  ,.Post^,  einer  politischen 
Zeitung,  welches  in  einigen  zwanzig  Zeilen  den  Inhalt  meines  ausführlichen  Vor- 
trages über  die  Verhältnisse  der  Ostseeprovinzen  wiederzugeben  versuchte ').  Ich 
mochte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Gesellschaft  für  die  Referate, 
welche  die  Zeitungen  über  ihre  Sitzungen  bringen,  in  keiner  Weise  verantwort- 
lich ist.  Wir  haben  keine  Veranlassung,  solche  Berichterstattungen  zu  verhindern, 
snmal  da  manche  derselben  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet  sind,  aber  wir  sind 
ansaer  Stande,  sie  zu  corrigiren  und  für  dieselben  einzustehen.  Auch  von  dem 
Referat  der  „Post^  muss  ich  sagen,  dass,  ausser  der  Angabe  über  die  Ziege,  eigent- 
lich nur  ein  wesentlicher  Fehler  darin  enthalten  war,  nehmlich  das  Missverständniss, 
daas  in  historischer  Zeit  ein  weiteres  Vorrücken  der  Esten   nach  Süden  stattgefun- 

1)  Der  Artikel  lautet:  ,Die  durch  Professor  Virchow  vorgenommene  Untersuchung  der 
▼om  Grafen  Sievers  in  einem  alten  Muschelbügei  entdeckten  Knocbengeräthe  und  der  im 
Ani£ch-See  aufgefundenen  Pfahlbauten  hat  nämlich  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  die  Osisee- 
provinzen  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  von  Jagd  und  Fischfang  treibenden  Volkern  bewohnt 
gewesen  sind,  während  man  früher  annahm ,  dass  erst  etwa  in  der  Zeit  kurz  nach  Christi 
Qebnrt  Menschen  hier  gehaust  hätten  und  dass  erst  im  achten  Jahrhundert  eine  höhere  CuU 
tor  Eingang  gefunden  habe.  Auch  über  das  Leben  und  Treiben  jener  Ureinwohner  iässt 
sieh  aus  den  Funden  Manches  schliessen.  Die  Anwesenheit  zahlreicher  Biberkiefern  zeigt, 
das«  sie  vorzugsweise  sich  dem  Biberfang  hingegeben  haben.  Als  Ilausthiere  kannten  sie 
wohl  nur  Hund  und  Ziege.  Die  Pfahlbauten  stammen  dagegen  aus  einer  späteren  Zeit, 
wo  das  Eisen  und  seine  Anwendung  bereits  bekannt  war.  Noch  interessanter  ist  das,  was 
Professor  Virchow  über  den  ethnologischen  Zustand  der  Ostseeprovinzen  gefunden  hat:  die 
Eintheilung  in  Kstland,  Livland  und  Kurland  entspricht  nämlich  keineswegs  mehr  der  Ethno- 
logie. Die  Esten  haben  sich  nach  Süden  zu  ausgedehnt,  die  Liven  haben  dagegen  bis  auf 
einen  verschwindend  kleinen  Rest,  und  die  Kuren  endlich  ganz  ihre  Sprache  aufgegeben  und 
sieh  nan  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  die  Sprache  der  seit  sieben  Jahrhunderten  herr- 
schenden Deutschen,  sondern  die  der  Letten  angeeignet.  Es  ist  dies  nm  so  merkwürdiger, 
ala  die  Letten  in  keiner  Weise  darauf  Anspruch  haben,  für  ein  Gulturvolk  angesehen  zu 
werden,  ond  jedenfalls  haben  nur  schwere  Fehler  Seitens  der  Deutschen  diese  Erscheinung 
veranlasst  Das  lettische  Volk  selbst  steht  in  seinem  Typus  dem  unserigen  so  nahe,  wie 
wohl  kein  anderes  Volk  der  Erde.*" 
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den  habe.  Ich  glaube  nicbt  ad  dleaem  Miss* erstand aiss  schuld  in  sein,  indeii 
mochte  dasselbe  leicht  möglich  sein  bei  der  CompUcation  der  V61kerreriiiltiiis6e, 
welche  sich  ia  den  OstBeeprovinzeD  darstellt. 

Diese  kleine  Notiz  der  „Post"  hat  jedoch  io  der  „Neuen  DSrptochen  Zu- 
tung"  Tom  lü,  (30.)  November  1877.  Nr.  268,  cn  einer  ausfßhrlichen  Widetlegnng 
geführt,  welche  sogar  feierlicher  Weise  io  der  Sitzung  der  , gelehrten  estnisdieD 
Gesellschaft"  durch  den  Sekretair  derselben,  Piofessor  Stieda  Torlesen  worden  iM. 
Der  Verfasser  ist  nicht  genanst.  Ein  Theil  dieser  Widerlegung  beschäftigt  rieb 
mit  Prioritätsangelcgcnheiten,  auf  welche  ich  um  so  weniger  Werth  lege,  als  jeder- 
mann aus  dem  gedruckten  Bericht  leicht  ersehen  kann,  was  davon  cu  halten  ÜL 
Dagegen  finden  sich  einige  Erörterungen,  welche  speciell  die  ethnolo^scben  Te^ 
hältoisse  betreffen  und  welche  allerdings  verdienen,  kurz  besprochen  zu  werden. 
Ich  bin  glücklicher  Weise  in  der  Lage,  an  .der  Hand  von  neuem  Haterial  diele 
VerhältnisBe  erörtern  zu  können.  Durcb  allerlei  GlQckslälle  ist  mir  seit  der  Zeit, 
dass  ich  meinen  Vortrag  hielt,  eine  Reihe  von  Schädeln  von  verschiedenen  SeiUo 
aus  den  Ostseepro vinzen  zugegangen,  welche  ein  grosses  Interesse  darbieten. 

Unter  den  Streitfragen,  um  welche  es  sich  hierbei  handelt,  steht  in  erster  Linie 
die  von  mir  angeregte  Analogie  der  Letten  mit  den  Germanen.  Sie  erinnern  rieh, 
dasB  ich  mich  dahin  aussprach,  dass  ich  wesentliche  Aehnlichkeiten  zwischen  Letten 
und  Germanen  lande,  und  zwar  so  weit  gebende,  dass  ich  weder  mir  getoant^ 
lebende  Letten  von  deutschen  Bauern  zu  unterscheiden,  noch  im  Stande  w£r«,  mit 
Sicherheit  einen  lettischen  Schädel  von  einem  deutschen  zu  uoterscheideu.  In  die- 
ser Beziehung  wird  in  der  Widerlegung  einfach  gesagt:  ^Wer  mit  den  Letten  in 
längerem  Verkehr  gestanden,  wird  ihreu  Gesichtfitfpus  unschwer  von  demjenigen 
der  Deutschen  zu  unterscheiden  wissen."  Ich  kann  natürlich  über  diesen  Fall  nicht 
artheilen;  es  wäre  erwünschter  geweseu,  wenn  der  Verfasser  der  Widerlegung,  der 
wahrscheinlich  iu  längerem  Verkehr  mit  Letten  gestanden  hat,  angegeben  hitt^ 
worin  die  Dnlerschiede  liegen. 

Bisher  sind  die  Angaben  in  dieser  Beziehung  durchaus  unzureichend.  Ich  will 
noch  einmal  darauf  hinweisen,  dass  eine  recht  berufene  Persönlichkeit,  welche  lO' 
wolil  den  längeren  Verkebr  im  Laude  für  sich  hatte,  als  auch  wegen  ihrer  kfiut- 
lerischen  Begabung  mehr,  als  mancher  andere,  in  der  Lage  war,  ein  Drtheil 
zu  ßllen,  der  verstorbene  Professor  ßaehr,  der  das  bekannte  Buch  über  die 
Livengräber    geschrieben    bat    und    der    seilst    Künstler    war,    ausdrücklich    von 
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theil  dasn  beizutragen,  den  Gesammteindruck,  den  man  im  Anfang  empföngt,  zu 
fiUschen.  Gerade  bei  der  Feststellung  von  RassendifiFerenzen  ist  meiner  Erfah- 
rung nach  der  Generaleindmck ,  den  man  beim  Eintritt  in  ein  fremdes  Land  be- 
kommt, Tiel  sicherer,  als  derjenige,  mit  dem  man  hinausgeht;  er  verflacht  sich  mit 
jedem  Tage,  den  man  länger  bleibt.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  es  nicht  wenige 
Fachmanner  giebt,  die,  wenn  man  sie  nach  dem  Typus  ihres  eigenen  Volkes  fragt, 
antworten,  man  brauche  blos  auf  die  Strasse  zu  gehen,  um  Typen  aller  Art  zu 
finden.  Sie  verlieren  über  der  Summe  individueller  Anschauungen  den  Blick  auf  das 
Gmnse.  Nirgends  ist  diess  leichter,  als  in  einer  grösseren  Stadt,  und  daher  hatte  ich 
meinen  Ausspruch  hauptsächlich  auf  meine  Erfahrungen  auf  dem  platten  Lande 
begründet  Ich  habe  mich  ferner  ehrlich  bemüht,  diese  Verhältnisse,  so  weit  es 
ging,  an  dem  osteologischen  Material,  welches  ich  erreichen  konnte,  namentlich  an 
den  Schädeln,  genauer  zu  studiren.  Nachdem  ich  darüber  schon  in  der  früheren 
Sitzung  eingehend  gesprochen  habe,  mochte  ich  die  Verhältnisse  au  dem  besten 
Material,  welches  im  Augenblick  zu  haben  ist,  noch  einmal  erläutern. 

Sie  sehen  hier  zunächst  einige  der  vollständigsten  älteren  Estenschädel,  die 
wohl  im  Augenblick  ausserhalb  Estlands  existiren  dürften  (Taf.  XIII.  Fig.  3).  Ob- 
wohl die  Knochen  etwas  lose  geworden  waren  und  erst  nachträglich  wieder  zu- 
sammengezogen sind,  so  sind  die  Schädel  doch  in  allen  Haupttheilen  vollständig. 
Sie  stammen  von  einem  alten  Kirchhof  in  der  Gegend  von  Fellin.  Ausser 
diesen  habe  ich  noch  aus  derselben  Gegend  8  von  den  Schädeln  erhalten,  von 
welchen  Hr.  Seh 51  er  in  der  Sitzung  vom  18.  October  1873  (Verh,  S.  163.  Zeit- 
schrift für  Ethnol.  Bd.  V.)  Messungen  mitgetheilt  hat;  sie  wurden  auf  dem  alten 
Kirchhof  von  Hallist  ausgegraben,  haben  aber  leider  keine  Unterkiefer.  Dazu 
kommen  noch  4  andere  Schädel,  welche  ich  schon  zur  Zeit  meines  Streites  mit 
Hrn.de  Quatrefages  besass  und  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  10.  Februar 
1872  (Verh.  S.  82.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  IV.)  berichtet  habe.  Obwohl  innerhalb 
kleinerer  Grenzen  variirend,  sind  sie  doch  der  Mehrzahl  nach  von  einem  ziemlich 
gleichmässigen  Bau.  Sie  nähern  sich  —  und  darauf  möchte  ich  einen  nicht  ge- 
ringen Werth  legen  —  den  uns  sonst  bekannten  Typen  der  finnischen  Rasse. 

Obwohl  ich  heute  nicht  die  Absicht  hege,  diese  Frage  in's  Einzelne  zu  ver- 
folgen, so  möchte  ich  doch  eine  kurze  Beschreibung  der  Schädel  geben,  da  es  die 
erste  Reihe  einigermaassen  vollständiger  Schädel  aus  Estland  ist,  welche  ich  er- 
langen konnte: 

1)  Der  Schädel  (Fell in)  Nr.  I.  ist  ein  grosser,  voller,  offenbar  männlicher, 
vorwiegend  breit,  verhältnissmässig  hoch,  mit  kurzem,  etwas  niedrigem  Hinterkopf. 
Er  hat  eine  Sutura  frontalis  persistens,  eine  stark  zackige,  mit  kleinen  Worm- 
schen  Beinchen  durchsetzte  Lambdanaht,  und  dicht  hinter  der  Kranznaht  einen 
grossen  viereckigen  Sagittalknochen.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt  und  die 
hintersten  Alveolen  obliterirt.  Die  Alae  temporales  hoch,  aber  tief  eingedrückt; 
rechts  ein  undeutlicher  Schaltknochen  zwischen  Ala  und  Angulus  parietalis. 
Die  Oberschuppe  gross.  In  der  Hinteransicht  erscheint  der  Schädel  mit  sehr  brei- 
ter Wölbung.  Er  ist  brachycephal  (Index  82),  seine  absolute  Breite  beträgt 
153  mm.  Das  Gesicht  ist  hoch  und  massig  breit;  die  eckigen  Augenhöhlen  sind 
massig  breit  Die  stark  vorspringende,  etwas  aufgeworfene  Nase  ist  nicht  hoch  und 
obwohl  unten  nicht  breit,  doch  mesorrhin  (Index  49).  Schwacher  alveolarer 
Prognathismus;  kurzer,  nach  vorn  stark  ausgeweiteter  Gaumen.    Hohe  Flügelfortsätze. 

2)  Der  Schädel  Nr.  II.,  (Taf.  XUI.  Fig.  3),  wahrscheinlich  weiblich,  ist  gleich- 
falis  gross,  hoch  und  relativ  kurz.  Er  steht  der  Brachycephalie  ganz  nahe 
(Index  79,5).    Volle  Wölbung  der  Stirn  und  des  Scheitels,  kurzes  und  steiles,  aber 
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liolies  uod  breites  Hiiiterliaupt.  äcliwuuhe  Muskellinien.  Erüftige  Ttibera.  Growc 
Alae.  Hohes,  nicht  breites  Geeicht  mit  etwas  höberen  Augeobfibleu  (Index  81^); 
die  Nase  gerade  vortretend,  mit  breitem  Rücken  und  breiterer  Apertur,  an  der 
obersten  Grenze  der  Hesorrbinie  (Index  51,9).  Leichter  Prognat bis mus.  Zihnt 
Torn  gross,  stark  abgenutzt,  obwohl  die  Weisheit« läbne  noch  nicht  vorgetevten  sind. 

3)  Der  Schädel  Nr.  lU.,  ein  uiännlicber,  mesocephal  (Index  77,6),  iit 
Terbältniss massig  hoch  und  breit,  besonders  in  der  Hinteransicht.  Das  Hinterhaupt 
kurz  und  hoch,  nameotlich  sehr  höbe  Oberschuppe  mit  spitzigem  Lambdawinkel, 
während  die  starke  Frotuberantia  occip.  ext.  nur  35  mm  von  dem  hin- 
teren Rande  des  For,  magnum  entfernt  ist  üeber  der  Protubenma  eine  grouc, 
ganz  tiefe  Grube.  An  der  Schläfe  eine  kurze  Sphenoparietalnaht,  die  Ala  stark 
eingebogen,  die  Squama  temporalis  abgeplattet.  Das  Gesiebt  hoch,  aber  schoul 
(Indes  112,8).  Niedrige  und  eckige  Orbitae  (Index  76,2).  Nase  leider  defect, 
etwas  niedrig,  mit  schmaier  Wurzel,  breiter  Apertur  und  leichten  Pränasal- 
grubon:  Index  52,  also  an  der  Grenze  der  Mesorrhinie   zur  Platyrrhinie. 

Im  Ganzen  sind  diess  also  verb alt niss massig  sehr  breite  und,  wenn  auch  nicht  be- 
sonders hohe,  so  doch  relativ  kurze  Formen ,  deren  mittlerer  Länge nbreitenindex 
von  79,7  sie  dicht  an  die  Bracbycephaleu  stellt,  während  die  Kleinheit  des  mittleren 
Breitenhöhcn index  von  92  noch  deutlicher  lehrt,  wie  stark  die  Breite  auch  im  Ver- 
haltniss  zur  Höhe  ist.  Vergleicht  mau  sie  mit  den  anderen,  in  meinem  Besitz 
befindlichen  estnischen  Schädeln,  so  stellt  sich  eine  grosse  Ue  berein  Stimmung  her- 
aus. Wenn  ich  sie  mit  1.,  die  von  Hallist  mit  IL  und  die  vonj  Jahre  1872  mit  HL 
bezeichne,  so  ei^iebt  sich  Folgendes: 

Längen  bT  ei  Leu-     Längen  höhen-     Breitenböben- 

I.     (3  Schädel)        79,7  72,0  92,0 

n.    (Ö       „      )        77,4  72,8  94,0 

in.     (4        ,      )         78,5  73,9  94,1 

Da  ich    bei    meinen  Messungeu    an  lebenden  Esten  (Sitzung   vom  20.  October 

1877.  Verh.  S.  387.  /.eitschr.  !.  Etbnol.  Bd.  IX.)  einen  Längen  breiten  index  von  78,6 

erhielt,  so  stimmen  die  Zahlen  recht  gut.     Noch   mehr  tritt  diess  beim  Ohrhöhen- 

iudex  hervor,  für  den  ich  bei  Lebenden  (Männern)  die  Zahl  62,5,  an  den  Schädela 

in  der  Gruppe  I.  62,2,    in    der  Gruppe  IL  63,8,  und  zwar  in  der  letzteren  fikr  die 


(145) 

wiederum  dazu  f&hrt,  eine  etwas  breite,  dicke  Nase  zu  formen,  die  gelegentlich 
auch  etwas  aufgeworfen  sein  kann. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  Sie  sehen,  dass  die  Augenhohlen  in  ihrer  Form 
mehr  variiren.  Einige  sind  yerhältnissmässig  flach,  z.  B.  bei  Nr.  I.  von  Fellin  be- 
trägt der  Index  nur  72,9,  bei  Nr.  III.  76,2.  Dagegen  haben  die  Hallister  Schädel 
durchschnittlich  höhere  Augenhohlen,  so  dass  bei  den  Männern  das  Mittel  des  Index 
88,7,  bei  den  Weibern  87,5  beträgt.  Das  Gesammtmittel  von  84,5  entspricht  der 
Mesokonchie.  Ebenso  yariabel  sind  die  Verhältnisse  des  Gesichts,  das  bei  vielen 
schmal  und  hoch  ist,  während  bei  anderen  niedrigere  Gesichter  Yorhanden  sind  und 
die  Backenknochen  stärker  heraustreten.  Im  Allgemeinen  ergeben  sich  Indexzahlen 
für  diese  Theile,  welche  meiner  Meinung  nach  sehr  charakteristisch  sind,  nament- 
lich relativ  hohe  Indexzahlen  für  die  Nase,  die  Augenhöhlen  und  das  Gresicht 

Nun  darf  ich  vielleicht  zunächst,  um  den  stärksten  Gegensatz  zu  zeigen,  noch 
einmal  einen  Schädel  vorfuhren,  den  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  20.  October  1877 
besprach,  von  Nemmersdorf  in  Preussisch  Litthauen,  und  zwar  aus  einem  alten 
Kirchhofe,  der  noch  aus  der  katholischen  Zeit  stammt.  Die  Theile  von  Litthauen, 
welche  dem  alten  Herzogthum  Preussen  angehörten,  wurden  frühzeitig  mit  von  der 
reformatorischen  Bewegung  erfasst  und  die  Kirchen  Verhältnisse  stark  verändert  Sie 
sehen  die  grosse  Verschiedenheit  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schädel- 
kapsel, sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Gesichts,  der  Augenhöhlen  und 
der  Nase.  Der  Schädel  ist  ausgesprochen  mesocephal;  er  hat  einen  Index  von 
76,3,  steht  also  der  Dolichocephalie  ziemlich  nahe.  Dagegen  ist  er  höchst  platyr- 
rhin  (Index  65,2),  von  viel  kleinerem  Orbitalindex  (80,2)  und  breiterem  Gesicht 
(Obergesichtsindex  64,2).  bei  Gelegenheit  meines  früheren  Vortrages  vermisste  ich 
einen  zweiten  Schädel  von  Nemmersdorf,  den  mir  Hr.  Möller  gesendet  hatte.  Ich 
habe  ihn  seitdem  gefunden  und  ich  gebe  in  der  Tabelle  unter  Nr.  II.  seine  Zahlen 
an.  Auch  er  ist  mesocephal,  jedoch  in  höherer  Skahi  (Index  78,7),  platyrrhin 
(56,5)  und  von  breitem  Gesicht  (Gesichtsindex  105,6,  Obergesichtsindex  66,6), 
dagegen  hypsikonch  (Index  91,1).  Wegen  der  übrigen  Nemmersdorfer  imd  son- 
stigen litthauischen  Schädel  verweise  ich  auf  meinen  früheren  Vortrag,  in  dem  ich 
nachwies,  dass  sie  im  Ganzen  dolichocephal  oder  mesocephal  mit  Neigung  zur  Doli- 
chocephalie seien.  Den  Nemmersdorfer  habe  ich  besonders  desshalb  ausgewählt,  weil 
er  gerade  aus  dem  üebergangsterrain  zwischen  Germanen,  Slaven  und  Letten  her- 
stammt und  weil  er,  verglichen  mit  den  Esten,  sowohl  in  der  Bildung  des  Ge- 
sichts, wie  des  Schädels  eine  möglichst  vollständige  und  durch  keine  Verletztmg 
beschädigte  Gestalt  darbietet. 

Nächstdem  schliessen  sich  der  geographischen  und  ethnischen  Situation  nach 
drei  Schädel  an,  die  ich  erst  neulich  aus  Kurland  erhalten  habe.  Sie  kommen 
von  einer  sehr  berühmten  Stelle,  nehmlich  von  dem  Gute  Hof  zum'  Berge 
oder  Terwethen,  wo  nach  der  Reimchronik  einer  der  heftigsten  Kämpfe  zwi- 
schen den  Ordensrittern  und  den  Semgallen  stattgefunden  hat  Das  Terrain 
ist  altlettisches  Gebiet;  die  Semgallen  waren  ein  lettischer  Stamm  imd  es  ist  nicht 
bekannt,  dass  jemals  an  dieser  Stelle  ein  finnischer  Stamm,  sei  es  Liven,  sei  es 
Kuren,  gewohnt  haben.  Obwohl  das  Terrain  zu  Kurland  gerechnet  wird,  war  es 
doch  schon  zur  Zeit  der  ersten  germanischen  Einwanderung  semgallisch.  Diese 
Schädel  sind  1863  oder  1865  bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen,  welche  zum 
Zweck  der  Vergrösserung  des  Gutsgartens  auf  einem  bis  dahin  als  Feld  benutzten 
Platze  vorgenommen  wurden,  in  der  Nähe  des  Schlossberges,  südöstlich  vom  alten 
Burgberge  (Zuckerhut),  nebst  einer  Menge  sehr  verwitterter  anderer  Knochen,  IV) 

V«rb«Ddl.  der  BerL  AntbropoL  Getellschaft  1878.  }0 
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bis  2  Fnss  tief  in  dei  Erde  gefunden  i*oiden,  zustunmen  mit  einer  Reihe  im 
Schmuckgegenständen  aus  Bronze,  welche  über  die  Periode  keinen  Zweifel  Useciu 
Ich  hatte  sie  schon  in  Mitau  gesehen  und  in  meinem  früheren  Vortrage  durBba 
berichtet  (Verh.  1877.  S.  373).  Vor  Kurzem  sind  sie  mir  durch  die  ganz  b«MDd«n 
Gate  des  Hm.  Reallehrers  E.  Krüger,  Gand.  ohem.  in  Hitau,  sugeschickt  wordea. 
Leider  warea  zwei  davon  (der  eine  schon  früher  sehr  verletzt)  auf  der  Reise  sei- 
brochen,  indess  haben  sie  sich  ziemlich  gut  restauriren  lassen.  Hr.  Krfiger  lült 
sie  für  unzweifelhafte  Semgalienscbädel,  da  der  dabei  gefundene  Schmuck  sich  von 
dem  sonst  in  alten  Oi^bern  vorkommenden  nicht  unterscheide;  er  macht  beeondoi 
darauf  aufmerksam,  dass  einzelne  Schädeltheile  von  Bronze  grün  gefärbt  seieiii. 
Ihre  Untersuchung  ergiebt  Folgendes  '): 

1)  Der  Schädel  Nr.  I.  (Taf.  XXU.  Fig.  1),  ein  männlicher,  ist  gross,  teil, 
langgestreckt  und  verbältnissmässig  hoch.  Er  bat  einen  Index  von  74,2,  ist  slso 
dolichocepbal;  der  Höbenindex  beträgt  77,7,  ein  hypsicephales  Maasa.  In 
der  Nonna  verticalis  zeigt  et  eine  lange  und  massig  breite  Form.  In  der  Seiteo- 
ansicht  erscheiut  die  Stirn  lang,  etwas  schräg  und  zurückUegend,  die  Scheitelcorve 
lang,  das  Hinterhaupt  voll  gewölbt  uad  vorspringend.  Hohe  Plana  temponlia, 
sehr  grosse  Alae,  flache  Scbläfenschuppea.  Die  Umgebung  des  rechten  Ohis, 
namentlich  der  Warzen fortsatz,  grün  gefärbt.  Die  Stimwülste  sind  stark  nnd 
über  der  Nase  confluireud.  Das  Gesicht  kräftig,  jedoch  mehr  schmal  (Obergesichts- 
tndex  7*2,2).  Die  Orbitae  sehr  niedrig  (Iudex  7(>,6).  Nase  oben  sehr  schmal,  staik 
vorspringend,  mit  etvras  eingebogenem  Rücken  und  schmaler  Apertur,  daher  sab- 
leptorrhin  (Index  41,3).  Der  Alveolarfortsatz  niedrig  und  gerade,  die  ^hne  tief 
abgeschliffen,  der  Gaumen  kurz  und  die  Zahncurve  vorn  stark  ausgerundet.  Dntat- 
kiefer  fehlt. 

2)  Der  Schädel  Nr.  II.,  weiblich,  mit  Sutura  frontalis  persistens  und 
stark  abgeschliffenen  Zfihnen,  ohne  Unterkiefer,  war  in  seinen  hinteren  und  unteren 
Theilen  sehr  zerbrochen,  ist  jedoch  recht  glücklich  geflickt,  nur  blieb  am  vorderen 
Dmfaoge  des  Foramen  maguum  ein  tiefer  Defect,  so  dass  das  Höhenmaass  unsicher 
ist.  Die  Jochbogen  waren  schon  früher  stark  zertrümmert  Er  ist  mesocephzl 
(Index  76,6),  von  massiger  Höhe,  in  der  Oberansicht  ziemlich  breit,  mit  vorsprin- 
gendem, seitlich  zusammengedrücktem  Hinterhaupt.  An  letzterem  eine  sehr  tiefe 
Facies  muscularis.  Die  Stirn  voll  und  glatt,  über  der  Nase  ein  gewölbter  WnlsL 
Orbitae    niedrig   (Index  77,6).      Nase    kurz    und    schmal  (Index  45),  leptorrkin. 
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orthocephalen  Hoheoindex  (74,4)  bei  gleichzeitiger  Leptorrhinie  und  Chamaekonchie. 
Namentlich  der  männliche  Schädel  (I.)  ist  ein  sehr  voller,  grosser  und  kräftiger; 
Sie  sehen  mächtige  Stirnwülste,  wie  sie  auch  an  den  Esten  hervortreten,  aber  es 
ist  hiar  eine  ganz  ausgemacht  in*s  Lange  gehende  Form.  Sehr  bemerkbar  ist  die 
Niedrigkeit  der  Augenhöhlen.  Nicht  minder  tritt  die  wesentliche  Differenz  in  der 
Naaenbildung  hervor,  welche  noch  mehr  bei  der  Vergleichung  mit  den  Litthauem 
sich  darstellt  Die  schmale  Nase  ist  verhältnissmässig  spitz  gewesen,  wie  alle 
Beobachter,  auch  der  älteren  Zeit,  schon  die  Letten  schildern. 

Ich  kann  also  auch  nach  diesen  neuen  Vergleichungen  dabei  stehen  bleiben, 
dass  das  finnische  Element  auch  in  den  Ostseeprovinzen  mehr  zur 
Kurzköpfigkeit,  das  lettische  Element  mehr  zur  Langkopfigkeit  oder 
höchstens  zu  einer  Mittelköpfigkeit,  wie  sie  germanischen  Stammen  eigen 
ist,  tendirt 

Nun  fiel  es  meinem  geehrten  Freunde,  dem  Grafen  Sievers,  ungemein  schwer 
auf  das  Herz,  dass  wir  auf  unserer  Reise  gar  nicht  zu  Li ven köpfen  gekommen 
seien.  Er  hat  daher  seit  meiner  Abreise  eine  besondere  Expedition  veranstaltet, 
am  den  Versuch  zu  machen,  womöglich  Livenschädel  aufzutreiben.  Er  war  noch 
im  October  in  die  Gegend,  die  ich  in  meinem  früheren  Vortrage  geschildert  habe, 
an  der  Mündung  der  Salis,  zurückgekehrt  und  er  hat  in  Neusalis  und  einem  be- 
nachbarten Orte,  Mehtak,  in  dem  ersten  3  und  in  dem  anderen  2  Schädel  unter 
Verhältnissen  gesammelt,  die  nach  seiner  Meinung  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  es  Livenschädel  sein  müssen.  Er  schreibt  darüber  in  einem  Briefe  vom 
23.  September  ^^^^ 
6.  October 

y,Meine  Reise  ging  am  7.  nach  Pernigel,  wo  ich  einen  interessanten  Bauerburg- 
berg, nur  etwa  2  Werst  vom  Meeresstrande  gelegen,  auffand  und  ausmaass;  in 
unseren  Chroniken  ist  seiner  nicht  Erwähnung  geschehen.  Dann  fand  ich  dort  im 
Geröll  am  Meeresstrande,  von  dem  eben  der  Seetang  abgeführt  wurde,  einige  Feuer- 
sleinknollen (im  Widerspruch  mit  Grewingk's  Aufstellungen),  üeber  Sussikas 
und  Mehtak  ging  es  nach  Neu-Salis;  dort  fand  ich  in  einem  Zweige  der  alten 
Opierhöhle  beim  Nachgraben  in  9  Fuss  Tiefe  eine  schwarze,  etwa  6  Zoll  dicke 
Schichte  organischer  Substanzen,  von  denen  ich  Proben  zur  Untersuchung  für 
Dorpater  Gelehrte  mitnahm,  und  denke  ich  im  nächsten  Sommer  diese  Höhle  aus- 
suräamen,  was  jetzt  nicht  möglich  war.  Dann  fand  ich  etwas  für  Sie,  dass  ich 
Ihnen  demnächst  senden  werde,  nehmlich  drei,  wie  es  scheint,  echte  Livenschädel. 
Meine  früheren  Einwendungen  gegen  die  Bezeichnung  ^echte  Livenschädel"  kennen 
Sie.  An  denselben  halte  ich  auch  noch  jetzt  Sie  betrafen  theils  die  beständigen 
kriegerischen  Streifzüge  der  Esten  einerseits,  der  Liven,  Letten,  Deutschen  anderer- 
seits, mit  Niedermachen  der  Alten  und  Wegführen  der  Mädchen  und  Blinder,  daher 
erzengte  Vermischung,  theils  die  aus  den  Chroniken  und  Gräberfunden  (Kremon) 
für  die  Liven  herzuleitende  Sitte  des  Leichen brandes.  Günstiger  gestaltet  sich 
alles  das  nach  Einführung  des  Christenthums,  wenigstens  für  einzelne  bevorzugte 
Gegenden,  zu  denen  ich  die  von  Salis  (bez.  Neu-Salis)  rechnen  zu  dürfen  glaube. 
Die  katholische  Kirche  unterdrückte  den  Leichenbrand,  der  nicht  gut  heimlich  zu 
betreiben  war.  Salis  ist  der  Punkt,  wo  das  Livische  als  Sprache  sich  bis  in  die 
Jetztzeit  noch  bei  einzelnen  Familien  erhalten  hat  Wie  ich  jetzt  erfuhr,  sind 
wir  dem  derzeitigen  Wohnort  einer  solchen  Livin  (Lindenhof  bei  Vegesack)  auf 
nur  eine  Werst  Entfernung  auf  der  letzten  gemeinsamen  Fahrt,  nachdem  das  Pferd 
krank  geworden,  vorbeigefahren.  Leider  ist  die  Mutter  Lettin  gewesen,  wie  mir 
gesagt  wurde. 
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,Etwa  10 —  12  Werat  vom  Strande  ist  vor  4  Jähren  du  ein«  Gesinde  Kali« 
(Kjulle)  Terkaoft,  ein  BDgel  im  Felde  zur  Grandfuhr  für  die  Wege  aoBgenutit  nud 
dabei  diverse  Skelette  mit  Schmuoksachea  von  Brooze,  Silber,  Bemsteiopettai, 
Silber-,  Gold-  and  blauen  Glasperlen  hinausgeworfen  worden.  Später  sammelte  der 
Wirth  die  herumliegenden  Enochen  in  einer  Grube,  die  er  mit  Sand  znwacf  nud 
den  Platz  planirte.  Mit  Hülfe  des  Wirths  vrarde  die  Grabe  aufgefunden  und  der- 
selben 3  heile  oder  wenig  geschädigte  Schädel  entnommen,  die  Qbrigea  waren  zer- 
brochen, von  den  Schmucksachen  nichts  mehr  aufzutreiben.  Doch  hnden  eich  so 
den  Enochen  mehrfach  die  grünen  Flecken,  wo  Bronze  aufgelegen. 

„Im  nächsten  Winter  werde  ich  an  dieser  Livenfrage  wohl  zu  arbeiten  haben, 
indem  ich  in  Salis  ein  Kirchenbuch  von  1705  fand,  mit  Anfzeichnungen  von  17)4 
Über  den  Bestand  des  Kirchspiels  nach  der  Pest  von  1709—  10,  und  noch  eioige 
au&utreiben  hoffe,*' 

In  einem  neueren  Briefe  von  ~  Februar  d.  J.  schreibt  Graf  Sievere: 

„Ich  halte  diese  3  Schädel  von  Neu-Salis  möglicherweise  für  die  ersten  über- 
haupt mit  solchem  Grade  von  Zuverlässigkeit  nachweisbaren  Liven-Schädel,  denn 
die  aus  El.  Irben,  Domeenaes,  Dondangen  etwa  stammenden  verlieren,  je  mehr  ich 
die  betreffenden  Nachrichten  studiere,  an  Werth,  d.  h.  allgemeiner  Zuverl&ssigkeit 
wegen  der  Vermischung  mit  Esten  aus  Oesel  etc.  etc. 

„In  dem  bis  auf  1705  zurückreichenden  Salis'scben  Kirchenbuche,  das  ich  mit 
herbrachte  und  daraus  interessante  Auszüge  über  die  Verheerungen  der  Pest  von 
1709  und  1710  machte,  ist  der  Kuilküll  Paggast*)  speciell  als  der  livisohe  P^- 
gast  angeführt,  während  im  übrigen  Kirchspiele  nur  bei  einzelnen  Persmien 
die  Bemerkung  steht:  spricht  livisch.  In  diesem  Paggast  waren  vor  der  Pest 
98  Personen  verzeichnet,  nach  der  Pest  nur  11  Personen  nachgeblieben.  Dnrdi 
diesen  Paggast  fliesst  der  heilige  Bach,  der  von  Lemsal  herkömmt,  an  dem  die 
livische  OpferhShle  bei  KuilkQlI  liegt.  Da  nach  den  Untersuchungen  der  Kre- 
mon'schen  Grüber  der  Leichenbrand  liei  den  Liven  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint, 
diesen  die  katholische  Geistlichkeit  streng  verfolgte  als  abgöttisch,  da  femer  hier 
sich  mitten  im  Livenpaggast  ein  Begräbnissplatz  findet,  auf  dem  die  Enochen  der 
Leichen  grün  gefärbt  erscheinen,  wie  ich  sie  selbst  fand,  an  den  Leichen  reicher 
Schmuck  an  Bronze,  Silbersacben,  Glasperlen  und  Bernstein,  auch  die  nächste 
Kirche  (Kapelle)  mehrere  Werst  entfernt  gelegen  hat,  so  ist  mit  ziemlicher  Sicher- 
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grosser  Schädel  (1400  ccm  Gapacit&t)  mit  stark  abgeschlifienen  Zälmen.  In  der 
Oberansicht  erscheint  er  schmal  und  lang,  in  der  Seitenansicht  lang  imd  yerhält- 
nissmassig  niedrig,  mit  yerlängertem  Hinterhaupt  Er  ist  orthodolichocephal 
(Breitenindex  75,1,  Hohenindex  71,4)  mit  schwach  prognathem  Eieferrand.  Die 
Stirn  steigt  fast  gerade  auf,  macht  dann  aber  eine  schnelle  ümbiegung  zu  der  langen 
Hinterstim.  Die  Schläfen  sind  voU,  die  Lineae  semicirculares  niedrig.  In  der  Hinter- 
ansicht erscheint  der  Schädel  schwach  ogival,  von  massiger  Breite.  Der  Lambda- 
winkel  sehr  niedrig,  die  Oberschuppe  stark  vorspringend,  schwache  Protuberanz. 
In  der  Vorderansicht  ist  der  Kopf  hoch  und  schmal  (Obergesichtsindex  73,9).  Die 
Augenhöhlen  sehr  hoch  (Index  90).  Die  Nase  oben  kräftig,  mit  schwach  ein- 
gebogenem, nicht  breitem  Rücken,  die  Apertur  schmal,  Index  44,4,  leptorrhin. 
Grosser,  aber  schmaler  Oberkiefer.  Gaumen  breit,  mit  weiter  Wölbung  des  Yorder- 
theils  der  2iahncurye.     Hohe  Flügelfortsatze. 

2)  Nr.  n.,   dem   vorigen   sehr  ähnlich,  nur  ungleich  kleiner  (1275  Capacität), 
wahrscheinlich  gleichfalls  weiblich.     Er  ist  in  hohem  Grade   dolichocephal   (In- 
dex 71,3).     Bis   auf  einen  Defect  am  seitlichen  und  hinteren  umfange  des  Hinter- 
hauptsloches  ist  er  wohl  erhalten.     Die  Zähne  sind  sehr  tief  ab-  und  ausgerieben. 
In   der  Norma  temporalis   erscheint   die  Scheitellinie   als    eine  lange,   wenig  hohe, 
dagegen   in    der  Norma  occipitalis   als   eine    bochgewölbte  Gurve.     Es  hängt  diese 
Differenz  wesentlich  von  der  Gestalt  der  Hinterhauptsschuppe  ab,  welche  im  Gan- 
zen   stark    gewölbt   und   mit  einer  sehr  grossen  Oberschuppe  versehen  ist.     Ueber 
der  Linea  semicirc.  occip.  superior  liegt  eine  breite  Querfurche,  welche    nach  oben 
durch   einen  Wulst  begrenzt  ist    In    der  Oberansicht   sieht   der  Schädel  lang  und 
schmal   aus.     Beginnende  Synostosis   temporalis,    namentlich   links   an   der  Sutiura 
sphenofrontalis   und    sphenoparietalis.     Alae   sehr   tief  liegend,    aber   breit.      Die 
Augenhöhlen  mehr  gerundet  (Index  79,4),    das  Gesicht   schmal  und  hoch  (Index 
76,6).     Die  Nase  vollständig  erhalten,    stark  vortretend,  Rücken  fast  gerade,  etwas 
breit;  Ansatz  schmal,  aber  voll,  gaoze  Höhe  geringer,  daher  Index  von  47,  an  der 
oberen  Grenze  der  Leptorrhinie.    Grosser,  leicht  prognather  Oberkiefer.    Langer 
Gaumen. 

3)  Nr.  III.,  ein  ungleich  schwererer,  wahrscheinlich  m&nnlicher  Schädel  von 
sehr  massiger  Capacität  (1300  ccm).  Er  ist  mesocephal  (Index  78,4),  mehr  breit, 
von  massiger  Hohe  (Index  71,2),  das  Hinterhaupt  weniger  entwickelt  Trotzdem 
erscheint  er  in  der  Seitenansicht  lang  und  eher  hoch,  dagegen  in '  der  Hinteransicht 
breit  und  in  der  Mitte  erhaben.  Die  Squama  occipitalis  ist  sehr  unregelmässig 
gebildet:  am  Lambdawiokel  liegt  ein  grosses,  fünfeckiges  Os  apicis  mit  breiter 
Basis,  an  welches  sich  jederseits  noch  ein  kleinerer  Nahtknocben  anschliesst;  ein 
dritter  Nahtknochen  findet  sich  rechts  dicht  an  der  Stelle  der  seitlichen  Fontanelle. 
Die  Oberschuppe  ist  stark  gebogen,  die  Protuberanz  schwach.  Die  Stirn  ist  breit, 
mit  massigen  Orbitalwülsten  und  ausgeprägten  Höckern.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
breit  (Obergesichtsindex  66,3),  die  Orbitae  gross  und  mehr  breit  (Index  84,2).  Die 
Nase  vorspringend,  der  etwas  platte  Rücken  schwach  eingebogen,  der  Index  trotz 
schmaler  Apertur  wegen  der  Niedrigkeit  der  ganzen  Nase  mesorrhin  (Index  49,5). 
Der  Oberkiefer  stärker  prognath,  der  Gaumen  kurz  und  mit  hufeisenförmiger  Zahn- 
curve.     Das  Foramen  magnum  rund. 

II.  Die  Schädel  von  Mehtak  sind  beide  sehr  gebrechlich  und  verletzt,  von 
mehr  bräunlicher  Farbe  und  an  der  Oberfläche  stark  abblätternd. 

1)  Nr.  I.  ist  ohne  Unterkiefer  und  Zähne,  auch  am  Gesicht  stark  verletzt,  doch 
haben  sich  die  Wangenbeine  und  damit  die  Orbitae  erträgUch  restauriren  lassen. 
Es  ist  dem  Anschein  nach  ein  weiblicher  Schädel.    Seine  Capacität  (1350  ccm)  ist 
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eine  mittlere,  der  lodei  höchst  dolichocephal  (68,'^).  Er  eracheint  im  Gutea 
laug,  beBoaders  durch  das  hinaustretende  Hiateihaupt,  und  gestreckt,  Zahlreiebe 
Spuren  urBprÜDglicher  Abweichungen:  ausser  einer  Sutura  frontalis  peraiateni 
und  einem  trennenden  temporalen  Schaltknochen  rechts  findet  sich  ein 
aasgezeichnetes  Os  Inoae,  50  mm  hoch  (Umfangsaiaasg),  124  mm  an  der  Basis 
breit.  Die  Sutura  occipitis  transversa  setzt  jederseils  in  einer  Entfernung  von  IG 
bis  18  mm  oberhalb  der  Stelle  der  seitlichen  hinteren  Fontanelle  an  die  Lambda- 
nalit  an.  Unterhalb  derselben  liegt  über  der  Protuberanz  noch  ein  grösseres  drei- 
eckiges Stück  der  Facies  libera,  nährend  unter  der  Protuberanz  die  Facies  mnsca- 
laris  sehr  tief  einsetzt  und  fast  horizontal  verläuft,  in  der  Seitenansicht  tmcheint 
die  Scheitelcurve  lang  und  etwas  hoch.  Die  Stirnwölbung  ist  sehr  gross,  die 
Augenbrauenwülste  kräftig,  mit  starkem  Eindruck  des  Nasenansatzes.  Di«  Gegend 
der  vorderen  Fontanelle  ist  erhöht,  die  Sagittiilis  kurz,  jedoch  mit  leichter  Crieta. 
Daher  erscheint  die  Norma  occipitalis  leicht  ogival  und  ziemlich  schmal.  Die  Tnbera 
flach,  dagegen  die  Muskellinien  kräftig.  Die  Schlafe ulinien  erreichen  die  Scheitair 
höcker,  sind  aber  trotzdem  nicht  hoch.  Die  Schläfen  selbst  flach,  die  rechte  etwu 
eng.  Die  Gelenkhöcker  am  For.  magnum  tief  stehend,  die  Apophysis  baailaiii 
schräg  aufgerichtet.  Das  Gesicht  breit  (Index  69,6),  die  Orbitae  sehr  niedrig  (7I,S 
Index],  Die  sehr  defekte  Nase  im  Ganzen  kurz  und  schmoi,  mit  breiter  Wnrul 
und  eingebogenem  Rücken,  leptorrbia  (Index  44,2).  Alveolarfortsata  das  Obei^ 
kiefers  kurz  und  wenig  vorspringend.     Gaumen  kurz  und  breiL 

2)  Nr.  II.,  weiblich,  jugendlich,  ohne  Gesicht,  sehr  klein  (llSOccm  CapadOt), 
gleichfalls  dolichocephal  (74,7),  aber  zugleich  chamaecephal  (Höhenindez 
67,9).  Dieser  Schädel  ist  lang,  sehr  flach,  mit  stark  vorspringendem  Hioterhaupt 
Auch  er  bat  eine  Sutura  frontalis  persistens,  und  links  an  der  engen  Scfalife 
einen  trennenden  Schaltknochen.  Stirn  gerade  und  dann  sofort  stark  lurück- 
ge bogen.  Kraftige  Tubera.  In  der  Hinteransicht  erscheint  er  etwas  breit  nnd 
niedrig,  die  Spitze  der  Lambdanaht  sehr  abgeflacht. 

Es  sind  also  im  Ganzea  Sch&del  von  sehr  massiger  Capacität^  im  Mittel  too 
1301  com.  Der  gemittelte  Längen  breiten  index  beträgt  73,6,  was  einer  niedrigen 
Dolicbocephalie  entspricht.  Dnter  den  5  Schädeln  ist  nur  ein  meaocepkäla 
von  78,4  Index,  die  anderen  4  sind  rein  dolichocephal.  Ersterer  ist  zugleich  niewr- 
rbin,  während  die  anderen  leptorrhin  sind.  Der  gemittelte  Naaenindex  beträgt 
46,2.    Einige  derselben  sind  ungemein  zierlich  und  schön,  und  sie  zeigen  eine  nicht 
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In  dieser  Reihe  sind  neben  dem  Langenbreitenindex  besonders  charakteristisch 
der  Breitenhohen-  und  der  OhrhShenindex,  welche  letztere  viel  regelznassigere 
Anhaltspunkte  gewähren,  als  der  Längenhohenindex.  Ich  mochte  das  namentlich 
desshalb  betonen,  weil  der  Ohrhohenindex,  indem  er  sich  an  die  äusseren  Verhält- 
nisse des  Schädels  wendet,  viel  mehr  dem  physiognomiechen  Eindrucke  entspricht, 
welchen  wir  durch  die  Betrachtung  empfangen.  Die  Niedrigkeit  der  sogenannten 
Livenschädel  ist  hier  ebenso  ausgesprochen,  als  in  den  Längenbreitenindices  die 
Länge  und  Schmalheit  derselben,  im  geraden  Gegensatze  zu  den  höheren,  kürzeren 
und  breiteren  Estenschädeln. 

Immerhin  besteht  das  Wesentliche  dieses  Fundes  darin,  dass  wir  hier,    gerade 
an    einer   Stelle,    die   als    hervorragend   livisch    betrachtet  wird,    ganz  langköpfige 
Formen  antreffen.     Ich   will   in    keiner  Weise    damit   die  Liven-Frage  als  erledigt 
betrachten;  denn  ein  Nachweis,  dass  diese  Schädel  wirklich  vonLiven  herstammen, 
ist  nicht  geliefert.    Die  Möglichkeit  muss  auch  für  diese  Gegend  anerkannt  werden, 
dass   schon    seit   längerer  Zeit  lettische  Bevölkerung,  wenngleich  vielleicht  nur    im 
Gemisch,  vorhanden  war.     Damit  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,   dass  wir  auch 
an    dieser   Stelle    lettische    Elemente   antreffen.      Ich    will    damit   durchaus    nicht 
sagen,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  dass  die  Liven  langköpfige  Leute  gewesen  seien; 
wenn    sie  das  aber  gewesen  sind,    so  müssen  sie  mit  den  Esten  in  gar  keiner  Be- 
ziehung  gestanden    haben,    sondern   auf  irgend  eine  ganz  absonderliche  Weise  an 
diese  Stelle   gelangt   sein.     Von    wo    sie  dahin  gelangt  sein  sollten,    ist  schwer  zu 
sagen;   denn    sowohl   die   Stämme   des    eigentlichen   Finnlands,    als  auch   die   öst- 
lichen Stämme,  die  an  der  Südküste  des  finnischen  Meerbusens  wohnen,  sind  mehr 
oder  weniger  brach ycephal   oder  doch  mesocephal  mit  Neigung  zur  Biachycephalie; 
irgend    eine  Verwandtschaft   nach    dieser  Seite  lässt  sich  durchaus  nicht  auffinden. 
Sie    werden    zugestehen,  dass  der  Gedanke,   den  ich  früher  vertrat,  einigermaassen 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  hier   frühzeitige  Mischverhältnisse    eingetreten 
sein  mögen,   dass  vielleicht   die  Liven  als  ein  an  Individuen  kleiner,  herrschender 
Stamm   in  einer  an  sich  lettischen  Bevölkerung  auftraten,  und  dass  sie  schon  früh 
durch  Mischheirathen    den    lettischen  Typus  in  ihre  Familien  aufgenommen  haben. 
Sollte   sich   durch    weitere  Forschungen  herausstellen,    dass  die  dolichocephale  und 
leptorrhine  Form    allgemein    verbreitet   ist   in    unzweifelhaft   livischem  Gebiet,    so 
würden  wir  mindestens  eine  totale  Trennung  vornehmen  müssen  in  dem  physischen 
Verbalten    der   zwei   unmittelbar   aneinander   stossenden    finnischen    Stämme,    der 
Liven  und  der  Esten. 

Auf  der  anderen  Seite  will  ich  noch  einmal  betonen,  dass,  wenn  wir  die  Ver- 
wandtschaft der  dolichocephalen  Formen  räumlich  verfolgen,  wir  sie  in  continuir- 
lichen  Fortsetzungen  durch  das  ganze  Gebiet  lettischer  Besitzungen  nachweisen 
können.  Sie  ^den  sich  in  dem  alten  Gebiet  der  Selen,  in  dem  alten  Gebiet  der 
Semgallen,  in  dem  der  Litthauer  und  zwar  bis  tief  in  die  Provinz  Preussen  hin- 
ein. Nirgend  in  diesen  westlichen  Gegenden  giebt  es  solche  Ortschaften,  in  denen 
wir  noch  jetzt  eine  reine  Bevölkerung  erwarten  dürfen,  und  es  ist  wohl  begreiflich, 
wenn  uns  hier  überwiegend  mittelköpfige  Formen  entgegentreten.  Aber  auch  sie 
neigen  stark  gegen  die  Dolichocephalie,  und  es  sind  lauter  Formen,  welche  den 
germanischen  näher  stehen. 

In  dieser  Beziehung  will  ich  namentlich  noch  daran  erinnern,  dass  ich  in  der 
Sitzung  vom  October  noch  eine  grössere  Zahl  von  Angaben  über  litthauische  Schädel 
beigebracht  habe,  welche  in  höherem  Maasse,  als  die  beiden,  hier  mit  aufgenom- 
menen Schädel  von  Nemmersdorf,  das  Gesagte  bestätigen.  Ich  gestehe  jedoch  gern 
zuy   dass  das  vorhandene  Material  noch  viel  zu  klein  ist,   um  endgültige  Entschei- 
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dangen  möglich  zn  machen,  nnd  ich  würde  unseren  Freunden  in  Ostpreussen  und 
den  Ostseeproviozen  fOr  weitere  Zusendungen  sehr  dankbar  sein.  Inswiechen  wird 
es  mir  aber  wohl  gestattet  sein,  auf  die  Schädel  von  Terwethen  als  auf  ein  ebenso 
zuTeriässiges,  als  wichtiges  Vergleicbungsobjekt  zu  veiweisen.  Niemand  wird  ver< 
kennen,  dass  die  sogenannten  Livenschädel  diesen  lettischen  SemgallenBchädeln  qh 
ebenso  viel  näher  stehen,  als  sie  sich  tou  den  £stenschädein  entfernen. 

Meine  Erörterungen  vom  October,  welche,  wie  Sie  sich  eriunern,  sich  eben  auf 
die  Frage  der  Lettisirung  bezogen,  haben  in  der  „Widerlegung",  welche  mir  in 
der  Dorpater  GesellschaFt  ertheüt  worden  ist,  eine  höchst  überraschende  Erwide- 
rung gefunden.  Ich  will  daraus  nur  dies  eine  herrorhebea,  dass  darin  behaupUi 
wird,  die  Lettisirung  der  Liven  habe  in  Livland  bereits  vor  dem  Erscheinen  der 
Deutschen  begonnen  und  habe  nach  der  ünterjochuag  der  Liven  (durch  die  Deut- 
schen) mit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  nur  rascher  um  sich  gegriffen.  Es  wird 
diesB  damit  erkl&rt,  dass  die  Liveu  keine  Bibelübersetzung  und  auch  keine  der 
iiviacheu  Sprache  mächtigen  Prediger  hatten  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  in 
späterer  Zeit  zunächst  die  Sprache  der  benachbarten,  zahlreich  vertretenen  Letten 
hfitten  annehmen  tnüsaen.  Natürlich  bekomme  ich  schliesslich  meinen  Hieb  dafür, 
dass  ich  den  Deutschen  in  den  Ostsee  pro  vi  nzen  Vorwürfe  darüber  gemacht  habe, 
dass  sie  die  Lettisining  und  nicht  die  Germanisirung  zu  Stande  gebracht  haben. 
Auch  in  Preussisch-Littfaauen  sei  die  Germanisirung  nicht  vollständig  gelungen, 
selbst  bis  auf  die  neueste  Zeit;  wie  viel  schwieriger  habe  diess  in  den  Ostsee- 
Provinzen  sein  müssen,  wo  man  der  Mitwirkung  eines  angrenzenden  deutschen 
Volkes  entbehrt  habe! 

Ich  bekenne,  dasa  ich  mich  durch  diese  Widerlegung  nicht  widerlegt  f&ble. 
Die  lawinenartig  fortschreitende  Lettisirung  wird  zugestanden,  sie  wird  sogar  erklärt 
oder  doch  zu  erklären  versucht.  Diese  Erklärung  trifft  aber  meine  Frage  gar  nicbL 
Neu  war  mir  die  Angabe,  dasa  die  Lettisirung  der  Liven  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  Deutschen  begonnen  habe.  Ist  diesä  richtig,  so  würde  sich  das  kulturhistori- 
sche Interesse  gerade  auf  diese  vorgermanische  Lettisirung  richten,  die  doch  mit 
Bibelübersetzung  und  Predigern  nichts  zu  thun  hat.  Auch  anthropologisch  wfire  das 
sehr  wichtig,  weil  damit  ein  wichtiger  Beweis  für  meine  Hypothese  von  der  phy- 
sischen Lettisirung  der  Liven  (durch  Mischheirathen)  gewonnen  würde.  Aber,  was 
mich  beschäftigte,  das  war  die  Lettisirung  unter  germanischer  Herrschaft 
Die  Thatsache,  welche  ich  urgirte,  dass  eine  eigentlich  herrschende  und  einer  wirk- 
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han  hat,  das  Schulwesen  im  deutschen  Sinne  zu  entwickeln,  ist  mir  wohl  bekannt, 
iber  meine  Vorwürfe  richten  sich  keineswegs  gegen  die  jetzige  Generation.  Was 
'ersSnmt  ist,  das  ist  schon  vor  Jahrhunderten  versäumt  worden.  Jetzt  dürfte  es 
'iel  zu  spät  sein,  das  nachzuholen.  Die  Lettisirung  des  Landes  ist  nicht  mehr  zu 
ndem.  Sie  wird  binnen  Kurzem  ein  grosses  und  wichtiges  Element  in  der  £nt- 
ricklung  der  Ostseeprovinzen  darstellen.  Ja,  ich  will  es  nicht  verhehlen,  mir  ist 
s  wahrscheinlich,  dass,  in  Anlehnung  an  das  mächtige  Ostreich,  auch  die  deutschen 
Elemente  denmächst  lettisirt  und  danach,  gemeinsam  mit  den  lettischen  und  finni- 
chen,  russificirt  werden  werden.  Wir  werden  das  nicht  ändern,  aber  wir  mochten 
s  wenigstens  begreifen.  Denn  es  ist  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  von 
»prachwandlung,  welches  die  Geschichte  darbietet.  Man  kann  es  verstehen,  dass 
ie  Longobarden  unter  den  italischen  Stammen  sprachlich  und  physisch  verschwun- 
en  sind,  aber  es  ist  noch  aufzuklären,  wie  es  zugegangen  ist,  dass  die  Liven  und 
[uren  unter  den  Letten  sowohl  sprachlich,  als  physisch  abhanden  gekommen  sind. 
Venn  einstmals  die  2^it  kommen  sollte,  wo  die  Deutschen  in  den  Ostseeprovinzen 
sttisirt  werden,  so  wird  das  wahrscheinlich  ebenso  freiwillig  geschehen,  wie  die 
*innisirung  der  Schweden  in  Finnland.  Aber  es  wird  ein  ganz  anderer  Prozess 
ein,  als  jene  uralte  und  Jahrhunderte  hindurch,  wie  durch  eine  Naturnoth  wendig- 
:eit,  sich  vollziehende  Lettisirung  der  Finnen  in  den  Ostseeprovinzen. 

Tabelle  I.    Absolute  Maasse. 


Herkanft. 


Gr. 
Länge. 


Gr. 
Breite 


Gr. 
Hohe. 


Ohr- 
Hohe. 


Gesicht. 


Ganze 
Höhe. 


Ober- 

ge- 

sichts- 

hohe. 


Breite. 


Orbita. 


9 

CQ 


Cd 


Nase. 


9 
tO 

n 


CQ 


eu-Salis 

I.  . 

9 

IL  . 

9 

in. . 

ehtak    L 

•        • 

.     u. 

•        • 

srwethen 

L. 

» 

IL. 

9 

IIL. 

smmersdorf  I. 

» 

IL 

illin    L 

•    • 

.      IL 

.    . 

III. 


• 

1.   Liven  (?)  -Schädel. 

1                       1                       ■ 

187 

U2p 

135 

113 

— 

71 

96 

40 

36 

54 

185 

132 

133 

110 

— 

69 

90 

39 

31 

51 

181 

144 

129 

114 

— 

68 

101 

38 

32 

48 

196 

136 

141 

115 

— 

71(?) 

102? 

43,5 

31 

52 

178 

133 

121 

100 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2.   Semgallen-SchädeL 

69,7 
65 


198 

147  t 

140 

123 

182 

139,5  p 

129? 

112 

176 

131,5  p 

131,5 

114? 

96,5 
(2  X  48) 


38,5 
38 


29,5 
29,5 


3.   Litthaaische  Schädel. 


52 
50 


186 

142 

132 

116 

— 

63 

98 

43 

34,5 

46 

179 

141 

— 

118 

103 

65 

97,5 

34 

31 

46 

H 

4. 

Esten' 

-Schäd 

leL 

186,5 

• 

153 

117 

114? 

68 

95 

42,5 

31 

50 

191 

152 

^M 

120 

115 

67 

97 

40 

32,5 

52 

188 

146 

142 
139 

115 

114 

68 

101 

40 

30,5 

50 

24 
24 
23,8 
23 


21,5 
22,5 


3 
86 


24,5 

27 

36 
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Tabelle  II.    BereoliHtfl  Indloe*  mhI  CapwMt 


i.d:„. 

i 

Berknnfl. 

y 

3l 

i    - 

33 

|i 

■    a 
11 

i 
S 
1 

o 

i 

1 

ä 

Nea-SaliB    I.  . 

11.. 

.       I"-  • 

Mittel    .    .    . 

■«hiak    I.      . 

,     n.     . 

UUt«l    .    .    . 
Gesanuntinittel 

Terwetben    1. 
II. 

m. 

Kittel    .    .    . 


1 

LiTe 

0(7). 

Scbäd 

al. 

75,1 

71,4 

95,0 

69,7 

_ 

73,9 

90,0 

«,4 

11,3 

71,8 

100,7 

60,0 

- 

76,6 

79,4 

47,0 

78,1 

71,2 

»,8 

67,4 

- 

66,3 

84,3 

49,5 

7«,» 

71,4 

»,s 

SM 

- 

7M 

SU 

«,• 

-68,6 

71,5 

104,4 

58,3 

- 

69,67 

71,2 

44,2 

74,7 

67,9 

90,9 

56,1 

- 

- 

- 

- 

II,« 

»,7 

n.« 

i^t 

- 

- 

- 

- 

73,6 

70,7 

»6,S 

58,3 

- 

71,6 

Sl,8 

46,2 

3.  SemKalUn-Schädel. 


74,2 

77,7 

95,2 

.2,1 

76,6 

70,8 

92.4 

61,5 

74,7 

74,7 

100,0 

6J,7 

^^» 

74,1 

•s* 

»2,8 

72,2    ,    76,6  I    41^ 
67,7?      77,6  ,    45,0 


W,l   I   77,1  I    411 


1300 
I32S 

13i0 

1180 


76^ 

70,9 

92,3 

63,3 

_ 

64,2 

80,3 

65,2 

78,7 
775 

~ 

~ 

66,9 

106,6 

66,6 

91,1 

56.6 
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(9)  Geschenke  und  Taaschartikel: 

1)  C.  Staniland  Wake,  The  eyolution  of  moralitj  being  a  history  of 
the  deyelopment  of  moral  calture.  London  1878.  Vol.  I.  II.  Gesch. 
d.  Verf. 

2)  Archiv  f.  Anthropologie.    Bd.  X.    Heft  4. 

3)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle. 

4)  Atti  della  R.  Accademia  *dei  Lincei.    Vol.  II.     Pasc.  1.  2. 

5)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift     Bericht  37. 

6)  Nachrichten  für  Seefahrer  Nr.  7.  8.  9. 

7)  Annalen  der  Hydrographie.    Heft  II. 


Sitzung  vom  16.  März  1878. 
Voraitzeader  Hr.  Vlrohow. 

(1)  AIb  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Bruchmann,  Berlin. 
'   Hr.  Grubenbesitzer   Director    Schwarzer    zu  ZUmedorf   bei    Teupliti, 
Kreis  Sorau. 

(2)  Hr.  Bastian  legt  Ausxüge  aus  den  Moskauer  anthropologischen  Bericbtea 
vor,  welche  Hr.  Kulischer  yeranstaltet  hat,  naraentUcb  in  Betreff  der 

far  1879  projektlrten  anthropologischen  Ausstellung  In  Moskau. 

Wie  wir  ans  den  Sitzungen  der  Commission  zur  Veranstaltung  der  Anthro- 
pologischen Ausstellung  in  Moskau  erTahreii,  ist  diese  Ausstellung  auf  den  Sommer 
des  Jahres  1879  anberaumt.  Die  Ausstellung  wird  uach  dem  uraprün glichen  Plan 
des  Comites  aus  3  Abtheilungen  bestehen:  1)  Urgeschichte,  2)  Frimitire  Völker, 
und  3)  Allgemeine  Anthropologie.  Jede  von  diesen  Abtheilungen  wird  wiedemm 
in  2  Dnterabtheilungen  getheüt,  a.  eine  allgemeine  und  b.  eine  epeciell  russische. 
Besondere  Aufmerksamkeit  soll  den  russischen  Onterabtheilangen  gewidmet  »in. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  Expeditionen  in  die  weniger  erforschten  Gegenden  Russ- 
lands im  Jahre  1877  von  Gelehrten  in  Begleitung  von  Photographen  unternommen 
worden:  3  nach  dem  Norden  Russlands,  3  nach  dem  Kaukasus  und  mehrere  nach 
Finnland,  in  die  Gegend  an  der  Wolga  und  nach  Südruasland.     Als  Programm  fSr 
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lo  einer  Sitzung  des  Comite's  am  Schlosse  des  yorigen  Jahres  ist  auch  eine 
itistische  Zahlung  der  russischen  Bevölkerung  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Haare, 
T  Augen  u.  s.w.  nach  dem  von  Prof.  Virchow  aufgestellten  Programm  beschlossen 
3rden.  um  im  europäischen  Gelehrtenpublicum  das  Interesse  für  die  im  Jahre 
»79  bevorstehende  Ausstellung  in  Moskau  hervorzurufen^  wird  ein  kleinerer  Bruch- 
eil der  bisher  gemachten  Sammlungen  in  der  Anthropologischen  Abtheilung  der 
iiiser  Ausstellung  im  laufenden  Jahre  exponirt  werden.  — 

Hr.  Bastian  erwähnt  im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilung,  wie  gerade  das 
ssische  Reich  in  der  Vielfachheit  seiner  Völkerstamme  ein  besonders  ergiebiges 
ild  für  ethnologische  Forschungen  biete,  auch  für  etwaige  erste  Anlage  in  Art 
ithropologischer  Gärten  (nach  Analogie  der  zoologischen),  weshalb  die  gegen- 
Irtige  Vermehrung  anthropologischer  und  ethnologischer  Lehrmittel  dort  besonders 
freulich  sei. 

(3)  Ebr.  0.  Fr  aas  in  Stuttgart  begleitet  die  Rucksendung  einiger,  der  Gesell- 
baft  gehörenden 

libanotischen  HShlen-Knoohen 

it  folgendem  Schreiben  d.  d.  13.  März: 

„Bei  der  Rücksendung  der  Knochen  von  Ferayah  im  Kesruan  (Sitzung  vom 
\  Februar  1875)  erlaube  ich  mir  einige  Worte  beizufügen  : 

Der  linke  Ünterkieferast  von  Ursus  kann  keiner  anderen  Art  als  ürsus  arctos 
[geschrieben  werden  und  noch  dazu  einer  recht  kleinen,  schmalköpfigen  Varietät 
ieselbe  Form  fand  ich  in  der  Grotte  des  Nähr  el  Kelb  in  einem  vollständig  er- 
Jtenen  Unterkiefer  von  0,19  m  Länge.  Diese  Länge  vertheilt  sich  genau  in  drei 
eiche  Theile.  Auf  das  erste  Drittheil  fallen  die  Schneidezähne,  der  kräftige  £ck- 
hn  und  die  Lücke;  auf  das  zweite  die  vier  Backenzähne;  auf  das  dritte  der 
ronenfortsatz  und  das  Gelenk.  Mein  Exemplar  gehörte  einem  sehr  alten  Bären 
I,  an  dessen  Backenzähnen  die  Hügel  bereits  alle  abgenutzt  sind.  Ausser  dem 
it  hinter  dem  Eckzahn  sitzenden  einwurzligen  Lückenzahn  hatte  mein  Individuum 
•eh  einen  zweiten,  was  bei  Ü.  arctos  an  verschiedenen  Thieren  beobachtet  werden 
.nn.  Ursus  spelaeus  hat  nie  die  Spur  eines  Lückenzahns.  Abgesehen  davon  er- 
iiben  die  geringen  Grössenverhältnisse  die  Vergleichung  nur  mit  arctos.  Die 
einste  Varietät  von  arctos  aber  ist  eben  die  syrische  Varietät,  die  als  U.  isabel- 
;us  und  syriacus  am  Kaukasus  und  im  Libanon  vorkommt  und  zur  Zeit  der  Mais- 
id  Trauben-Ernte  gejagt  wird.  Hiemach  hätte  sich  aus  den  prähistorischen  Zeiten 
!r  in  dem  so  stabilen  Land,  wie  der  Libanon  es  ist,  selbst  die  Form  des  Bären  nicht 
rändert 

Das  zweite  Stück,  das  der  Schech  el  Ehazim  für  ein  menschliches  Schädel- 
»ch  ansah  und  wohl  ebenso  wie  der  hoch  würdige  Bischof  von  Marhanna  de  Maran 
r  die  traurigen  Reste  der  „massacres^  hielt,  unter  welchem  Namen  alle  Gräuel- 
aten  der  Türken  und  Drusen  gegen  Christen  verübt  zusammengefasst  werden,  ist 
18  Stirnbein  von  Felis  spelaea,  jener  glücklicher  Weise  von  Menschen  ausgerotte- 
n  gräulichen  Katze,  welche  die  lebenden  Tiger  und  Löwen  noch  weit  .an  Grösse 
»ertraf.  Die  Schädel  wandung  dieses  Stirnbeins  misst  1,5  cm  in  der  Mitte  und 
D  cm  am  Ansatz  des  Ethmoidenm. 

Das  dritte  Stück  ist  ein  Eckzahn  von  Equus,  der  sog.  Hengstzahn.  — 

Hr.  Hartmann  erwähnt,  dass  er  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  das  be- 
iffende  Fragment  eines  Bärenkiefers  als  zu  Ursus  syriacus  gehörig  bezeichnet  habe. 


(168) 

Seine  dftmalige  Hittheilung  sei  Ton  nach  dem  Leben  aafgenommeDen  Aqnardl- 
Zeiohnnngen  der  Köpfe  and  von  bildlichen  DarsteltmigeD  des  Sch&dela  des  «Trischen 
Kren  begleitet  gewesen . 

(4)  Hr.  J.  M.  Hildebrandt  legt  eine  Anxahl  mit  dem  Conformatenr  an^ 
nommener  Kopfamriese,  sowie  FuBsumrisse  der  Somal  n.  A.  tot. 

(&)  Hr.  E.  Friedel  legte  anf  Anregung  des  Torsitzenden 

a)  einen  Stein-  nnd  einen  Bronte-Gelt,  in  einem  Hflnengrab  bei 

Crossen  an  der  Oder  susammen  gefunden, 

ans  dem  hiesigen  Märkischen  Museum  (Katalog  II.  Nr.  1591  —  2),  unter  Anschlass 

an  die  Mittheünng  des  Hrn.  Alexander  Rabenau  in  der  Sitzung  vom  9.  d.  M.,  lur 

Ansicht  vor. 

Beide  Fnndatücke  sind  in  '/i  der  aatürlichen  GrSsBe  wiedergegeben.  Der  Steln- 
celt  ist  aus  weisslich-grauem  Fliut  und  ähnelt  den  bekannten  alten  FeuersteintTpen 
Ton  Rügen  und  Seeland,  welche  zu  Tausenden  in  den  nordischen  Sammlungen  ver- 
treten, im  Süden  der  Mark  aber  bereits,  wie  der  Feuerstein  überhaupt,  schon  nein- 
lieb  selten  sind.  Wie  die  meisteu  in  Mitteldeutschland  gefundenen  Feuenteincehe, 
ist  der  vorliegende  stark  abgenutzt,  wieder  angeschliffen  und  theilweise  wie  potirt. 
In  R&gen,  Seeland,  Schonen,  Schleswig-Holstein,  wo  die  Feueisteingerätbe  in  nn> 
gleich  grSsserer  Zahl  vorhanden  waren,  findet  man  viel  b&nfiger  wenig  oder  gar 
nicht  merklich  abgenutzte  Fenerstein-Celte. 

Finder  der  Stücke  ist  der  Rector  Dr.  Petermann,  früher  in  Grossen  a./0. 
Dia  Fundstelle  ist  auf  der  Karte  leicht  su  finden,  ein  H&oengrab,  etwa  5  Kilometer 
südlich  von  Crossen  in  der  Richtung  von  Dentsch-Sagar  nach  dem  südwestlicb  belege- 
nen Fritschendor£  Der  Hügei  war  mit  Schwarzdom  bewachsen.  Hr.  FetermaoD 
schrieb  am  5.  Novemt>er  1874  darüber  an  den  Vortragenden: 

,Ich  übersende  anbei  die  beiden  Stücke  und  zwar  eins  aus  Bronze,  das  anders 
von  Stein,  die  ich  in  hiesiger  Gegend  beim  Dorfe  Dentsch-Sagar  aus  einem  Hfioea- 
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grabe  im  Jahre  1871  selber  ausgegraben  habe.  Schon  früher,  in  meiner  Heimath 
in  Pommern  bei  Stargard,  habe  ich  1839  ein  solches  aufgedeckt  und  damals 
zuerst  Yon  allen  in  Pommern  bisher  aufgegrabenen  Hünengräbern  einen  ähnlichen 
Fund  wie  hier  gemacht,  nur  dass  damals  die  Bronze- Arbeit  in  einer  Spange 
bestand,  die  Steinarbeit,  wie  diese,  in  einem  Schneidemesser,  etwas  anders 
geformt  als  die  beikommende.  Ich  habe  damals  die  Gegenstände  dem  Museum  für 
pommersche  Alterthümer  in  Stettin  Übermacht  und  Sie  können  solche  daselbst  sich 
noch  heute  zeigen  lassen.  Professor  Giesebrecht,  der  damals  an  der  Spitze 
stand,  war  mir  äusserst  dankbar  für  diese  Stücke,  die  ersten  der  Art  in  Pommern. 
Das  hier  aufgedeckte  Grab  verrieth  nur  durch  die  Hügelform,  dass  es  ein  Hünen- 
grab sei;  nach  wenigen  Stunden  Arbeit  faud  ich  den  steinernen  RingwaU,  d.  h. 
Granitstücke  in  oblouger  Form  etwa  3  Fuss  laug  und  2  Fuss  breit  aufgestellt,  und 
in  denselben  beide  wohl  erhaltenen  Stücke,  welche  die  ersten  in  hiesiger  Gegend 
Ton  der  Art,  wie  die  beikommenden  sind.^ 

Diese  und  ähnliche  Funde  mögen  Giesebrecht  in  den  Wendischen  Geschich- 
ten Bd.  I.  1843.  S.  21  zu  folgendem  Ortheil  bestimmt  haben,  das  man  sich  gerade 
jetzt,  wo  über  die  Richtigkeit  der  Dreitheilung  in  Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeit 
wieder  lebhaft  gestritten  wird,  gern  in's  Gedächtniss  ruft:  „Die  von  Thomson 
und  Lisch  angenommenen  drei  Culturperioden  werden  demnach  auf  zwei  zu  be- 
schranken sein,  die  Steinzeit  und  die  Metallzeit.  Ob  die  letztere  mit  dem  Gebrauch 
des  Eisens  oder  der  Bronze  oder  beider  zugleich  angefangen,  sind  Fragen,  auf 
welche  keine  allgemeine,  für  den  ganzen  Norden  diesseit  und  jenseit  der  Ostsee 
gültige  Antwort  kann  gegeben  werden;  sie  fallen  besonderen  Untersuchungen  an- 
heim,  denn  der  Anfang  war  ohne  Zweifel  nach  den  localen  und  nationalen  Verhält- 
nissen verschieden.^  — 

Femer  legte  Hr.  Friedel  noch  folgende  demselben  Institut  gehörige  Ob- 
jecto Tor: 

b)  Eine  steinerne  Hacke  mit  Durchbohrung  von  seltener  Form.  Dieselbe 
ist  beiderseits  convex  (nicht plan-convex,  was  häufiger  vorkommt)  und  ähnelt  Evans: 
Ancient  Stone  Implements  of  Great  Britain  London  1872,  Fig.  122,  p.  169.  Länge 
18,5  cm.  Breite  der  Schneide  G,5  cm,  das  stumpfere  Hinterende  6  cm.  Dicke  des 
Instruments  5  cm.  Das  Loch  ist  konisch  und  hat  2,2 — 2,6  cm  Durchmesser.  Ge- 
fanden auf  der  Feldmark  Schenkendorf  bei  Königs -Wusterhausen,  27  Kilometer 
südöstlich  Berlin.     Cat.  H.  Nr.  7461. 

c)  Drei  eigenthümliche  Steinplatten.  Zwei  von  ihnen  stimmen  in  der 
Form  überein.    Es  sind  Scheiben,  jedoch  biconvex,  die  eine  im  Moor  bei  Stepenitz, 


Kreis  Cammin  in  Pommern,  Cat.  H.  Nr.  7362,  die  anderen,'^.Cat.  U.  Nr.  7379,  beim 
Stabbenroden  nahe  der  Försterei  Neumühl,  Kreis  Nieder-Bamim,  17  Kilometer  nord- 
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lieh  TOD  Berlin,  ausgegrabeD,  jene  tod  Sandstein,  letztere  uiBcheiDeiid  von  Quinit  Auf 
beiden  Seiten  ist  in  der  Mitte  eine  selchte  Vertiefung.  Um  die  Dicke  des  Steinca, 
■iao  im  grösBten  Durchmesser  aasEen  läuft  eine  i  Millimeter  tiefe  lUnne,  als  wena 
in  derselben  ein  Treibriemen  oder  eine  Schnur  gesessen.  Die  erstere  Scheibe  hat 
I2,b  cm  Durchmesser  und  6,5  cm  Dicke,  die  iweite  14,5  cm  Durchmesser  und 
8,5  cm  Dicke.  In  die  seichten  Vertiefungen  mögen  Zapfen  gepasst  haben,  zwischen 
denen  die  Steine  spielten.  Der  grössere  Stein  ist  auf  der  einen  Seite  durch  langra 
Gebrauch  etwas  ooeymmetriBch  abgeschliffen.  Fig.  c  stellt  letztem  Stein  vor.  Er  ist 
2S00  Grm.,  der  andere  Stein  1400  Grm.  schwer.  Die  Form  erinnert  hiema^  an  die 
etwa  faustgrossen  Steine  mit  Riemen-  oder  Ei sendrath- Fassung  in  der  Rinne,  die  man 
namentlich  in  der  „schwanen  Erde"  von  Birks  (Björkö)  in  Schweden  gefunden 
and  für  Wetisteine  erkl&rt  hat,  woran  bezüglich  der  vorliegenden  Steine  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  —  Der  dritte  Stein  ähnelt  in  der  Grösse  (11,5  cm  Durch- 
messer, 6,5  cm  Dicke,  1400  Orm.  schwer)  und  Schwere  den  vorigen.  £r  ist  jedodi 
auf  beiden  Seiten  vollkommen  plan  und  glatt  geschliffen  und  besteht  aus  grobkömigem, 
stark  verwittertem  Granit  Ausgegraben  bei  Craatz,  Kreis  Prenzlau,  Cat.  IL  Ni.  733S. 
Vielleicht  giebt  irgend  eine  moderne  Technik  Aufschluss  über  den  Gebrauch  dieser 
Steine.     Um  eventuelle  Mittbeilung  an  den  Vorstand  wird  hierdurch  gebeteo. 

d)  Eine  tassenkopfförmige  Urne,  schwärzlich,  aus  mit  Steinbisschen  gemengtem 
Thon  angefertigt,  ausgegraben  an  einem  Bergabbange  auf  dem  Rochlitz'achen  Gnod- 
stück  in  Seelow,  Kreis  Lebus. 

In  derselben  lagen  ein  tbönerner  Splnowirtel,  zwei  Bernsteinperlen,  du  Frag- 
ment eioes  kleinen  Ringes  von  Erz  und  eine  silberne  Nadel  von  einer  in  der 
Mark    seltenen    Form    (Cat.  II.    Nr.  7426    bis    7431).    Die  Nadel,    in    Form   einer 
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Hippe,  ist  17  cm  lang  und  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  gewisse  Haamadda 
aus  den  Beihen-Gräbern  der  merovingischen  Zeit  bei  Lindenschmit:  heidnische 
Atterthümer,  Band  II.  Heft  V.  Taf.  6,  Fig.  1,  Erz  von  Sigmaringeu,  Fig.  8,  Silber, 
von  Pfullingen  bei  Reutlingea,  Fig.  3,  Erz,    von  Daratadt    bei  Ochsenfurth,  Fig.  6, 


(161) 

Grebrauch  snm  Schleudeni.  Da  sich  um  den  Rand  hemm  eine  Furche  and  auf  den 
beiden  Flachen  eine  Aushöhlung  befinde,  so  könne  man  sich  viel  eher  vorstellen, 
dass  es  Schwungsteine  gewesen  seien,  die  beim  Bohren  oder  Feuerreiben  ange- 
wendet seien. 

In  Betreff  des  Zusammenvorkommens  von  geschliffenem  Feuerstein  und  Bronze 
erwähnt  er,  dass  er  auch  im  Museum  zu  Braunschweig  einen  ähnlichen  Fund  ge- 
sehen habe. 

Bndlich  in  Betreff  des  Thongeräthes  erinnert  er  an  seine  Mittheilungen  über 
seelower  Alterthümer. 

(6)  Hr.  Veckenstedt  legt  ein 

EleIhSkelet  von  Sohlleben  and  Urnen  von  Forst,  darunter  geschwärzte  und  durchbohrte,  vor. 

Die  vorgelegten  Knochen  bilden  das  ziemlich  vollständige  Skelet  eines  £lch's, 
sie  sind  beim  Torfgraben  in  einem  Moor  nicht  weit  von  Schlieben  gefunden,  von 
meinem  Schüler  Herrnsdorf  erworben  und  dem  Königlichen  Museum  überwiesen 
worden.  Das  Thier  ist,  nach  Lage  der  Knochen  zu  schliessen,  wahrscheinlich  in 
dem  Moor  umgekommen:  es  fanden  sich  nehmlich  die  Knochen  so,  dass  der  Kopf 
nach  oben  gelagert  war,  die  anderen  Theile  des  Körpers  aber  nach  unten. 

Die  Gegend  von  Schlieben  ist  überhaupt  reich  an  prähistorischen  Funden, 
namentlich  sind  dort  von  meinem  Schüler  Herrnsdorf  bereits  6  Stellen  aufgefun- 
den worden,  an  welchen  Feuersteinsplitter  geschlagen  sind.  Doch  darüber  ein 
ander  Mal. 

Die  vorgelegten  Urnen,  welche  ich  zunächst  der  Güte  des  Hrn.  Lehrer  Kleist 
in  Berge  verdanke,  rühren  von  dem  reichen  ürnenfelde  Berge  bei  Forst  her:  sie 
stehen  auf  verhältnissmässig  hoher  Stufe  der  Technik,  wie  die  meisten  prähistori- 
schen Gefässe,  welche  im  Neissethal  gefunden  worden.  AuffiEdlend  ist  bei  ihnen 
das  häufige  Vorkommen .  von  Schwärzung.  Das  Exemplar,  welches  ich  hier  vorlege, 
zeichnet  sich  durch  seinen  intensiven  Glanz  aus.  Nach  Aussage  eines  Topfers  in 
Gottbus,  welchem  ich  das  Gefass  zeigte,  ist  es  mit  Wasserblei  geschwärzt.  Ich  kann 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  nicht  beurtheilen  und  bitte  die  Herren,  welche  das 
besser  verstehen,  sich  darüber  zu  äussern. 

Seit  ich  vor  etwa  drei  Jahren  auf  dem  ürnenfelde  bei  Berge  gegraben  und  dabei 
aosser  einem  Stückchen  verfilzten  Tuches  drei  Bronzenadeln  gefunden  habe,  sind  dort 
die  Ausgrabungen  mit  mehr  Vorsicht  geübt  worden  und  haben  denn  auch  erhebliche 
Erfolge  zu  verzeichnen:  so  kann  ich  jetzt  wieder  etwas  Bronze  vorlegen  und  den 
Eiseneelt,  welcher,  so  viel  ich  weiss,  ein  seltenes  Fundobject  ist. 

Die  gut  gearbeitete  Urne,  welche  ich  hier  habe,  zeigt  im  Boden  ein  Loch. 
Der  Todtengräber  von  Berge,  Hr.  Opitz,  lässt  mich  besonders  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  solch  ein  Loch  in  vielen  der  Berger  Urnen  vorkommt  und  zwar 
stehen  in  diesem  Falle  die  Urnen  so  in  der  Erde,  dass  der  Boden  des  Gefässes 
zor  Seite  gekehrt  ist.  Da  nun  solch  ein  Loch  in  Knochenumen  öfter  vorkommt  — 
auch  Hr.  Dr.  Voss  ist  darauf  aufmerksam  geworden  und  ich  selbst  entsinne  mich, 
es  hin  und  wieder  gefunden  zu  haben:  mein  Schüler  Eugen  Riedel  hat  es 
gleichfalls  öfter  bemerkt,  er  hat  auf  dem  bekannten  Urnenfelde  bei  Drebkau  ein 
Gefäss  gegraben,  in  welchem  ein  Loch  sich  zur  Seite  befindet,  wie  solches  der  Fall 
ist  in  einer  Urne,  welche  Hr.  Bürgermeister  Schlesier  in  Schlieben  an  das  Licht 
befordert  hat  —  so  möchte  ihm  eine  tiefere  Bedeutung  zuzuschreiben  sein.  Wenn 
ich  es  wage,  darüber  meine  Meinung  zu  äussern,  so  ist  es  die,  dass  einst  die  vor- 
slavischen  Bewohner  der  Niederlausitz  den  Glauben  gehabt  haben,  sie  bahnten  durch 

V«rtead|.  dw  B«rl.  AothropoL  Q«s«UtclMft  1878.  X\ 
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BinfüguDg  des  Loches  der  Seele  aus  der  Urne  einen  Weg;  die  Unie  eiwvit  U 
also  als  WohnuDg  des  Todten,  welche  den  Ausgang  zur  Seito  hat,  wie  dia  Hm 
seine  Thür;  in  dem  Fall,  dass  dies  Loch  sich  in  dem  Boden  des  G«fiu8es  hAit, 
ist  die  Üme,  am  den  Charakter  der  Wohnung  mit  Seitensosireg  m  bemhio,  b 
gend  in  der  Erde  beigesetzt  — 


Hr.  Jagor  fragt,  ob  das  an  ( 
Wasserblei  bestehe.  Er  selbst  habi 
Destillation  von  Reisfibren  in  Indien  herstelli 


Geissen  befindliche  Schwan  wiiktidi  h 
ganz   ähnliche  FKrbang  dnnli  tmfai 

.  sehen.  — 


Hr.  Bastian  macht  mit  Bezug  auf  das  absichtlich  ausgearbeitete  Loch  in  iK 
Torgelegten  Todten-Urne,  welche  jetzt  der  nordischen  Sammlung  des  Königütte 
Museums  angehört,  auf  das  mehrfach  beobachtete  Vorkommen  solcher  GrabäEnnga 
aufmerksam,  bei  europäischen  Dolmen,  im  Kaukasus  u.  s.  w.  und  die  BeüdMOl 
derselben  zu  den  Vorstellungen  von  der  Seele,  sei  es  dieselbe  zu  fDtteni,  sä« 
fQr  Zwecke  der  Beschwörung,  wie  auf  Madagaskar,  wo  der  Zauberpriester  an  ika 
Grabe  auf  die  aus-  und  einhnschende  Seele  lauert,  um  sie  in  seine  MOtse  za&DfMi 
Dnd  für  Heilung  von  Seelenkianken  durch  Einpfropfen  zu  verwenden,  wie  ihsliA 
in  Oregon  und  bei  den  Seeleufliokereieo  der  Eskimo. 

(7)  Hr.  Veckenstedt  spricht  aber 

den  Wendeokllnig  und  die  Bi>£a-los<5. 

Der  Boden,  auf  welchem  wir  stehen,  war  einst  der  slavischen  Herrschaft  antit 
werfen:  vom  Oral  bis  zur  Elbe  und  darüber  hinaus,  vom  Balkan  bis  xnm  Häea- 
zuge,  welcher  die  finnische  Seenplatte  scheidet  Tom  weissen  Meer,  wohnten  ik 
Slaven  als  Herrscher,  oder  Thatsacheo  mancher  Art  beweisen,  dase  sie  dort  frtt« 
als  Herren  geboten  haben.  Wenn  nun  die  Slaven  sich  die  Aufgabe  geatzt,  dicN 
ganze  ungeheure  Länderstrecke  der  indogermanischen  Cullur  entgegeninfOhren,  m 
ist  die  Lösung  derselben  den  stolzesten  Leistungen  der  arischen  Völker  gleiehiv 
stellen,  und  eben  desshalb,  weil  dieses  Gebiet  an  Ausdehnung  selbst  dasjenige  Qlw- 
ragt,  welches  die  Deutschen  in  der  Volker  Wanderung  zwar  ihrem  Schwerte  Dnterwiv- 
fen,  aber  nicht  dauernd  zu  germanisiren  vermacht  haben,  werden  wir  die  Slam 
nicht  minder  schätzen  dürfen,  wenn  sie  in  manchen  LandschaA^n,  welche  sie  früber 
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der  Oder,  auf  einem  wilden  Birnbäume  habe  im  Paradiese  der  Teufel  einst  als 
le  gesessen,  als  er  die  Menschen  zur  Sünde  gebracht    Hr.  Prediger  Handt- 
knn,  dem  ich  diese  Nachricht  verdanke,  vermeint  in  dieser  Gestaltung  der  Sage 
Sinfluss  der  prämonstratenser  Mönche,  welche  hier  einst  ein  Kloster  gehabt,  zu 
ceDBen.   Zur  Zeit  meines  Vortrages  waren  mir  die  Drachenbäume  in  der  Wendel 
aoeh  unbekannt,   aber  ich  schloss  damals,  nachdem  ich   die  betreffenden  Wenden- 
^Pgrr  lusammengestellt,   es   möchte   ein  Baum,   unter  dessen  Wurzeln  zauberische 
MtiMze  verborgen  lägen,  welche  von  einem  Drachen    bewacht   werden,   eben  auch 
#in  Drachenbaum  sein.     Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  die  Wenden   noch 
keate  vom  wilden  Apfelbaum,   welchen    sie  ploniza  oder  ploniza,   mithin  Drachen- 
,ll#liin  nennen,  denn  plon  ist  eben  Drache,  die  Früchte  zur  Heilung  von  mancherlei 
Krankheiten    benutzen,   dass   eine  FJur,    auf  welchem  ein  Drachenbaum  steht,  vor 
■jpdor   Gefahr   beschützt   ist.    Drachen  bäum   nennen   die   Wenden   aber   auch   den 
wilden  Birnbaum,   in   manchen    Dörfern    sogar   ausschliesslich.     Der  Drache,   wel- 
.  dier  im  Hause  der  Wenden   als  Kalb   oder  Huhn  erscheint,    Geld,  Getreide,  Milch 
q»  8.  w.  spendet,    dessen  heilige  Bäume  und  Früchte  Krankheiten  heilen  und  ün- 
iieU  abwehren,    scheint   mir  nun  aber  dem  Drachen  der  mongolischen  Völker  weit 
jHUier  zu  stehen,   als   dem,   welchen   die  mythischen  Helden  der  indogermanischen 
Yölker  bekämpfen:  ist  das  aber  der  Fall,  so  möchte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  wir 
hier  nicht  auf  Spuren  treffen  aus  jener  Zeit,  in  welcher  etwa  mongoloide  Urvöiker, 
welche  für  den  wilden  Apfelbaum  und  wilden  Birnbaum,  deren  Früchte  allerdings 
oiiiaDder   sehr   ähneln,    gesonderte  Namen  nicht  hatten,   Reste  ihres  Drachenkultns 
den  Slaven  überliefert  haben. 
^    In  ein  geschichtliches  Verhältniss   traten   die  Slaven  der  Wendentiefebene  mit 
den  Deutschen  eigentlich  erst  seit  der  Zeit  Karls  des  Grossen.    Den  um  diese  Zeit 
nach   Osten   vordringenden    Deutschen   haben    die   Wenden   zunächst   mannhaften 
Widerstand  entgegengesetzt;  denn  wenn  uns  berichtet  wird,   es  hätten  100,000  bis 
120,000  Wendenleichen  die  Wahlstatt  bei  Lunkini  oder  Lenzen  bedeckt,  so  stehen 
wir  einfach  vor  der  Thatsache,    eine   der  blutigsten  Schlachten  der  Weltgeschichte 
verseichnen   zu   müssen.     Und    wenn   stets   in   dem  Augenblicke,   in  welchem  die 
dentschen  Könige    um  der   römischen  Kaiserkrone   willen   ihre  Blicke  nach  Süden 
wandten.  Aufstand  an  Aufstand  sich  reihte,  welcher  den  Slaven  ihre  Freiheit  wieder- 
geben sollte,  so  sind  eigentlich  die  Bedingungen  gegeben,  welche  erforderlich  sind, 
um    ein    nationales  Heldengedicht    erstehen    zu   lassen.    Freilich  scheint  das  £nd- 
reaoltat  dieser  Kämpfe   so   furchtbar   verhangnissvoil    gewesen  zu  sein,  dass  es  zur 
Schöpfung   von   einem  Heldenepos   oder   auch  nur  von  Heldenliedern,  so  viel  sich 
bie  jetzt  in  der  Wendel  hat  ermitteln  lassen,   nicht   gekommen  ist    Aber  so  ganz 
anbezeugt  ist  die  frühere  Wendenherrlichkeit  in  den  Sagen  dieses  Volkes,  wie  ich 
fr&her  anzunehmen  mich  gezwungen   sah,   denn  doch  nicht  geblieben.     Wenn  man 
X.  B.  auf  den  Dörfern  bei  Gottbus  und  Drebkau  von  dem  Plonizka-Berg,  also  dem 
Drachenberg  bei  Prag  erzählt,  so  ist  hier  Verknüpfung   mit   den  stammverwandten 
Slaven  gegeben.    Sagt  man  doch  noch  heute,  wie  in  alten  Zeiten  gesprochen  wurde, 
„wer  Recht  suchen  will,  muss  nach  Prag  gehen.^     Selbst  im  Jahre  1866  warteten 
die  Wenden  z.  B.  in  dem  Dorfe  Gross-Döbern  auf  den  Tag,  an  welchem  die  Siege 
der  Prenssen  in  Böhmen  ihr  Ende  finden  würden:  das  würde  geschehen,  wenn  die 
Heere  Friedrich  Karls    und   des  &onprinzen   sich    dem  Plonizkaberge  würden  ge- 
nähert  haben:   dann    würden   die   verzauberten  Helden  ihren  Aufenthalt  im  Berge 
verhMsen  und  den  preussischen  Siegen    bald    ein  Ende  machen.    Im  Wendenvolke 
geht  die  Prophezeiung  um,  Deutschland  werde  einst  so  klein  werden,  dass  es  unter 
einem  Birnbaum  Platz  habe:   dann   werde   man  unter  dem  Birnbaum  frühstücken, 

ir 
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Bai  Prag  am  Hradizka-  und  Plonizlcaberge  wQrdsD  neben  Könige  eine  gew&ltiga 
Schlacht  schlagen,  der  Strom  in  seiner  Nahe  werde  dann  mehr  Blnt  als  WsMa 
(Ghren.  In  dieser  Schlacht  würden  die  Deutschen  besiegt  werden:  dann  aber  wflr- 
den  die  Terzaubeiten  Helden  das  Plön iika berge s  die  Oantsohen  Bber  dan  Rhuo 
hin  austreiben.  Darauf  werde  von  diesen  Helden  der  letate  Kampf  sn^^kiiiipft 
werden  nnd  dann  trete  der  Untergang  der  Welt  ein. 

Es  wird  kaum  zu  bezweifeln  sein,  daas  in  diesen  mythischen  Prophexcinngen 
aich  literarischer  Einfluss  späterer  Zeiten  geltend  macht,  tarn  Tbeil  sind  sie  aber 
offenbar  voll  alter  ErioDemogen.  Ausserdem  muss  ihnen  aber  auch  noch  eine 
bestimmte  Zeit  das  eigenth&mliche  Gepräge,  welches  sie  zeigen,  aafgedrfickt  haben; 
das  kann  aber  nur  die  Zeit  gewesen  seiu,  in  welcher  die  Hussiten beiden  d«D  Deut- 
schen als  überlegen  sieb  erwiesen. 

Alte  Erinnerungen  an  die  Heldenzeit  der  Wenden  wird  der  Forecber  gen^ 
sein  in  den  Deberlieferungen  von  den  Wendenkönigen  zu  suchen.  Freilich  bisjetil 
ist  bei  den  hier  einschlagenden  Untersuchungen  ein  eigentliches  Resultat  Dicht  n 
verzeichnen.  Die  auaflihr liebste  Abhandlung,  welche  diesen  Stoff  behandelt,  ist  ww 
dem  Pastor  JentschfCr  den  Öas.  Ma6  Serb.  1849/50  S.  16—48  geschrieben.  Das 
Resultat  der  Arbeit  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  ein  eigenthümliches. 

Doch  orientieren  wir  uns  zunächst.  Historisch  ist  bekanntlich  ein  König  in 
der  Wendentiefebene  nicht  erweisbar.  Dithmar  sagt  ansdrücklicb:  Hin  aoten 
omnibuB,  qui  communiter  Luitici  Tocantur,  dominus  specialiter  non  presldet  nnas; 
Helmold  aber  tod  den  Ranen,  qui  et  Rugiani,  gens  fortissima  SlaTomm,  ,fo^ 
habent  regem." 

Besonders  beachten swerth  ist,  dass  alle  Namen,  welche  zur  Bezeichnnog  na 
Regente nwQrden  dienen,  entlehnt  sind:  so  Kunez,  Kral,  Cesaf,  ja  selbst  das 
slawische  Thiennärcfaen,  in  welchem  sich  doch  eben  auch  menschliche  VeriiUtnisM 
wiederspiegeln,  kennt  keinen  König,  und  die  echten  wendischen  Zwergsagen  wissen 
Ton  einem  KSnig  nichts. 

Ich  abergebe,  was  Jentsch  aus  dem  Zeugnisa  des  Dithmar  macht;  Hel- 
mold, die  sprachlichen  Beweise,  Zwerg-  und  Thiersage  sind  tou  ihm  niidit  be- 
rücksichtigt. 

Entgegen  diesen  Zeugnissen  nun  erzählen  die  Deutschen  unserer  Tage,  es  ^Um 
noch  immer  einen  Wendenkönig:  derselbe  erhalte  von  seinen  Wenden  königlieh 
Ehren  und  zu  seinem  Unterhalte  alljährlich  Geld  ron  seinen  Dntertbanen.    Jenteeh 


(166) 

■ 

keit   ergriffen   und   gezüchtigt   worden,   und  hieraus  seien  die  Wendenkonigssagen 
entstanden.    £iner  Widerlegung  bedarf  dieser  Euhemerismus  nicht 

Ein  tieferer  Hintergrund  eröffnet  sich  uns,  wenn  wir  Andre e^s  Vergleich  der 
Wendenkonigssprossen,  tod  denen  man  erzählt,  mit  den  Nachkommen  der  altnordi- 
sehen  Seekonige  in  Norwegen  in's  Auge  fassen.  Sollen  doch  in  Eaminchen  bei 
Borg  noch  heutigen  Tags  Nachkommen  der  Konigsfamilie  in  weiblicher  Linie  be- 
kannt sein,  deren  männliche  Vorfahren  einst  als  Eonige  in  Burg  geherrscht,  und 
aoch  sonst  berichtet  man  Ton  wendischen  Eönigssprossen  in  Lübben,  Muskau,  Grau- 
stein bei  Spremberg  und  an  Tielen  anderen  Orten  der  Wendel.  Freilich  werden 
sich  solche  üeberlieferungen  für  die  historische  Forschung  schwer,  wenn  überhaupt 
rerwerthen  lassen. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  den  mythischen  Wendenkonigen  selbst  zu. 

Von  hier  einschlagenden,  bereits  Teröffentlichten  Sagen,  in  welchen  man  mythi- 
■ehe  Spuren  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  trotzdem  man  auch  in  ihnen 
wirkliche  Vorkommnisse  gesucht  hat,  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche  Tom 
Lehrer  Boit  aus  Sjhlow  im  Bramb.  Serbski  Zasn.  (1866.  Nr.  2,  ff.)  und  in  ver- 
wandter Grestaltung  vom  Prediger  Dr.  Berger  im  christlichen  Volksfreund  (1849. 
8.  52 — 60)  veröffentlicht  sind.  Der  Eern  dieser  Sagen  ist  folgender:  Der  Wenden- 
konig  Ghestowo  oder  Ziscibor  —  nach  der  von  Earl  Haupt  mitgetheilten  ent- 
sprechenden Sage  —  lebte  mit  seiner  Gemahlin  Trudeska,  welche  er  ihrem  Bräu- 
tigam, den  er  im  Eampf  erschlagen,  abgerungen  hat,  in  kinderloser  Ehe.  Er  war 
wild  und  grausam:  Gefangenen  Hess  er  aus  dem  Rücken  Hautstreifen  ausschneiden 
und  ihnen  damit  die  Hände  zusammenbinden;  in  diesem  Zustande  sandte  er  sie 
heim.  Es  schmerzte  ihn  nun  aber,  dass  er  der  letzte  Wendenkonig  sein  werde, 
desshalb  beschloss  er,  es  solle  sein  Priester  oder  Diener  Morkuskj  einen  Enaben 
und  ein  Mädchen,  die  er  an  Kindesstatt  annehmen  wolle,  für  ihn  rauben.  Ent- 
sprechende Eander  wurden  in  dem  Dorfe  Drehnow  an  der  Malxe  bei  Peitz  aus- 
gespürt, der  Raub  wurde  zunächst  von  einem  Kahne  aus  glücklich  vollzogen.  Die 
mdermüden  Mannen  des  Wendenkonigs  rasten  nach  anstrengender  Kahnfahrt,  bevor 
sie  Burg,  den  Sitz  ihres  Königs  erreicht,  unter  dem  Schatten  eines  Baumes  in  kühler 
Mittagsruhe.  Ein  Knabe  aus  Drehnow  aber  hat  den  Raub  zufällig  bemerkt  und  die 
Mutter  der  geraubten  Kinder  benachrichtigt.  Diese  eilt  in  ihrem  Kahn  den  Kinder- 
raubern  nach,  indess  der  Vater  die  Dorfgenossen  zur  Verfolgung  aufbietet.  Der  Mutter 
gelingt  es,  von  den  schlafenden  Wenden kriegern  nicht  bemerkt,  sich  den  Kindern 
zu  nähern  und  diese  wiederum  zu  rauben.  Als  darauf  die  Krieger  erwachen,  ist 
die  Spree  mit  Kähnen  voll  kampfbereiter  Männer  bedeckt,  so  dass  die  Mannen  des 
Königs  froh  sind,  ohne  Kampf  und  ohne  Raub  zu  entkommen.  Der  Himmel  hat  sich 
indess  verdüstert:  kaum  ist  Ghestowo  durch  seine  Getreuen  von  dem  mislungenen 
Raube  benachrichtigt,  so  steigt  ein  furchtbares  Gewitter  auf,  ein  Blitz  schmettert 
herunter  in  die  Burg  des  Wendenkönigs,  und  in  einem  wilden  Flammenmeer  finden 
der  Konig,  und  mit  ihm  Gattin  und  Genossen,  das  Schloss  und  die  ganze  Wenden- 
herrlichkeit ein  jähes  Ende. 

Von  sonstigen  Sagen  erwähnt  Jentsch  jene,  nach  welcher  ein  wendischer 
König  aus  der  Gberlausitz  in  Folge  eines  Krieges  fliehen  musste.  Er  kam,  berichtet 
er  weiter,  auf  der  Spree  in  einem  aus  Ruthen  geflochtenen  Nachen  —  oder  wie 
andere  schreiben,  —  auf  einem  Floss  aus  Weidenruthen  angeschwommen :  bei  Burg 
habe  er  sich  ein  Schloss  erbaut  und  darin  noch  lange  seine  Freiheit  behauptet. 
Jentsch  will  in  diesem  König  einen  Grescentius,  der  früher  bei  Königshain  seine 
Burg  gehabt,  erkennen.  Gleichfalls  für  eine  geschichtliche  Thatsache  hält'  er  die 
Sage,  welche  berichtet,  dieser  Wendenkönig  habe,  hart  von  seinen  Feinden  bedrängt^ 
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dem  Pferde  die  Hnfeisea  verkehrt  au&chlagea  lasseo,  damit,  wie  Jentscb  benwHrt, 
der  ESnig  Jegliche  Spur  nach  eeiaem  Schlosse  ta  der  WalduDg  verberge."  Der 
Name  Cresceotius  aber  stehe  für  Fribislaw  oach  den  Termtttbungen  des  Hin. 
T.  OertEeo. 

Ferner  ist  bereits  literarisch  bekannt,  der  Wendenkönig  habe  eine  LederbrSeke 
gehabt,  welche  von  Burg  nach  Werben  oder  Drehnov  fQhrtej  die  Lederbrficke, 
erzählt  die  Sage,  habe  sich  hinter  ihm,  wenn  er  darüber  geschritten  oder  geritiMi 
von  selbst  anfgerollt.  Die  Pßible  dieser  BrQck«  ancht  der  Lehrer  Boit  (ifn  Bramb. 
a.  a.  0.)  bei  Burg  zu  erweisen,  und  auch  sonst  erzählt  man  noch,  Pßhie,  die  sich 
zwischen  Burg  und  Sehmogrow  fänden,  seien  Reste  von  der  Brücke  des  Königs,  welcke 
er  in  der  Weise  hergestellt,  daas  er  über  die  Pfähle  Thierfelle  breiten  liess. 

Und  nnn  schliesse  ich  die  wichtigsten  der  von  mir  gesammelten  Sagen  an. 

Einer  von  meinen  Märcheneraählem  aus  Cottbus,  freilich  ein  Deutscher,  ab« 
vertraut  mit  den  Sagenschätzen  der  Wenden  berichtet  folgendes:  Aus  Abicd  snea 
die  Wenden  anter  Pflhniag  eines  Königs  unter  un^glicben  Schwierigkeiten  fiber 
ein  furchtbar  hohes  Grebirge  nach  Schlesien  gelangt:  von  dort  durch  die  Deatscbea 
vertrieben,  sei  die  Mehrzahl  nach  der  Lausitz  gewandert,  ein  Tbeil  aber  habe  ueh 
in  der  Gegend  vor  Halle  angesiedelt  In  Bui^  habe  sich  der  König  ein  unter- 
irdisches Schloss  auf  dem  Burgberg  erbauen  lassen,  und  von  dort  habe  nach  Fehrow 
oder  Werben  die  Led erbrucke  mit  ihrer  bekannten  Eigenschaft  geführt.  Der 
Wendenkönig  habe  viel  mit  den  schwarzen  Rittern  zu  kämpfen  gehabt  und  sei,  von 
ihnen  hin  und  wieder  besiegt,  aus  Gram  über  die  Minderung  seiner  Herrschaft 
gestorben.  Begraben  sei  er  in  einem  goldenen  Sarg,  welcher  in  einen  knpfemai 
gesetzt  Bei:  dann  habe  man  beide  Särge  in  einen  Sumpf  versenkt.  Sein  Sohn  sn 
ihm  in  der  Herrschaft  gefolgt  Von  diesem  hätten  die  Wenden  bei  Halle  die  Sali- 
bereitung  gelernt.  Das  sei  aber  so  zugegangen.  Ein  schwarzes  Schwein  habe  nck 
in  einem  Sumpf  gewälzt  und  sei  aus  demselben  weiss  hervorgekommen.  Man  habe 
das  dem  Wendenkönig  nach  Burg  gemeldet,  der  habe  sich  an  Ort  und  Stelle  be- 
geben, das  Wunder  untersucht,  Salz  entdeckt  und  darauf  die  dortigen  Weodes 
belehrt,  wie  man  durch  Sieden  Salz  gewinne.  Als  er  sich  später  in  Burg  nicht 
mehr  zu  halten  vermochte,  sei  er  ausgewandert;  seinen  Schatz  habe  er  bei  Soiso 
vergraben;  heben  könne  denselben  nur,  wer  mit  zwei  Zähnen  geboren  seL 

(Bs  möge  erlaubt  sein  zu  bemerken,  dass  ich  in  Sorau  auf  diesen  Schata  gs- 
stoBsen  bin,   nur  hat  er  sich  hier  in  den  Schatz  eines  ßäuberachlosses  verwandelt, 
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Leineweber  gelebt.  Um  den  hoben  Steuern  zu  entgehen,  habe  er  betrogen:  das 
sei  entdeckt  worden  und  man  habe  ihn  gezwungen,  auszuwandern.  Da  sei  er  denn 
in  die  Fremde  gezogen,  begleitet  Ton  seiner  Schwester,  Niemand  habe  je  erfahren 
wohin. 

Wir  fühlen,  auf  echt  wendischem  Boden  ist  die  Sage  erwachsen,  aber  deutsche 
Wandlungen  derselben  sind  nicht  zu  verkennen. 

Von  seinem  Tode  habe  ich  dann  noch  in  Cottbus  erfahren,  freilich  aus  deut- 
schem Munde,  der  letzte  Wendenkonig  in  Burg  sei  mit  einer  Mohrrübe  erschlagen 
worden. 

Aus  Drebkau  verdanke  ich  der  Güte  eines  mir  unbekannten  Herrn  folgende 
wendische  Eonigssage: 

£ines  Tages  naht  dem  einsamen  Gehöft,  welches  einer  Wittwe  und  deren  Töchtern 
gehört,  ein  junger  Fremdling  in  der  Tracht  eines  Schweinehirten.  Der  Hofhund 
bellt  zuerst  aussergewöhnlich  heftig,  verstummt  dann  aber  plötzlich,  als  die  Schritte 
des  Fremden  im  Gehöft  erschallen,  ja  der  Hund  ist  fortan  auf  immer  stumm. 

Gut  aufgenommen,  bleibt  der  Fremde,  und  vom  nächsten  Morgen  an  entwickelt 
er  eine  rührige  Thätigkeit,  Vieh  und  Menschen  zu  heilen,  so  dass  bald  der  Zulauf 
zu  ihm  gross  und  immer  grösser  wird.  Von  wunderbarer  Kraft  erweist  er  sich 
bald  darauf,  als  bei  dem  Erntetanz  die  jungen  Burschen  mit  ihm  Streit  beginnen; 
er  schlägt  alle  nieder,  so  dass  er  in  Kürze  allein  auf  der  Wahlstatt  bleibt. 

Indess  bald  nach  diesem  Streit  verlässt  er  das  Dorf,  welches  ihm  jetzt  zum 
Theil  feindliche  Bewohner  birgt.  Es  währt  aber  nicht  lange ,  so  sehnt  sich 
alles  wieder  nach  ihm  und  bald  fragt  die  Menge  der  Hülfsbedürftigen ,  wo  der 
Konig  weile.  Nach  einigen  Jahren  kehrt  derselbe  denn  auch  wieder  zurück  und 
nimmt  aufs  Neue  seine  Thätigkeit  auf,  Menschen  und  Vieh  von  ihren  Gebrechen 
zu  erlösen.  Dabei  gewinnt  er  viel  Geld  und  sein  Ansehen  steigt  so,  dass  sich  eine 
Anzahl  von  Begleitern  auf  seinen  Ausflügen  als  ein  stetes  Gefolge  ihm  anschliesst, 
ja  bald  giebt  es  viele  Meilen  in  der  Runde  keinen  Streit  mehr,  den  er  zu  schlich- 
ten nicht  berufen  wird.  Bei  einem  dieser  Schiedssprüche  hält  sich  ein  Bauer  für 
übervortheilt  und  büsst  seinen  Aerger  an  dem  Gefolge  des  Königs,  das  er  zufallig 
ohne  diesen  trifft  Kaum  erfährt  der  König  die  Schmach,  welche  man  ihm  ange- 
than,  so  sammelt  er  seine  Getreuen  um  sich  und  rückt  mit  ihnen  vor  das  Dorf  des 
Gegners.  Es  entspinnt  sich  ein  Kampf;  der  junge  Held,  obgleich  im  Leinwandkittel, 
zeigt  sich  unverwundbar,  kein  Pfeil  vermag  ihn  zu  verletzen.  Bald  sind  in  Folge 
dessen  die  Feinde  überwältigt  und  nun  werden  sie  gezwungen,  bei  dem  Bau  der 
Königsburg  in  Burg  zu  helfen,  denn  fortan  will  der  König  auch  als  König  herr- 
schen. Die  Burg  wird  in  der  Mitte  des  Burgberges  erbaut  und  in  ihr  waltet 
fortan  der  König  friedlich  und  segensreich:  er  heilt  nach  wie  vor  Krankheiten  im 
Lande  und  schlichtet  den  Streit  der  Männer.  Dafür  wird  ihm  viel  Geld  geschenkt, 
ao  dass  er  einen  Schatz  ansammelt.  Als  er  50  Jahre  friedlich  geherrscht,  ver- 
sammelt er  seine  Getreuen  um  sich,  mahnt  sie,  Ruhe  und  Frieden  zu  bewahren, 
verbirgt  seinen  Schatz  und  dann  verschwindet  er.  Niemand  weiss  wohin. 

Das  Andenken  an  den  Wendenkönig  haben  aber  auch  Gegenden  der  Nieder- 
lausitz  bewahrt,  welche  seit  länger  als  einem  Jahrhundert  deutsch  sind.  Einer 
solchen  Gegend  verdanke  ich  folgende  Sage:  Zwischen  Lieberose  und  Peitz  dehnt 
sich  eine  Haide  über  ein  weites  Gebiet  aus.  In  dieser  Heide  erhebt  sich  oft  um 
Mittemacht  ein  furchtbares  Brausen :  das  Unwetter  steigert  sich  bald  zu  einem  wilden 
Aufruhr  der  entfesselten  Elemente.  Ist  das  wilde  Gewitter  vorüber,  so  steigt  am 
Himmel  eine  weisse  Wolke  atif,  welche  langsam  über  den  Horizont  hinzieht.  Wer 
das  sieht,  der  sagt:  ^Das  ist  der  Weisse.^     Der  Weisse   ist   aber  Niemand    anders 
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&1b  der  Weadenköcig.  Si  liaht  aber  immer  ?oa  Zeh  lu  Zeit  Über  di«  Heide; 
deno  hier  hat  seine  Herrschaft  ein  Ende  gefunden.  Einet  wurde  nebmiich  dort 
eine  furchtb&re  Schlacht  znischen  ihm  und  den  Deutschen  geschlagen.  Den  Deut- 
schen war  die  Stellung  des  Wendeoheeree  verrathen  worden  und  so  wurde  denn 
die  Schlacht  ffir  die  Wenden  TerhängnissToll.  Vergebens  schmetterte  der  Wendeit- 
köoig  mit  seinem  gewaltigen  Schwert,  dessen  Schneide  eine  Schlange,  dessen  Griff 
ein  Seh  laugen  köpf,  dessen  Knopf  ein  Schlangenauge  war,  die  deutschen  Krieger 
nieder,  —  einer  nach  dem  anderen  fiel  von  seinen  Wendenhelden.  Als  der  König 
allein  noch  k&oipfte  und  jede  Hoffnung  auf  Sieg  geschwunden  aab,  erhob  er  sieh 
mit  seinem  weissen  Boss,  das  er  ritt,  in  die  Luft,  die  Leichen  der  ers^^agenen 
Wenden  beseelte  neues,  dämonisches  Leben,  also  dass  die  Heldenschaar  ihrem 
König  folgte  und  König  und  Wendenhelden  entschwanden  in  den  Wolken  Tor  den 
Augen  der  entsetzten  Deutschen. 

Nach  Vorführung  dieser  wenigen  Sogen  wird  Niemand  mehr  an  einen  Bauern- 
aufstand oder  überhaupt  an  einen  geschieh thchen  König  denken;  die  Tergleichende 
Mythologie  lehrt  uns  aber  auch,  mit  Gestalten  welcher  Art  wir  es  in  den  Königs- 
sagen der  indogermanischen  Völker  und  demgemäss  auch  der  Wenden  zu  thnn 
haben.  Die  indogermanischen  Völker  aber  haben  bekanntlich  nicht  nur  Mythologie 
und  Sage  ihrem  Kern  nach  als  gemeinsames  Eigentbuoj,  auch  Sitten  und  Gebrauch 
entsprechen  einander,  freilich  modificirt  je  nach  Volk  und  Land,  äusseren  Einflüssen 
und  innerer  Anlage  des  Volkscharakters.  Statt  vieler  Beispiele  eins.  Den  Deutschen 
gelten  die  zwölf  Nachte  nm  Weibnachten  für  eine  heilige  Zeit.  Da  darf  gar 
manche  Arbeit  nicht  Tcnichtet  werden,  z.  B.  soll  man  nicht  spinnen,  andere  Arbeiten 
schlagen  zum  Segen  aus.  Manche  Speiaen  sind  geboten,  andere  bringen  Dnheil.  Der 
hochheilige  Charakter  dieser  Zeit  findet  darin  seinen  beredten-  Ausdruck,  daas  ge- 
wisse hohe  Gottheiten  an  diesen  Tagen  umgehen. 

Diese  altheidnische  Festzeit  findet  ihre  Anlehnung  an  die  Zeit  der  Winter 
Sonnenwende:  in  Rom  feierte  inao  au  den  Tagen  vom  17.  bis  23.  December  dal 
hohe  Fest  der  Satninalien.  Der  Bauptfesttag  Gel  auf  den  17.  December  und  aieheo 
Tage  herrschte  in  Bom  „lauter  Freude  und  Freiheit,  ein  ausgelassenes  Jubeln,' 
Schmausen  und  Schenken."  Vor  allem  aber  waren  diese  Tage  Festtage  für  dit 
Sklaven,  welche  entweder  bei  den  Mahlzeiten  von  der  Herrschaft  bedient  wurdes 
oder  wenigstens  mit  ihr  speisten.  Aber  auch  die  Kinder  müssen  dieser  Tage  sick 
besonders  zu  erfreuen  gehabt  haben,  denn  noch  in  der  Kaiserzeit,  als  die  Festtage 
bereits    bescliraokt    waren,    setzte  Caligula  als  fünften  Tal'  den  Üies  iuvenaljä 
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Dienstboten  aber  sind  frei  yon  jeder  Verpflichtung  ihrer  Herrsohait  gegenüber,  ee 
kümmert  sich  Niemand  um  ihr  Thon  und  Lassen,  sie  essen  mit  der  Herrschaft 
an  demselben  Tische,  erhalten  ausserdem  aber  noch  die  Zuthaten,  um  sich  selbst 
Essen  bereiten  zu  können.  Während  die  Hausfrau  nicht  spinnen  darf,  da  sonst 
die  Murawa  kommt  und  ihr  in  den  Wecken  speit,  oder  die  abfallenden  Sohemen 
dem  todteu  Kinde  auf  die  Augen  fallen  und  ihm  die  Ruhe  des  Grabes  rauben,  so 
ist  den  Mägden  das  Spinnen  erlaubt,  ja  das  ganze  Gespinnst  dieser  Tage  gohftrt 
ihnen. 

Auch  die  mythischen  Zuge,  welche  die  Gestalt  des  Wendenkönigs  aufweist,  treten 
in  ein  um  so  helleres  Licht,  je  näher  wir  sie  betrachten,  je  mehr  wir  die  Königs- 
und Göttersagen  der  indogermanischen  Völker  zu  ihrer  Verglcichung  heranziehen. 

Wie  Sce4f  mit  Waffen  umgeben  in  einem  Schiff  an  einer  Insel  im  Ocean  landet 
oder  jener  Knabe  im  steuerlosen  Schiff  auf  einer  Garbo  schlafend  zu  den  Angeln 
gelangt  und  dort  König  wird,  so  kommt  der  Weudcnköuig  auf  einem  Kahn  oder 
Ficss  von  Weidenruthen  die  Spree  herabgescbwommen :  er  baut  seine  Burg  in  der 
Mitte  eines  kunstlichen  Hügels,  und  Spuren  der  saturnischen  Siedlung  wies  man 
noch  in  später  Zeit  unter  dem  Capitol  auf  dem  Janiculus  nach.  Von  seiner  Burg  führt 
eine  Brücke  aus  rothem  Leder  nach  Werben  oder  Fehrow,  welche  sich  hinter  dem 
Darüberreitenden  oder  Darüberschreitenden  von  selbst  aufrollt,  wenn  er  in  das 
Land  zieht,  den  Streit  der  Männer  zu  schlichten,  wie  die  Äsen  täglich  über  die 
Asenbrücke,  den  dreifarbigen  Kegenbogen,  zu  ihrer  Gerichtsstättc  reiten.  Der 
Wendenkönig  trägt  zuerst  das  Gewand  eines  Schweinehirten,  er  ist  mit  wunder« 
barer  Kraft  ausgerüstet  und  unverwundbar,  wie  Siegfried,  der  unserer  Volkssage 
als  Säufritz  bekannte  hehrste  Held  des  deutschen  Volkes. 

Der  Wendenkönig  heilt  durch  Zauberspruche  Krankheiten  bei  Menschen  und 
Vieh,  wie  Wodan  Balders  „ausgerenktes  Pferd ^  durch  seinen  Zauberspruch  heilt. 
Wie  Wodan  auszieht  mit  der  Schaar  seiner  Einherier  oder  die  im  Kampf  gefällten 
ßinherier  wieder  erstehen,  so  erhebt  sich  der  Wendenkönig  hoch  zu  Rons  von  der 
Wahlstatt  empor  in  die  Wolken  und  ihm  folgen  seine  Wendenkrieger,  welche,  im 
Kampfe  gefällt,  wieder  auferstehen. 

Wie  die  Römer  den  Segen  des  Ackerbaues  auf  Saturnus  zurückführen,  m  haben 
die  Wenden  das  Salzsieden  von  ihrem  Könige  gelernt,  und  ich  denke,  sie  führen 
ancfa  die  Kunst  des  Webens  auf  ihn  zurück,  wenn  sie  sagen,  <ltir  Wendenkönig 
sei  eigentlich  ein  Leineweber  gewesen.  Wie  dcfr  Schatz  der  Nibelung«;»,  iKf  ist  der 
Schatz  des  Wendenkönigs  ein  mythischer. 

Seinen  Tod  findet  der  Wendenkönig,  erschlagen  von  ein<;r  Mohrrül>e  —  wenn 
der  Aasdrock  richtig  ist,  da  ich  ihn  aus  deutschem  Munde  vernoaifnen  —  dach 
berichten  auch  die  Wenden,  die  Mohrrüben  seien  zur  Zeit  ihre«  König»  unendlich 
gross  gewesen  und  noch  jetzt  wird  ans  Mohrrüben  ein  Festgel^k  gefertigt  und 
ein  heilsamer  Trank  gegen  das  Fiet^r  bfiteitet  —  wie  Jsfeodüir  durch  einen  Tana^ 
rinden-,  Baldr  durch  einen  Mistelzweig  dern  Tode  entgegen  geführt  werden,  f}<Ufr  eis 
Blitz  schmettert  ihn  nieder,  wie  Komulus  und  Toilus  H/^iJius  ihren  To^i  finden, 
oder  er  versdiwindet,  wie  Satomns,  nachdem  er  f/)  Jahre  friedlich  geherrscht,  H^bn- 
sucht  nach  der  grAdtiitn  Zeit  seiner  Herrschaft  den  npät^en  Geschlechtern  hinter^ 
lassend. 

Und  eine  tiefe  SehnaocLt  nach  ihrem  Könige  lAt  bei  den  Wen/ien  n/ieh  heute 
lebendig.  So  erzählt  man.  in  einer  gewaltigen  behlacht  bei  f  raijkfnrt  seien  di« 
Wenden  besiegt  worden:  aiini^Ltiich  nun  steigen  um  Mitternacht  die  W^wUfuimUUm 
empor  ans  ihrem  Lager  und  gedenken  klagend  der  Herfi«cnkeit,  wekl^e  thr  ViAk 
einst  sehmockte,  ak  ein  K^Snig  ihrer  waltete.    Ja  selbst  in  Oegei^/ieik,  weki»e  UUm 
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«D  JAhrbondeit  beteito  dentsch  reden,  erfüllt  meuianiBdie  Hoffinuig  dn  6«ndtk 
di«aer  deutsch  redendcD  Wenden,  wenn  sie  «ch  znraooen:  Jetst  trete  der  Welt- 
kftmpf  ein,  diid  kehre  der  Weodeokönig  wieder,  besiege  die  Deatscben,  stifte  äs 
grosses  SUvenreidi  und  benge  nun  endlich  den  deutschen  Nmcken  dem  Slsm- 
joehe. 

Solehe  Hoffnung  zu  hegen  giebt  allerdings  zum  Theü  die  nodi  unter  ibnea 
lebeodige  Königsssge  in  ihren  heroischen  Zügen  deo  Wenden  willkommeBen  Anlass. 
Wissen  sie  doch  tod  ihrem  König  zu  erzählen,  er  habe  ein  zweischneidige»  Sciivcn 
geführt,  so  gewaltig,  dsss  selbst  ein  Wendenlmeger  nur  mit  Mühe  es  vom  Boden  auf- 
zuheben vermocht;  dem  Schnitt  des  Schwertes  widerstand  kein  Eisen.  Die  Pfeile,  weldie 
et  *on  seinem  Bogen  entsandte,  waren  vergiftet,  und  auf  wen  er  Me  richtete,  d«m 
brachten  sie  Terderben,  denn  sie  verfehlten  ihr  Ziel  nie.  Wenn  er  den  Helm, 
welchen  er  trag,  über  das  Gesicht  niederzog,  so  vermochte  ihn  Niemand  so  sehen. 
Niemand  auch  erblickte  ihn,  denn  er  war  zauberkundig,  wenn  er  sich  bocb  zn 
Boss  mit  seinem  Hauptmann  in  die  Lüfte  erhob,  die  Stellung  des  deutschen  Heeres 
XU  erspähen.  Dann  zog  er  mit  seinen  Schlachtgenossen  in  einer  Wolke  über  dem 
Feiode  dahin.  Hin  und  wiedei  sah  dann  wohl  einer  der  Deutschen  iwei  Babea 
am  Himmel  fliegen,  oder  es  leuchtete  ihm  hin  und  wieder  vrie  ein  Blitz  auf  —  das 
war  ein  Leuchten,  welches  vun  den  Hufen  des  königlichen  Rosses  ausgiog  —  nnd 
dann  verbreitete  sich  im  Heere  der  Deutscheo  die  Kunde,  der  Wendenköoig 
ziehe  übet  ihnen  hin,  er  bereite  den  Sieg  vor,  ihr  Heer  wfire  dem  TJotergaag 
geweiht. 

Der  Wendenkönig  war  zauberkundig,  und  wenn  nun  die  Schlacht  beguiD,  so 
stellte  er  dem  Heere  der  Deutscheu  verzauberte  Krieger  entgegen:  sobald  er  niin- 
lieh  einen  Hafersack  ausschüttelte,  verwandelten  sieb  die  Huferkörner  in  Reiter,  öd 
ausgeschüttelter  Häcksel  sack  aber  ergab  Fussvolk.  Diese  Krieger,  denen  kein 
Schwerthieb  und  kein  Pfeilscbuss  etwas  anzubaben  vermochten,  stellte  er  dem  Heere 
der  Deutschen  gegenüber,  er  seJbst  aber  fiel  mit  seinen  WeDdenkriegern  den  Deut- 
schen in  den  Rücken  und  besiegte  dieselben  dann  stets. 

Aber  auch  andere,  dämonische  Hülfe  stand  dem  WeudenkÖnig  zur  Vetfügnag. 
Wenn  er  Dämlich  in  die  Schlacht  ziehen  wollte,  so  geschah  es  wohl  auch,  dass  a 
einen  Raben  auf  Kundschaft  aussacdte,  oder  ein  Adler  stüirzte  sich  in  der  Sddaelil 
herab  auf  den  Feind  und  zerriss  die  Krieger  der  Deutschen.  Ja,  selbst  eine  Tiooi- 
mel  hatte  er  mit  der  Haut  eines  geraubten  und  getödteten  Kindee  übetxiehen  lasseo. 
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Vogel,  der  Bilbil  —  Dach  Mittheilungen  des  Hrn.  Lehrer  Proposch,  geschöpft 
ans  einer  Barger  Chronik  —  welcher  ein  Schicksalsvogel  war,  denn  er  brachte 
dem  Wendung  seines  Geschickes,  welchem  er  sich  zeigte.  Auch  ein  Drache  pflegte 
sich  im  Schiosshof  aufzuhalten,  welcher  einst  einen  goldenen  Ring  der  Königin 
verschlungen  hatte,  spatpr  aber  tod  einem  Forstmann  erlegt  worden  ist.  Auf  dem 
Burgberg  zeigt  man  noch  die  Stelle,  wo  die  Schatzkammer  sich  befanden.  Aber 
wir  sehen  sogleich,  welcher  Art  der  Schatz  war,  wenn  es  heisst,  ein  Wetterstrahl 
habe  den  König,  als  er  auf  dem  Burgberg  gestanden,  erschlagen;  das  Schloss  sei 
versunken,  der  Schatz  ruhe  in  der  Tiefe,  die  Stelle  aber,  wo  der  Schatz  versunken, 
umspiele  Feuer.  So  weiss  man  z.  B.  in  Babow  von  dem  Wendenkönigsschatz  zu 
erzählen,  es  sprühe  Feuer  auf  jener  Stelle  empor,  wo  dieser  versunken;  bewacht 
werde  er  noch  jetzt  von  einer  Schlange,  heben  könne  ihn  nur  ein  Bettelkind  oder 
Jemand,  welcher  einen  schwarzen  Bock,  eine  schwarze  Katze  und  einen  schwarzen 
Hasen  zur  Stelle  bringe,  es  dürften  diese  Thiere  aber  nicht  über  ein  Jahr  alt  sein, 
auch  müsste  man  sie  mit  Bettelbrod  aufgefüttert  haben. 

Wie  unglücklich  aber  Burg  gerade  für  den  Mittelpunkt  der  wendischen  Königs- 
aagen  gehalten  wird,  das  erweist  indirect  auch  die  prähistorische  Forschung:  grade 
der  Burgberg  bei  Burg  ist  eine  germanische  Siedlung.  Aber  auch  ein  Theil  der 
Wendensagen  bestätigt  diese  Ansicht.  Ist  doch  nach  ihnen  der  Burgberg  von  den 
Lodki^s,  den  Zwergen  der  Wenden  aufgeschüttet  worden:  die  Ludki-Sagen  aber 
bergen,  ausser  ihren  physiologischen  Elementen,  Ahnenkultus  und  Erinnerungen  an 
die  Germanen  der  vorslavischen  Zeit,  und  Sagen  der  letzten  Kategorie  knüpfen  sich 
an  den  Burgberg. 

Auch  die  wendischen  Konigssagen,  welche  sich  an  Burg  anschliessen,  sind 
mythisch,  und  so  wird  es  denn  jetzt  einleuchten,  dass  auch  aus  dem  vorerwähnten 
Kinderraub  Mythen  ältester  Art  hervorleuchten.  Den  Raub  in  seiner  offenbar  ur- 
sprünglichen Gestaltung  habe  ich  in  Briesen  gefunden.  Dort  erzählten  mir  die 
Wenden,  der  König  sei  zu  Kahn  auf  der  Malxe  von  Peitz  gekommen:  da  habe  er  auf 
der  Wiese  einen  Knaben  spielen  sehen,  der  ihm  sehr  gefallen,  weil  er  so  schön  ge- 
wesen: er  habe  deshalb  beschlossen,  den  Knaben  zu  rauben.  Der  anfangs  glück- 
liche Raub  wird  dann  in  der  bekannten  Weise  vereitelt.  In  dieser  Fassung  der 
Sage  ist  denn  doch  wohl  der  Ganymedes-Raub,  natürlich  local  ge^bt,  nicht  zu 
verkennen.  Lässt  der  Wendenkönig  von  Burg  seinem  Pferd  die  Hufeisen  verkehrt 
aufnagein,  so  ist  der  Vorgang  einfach  unmöglich;  aber  ich  habe  doch  auch  die 
Fassung  der  Sage  gefunden,  nach  welcher  er  sein  Pferd  an  dem  Schwänze  in  die 
Burg  zog.  Auch  diese  Sage  weist  auf  Mythen  der  ältesten  Zeit  hin  —  ich  er- 
innere nur  an  Cacus  und  Hermes  —  und  auch  jene  Sage  hat  Hochalterthümliches 
bewahrt,  nach  welcher  er  nach  einem  ausgeführten  Kinderraub  mit  seinem  Haupt- 
mann in  Drehnow  darüber  in  Streit  geräth,  ob  er  die  geraubten  Kinder  tödten  und 
aufessen  oder  in  die  Zahl  der  Untergebenen  aufnehmen  solle.  Die  Streitenden  sind 
im  Begriff,  zu  Thätlichkeiten  überzugehen,  da  scheidet  sie  ein  Adler,  welcher 
plötzlich  heranstürmt  und  zwischen  ihnen,  den  Kampfbereiten,  einen  schweren  Stein 
niederfallen  lässt.  Der  Wendenkönig  versöhnt  sich  darauf  mit  seinem  Hauptmann 
und  lehrt  ihn,  da  er  zauberkundig  ist,  alle  seine  Geheimnisse.  Fortan  leben  König 
und  Hauptmann  in  Friede  und  Freundschaft  Eine  Vergleichung  mit  dem  Streite 
zwischen  Hermes  und  Apollo,  der  schliesslichen  Versöhnung  und  darauf  folgen- 
den Belehrung  bietet  sich  demnach  von  selber  dar. 

Es  ist  aber  auch  sachlich  falsch,  wenn  man  die  Wendenkönigssagen  sich  um 
Burg  crystallisiren  lässt;  die  Wenden  nur  einige  Stunden  von  Burg  wissen  von 
dem  König   in  Burg   zum  Theil  kein  Wort.    Sie  erzählen,   der  Wendenkönig  habe 
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Gb«ndl  im  Lande  gelebt  and  an  vielen  Orten  SchlöaKi  gehabt  So  tiiU  er  ab 
Städtegrüader  oder  Heros  Eponymos  auf,  wenn  man  i.  B.  sagt  Feitz,  Cottbus,  Gabeo, 
Burg  und  Lfibben  hätten  von  ihm  den  Naruen  erhalten.  Du  aber  Bei  w  zöge' 
gangeo:  Als  er  einmal,  in  der  Luft  dahinreitend,  sein  Pferd  mit  der  Peitsche  habe 
schhigen  wollen,  sei  dieselbe  an  einem  Thurm  hängen  geblieben;  trots  alles  Ziehens 
habe  er  sie  nicht  los  bekommen;  da  habe  er  gerufen  «Meine  Peitsche,  meine  Peit- 
sche", and  weiter  reitend  „Ach  Gott,  ach  Gott",  davon  seien  Peits  und  Cottbus 
benannt.  Nach  einer  anderen  Sage  ist  er  in  einer  Schlacht  besiegt  und  von  den 
Schweden  verfolgt,  geßohen;  da  hübe  er  die  Zügel  seines  Bosses  angesogen  und 
flieh  in  die  Luft  erhoben.  Bei  dem  Anblick  schöner  Hänser  habe  er  gerufen: 
„Chytsche  bndy",  also  schöne  Häuser,  und  fortan  hatte  Cottbus  einen  Namen. 

Das  Wort  Guben  soll  die  Klage  um  eine  vom  Wendenkönig  Terlorene  Schlacht 
bergen,  denn  sgubiach  ist  eben  verlieren,  und  Burg,  erziUden  die  Wenden,  habe 
von  bork  oder  sbork  „Eimer"  den  Namen.  Es  hittea  nämlich,  berichtet  man,  die 
Wenden  von  Burg,  dem  Sitze  ihres  Königs,  die  doi-t  in  Menge  gefangenen  Fische 
in  Eimern  nach  Cottbus  lum  Verkauf  gebracht. 

Auch  Liibben  erzählt,  es  trage  seinen  Namen  von  einem  wendischen  Gotte 
oder  einem  wendischen  König. 

An  Interesse  aber  überbieten  die  Sagen,  welche  mit  sogenannten  Teufels-  oder 
Opfersteinen  in  Verbindung  stehen,  zum  Theil  die  mitgelheilten  in  der  Hinsicht, 
dasa  der  Gottheits Charakter  des  Königs  am  klarsten  in  ihnen  hervortritt.  So  weiss 
man  z.  B.  in  Graustein  bei  Spremberg,  dass  das  Gemäuer,  welches  man  dort  auf 
dem  Luschki-Berg  noch  heule  siebt,  Deberbleilisel  eines  Schlosses  ist,  in  welchmn 
der  Wendenkönig  gelebt  bat.  Dicht  bei  diesem  Gemäuer  befindet  sich  der  Teufels- 
stein,  welcher  davon  seiueo  Namen  hat,  dass  der  Teufel  mit  diesem  Stein  Dach 
einem  Kloster  geworfen,  welches  von  dem  Wendenkönig  erbaut  war,  damit  er  sich 
durch  den  Bau  desselben  von  einem  Gelübde  löse,  welches  er  dem  Teufel  gegen 
Gewährung  seiner  Unterstützung  gethan.  Viel  bemerkenswerthere  Sagen  knüpfen 
sich  an  den  Teufelestein  bei  Reinbuscb.  Den  äusseren  Verhältaisseo  nach  stimmt 
dieser  Stein  im  Wesentlichen  mit  demjenigen  von  Hukwar  überein,  welcher  einem 
Tbeil  der  Herren  unserer  GeseJlschafl  von  der  Ausgrabung  im  vorigen  Jahre  her 
bekannt  ist  Nicht  weit  von  diesem  Stein  befindet  sich  altes  Gemäuer,  und  wieder 
nicht  weit  davon  ein  reiches  Drnenfeld.  Von  diesem  Stein  heisat  es  nun,  dass  ihn 
Niemand  verletzen  dürfe.     Als  vor  längeren  Jahren  ein  Theil  von  ihm  abgesprengt 
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um  die  Zahl  seiner  üntertiiaDeD  zu  mehren,  Hess  er  Sander  der  Deatschen  im 
Alter  Yon  einem  bis  fünfzehn  Jahren  rauben.  Wenn  er  ausfahren  wollte,  so  bediente 
er  sich  dazu  eines  Wagens,  welcher  funkelte  und  blitzte;  es  war  ein  Wagen  wie 
eitel  Feuer,  Niemand  konnte  sich  ihm  nähern,  denn  ein  Kreis  von  Flammen  umgab 
ihn:  gezogen  wurde  derselbe  Ton  vierzig  dieser  Kinder. 

Als  der  Konig  in  seinem  51.  Jahre  stand,  überfiel  ihn  ein  deutscher  Fürst  mit 
Heeresmacht.  Es  gelang  dem  deutschen  Heere  die  Wenden  zu  besiegen,  das  Schloss 
des  Königs  wurde  erobert  und  er  selbst  in  dem  Teufelstein,  welcher  firüher  so  gross 
wie  ein  Pferd  war,  eingesperrt  In  dem  Steine  befanden  sich  aber  Lebensmittel 
für  40  Tage  und  so  blieb  denn  der  König  am  Leben.  Seinen  Schatz  hatte  der 
Konig  in  einer  Hohle  dicht  bei  dem  Stein  Tergraben,  die  Deutschen  aber  haben 
ihn  aufgespürt  und  geraubt. 

Nachdem  die  Deutschen  abgezogen,  kehrten  die  überlebenden  Wenden  zurück 
ond  befreiten  ihren  König,  indem  sie  eine  yier  Fuss  hohe,  geheime  Thür,  welche 
sich  im  Stein  befand,  öffneten. 

Darauf  ist  der  Wendenkönig  mit  seinen  Getreuen  in  ein  anderes  Land  gezogen 
und  hat  dort  andere  Sitte  und  Sprache  angenommen.  Einige  Jahre  hat  er  daselbst 
noch  friedlich  im  Kreise  der  Seinen  gelebt,  dann  ist  er  gestorben,  und  zwar  im 
55.  Jahre  seines  Lebens.  — 

Die  indogermanischen  Völker  haben  nicht  zum  wenigsten  den  hohen  Grad  ihrer 
Gultur  auch  dem  umstände  zu  verdanken,  dass  sie  nicht  nur  mit  stammverwandten, 
sondern  auch  stammfremden  Völkern  in  regem  Verkehr  gestanden  haben;  in  Folge 
davon  finden  wir  denn  auch  bei  ihnen  vielfach  Münzen,  welche  die  semitische,  ja 
selbst  mongolische  Pragestatte  nicht  verkennen  lassen.  Demnach  ist  es  nur  natür- 
lich, dass  auch  manche  Königssage  etwas  Fremdes  birgt,  was  nicht  auf  dem  Boden 
des  Volkes  entsprossen  sein  kann,  bei  welchem  wir  es  antreffen.  Von  Minos,  Aeakus 
und  Rhadamanthjs  wissen  wir,  dass  sie  ursprünglich  phönizische  Gottheiten  waren, 
von  den  Phöniziern  den  damals  zum  Theil  noch  barbarischen  Griechen  mit  den 
Erzeugnissen  einer  höheren  Cultur  überliefert.  Auch  der  reichen  persischen  Königs- 
sage ist  fremder  Einfluss  nicht  fem  geblieben.  Dem  fünften  der  mythischen  Perser- 
könige, dem  Dahik,  welcher  im  übrigen  vielfach  locale  Beziehungen  nicht  ver- 
kennen lässt,  giebt  die  eranische  Heldensage  arabische  Abkunft  und  berichtet  von 
ihm,  dass  er  in  den  Ebenen  Mesopotamiens  zu  Hause  sei.  Als  nicht  eigentlich 
nationaler  König  herrscht  Dahlik  denn  auch  mit  Grausamkeit;  um  zu  verursachen, 
dass  die  beiden  Schlangen,  welche  in  Folge  eines  Kusses  des  Ahriman  der  Schulter 
des  Königs  entwachsen,  ihren  Tod  finden,  werden  taglich  zwei  Menschen  getödtet 
und  mit  deren  Gehirn  die  Schlangen  gefüttert.  Jem,  den  König  der  Eranier,  lasst 
er  lebendig  zersägen. 

Ist  Burg  im  Wendenlande  eine  germanische  Siedlung,  so  wird  man  geneigter 
sein,  auch  germanische  Einflüsse  in  der  Burger  Königssage  zu  finden.  Nun  meine 
ich,  dass  dahin  die  merkwürdige  Erscheinung  zu  rechnen  ist,  dass  die  Wenden  hin 
und  wieder  mit  Ingrimm  und  Verachtung  von  dem  König  in  Burg  sprechen.  Er- 
wähnt ist  bereits,  dass  man  von  ihm  sagte,  er  habe  hart  und  grausam  dort  ge- 
herrscht. Gefangenen  wären  auf  seinen  Befehl  Hautstreifen  aus  dem  Rücken  ge- 
schnitten und  die  mit  ihrer  eigenen  Haut  Gefesselten  wären  dann  wieder  in  die 
Heimath  entlassen.  Wenden  selbst  erzählten  mir,  das  könne  eigentlich  gar  kein 
König  gewesen  sein,  sondern  ein  Räuber,  der  in  Burg  sich  aufgehalten.  Auch  ich 
hat>e  Wenden  getroffen,  welche  sich  weigerten,  wie  sie  sagten,  von  der  Schande 
ihrer  Vorfahren  zu  erzählen,  wenn  sie  zu  berichten  sich  sträubten,  dass  der  König 


oder  Rjbrcol,  welchem  die  Wendeasage  aeioe  unprüngticbe  Nixnator  bewahrt  htt, 
natürlich  ohoe  den  Eiodnse  des  BubemeristnuB  der  deutscheo  Yolkiet7iDol<)tne,  der 
gemäss  er  Rüben  zählt,  aufouweisen,  der  slavische  Herr  aod  Gebieter  über  die  Fisdie, 
(dean  rybs  ist  Fisch),  DDBerm  Mus&us  willkommene  Gelegenheit  gegeben,  ans  Deot 
sehe  mit  einer  beliebten  Märchen gestatt  zu  beschenken,  oder  wenigstens  ihr  nenen  Cdts 
zu  gebeo,  obachon  das  eigeutliche  "Wesen  des  Herrschers  in  nnd  anter  dem  Wasser 
von  ihm  nicht  erkaoot  ist,  obsoboo  tod  der  Nixnatur  des  Rybecal,  dem  die  Slaven 
Böhmens,  wie  am  Johannisti^e  ihre  Hfihneropfer  an  den  Qaellen  der  Elbe  beweisen, 
das  Andenken  an  seine  Natur  als  Wassergott  bewahrt  haben,  sieb  bei  HasSns  kanm 
eine  Spur  findet. 

Das  Wesen  der  Nixen  tritt  uns  bereits  klar  und  scharf  in  der  uralten  griechi- 
schen Heldendichtnng  entgegen,  in  welchem  dem  Odysseus  gesagt  wird,  er  habe 
vor  den  Sirenen  sich  su  hQten  und  ihren  becnuberoden  Gesängen,  denn  diese 
brächten  Verderben  dem,  welcher  ihnen  lausche. 

Als  die  deutsche  Sirene  sind  wir  gewohnt  die  Loreley  tu  betrachten:  freilich 
aber,  eine  wie  herrliche  Dichtung  das  Heine'sche  Lied  auch  immerhin  ist,  wir 
werden  nicht  leugnen  können,  dass  dasselbe  aus  einer  wunderbaren  Anschmiegung 
des  Dichters  au  die  mythologische  Vorstellung  des  Volkes  entstanden  ist,  dass  die 
Loreley  aber,  als  der  volksmässigen  Sage  angehörig,  nicht  erwiesen  ist.  Von  Clemens 
Brentano  in  die  Literatur  eingeführt  —  er  selbst  behauptet,  den  Stoff  zu  seinem 
bekannten  Gedichte  erfunden  zu  haben  — bt  von  Alex.  Kaufmann  und  Hocker 
die  Loreley  auf  dem  Felsen  zu  St.  Goar  am  Rhein  in  das  Gebiet  der  Fabeln  tct- 
wiesen  worden.  Selbst  die  Untersuchungen  von  Düntser,  Seyberth,  Wald- 
brfihl  und  Mehlis  lassen  zwar  die  Möglichkeit  zu,  dass  trotz  Brentano's  Be- 
hauptung eine  Rheinnixe  einst  auf  dem  Felsen  am  Rhein  ihr  Wesen  getrieben,  aber 
ich  kann  es  bis  jetzt  nicht  für  erwiesen  halten,  dass  Spuren,  welche  die  Volkasage 
dort  hinterlassen,  in  den  betreffenden  Gegenden  gefunden  sind.  Heine  Bemühungen, 
es  möchte  ein  Rheinanwohner  die  Untersuchung  noch  einmal  aufnehmen,  blieben 
erfolglos,  und  so  kann  ich  denn  nur  den  Wunsch  aussprechen,  es  möge  einem 
Sagenforscher  gefallen,  die  Frage  nach  der  Rheiuoixe  in  und  bei  St.  Goar  aufs 
Neue  zu  stellen. 

Das  Wesen,  welches  in  der  griechischen  Volkssage  als  Sirene  seine  indiridnellfl 
Persönlichkeit  gefunden,  hatSchwartz  in  dem  „Hraeswelgr,  dem  Jotun,  welcher  in 
Adlersgestalt    am    Ilimiuela-Eude    sitzt,    tjer    nordiscbea    Myttiolot 
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schweigeDd,  und  kämmt  ihr  flachsfarbenes  Haar.  In  dem  Dorfe  Lindchen  bei  Dreb- 
kan  hat  man  die  bo2a  \os6  oft  gesehen,  dort  hat  sie  sich  als  eine  Frau  in  langem, 
weissem  Gewände  gezeigt:  ihr  Haar  ist  goldgelb  und  schmückt  in  Locken  ihr  Ant- 
lits.  In  BranitE  weiss  man,  dass  der  sich  vor  Unglück  zu  hüten  hat,  wer  sie  hat 
singen  hören.  Vernimmt  man  sie  in  einem  Strauche  am  Hause,  wie  sie  weint  und 
klagt,  80  sieht  man  auch  wohl,  wie  sie  ihr  Haar  dabei  kämmt:  wer  den  Muth  hat 
sieh  ihr  zu  nähern,  mag  wohl  auch  Fragen  an  sie  richten:  dann  verkündet  sie  ihm 
die  Zukunft.  Aber  auch  losgelöst  von  ihrem  Aufenthalt  am  Wasser  und  auf  der 
Heide,  im  Erlengebüsch  und  Fliederstrauch,  verdunkelt  hinsichtlich  ihrer  Nymphen 
und  Nixennatur,  treffen  wir  sie  wieder  auf  dem  Wege  von  Eahnsdorf  nach  Gross- 
Bnekow  als  weisse  Frau,  aber  ohne  Kopf.  Traf  sie  Jemand  auf  dem  Felde  (so 
berichtet  Hr.  Lehrer  Nasdal),  so  folgt  sie  ihm  nach  dem  Dorfe,  dann  winkte  sie 
mit  der  Hand  nach  dem  Hause  zu,  in  welches  die  Person  eintreten  sollte;  in  dieses 
Haus  kehrte  dann  jedesmal  das  Unglück  ein.  In  Milkersdorf  bat  sie  (nach 
Hittheilungen  des  Hm.  Lehrer  Jordan  aus  Papitz)  gerufen:  Hu  Bramikojc,  Hu 
Bramikojc,  und  darauf  ist  das  Unheil  bei  Bramiko's  eingezogen.  Schorbus  kennt 
sie  (so  schreibt  mir  Hr.  Lehrer  Schwela)  als  eine  Klage  verstorbener  Menschen, 
und  als  Schutzgeist,  der  vor  bevorstehendem  Unheil  warnt,  zeigt  sie  sich  in 
Papproth. 

Die  bo2a  losd,  von  der  Poesie  nicht  verklärt,  aber  auch  ihrem  Wesen  nach 
durch  die  schaffende  Phantasie  keines  Dichters  gewandelt,  betbätigt  ihre  Wesens- 
gleichheit mit  den  Sirenen.  Denn  die  Sirenen  zeigen  vielfache  Wandlungen  ihrer 
Person  und  Funktion.  Homer  kennt  ihrer  zwei,  später  werden  drei  angeführt,  und 
auf  Grabdenkmälern  finden  wir  nur  eine  plastisch  gebildet:  nur  eine  Sirene  treffen 
wir  im  süditalischen  Local<^lt. 

Man  erzählt  von  den  Sirenen,  sie  hätten  mit  der  Persephone  auf  den  Wiesen 
des  Achelous  gespielt  und  Blumen  gepflückt;  als  ihre  liebe  Gespielin  geraubt  sei, 
hätten  sie  dieselbe  über  die  ganze  Erde  gesucht,  ja  beflügelt  auch  über  das  Meer. 
Wir  kennen  die  bo2a  losd  als  weisses  Hühnchen  und  in  Vogelgestalt,  in 
hübner-  oder  entenartiger  Bildung  sehen  wir  die  Sirenen  plastisch  gebildet.  Die 
Sirenen  galten  auch  wohl  für  die  Personification  der  verführerischen,  aber  herzlosen 
Künste  der  Buhlerei,  —  und  es  ist  nicht  schwer,  in  diesem  Zuge  ihres  Wesens  ge- 
lehrte, der  Yolkssage  fremde  Yorstellnngen  zu  erweisen,  —  wir  sehen  sie  aber  auch 
auftreten  als  Wesen,  die  des  Hades  Weisen  singen,  und  als  Erläge  verstorbener 
Menschen  lernten  wir  die  bo2a  losö  gleichfalls  kennen. 

Somit  wird  in  der  Yergleichung  der  Sirenen  mit  der  bo2a  losd  kein  wesent- 
liches Moment  vermisst,  nur  dass  die  Sirenen  von  Dichtem  und  Künstlern,  von 
Philosophen  und  Mythologen  reiche  Um-  und  Weiterbildung  der  einzelnen  Mani- 
festationen ihres  Wesens  erfahren  haben,  dass  die  bo2a  iosö  in  einem  Momente  ihre 
ursprüngliche  Nixnatur  deutlicher  bewahrt  hat,  als  die  Sirenen,  in  dem  Kämmen 
nehmlich  ihres  flachsfarbenen  oder  blondlockigen  Haares,  und  wir  werden  später 
sehen,  weshalb. 

Aber  auch  der  Name  der  Sirenen  und  boia  losd  deckt  sich  mit  ihrem  Wesen. 
Will  man  bei  Sirenen  nicht  auf  das  phonizische  sir  zurückgehen,  obschon  man  dies 
yielleicht  mit  grösserem  Rechte  thut,  als  wenn  man  die  verwandten  Quellnjmphen, 
die  Musen,  vom  Ijdischen  jjjuiv  oder  jutAuiug  =  Quelle,  Wasser,  ableitet,  so  glaube  ich 
doch,  dass  man  sich  an  das  indogermanische  Onomatopoetikon  halten  wird,  an  die 
Sanskrit- Wurzel  svri,  svar,  tonen,  welche  wir  in  syrinx  finden,  in  dem  horatischen 
sasomis,  in  unserem  schwirren,  und  Benfey  hat  bereits  die  Wurzel  svar  mit  dem 
gleichlautenden  Wort  zusammengestellt,  welches  wir  aus  Aristoteles  kennen,  mit 
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nifiq'i',  der  irildea  Biene.  Ond  auch  dann  würde  mir  diese  Etymologie  nodi  «!■  die 
richtige  erscheiaen,  wcod  selbst  uicht  alle  Laute  des  Wortes  Ttdlständig  darch  üe 
gedeckt  werden.  Entgegen  der  Einsprache  von  Oeorg  Cartiai  mau  ioli  mich  sa 
dem  Grundsätze  von  Benfey  und  Welker  bekennen,  nach  welkem  ,äie  etynw- 
logiscbeo  Lautrerhältnisse  bei  Eigennamen  nicht  in  ihrer  ganaen  Schilfe  nrgiit 
werden  dürfen."  Die  Berechtigang  daiu  vermeine  ich  darin  m  finden,  dua  in  Per* 
Bonennamen,  wenn  sie  nicht  gar  einer  fremden  Sprache  entlehnt  sind  und  dann  einbuJi 
dem  neuen  Idiom  mundgerecht  gemacht  wurden,  wie  man  in  iweisprachigen  G^endan 
fast  täglich  erlebt,  oft  Wandlung  des  Ausdrucks  durch  Wandlung  der  Begriffs 
herbeigeführt  wird,  wie  in  der  Mythologie  dieser  Vorgang  öfters  beobacbt«t  werden 
kann,  und  dass  somit  der  Volksetj'mologie  eben  bei  Eigennamen  eine  weitgreifende, 
umbildende  Thätigkeit  zuzuschreiben  ist. 

Die  boia  losif  entstammt  ihrem  Wesen  und  ihrem  Namen  nach  demselben 
Vorstellungskreise  wie  die  Sirenen;  das  Murmeln  des  Baches,  des  Windes  sSuBeln- 
des  Rauschen  im  Schilf,  im  Erlengebüsch  und  Pliederstrauch,  das  in  seiner  achlicb- 
ten,  eintSnigen  Weise  das  Gemüth  Ton  selbst  zum  Trübsinn  stimmt,  das  sind  die 
Elemente,  aus  welchem  die  boia  tosd  erwachsen  ist.  Den  Namen  stellen  Haupt 
und  Schmaler  mit  dem  wendischen  boia  iaiosd  zusammen,  zalosci  aber  bedeat«t 
nach  Zwahr  „Elend,  Trauer,  Jammer,  Leiden".  Aber  man  fühlt  sich  apraek* 
lieh  nicht  Tollständig  befriedigt,  boia  tns<^  einfach  aus  boia  zaloscs  verkünit  sein 
zu  lassen. 

Andere  Deutungen  habe  ich  mehrfach  eruirt,  von  denen  die  wichtigsten  folgen 
mögen.  Hr.  P.tetor  Thiele  in  Cottbus  conjicirt,  der  Name  habe  nrsprUnglich  Po 
ialosci  gelautet,  also  in  ululatum,  tu  das  Klagen  hinein.  Er  stützt  seine  E^mologie 
dnrch  Analogien  wie 

sich  deutsch  (eigentlich  büi^tlich)  1        . 
sich  wendisch  (eigentlich  banerisch)  J  "^^°^^'  *»«"»■ 
sich  deutsch     1  ,  _  , 

sich  wendisch  J  """"*"'  ^'"'^'*«".  "P'echen. 
s  hatte  die  Gßte  mir  zu  schreiben,  dass  nach  Asridil 
l  die  Zusammenstellung  Ton  boia  tose  mit  boia  iakoii 
wohl  die  richtige  sei,  wogegen  Hr.  Gymnasiallehrer  Sikorski  die  apraefali^i« 
Höglicbkeit  resp.  Wahrscheinlichkeit  dieser  Etymologie  nicht  zugehen  mag.  So 
wandte  ich  mich  denn  an  Hrn.  Professor  Miklosich,  und  dieser  eminente  SlaTiit 


1  sc.  drastwu 


pO  bergarsku 
po  bursku 
po  nimsku 
siersku 
Hr.  Director  Scbwartz 
des  Hm.  Professor  Nehriog 
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elend,  jammerToU  bedeutet.  Der  Ton,  die  Stimme  heisst  im  Wondischen  gloss,  in 
der  Oberlausitz  bloss,  als  Adjectiv  lernen  wir  kennen  gluschüe,  z.  B.  in  te  swonj 
lak  ghiscbne  klinze,  die  Glocken  klingen  so  dumpf,  ta  reka  gluscbne  scbwarzy, 
der  Fluse  braust  dumpf.  Im  Polnischen  ist  das  Wort  klus,  das  Wogenrauscken, 
Piatscbern  der  Welle,  im  Gebrauch.  Mir  scheint,  als  ob  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit, trotz  aller  sprachlichen  Bedenken,  für  Wurzel  Verwandschaft  zwischen  lose, 
gloss  und  kluz,  resp.  gluschne  vorhanden  sei.  Aus  dem  klagenden  Geflüster  des 
Sehilfes  mag  sich  die  Vorstellung  von  der  klagenden  Stimme  entwickelt  haben, 
aus  der  klagenden  mag  dann  die  gottliche  geworden  sein,  als  die  Gestaltung  ihre 
individuelle  Personification  als  Jungfrau  gefunden,  welche  Unheil  dem  bringt,  wel- 
cher ihr  Weinen  und  Klagen  oder  ihren  Gesang  vernimmt.  Und  wiederum  unter 
dem  Binfloss  der  Volksetymologie  erscheint  uns  die  bo2a  \oi6,  deren  Namen  auf 
den  Dörfern  auch  los,  loi,  hoi  und  loss  gesprochen  wird,  offenbar  so  oft  als  haar- 
kSmmende  Jungfrau,  und  wird  von  ihrem  weissen,  flachsfarbenen  Haar,  das  bis  zur 
Hüfte  sie  deckt,  oder  von  ihren  goldgelben  Locken  erzählt.  Denn  loss  heisst  im 
Wendischen  Haar,  das  Wort  aber  wird  auf  den  Dorfern  loss,  loss  und  hoss  ge- 
sprochen, wie  Hr.  Lehrer  Proposch  auf  verschiedenen  Wanderungen  festzustellen 
die  Güte  hatte. 

Gar  nicht  zur  Ausprägung  eines  Individual-Namens  ist  die  bo2a  losd  in  der 
Oberlansitz  gelangt,  denn  bo£a  sedleSko  bedeutet  „ein  gottliches  Sitzchen. ^ 

In  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  ziehe  ich  auch  eine  Sagengestalt,  welche, 
wie  mir  scheint,  bis  jetzt  die  gehörige  Beachtung  nicht  gefunden  hat 

Die  Chronik  der  Stadt  Grossen  berichtet,  auf  dem  Felsen  hart  am  Oderufer, 
gegenüber  der  Stadt,  habe  einst  eine  Burg  gestanden,  in  welcher  ein  polnischer 
Edler  lebte ,  dessen  Söhne  sich  dem  Christenthum  zugewandt ,  die  Tochter 
aber  sei  dem  altheidnischen  Glauben  treu  geblieben.  Einst  habe  sie  ihre  Brüder 
in  Gesellschaft  eines  Mönches  angetroffen;  da  habe  sie  in  ihrem  Zorn  mit  einem 
Schlüssel  ihres  Schlüsselbundes,  das  sie  stets  bei  sich  getragen,  nach  dem  jüngsten 
Bruder  geworfen  und  ihn  mit  dem  Wurf  des  Schlüssels  getödtet  Der  Vater  habe 
die  Mörderin  dafür  erschlagen  wollen ,  diese  aber  sei  vor  dessen  gezücktem 
Schwerte  auf  die  Zinne  der  Burg  geflohen  und  habe  sich  von  dort  herab  in  die 
Flnthen  der  vorüberranschenden  Oder  gestürzt.  Seit  dieser  Zeit  wandle  sie  all- 
nächtlich in  weissem  Gewände,  das  Schlüsselbund  in  ihrer  Rechten,  hinüber  zu 
den  Kienbergen,  dem  Ort  ihrer  That,  und  klagend  und  weinend  harre  sie  dort  der 
Zeit  ihrer  Erlösung. 

In  den  Dörfern  zwischen  Crossen  und  Guben  aber  ist  folgende  Fassung  der 
Sage  bekannt  (wie  sie  Hr.  Lehrer  Hauptstein  in  Berlin  an  Ort  und  Stelle  zu 
eruiren  die  Güte  hatte  und  Hr.  Kroll  sie  bestätigt).  Man  erzählt,  die  Schlüssel- 
juogfrau  habe  von  ihrem  Felsensitz  herab,  wenn  ein  Schiff  sich  dem  Felsen  ge- 
nähert, einen  Schlüssel  auf  den  Bord  des  Schiffes  geworfen;  habe  der  Schiffer 
den  Schlüssel  nicht  sofort  in  die  Fluthen  hinabgestossen,  so  sei  das  Schiff  gesun- 
ken. Immer  aber  habe  man  bei  dem  ganzen  Vorgang  die  Jungfrau  klagende  Töne 
ausstossen  hören.  Bestätigt  wird  diese  Fassung  der  Sage  durch  eine  Chronik,  nur 
daas  der  Chronist  die  Sage  offenbar  dahin  gewandelt  hat,  dass  nur  diebischen 
Schiffern  der  Schlüssel  verhängnissvoU  wird. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  der  Schlüssel  in  diesen  Sagen  Funktionen 
ausübt ,  welche  ihm  an  sich  fremd  sind.  Somit  sind  wir  gezwungen  anzu- 
nehmen, es  werde  hier  der  Schlüssel  als  ein  dem  Organismus  fremder  Bestandtheil 
anverstanden  in  den  Sagen  mitfortgeschleppt  Mir  scheint  nun,  es  läge  nicht  ausser 
dem    Bereich   des  Wahrscheinlichen,   dass   die  Odernixe    bei  Crossen,   welche   auf 
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einem  Felsen  ihren  Aufenth&lt  hat,  welche  &Ib  weiss  gekleidete  Jungfnn  sich  »igt, 
den  Schiffern  verderblich  wird,  dazu  bei  ihrer  Verderben  bringenden  Bandleng 
klagende  Töne  ausatösat,  dem  Vorstelluagakreise  unserer  Wendennixe  entstammt: 
koQpft  doch  die  Soge  ausdrücklich  an  einen  polnischen  Edlen  an.  Ist  der  Schlfisael 
nun  etwa  zu  einer  Zeit  in  die  Sage  hineingerathen,  als  die  Wendenaage  denteche 
Färbung  angenommen,  vielleicht  aus  einem  mis verstandenem  Wort  der  slavisdien 
Sprache  7 

Die  Ge&ibr,  welche  in  der  ve^leichenden  Mythologie  liegt,  werden  wir,  troti 
der  Dienste,  die  sie  uns  geleistet,  nicht  verkennen  dGrfen :  müssen  wir  doch  ange- 
stehen, dass  oft  scheinbare  oder  wirkliche  Aehnlichkeiten  der  Sage  dam  geführt 
haben,  Verwandtschaft  anzunehmen,  wo  dieselbe  nicht  erweislich  ist 

Zu  ähnlichen  oder  gleichen  Manifestirungen  ihres  geistigen  Lebens  sind  die 
Völker  gelangt,  auch  unabhängig  von  einander,  nur  müssen  die  Bedingnagen  des 
Daseins  ähnliche  oder  gleiche  sein. 

Wunderbarer  Weise  treffen  wir  z.  B.  die  von  den  deutschen  Sagenforscfaern  eigent- 
lich vernichtete  Loreley  wieder  bei  einem  Volke,  mit  dem  wir  weder  Bluts-  noch 
Sprach verwandschnft  erweisen  können:  selbst  Wanderung  ist  in  diesem  Falle  ans- 
geschloBsen.     Diro  Eitao  ans  Mycei  in  Japan  berichtet  darüber  folgendes: 

An  der  Aeolaiküste  sieht  man  dicht  am  Meeresgestade  eine  aus  üttexeinander 
geschichteten  Baealtsfinlen  wie  im  gothischen  Style  in  eine  Kuppel  endende  Höhle, 
die  sogenannte  Jungfirea-  oder  Meeresfmuenhöhle.  An  den  sehr  symmetrisch  auf- 
steigenden Felseniränden  rieselte,  als  die  schöne  Jungfrau  noch  diese  Höhle  be- 
wohnte und  ihr  langes  goldenes  Ha&r  kämmend,  mit  lieblicher  Stimme  das  in  Japan 
bekannte  Asolailied  sang,  ein  klarer  Wasserstrahl  herab.  Hören  die  Schiffer  die 
Jungfrau  so  aus  der  fast  immer  sturmum brandeten  Höhle  singen,  so  eilen  sie  in's 
Weite,  sonst  ist  ihnen  ein  nasses  Grab  gewiss. 

Wie  die  Sirenen  und  die  boia  losd  neben  ihrer  anthropomorphischen  Geatal- 
tuag  eine  andere  gefunden  und  zwar  eine  thierische  —  Schwarts  sacht  xn  er- 
weisen, dsBs  in  dieser  Gestaltung  der  Sirenen  und  des  Hräewelgr  „das  Urbild 
1  eichen  schwelgender  Sturmesvögel  am  Himmel"  zu  suchen  sei  —  so  treffen  wir  b« 
DiroKitao  Shnliche,  in  das  Theromorphische  hineinragende  Wandinngen  der  japane- 
sischen Sagen.  Es  zeigen  sich  nämlich  die  Ajadamas,  die  Nymphen  der  Quellen 
und  Flüsse,  nicht  nur  als  die  schönsten  Mädchen  mit  GDrteln  aus  geflochtenen 
Schilf  blättern,   die   mit  melodischen  Stimmen  aus  Bächen  und  Quelles  der  VWder 


081) 

Flucht  gewandt:  wer  aber  des  Gesanges  nicht  geachtet,  dem  sei  alsbald  der  Nachen 
am  Hagel  zerschellt,  er  selbst  aber  sei  ertrunken.  Einst  nun  habe  der  Teufel  die 
Nixe  auch  wollen  singen  hören.  Er  sei  deshalb  die  Spree  entlang  gekahnt,  habe 
den  Nachen  am  Hügel  angelegt  und  sich  angeschickt,  empor  zu  klimmen.  Da  habe 
die  Nixe  ihren  Gesang  angestimmt  und  alsbald  sei  der  Teufel  den  Hügel  herab- 
gefallen. Und  gleiches  Schicksal  habe  ihn  ereilt,  so  oft  er  aufs  Neue  versucht, 
den  Gipfel  des  Hügels  zu  gewinnen.  So  habe  er  denn  schliesslich  das  Weite  suchen 
müssen.  Spuren  aber  von  der  Thätigkeit  seiner  Hände  und  Füsse  habe  der  Hügel 
noch  lange  bewahrt. 

unter  den  Rheinsagen  gewährt  Einstimmung  die  von  Simrock,  in  dem  Liede 
„der  Teufel  und  die  Loreley^  behandelte,  von  dem  Kaufmann  sagt:  „Das  Gedicht 
beruht,  was  den  Teufelseindruck  betrifft,  auf  echter  Grundlage.^ 

Der  Teufel  mit  seinen  Eindrücken  mag  in  dem  Simrock 'sehen  Gedichte  echt 
volksmässig  sein  —  in  der  Wendensage  unterliegt  es  keinem  Zweifel  —  allein  der 
Teufel  ist  für  die  Sagenforschung  nicht  eben  der  bequemste  Gesell :  vertritt  er  doch 
in  der  Sache  stets  einen  mythischen  Helden  oder  einen  Gott  Wer  aber  vermochte 
in  den  meisten  Fällen  zu  sagen,  welchen? 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  Homer,  der  ältesten  Quelle  für  die  Sirenen,  so 
lesöu  wir  bei  ihm,  dass  Odysseus,  gefesselt  am  Mastbaum,  sich  bemüht,  nachdem 
er  dem  Sirenen-Liede  gelauscht,  sich  der  Banden  zu  entledigen,  um  mehr  von 
diesem  wunderholdem  Gesänge  zu  vernehmen,  aber  vergeblich:  die  Freunde  fesseln 
ihn  um  so  fester  und  das  Schiff  strebt  der  Ferne  zu. 

Ist  auch  in  diesen  Sagen  Einstimmung  erweisbar? 

Ich  gestehe,  lange  Zeit  war  die  Neigung  bei  mir  vorhanden,  das  anzunehmen: 
sind  doch  die  Grundbedingungen,  welche  eine  Vergleichung  rechtfertigen  konnten, 
Torhanden:  Nixen  nämlich,  auf  einem  Felsen,  Berge  oder  der  Düne  des  Gestades 
singend,  den  Schiffern,  die  ihnen  lauschen,  verderblich,  und  der  Teufel  oder  ein 
Heros  vergeblich  bemüht,  mehr  zu  vernehmen  von  ihrem  wundersamen  Liede,  als 
die  Gunst  des  Augenblicks  gewährt.  Aber  es  ist  doch  auch  zu  erwägen,  ob  diese 
Sagen  nicht  aus  dem  eigenen  Schaffungstriebe  der  Volker  können  hervorgegangen 
sein.  Und  ich  meine,  nichts  widersteht  dem,  das  anzunehmen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Loreley  immerhin  noch  nicht  als  Gestalt  der  Volkssage  erwiesen  ist  — 
denn  nach  Kaufmann  haben  wir  nur  die  Sage  von  Spuren  des  Teufels  am  Felsen 
als  auf  volksthümlicher  Grundlage  erwachsen  zu  betrachten  —  so  werden  wir  doch 
auch  den  Wenden  die  Möglichkeit  zugestehen  müssen,  dass  sie  auf  einen  Berg, 
welcher  in  die  Spree  hineinragt,  eine  Nixe  werden  haben  versetzen  können:  der 
herabrieselnde  Regen  wird  diesen  Hügel  gefurcht  haben  und  diese  Rinnen  und 
Furchen  sind  dann  einem  Dämon  oder  dem  Teufel  zugeschrieben  worden,  wie  das 
bei  Natnrmalen  in  der  ganzen  Welt  geschehen  ist  Den  Teufel  nun  aber  und  die 
Nixe  in  ein  Abenteuer  zu  verflechten,  mochte  den  Wenden  als  eine  um  so  passen- 
dere Aufgabe  erscheinen,  als  in  demselben  Gelegenheit  gegeben  war,  ein  Stück 
ihres  unverwüstlichen  Humors  zur  Geltung  zu  bringen,  welcher  dann  sich  ab- 
spiegelt, dass  der  Teufel  wiederholt  vom  Berge  herabfällt  und  endlich  das  Weite 
zu  suchen  gezwungen  ist. 

Eine  Gestaltungskraft,  welche  wir  den  Wenden  zusprechen,  werden  wir  aber 
den  Deutschen  nicht  absprechen  dürfen,  und  der  Sänger  der  Odyssee  hat  wohl 
eine  entsprechende  Situation,  welche  er  vielleicht  dem  Volksmunde  entnommen, 
nur  vollendeter  gestaltet  und  phantastischer  ausgeschmückt  unter  dem  Einfluss 
seines  hohen,  künstlerischen  Vermögens. 

Somit  scheint  es  mir,  als  könnten  wir  getrost  die  letzten  drei  Nixsagen  ebenso 
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der  GesUttungskraft  oines  jeden  der  drei  berührten  Völker  •nheim  gflbea,  als  wir 
nicht  werden  umhin  köaneo,  die  Nixen  selbst  als  uisobe  WueenUmonen  Bosnet- 
kennen,  personificirt  unter  dem  Himmel  von  Hellas,  vielleicht  unter  semitischein 
Einflues,  als  Sirenen,  am  Rhein  vielleicht  indiridualisirt  als  Loielej,  sicher  in  det 
Wendei  iadividnell  gestaltet  als  boia  losd. 

(6)  Hr.  Tirchow  verliest  folgenden,  an  ihn  gerichteten  Brief  des  Hm.  BrQckner 
sen.  d.  d.  Neu- Brandenburg,  iS.  Februar 

Otier  einen  TrlnkBehädfll  ynd  einen  stark  braohyoephalen  Sohldel  vm  Hev-BruiMlMri. 

Der  Schüdel  ist  im  höchsten  Grade  merkwürdig  und  unzweifelhaft  ein  Trink- 
schädel. Er  ist  hier  im  NoTember  vorigen  Jahres  mitten  in  der  Stadt  bei  Anlage 
einer  Dunggrube  —  auf  dem  Hofe  des  Hauses  Nr,  181  in  der  Krfimerstrasse  — 
ausgegraben  worden.  Er  lag  vier  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Bodens.  Neben 
ihm  wurde  eine  Art  Knopf  —  aus  reinem  Enpfer  —  gefunden,  eine  etwa  5  cm 
im  Durchmesser  haltende  runde  Platte,  die  auf  der  einen  flachen  Seite  in  einen 
kurzen  Stiel  übergeht.  —  Ich  sende  den  Knopf  mit,  er  liegt  in  dem  Sohädal.  — 
Der  Stiel  des  Knopfes  muss  früher  länger  geweaen  sein;  er  hatte  an  dem  freien 
Ende  eine  deutliche  Brachfläche.  Diese  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  dort 
für  die  chemische  Untersuchung  etwas  abgefeilt  worden  ist  Die  chemiecha  Dnter- 
sncbung  hat  reines  Kupfer  mit  Sparen  von  Eisen  —  vielleicht  von  der  Peile 
herstammend  —  ergeben. 

Was  den  Schädel  anlangt,  so  ist  derselbe  gichtiich  zu  irgend  einem  Zweck 
k&natlicb  bearbeitet.  Durch  die  Art  und  Weise  dieser  Bearbeitung  wurde  ich  leb- 
haft erinnert  an  einen  Vortrag,  den  Sie  im  Mai  vorigen  Jahres  gehalten  habeo 
über  einige  Schädel  aus  dem  Neuenburger  und  Bieler  See,  und  an  das,  was  Sie 
damals  gesagt  haben  über  den  Trinkscbadel  von  Sütz  und  über  die  Trinkschädel 
der  Australier. 

DasB  der  vorliegende  Schädel  ebenfalls  ein  Trinkschädel  gewesen  ist,  dafür 
sprechen  alle  Verhältnisse.  —  Die  Trinkpffnung  ist  in  den  hinteren  Partien  der 
Basis  cranii,  in  das  Hinterhauptsbein  eingeschnitten.  Dass  diese  Oeffnung  und 
namentlich  die  hintere  Kante  derselben  viel  gebraucht  ist,  dafür  lengt  die  glatte 
Beschaffenheit  derselben;  sie  ist  wie  polirt.  Der  linke  hintere  Winkel  des  Aus- 
schnittes ist  mit  Absicht  tiefer  ausgebuchtet  als  der  rechte,  um  beim  Trinken  eine 
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Die  beiden  Oefhungen  im  Stimbeia  werden  wohl  tarn  Durchziehen  einer  Trage- 
schnor  gedient  haben. 

In  BerücbgichtiguDg  aller  angedeuteten  Funkte  scheint  ee  mir  ganE  aniweifel- 
haft,  dasa  der  Schädel  wirklich  Trinkechädel  geneaea  ist,  und  ich  kann  nicht  unter- 
lassen Ihnen  denselben  zur  Beurtbeilung  zuzusenden. 

Ich  habe  noch  einen  zweiten  Schädel  in  die  Kiste  gelegt,  der  hier  in  der  Nacli' 
baracbaft  zu  Kl.  Helbe  beim  Ausmodern  eines  Teiches  gefunden  ist;  der  Angabe 
nach,  ~  ich  habe  ihn  aus  der  zweiten  Hand,  leb  lege  ibu  bei,  weil  ich  einen  Sch&del 
mit  so  stark  ausgebildeter  Bracbycephalie  hier  noch  nicht  gesehen  habe.  — 

Ht.  Virchow  bestätigt  die  Auffassung  des  Hrn.  Brückner  und  bemerkt  im 
Einzelnen  Folgendes: 

Der  Trinkschädel  ist  tod  gelbweisser  Farbe  und  von  sehr  derber,  fester  Be- 
schaffenheit, welche  noch  dadurch  verstärkt  wird,  dass  zahlreiche,  theils  partielle, 
theils  totale  Synoatoaen  am  mittleren  und  den  seitlichen  Tbeilen  der  Coronaria,  am 
Ende  der  Sagittalis  and  an  einem  grossen  Theil  der  Lambdanaht  Torhanden  sind. 
Dia  Gesichtaknochen  sind  nicht  vorhanden.  Die  Schädelkapsel  ist  lang,  breit,  jedoch 
TOD  etwas  flacher  Curve: 

Grösste  Länge .191     mm 

„       Brdte 142       , 

AuricularhSbe 111       „ 

unterer  Frontaldnrchmesser     ...      91       , 

Temporaldurchmesser 123,5    „ 

Occipitaldurcbmesser 116      „ 

Maatoidealdurchmesser  (Basis)     .    .     127       „ 

Auriculaidurchmesser 133       „ 

Index 73,1    , 

Auricularhöbenindez 57,2    „ 

Er  hat  also  einem  etwas  niedrigen  Dolichocephalen  angehört,  bei  dem  die 
tieferen  Tbeile  des  Schädels  die  grössere  Breite  besitzen.  Die  Muakellinien  Hegen 
hoch.  Die  Schläfen  sind  in  Folge  einer  Sfnostosis  spbenofrontalia  und  spbenoparie- 
talis  etwas  eng.    Rechts  ist  ein  grosser,  trichterförmiger  Eindruck  an  der  Coronaria, 


(184) 

dicht  vor  dem  Angnlus  parietalia,  der  jedoch  nach  inaen  keinen  entoprecheoden 
Vorsprang  seigt;  links  zeigt  sich  ein  Vorsprang  der  Coronnria  gegen  die  SchUfe. 

An  der  Stirn  sind  swei  rundliche,  unregelmässtg  gebohrte  L5cher  von  6  mm 
Durchmesser  in  einer  Entfernung  von  29  mm  von  eiaander,  das  linke  dicht  an 
Tuber,  das  rechte  elvras  mehr  nach  innen,  offenbar  sum  Durchliehen  einer  Schnnr 
bestimmt. 

Die  grosse  Oeffnung  an  der  Basis  misst  56  mm  im  Längs-,  70  im  QundDreh* 
messer.  Ihre  vordere  Grenze  liegt  unge^r  in  der  Gegend  des  Taberenlnro  pfaa- 
ryngeum,  wo  die  Apopbysis  basilaris  quer  durcb gespalten  ist.  Ton  ds  aetat  neh 
der  Rand  In  die  Spalte  hinter  den  Felsenbeinen  fort  und  geht  dann  in  die  Sqaams 
occipitalis  über,  welche  ganz  scharf  ausgeschnitten  ist.  Der  hintere  Rand  der 
Oeffnung  reicht  etwa  bis  auf  Vi  gegen  die  Protuberantia  occipitalis  hinauf.  Die 
Form  ist  undeutlich  kl ee blattförmig,  so  jedoch,  dasa  auf  der  linken  Seite  der  Defelct 
etwas  grösser  ist.  Die  Ränder  und  die  nächstanBlosBenden  Tbeile  sind  sehr  glatt, 
ebenso  die  von  Hrn.  Brückner  bezeichneten  Stellen  der  Oberflfiche,  namentlich  linkt 
am  Hinterhaapt  und  auch  an  der  Schläfe.  Jedoch  sind  sie  nicht  kßnstlich  gc- 
gUttet,  sondern  nur  glänzend,  wie  durch  häufige  Berührung.  Hao  kann  also  wohl 
annehmen,  dass  diess  durch  den  Gebrauch  herbeigeführt  isb 

Bei  der  Herstellung  der  Oeffnung  und  der  Ablösung  der  Gesicbtsknocben  sind 
einige  Spalten  im  Schädel  entstanden,  so  nsmentlicb  rechts  nach  rückwärts  ein« 
Spalte  in  der  Hinterhauptsschuppe,  links  nach  vorwärts  mit  Ausbrechen  des  EeU- 
beins  und  eines  Theils  der  Stirnhöhle  eine  Spalte  durch  den  Ansatz  der  Ala  tarn- 
poralis  und  des  Orbitaldachs  bis  in  das  Stirnbein. 

Alles  in  Allem  muss  man  zugestehen,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  manchen 
australischen  Trinkschädeln  eine  recht  grosse  ist,  grösser,  als  die  defl  früher  von 
mir  beschriebenen  Trinkschädels  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten.  Es  ist  dieas  der 
erste  Fall,  wo  ein  solcher  Fund  in  unseren  Gegenden  gemacht  ist;  er  giebt  viel- 
leicht einen  Anhalt  dafür,  dass  die  von  den  Longobarden  in  Italien  geübte  Sitte 
schon  aus  der  alten  Heimath  mitgebracht  war  und  einem  alten  Gebrauche  der 
germanischen  Stämme  entsprach.  Das  Kupferfragment  bietet  leider  nicht  den  ((•• 
ringsten  Anhalt  für  eine  archäologische  Erörterung.  — 

Der  brachycephale  Schädel,  welchen  Hr.  Brückner  die  Güte  gehabt  hat, 
mir  zu  Überlassen,  schliesst  sich  seiner  Form  nach  jener  Gruppe  von  bis  jet<t  ziem- 
lich seltenen  Breitschädeln  an,  von  denen  die  früher  von  mit  beschriebenen  Schädel 
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(9)  Hr.  Virchow  legt  noch  nachträglich  eine  Reihe  von 

Soherbea  am  bShmischen  Qrabfeldern  und  Burgwällen 

vor,  welche  Hr.  L.  Schneider  in  JiSin  ihm  übersendet  hat.  Es  ist  eine  sehr 
reiche  Aaswahl  der  schönsten  Muster  slavischer  und  vorslavischer  Töpferei.  Hr. 
Yirchow  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  sich  unter  den  vorslavischen 
Scherben  ein  geglätteter,  schwarzer  Henkel  aus  dem  Sarkathal  befindet,  welcher 
dieselbe  Beschaffenheit  zeigt,  wie  er  sie  im  Gegensatze  zu  Hrn.  Schneider  in 
einer  früheren  Sitzung  erwähnte.  Der  Henkel  ist  nehmlich  hart  an  dem  Topfe  los- 
gegangen und  zeigt  hier  eine  ganz  flache  Trennungsebene  mit  einem  runden  Zapfen, 
der  in  die  Wand  des  Topfes  eingesenkt  gewesen  ist 

(10)  Hr.  Virchow  bespricht  die  von  Hrn.  C.  Hagenbeck  im  zoologischen 
Garfeen  ausgestellten 

Eskimos. 

Ich  mochte  mit  einigen  Worten  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglieder  auf  die 
Eskimos  lenken,  die  augenblicklich  in  Berlin  sind.  Es  ist  das  eines  der  interessan- 
testen ethnologischen  Bilder,  das  sich  vor  unseren  Augen  entfaltet,  und,  ich  muss 
sagen,  das  fremdartigste,  was  man  sehen  kann.  Wir  haben  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  eine  ziemliche  CoUection  fremder  Specimina,  zum  Theil  hier  in  der  Gesell- 
schaft selbst^  gehabt,  allein  keines  von  ihnen  kam  auch  nur  annäherungsweise  an 
die  Eskimos.  Sie  bieten  eine  in  ihrer  Art  ganz  ungewöhnliche  und  ungemein 
überraschende  Erscheinungen  dar. 

Wir  haben  da  eine  ganze  Familie,  Mann,  Frau  und  zwei  Kinder,  Namens 
Okabak,  und  ausserdem  zwei  Männer,  wie  man  in  Norwegen  sagen  würde, 
Losk&rle,  Namens  Kokkik  und  Eujanje.  Wir  sehen  sie  in  ihrer  Kleidung,  mit 
ihren  Hunden  und  Geräthen,  ihrer  Hütte,  ihren  Schlitten  und  Booten,  in  wirklicher 
Tbätigkeit  zu  Wasser  und  auf  dem  Lande.  Sie  stammen  von  Jacobshavn  in  Grön- 
land, sind  also  schon  in  ihrer  Heimath  gewissen  Cultureinflüssen  ausgesetzt  ge- 
wesen. Ihre  Reise  durch  Europa  hat  ihre  Gebrauche  und  Gewohnheiten  mannich- 
fach  beeinflusst,  aber  im  Ganzen  ist  es  doch  ein  acht  arktisches  Bild,  welches  sich 
unseren  Blicken  darbietet. 

Der  Angabe  nach  ist  der  Vater,  Caspar  Mikel  Okabak  36,  die  Mutter  Juliane 
24,  das  Kind  Anne  2Vs,  das  andere  Kind  Ratrine  IV4  Jahre  alt.  Hans  Kokkik 
soll  41,  Henr.  Kujanje  28  Jahre  alt  sein. 

In  Bezug  auf  ihre  Erscheinung  überraschte  mich  zuerst  am  meisten  das  ganz 
ungewöhnliche  Verhältniss  ihrer  Körpertheile.  Sie  sind  im  Durchschnitt  klein;  nur 
Kokkik  ist  1,66  m  hoch  und  von  ihm  macht  der  Führer,  ich  weiss  freilich  nicht, 
mit  wie  viel  Recht,  es  etwas  zweifelhaft,  ob  er  nicht  einem  Mischtypus  angehört. 
In  der  That  hat  er  wegen  seiner  höheren  Statur  und  seiner  längeren  Nase  ein  mehr 
europäisches  Aussehen;  im  Uebrigen  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  an  ihm  etwas 
gefunden  hätte,  was  sehr  wesentlich  von  dem  Verhalten  der  übrigen  abwiche,  und 
ich  möchte  es  daher  keineswegs  als  sicher  annehmen,  dass  er  als  ein  aus  einer 
Mischung  hervorgegangenes  Individuum  anzusehen  sei.  AUe  anderen  stimmen  nicht 
nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  allen  uns  sonst  bekannten  Grönländer-Bildern  so 
sehr  überein,  dass  man  sie  wohl  als  ganz  reine  Exemplare  betrachten  kann.  .Die 
Körpergrösse  der  beiden  anderen  Männer  beträgt  1,43  m  (Kujanje)  und  1,55  m 
(Okabak),  immerhin  kleine  Verhältnisse,  indess  könnten  wir  damit  auch  aufwarten. 
Die  Frau  misst  1,45  m  und  die  Kinder  sind,  ihrem  angeblichen  Alter  nach,  sogar 
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als  ung6w3bulicb,  um  nicht  tu  sagen,  vorzeitig  entwickelt  su  beieiobnen.  Sie  be- 
wegeu  sich  mit  einer  aolchea  Sicherheit  und  Kraft,  dass  wir  kaum  rolIkommeDcr 
ausgebildete  Kinder  gleichen  Alters  bei  uns  aufGndeu  mSchten. 

Trotz  der  geringen  KÖrpergrösee  überrascht  es,  dass  die  Höhe  der  Troehanterai 
über  dem  Boden  durchweg  eine  sehr  kleine  ist.  Der  Ideinste  Hann,  Eajanje,  hat 
nur  73,5  cm,  Okabak  79,5  cm  und  auch  der  grösste,  Kokkik,  nur  80  om  EilieboDg 
des  Trochanter  über  dem  Fussboden.  Daraus  folgt,  dass  die  Lfinge  des  K5rpeii 
gans  fiiierwiegend  durch  den  Rumpf  hergestellt  wird,  und  dass  die  Beine  im  Yar 
bältoiss  ungewöhnlich  kurz  sind. 

Was  den  Kopf  aubetrifit,  so  moos  ich  sagen,  dass  ich  schon,  als  ich  die  Go- 
seltschaft  von  Weitem  sahj  aufs  Höchste  durch  sein  Aussehen  betroffso  war,  wdl 
meine  ganz  frische  Bekanntschaft  mit  den  Hitgtiederu  der  ohinesischeD  Gesang 
Schaft  mir  eine  Reihe  von  Typen  wieder  vorfHbrte,  die  ich  eben  erat  in  meine 
Vorstellung  aufgenommen  hatte.  In  der  That  liegt  hier  eine  unverkennbar«  ethno- 
logische Verwandtschaft  angedeutet.  Ich  glaube  nicht,  daas  Jemand  die  Gröolfindei 
sehen  kann,  ohne  an  gewisse  ostasiatische,  namentlich  mongolische  Formen  erinnert 
EU  werden.  Die  Leute  haben  absolut  nichts  an  sich,  was  den  uns  sonst  gel&ufigen 
Vorstellungen  von  des  hellen  Rasseo  des  Nordens  entsprücbe,  keine  Spur  von 
blonden  Haaren,  blauen  Augen  oder  heller  Haut,  vielmehr  sind  sie  gana  achwan- 
baarig,  haben  sehr  dunkle  Augen  von  etwas  wechselndem  Braun  and  eine  dnnUe 
gelbbiäunlicbe,  hie  nod  da  scbwärzlidte  Haut.  Letztare  ist  keineswegs  ao  noli, 
wie  sie  geschildert  wird.  Die  Frau  hat  sogar  eine  ausserordentlich  glatte,  weiche 
und  feine  Haut,  aber  auch  sie  ist  sehr  stark  tingirt.  Die  tie&chwarzen,  ebenholi- 
farbeoen  Kopfhaare  sind  dick,  glatt  und  straff,  fast  wie  Pferdehaare.  Die  Mäans 
haben  sehr  wenig  Bart  Genug,  es  ist  eine  durohans  straffhaarige,  tief  brBnette 
Rasse. 

Die  Nasen  sind  (mit  Ausnahme  von  Kokkik)  sehr  platt  Bei  der  Fimo,  die 
übrigens  anch  sonst  recht  geßllige  Formen  besitzt,  ist  dieser  Charakter  weniger 
ausgeprägt,  als  bei  den  Ufinoem,  die  ganz  niedergedrückte  Nasen  haben.  Ich  er- 
hielt bei  der  Frau  Okabak  einen  Nasenindex  von  nur  59,2,  während  ihr  Uann 
einen  solchen  von  73,5,  und  Kujanje  einen  von  76  zeigte')-  Die  ecbr  lebhaften 
und  glänzenden  Augen  stehen  so  si^ief  naoh  aussen  und  oben,  nnd  die  Lldapalte 
ist  so  klein  und  eng,  dosa  die  Leute  vollständig  der  schlitiingigen  Baase  ann^ 
hören   scheinen.    Dazu   kommt,   dass   die  kurzen  Augenbrauen  ungewöhnlich  hoch 
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Vater  Okabak  mit  grosser  Leichtigkeit  oonstatiren.  Rr  besitzt  eine  Kopflänge  von 
195  bei  einer  Breite  von  144;  das  giebt  einen  Index  von  73,7.  Also  selbst  am 
Lebenden  bekommt  man  ein  ausgezeichnet  dolichocephales  Maass.  Aehnlich  ist  es 
bei  Kokkik,  der  einen  Index  von  74,7  besitzt.  Dagegen  erhalte  ich  bei  der  Frau 
77,3  und  bei  Kujanje  76,9,  also  mesocephale  Zahlen  (im  deutschen  Sinne).  Indess 
will  ich  desswegen  den  herrschenden  Charakter  der  Dolichocephalie  bei  den  Eskimos 
gewiss  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  auriculare  Höhe  ist  sehr  beträchtlich  und  dem- 
nach der  Ohrhöhenindex  (das  Verhältniss  zur  grössten  Länge)  gross.  Dabei  zeigt 
zeigt  sich  auch  hier  bei  der  Frau  die  Lage  des  Ohrloches  nfiher  an  der  Scheitel- 
hohe, als  es  sonst  gewöhnlich  ist.  Aber  es  zeigt  sich  zugleich,  dass  bei  Kujanje, . 
dessen  Verhältnisse  sich  auch  sonst  denen  der  Frau  am  meisten  nähern,  genau  die- 
selben Zahlen  gefunden  werden:  er  sowohl,  wie  Frau  Okabak,  haben  eine  Ohrhöhe 
von  115  mm,  während  die  beiden  anderen  Männer  eine  solche  von  126,5  und 
127  mm  besitzen.     Der  Index  schwankt  daher  zwischen  62,8  und  66,8. 

Ich  kann  wegen  der  Charakteristik  des  Grönländer-Kopfes  auf  meine  frühere 
Beschreibung  (Archiv  f.  Anthropologie  1870.  Bd.  IV.  S.  75)  verweisen.  Wenn  ich 
ihm  damals  als  Haupteigenschaften  Leptoscaphocephalie  mit  Prognathismus  und 
kolossaler  Ausbildung  des  Gesichtsskelets  zugeschrieben  habe,  so  kann  ich  nach 
Kenntnissnahme  der  lebenden  Eskimos  allerdings  zugestehen,  dass  diese  Charakte- 
ristik nur  bei  den  kräftigsten  Individuen  ganz  zutrifft  und  dass  für  die  schwächer 
ausgebildeten  Männer  und  Frauen  eine  gewisse  Abminderung  eintreten  muss.  Indess 
bleibt  doch  auch  für  diese  wahr,  dass  die  Schädelform  seitlich  zusammengedrückt 
ist  und  nach  oben  dachförmig  ausläuft,  so  dass  die  Sagittalgegend  wie  eine  kleine 
Ccista  emporsteigt,  während  die  Kaumuskeln  in  grosser  Fälle  die  Seitenflachen 
bedecken.  Dem  entsprechend  ist  das  Gebiss  sehr  entwickelt,  namentlich  sind  die 
Unterkiefer  weit  ausgelegt,  so  dass  der  frontale  Durchschnitt  des  Kopfes  eine  Art 
Ton  Conus  darstellt,  dessen  Basis  unten  liegt.  Beim  Lebenden  verstärkt  sich  der 
Eindruck  durch  die  Rundung  der  Wangen  und  das  Vortreten  der  dicken  Lippen. 

Die  erhaltenen  Maasse  werde  ich  mir  erlauben  im  Einzelnen  beizufügen.  In 
Bezug  auf  die  Nasenmaasse  bemerke  ich,  dass  wir  Messungen  von  Nasen  an  Leben- 
den nur  in  sehr  kleiner  Zahl  besitzen.  Natürlich  sind  die  Ergebnisse  von  Messungen 
der  Nase  am  lebenden  Menschen  nicht  recht  vergleichbar  mit  den  2^hlen,  welche 
wir  am  macerirten  Schädel  erhalten,  da  die  Ansätze  der  Nasenflügel,  die  wir  allein 
zur  Messung  der  unteren  Breite  benutzen  können,  weiter  nach  aussen  liegen  als 
die  Ränder  der  Apertura  pyriformis,  welche  wir  am  Skelet  benutzen.  Wir  messen 
also  jedesmal  etwas  weiter  nach  aussen,  und  es  wird  dadurch  das  Verhältniss  von 
Länge  und  Breite  an  der  Nase  in  der  Weise  verändert,  dass  auf  100  Länge  mehr 
Breite  kommt,  als  am  nackten  Schädel. 

Ich  darf  dann  vielleicht  noch  Eines  hervorheben,  was  für  mich  schon  aus  der 
Betrachtung  grönländischer  Photographien  auffällig  hervortrat  und  was  mir  bei  den 
Lebenden  besonders  imponirte:  die  beträchtliche  Entfernung  zwischen  den  Augen- 
winkeln. Sie  sind  so  weit  aus  einander  gerückt,  dass  man  sich  erst  daran  ge- 
wohnen muss,  um  die  sonst  keineswegs  unangenehmen  physiognomischen  Formen 
des  Gesichts  zu  würdigen.  Die  offenbare  Gutmüthigkeit  der  Leute  spricht  sich 
in  den  Augen  deutlich  aus.  Auch  mag  ihr  mehr  kultivirter  Zustand  nicht  wenig 
dazu  beitragen ,  sie  uns  näher  zu  bxingen.  Ihre  Intelligenz  erhellt  dann 
aus,  dass  sie  schon  ein  paar  Worte  deutsch  sprechen,  unser  Geld  kennen,  die 
einzelnen  Stücke  mit  Namen  nennen  u.  s.  w.  Sie  sind  also  auf  dem  besten  Wege, 
sich.  SU  acclimatisiren,  und  nur  ihr  Anzug  erhält  uns  den  vollen  Eindruck  der 
Fremdartigkeit. 
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Ich  ksDD  daher  deo  Besuch  des  lOoIogiacheD  G&rtens,  in  welchem  aie  ihnn 
Aufenthalt  genommen  habea,  dringend  empfehlen.  Wir  haben  Sorge  getngen,  dm 
eine  photogrxphiBche  Aufnahme  in  mnglichst  guter  Ausführung  bewerkstelligt  werde, 
um  die  Erianerung  zu  fiiiren.  Indesa  man  muea  die  Leute  selbst  sehen  nod  die 
lehrreiche  ethnographische  Sammlung  Studiren,  welche  die  Verhältnisse  ihita 
häuslichen  Lebens  uns  vorführt.  Unter  den  Kunstfertigkeiten,  welche  sie  seigen, 
möchte  ich  besonders  hervorheben  das  Weifen  der  Speere,  welches  eines  der  weDigen 
Beispiele  der  Benutzung  eines  Wurfbrettes  durch  ein  Natnrrolk  darstellt.  Ab- 
weichend von  den  Australiern,  legen  sie  den  Speer  nicht  mit  dem  Bnde  auf  ein 
ebenes  Wurfbrett,  sondern  ein  schiefer,  nagelartiger  Vorspning  des  Spaerschaftei 
reift  in  ein  Loch  des  der  Länge  nach  flach  ansgeböhlteo,  schntalen  Brettes,  und 
dient  bei  dem  Auslegen  des  Arms  als  Befestigungsmittel  fär  den  mittleren  Tbeil 
des  Speerschafte B.  Ihre  jetzigen  Wutfbretter  haben  sie  aus  Hols  geschnitzt; 
daheim  sollen  sie  dieselben  aus  WallrossknocI^en  herstellen. 

Die  Tabelle  der  Haasse,  welche  ich  durch  gütige  Vermittelung  des  Hro.  Dr. 
Bodinua  aufnehmen  konnte,  ergiebt  Folgendes: 

I.  AbsolDtB  Zahlt!. 
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(12)  Geschenke  und  Tauscbartikel: 

1)  Beriebt  über  die  VIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Constanz.     München  1877.  4. 

2)  Virchow,    Zur  Oraniologie  Illyriens.     A.  d.  Monatsber.  d.  Akademie    der 
Wissensch.  zu  Berlin  vom  17.  December  1877. 

3)  13.  und  14.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden.  1877. 

4)  Nachrichten  für  Seefahrer.    Nr.  10. 

5)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Nr.  1.  2. 

6)  Materiaux   pour    Thistoire    primitive  et  naturelle  de  Fhomme.     Tom.  VIII. 
Li  VT.  12.    Tom.  IX.  Livr.  1. 


Sitzung  Tom  12.  April  1878. 
Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(I)  Der  Vorsitzende  macht  die  MittheiluDg,  dass  er  als  Vertreter  der  Gesell' 
Schaft  von  Seitea  des  Vorstandes  der  geograpbi sehen  Gesellschaft  zur  Feier  des 
fünfzigjährigen  Stiftnogsfestea  dieser  Gesellschaft  eine  Bicladung  erhalten  habe. 
Der  Vorstand  wird  ermächtigt,  der  geographischen  Gesellschaft  ein  Glückwunsch' 
schreiben  zu  fiberreicben. 

Das  Schreiben  der  geographischen  Gesellschaft  lautet: 

Berlin,  im  März  1878,  Priednchstrasae  191,  lU. 

Die  Geaellacbaft  für  Erdkunde  feiert  in  diesem  Jahr  das  Fest  ihres  ffinfidf- 
jährigen  Bestehens,  und  wird  dasselbe  durch  eine  Festsitzung  im  grossen  Saal  dei 
Rathhauses  am  30.  April  um  7  Dhr,  und  ein  Festmahl  im  EroU'schen  EtablisseiBeiit 
am  1.  Hai  um  5'/)  Chr  begehen. 

Ea  ist  der  Wunacfa  rege  geworden,  dasa  bei  dieaer  Gelegenheit  die  verschie- 
denen geograpbiachen  Vereine  und  verwandte  wiasenachaftliche  GeeellscbafleB 
Deutschlands  vertreten  sein  möchten. 

Der  unterzeichnete  Vorstand  beehrt  sich  auf  Grund  dessen,  den  Vorstand  dtf 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  einzuladen,  ihren  Vo» 
sitzenden  oder  in  deaaen  Verhinderungafalle  eines  ihrer  Mitglieder  als  Delegiitea 
zu  entsenden,  um  der  Feier  als  Ehrengast  beizuwohnen. 

Der  Vorstand  der  Oeaellachaft  für  Erdkunde. 
Y.  Richthofen.     A.  Bastian. 
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und  bittet  am  Uebersendung  von  Materialieo  dazu,  insbesondere  nm  Angabe  der 
Orte,  wo  prähistorische  Funde  gemacht  sind,  und  der  gefundenen  Gegenstande. 

(4)  Hr.  Mendel  giebt  eine  Reihe  von  Demonstrationen  im  elektrischen  Licht 

über  die  Anatomie  dea  Gehirns  des  Mensclien  und  einiger  Säugetliiere, 

namentlich  zeigt  er  eine  grössere  Zahl  von  Himdurchschnitten  von  Kaninchen, 
Hnnden,  Affen  und  Menschen. 

Die  Durchschnitte  waren,  nachdem  die  Hirne  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit 
ChromsSure  gehärtet  worden,  mittelst  des  Gudde naschen  Apparates  angefertigt 
z.  Th.  in  frontaler,  z.  Th.  in  sagittaler,  z.  Th.  in  horizontaler  Schnittebene.  Die 
Tinktion  war  theils  durch  Karmin,  theils  durch  Haematoxylin ,  theils  durch  Anilin- 
farben hergestellt  Die  zwischen  zwei  Platten  von  Spiegelglas  in  Canadabalsam 
eingeschliffenen  Schnitte  wurden  durch  elektrisches  Licht  erleuchtet  und  das  Bild 
auf  einen  Schirm  mit  ausgespannter  Leinwand  geworfen. 

Der  Vortragende  knüpfte  an  die  Demonstration  einige  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  die  comparative  Anatomie  der  Hirnwindungen,  speciell  in  Bezug  auf  die  stärkere 
Entwicklung  des  Stimhirns  mit  dem  stärkeren  Hervortreten  der  Intelligenz  in  der 
Tbierreihe.  Wenn  nun  auch  die  Rückschlüsse  aus  der  grösseren  oder  geringeren 
Entwicklung  der  Stirn  Windungen  auf  die  höher  oder  tiefer  stehende  intellectuelle 
Begabung  beim  Vergleich  zwischen  Individuen  derselben  Menschenrassen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  vorzunehmen  sind  und  sich  nicht  selten  als  trügerisch  erweisen, 
so  verdient  doch  die  Behauptung  Gratiolet's,  dass  die  geringe  Entwicklung  dieser 
Windungen,  wie  sie  sich  beim  Hottentotten  findet,  im  Schädel  des  Europäers  Blöd- 
sinn bedeuten  wurde,  volle  Beachtung. 

Das  Hervortreten  der  Inselwindungen  beim  Menschen  (höchst  wahrscheinlich 
des  Sitzes  des  Sprach gedächtnisses)  im  Gegensatz  zu  den  hier  kaum  angedeuteten 
Windungen  bei  Thieren  wurde  besonders  demonstrirt. 

Daran  schloss  sich  eine  kurze  Betrachtung  über  die  physiologischen  Leistungen 
der  verschiedenen  Abtheilungen  der  grauen  Hirnrinde,  wobei  speciell  auch  auf  die 
verschiedene  anatomische  Zusammensetzung  an  verschiedenen  Stellen  derselben  auf- 
merksam gemacht  wurde.  Makroskopisch  giebt  sich  dieselbe  schon  kund  durch  den 
weissen  Clarke'schen  Streifen,  der  sich  um  die  Hinterhauptwindungen  findet  Die 
späte  (erst  im  fünften  Monat  nach  der  Geburt)  auftretende  Differenziruog  der  Lei- 
tung zum  Stirnhirn,  während  die  übrigen  Leitungsbahnen  schon  vor  der  Geburt 
entwickelt  sind,  giebt  hierfür  auch  Anhaltspunicte.  Die  Flourens'sche  Lehre 
von  der  Gleichwerthigkeit  der  verschiedenen  Abtheilungen  und  der  Möglichkeit  des 
Ersatzes  des  einen  Theils  durch  den  anderen  (loi  de  suppl6ance)  erscheint  dem- 
nach nicht  haltbar,  wenn  auch  auf  dem  dunkeln  Gebiete  vorschnelle  Schlüsse  über 
bestimmte  Lokalisimngen  geistiger  Funktionen  vermieden  werden  müssen,  und  vor 
Allem  eine  Lokalisirung  nach  GalTschen  Principien  sicher  unthunlich  ist 

Bei  der  Besprechung  der  Leitungsbahnen,  die  zu,  resp.  von  der  Hirnrinde  fuhren, 
demonstrirte  Hr.  Mendel  die  Ausstrahlungen  des  Fusses  des  Himschenkels  in 
Streifenhügel  und  Liosenkem,  während  die  Haube  ihre  Verbindungen  vorzugs- 
weise mit  Sehhügel  und  Vierhügel  eingeht.  Die  durch  das  physiologische  Experi- 
ment festgestellte  verschiedenartige  Leistung  des  Fusses  und  der  Haube  ent- 
spricht demnach  den  anatomischen  Thatsachen:  der  Fuss  dient  zur  Leitung  will- 
kürlicher, die  Haube  zur  Leitung  für  die  auf  reflektorischem  Wege  sich  auslösenden 
Bewegungsvorgänge.  Im  Einklang  damit  steht  die  geringere  Entwicklung  des  Fusses 
im  Verhältoiss   zur  Haube   bei  Thieren   und   beim   menschlichen  Fötus,   auch  die 
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spätere    DifferanEÜnDg   der   FaaerD    bei    diesem    im    Gegensrntc    xn    der    frBhieltig 
auftretenden  bei  der  Haube. 

Schliesslich  wurden  noch  HorizootaldurchachDitte  durch  ein  ganses  Heoacben- 
hini  gezeigt,  die  eine  Atrophie  des  rechten  Schläfe nlappeuB  (die  PrSpar^te  sfaunm- 
teu  von  einer  epileptiech  blödsinnigen  Frau)  erkennen  liessen. 

(5)  Die  z.  Z.  in  Berlin  anwesenden  Grönländer  sind  von  Hrn.  QQntbei 
unter  Leitung  des  Hrn.  G.  Fritsch  photographisch  aufgenommen  wardiai.  Die 
ganze  Sehe  der  vortrefTlicb  ausgeführten  Blätter  kostet  sechs  Hark,  das  eintelne 
Blatt  eine  Marie. 

(G)  Hr.  Prof.  Dr.  A.  Ernst,    Director    des  Huseo  Nacional    sn  Car&cas,  fibei- 

sendet  mit  Schreiben  vom  11.  Februar  eine  Notiz  über 

die  In  Venezuela  dem  Zuchtvieh  eingebrannten  Elgenthymaarket. 
(Hieno  T>f.  XIV.) 
Die  Viehzucht  unserer  Ebenen  oder  Llanos  habe  ich  bereite  in  meinem  fSr  die 
Bremer  Ausstellung  (1874)  geschriebenen  Kataloge  der  VeDezuelanischen  Sammlung 
behandelt,  und  erinnere  ich  hier  nur,  dass  alljührlicb  eine  Markirung  der  jongen 
Thiere  vorgenommen  wird,  zu  welcher  sich  die  Besitzer  der  benachbarten  Gebäle 
oder  HatOB  versammeln,  und  die  Rodeo  genannt  wird.  Da  die  ffiUber  und  Ffillen 
den  HQttera  folgen,  so  ist  es  leicht  zu  entscheiden,  wem  sie  zugehSren.  Dm  dies 
dauernd  festzustellen,  wird  den  Thieren  auf  einem  der  Hinterschenkel  mit  einem 
heiseen  Bisen  ein  Zeichen  aufgebrannt,  das  oft  nur  aus  den  versohlnngenen  AnEugs- 
buchstaben  des  Namens  der  Besitzer  besteht,  nicht  selten  aber  auch  andere  gut 
willkürliche  Formen  zeigt.  Diese  Eisen  müssen  gerichtlich  deponirt  werden,  am  ia 
Fällen  von  Streiti^eiten  über  verlaufene  oder  gestohlene  Thiere  als  Entscheidung 
zu  dienen,  und  unterliegt  etwa  damit  getriebener  Missbrauch  verhältnisamissigtf 
Bestrafung.  Die  beigelegte  Tafel  zeigt  eine  grosse  Menge  dieser  Eigenthum»- 
zeichen,  von  denen  nicht  wenige  an  Figuren  erinnern,  die  sich  auch  in  den  soge- 
nannten indianiachen  Bilderschrißen  finden.  Ob  hier  Nachahmung  vorliegt,  oder 
die  üebereinstimmung  vielmehr  Produkt  einer  annähernd  gleichen  mdimenttrcn. 
Cultur  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zum  Vergleich  verweise  ich  auf  swü 
ßilderschöften,   deren   Copien   ich  unlängst  an  Hrn.  Dr.  Kiepert  zur  Pnblikatiw 
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nebst  Waffen  und  anderen  Objecten  selbst  aus  der  Wierde  von  Lutje  Saaxum  auf- 
gehoben habe.  Diese  Wierde  (in  Friesland  nennt  mau  sie  Terpen)  von  Lütje  Saaxum 
(luttel  =  little  =  klein,  ein  in  dieser  Gegend  zurückgebliebenes  angelsächsisches  Wort) 
liegt  20  Minuten  von  Benrum  entfernt,  2  Stunden  vom  Meere. 

„Darum  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  in  Kürze  die  Beschreibung  des 
Fundes  und  der  Schädelfragmente  zuzusenden. 

„Skelette  in  Wierden  werden  öfter  angetroffen,  sie  sind  aber  von  verschiedenem 
Alter  und  werden  meistens  sogleich  vernichtet.  So  fanden  vor  vielen  Jahren  die 
Graber  in  dieser  selben  Wierde  viele  Skelette  nel)en  einander,  —  zu  ihrem  Erstaunen, 
da  Niemand  gehört  hatte,  dass  hier  Menschen  begraben  waren.  Seitdem  ist  es 
aber  bekannt,  dass  hier  eine  Kirche  gestanden  hat;  auch  besitze  ich  jetzt  den 
Cbarterbrief,  in  welchem  befohlen  wird,  anno  1466,  von  dem  Officialis  terrae  frisiae, 
dass  die  Kirche  zu  Lütje  Saaksum  beseitigt  werden  solle  „ob  vestustatem  tecti 
atque  parietum^.  Die  gebackeuen  Steine  von  den  Fundamenten  der  Klostergebäude 
sind  noch  an  vielen  Stellen  im  Boden  anwesend.  Da  das  Kloster  im  zwölften 
Säculum  gestiftet  wurde,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  die  Skelette  vom  zwölften 
Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1466  sind. 

„Die  Klosterbewohner  mit  Ausnahme  der  Commandeurs  scheinen  mir  alle  nach 
den  Charterbriefen,  wenigstens  bestimmt  nach  dem  Dialect,  worin  letztere 
geschrieben  sind,  Leute  aus  dieser  selben  Gegend  zu  sein.  Die  Kirche  zu  Lütje 
Saaksum  gehörte  nämlich  zum  Johanniter  Hospitalhause  zu  Wytwerd  (bekannt  unter 
dem  Namen:  das  Kloster  von  üskwerd)  —  es  war  ein  praedium."  — 

Die  beigefügte  Beschreibung  lautet: 

Als  in  diesem  Winter  durch  die  Länge  der  Wierde  bis  zur  Tiefe  von  4  Fuss 
gegraben  wurde,  kam  viel  Asche,  Reste  von  Stroh,  Muscheln,  Hörner  von  Hirschen, 
Schlittschuhe  von  Bein,  Scherben  von  Kochtöpfen  und  Urnen,  Spinnsteine  von  Bein, 
eine  Flöte  von  Bein  u.  s.  w.  an*s  Licht. 

Auf  der  Anhöhe  stiessen  die  Gräber  auf  die  neben  einander  liegenden  Skelette 
von  zwei  Menschen,  in  deren  Nähe  sich  Objecte  befanden. 

Das  erste  Skelet  (zur  linken  Seite  des  anderen)  hatte  an  seiner  rechten 
Seite  vier  Waffen:  1)  ein  Schwert,  2)  zwei  Messer  und  das  Fragment  von  einem 
Dolche. 

In  der  verlängerten  Richtung  der  unteren  Extremität  (P/a  Fuss  entfernt)  lagen 
in  derselben  Tiefe  fünf  runde  gebackene  Steine,  (ich  halte  sie  für  Sliugersteine, 
Missilia  von  Tacitus,  wovon  er  sagt,  dass  die  Germanen  damit  den  Streit  anfingen) 
mit  Löchern  durchbohrt,  auf  und  neben  einander  gelegt.  (Andere  halten  solche 
für  Steine,  um  die  Fischnetze  zu  beschweren,  was  hier  jedoch  keine  Bedeutung 
haben  kann.) 

Einen  halben  Fuss  weiter  (in  derselben  Richtung,  etwas  höher)  lag  eine  Scherbe 
von  nicht  gebrauchtem  Thon,  feiner  wie  das  andere  Hausgeräth  auf  der  Wierde. 
Hr.  Lee  maus  von  Leiden,  der  sie  gesehen  hat,  sagt:  „die  Scherbe  mit  regelmässigen 
Figuren  gehört  zu  einer  Sorte  von  Irdengut  (aardewerk),  die  noch  im  späten  frän- 
kischen Zeitalter  vorkommt^ 

Etwas  weiter  nach  links  und  höher  lag  ein  Stück  Granit  (Glimmerschiefer  mit 
sehr  vielen  glitzernden  Flättchen).  Hr.  Leemans  schreibt:  Het  stuk  graniet  is 
geheei  overeenkomstig ,  ik  bij  de  Drentsche  Hunebedden  aangetroffen  heb,  en  zal 
dus  wel  geacht  mögen  worden  van  gelijke  afkomst  te  zijn. 

Das  zweite  Skelet  lag  (die  Füsse  nach  Osten)  neben  dem  ersten,  etwas  höher, 
und  hatte  an  seiner  Rechten  die  Fragmente  von  zwei  Messern,  die  mit  denen  des 
ersten  gleich  gewesen  zu  sein  scheinen. 

VerhftDdL  der  BerL  AnUuropoL  Q«t«Usdiaft  1878.  13 
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Das  Schwert,  zwei Bchn eidig,  ohne  ParierstaDge,  lOO'/i  Zoll  UDg,  der  Buid- 
griff  14</„  die  Klinge  86  Zoll.  Der  Knopf  des  Griffes  ist  8  Zoll  breit,  6  Zoll  ■■! 
der  dickston  Stelle.  Die  Zunge  war  mit  Holz  bekleidet,  wovon  Beate  erhalten  sind, 
mit  Bisenoxyd  durchzogen  (Fig.  B).  Der  Knopf  (Fig.  A)  war  mit  kleindD,  neben  ein- 
ander stabenden  PDnktchen,  kleinen  Knöpfcben  verziert;  ein  Gleiches  war  auf  alleii 
Waffen  zu  sehen,  bei  den  Messern  selbst  auf  der  ach  d  ei  den  den  Fläche.  Auch  ist  du 
Schwert  zum  Theil  umgeben  von  einer  mit  Eisen  beschlagenen  (das  Eisen  mit  Pünktchen 


verseheii)  Scheide  von  Holz.  Da  die  ältesten  Schwerter  aus  der  Bronzezeit  uod  aui 
der  ältesten  Eisenperiode  keine  Parierstange  haben  (Leitfaden  zur  Nord.  Alterthmi»- 
kuude),  so  hielt  ich  sie  für  sehr  alt,  aber  Hr.  Leemaos,  dem  ich  eine  Beachreibung 


Das  erste  Skelet  muss  einer  kräftig  gebauten  und,  nach  den  Insertionslinien 
zu  urtheilen,  muskulösen  Person  angehört  haben.  Die  abgeschlififenen  Zähne  und 
die  blossgelegte  Pulpa  sind  Beweise  seines  Alters.  Vorhanden  sind  das  Os  frontis^ 
das  linke  Os  parietale,  die  Squama  occipitis,  das  Schläfenbein  mit  der  Pyramide 
und  Fragmente  einiger  Nachbarknochen. 

Die  Maxilla  inferior  ist  erhalten.  Da  das  vordere  Segment  des  Foramen  mag- 
Qum  defect  ist,  so  ist  die  Höhe  genommen  nach  einer  Linie,  gezogen  von  einem 
Punkte  3  Zoll  hinter  der  grossen  Fontanelle  bis  zu  der  Mitte  des  hinteren  Randes 
des  Foramen  magnum.  Wenn  man  die  Scheitel  wand  anfugt,  so  ist  das  Maass 
etwas  grösser;  auch  zur  Seite  der  Sut.  agitt  ist  der  Scheitel  hier  höher,  weil  dort 
zwei  Wölbungen  sind. 

Von  dem  zweiten  Skelet  sind  nur  vorhanden  das  Os  frontis,  ein  Fragment 
Yom  Os  parietale  und  die  Maxilla  inferior. 

Erstes  Skelet. 

Grösste  Länge 192 

Grösste  Breite 135 

Grösste  Höhe 145 

Auriculäre  Höhe 124 

Horizontaler  Umfang 510 

Sagittalumfang 372 

Verticaler  Querumfang 340 

Langenbreitenindex 70,3 

Längenhöhenindex 75,5 

Auriculärer  Index 64,5 

Breitenhöhenindex 107,3 

Horiz.  Sagittalumfang -Index 72,9 

Horiz.  Querumfang-Index 66,6 


Umfang  des  Os  firontis 130 

Sehne       „      „        „         115 

L&ngenumfang  der  Sutura  sagittalis 130 

Sehne                   „          ^            „        122 

Längenomfang  der  Squama  occipitalis 112 

Sehne                  „          „               „         93 

Sagittalumfang 372 

Foramen  magnum  zur  grossen  Fontanelle 155 

Meatus  audit  ext.  bis  Tuber  frontale   . 117 

M.  audit.  ext.  bis  Spitze  des  Os  occipitis 117 

M.  audit  ext  bis  zur  grossen  Fontanelle 135 

M.  audit.  ext  bis  Wölbung  der  Squama  occipitis 113 

Glabella  bis  Protub.  occip 190 

For.  magn.  (hinterer  Rand)  bis  Nasenwurzel 145 

Horiz.  Entfernung  vom  For.  magnum  bis  zur  Hinterhauptswölbung      ...  70 

Frontalradius  (M.  aud.  ext  bis  Sagittalpunkt  zwischen  den  Tub.  front)  .     .  127 

Parietalradins 130 

Occipitalradius 115 

13' 
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Norma  froDtalia. 

Eratee  Skelet'   Zweitm  8k«l«L 
ObererFtoQtatdurcfam.(Mitte  d.  Tuber  fj-äot.  sin.  ad  dextr.)      58  $8 

ÜDterer  FroDtaldurchmeBser    (geringste   EntfernuDg   der 

Crist.  front  Bio.  ad  deztram) 90  93 

Geringster  Umfang  des  Os  &ontiB  (glatielk)     ....     100  105 

Kreuzungspuokte  derLiQ.semicircul.mitd.CriBUefroatales     US  113 

Umfang  des  Os  frontis  an  dieaer  Stelle 136  135 

Breite    der  Pars  uaealis  des  Ob  frontis  (EntFeruuag  des 

Ansatzes  der  Proc.  front  des  Os  max.  sup.)  .     .     . 
Entfernung  der  Pioc.  zjgomatici  des  Os  frontis    ...       98  94 

Der  Scheitel  scbelnt  an  den  Schläfen  zusammeD gedrückt  zu  sein.  Die  Augeu 
stehen  hoch.  Kräftige  Arcus  supercil.,  die  zusammen hllen  mit  einem  liest  der 
Sutura  frontalis.  Letztere  endet  in  eine  Crista.  Tubera  frontalis  und  parielalia 
(weniger)  herrorragend.  Glabella  flach  über  deo  Arcus  superc.,  zwischen  den  Tub. 
frontal,  gewölbt 

Das  Schädeldach  ist  von  oben  gleichmäsaig  gewölbt,  Die  Stirn  schnoal.  Die 
untersten  Seitentheile  des  Kopfes  hervorragend. 

Nasenbeine  gerade,  Nase  kräftig  hervorragend,  Nasenwurzel  wenig  tief.  Die 
Sut  naso-&ontalis  macht  eine  hohe  Gurve  in  der  Pars  nasalis  des  Os  frontis.  Breite 
der  Nasenheine  in  der  Nähe  der  Sutura  13  mm,  weiter  nach  unten  8  mm.  Pars 
front&lis  max.  sup.  an  der  Stelle  der  Vereinigung  mit  dem  Os  frontis  9  mm.  Pan 
nasalis  des  Os  frontis  19  mm. 

Norma  temporalis  hoch  und  kurz,  wiewohl  alle  Seiten  in  eine  herror- 
ragende  Wölbung  unter  die  Spitze  des  Oa  occipitis  zusammenlaufen. 

Deber  den  kräftigen  Arcus  superc.  gebt  die  Gurve  über  die  Glabella  nach 
innun,  wölbt  sich  wieder  zwischen  den  Tuberit  und  gebt  so  45  mm  etwas  fliehend 
nach  oben. 

Zwischen  den  Tubera  geht  die  Ourve  nicht  winklig,  sondern  in  Biegung  na^ 
hinten,  nach  der  grossen  Fontanelle,  geht  dann  4  mm  horizontal  weiter  und  fallt  in 
einer  schrägen  Linie  nach  hinten  bis  zum  Gipfel  der  Wölbung  unter  der  Lambdanaht 
Von  der  Protub.  occip.  geht  die  Curve  schräg  zum  For.  magnum.  Plana  tempor. 
flach.  Durch  die  Convexität  der  Partes  teuip.  oss,  frontis  ist  die  Crista  i 
scharf  gezeichnet.  Die  L.  semicircul.  geht  über  das  Tuber  pariet.  (Tä  uun)  und  i 
der  8ut.  sagitt.  bis  zur  Mitte  der  8ut.  lambdoidcs  fau  ihrem  ei iiM>rii münden  Tbeil). 


Die  Sut.  sagitt  syaostotisch ,  Sut.  coronaria  in  der  Mitte  der  Seite  nicht  ganz 
synostotisch. 

üeber  den  Plana  semicircul.  springt  die  Sut  coronaria  winklig  in  das  Os 
parietale  ein. 

Die  vordere  Hälfte  des  Kopfes  ist  also  schmaler*  die  hintere  breiter  und  voller. 

In  der  Normaoccipitalis  ist  das  Cranium  hoch,  breit,  voluminös.  Steile 
Seiten  tragen  ein  plattes,  gewölbtes  Dach. 

Die  grÖsste  Breite  liegt  weit  nach  unten. 

Gerade  Entfernung  zwischen  den  L.  semicirc 123 — 125 

„  „  der  Tubera  parietalia *  125 

GrÖsste  Breite 135 

Mastoidealdurchmesser  ...  130—135 

Horizontale    Entfernung    des    For.    occip.    (Mitte  des    hinteren    Randes) 

von  der  Wölbung  des  Os  occipitis ±70 

also  ein  wenig  mehr  wie  ein  Drittel  der  grössten  Länge  (36,4). 
Gerade  Entfernung  des  Meat.  audit.  ext.  von  der  Nasofrontalnaht      .     .     115 
(59,8  der  grössten  Länge). 

An  die  Protub  occipit.  schliessen  sich  zwei  kräftige  Lineae  semicirculares  an. 
Starke  und  breite  Spina  nuchae  perpendic. 

Ein  dreieckiges  Fontanellbein  an  dem  Angulus  mastoid.  zwischen  dem  Os 
pariet.,  der  Squama  occip.  und  der  Pars  mastoidea.  Die  Sutura  lambd.  geht  in 
eine  Curve  nach  aussen,  die  an  der  oberen  Seite  zertrümmert  ist  und  etwas  nach 
unten  abfällt  bis  zur  Länge  von  55  mm.  Nachher  fällt  sie  beinahe  perpendiculär 
zum  Fontanellbein.  Also  wird  die  Squama  viereckig  und  der  Angulus  mastoid. 
durch  das  zwischengeschobene  Bein  weniger  scharf. 

Die  Lambdanaht  ist  kräftig  und  breit  gezackt.  Auf  der  Facies  muscularis  sind 
prononcirte  Linien  für  Muskelinsertionen. 

Erstes  Skelet.     Zweites  Skelet. 

Horizontaler  Umfang  der  Unterkiefer 210  mm  192  mm 

Breite  der  Aeste  in  der  Mitte 30    ^  34     „ 

Höhe  (in  der  Mitte)  der  Unterkiefer 28     „  26 

Länge  des  Astes ^^     n  ^^ 

Entfernung  der  Kieferwinkel ..115„  100 

Kieferastwinkel 115^  115*> 

Portio  incisiva 16  mm  18  mm 

Portio  canina  incisiva 30     ^  2B     „ 

Entfernung  der  For.  ment.  externa 46     „  45     „ 

Entfernung  der  Proc.  coronoid ...       98     „  —     „ 

Maxilla  inferior,   zum  ersten  Skelet  gehörend: 

Die  praemol.  und  molaren  Zähne  sind  sämmtlich  vorhanden.  Sie  sind  abge- 
schliffen und  die  Pulpa  ist  entblösst.    Die  Dentes  incisivi  sind  sehr  schmal  und  rund. 

Sehr  grosse  Kiefer,  Proc.  coronoides  hakenförmig  gebogen,  weite  Incisur.  Die 
Insertionslinien  treten  an  der  Hinterseite  sehr  kräftig  hervor.  Doppelte  Spina  men- 
talis interna.  Von  der  Seite  gesehen  ist  das  Kinn  breit,  ebenso  von  vorn.  Das 
Trigonum  ist  nur  wenig  höher,  wie  der  Unterrand.  Das  Mittelstück  des  Kiefers 
ist  ausgehöhlt 

Zweites  Skelet. 

Im  Profil  geht  die  Stirncurve  fliehend  60  mm  nach  oben,  biegt  sich  und  geht 
nun  beinahe  in  einer  geraden  Linie,  nur  wenig  steigend,  zu  der  grossen  Fontanelle. 


n 


1d  der  N.  froDtalia  sieht  mao  nur  schwache  Arcus  superciliaree  und  ist  dk 
Stirn  voll  und  gewölbt  durch  die  Ausbildung  zwischen  und  m  der  Oegeod  dtr 
Tubera  firontalia. 

Zwischen  den  Arcus  sapercil.  sieht  man  die  Reste  des  Fonticulus  frontalis.  Dk 
Tub.  firontatia  und  die  Gegeulj  zwischen  ibueu  treten  zusaioitien  herror,  wie  eine 
nicht  umschriebene,  gleich  massige  WölboDg.    unten  ist  die  Glabeltn  flach  und  breit. 

Die  Sut.  coronaria  ganz  verwachsen,  nicht  aber  die  Seitentheile  fiber  den  Plana 
teniponilia. 

Die  Sut.  sagittalia,  so  weit  sie  erkennbar  ist,  ist  ganz  verwachsen. 

Die  zwei  Sut.  spheno-front.  ganz  verwachsen. 

Die  Partes  tempor.  oseis  frontis  convez. 

Oberster  Theil  der  Ala  ossis  spheo.  concav. 

Nasenwurzel It)  mm 

Sut.  spheno-frontalis,  Umfang  40     ^ 

„  „  Lfinge    .     .     85     „ 

Haxilla  inferior : 

Omnes  dentes  absunt,  nlveoli  evanuerunt.  Der  AlTeolärrand  ist  atrophisch,  mit . 
Ausnahme  der  Alveolen  der  vier  Dentes  iocisivi,  der  zwei  Dentes  cauini  und  der  zwei 
äusBercu  Ptämolareo,  die  noch  offen  stehen  und  aus  welchrn  die  Zähne  vielleicht 
nach  dem  Tode  auagefallen  sind. 

Der  obere  Zahnrand  scheint  etwas  prognath  gewesen  zu  sein. 

Im  Profil  ist  das  Kinn  spitz,  von  vorn  gesehen  breit,  voll  und  hoch.  Dis 
Hittelstück  uneben,  an  den  meisten  Punkten  convez  hervortretend. 

Das  zweite  Skelet  scheint  eiueui  weniger  kräftigen  Manne  angehört  zu  haben, 
dessen  Alter  aber  vielleicht  noch  höher  war,  wenigstens  nach  dem  Zustande  der 
Zähne  und  AWeolarfortsätze  zu  urtheilen. 

Die  hintersten  Molaren  steckten  in  einem  Enochenwulst  hinter  dem  aufsteigen- 
den Rande  dos  Processus  coronoides. 

Die  Schädel  scheinen  mir  in  Breite  und  Höhe  am  meisten  zu  gleichen  den 
Franken  und  Alemannen  in  Mitteldeutschland  (Pbys.  Anthrop.  der  Deutschen  S.  49], 
wiewohl  sie  auch  vielleicht  im  Ganzen  sehr  ÜbcrcinstitnmeD  mit  dem  aus  der 
Toillenkammcr  zu  Dedeedorf.     (Ebend.  S.  256.) 

Während    sie    nicht    übereinstimmen    mit   dem    friesiRchen  Typus,  was  Länge 
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ichforschungeD  äusserst  gespannt.  —  So  viel  ist  sicher:  Wenn  Wulfsian  sich 
inen  Bericht  nicht  etwa  erdacht  hat,  wenn  ein  Truso  wirklich  vorhanden  gewesen 
.  und  wenn  dasselbe  sich  nicht  bei  El  hing  auf  dem  Neustadterfelde  befunden 
ben  sollte^  so  kann  es  fuglich  kaum  wo  anders  als  gerade  bei  Hansdorf  gelegen 
.ben.  Denn  gerade  hier  geht  der  Höhenzug  mit  einer  Terasse  bis  hart  an  den 
raosensee  heran,  auf  dem  von  der  Chaussee  und  dem  Bahndämme  durchschnittenen 
ateau  ist  Raum  für  mehr  als  ein  Truso  vorhanden,  und  nur  an  dieser  einen 
eile  hat  auch  in  früheren  Jahrhunderten  ein  bequemer  Landungsplatz  existiren 
innen^  weil  nur  an  dieser  Stelle  keine  Flüsschen  und  Bäche  in  den  See  hinein-  . 
essen  und  sein  Bett  verflachen. 

Auf  dem  Spittelhofer  Felde  wird  auch  in  diesem  Sommer  nach  Kies  gegraben 
srden.  Ohne  Zweifel  wird  sich  hier  noch  manches  Interessante  finden.  Ich  sehe 
ich,  da  ich  nun  einmal  hiervon  spreche,  genöthigt,  zu  erklären,  dass  meine  An- 
3ht,  die  aufgedeckten  Kohlengruben  seien  Heerd stellen  gewesen,  entschieden 
Isch  ist  —  Es  ist  doch  merkwürdig,  was  für  eine  Kraft  die  Wahrheit  hat! 
it  einem  Strohhalme  schlägt  sie  unsere  sichersten  Gombinationen  aus  dem  Felde; 
sogar  der  Abdruck  eines  Strohhalmes  ist  ihr  dazu  hinreichend.  Jetzt  ist  es  mir 
\T  nicht  zweifelhaft,  dass  die  gebrannten  Lehmschichten  nicht  die  Heerdplatten 
iT  zerstörten  Wohnungen  sind,  sondern  einfach  die  durch  eine  Feuersbrunst  schwach 
ibrannten  Lehmwände  resp.  Fach werks Vierecke  der  zerstörten  Häuser.  Darum  die 
ereckige  Gestalt,  darum  die  vielen  Scherben,  Knochen  und  Kohlen,  die  doch  auch 
nst  nicht  auf  Heerden  abgelagert  zu  werden  pflegen,  darum  die  of^  geringe,  nicht 
Iten  aber  auch  recht  bedeutende  Ausdehnung  der  Brandstelleu.  Hr.  Ritterguts- 
isitzer  Blell  auf  Tüngen,  vielleicht  der  gründlichste  Kenner  der  Alterthümcr 
iserer  Provinz  und  Besitzer  einer  prachtvollen  Sammlung  von  Waffen  und  Arte- 
cten  aus  heidnischer  Zeit,  stimmt  mir  durchaus  bei;  er  setzt  die  gefundenen 
sernen  Gegenstande  in  die  Zeit  vom  11. — 13.  Jahrhundert. 

Auch  das  Gräber-  und  Urnenfeld  soll  nicht  vergessen  werden.  Da  ich  hier 
)er  nicht  auf  eigener  Spur  einhertreten  darf,  sondern  den  Spuren  des  Kies  fahren- 
3n  Besitzers  folgen  muss,  meine  ganze  Arbeit  also  nicht  systematisch  angelegt 
erden,  sondern  immer  nur  den  Stempel  archäologischer  Rettungen  tragen  kann, 
>  werden  die  Resultate  auch  darnach  sein.  Indessen  hin  und  wieder  wird  mir 
3ch  vergönnt  sein,  ein  grösseres  Stück  selbständig  zu  untersuchen.  —  Das  bisher 
ewonnene  ist  nunmehr  geordnet,  und  zwar  sind  die  Leichenfunde  von  den  ürnen- 
inden  gesondert  worden.  £s  ergiebt  sich  nun,  dass  die  Leichenfunde  bei  weitem 
ählreicher  als  die  Urnenfunde  sind. 

1)  Kämme.     12.     (6  wohl  erhalten). 

2)  Schnallen  (Bronze)  6. 

3)  Fibeln  (Bronze)  14;   ganz  ähnlich  derjenigen,    die    ich  Ihnen    zugeschickt 
hatte.     (Nach  Sadowski  Neronische  Fil>eln). 

4)  Armlmnder:  5  von  Bronze,  2  von  Silber. 

5)  Glasperlen,    Glaskugeln,    Bernsteinperlen,    längliche  Thonperlen  von  terra- 
cotta.     Glasring. 

6)  Armring  von  Silber. 

Diese  Sachen  sind  ganz  bestimmt  nur  bei  Leichen  gefunden.    Ob  die  eisernen, 

iemlich   unkenntlich    gewordenen  Schnallen    auch  zu  dieser  Abtheilung  zu  zählen 

ind,  kann  ich  mit  Bestimmtheit-  nicht  sagen.  — 

In  Urnen: 

1)  Fibeln:  13  (3  von  Silber),  und  zwar  12  Armbrustfibeln  (nach  Sadowski 

Trajanische   Fibeln).    Nor  eine  Fibel  ist  abweichend  geformt.     Sie  zeigt 
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zwar  auch  die  Charakter islisiche  Schleife  der  AcmbrnBt&beln,  bat  aber  u 
dem  unteren  Endo  des  Bügels,  wo  die  zum  FestliaiteD  der  Nadel  befind- 
liche kurze,  lappeuartige  Tülle  sich  beßndot,  einen  iweiteu,  ebenralis  mit 
Brouzedraht  umwundenen  eisernen  Queratiil. 


Seite  rmn  siebt. 


inlirecht  auf  den  Bäf^el 


Offenbar  ist  der  zweite  mit  Bronzedrabt  umwundene  Stift  nur  der  Symmetrie 
wegen  da.  Ich  habe  in  keinem  Werke  eine  ühnliulie  Fibel  abgebildet  gefuntlRD. 
Sie  dürfte  vielleicbt  ein  Unicum  sein.  —  FiTncr: 

2)  eine  silberne  grosse  Fibula; 

3)  ein  sÜberuer  Halsring; 

4)  eine  Glaskugel; 

5)  eine  llrouxeschDalle; 

6)  Haaroodeln  2  (Bronze); 

7)  Pinzettenartige  Gewandlmlter  4 ; 

8)  Nähnadeln  2 

9)  Steckuadel  l 
10)  Fingerriug  1 
U)  Kreisförmige  Schnalle  I 

12)  Eiserne  Speerspitze  1  (gut  crliiilten). 

13)  Tbönerne  Spionwirtcl  7. 

Was  die  Ärrabrustfibeln  anlangt,  so  hcnierkc  ich,  dnss  i-ib  niiuunls  eine  solche 
bei    einem    Skelet    gefunden    habe.     Aus  Urnen   habe    ieh    allerdings  nicht  selbst 


ÜToni 
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Htan's  Bericht.  Denu  er  sagt:  „und  da  ist  viel  Krieg  unter  den  EsteD."  —  Ich 
h^e  mich  schoD  im  Stillea  darüber  gewundert,  daBs  ich  mit  Ausoalime  der  einen 
eiseroen  Speerspitze  sonst  keine  Waffen  gefunden  habe. 

Anch  bei  Neuendorf  hat  Plath  GrJtber  aufgedeckt.    Dazu  kommen  Nachrichten 
von  Funden  südlich  vom  Drausensee  bei  Weskenhof  und  Powunden. 


eigt  die  ihm  durch  Hrn.  LiseaU' 


1  Danzig  übersendeten 


(9)  Hr.  Virchov 
Photographien  eines 

getriebenen  Brooieeliiera  von  Alt-Grabau  (Kr.  Berent,  Westpreusseu). 

Nach  dem  in  der  Danziger  Zeitung  vom  14.  Februar  enthaltenen  Bericht  über 
die  Sitzung  des  dortigen  anthropologischen  Vereins  vom  23.  Januar  1878  ist  dieser 
Broozeeimer  durch  Hrn.  Oberpostsecretär  Schuck  für  die  Sammlung  des  Vereins 
erworben  worden.     Es  heisat  darüber: 

„Dieses  merkwürdige  GefEss  ist  vor  2'/a  Jahren  von  einem  Arbeiter  aus  Alt- 
(jrabau  beim  Ausbessern  eines  Weges,  15  Kilometer  nordSstlich  von  Berent,  nahe 
dem  Vornerk  Carlshöhe,  in  einem  Steinhaufen  in  geringer  Tiefe  gefunden  worden. 
Es  enthielt  nur  verbrannte  Knochen  und  Asche,  ohne  sonstige  Beigaben,  hatte 
keinen  Deckel,  befand  sich  überhaupt  damals  wesentlich  in  demselben  Zustande  wie 
heute.     Diese  Angaben  hat  der  Finder  Hm.  Schuck  selbst  gemacht. 

Der  Eimer  geht  nach  unten  konisch  zu,  ist  aus  zwei  Stücken  von  dickem  geschla- 
genem Bronzeblech  gearbeitet  und  an  zwei  Stellen  der  ganzen  Länge  nach  durch 
je  zehn  Bronzenägel  genietet  Diese  NSgel  haben  von  aussen  sehr  breite,  ganz 
abgeplattete,  dicht  anliegende  KSpfe  von  runder  Form,  während  sie  nach  innen  viel 
stärker  hervortreten  und  kleinere  Köpfe  haben,  eo  dass  sie  offenbar  von  aussen  ein- 


getrieben und  durch  Hammern  platt  geschlagen  sind  Am  obem  Rande  beträgt  der 
Durchmesser  24  Centimeter  2  /  Centimeter  darunter  30  Centimeter,  am  Boden 
lä'/i  Centimeter  de  Hohe  des  F  mera  betragt  33  Cenbmeter  Der  Boden  ist 
mittelst  zweier  Klammern  festgehalten  und  durch  aufgegossene  Bronze  geflickt,  oben 
befinden  sich  Beste  von  oxydirtem  Eisendnüit,  um  welchen  der  obere  Rand  des 
Ge^scs  umgelegt  und  an  welchem  wahrscheinlich  eiserne  Tragbänder  befestigt 
waren.  Die  Patina  ist  ungleichmassig  schön  hellgrün  und  graugrün,  letzteres  be- 
sonders dort,  wo  der  Finder  die  Fdelrostlage  entfernt  hatte  Am  oberen  Rande 
beßnden  sich  mehrere  Lxiher  in  denen  früher  Nagel  ihren  Platz  gefunden  hatten. 
Seiner  ganzen  Form  und  Arbeit  nach  gle  cht  der  £  mer  wie  aus  einer 
Ahhildang     hervorgeht      einem    edchen       welcher    in     den    Hallstädter    Gribem 


gefoDden  worden  »od  gegenwärtig  in  Wien  aufbewahrt  wird.  Der  fimllstädter 
Eimer  ist  mit  zwei  TmgieifeD  und  einem  Deckel  versehen,  auf  welchem  Ictsterem 
zwei  Thiergestalten  stehen:  aus  der  obigen  Beschreibong  ist  za  TennnÜien,  dtss 
unch  der  Eimer  aas  Alt-Grabau  nrBprOnglich  solche  Tragreifen  gebiM  habe." 

(10)  Hr.  Hartmann  hält  einen  Vortrag  über  den 


Ich  habe  dieses  Thema,  dessen  erschöpfendere  Behandlang  an  Hand  zahlreicher 
Spezialbelege  und  reichen  monographischen  Materiales  ich  mir  för  eine  sfAtere 
Zeit  und  für  eine  andere  Gelegenheit  Torbehalte,  deshalb  jetzt  zu  einer  Torlänfigen 
Besprechung  gewählt,  weil  ich  mich  durch  A.  v.  Frantzins  Äafuti:  Die  Dr- 
beimath  des  europäischen  Hausrindes  (Archiv  f.  Anthropologie  X.  Bd^ 
S.  129  ß.)  f5rmlich  dazn  provocirt  fühle.  Nur  sehr  ungern  habe  ich  den  Kampf 
gegen  einen  erst  unlängst  Verstorbenen  aufgepommeo,  welchem  unstreitig  grosses 
Verdienst  in  der  Geographie  und  Ethnographie  gebührt.  Allein  wenn  Ansichten, 
wie  diejenigen  des  Dt.  t.  Frantzius  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  mit 
solcher  Piät^ation  aufgestellt  werden,  so  fallen  nach  meinem  Gefühl  Rücksichten, 
wie  die  oben  von  mir  ausgedrückten,  hinweg.  Sie  fallen  f3r  mich  um  so  eher  hin- 
weg, als  ich  mich  in  der  Lage  fDMe,  bSufig  Satz  f5r  Satz,  Wort  für  Wort  der 
Frantzius'schen  Arbeit  bekämpfen  zu  müssen.  Letzterer  ist  meine  heutige  Polemik 
denn  auch  hauptsächlich  gewidmet  Freilich  gebieten  mir  Zeit  und  Ranm,  Ihre 
Aufmerksamkeit  vorläufig  nur  auf  gewisse  Funkte  jener  Arbeit  zu  lenken. 

Ich  will  zunächst  Frantzius',  auf  Rülimeyer  gestützte  Ansicht  erörtern, 
dass  Asien  keine  wilden  Tauriuen  besitze,  indem  Boe  sondaicus,  B.  granniens,  B. 
cavifrons  und  B.  gavaeus  im  Schadelbau  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Bison  als  mit 
den  Tauriuen  zeigten,  daher  nach  Rütime  jer  (S.  dessen;  Versuch  einer  natürlichen 
Geschichte  des  Rindes)  als  besondere  Gattung  Bibos  vereint  werden  mfissten  und 
von  den  Taurinen  zu  trennen  seien.  Ich  mnss  nun  gestehen,  dass  ich  weder  im 
Skeletban  noch  im  äusseren  Habitus  so  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  jenen 
asiatischen  Formen  und  den  Taurinen  au^nfinden  vermag,  wie  deren  Aufstellung 
von  anderer  Seite  beliebt  wird.  Auch  spricht  die  im  Allgemeinen  nicht  allanmühe- 
volle  Kreuzung  des  Banteng  und  des  Tak  mit  Hauerindern,  wie  sie  in  Asien  häufiger 
geQbt  wird,  jedenfalls    für    eine    nähere  Verwandtschaft  zwischen  jenen  asiatischen 
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Pferd  und  Antilope.  Ich  dagegen  meine,  dass  diejenigen  Gebiete,  auf  denen  man 
in  Afrika  hauptsächlich  der  Rinderzucht  obliegt,  als  recht  echte  Steppenländer 
zu  betrachten  seien.  Es  sind  Grasebeneu  mit  eingestreuten  Waldpartien.  Der 
Araber  nennt  das  El-Ghdlah  und  unterscheidet  davon  sehr  richtig  den  Wald:  El- 
Gbäbah.  Letzterer  bildet  nun  zwar  üebergänge  zur  Steppe  (Ghälah),  gliedert  sich 
aber  meist  für  sich  in  sehr  verschiedenen  Formationen,  als  Busch-,  Hoch-,  Galerien- 
wald u.  s.  w.  Erwiesenermassen  beweidet  das  (oft  halbwild  lebende)  Rind  des 
Bedäwwi,  Bischäri,  Fungi,  PulJo,  K&nemj,  Bdntu  etc.  die  Steppe,  auch  selbst 
die  mit  kürzerem  Grase  bestandene,  sehr  selten  dagegen  den  Wald.  Auf  den 
Steppen  Südnubiens  und  Sennär's  sah  ich  Tausende  und  wieder  Tausende  des  schön- 
sten Hausviehs,  in  der  Ghäbah  von  Roseres  und  Fazoglo  aber  sah  ich  nur  kleine, 
Yon  ihren  Besitzern  ängstlich  behütete  Heerden.  Nicht  in  der  wilden,  entweder 
hochstammigen  und  lichteren,  aber  doch  unzählige  Schlupfwinkel  darbietenden,  oder 
in  der  ansäglich  verworrenen  Ghabah  findet  das  Rind  seinen  grösseren  Schutz  vor 
Lowe,  Panther  und  Hyänenhund,  sondern  in  der  Chälah,  wo  es  mehr  Umschau  zu 
halten  im  Stande  ist,  wo  es  seine  Stärke  entwickeln,  den  Zusammenschluss  der 
Individuen  finden  kann,  wo  grössere,  tapferere  Hunde  und  häufiger  berittene,  wehr- 
hafte Hirten  selbiges  bewachen.  Im  afrikanischen  Walde  aber  herrschen  die 
Oede,  die  Menschenleere,  die  Furcht  und  das  Grauen! 

So  viel  ich  von  den  besten  Gewährsmännern  erfahren  habe,  hält  sich  aber  auch 
in  Südamerika  das  (zahmere  sowie  verwildertere)  Rind  weit  mehr  auf  der  Pampa, 
dem  Campo,  dem  Taboleiro,  wie  im  Garrasco  oder  gar  im  Mato  virgem,  mehr  auf 
dem  Pasto  und  Llano,  wie  in  der  Geja  und  in  der  Montana. 

Wenn  nun  Frantzius  sich  gar  die  „feuchte  äquatoriale  Waldregion  in  Süd- 
afrika**  mit  Hausrindcm  bevölkert  dachte,  wohin  hat  ihn  seine  Phantasie  geführt? 
Welche  Vorstellungen  hat  er  sich  wohl  über  die  Weidegebiete  der  Betschuäna,  der 
Amazülu,  der  Amatembu  etc.  gemacht?  Hat  er  niemals  etwas  über  die  Grasgclände 
der  Denka  und  die  Park  wiesen  der  Bari  vernommen? 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  an  dieser  Stelle  zu  bemerken,  dass  im  Nilthale  süd- 
lich vom  18 — 17®  N.  Br.  jenes  Rind  aufhört,  welches  ich  aus  eigener  Anschauung 
als  einen  verkümmerten  Zebu  ansehen  muss.  Diese  Form,  von  welcher  ich  noch 
photographisch c  Darstellungen,  Aquarellzeicbnungen  und  wirkliche  Reste  besitze, 
ist  seit  der  Zeit  unserer  Reise  (1860)  durch  Löserdürre  u.  s.  w.  fast  bis  zur  Aus- 
rottung ruinirt  und  neuerdings  durch  meist  euro[)äischc  Importe,  ferner  auch  durch 
sudanische  Zebus  ersetzt  worden.  Südlich  vom  18 — 17  ®N.  Br.  tritt  in  ganz  Afrika 
vom  Nil  und  Tsad  bis  nach  dem  Zambezi,  vom  Odzi  und  Dana  bis  zum  Senegal 
und  Coanza  hin  der  Zebu  in  seinen  sehr  zahlreichen  Rassen  als  Hausthier  und 
nur  als  solches  auf.  Es  stellt  sich  hier  in  grossen  und  kleinen,  in  einfarbigen 
(dunklen,  hellen)  und  in  gefleckten,  in  Lang-,  Eurzhorn-  und  Ohnehom-,  in  gross- 
und  kleinbuckligen  Rassen,  Heerden,  Individuen  dar.  Räthsel  bleiben  mir  vor  der 
Hand  noch  die  Kurzhornrinder  der  Berberei  und  die  Rinderrassen  der  Kafiern, 
sowie  der  Hottentotten.  Zwar  halte  ich  aus  sehr  guten  Gründen  den  Zebu  nur 
für  eine  Taurinen-Varietät  Zwar  erkenne  ich  zahlreiche  Anlehnungen  jener  ber- 
berischen und  südafrikanischen  Formen  *an  den  mittelafrikanischen  Zebu,  dennoch 
halte  ich  es  für  gut,  die  systematische  Stellung  jener  Rassen  der  Berberei  und  der 
Capgegenden  vorläufig  noch  als  offene  Frage  zu  behandeln.  In  Westafrika  sind  — 
beiläufig  bemerkt,  —  nicht  selten  Rinder  aus  Amerika,  vom  Gap,  ja  selbst  aus 
Europa  eingeführt  und  daselbst  besser  oder  schlechter  acclimatisirt  worden. 

Kein  bisheriger  sicherer  Fund  berechtigt  uns  nun  zu  der  Aimahme,  dass  in 
Afrika  eine  urthümliche  Taurinenform  existirt  habe,  welche  als  Stammthier  des 
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Hausrindes  betrachtet  werden  köonte.  Vorläufig  aeben  wir  uns  auch  ausser  Mög- 
lichkeit, deu  berberiscben  Kurxhoraschlag  ohoe  Weiteres  fTir  das  Stammthier  etwa 
der  Torfkuh  zu  erklären  Denn  jenes  z.  B.  aus  Algier,  Tunis,  Tripolis,  Ben-Ghäii, 
Deruah  etc.  gebrachte,  von  mir  auf  Malta  und  während  des  Grand  concoure  de 
Poissy  1867  inspicirte,  lebend  wie  todt  gemessene  und  geieichnete  Thier  schien 
doch  zu  sehr  van  demjenigen,  was  mir  als  Rest  der  Torfkuh  und  unseres  soge- 
nannten Braunviehes  in  die  HSnde  gelangt  ist,  abzuweichen.  Trotzdem  will  ich 
einmal  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  weitere,  auBgedehntere  Funde  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  Torfkuh  und  berberischen  Kurzhornrioh  beweisen  könnten. 
Alsdann  dürfte  auch  wieder  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  das  Torfrieb 
vom  afrikanischen  Kurzhornvieh  abatammen  könnte,  wie  man  ja  etwa  auch  die 
Existenz  des  schweiEeriscben  Torfschweines  von  einem  kleinen  afrikanischen 
Wildschwein  herleiten  möchte.  lodessen  würde  hier  ebenso  gut  die  Frage  gestattet 
werden  müssen,  ob  nicht  das  nordafrikanische  Kurzhornvieh  ebenso  gut  ein  Ab- 
kömmling der  Torfkuh  oder  ihrer  Descendenten  sein  könnte,  unterrichten  uns 
doch  nirgend  Documente  über  den  Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  des  Kurzhom- 
viehes  in  der  Berberei,  an  deren  Südgrenzen  die  compacten  Zebuheerden  Stellung 
nehmen.  Die  altgaramnn tischen  Darstellungen  von  rinderartigen  Thieren  erinnern 
mich  übrigens  (in  Barth'schen  Originalzeicbnungen)  noch  eher  an  den  Halbzebu 
Dongolah's  als  an  das  heutige  algerische  Kurzbomvieb.  Lassen  wir  also  hei  Alle- 
dem die  Möglichkeit  zu,  dass  in  der  letzterwähnten  Rasse  dereinst  noch  der 
Stammvater  eines  gewissen  Tbeiles  der  europäischen  Haasrinder  entdeckt  werden 
könnte.  Aber  selbst  bei  solcher  möglichen  Aussiebt  befremdet  mich  die  grosse 
Bestimmtheit  mit  welcher  Frantzius  Afrika  als  die  alleinige  Urheimath  von 
BosTaurus  in  Anspruch  nimmt.  Denn  wenn  ich  auch  absolut  nicht  zu  denen 
gehöre,  welche  den  nigritischen  Bewohnern  Afrikas  alle  und  jede  FGhigkeit  zur 
Hervorrufung  tüchtiger  bürgerlicher  und  sittlicher  Verhältnisse  absprechen  wollen, 
so  fehlt  mir  doch  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  der  that^hliche  Anhalt 
dafür,  gerade  die  Nigritier  als  entschiedene  alleinige  Erfinder  der  ZfibmuDg 
und  Zucht  des  Rindes  verherrlichen  zu  sollen.  Frantzius  glaubt  auch  das 
langhömige  südeurop&ische  Rind,  den  edlen  gehörnten  Bewohner  der  Campagna,  der 
Pnszta  und  der  russischen  Steppe,  als  ein  von  den  Phöniziern  aus  Afrilu  und 
Aegypten  überliefertes  Züchtungsprodukt  betrachten  zu  müssen.  Unser  Verfasser 
hält  ferner    den  Sanka    oder  Saoga  Abyssiniens,  der  Gäl£-Lfinder    und  eines  guten 
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Fundstelle  des  Bos  namadicus  in  Indien  zeige  nur,  wie  weit  sich  in  jener  Zeit 
Taurinen  von  Afrika  aus  nach  Osten  verbreitet  hätten*^  Warum^  frage  ich, 
konnte  denn  Bos  namadicus  nicht  auch  ein  urthümliches  Erzeugniss  des  asiati- 
schen Bodens  gewesen  sein? 

Fossile  oder  wenigstens  subfossile  Reste  von  Zebus  sind  in  Asien  aufgedeckt 
worden.  Die  Zucht  und  z.  Th.  auch  Verehrung  des  Zebu  ist  in  Indien  eine  sehr 
alte.  Möglich  ist  ja,  dass  diese  Taurinen varietät  in  Indien  und  auch  zugleich  in 
Afrika  im  wilden  Zustande  aufgetreten,  dass  sie  in  beiden  Gontinenten  unabhängig 
von  einander  gezähmt  worden  sei.  Indessen  bleibt  auch  die  Möglichkeit  zu  erörtern, 
dass  diese  Monstrosität,  ein  Züchtungsprodukt,  welchem  z.  Th.  eine  fettige  Um- 
bildung des  Kappenmuskels  zu  Grunde  liegt,  allein  in  Indien  ihren  Ursprung  ge- 
funden und  dass  sie  sich  von  da  aus  nach  Afrika  hin  verbreitet  habe.  Nimmt  doch 
in  unseren  Tagen  eine  andere  monströse  Form  asiatischen  Hausviehes,  das  Fett- 
steissschaf  (Ovis  aries  var.  steatopygos)  über  die  Länder  der  Sömäl  und  Qäla 
seinen  stärker,  immer  stärker  werdenden  Eingang  nach  Ostafrika!  Wilde  Rinder 
giebt  es  jetzt  in  Afrika  überhaupt  nicht  mehr.  Wild  leben  hier  nur  noch  Bos  cafer 
in  lang-  und  kurzhömigen  Heerden  und  Bos  brachyceros,  letzterer  über  einen  Theil 
Westafrikas  verbreitet.  Bos  cafer  mischt  sich  auch  freiwillig  unter  gezähmte  Heerden 
(Zebus)  und  ist  vielleicht,  trotz  aller  anscheinenden  Wildheit,  gleich  dem  Arna 
und  Kerbau,  zähmbar.  Von  dem  mehr  rinderartig  gestellten  Bos  brachyceros  (Gray) 
sollte  dies  ebenfalls  als  möglich  angenommen  werden  können.  Golberry's, 
durch  Frantzius  citirte  Angaben  über  das  Vorkommen  wilder  Kühe  in  Sene- 
gambien  entbehren  jeder  Begründung.     Niemand  Anderes  hat  je  davon  erfahren. 

Die  vielfach  verfochtene,  aber  auch  vielfach  bestrittene  Entstehung  wenigstens 
eines  Theiles  des  europäischen  Hausrindes  durch  Zähmung  des  Ur  (Bos  pri- 
naigenius)  ist  meinem  Urtheile  nach  keineswegs  widerlegt  worden.  Das  europäische 
Steppen vieh  dürfte  bis  dato  noch  als  berechtigter  Abkömmling  des  Ur  zu  betrach- 
ten sein.  Allerdings  erklären  sich  nicht  wenige  Forscher  gegen  eine  solche  An- 
nahme und  nehmen  selbst  den  wasgauischen  und  hercynischen  Ur  der  alten  z.  Tb. 
poetischen,  z.  Th.  prosaischen  Schilderungen  für  ein  entlaufenes,  verwildertes  Haus- 
rind. Ich  finde  heut  nicht  Zeit,  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  dieser 
erwähnten  Anschauungsweisen  zu  erörtern,  ich  bekenne  heut  nur  wieder,  dass  ich 
an  der  Ableitung  gewisser  europäischer  Rinderrassen  vom  Ur  noch  festhalte. 

Die  durch  Frantzius  citirte  Auffindung  von  unbestimmten  Resten  einer  Bos- 
Art  in  Algerien  hat  für  uns  keine  Bedeutung. 

Ich  möchte  nun  mit  Rücksicht  auf  Frantzius'  Ansichten  nachstehende  Schluss- 
sätze aufstellen: 

1)  Die  alleinige  Abstammung  des  Hausrindes- aus  Afrika  ist  bis  jetzt 
nicht  erwiesen. 

2)  Die  Abstammung  des  Braunviehes  aus  dem  berberischen  Eurzhornschlage 
ist  möglich,  aber  keineswegs  bewiesen. 

3)  Die  Hervorbringung  des  Zebu,  eines  mit  Fortpflanzungsfähigkeit  begabten 
Zuchtungsproduktes,  in  Asien  und  seine  Ueberführung  nach  Afrika  ist  ebenso  gut 
möglich,  als  seine  ursprüngliche  Züchtung  in  Afrika. 

4)  Die  Zähmung  des  ursprünglich  wilden  Bos  primigenius  in  Europa  ist  zum 
mindesten  sehr  wahrscheinlich.  Ihr  verdanken  auch  sehr  wahrscheinlich  viele 
unserer  Hausrindrassen  ihre  Herkunft 

Frantzius  macht  den  Afrikareisenden  den  Vorwurf,  sie  hätten  bisher  wenig 
oder  gar  keine  Veranlassung  genommen,  auf  das  etwaige  Vorkommen  der  Stamm- 
eltern der  Taurinen   in  Afrika   zu  achten.    Er  scheint  aber  von  gewissen  Arbeiten 
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des  Vortragenden  auf  dem  Gebiet  der  Huusthierkuade  Afrikas  keine  Ahnung  be- 
Gessen  zu  haben.  Ich  verachmähe  es,  hier  noch  eiomal  auf  die  zahlreichen  Auf- 
sätze hinzuweisen,  welche  ich  auf  diesem  Gebiete  bis  jetzt  yeröffent licht  habe.  Wenn 
nun  Frautzius  einen  Theü  derselben  im  Archiv  für  Anthropologie  ahsprecfaeod 
behandelte,  so  kann  ich  darüber  in  dem  BewuEStsein  hinweggehen,  dass  oompe- 
tentere  Stimmen  meinen  Bemühungen  auf  jenem  Gebiete  ihre  vollste  Anerkennung 
gezollt  haben.  Es  bedurfte  sicheilich  nicht  der  alleinigen  Citirung  eines  auf  nator- 
wissenachaftlicbem  Gebiete  iocompetenten  Philologen,  wie  Lenormant,  da  wo  über 
die  alt^yptische  Ha usthier künde  bereits  unsere  früherea,  deutschem  Gebiete 
entsprossenen  Leistungen  gedruckt  vorlagen.  Von  mir  angeregt  —  und  dies 
geringe  Verdienst  scheue  ich  mich  nicht  wiederum  für  mich  in  Anspruch  in 
nehmen  —  haben  be&eundete  Reisende,  die  Schweinfurth,  Rebifs,  Güasfeldt, 
Pechuel-Loesche,  Falkenstein,  die  Elunzinger,  Reichenow,  Hüsker 
und  J.  M.  Hildebrandt,  für  die  Erforschung  der  Hauathierkunde  Afrikas  mit 
Aufopferung  gewirkt '  und  sogar  darauf  bezügliches  beträchtliches  anatomisches 
Material  zusammengebracht.  Auch  Schweinfurth's  gediegene  so  schSn  illuatrirte 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  niedergelegt  tu  dem  bereits  seit  1874  in  aller  Hand 
befindlichen  Reiaewerke  des  genialen  Forschers ,  scheinen  FrantziuB  ^nalich 
nubekanat  geblieben  zu  eein.  Wer  aber  über  solche  GegenstäDde,  wie  die  vor- 
liegenden. Öffentlich  verhandeln  will,  sollte  doch  über  die  EenntnisB  der  einschlAgigeo 
Literatur  gebieten  und  nicht  blos  auf  Grund  einiger  populärer  oder  halbpopulirer 
Berichte  urtheilen.  — 

Hr.  Vitchow  ist  der  Meinung,  dass  der  Hr.  Vortragende  die  Darstellung  von 
Frantzius  nicht  überall  ganz  richtig  aufgefasst  habe.  So  betrachte  Frantiius 
nicht  den  äquatorialen  Waldgürtel  von  Africa  als  das  Waidegebiet  des  Rinde«, 
soodem  das  nördlich  davon  gelegene  Plateau,  welches  „durch  Grasvegetation  mit 
dazwischen  gestreute  Waldpartien  ausgezeichnet"  sei.  Dasselbe  sagt  er  von  Süd- 
america.  Hier  liege  also  eigentlich  kein  Gegensatz  zu  der  Darstellang  des  Hrn. 
Hartmann.  Immerhin  werde  man  zugestehen  müssen,  dass  die,  auf  so  reiche, 
eigene  Erhhrung  gestützten  Ausfühmngeu  des  Hrn.  Vortragenden  die  Richtigkeit 
der  von  Frantzius  aufgestellten  Ansicht  stark  erschütterten.  Was  speciell  das 
Fleckvieh  anbetrifft,  so  habe  er  auf  seinen  Reisen  durchweg  bemerkt,  dass  dasselbe 
vorzugsweise  in  den  cultivirteren  Gegenden  vorkomme,  und  namentlich  im  Norden 
meist  auf  neueren  Import  luuweitjij.   Wo  muu  weite  Fiiluheu  tiu fruchtbaren  oder  weniger 
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Tom  22.  April  1876.  Verh.  S.  114).  Im  Laufe  des  letzten  Jahres,  wo  ich  durch 
meinen  Besuch  der  Museen  in  Preussen,  Kurland  und  Livland  eine  Reihe  von 
neuen  Anregungen  empfangen  hatte,  habe  ich  meine  Studien  in  dieser  Richtung 
weiter  ausgedehnt  und  ich  kann  noch  bestimmter,  als  früher,  sagen,  dass  gerade  in 
diesen  Funden  ein  wichtiger  Gulturabschnitt  und  ein  sehr  bemerkenswerther  Handels- 
weg sich  darstellt.  Denn  es  handelt  sich  um  Funde,  welche  in  der  Regel  reiche 
Schmucksachen  aus  Silber  bringen,  und  zugleich  viele  Müuzbeigabcn  haben.  Diese 
letzteren  gestatten  eine  sehr  sichere  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Pro- 
▼enienz.  In  erster  Beziehung  ergiebt  sich,  dass  in  der  Regel,  wie  auch  im  vor- 
liegenden Falle,  wir  mit  den  Münzen  auf  das  Jahr  900  —  1200  kommen.  Ganz 
genau  folgt  daraus  die  Zeit  der  Niederlegung  nicht,  da  ältere  Münzen  auch  in 
spaterer  Zeit  niedergelegt  sein  können  und  man  nicht  immer  gerade  die  letzt- 
geprSgten  Münzen  in  dem  Funde  hat  In  Bezug  auf  die  Provenienz  tritt  die 
Eigenthümlichkeit  zu  Tage,  dass  gerade  bei  diesen  Münzfunden  in  der  Regel  eine 
gewisse  Zahl  von  orientalischen  Münzen  vorkommt,  namentlich  arabische,  welche 
uns  zurückfuhren  auf  Beziehungen,'  welche  südlich,  zum  Theil  auch  östlich  vom 
kaspischen  Meere  zu  suchen  sind.  Denn  die  Prägestatten  liegen  theils  in  den 
Euphratländern,  theils  in  Turkestan.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
diese  Münzen  nicht  etwa  auf  dem  Seewege,  also  etwa  durch  das  Mittelmeer  und 
um  ganz  Europa  herum  zu  unseren  Küsten  geführt  worden  sind;  wir  kennen  viel- 
mehr eine  Reihe  von  continentalen  Fundstationen,  welche  ziemlich  weit  landwärts 
nach  Südosten  bis  an  die  Wolga  reichen.  Ich  habe  noch  neuerlich  die  aus  Russ- 
land bekannten  Fundstellen  gemustert,  deren  Zahl  sehr  gross  ist,  und  es  ergab  sich, 
dass  dieselben  sich  einerseits  an  die  Ostseeküste  lehnen  und  von  Kurland,  Livland, 
Estland  und  Ingermanland  auf  die  Gouvernements  Witebsk,  Pskow,  Nowgorod, 
Wladimir,  Jaroslaw,  Perm  und  so  an  die  Wolga  führen,  andererseits  von  Minsk 
und  Mohilew  auf  Smolensk,  Tula,  Rjäsan  und  Kasan  gehen,  also  eine  Reihe  von 
Strassen,  welche  sich  fächerförmig  gegen  die  Wolga  erstrecken.  Nun  haben  wir 
bestimmte  historische  Nachweise  bei  den  alten  arabischen  Schriftstellern,  zum  Theil 
auch  bei  den  ältesten  russischen,  welche  den  Handel  deutlich  schildern,  der  von 
Itil,  der  Hauptstadt  der  Chazaren,  an  der  Stelle  des  heutigen  Astrachan,  die  Wolga 
aufwärts  mit  den  damals  überwiegend  finnischen  Völkerschaften  des  Nordens,  nament- 
lich mit  den  Permiern  und  Bulgaren  gefuhrt  wurde.  Wir  wftsen,  dass  bis  zu  einer 
gewissen  Gegend  der  mittleren  Wolga,  bis  zur  alten  Stadt  Bulgar,  der  Hauptstadt 
der  Bulgaren,  die  arabischen  und  orientalischen  Händler  kamen,  dass  da  der  Markt 
war,  wo  sich  die  Finnen  sammelten,  dass  aber  keiner  der  Händler  weiter  nördlich 
zu  ziehen  wagte,  weil  die  dortigen  Völkerschaften  als  zu  wild  und  geßlhrlich  galten, 
als  dass  Jemand  sich  persönlich  unter  sie  zu  begeben  wagte.  £s  scheint,  dass  von 
da  aus  Zwischenhändler  den  Vertrieb  in  das  Innere  von  Russland  besorgten,  im 
Wesentlichen  den  Neben-  und  Quellflüssen  der  Wolga  folgend,  und  dass  auf  diese 
Weise  einerseits  das  baltische  Meer  erreicht  wurde,  andererseits  die  Artikel  nach 
Polen  und  bis  zur  Elbe  gebracht  wurden.  Indess  mpchte  ich  damit  der  weiteren 
Untersuchung  nicht  präjudiciren,  ob  nicht  arabische  Händler  einen  mehr  westlichen 
Landweg  benutzt  und  so  unsere  Küste  erreicht  haben.  Die  Erwähnung  der  Graeci 
in  Julin  scheint  allerdings  auf  die  persönliche  Anwesenheit  fremder  Kaufleute  in 
unseren  Hafenstädten  hinzuweisen,  wofür  auch  die  verhältnissmässig  gute  Kenntniss 
der  Ostsee- Geographie  bei  den  alten  arabischen  Schriftstellern  spricht 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Kette  der  Fundstellen  für  diesen  Land- 
handel, soweit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  sich  in  einer  ungemein  scharfen  Linie  gegen 
Westen  erstreckt     Der   neue  Fund,    welchen    ich    heute  vorlege,    hat   insofern  ein 
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beBonderes  Interesse,  als  er  das  Fundgebiet,  so  viel  ich  wenigstens  im  Augenblick 
übersehen  kann,  noch  etwas  weiter  südlich  erweitert,  als  es  bisher  bekannt  «it. 
[m  Ganzen  war  bisher  der  Iiauf  der  Wartbe  nahezu  als  die  südliche  Grense  anta- 
sehen,  bis  wohin  diese  Handelsartikel  gingen.  Allem  Anschein  nach  erreichte  die 
Haudeisstrasse  die  Oder  in  dei  Gegend  von  Frankfurt,  ging  am  rechten  Oderufer  auf- 
wärts, überschritt  den  PluBS,  ging  in  die  Dckaroiark,  nach  Pommern,  Meklenburg,  Hol- 
stein, Schleswig,  Jütland.  Er  umfasste  somit  das  gause  grosse  Gebiet  der  s&dbalti- 
schca  Küstenländer.  Von  diesen  aus  benutzte  er  die  zahlreichen  Verkebrastrasseo, 
welche  damals  schon  auf  der  Ostsee  bestanden  und  gelangte  nach  Schweden,  Däne- 
mark, Norwegen,  und  sogar  bis  auf  einzelne  Punkte  von  England.  Denn  vir 
kennen  noch  kleinere  Endpunkte  der  Handelsradien  an  der  Ostküste  von  England, 
wo  ilieselbeu  Artikel  zu  Tage  gekommen  sind  Ja,  es  sollen  sogar  auf  Island 
einzelne  kuGsche  Münzen  gefunden  sein. 

Für  uns  bat  die  Sache  ein  hervorragendes  Interesse,  weil  für  diesen  Handel 
die  Ostsee  gewissermassen  der  Mittelpunkt  und  während  einer  gewiesen  Zeit  gleich- 
sam ein  arabischer  See  wurde;  die  Inseln  Bornbolm,  Oeland,  Gotland,  Tielleioht 
sogar  einige  weatdänische  Inseln  bildeten  Hauptstapelplätze.  Dieser  Handel  berührt 
uns  insofern  lunächst,  als  die  ersten  hiBtoriscben  Nachrichten,  die  wir  über  den- 
selben antreffen,  auf  jene  grossen  und  blühenden  Handelsstädte  am  südlichen  lUnds 
des  baltischen  Meeres  hinweisen,  weiche  die  Phantasie  des  Mittelalters  so  viel 
beschäftigt  haben:  bei  uns  Wollin  oder  Julin,  Östlich  ie  der  Uegeud  Ton  Elbing 
das  alte  Truso,  westlieh  in  Holstein  Oldenburg,  das  slafische  Stargard,  und  noch 
weiter  nördlich  Hedeby  in  der  Gegend  des  heutigen  Schleswig.  Der  ganze  Handel, 
der  sich  von  dort  aus  entwickelt  hat,  der  späterhin  nachweislich  die  Grundlage  du 
Hansa  geworden  ist,  der  zugleich  in  seinen  Verbindungen  die  Christianisirung  des 
Nordens  nach  sieb  gezogen  hat,  knüpft  wesentlich  au  diese  ^it  an. 

Nun  ist  mir  öfter  schon  ein  Gedanke  gekommen,  den  ich  wenigstens  eiwäbDeo 
möchte,  obwohl  ich  ihm  selbst  noch  keine  bleibende  Stätte  in  meinen  VorstellungeD 
gewährt  habe,  der  nebmlich,  ob  nicht  möglicher  Weise  der  arabische  Handel  sit^ 
in  der  Art  als  ein  zum  Theil  maritimer  auffasseu  Hesse,  dass  man  sich  denkt, 
es  habe  der  Landbandel  eben  nur  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  in  den  ostbaltischan 
Provinzen,  die  Küste  erreicht  und  es  sei  dann  ein  Seehandel  eingetreten,  indem 
zunächst  gewisse  andere  Küstenstadte  als  Stapelplätze  dienten  und  von  da  her  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  in  das  Land  hinein  der  Import  dieser  Artikel  erfolgte.    Es 


(209) 

vorfindet,  auf  welche  Fräbn  aufmerksam  gemacht  hat,  wonach  ein  reisender  Araber, 
Abu  Bekr  Tortuschy  im  elften  Jahrhundert  nach  Mainz  gekommen  sei  und  dort 
samanidische  Münzen  in  Gours  gefunden  habe,  die  in  Samarkand  zwischen  913  und 
915  geprägt  waren.  Man  müsste  annehmen,  dass,  wenn  wirklich  Deutschland  an 
diesen  Bezügen  Theil  gehabt  hat,  dort  überall  die  Münzen  eingeschmolzen  und  ver- 
schwunden sind,  was  an  sich  denkbar  ist,  dass  dagegen  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  der  finnischen,  slavischen  und  skandinavischen  Völker  es  mit  sich  gebracht 
haben,  dass  von  ihnen  solche  Schatze  häufiger  in  die  Erde  niedergelegt  worden  sind 
und  uns  jetzt  so  entgegen  treten  können.  Denn  die  Zahl  solcher  Funde  in  den 
nordischen  Ländern  ist  uogemein  gross.  Aber  ich  kenne  keinen  einzigen  Silber- 
fiind  dieser  Art,  der  westlich  von  der  Elbe  gemacht  worden  wäre.  Die  Grenze 
zwischen  Slaven  und  Deutschen  bezeichnet  hier  auch  die  archäologische  Scheidung, 
und  es  dürfte  daher  vorläufig  wohl  gerathener  sein  anzunehmen,  dass  auch  der 
Handel  hier  eine  Grenze  gefunden  habe. 

Der  neue  Fund  ist  gemacht  worden  im  Grossherzogthum  Posen,  in  einer 
Gregend,  die  auch  sonst  recht  interessant  ist.  Sie  erinnern  sich,  dass  ich  einige 
Jahre  hindurch  Ihnen  viel  berichtet  habe  über  die  Ausgrabungen  von  Zaborowo  und 
Priment  und  dass  ich  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  wie  in  dieser 
Gegend  ein  wahrscheinlich  sehr  alter  üebergangsweg  über  die  grossen,  von  Ost 
nach  West  sich  erstreckenden  Sümpfe  des  Obragebietes  existirte  (Sitzungen  vom 
13.  Juni  1874  und  vom  14.  Mai  1875.  Verhandl.  1874.  S.  143  und  1875.  S.  101). 
Es  ist  seitdem  von  Hrn.  v.  Sadowski  ein  besonderes  Werk  über  „die  Handels- 
strassen der  Griechen  und  Romer  an  die  Gestade  des  baltischen  Meeres^  (Jena  1877) 
erschienen,  welches  jedoch  den  fraglichen  Punkt,  offenbar  aus  mangelhafter  Kennt- 
niss')  der  Ortsverb ältnisse,  ganz  irrig  auffasst.  Meiner  Meioung  nach  überschritt 
die  alte  Strasse  in  der  Nähe  von  Priment  in  der  Richtung  auf  Wollstein  das  Obra- 
bruch,  welches  hier  durch  sandige  Erhöhungen  und  Yorsprünge  der  üfergegendeu 
stark  verengt  ist.  Hr.  v.  Sadowski  (a.  a.  O.  S.  11,  132)  dagegen  lässt  die  Strasse 
von  Glogau  über  Priment  nach  Gostjn  und  Dolzig,  weit  östlich,  verlaufen  und  gesteht 
nur  für  trockene  Jahre  einen  Uebergang  bei  Karge  -  Unruhstadt  zu.  Ich  halte 
diess  nicht  für  richtig. 

Der  Ort,  wo  der  neue  Silberfund  gemacht  wurde,  liegt  genau  nördlich  von 
Priment  auf  der  anderen  Seite  des  Obrabruchs,  etwa  P/,  Meilen  nordöstlich  von 
Wollstein,  in  der  Nähe  des  Städtchens  Rackwitz,  und  zwar  in  geringer  Entfer- 
nung davon  in  östlicher  Richtung.  Wir  verdanken  die  Mittbeilung  desselben  unserm 
sehr  eifrigen  Mitgliede,  dem  Landrath  von  Unruhe-Bomst,  der  zu  allen  Zeiten 
sich  ungemein  lebhaft  für  unsere  Zwecke  thätig  erwiesen  hat  Er  übersendete  mir 
denselben  mit  folgendem  Schreiben  vom  31.  März: 

„In  dem  beifolgenden  Packet  erlaube  ich  mir,  Ihnen  das  Ergebniss  eines  sehr 
interessanten  Fundes,  welcher  in  der  Nähe  der  Stadt  Rakwitz  gemacht  ist,  zu 
überreichen. 

„Der  Fundort  lässt  sich  auf  der  Generalstabskarte  sehr  leicht  auffinden,  etwa 
links  von  dem  Punkte,  auf  welchem  das  Wort  „Sandcolonie**  steht. 

„Der  Boden  ist  ganz  eben,  auch  in  der  Nähe  kein  Wall  oder  schanzenartige 
Erhebung  vorhanden.     Die  Gulturart:  Holzung. 

„In  einer  Tiefe  von  10  bis  12  Gentimeter  wurden  die  Scherben,  die  Silber- 
sachen und  Perlen  durcheinander  gefunden.    Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die 


1)  Aach  die  Lage  der  Orte  Priment  and  Zaborowo,  sowie  der  Qorwal  genannten  Stelle, 
welche  kein  bewohnter  Ort  ist,  auf  der  Karte  Taf.  I.  bei  Sadowski  ist  darchans  falsch. 

Verband],  der  Berl.  AnthropoL  OeeellBehaft  1878.  ^4 


(210) 

HüDZCD  UDd  Sohmuckgegenstäüje  in  d«r  Drae,  dereu  Scherben  mit  thaea  vermüclit 
waren,  gelegen  haben.  Jedoch  ist  die  Unie  nicht  erat  beim  Cnben  zerbrochcD, 
sondern  muas  echon  früher  entweder  durch  Darßberhinfabren  oder  durch  andwc 
Einflüsse  zerbrochen  worden  sein.  S&mmtliche  Scherben,  die  gefundeo  sind,  f&ge 
ich  bei." 

Weitere  Nachforschuogea  haben  nur  bestätigt,  dasB  der  Fund,  soweit  er  Bber- 
haupt  gehoben  ist,  anverkürzt  in  meine  Hände  gekommen  ist.  Es  besteht  einige 
Hoffnung,  dass  es  gelingen  werde,  den  Besitzer  zur  Abtretung  desselben  su  Ter- 
anlassen '). 

Noch  mehr,  als  sonst,  besteht  der  Fund  fast  nur  aus  BruchstQoken.  Nu 
einzelne  kleinere  Gegenstände  sind  ganz,  aber  meist  stark  verbogen  oder  eingedrfickt 
Von  den  meisten  Sachen  sind  nur  einzelne  Stücke  TOrhanden,  zcrbiochen  oder 
zerschnitten,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  nur  seines  Metallwcrtbei 
wegen  vergraben  worden  ist 

Er  gehört  nicht  zu  den  reichen.  Er  enthält  ausser  einer  Reihe  ganz  kleiner 
und  nicht  zu  bestimmender  Fragmente  nur  59  ganze  und  36  zerscbnittene  und  viel- 
fach zerhrocheae  SUbermflnzeD.  Unter  diesen  befiodet  sich  eine  gut  erhaltene 
arabische,  eine  Buweihiden-(Buiden-)Münze ,  welche  nach  der  Bestimmung  des  Hro. 
Dr.  Sallet  die  Inschrift  Rokaeddaula  und  Adudeddaula  trägt  and  zwischen  919 
und  981  geprägt  ist.  Ausserdem  noch  vier  einzelne  Stücke  von  kleineren  arabischen 
Münzen.  Daran  schliessen  sich  einige  angelsächsische  Münzen,  unter  denen  nament- 
lich zwei  Ethelred,  die  auch  sonst  bei  uns  sehr  häufig  verbreitet  sind,  gut  erhalten 
sind*).  Dann  eine  ganze  Reihe  von  deutschen  Münzen:  4  in  C61n  geprägte  «on 
Otio  (3)  und  Heinrich  II.  (1),  16  ganze  und  4  Bruchstücke  von  Magdebarg,  von 
Otto  und  Adelheid,  einzelne  von  Worms,  Regensburg,  Deventer  und  Vordun,  drei- 
zehn sogenannte  Wendeupfennige  und  eine  deutsche  Nachahmung  einer  Hüdk 
Kanut  des  Grossen.  Ein  grosser  Theil  dieser  Münzen  ist  in  die  kleinsten  Bmcb- 
etücke  zergeh nitten;  man  sieht,  dass  es  ein  Vorrath  gewesen  ist,  der  offenbar  im 
Augenblick  der  Nolh  verborgen  worden  ist  und  der  schliesslich  nicht  wieder  ge- 
hoben wurde.  Mit  Gräbern  bat  der  Fund,  wie  alle  seines  Gleichen,  nichts  zu  thnn. 
Wahrscheinlich  ist  er  im  Anfange  des  11.  Jahrhuoderts  niedergelegt  worden. 

Was  nun  die  übrigen  Fundgagenstände  anbetrifft,  so  sind  die  meisten,  wie 
gesagt,  schlecht  erhalten;  trotsdeni  nehmen  sie  eiu  besonderes  Interesse  in  Ansproch. 
Ich    erwähne    zuerst    eine  Reihe    kleiner  Silberriage  (Fig.  2),    welche  an  sich  Mhr 


Bild  und  SchriO.  1877.  35.  Bericht.  S.  189)  darüber  geschrieben,  die  Fundstellen 
zusammengestellt  und  nachgewiesen  hat,  dass  alle  Stellen,  an  denen  solche  Ringe 
gefunden  sind,  innerhalb  altslavischen  Gebietes  liegen  und  nirgends  darüber  hinaus- 
gehen. Er  sah  sich  daher  veranlasst,  anzunehmen,  dass  diese  Ringe  ein  specielles 
Kriterium  slavischer  Zugehörigkeit  seien.  Seine  Untersuchung  war  um  desshalb 
▼on  um  so  grösserer  Wichtigkeit,  weil  an  einer  Reihe  von  Stellen ')  solche  Ringe 
an  alten  Skeletten  getroffen  worden  waren,  immer  in  der  Gegend  des  Kopfes  oder, 
noch  genauer  gesagt,  in  der  Ohrgegend,  und  zwar  durchweg  bei  dolichocephalen 
Schädeln,  welche  nach  ihrem  Habitus  uud  den  gewöhnlichen  Prämissen  eigentlich 
als  germanische  hätten  angesehen  werden  müssen,  und  auf  deren  germanische 
Natur  Hr.  Lissauer  trotz  meiner  Warnung  (Die  vierte  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthropol.  zu  Wiesbaden.  S.  51.  Archiv  f.  Anthropol. 
Bd.  VI.)  noch  nicht  verzichtet  hat^).  Ich  selbst  habe  diesen  Ringen  auf  meinen 
Reisen  im  vorigen  Jahre  in  Königsberg,  Riga,  Mitau,  Mainz,  Zürich,  Gonstanz  nach- 
geforscht und  mit  einer  Menge  von  Collegen  darüber  gesprochen,  nirgends  dort 
kannte  man  diese  Form.  Ich  habe  die  Sache  dann  auf  der  Gonstanzer  Versamm- 
lung zur  Sprache  gebracht  (Die  achte  ailg.  Vers,  der  deutschen  Ges.  f.  Anthropol. 
S.  148)  und  auch  dort  nur  vom  Grafen  Wurmbrand  eine  positive  Mittheilung 
erhalten,  wonach  in  Kroatien,  aber  auch  in  Ungarn  und  Bayern  derartige  Ringe 
vorkommen  sollen. 

Ich  möchte  hier  die  besondere  Bitte  aussprechen,  diese  Frage  nicht  ohne 
genaue  Betrachtung  der  Ringe  zu  beantworten.  Man  findet  oft  genug  Ringe,  welche 
im  Ganzen  der  Beschreibung  gleichen,  aber  wenn  man  genau  nachsieht,  so  zeigt 
sich,  dass  das  eine  Ende  abgebrochen  ist  und  dass  es  in  Wirklichkeit  Ringe  waren, 
welche  zum  Zusammenhakeu  bestimmt  waren.  Die  Ringe,  welche  dem  altslavischen 
Gebiete  angehören  uud  deren  Bedeutung  für  die  Diagnose  slavischer  Alterthümer, 
Skelette  u.  s.  w.  ich  nicht  bestreiten  kann,  sind  stets  aus  einem  einfachen,  glatten, 
ziemlich  starken  Draht  gebogen  und  offen.  An  der  offenen  Stelle  geht  das  eine 
Ende  einfach  stumpf  (nicht  abgebrochen)  aus,  das  andere  dagegen  läuft,  indem  es 
aus  der  runden  in  die  platte  Form  übergeht,  in  eine  eigenthümliche,  stark  auf  der 
Fläche  eingebogene  oder  eingerollte  Schleife  aus,  welche  wie  eine  Oehse  aussieht, 
es  jedoch  nicht  ist.  Die  bei  Rackwitz  gefundenen  Ringe  sind  Miniaturexemplare, 
aber  genau  nach  demselben  Schema  gearbeitet,  welches  die  grossen  Bronzeringe 
haben,  und  ich  muss  daher  allerdings  schliesaen,  dass  ein  näherer  Zusammenhang 
zwischen  diesen  kleinen  silbernen  und  den  grossen  Bronzeringen  existirt.  Es  passt 
das  auch  sonst  ganz  in  die  Zeit,  auf  welche  uns  die  Münzen  hinweisen. 

Ein  zweiter  Gegenstand,  worauf  ich  Sie  aufmerksam  machen  wollte,  ist  die 
Verzierung  einzelner  Silbersachen.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  meines  Vortrages 
über  die  livländischen  Alterthümer  (Sitzung  vom  20.  October  1877.  Verh.  S  393, 
Taf.  XIX.  Fig.  7  a)  speciell  aufmerksam  gemacht  auf  ein  eigenthümliches  Ornament, 
auf  das  ich  vielleicht  später  noch  einmal  geographisch  weiter  eingehen  möchte,  da 
es  sich  sehr  weit  verfolgen  lüsst  Es  beginnt  mit  dem  sogenannten  Wolfszahn: 
man  sieht  z.  B.  Schmuckgegenstände,  auf  welchen,  in  zwei  Reihen  gegen  einander 

1)  Sonderbarerweise  liegt  gerade  eines  dieser  Grahfelder  in  Schlesien  bei  Gross  •  Rack- 
witz, einem  Ort,  der  denselben  Namen  fobrt,  wie  der  Fondort  der  oben  von  mir  besprochenen 
Silbersachen. 

2,  Das  IL  Heft  des  laafenden  Jahrganges  der  Zeitschr.  für  Ethnologie  war  zor  Zeit 
dieses  Vortrages  noch  nicht  erschienen.  In  demselben  erörtert  Hr.  I^issauer  die  Schläfen* 
ringe  aosfübrlich  and  spricht  sich  jetzt  gleichfalls  for  die  slavische  Natar  derselben  am, 
woraus  denn  natärlich  aacb  die  slavische  Abstammong  der  betreffenden  Skelette  folgen  wärde- 
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gestellt,  dreieckige  Eindrücke,  wie  Zähne,  liegen,  faSnfig  ftlternirend.  Dieses  Omv 
meot  erscheint  merkwDrdiger  Weise  ziemlich  spSt  in  der  Zeit,  woTon  ich  spreche; 
nur  in  einzelnen  Ansätzen  scheint  es  echon  früher  hervorzutretea  Weiterbin  kommt 
zu  dem  Zahn  zunächBt  ein  Punkt  hinzu,  der  in  der  Mitte  des  dreieckigen  Ein- 
druckes als  ein  kleines  hervorragen dee  Kom  liegt.  Dann  entwickeln  sich  dies« 
Körner,  sie  werden  grösser  und  znweilen  zeigen  sie  sich  in  einer  Mehrzahl.  Am 
häufigsten  stehen  drei  in  der  Art  zusammen,  wie  es  sich  hier  auf  einem  scbmaleo 
Silberbleche  zeigt  (Pig.  3).  Achten  Sie  zugleich  auf  die  höhere  Eleganz,  dass  hier 
ein  kleiner  Knopf  oder  genauer  eine  kleine  runde  Einpressung  der  Spitze  des  Zahns 
angefügt  ist.  Dieses  Ornament  erscheint  überwiegend  oft  auf  Aim-,  Finger-  ocd 
Qalsringen,  jedoch,  wenn  man  es  weiter  studirt,  recht  oft  auf  allen  möglichen 
Schmuckgegenständen.  Ich  habe  es  in  der  Sammlung  von  Mitau  selbst  auf  eiseriteii 
Gewichtsstücken  gefunden,  in  ziemlicher  Grösse  eingeprägt,  wo  ee  wie  ein  Fabrik- 
stempel aussieht,  aber  auch  diese  Stücke  stammen  ans  einer  Zeit,  welche  in  den 
erörterten  Rahmen  hineinpasst. 

Unter  den  anderen  Sachen  des  Rackwitzer  Fundes  zeichnen  sich  TOnebmlicIi 
feinere  Ohrringe,  bestehend  aus  einem  dünnen  Silberfaden  und  einem  E&stchen  mt 
Aufnahme  eines  Edelsteins,  sowie  hohle,  nahezu  kuglige  Bommeln,  mit  Filigranarbeit 
und  Opere  granulöse  bedeckt  (Fig.  5,  6),  aus;  an  den  letzteren  ist  die  Oberfläche 
durch  erhabene  Linien  in  Felder  getheitt,  innerhalb  deren  sich  anfgeeetzte  Silber- 
körner in  Rosetteoform  (Fig.  6)  oder  auch  in  Dreiecken,  gleich  den  Wol&Käbnes 
(Fig.  5),  zeigen.  Eine  grössere,  platte  Gewandspange  in  Spindelform  ist  längs  des 
Randes  mit  Reihen  kleiner  viereckiger  und  runder  Eindrücke  besetzt  (Fig.  7).  Ein 
kleines  Stück  von  Silberblech  zeigt  Kinritzungen,  wie  eio  gefiedertes  Blatt  (Flg.  9). 
Sehr  zierlich  sind  die  Stücke  eines  Ringes,  der  aus  einem  hohlen  Flechtwerk  von 
Silberdraht  mit  kleinen  Knoten  an  den  Verbindungsstellen  besteht  (Fig.  8).  Auch 
ist  da  ein  Stück  von  einem  Sltberbarren ,  eioer  vierkantigen  Stange,  von  der  die 
Enden  abgehackt  sind,  und  endlich  eine  Reihe  von  kleinen  Perlen,  die  schon  etwas 
seltener  bei  uns'  vorkommen,  darunter  namentlich  recht  hübsche  Oarneolperlen,  auch 
einzelne  Glasperlen. 

Nun  ist  noch  etwas  dabei,  was  in  Bezug  auf  die  Funde,  welche  Hr.  Friedal 
in  der  letzten  Zeit  vorgelegt  hat  (Sitzung  vom  22.  April  1876.  Verh.  S.  115  und 
vom  19.  Januar  1878,  Verh.  S.  14),  eine  interessante  Bestätigung  giebt.  Es  ist 
:  Reihe  von  Bruchstücken  des  Gefässes  mitgekommen ,    in    dem  die  Sachen  eol- 
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Meines  Wissens  sind  ausser  diesem  neuen  Funde  in  der  Provinz  Posen  noch 
6  bis  8  andere  Fundstellen  bekannt.  In  den  Materialien  zur  prähistorischen  Karto- 
graphie der  Provinz  Posen  des  Hrn.  W.  Schwartz  (Beilage  zum  Progr.  des  Fr.- 
Wilh.-Gymnasiums  in  Posen  1876)  finde  ich  arabische  Münzfunde  erwShnt: 

1)  aus  dem  Regierungsbezirk  Posen  von  der  Lqczer  Mühle,  3  km  südöstlich 
von  Posen,  von  Gwiazdowo  (Er.  Schroda),  Obrzycko  (Er.  Samter)  und  Psary  (Kr. 
Adelnau);  ausserdem    silberne  orientalische  Armspangen  von  Eosten, 

2)  aus  dem  Regierungsbezirk  Bromberg  von  Gnesen  und  von  Elecko  bei 
Gnesen. 

Dazu  käme  möglicherweise  noch  der  Fund  von  Gembica  unfern  Pempowo, 
Kr.  Kröben  (v.  Minutoli  Topogr.  üebers.  der  Ausgrabungen  griechischer,  römischer, 
arabischer  und  anderer  Münzen  und  Kunstgegenstande.  Berlin  1843.    S.  40). 

Ich  werde  mich  bemühen,  ein  vollste diges  Verzeichniss  herzustellen,  und  eine 
Karte  anlegen.  Immerhin  hat  der  Fund  von  Rackwitz  noch  dadurch  eine  besondere 
Bedeutung,  dass  sein  Fundort  in  dem  westlichen  Theile  der  Provinz  der  am  weitesten 
südlich  gelegene  ist  und  dass  er  also  das  geographische  Gebiet  der  arabischen  Silber- 
funde um  ein  gewisses  Stück  erweitert^). 

(12)  Hr.  Virchow  spricht  über 

die  Existenz  des  Mensohen  während  der  Diluvlalzelt  in  Norddeutechland,  namentlich  in  der 

Gegend  von  Thiede. 

Der  Gegenstand,  den  ich  besprechen  will,  ist  ein  Verbältniss,  welches  im  all- 
gemeinen Sinne  weit  über  das  Interesse  der  eben  erörterten  Funde  hinausgeht, 
insofern  es  vielleicht,  wenn  es  anerkannt  wird,  den  ältesten  Fundort  aufweist,  den 
wir  bis  jetzt  in  Norddeutschland  überhaupt  für  die  Existenz  des  Menschen  fest- 
stellen können.  Ein  sehr  eifriger  und  glücklicher  Beobachter,  Hr.  Dr.  N  eh  ring 
in  Wolfenbütte],  der  uns  zu  wiederholten  Malen  Mittheilungen  über  den  Fortgang 
seiner  Studien  gemacht  hat  und  von  dem  sich  in  unseren  früheren  Jahrgängen 
eine   Reihe    von    einzelnen    Abhandlungen    findet,    hat    in    den    beiden    neuesten 


1)  Hr.  Schwartz  theilt  mir  nachträglich  mit,  dass  in  diesem  Jahre  nach  einer  Benach- 
richtigung des  Hrn.  Dr.  Feld  man  owski  hei  Jarocin  arahische  Schmucksachen  (in  Brachstäcken) 
nnd  Terschiedene  Münzen  des  X.  Jahrhunderts,  darunter  auch  arahische,  gefunden  sind.  Bei 
einer  Dorchmusterung  der  Silberfunde  im  Königl.  Museum  finde  ich  ausser  den  schon  in 
obiger  Aufstellung  enthaltenen  Fundstellen  von  Kosten  (II.  3162.  Gehänge  mit  Ketten,  II. 
3851—56  Armspangen,  II.  4383  Schale  —  alles  orientalische  Arbeit,  jedoch  ohne  Münzen), 
Lacz-Mähle  bei  Posen  (II.  6734—36)  und  Obrzycko  (IL  2952)  noch  folgende  drei:  Parlin  bei  Mo- 
giino  (II.  7376),  Tornowo  bei  Wongrowice  (II.  5228),  Turow  bei  Kosten  (IL  3162  >  63)  und 
Wielowicz  bei  Krotoschin  (II.  3310—14  silberne  Kette  und  geflochtener  Halsschmuck).  Von 
den  neuen  Fundstellen  gehören  dem  Regierungs-Bezirk  Bromberg  an  Parlin  und  Tornowo, 
dem  Regierungs-Bezirk  Posen  dagegen  Jarocin,  Turow  und  Wielowicz.  Der  letztere  Ort,  sowie 
Psary,  liegt  schon  ganz  im  Süden  der  Provinz  Posen,  also  viel  weiter  südlich  als  Rackwitz  :  aber 
auch  Kosten,  Turow  und  Jarocin  (Kreis  Pleschen)  sind  südlich  vom  Obra-ßruch.  Somit 
erweitert  sich  der  in  dem  Vortrage  skizzirte  Bereich  nicht  unerheblich.  Nicht  an  allen 
diesen  Stellen  sind  arabische  Münzen  gefunden,  aber  die  Schmucksachen  sind  so  charakte- 
ristisch, dass  man  ihren  orientalischen  Ursprung  nicht  verkennen  wird.  Von  der  pogenannten 
Eichwaldbrücke,  etwa  5  km  südlich  von  Posen,  im  Zuge  der  Eisenbahn,  schickte  mir  Hr. 
Schwartz  noch  ein  Paar  silberne  Fiogerriuge  (einfacher  Draht  mit  drei  kleinen  länglichen 
Kapseln  oder  Cylindern)  und  eine  Münze,  gefunden  beim  Bau  der  Eisenbahn.  In  dem  Fände 
von  Obrzycko  sind  übrigens  dieselben  kleinen  «Schläfen ringe'',  welche  ich  von  Rackwiti  be- 
schrieben habe. 
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Qeften  des  Archivs  für  AnthTopologie  eine  umfasseode  Darstellnog  seiner  Doter- 
siicbungeo  gegeben,  welche  sieb  liauptEÜchlich  auf  znei  Loknlitfiten  beziehen,  nehm- 
lich  auf  einen  Gypsbnich  in  der  Nabe  des  Dorfes  Thiode,  etwa  */,  Meilen  NW.  Ton 
Wolfen bütlel,  und  auf  eine  zweite  äboliche  Stelle  bei  Westeregeln  im  Kreise 
Wanileben  auf  preussisehem  Gebiet,  no  ebenfulls  ein  Gypsbnich  das  Hateritl 
liefert.  Ich  war  in  der  Torigen  Woche  in  Wolfenbütlel,  um  die  Sammlung  des  Hm. 
Nehring  zu  sehen;  ich  habe  dann  mit  ihm  den  Oypsbruch  von  Thicde  besucht 
uod  mich,  soweit  es  möglich  war,  an  Ort  und  Stelle  informirt.  Ich  bedauere,  dus 
ich  nicht  Geologe  genug  bin,  um  die  Situation  vollstündig  übersehen  uod  genügend 
interpretiren  zu  können,  Indess  kann  ich  doch  über  gewisse  Verhältnisse  mit 
grosser  Bestimmtheit  bcricbteo. 

Hr.  Nehring  hat  bei  seioeo  Studien  in  erster  Linie  ein  mehr  zoologisches,  wenn 
Sie  wollen,  paläontologisches  Interesse  verfolgt  Der  Gypabruch  von  Thiede  liefert 
schon  seit  1817  paläontologisches  Material  in  grösserer  Menge.  Hr  von  Stromheek 
hat  vor  Jahren  eine  wichtige  Abhandlung  ihrübcr  gesciirieben.  Es  ist  diese  Stelle 
bekannt  als  ergiebiger  Fundort  für  Mammutb,  Nashorn  und  das  alte  Pferd.  Wir 
besitzen,  wie  ich  glaube,  kaum  eine  zweite  Stelle  in  Norddeutschland,  wo  so 
massenhafte  Funde  von  Mammuth  dicht  neben  einander  gewonnen  worden  sind. 

Hr.  Nehring  hat  nun  das  grosse  Verdienst,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  diese  Kiesen  der  Vorwelt  beschränkt  und  an  ihnen  erschöpft  bat,  soodem 
dass  er  gerade  umgekehrt  auf  die  kleiusten  üeberreste  geachtet  hat.  Er  ist  aof 
diese  Weise  dazu  gekommen,  in  Thiede  und  Westeregeln  eine  Summe  von  osteo- 
logischen  Kleinigkeiten  zusammenzubringen,  welche  ergeben  haben,  dass  sich  bitr 
ia  Tollkommenster  Weise  eine  Steppenfauna  vorfindet,  wie  sie  jetzt  aus  Europ* 
fast  ganz  verschwunden  ist  Es  giebt  noch  kleine  üeberreste  davon  in  Schlesien, 
in  Ongaro  in  der  TheissebeDe;  ihre  Hauptrepräsentanten  aber  zeigen  sich  erst  In 
SüdruBsland,  in  der  Nähe  der  Wolga  und  des  Ural.  Diese  Steppenfauna  besteht 
überwiegend  aus  einer  Reihe  kleinster  Nager,  rattcn-  und  mäuseartiger  Thiere;  ich 
erwähne  von  ihnen  namentlich  den  Lemroing  (Myodes),  der  bei  uns  hauptsächlich  als 
nordisches  Tbier  bekannt  ist,  Wühlmäuse  (Arvicola),  Springmäuse  (Alactnga)  and 
Ziesel  (Spcrmophilus),  das  Steppen  murmelthier  (Arctomjrs  boboc).  Es  ist  das  ein 
Studium,  welches  in  erster  Linie  die  eigen thümlichen  Gebisse  dieser  Nager  in's 
Auge  fasst,  und  ich  bin  in  der  Lage,  eine  kleine  Sammlung  der  Uauptrepräscntan- 
'   beiden  Lemmineformen  (M.  lemmus  und  M. 
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regelmassiger  folgen  auf  einaDder  in  wechselnden  Lagen  gröbere  and  fettere  sandige, 
in  der  Tiefe  immer  dünner  werdende  Schichten.  In  diesen  tiefen  Schichten  finden 
sich  die  Reste  der  Steppen thiere.  Einer  solchen  Schicht,  28 — 30  Fuss  unter  der 
Oberflache,  wurde,  ausser  zahlreichen  anderen,  dem  Anscheine  nach  geschlagenen 
Feuersteinen,  von  Dr.  N  eh  ring  selbst,  der  ungemein  sorgfaltig  ist,  derjenige  Feuer- 
stein (Arch.  f.  Anthrop.  1878.  X.  S.  363.  Fig.  27)  entnommen,  welcher  den  Haupt- 
beweis für  die  Existenz  des  Menschen  zur  Zeit  der  Bildung  des  Hügels  darstellt. 
Hr.  Ne bring  konnte  mir  die  Gegend,  wo  das  Stück  herausgenommen  wurde,  noch 
zeigen.  Es  ist  ein  Stück,  welches  seiner  ganzen  Form  nach  als  ein  vom  Menschen 
geschlagenes  erscheint.  Ich  will  nicht  apodiktisch  sagen,  es  sei  so,  aber  wenn  es 
nicht  als  solches  anerkannt  wird,  so  fallt  eine  grosse  Menge  von  prähistorischen 
Fundstellen  weg,  für  deren  Begründung  auch  kein  besseres  Beweismaterial  vorliegt 
Das  Stück  ist  wundervoll  patinirt  an  der  Oberflache,  es  hat  durchweg  jene  weiss- 
liche  Veränderung  der  Rinde  erlitten,  welche  bei  tief  liegenden  Objekten  dieser  Art 
nur  sehr  langsam  entsteht,  und  welche  daher  als  ein  genügender  Beweis  hohen 
Alters  der  Sprungflächen  zu  betrachten  ist  Die  Sprungflächen  selbst  und  die  Form 
des  Stückes  sind  so  charakteristisch,  dass  man  ohne  Bedenken  zugeben  kann,  es 
sei  geschlagen  worden  **. 

Ich  habe  natürlich  auch  gesucht;  es  gelang  mir,  in  kurzer  Zeit  aus  den  an- 
stehenden Schichten  mehrere  Feuerstein  stücke  zu  gewinnen,  und  ich  kann  behaupten, 
dass  mindestens  das  eine  derselben,  welches  ich  vorlege,  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung machen  darf.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  es  als  voller  Beweis  mensch- 
licher Einwirkung  gelten  darf,  indess  darf  ich  wohl  sagen:  wenn  es  an  einer 
Stelle  gefunden  wäre,  wo  man  keinen  Zweifel  mehr  hat,  dass  sie  eine  alte  Statte 
menschlicher  Thätigkeit  war,  so  würde  Niemand  Bedenken  tragen,  zuzugestehen 
dass  es  auch  zu  denen  gehört,  die  von  Menschen  geschlagen  wurden.  Sie  sehen 
lange  glatte  Sprungflächen,  die  weit  fortgehen. 

Wenn  diese  Annahme  sich  bewahrheitet,  —  und  es  wird  sich  ja  durch  weitere 
Untersuchungen  ergeben,  wie  viel  oder  wie  wenig  man  daraus  machen  darf,  —  so 
würde  also  festgestellt  sein,  dass  der  Mensch  hier  schon  gelebt  hat,  als  Lemminge, 
Springmäuse  und  Ziesel  noch  in  grossen  Schaaren  über  die  niedersäcbsische  Ebene 
sprangen.  Erst  viel  höher,  über  diesen  Schichten,  kommt  eine  mächtige  und  mehr 
XDsammenhängende  Lage  von  Loss,  in  welcher  sich  die  Deberrf  ste  der  grossen  Säuger 
▼erfinden.  Hier  erst  kommen  die  Mammuthzähne,  die  Nasbors-  und  Henthierknocheo, 
und  auch  von  diesen  giebt  es  einzelne  Stück«,  die  wenigstens  sehr  nahe  so  aus- 
sehen, als  seien  sie  artifidell  zerschlagen.  Dazwischen  zeigen  nicb  Kohlenstficke 
von  ConiferenhoU.  Ueber  dieser  Schiebt  liegt  endlich  n^>ch  eine  angescbicbtete, 
gleichmässige  Lage  von  gelbem  Lehm,  etwa  3— >4  Foss  mächtig,  in  deren  tieferen 
Abschnitten  Bruchstücke  von  Eicheokohle,  meist  in  kleinen  Häufchen,  in  gewissen 
Abständen  von  einander,  erscheinen.  In  den  obersten,  sclion  durch  Cultur  vi.T' 
änderten  Lagen  kommen  gelegentlich  m^KJerne  Sachen  vor:  polirt«  Steinäxte  a,  s.  w« 

Diese  jungen  Schichten  sind  noch  wenig  untersucht;  dass  sie  jedoch  möglicher- 
weise gleichfalls  ein  hohes  Int^es^e  in  Anspruch  nehmen  werden,  dafür  scheint  eso 
neuerer  Fund  von  West«?regeln  zu  sprechen,  über  welchen  Hr.  Neb  ring  taii  unter 
dem  9.  Januar  Folgendes  schrieb: 

,Ich  erhielt  heute  eine  Kiste  mit  Kooeben  und  einen  Brief  aas  Westeregelo« 
Aus  letzterem  ersebe  ich,  dass  an  Deiner  Haoptfondutatte  während  dies<^  Wintef» 
zwar  viel  Abraom  weggescLaft,  aber  von  fcpssiien  Knochen  nichts  gefunden  ist^ 
ausser  einem  oberen  EekzaLne  von  Hyaena  »p^Uea,  welcL^r  dem  einen  umBtn 
Gebisse  offenbar  mgeboct,  da  er  fsas  gftOMU  daao  passe 
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„Die  übrigen  Enocben  stammen  von  eioer  uidereD  Stelle,'au8  den  oberen  Ab- 
ranrnschicbten  des  nSrdlich  gelegenen  Gypsbruches,  von  wo  ich  schon  früher  eine 
üme,  einen  schwach  gebrannten  Spindelstein,  sowie  zahlreiche  Rest«  von  Bqaot 
caballus,  Boa  (bison?),  Gervus  elaphus  und  Cerr.  capreolus  erhalten  biU>e. 

„Der  diesmalige  Fund  omfasst  Stücke  grosser,  schwach  gebrannter  TTmeo  mit 
kleinen  Henkeln,  ein  längliches  Stück  weichen  Sandsteins  mit  ugenthümlicher 
LSngsrinne  (Termuthlich  znm  Schleifen  and  ZnschSrfen  von  Knochenin stramenten 
bestimmt),  nebst  zahlxeicben  Resten  von  Bos  und  Sos,  einigen  Resten  von  Cerviu 
(wahrscbeinlicb  elaphas)  und  einem  halben  Oberschädel  von  Caator  fiber.  Ob  die 
Reste  von  Boe  und  Sus  wilden  Thierea  angehört  haben,  w^e  ich  vorläufig  nu^ 
zu  entscheiden. 

„Dass  dieser  Fund  viel  jünger  ist,  als  meine  in  der  kürzlich  übersandten  Äb- 
handlnng  besprochenen  Funde,  li^  anf  der  Hand;  dass  er  aber  doch  auch  ni^ 
sehr  jnng  sein  kann,  das  zeigt  einerseits  die  rohe  Technik  der  Urne,  andererseita 
scheinen  es  die  näheren  Umstände,  unter  denen  er  gemacht  ist,  zu  beweisen.  Hr. 
Bergung  schreibt  mir  darüber  Folgendes: 

n  „Die  beifolgenden  Knochen  sind  beim  Abräumen  der  rotben  Thonlage  auf  der 

nördlichen  Seite,  wo  früher  die  Rehkrocc  entdeckt  wurde,  gefunden  worden 

Nach  Abgraben  von  unge^r  3  Fuss  schwarzer  Erde  kamen  2  Fuss  reiner  Lehm 
und  nachher  die  rothe  Thonerde  zum  Vorschein;  dicht  über  dem  rotben  Thone  noo 
fonden  die  Arbeiter  eine  Menge  Knochen  und  auch  2  vollständige  Dmen  (Bmcb- 
stücke  folgen  anbei),  in  denen  einige  kleine  Knochen  lagen,  welche  leider  verloren 
gegangen  sind.  Das  Loch  war  mit  Steinen  ausgesetzt.  Als  ich  hinaufkam,  waren 
schon  sämmtliche  Knochen  nebst  den  Drnenstückeo  von  den  Arbeitern  geaanunelt 
and  auf  einem  Haufen  gelegt."" 

„So  weit  der  Fundbericht,  aus  welchem  hervorgeht,  dasa  die  betreffenden  Gegen- 
stände io  ziemlicher  Tiefe  gefunden  sind.  Waffen  oder  Instrumente  scheinen,  ab- 
gesehen von  dem  oben  genannten  Scfaleifeleine,  nicht  vorgekommen  zu  sein;  ei 
fehlt  also  in  dieser  Beziehung  an  Anhaltspunkten  für  die  Altera  bestimm  an  g.  Soll 
ich  aus  den  Elesten  der  Fauna  einen  Schluss  ziehen,  so  kann  ich  vorläufig  sagen, 
dass  der  Fund  aus  einer  Zeit  stammen  mues,  in  welcher  der  Biber,  sowie  Hirsch 
und  Reh  noch  in  der  Gegend  von  Westeregelo  zu  Hause  waren,  event.  auch  Auer- 
ochs  und  Wildschwein,  falls  die  gefundenen  Reate  von  wilden  Thieren  stammen. 
;   Oclisenreste  jedenfulis  uiobt,  diigegen  t[ 
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,So  viel  über  Westeregeb!  Vorläufig  wird,  glaube  ich,  dort  nicht  mehr  viel 
machen  sein;  doch  hat  mir  Hr.  Bergung  nochmals  xugesichert,  dasB  ich  alle 
ndstucke  erhalten  solle,  welche  bei  dem  Gypsbruchbetriebe  Yorkämeu.  Ich  hfltta 
ige  Jahre  früher  kommen  sollen^  da  wären  Wagenladungen  Yoll  Knochen  an 
iner  Hauptfundstätte  vorgekommen.  —  Ja,  noch  im  Jahre  1874,  als  ich  zuerst 
ssteregeln  besuchte,  waren  grosse  Massen  von  Knochen  vorhanden;   doch  achtete 

sie  anfangs  zu  wenig,  auch  konnte  ich  sie  schwer  transportiren.^ 

Immerhin  haben  diese  von  Hrn.  Ne bring  in  seinem  eben  mitgetbeilten 
ireiben  erwähnten  Sachen  einen  secundären  Werth.  Das  Hauptinteresse  knüpft 
h  zunächst  an  die  Feuersteine  aus  den  tiefen  Schichten,  von  denen  ich  alle  die- 
igen,  welche  ich  gesammelt  habe,  vorlege.  Ist  es  richtig,  dass  diese  Feuersteine 
n  Menschen  geschlagen  sind  —  ich  behaupte  es  nicht  von  allen  diesen,  würde 
le  solche  Deutung  aber  allerdings  wenigstens  bei  einem  oder  zweien  als  nahe 
gend  ansehen,  und  von  dem  erwähnten  Nehring'schen  Stück  kann  ich  be- 
igen, dass  es  die  besten  Eigenschaften  an  sich  trägt,  die  man  von  geschlagenem 
nerstein  verlangen  kann  —  ist  das  richtig,  so  würde  der  Mensch  in  der  Oegend 
a  Thiede  gelebt  hal>en,  ehe  an  dieser  Stelle  nachweisbar  das  Mammuth  und 
i  anderen  grossen  Diluvialthiere  existirten;  es  wurde  daraas  hervorgehen,  dass 
r  Mensch,  wie  Hr.  Ne  bring  mit  Recht  geschlossen  liat,  bald  nach  dem  Auf- 
ren der  Eiszeit  hier  die  Beweise  seines  Erseheinen  niedergelegt  habe.  Ob  er 
rade  an  dieser  Stelle  gewohnt  hat,  das  ist  eine  andere  Frage,  aber  das«  er 
selbst  seine  Werkzeuge  hioterlassen  hat,  scheint  nicht  abgeleugnet  werden  tm 
nnen. 

Nun  besitzen  wir  ja  einige  Anhaltspunkte  für  analoge  B«obaditung<;o  aus  Nord- 
Qtschland.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr  (Sitzung  vom  20«  Januar  1877«  Verb. 
25)  die  Taubacher  Sachen  vorgelegt  und  ich  hal^e  im  vorigen  Herbst  in  Müueh^n 
sehen,  dass  Hr.  Zittel  «eitdem  eine  grossere  Zahl  schöner  Beweisstücke  von  da 
*  seine  paliontologibche  Sammlung  erworUru  hat  I>i«  Fuod<f,  weiche  v^m  Hrn. 
1.  Liebe  in  der  Lindenthaier  Hohle  bei  Gera  gemacht  siod«  euiUMiUM  gleichCsIls 
beo  den  Ueberresten  d^r  Hjan^.  de»  Renthiers  uud  ^^  wonr^lükh^u  gro««(rtt 
oger  zahlreiche  B/»te  voo  Nagern  und  iksuVunk^t  F«;u«rtk<din-^jediUi«.  n^reod 
iderbarer  Weise  in  6^  Libdentliaier  Hohle  nur  ^cin  ^im^c^^j  yi*AA/tuitAik  f^ 
iden  isL  E&  mehren  udb  aiw^  die  Tj^^td^ym  ^»S^r,  da*«  A^  MeiM^ij  «uf  der  itord- 
atscben  Ebetrt-  ui»d  in  6Aiu  fFebirgen  voo  MilteioeutbehiaAAd  Mitr  viel  Crui«^  wr- 
nden  war.  ai»  vir  «s  \mkißsr  zuzulaMnen  g^fibeigt  W4a«u,  W^aiü  nuduu  sidii  vor- 
Jh.  dafis  vor  l^'tL  aJb  dk  Hl^iäUi  der  OjpfCdiMitt  in  ThM>cU;  uArd  W«0Uif«§ela 
ch  nicLt  auitjnifülll  vaireu.  Mshoo  <u^  Mettsdli  an  dJAMir  btejk  <4ierirt  kat  «ad 
la  erst  jxMMjßsr  ßich  ^<h  gr'j«6e  Masb^  toij  AUüU^eu  dari^iter  §d/iid«t  Utt,  m» 
Den  die  TorvtihJidMsii  i:H«.uger  ihr«  Kjuovhiedu  zurüekgelaaM^  kalMdU.  «o  lf<MBMftHi 
r  mit  oiiberer  Tjtsar^sdaxMJixiiL  ^öjü  gauz«^  btudk  iJb  dat  LijueMi;  wM  «mw  mi  4«r 
Jki^a:aicbe  dtr  Büuailutb  »ibciireiU.  ubd  bdbf  wdt  AüdDams  4iii«er  4bis.  waa  wir 
ist  io  NardÖ€>uU>i*iiiiuia  ^tfäLüiituriMsb  zu  neiaittL  fAetoesL. 

Ici  izaiitr  diene'  Aiie«U«:]R«idU«ät.  it  v«lotier  kob  üur  täk  Aufs««itzt^u|^  4kr  Le»- 
Lac«!D  «JLMsi  Aiid«reii  aufureu^i  kauu.  v«iUiiidJgtr  b^ikai^idk..  w«U.  wi«  ii«ib  gibMiUe. 
tff  ukiit  die  Auftn^rkbaiukeät  Mif  cüfe  Uiite9nHMiiiuu|e;tai  <U»  Hm.  S)k't:iiriiig  v^ar- 
odd  iKL  vtUdUt  aMr  v^srdiwieu.    lli^iatttUati  ItfkUai  «ki  iiiiiiwywdiWitUttUefc  toUynüff ; 

1^  )«atib   eiuef   «ehr    wiciitiüMi  uArtieseii  FnbliluiÜMi  ii«^  Ätv,  LI  et«  ^Jl^ift;  J.iMt<lM<l>aiihr 
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bei   der    grossen  Za  gänglich  keil    der  PnodoFte    wird    es    DberdieBs    vielen   mSglich 
sein ,    sieb  eine  eigene  Anscbauung  von  ibiien  lu  Terscbaffen. 

(13)  Hr.  Voss  legt  im  Aoscbltisse  an  die  Erörterungen  iq  der  vorigen  Sitinog, 
eioeo  im  Knnigl.  MuBenm  aufbenabrten  Fund  aus  dem 

Umeafelde  auf  Steinhardt's  Serg  be)  Sohllebei 
vor,  bei  welchem  ein,  mit  einem  etwa  zoligrossen,  glattgearbeiteteu  Locbe  in  der 
Seiteawand  versehenes  Gefäsb  als  Deckel  einer  kleinen  mit  Knochen  gefQllten  Urne 
benutzt  war.  Hr.  Bürgermeister  Schleaier  hatte  die  Ausgrabung  gemacht  nnd  di« 
zu  einander  gehörigen  Geflsse  sorgfältig  gesammelt  und  bezeichnet.  Erst  bei  der 
RecoDstruction  des  Fundes,  als  derselbe  in  das  hiesige  Eönigl.  Huseum  gelangt 
war,  wurde  der  Vortragende  auf  die  erwähnte  Ei genthüm liebkeit  aufmerksam. 
'Wahrscheialich  war  in  dem  Orabe  ein  Kind  beigesellt.  Die  Knochenreste  füllten 
nur  den  unteren  Theil  eines  ursprünglich  grösseren  Gewisses,  welches  durch  Ab- 
schlagen der  Seiten  Wandungen  absichtlich  verkleinert  war,  ein  in  diesem  Gräber- 
felde  Öfter  beobachtetes  Vorkommen-  Wie  schon  in  seinem  früheren  Vortrage  über 
gewisse  Formen  durchbohrter  ürnendeckel  vom  19.  Juni  1875  (Verb.  S.  134),  glaubt« 
der  Vortragende  auch  das  erwähnte,  erst  nachträglich  in  die  Seitenwandung  des  als 
Deckel  dienenden  Gefässes  eingebrocben«  Loch  als  vermeintliche  Passage  flir  die  Seele 
des  Abgescbiedeneu  nach  der  Vorstellung  des  hier  bestatteten  Volksstammes  betrachten 
zu  Bollen,  gleichwie  zwei  Oeffoungen  in  Gemsen  aus  Gräbern  der  Gegend  von 
Beizig,  welche  gleich  bei  der  Fabrikation  in  der  Seitenwand  angebracht  waren. 

Ausserdem  legte  derselbe  noch 

fiefaBsfr&QBeirte  und  kleinere  fiefässe  aus  Mlbret 
vor,  welche  ihm  von  Hm.  Dr.  Wank el  aus  Blansko  für  das  Köntgl.  Huseum  übemndt 
waren.  Dieselben  stammen  von  verschiedenen  Loualitäten  Mährens,  aus  der  B^ciskala- 
höhle,  von  einer  grossen  Ansiedlung  bei  Losic  und  aus  den  Ürnenfeldem  bei  TrSic  oad 
Branowitz.  Die  Gefasse  aus  der  By£iskalab5hle  zeigten  zum  Theil  eine  sehr  schöne  Glät- 
tung mittelst  Graphit;  unter  denen  von  Loiic  befanden  sieb  einige,  welche  wegen  ihres 
eigenthQ milchen  Weljenornamentes,  welches  mehr  an  die  römische,  als  an  die  spätere 
slavische  Form  dieser  Verzierungsweise  erinnerte,  Aufmerksamkeit  erregten,  «Kbrend 
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der,  Sitzang  vom  16.  Februar  1878,  S.  39  ood  43;  Taf.  VI.,  beschriebenen,  in 
Böhmen  gefundenen  Gemsen  scheint  sich  ein  ähnliches  zu  befinden.  Jedenfalls 
sind  die  im  Prager  Museum  aufbewahrten  auch  von  Hrn.  Schneider  a.  a.  0. 
erwähnten  Gefässe  von  Eralup  diesem  Typus  zuzuzählen.  Gefasse  ähnlicher  Form 
und  Verzierungs weise,  welche  zum  Theil  ebenfalls  mit  Rad,  zum  Theil  als  Imitation 
der  Radverzierung  mittelst  eines  gezähnten  Stäbchens  hergestellt  zu  sein  scheint, 
aber  ohne  den  rothlich  lackähnlichen  Ueberzug,  kommen  in  Ungarn,  in  Sachsen 
(bei  Ennewitz,  Sammlung  der  Deutschen  Ges.  in  Leipzig),  in  Braunschweig,  am 
Rhein,  in  Dänemark,  Holland,  England,  Frankreich  (Bretagne)  vor  und  gehören 
hier  meistens  einer  sehr  entlegenen  Zeit,  zum  Theil  der  Steinperiode  an,  während 
die  von  Branowitz,  nach  Versicherung  des  Hrn.  Dr.  Wanke!,  mit  Eisen  zusammen 
gefunden  wurden. 

(14)  Geschenke: 

Engelhard t:  Langhöie  fra  Olttiden.     Kjöbenhavn.     1877. 

—    Skeictgrave  paa  Sjaeland  og  i  det  ostlige  Den  mark.    Kjöbenhavn.     1878. 


Sitzuag  am  18.  Hai  187a 

Voraitiendcr  Hr.  VIrohaw. 

(I)  Die  Hrn.  Alajer  und  Bogdanow  danken  für  ihre  Ernennung  za  correspoo- 
direnden  Hit^liedern. 

Hr.  Dr.  A.  Ernst,  Director  des  Museo  nacinnnl  zu  Caracas,  ist  snm  corre- 
spnndirenden  Mitgliede  ernannt  worden. 

Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  SchulvoTsteber  Schobert  zu  Berlin, 
Hr.  Apotheker  Lasch  zn  Alt-DüUern. 

(3)  Br.  Paul  Topinard  hat  sich  an  verschiedene  Mitglieder  der  dentscheo 
anthropologischen  Gest^lischaft  gewandt  und  dio  ihm  zustehenden  SchriLnke  auf  der 
Pariser  Welt- Ausstellung  für  die  Aufnahme  deutscher  Hess-Instrumente,  Karten, 
Instructionen  u.  b.  w.  zur  Verfügung  gestellt  Natürlich  weide  nur  er  als  AuBstellei 
gelten,  indese  die  ihm  gelieferten  Objecto  mit  den  Namen  der  Autoren  Teraehen. 

Hr.  Vircbow  tbeilt  mit,  dass,  nachdem  der  Vorstand  der  deutschen  Gesell- 
schaft sich  dahin  geeinigt  habe,  das  freundliche  Anerbieten  in  gleichem  Siune  an- 
zunehmen, er  seine  Messapparate,  die  colorirten  Karten  über  die  Schule rbebungen, 
das  Reisehandbuch    von  Neumajei   und    einiges  Andere  an  Hm.  Topinard  ge- 
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des  cdlnes  .  dee  tamuli  russes  de  ma  coUection,  que  je  yous  prie  de  presenter  en 
mon  nom  k  la  Soci^tö.  Mes  demi^res  pablicatioDS  ont  ete  re^ues  probablement  par 
Yous  et  par  la  Soci^te. 

II  y  a  dejä  pluaieurs  anuees  que  je  collectionne  les  maicriaux  poor  ia  craniologie 
prehistorique  de  la  Russie  ceatrale.  Gette  ann^,  gr&ce  aux  moyens,  dont  dispose 
uotre  Comitc  de  TexpositioD  anthropologiqne,  j'etais  en  etat  de  doubler  ma  coUectioD. 
Daus  la  premi^e  livraison  du  seoond  volume  de  notre  publication,  qui  paraitra  oette 
seniaine,  je  commence  la  description  de  notre  collection  par  les  craues  du  gouYerne- 
ment  de  Smolensk;  j^esp^re  que  ma  sante  me  permettra  dans  une  anuee  de  publier 
les  materiaux  que  je  possede,  et  de  donner  quelques  conclusions  geoerales,  tirees 
des  quelques  centaines  de  cranes  tumulaires  de  la  Russie.  Mais  je  n'ai  pas  voulu 
attendre  jusque  la  et  je  fais  faire  une  serie  des  copies  de  mes  cranes  des  difife- 
rentes  localites.  G'est  cette  serie  que  j^offre  a  la  Societe  et  je  serai  heureux  s*ils  ont 
quelques  interet  pour  eile. 

Je  crois  qu'il  vous  sera  interessant  d^avoir  quelques  copies  des  cranes  qu'on 
ap pelle  „Scytbes^.  Je  possede  quelques-uns  gr&ce  a  Tobligeance  de  M.  le  Professeur 
Samokwassow,  qui  a  fait  beaucoup  des  fouillcs  des  tumuli  ces  anuees.  Apres 
avoir  fini  mon  etude  sur  ces  cranes  j'expedierai  encore  les  moules  de  ces  cr&nes 
pour  votre  collection.** 

Der  Vorsitzende  spricht  im  Namen  der  Gesellschaft  Hrn.  ßogdanow  den 
besonderen  Dank  für  das  ungemein  werthvolle  Geschenk  aus.  Er  lobt  die  vor- 
treffliche, in  Papier  mache  ausgeführte  und  alle  Feinheiten  der  Farbe  in  glücklich- 
ster Weise  wiedergebende  Nachbildung,  und  zeigt  namentlich  die  von  dem  Geber 
bezeichneten  Schädel  aus  der  Krim,  unter  denen  vorzügliche  Makrocephalen  (defor- 
mirte)  befindlich  sind.  Für  die  vergleichende  Graniologie  werden  diese  Schädel, 
welche  sämmtlich  älteren  Gräbern  entstammen,  von  grosstem  Werthe  sein. 

(5)  Hr.  Schlossprediger  Dr.  S aal  bor n  zu  Soruu  N./L.  berichtet 

ober  Buokelnmeii  und  prähistorische  Fundstücke  aus  dem  Kreise  Sorau. 

Die  beliebte  Bezeichnung  „  Buckelumen**  ist  für  die  im  Kreise  Sorau  gefundenen 
und  so  benannten  Gefasse  nicht  zutreffend.  Es  sind  dieselben  überhaupt  keine  Urnen  in 
dem  Sinne  von  Aschentopfen,  sondern  es  sind  Hausgeräthe,  zumeist  Methkrüge  und 
Honigtopfe,  wenigstens  nach  meiner  Ansicht,  die  sich  auf  die  bei  meinen  Ausgra- 
bungen gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  gründet,  insofern  als  in  solchen 
Gelassen  noch  in  keinem  Falle  gebrannte  Knochenreste  u.  s.  w.  gefunden  sind,  und  die 
Gefasse  nicht  in  Bestattungshügeln,  sondern  neben  denselben  an  Wohnstätten  oder 
Aufbewahrungsstellen  prähistorischer  Art  standen  oder  lagen.  Ferner  sind  die 
sogenannten  „BuckeP  nicht  Buckel,  sondern  Nachahmungen  der  Warzen  an  der 
Mutterbrust,  zum  Theil  naturgetreue,  künstlerich  schone,  meistens  mit  einer  Form 
aufgedrückte  Erhöhungen;  nur  in  einigen  Fällen  war  an  der  betreffende  Stelle  die 
Wandung  von  innen  nach  aussen  gedrückt,  aber  ebenfalls  in  eine  gegengehaltene 
Form  von  Thon  (oder  Bronze). 

Die  Form  und  Verzierung  der  Buckelumen  ist  als  eine  der  Mutterbrust  ange- 
passte  sehr  nahe  liegend,  sie  ist  reizend  und  handlich  beim  Heben  und  Halten; 
auch  dürfte  sie,  da  wohl  diese  Art  Urnen  für  slavisch  (wendisch)  zu  halten  ist 
und  bei  dem  Dienste^  der  Biza  —  dea  mammatrix  Slavorum  —  gebraucht  sein  mag, 
den  Anlass  geben,  den  Namen  Buckelurnen  fallen  zu  lassen,  sie  vielmehr  Zitzen - 
umen  oder  Masto topfe  oder  Titthenkrüge  von  juMorog  oder  Tirby^  zu.  nennen.    Ich 
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bitte,  ibu  ia  di«  WiaBcasubaft  eiafübren  lu  wollen.  Marra'i,  i,  hieu  b«i  d«a  Pa- 
phicro  eio  Triukbecber  (Atbeoaeua  XI,  487.  c> 

In  ähnlicher  Weiec  empfehle  icb  auch  den  Gebrauch  der  Termini  „Ollologie* 
und  „Mogitologie",  welche  mir  aachgemäss  und  eiuEührbar  encbeinea. 

Die  Zahl  der  seil  Jabresfriet  von  mir  ermittelten  und  ausgegrabenen  piäbisto- 
riscben  Fuodstücke  aus  dem  Kreise  Sorau  und  an  den  Grenien  desselben  belauft 
sich  auf  etwa  790  Tbon-,  Lehm-,  Stein-,  Bronze-  und  Eiaenstücke.  Sie  sind  alle 
gezeichnet  Einen  Theil  der  Zeichouugen  habe  ich  bereits  im  Herbat  1877  ä^o 
Vorstände  der  Berl.  Gesellschaft  f.  Anthrop.  nbersandt;  die  anderen  liegen  noch 
bei  mir. 

An  prähistorischen  Fundstätten  habe  icb,  obgleich  Vorarbeiten  nicht  Torbandea, 
im  Kreise    etwa  179,    am  Kreise  55,  Summa  334  ermittelt  nnd  auf  der  Kreiskutc 


Die  Zeichnung  und  BescbreibuDg  des  nHunbauses"  bei  Wellersdorf,  leider  läTl 
beim  Babnbsu  zerstört,  werde  icb  binnen  Kurzem  einsenden  können;  dasselbe  ist 
eioiig  in  seiner  Art  Zwei  andere,  leider  jüngst  auch  zerstörte,  stimmen  in  d«c 
Bauart  mit  jenem  übetein.  Die  Wissenschaft  erfährt  biemit  eine  werthTolle  Ba- 
re ichemng. 

Nachschrift.  Behufs  Er^uzung  meines  Berichtes  theile  ich  ergebenst  nüt, 
dass  die  Zahl  der  von  mir  seit  1876  ermittelten  und  gezeichneten  prähbtorischen 
Fundstücke  aus  dem  Kreise  Sorau  N./L.  sich  bis  zum  14.  Mai  d.  J.  auf  888  erhöht 
hat;  CS  sind  796  Thon-,  14Sl«iu-,  13  Eisen-  und  64  Kupfer-  und  Bronzestficke,  auch  eio 
fGufmal  gewundener  Golddrabt  (in  der  Form  eines  Schlangenringes).  Aueserdem  sind 
42  Gelte  (Bronze),  Ton  denen  41  an  einer  Stelle  lagen,  nacbgewieseu;  leider  sind 
nur  noch  zwei  im  Kreise  vorbanden.  Die  Geaammtzabl  beträgt  also  888  +  48 
=  930  Stücke.  — 

Qr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Buckelutnen,  dass  er  selbst  freilich 
die  Bezeichnung  „Buckelumen"  in  die  wissenschaftliche  Terminologie  eingeführt 
habe,  dass  er  jedoch  gern  bereit  sein  werde,  sie  aufzugeben,  falls  die  Ton  Hm. 
Saalborn  vertretene  Auffassung  aicb  beatätigen  sollte.  Bis  jetzt  vermisse  ei  jedoch 
noch  die  eigentlichen  Beweismittel;  nicht  einmal  in  der  Form  der  Buckel  finde  er  ge- 
nügende Anhaltspunkte.  Wus  die  Technik  betreffe,  so  sei  es  richtig,  dass  es  zweierlei 
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unwahrscheinlich    sei,    dass    eio  Volk,  welches  derartige  Gef&sse  in  Gräber  stellte, 
auch  ähnliche  Formen  im  Hausgebrauch  gehabt  haben  möge. 

(6)  Hr.  Dr.  Zachariae  v.  Lingenthal  übersendet  folgendes  Schreibeo  d.  d. 
Grosskmehlen  bei  Ortrand,  17.  März,  betreffend 

die  Sage  von  einem  ägyptisciien  Riesen. 

Wie  damals,  als  das  Tischrücken  Mode  wurde,  Gelehrte  darauf  hinwiesen,  dass 
schon  die  römischen  Senatoren  sich  nach  Ammianus  Marcellinus  mit  dieser 
Spielerei  abgegeben  hatten,  so  ist  ja  wohl  auch  beim  Auftreten  der  siamesischen 
Zwillinge  daran  erinnert  worden,  dass  die  ßjzantiner  von  zwei  ähnlichen  Vor- 
kommnissen ausführlich  berichten.  Von  sonstigen  Curiositäten,  die  in  alten  Schrift- 
stellern erwähnt  werden,  ist  mir  immer  als  besonders  bemerkenswerth  erschienen, 
was  der  Statthalter  Menas  von  Aegypten  als  Augenzeuge  an  den  Kaiser  Mauricius 
berichtet  hat  Theophylactus  Hist.  VII,  IG  ( —  welchem  Theophanes,  Ce- 
drenus  und  Gljcas  folgen  — )  erzählt  darüber  Folgendes:  Um  den  ersten  Morgen- 
strahl erhob  sich  aus  den  Lagunen  des  Nildelta's  ein  Mann  von  erschrecklicher 
Grösse,  von  Giganten  ähnlichem  Angesicht,  mit  hervortretenden  Augen,  mit  blonden 
graugemischten  Haaren,  mit  Wangen  wie  sie  Beleibte  und  Fechter  haben,  mit 
Hüften  wie  Matrosen,  mit  breiter  Brust,  mit  heroischem  Rücken  und  kräftigen 
Armen.  Bis  zum  Unterleib  war  er  zu  sehen.  Die  übrigen  Glieder  bedeckte  das 
Wasser.  In  der  dritten  Stunde  des  Tages  erhob  sich  zu  ihm  aus  dem  Wasser  ein 
weibliches  Wesen.  Das  Geschlecht  war  aus  dem  Gesicht  erkennbar,  den  Haaren, 
dem  ganzen  Bau  des  Leibes,  soweit  er  sichtbar  war,  den  Brüsten  und  dem  Glanz 
des  Angesichts,  den  weichen  Umarmungen  (?}.  Das  Weib  erglänzte  in  Jugendfülle. 
Ihr  Haar  war  sehr  schwarz,  das  Gesicht  sehr  weiss,  die  Nase  schön,  die  Hand  mit 
zierlichen  Fingern,  die  Lippen  wohl  gebildet.  Ihre  Brüste  waren  angeschwellt,  die 
Warzen  traten  wegen  ihrer  Jugend  erst  wenig  hervor.  Der  Leib  blieb  im  Wasser 
verborgen.     Gegen  Sonnenuntergang  tauchten  die  Wesen  unter.  — 

£s  hat  mir  diese  Erzählung  um  so  bemerkenswerther  erscheinen  wollen,  als  der 
Reisende  Breuning  von  und  zu  Buochenbach  in  seiner  Reisebeschreibung 
(gedruckt  1606)  aus  Damiette,  welches  er  1579  besuchte.  Folgendes  berichtet: 
„Insonderheit  ist  allhie  zu  sehen  eine  rip,  etliche  Stücke  vom  Rückgrat,  item  ein 
grosser  schwarzer  Bart  von  einem  Moor  oder  Wassermann,  so  Anno  1577  gegen 
Mitternacht  anff  dem  Sand  eine  halbe  Tagreisse  von  hinnen  (nachdem  der  Nilus 
wider  abgeloffen)  gefunden.  Die  rip  ist  drejtzehenthalb  Spannen  lang,  ist  an  einer 
Ketten  aufgehenckt  an  eines  Mohren  Hauss  sampt  dem  Bart,  welcher  gleich  einem 
schwartzen  wilden  gewächs,  daselbsten  hanget  auch  der  rückgrad.  Nicht  weit 
hievon  in  obgedachtem  Schloss  sein  derselbigen  Stücke  vom  rückgrad  mehr  zu 
sehen.  Die  fürnämste  glieder  hievon  haben  sie  dem  türckischen  Kejser  nach  Con- 
stantinopcl  geschickt,  und,  wie  uns  angezeigt  worden,  ist  dieser  Mann  allerdings 
wie  ein  anderer  Mensch  geschaffen  gewesen,  unsäglicher  grosse.  Ehe  er  gestorben, 
soll  er  sich  auffgerichtet  haben.  Also  wegen  seiner  ungeheuren  grosse  und  länge 
auss  schrecken  und  entsetzen  jederman  von  ihme  geflohen,  soll  eine  gantze  schwarze 
haut  gehabt  haben.  ^ 

Da  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  man  auf  diese  Nachrichten  schon  aufmerksam 
geworden  ist,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  dieselben  mitzutheilen,  da  ich  grade  bei 
Durchsicht  meiner  Gollectaneen  darauf  gestossen  bin.  Sie  erinnern  lebhaft  an  die 
mittelalterlichen  Sagen  von  Wassermenschen. 
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(7)  Fräuleia  J.  Ueatorf  berichtet  in  dei  Kieler  Zeitnag  vom  10.  d.  M.  ober 
alte  AmledBlnngBn  bet  Eddelaofc  In  Sader-Dttnartotun. 

Die  erste  Nachricbt  von  dem  merkwürdigen  Funde  erhielt  ich  um  Weihnacht 
durch  eine  gütige  briefliche  Mittbeilung  des  Hrn.  Dr.  Hartmann.  Derselbe 
hatte,  nachdem  er  luföllig  erfftbreo,  dass  in  der  Nähe  toq  Eddelack  auf  einer  dem 
Hrn.  H.  Claassea  daselbst  gehörenden  Marschfenne  eine  grosse  Anzahl  von  nmeo 
gefundeo  seien,  den  Ort  besucht  und  das  Gerücht  bestätigt  gefunden.  Nach  seiner 
Meinung  war  dort  ein  ürneD&iedbof  aufgedeckt;  allein  die  FundstQcke,  welche  er 
die  Güte  hatte,  zur  Ansicht  einzuschicken  und  der  auafuhitiche  handschriftliche 
Bericht  über  die  TerrainverhältniBse  liesseu  diese  von  vornherein  zweifelhaft  er- 
scheinen; die  in  Hassen  gefundenen  Scherben  irdener  Gefasse  und  Fragmente  vei^ 
schiedeuen  anderen  Hausgerätbes,  die  zerschlagenen  ThierknocIieD,  unter  denen 
unsere  gewöhnlichen  Hauathiere  (Rind,  Pferd,  Schaf,  Ziege,  Schwein)  und  der  Edel- 
hirsch vertreten  waren,  liessen  vielmehr  auf  Spuren  einer  Wobnstätte  aus  voi- 
hiatorischer  Zeit  schliesaen.  Diese  Muthmassung  wurde  «estützt  dadurch,  dass  die 
verbrannten  oder  unverbranntcD  menachlichen  üeberreste,  welche  man  doch  toi 
allen  Dingen  auf  einem  Begrab niseplatee  zu  finden  berechtigt  ist,  völlig  fehlten. 
Selbst  die  calcinirten  KnocbcD,  welche  den  Inhalt  eines  der  wenigen  wohlerhalteneo 
GetöMe  bildeten,  erwiesen  sich,  nach  der  von  Hrn.  Professor  Möbiua  vollzogenen 
Untersuchuug,  als  Thierknochen.  Hr.  Dr.  H:trtmaun  &nd  sich  dadurch  veranlasst, 
dieser  Ansicht  beizutreten,  und  bei  seinem  nächsten  Besuch  entdeckte  er  ziegelroÜie 
Linien,  welche  wagerecht  oder  gewellt  das  dunkle  Erdreich  durchzogen  und  dec 
Beschreibung  nach  die  alten  Heerdplatze  erkennen  Hessen.  Diese  rothen  Striche 
fanden  die  Arbeiter  am  dichtesten  bei  einander  auf  dem  nördlichen  Ende  des 
Feldes. 

Es  sei  hier  daran  erinnert,  daas  die  Grabungen  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 
unternommen  wurden,  die  wissenschaftlichen  Betrachtungen  lediglich  zufällig  waren 
und  auch  Nebensache  bleiben  musaten.  Der  Eigenthümer  Hess  das  Feld  tiefgraben 
(„pütten"),  um,  behufa  einer  Melioration  des  Ackers,  den  unter  mehreren  unfrucht- 
baren Schichten  lagernden  Mergel  zu  gewinnen.  Die  senkrechten  Wände  der  la 
diesem  Zwecke  angelegten  Gräben  boten  die  günstigste  Gelegenheit,  die  Bodeo- 
schichtung  zu  studiren.  Dnter  der  Ackerkrume  lagerte  schwarzer  Dwoog  (ein  durch 
Elbüberschwemmungen  gebildeter  Thoc),  darunter  in  abwärts  gehender  Reibenfolge: 
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Gelegenheit  hatten,  ähnliche  Erscheinungen  sich  an  mehreren  Stellen  wiederholten, 
ohne  dass  in  den  an  den  Grubenwänden  sich  muldenförmig  abzeichnenden  Ver- 
tiefungen Pfahle  gefunden  wurden,  so  Hessen  sich  dieselben  auch  als  zugeschwemmte 
Wasserpriele  erklären.  Jedenfalls  genügen  die  von  uns  constatirten  Pfahlgräben 
nicht,  um  die  vor  dem  Besuche  des  Fundortes  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 
zu  rechtfertigen,  dass  die  Ansiedelung  mit  einem  durch  Palissaden  befestigten 
Graben  umgeben  gewesen  sei.  Einzelne  Pfähle  sind  übrigens  an  verschiedenen 
Stellen  des  Ackers  angetroffen. 

An  dem  Orte,  wo  die  Arbeiter  die  Doppelreihe  von  Pfählen  auf  10  — 12  Fuss 
Länge  freigelegt  hatten,  Hessen  wir  weiter  graben  und  konnten  uns  von  dem  Vor- 
handensein der  Pfähle  überzeugen.  Wir  fanden  ferner  bestätigt,  dass  zwischen  den 
Pfählen  bis  in  die  Moorschicht  hinab  eine  Menge  gleichartiger  Fundobjecte  aufge- 
speichert lagen,  als  sie  aus  dem  schwarzen  Dwoog  zu  Tage  gefordert  wurden. 
Diese  Gegenstände  bestehen  zunächst  in  zahllosen  Scherben  irdener  Gefässe  von 
den  verschiedensten  Formen  und  Dimensionen:  Töpfe  von  über  2  Fuss  Durchmesser 
und  zierliche  Krüge  von  4 — 7  cm  Hohe;  grobe  dickwandige  Gefasse  und  zarte, 
feine,  mit  heller,  dunkler  oder  tiefschwarzer  spiegelnder  Glätte  und  mit  eingedrück- 
ten Linien  und  Tupfen  reich  verziert.  Wohlerhaltene  Gefässe  sind  nur  einzelne 
ausgehoben,  aber  die  Scherben  genügen  zu  der  Beobachtung,  dass  in  dem  irdenen 
Hausstandsgeschirr  eine  viel  grössere  Mannichfaltigkeit  herrschte,  als  sie  jemals 
unter  den  Grabgefässen  gefunden  worden,  z.  B.  thönerne  Siebe,  flache  Schälchen, 
Teller,  Fragmente  von  grossen  schweren  Deckeln,  Henkel  von  unbekannten  Formen 
u.  s.  w.  Ausser  den  irdenen  Scherben  wurden  auch  Bruchstücke  von  Holzgefässen 
und  anderem  hölzernen  Geiäth  ausgehoben. 

Dnter  den  übrigen  Fundstücken  sind  erwähnenswerth:  formlose  Thongebilde, 
ziegelroth  gebrannt  und  mit  Abdrücken  von  Rundhölzern,  Blättern,  Strohhalmen, 
die  ich  für  Fragmente  von  dem  Waudbewurf  der  zerstörten  Häuser  halte;  ferner 
jene  problematischen  bekannten  Thonkegel  oder  Pyramiden,  oben  gerade  abge- 
schnitten oder  gerundet  und  mit  einem  quer  durchgebenden  Loche  versehen.  Ueber 
den  Gebrauch  derselben  ist  man  noch  nicht  im  Klaren,  am  meisten  Wahrschein- 
Hchkeit  hat  die  Erklärung  als  Webstuhlgewichte,  d.  h.  zum  Strecken  der  Aufzugs- 
faden, welche  an  den  antiken  Webstühlen  senkrecht  hingen.  Diese  vierseitigen 
Thonkegel  sind  schon  früher  in  Dithmarschen  gefunden.  So  weit  mir  bekannt,  ist 
dies  der  nördlichste  Fundort.  Nach  Süden  verfolgen  wir  sie  bis  an  den  Rhein  und 
die  Donau  und  weiter  auf  westlichem  Wege  durch  Frankreich  und  die  Schweiz, 
östHch  durch  Böhmen,  Oesterreicb,  Ungarn,  Siebenbürgen  nach  Oberitalien,  wo  sie 
in  den  Terramaren  gefunden  wurden,  und  noch  weiter  südlich  nach  Griechenland, 
wo  Seh lie mann  sie  bei  HissarHk  und  Mykenä  zu  Tage  förderte.  Es  wäre  irr- 
thümlich,  woUte  man  den  in  Holstein  gefundenen  Exemplaren  ein  gleiches  Alter 
zumessen,  wie  es  den  griechischen  und  italischen  zuerkannt  wird.  Am  Rhein  und 
an  der  Donau  finden  wir  sie  in  den  römischen  Niederlassungen;  über  die  Elbe 
drangen  sie  erst  mit  manchen  anderen  Erzeugnissen  der  römischen  Provinzialcultur, 
deren  Einfluss  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bis  hoch  nach 
dem  skandinavischen  Norden  hin  zu  spüren  ist.  Derselben  Zeit  gehören  die  auch 
bei  Eddelack  gefundenen  konischen  Spindelsteine  an,  desgleichen  eine  in  unserer 
Gegenwart  ausgehobene,  leider  zerbrochene  Perle  von  roth  und  weisser  Glasfritte, 
gerippte  Thonperlen,  Nachbildungen  einer  allen  Archäologen  bekannten  römischen 
Perle  (scharfgerippt  von  blauer  Farbe),  eine  Bernsteinperle,  eine  Nadel  von  Knochen 
mit  zierHch  geschnitztem  Sjiopf  u.  s.  w. 

Die  Koch-  und  Essgeschirre,   die  Spindelsteine   und  die  als  Webstuhlgewichte 
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KO^rusteD  Thoükegel,  die  Seh  muck  gegen  st^Dcle  und  besonders  die  swieden  den 
Pfählen  massenhaft  lageraden  zerscblagenea  Thierknochen  aeugen  Ton  einem  duMtn- 
den  Aufeatbtüte  der  Menscheo,  von  einer  üosiedelung  der  Maracli  in  d«D 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung.  Davon  habea  wir  freilidi 
eine  noch  ältere  Nachricht  in  der  auch  auf  nnsere  Westküste  bezogenen  Beadirn- 
bnng,  nelche  Flinius  von  den  Wohnungen  der  Ohauken  giebt  Aber  diese  Woh- 
nungen lagen  auf  Wurthen.  DasB  mitten  in  der  flachen  Marsch,  vor  Eindeichong 
derselben,  grössere  Ortschaften  existirt,  war  meines  WiBseos  bisher  nicht  nadn 
geniesen.  Und  wie  erklären  wir  diese  seltsame  Efscbeinnng,  da  das  Land  lur 
Fluthzeit  unter  Wasser  gesetzt  wurde? 

Wann  man  die  Marschen  an  unserer  Westküste  einzudeichen  begonnen,  wissen 
wir  nicht.  Die  Ältesten  Nachrichten  darüber  gehen  nicht  über  das  awölfte  Jahr- 
hundert hinaus.  Eddelack  (Bthelinges wisch)  finden  wir  zuerst  in  einer  Urkunde  aas 
dem  Jahre  1140  genannt  und  zwar  als  eines  der  Dörfer,  aus  welchen  der  Zehnte 
dem  Hamburger  Domcapitel  zufallen  sollte,  und  da  wird  es  als  etwas  Ansaerordeol- 
liches  hervorgehoben,  dass  üddelack  zum  Dnterschiede  von  den  umliegenden  Dörfen) 
damals  bereits  Ackerbau  getrieben  habe.  Den  auEf&lUgen  Wortlaut:  nbi  jam  tone 
ager  coli  coeperat,  erklärt  Prof.  Kolster  (Verfasser  der  Geschichte  Dithmarseheiu} 
durch  eine  Herfibernahme  dieses  Sutzes  aus  einer  älteren  Urknnde,  weil,  wenn 
Erzbischof  Adalbert  I.  von  seiner  Zeit  gesprochen,  es  hätte  heissen  müssen:  nbi 
jam  nunc  .  .  .  coepit  Aber  selbst  weun  dieser  Satz  einer  älteren  Urkunde  ent- 
lehnt wäre,  reicht  die  Nachricht  doch  schwerlich  über  das  swölfte  Jahrhundert 
hinaus. 

Eine  Erklärung  der  unbezneifelten,  wiewohl  räthselhaften  älteren  Ansiedelno^ 
welcher  auch  Hr.  Dr.  Meyn,  der  Kenner  der  dortigen  Bodenverhältnisse,  beiatimnil, 
wäre  folgende: 

Angenommen,  dass  der  Boden,  auf  welchem  einheimische  oder  fremde  Colonistes 
sich  niedergelassen,  durch  eine  Compression  des  unter  dem  Dnoog  lageraden  Moore« 
eine  allmähliche  Senkung  erfahren  habe,  da  bätteo  die  Bewohner  sich  gemüstigl 
gesehen,  ihre  Wohnungen  aufzugeben  und  sich  auf  die  nahegelegene  Geest  u 
flüchten.  Unter  dem  Wasser  bildete  sich  durch  Niederschlag  die  jetzt  Sber  dem 
Dwoog  liegende  Marschschicht.  Wir  wissen,  dass  die  Gonfiguratioo  der  Elbmarsohsn 
durch  Aenderungen  des  Flusslaufes  wesentlicbe  Veränderungen  erfahren  hat.  Durch 
solche  konnte  auch  die  Eddelacker  Marsch  wieder  trocken  gelegt  und  durch  sfüter 
erfolgte  Eindeichung  wieder  bewohnbar  werden. 
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ling  TolkogeneD  üntersuchuDgeD  Terschiedener  Ton  der  Fundstätte  genommener 
Bodenproben  haben  die  bei  unserm  Besuch  derselben  zweifelhaft  gewordene  Ver- 
muthung,  dass  die  wagerecht  den  Dwoog  durchziehenden  ziegelrothen  Striche  die 
einstmaligen  Heerdstellen  bezeichnen^  aufs  neue  befestigt 

(8)  Hr.  Jagor  legt  Zeichnungen  vor  von 

Alterthumem  aus  Bologna 

und  erinnert  an  des  Vorsitzenden  Schilderung  (November  1870)  der  ausserordent- 
lich reichen  antiquarischen  Funde,  welche  die  bei  Gelegenheit  des  anthropologischen 
Gongresses  in  Bologna  auf  Kosten  der  Stadt  unternommenen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  hatten.  Die  gefundenen  Gegenstande,  hauptsächlich  Urnen  und  Bronzen, 
f&llen  heut  mehrere  Säle  des  Archiginnasio.  Darunter  befinden  sich  Grabumen,  die 
in  Form,  Farbe,  Stoff  und  Inhalt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  in  Süd-Indien 
ausgegrabenen  zeigen;  mehrere  der  Bologneser  Urnen  sind  aber  mit  zwei  oder  vier 
knopfartigen  Handhaben  versehn,  die  an  indischen  nicht  vorzukommen  scheinen. 
Von  diesen  und  vielen  anderen  der  interessantesten  Gefässe  sind  Photographien 
angefertigt  worden,  es  können  indessen  keine  Proben  vorgelegt  werden,  da  die 
Negativen  zerbrochen  und  nur  wenige  Abdrucke  vorhanden  sind.  Sie  sollen  durch 
Steindruck  vervielfältigt,  dem  Werke  beigefugt  werden,  welches  der  Stadt-Baumeister 
Hr.  Zannoni  über  jene,  von  ihm  mit  so  grosser  Umsicht  geleiteten  Ausgrabungen 
gegenwärtig  für  den  Druck  vorbereitet  Hr.  Jagor  hat  aber  von  den  Photographien 
der  Graburnen  Pausen  nehmen  dürfen,  die  er  der  Gesellschaft  vorlegt.  Der  grosste 
Theil  jener  reichen  Funde  ist  unter  dem  Boden  der  Certosa  von  Bologna  ge- 
macht worden,  der  zu  dem  Zwecke  nach  allen  Richtungen  durch  kunstgerechte 
Stollen  aufgeschlossen  worden  war.  Heut  ist  von  diesen  Erdarbeiten  nichts  mehr 
zu  sehn,  alles  ist  wieder  zugeschüttet,  der  Boden  geebnet  und  mit  Gras  und  Ge- 
strauch bewachsen.  Es  haben  sich  aber  im  Jahre  1872  zwei  Privatgesellschaften 
gebildet,  welche  unter  Leitung  des  Hm.  Zannoni  die  besonders  an  etruskischen 
Alterthümern  reiche  Umgebung  Bologna^s  ausbeuten,  und  bereits  vor  zwei  Jahren 
ein  so  beträchtliches  Material  besassen,  dass  drei  grosse  Remisen  im  ehemaligen 
Kloster  San  Francesco  damit  angefüllt  waren.  Die  Mehrzahl  der  gefundenen 
Stücke  ist  für  den  Verkauf  bestimmt  Hr.  Jagor  hat  die  bei  Benacci  von  der 
Gesellschaft  betriebenen  Arbeiten  besucht.  £s  war  ein  grosser  Tagbau.  Unter 
einer  1,50  m  starken  Decke  von  Ackerkrume  beginnt  die  sogenannte  römische 
Schicht  von  etwa  2,50  m  Tiefe  auf  welche,  ohne  scharfe  Sonderung,  „die  galli- 
sche Schieb t**  folgt;  beide  zusammen  haben  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3,20  m. 
Darunter  liegt  die  „etruskische  Schicht**.  Die  reichsten  und  interessantesten 
Funde  werden  in  den  tieferen  Lagen  dieses  Niveaus,  der  sogenannten  „Epoca  de 
Villanova ^  gemacht,  also  genannt  nach  der  vom  Grafen  Gozzadini  auf  seinem 
Landgute  Villanova  aufgegrabenen  Nekropole.  Es  waren  mehrere  Skelette  und 
Urnen  biosgelegt  worden,  die  von  den  geübten  Arbeitern  mit  grosser  Umsicht  und 
Gewandtheit  transportfähig  gemacht  wurden.  Von  einer  grosseren  Anzahl  der  in 
San  Francesco  aufgehäuften  Gegenstände  werden  Zeichnungen  vorgelegt,  darunter 
Thierfiguren  nach  Originalen  in  gebranntem  Thon,  die  auf  den  ersten  Blick  an  die 
aus  den  alten  Gräbern  im  Nilgiri-Gebirge  (Süd-Indien)  stammenden  erinnern. 
Die  Uebereinstinunung  ist  bemerkenswerth. 

Alle  diese  Zeichnungen  sind  im  Laufe  eines  Vormittages  mit  Hülfe  der  Camera 
lucida  gemacht  worden,  und  dies  ist  mit  ein  Grund,  weshalb  sie  vorgezeigt  wer- 
den.   Dieses  vorzügliche  Instnunent  wird  namentlich  von  Deutschen  viel  zu  wenig 
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b«ouUt;  ea  kuin  ReiMnden  nicht  genug  empfohlen  weiden.  Ee  iat  iuuant  niobcli, 
hat  in  der  Seitentasche  Platz,  erträgt  alle  Strapazen  der  Reise  ohne  in  Dnoidnong 
zu  kommen,  und  setzt  jeden,  der  nur  einen  Bleistift  zu  handhabeD  Tereteht,  in  dea 
St&nd,  die  schwierigsten  Perspectiven  und  Teridirzungen  m&heloa  absolut  richtig 
zu  zeichnen.  Den  vorgelegten  Zeicbaungea  ist  anzusehen,  wie  fluchtig  sie  gemzcht 
sind,  dennoch  sind  sie  durchaas  richtig,  und  mBssen  es  sein,  Toransgesetxt,  da» 
nicht  etwa  durch  üebereilnng  Versehen  gemacht  wurden. 

(9)  Hr.  Jagor  spridit  über  das 

SobwarzbreiMR  von  TlwigefiHM  bi  IiAm. 

Bezugnehmend  auf  das  von  Hm.  Yeckenstedt  in  der  Sitzung  Tom  16.  Hin 
(S.  161)  vorgezeigte  Gefäss,  dessen  schwarze  Färbung  einem  Anstrich  Ton  Wasser- 
blei zugeschrieben  wurde,  äussert  der  Vortragende  seine  Zweifel  gegen  diese  An- 
nahme. Schwarze  Thonwaarea  werden  auch  heut  noch  vielfoch  in  Ländern  ge- 
macht, bei  deren  Handwerkern  sich  alte  Hethodea  erhalten  haben.  Er  selbst  hat 
aus  Szegedin  und  Rnstschnk  dergleichen  Tfaonkrüge  mitgebracht,  deren  schwarze 
Färbung  lediglich  durch  die  Art  des  Brennens  erzeugt  wird,  Sie  sind  im  Gewerbe- 
Museum  aufgestellt.  In  Indien  ist  das  Verfahren  noch  sehr  allgemein  im  Gehraach, 
und  man  kann  wohl  kaum  zweifeln,  doss  die  in  den  dortigen  Gnbem  gefundenen 
schwarzen  Gefässe,  ebenso  wie  die  heut  im  Bazar  käuflichen,  ihre  Farbe  dem  Brennen 
in  Verbindung  mit  organischen  Substanzen  bei  Ausschluss  der  Luft  verdanken, 
wenn  auch  die  aus  alten  Gräbern  herrührenden  Gefäsee  mitunter  eine  sorgfältig  . 
behandelte  Oberfläche  zeigen,  die  den  etruskischen  Vasen  gleichkommt,  während 
die  der  jetzigen  Periode,  hauptsächlich  für  den  Hausgebrauch  der  ärmeren  Klassen 
bestimmt,  hinter  jenen  sehr  zurückstehen. 

Hr.  Jagor  erfuhr,  dase  sich  die  Technik  der  vorhistorischen  Thonwaaren  bei 
einer  Töpferkaste  im  Salem-Distrikt  erhalten  habe,  and  ee  gelang  ihm  in  Madras 
einen  dieser  Kaste  angehörenden  Mann  au&nfinden,  der  ihm  das  TerAthren  zeigte. 

Ungebrannte,  lufttrockene  ThongefSsse  wurden  mittelst  eines  Lappens  mit  rathem 
Ockerschlamm  angestrichen,  an  der  Sonne  getrocknet,  und  polirt.  Zum  Polirea 
dienten  Samen,  die  durchbohrt  und  auf  Schnfire,  wie  zu  Rosenkränzen,  gezogen 
waren.  Der  Arbeiter  nahm  ein  grosses  Bündel  solcher  Schnüre  in  die  rechte  Hand 
und    neb    damit    die  Ockerschicht,    bis    sie    einen    matten  Glanz  zeigte.     Bei  dem 


Das  Brennea  gescbieht  gewöhnlich  in  Erdgrahen,  die  eine  grosse  Anzahl  6e- 
fiUM  ftofnehmen  können,  um  den  Versuch  im  Kleinen  anainfQbren ,  improTisirte 
der  Töpfer  einen  Brennofen,  wie  folgt:  Einige  Kuhfladen  nnd  eine  HaodTolI  Reis- 
stroh wurden  anf  dem  Boden  eines  grossen  gebrannten  anglasirten  Topfes  ausge- 
breitet, die  kleinen  polirten  Gefösse  darüber  gepackt.  Zum  Veracbltiss  diente  ein 
beciceoförniiges  Gefösa,  das  darüber  gestOlpt  nnd  mit  einem  Gemisch  von  Kuhmist 
und  Tbon  fest  aufgekittet  wurde.  In  diesen  Kram  Ton  Kitt  wurde  soTiel  Asche 
eingedrückt,  als  er  aufnehmen  konnte.  Hierauf  breitete  der  Töpfer  auf  der  Erde 
eine  dreifache  Schiebt  Kubfladen  ans,  stellte  den  Topf  darauf  und  packte  ihn  ringsum 


ood  oben  in  Kuhfladen  ein,  so  dass  er  darin  von  allen  Seiten  eingeschlossen  war,  dann 
umgab  er  den  Aufbau  mit  einer  wenige  Zoll  dicken  Hülle  von  Reisstroh  und  strich 
über  diesen  Strobmantel  eine  zolldicke  Schicht  ThoDSchlomm,  (den  er  einem,  in  der 
Nähe  befindlichen  Graben  entnahm),  so  jedoch,  dass  unten  ringsum  ein  handhober 
Rand  und  oben  eine  Stelle  von  15  cm  Durchmesser  frei  blieb.  Das  Stroh  wurde 
dann  angezündet  und  zwar  auf  der  Leeseite,  damit  es  langsamer  und  gleichmäseigei 
brenne.  Kubfladen  bilden  in  einem  sehr  grossen  Theile  Indiens  das  allgemeine, 
oft  das  einzige  BrennmateriaL  Es  sind  flache,  zolldicke,  8  bis  13  Zoll, grosse, 
mnde  Kuchen  von  Kuhmist,  in  der  Regel  mit  Spreu  Termischt.  Sie  werden  von 
Frauenhänden  geknetet,  geformt  und  an  diu  Wände  der  Häuser  geklatscht,  wo  sie 
haften  bleit>en,  bis  die  Sonne  sie  genügend  getrocknet  hat  Diese  Mistkuchen,  die 
auch  fQr  Anthropologen  von  Interesse  sind,  da  sie  den  Abdruck  der  Frauenhand, 
die  ihn  an  die  Wand  klatschte,  wie  einen  Fabrikstempel  enthalten,  sind  nicht  nur 
im  grössten  Theile  Indiens,  sondern  von  Armenien  an,  durch  Ceutial-Asieu  und  im 
Norden  von  China  bis  gegen  den  grossen  Ocean  hin  in  Gebrauch,  doch  benutzen  die 
Tartaren  Kamel-  statt  KuhmisL 

Unser  improrisirtei  Ofen  war  um  4  Dhr  angezündet  worden,  um  6  ühr  solltei 
die  Töpfe  fertig  sein;  sie  blieben  aber  bis  zum  folgenden  Tage  stehen.  Als  sie  her- 
ausgenommen wurden,  zeigten  sümmtliche  Geisse  innen  nnd  aussen  eine  schwarze 
glasuraitige  Oberfläche,  alle  hatten  aber  mehr  oder  weniger  durch  das  zu  starke 
Feuer  in  dem  unToUkonunenen  Ofen  gelitten.  Diejenigen  GeßUse,  die  nicht  schwarz 
werden  sollten,  waren  in  einem  andern  Topfe  ohne  Zuthat  von  Stroh  und  Kuhmist 

Hein  Töpfer  b«hanpt«t«,  der  Saft  des  Abntilon  liesie  sieh  in  der  von  Dr.  Hnnter  ange- 
gebenen Weise  nicht  verwenden.  Ich  lies*  ihn  dennoch  Versache  damit  loitelten  lie  miss- 
lanf^en  ab«T  dorebau;  die  Oefiisa  nahmen  keinf^  Qlans  an,  die  Oberfliehe  isrfautt  In 
nniählige  kleine  Schap(r«o. 
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uod  ohne  Stroh  und  Thonmantel  gebniDiit  warden.  Solche,  die  innen  schwut  and 
aussen  roth  sein  soUen,  werden  inwendig  mit  Stroh  und  Mist,  ansäen  in  freäea 
Feuer  gebrannt  Der  Versuch  wurde  mit  einem  gr&sseren  Topf«  angestellt  Nact- 
dem  ei  mit  dem  notbigen  Material  zur  Tiocken-DeetUlation  rersehen,  nnd  ein 
Deckel  aurgeklttet,  wurde  er  mit  Kuhfladen  umgebeo  und  ohne  StnA  und  Thon- 
mantel gebrannt  Nach  dem  Brande  waren  Topf  nnd  Deckel  innerli^  «cfawan, 
aussen  braun,  zeigten  aber  aussen  keinen  Glaas,  da  nur  die  innere  Seite  poliit 
worden  war. 

Hr.  Dr.  Sarnow,  von  der  König!.  Ponellanfabrik ,  hat  die  O&te  gehabt,  deo 
zum  Anstrich  der  Töpfe  dienenden  ^rothen  Ocker"  zu  analysireo.     Er  fand: 

Kieseläure    40,83 

Thonerde       ä8,5ä 

Eisenoxid     15,95 

Kalk  1,38 

AlkaU  1,61 

GlOhverlQBt  12,07 
und  gl&nbt,  dass  vielleicht  das  Pnliren  mit  jenen  Fruchtkernen  dazn  dienen  köiue, 
den  geriugea  Alkaligehalt  auf  das  zum  Fluas  nöthige  Quantum  zu  steigern.  Desa- 
halb  scbien  es  um  so  wichtiger,  die  zum  Poliron  benutzten  Früchte  lu  identificiren. 
Der  Töpfer  nannte  sie,  soweit  ich  den  Klang  au&ssen  konnte;  Kavamoni  koi  (7), 
karbonika  (?),  aber  alle  Indices  nnd  WörterbDcher,  die  ähnlich  klingende  Nameo 
enthielten,  gaben  dafür  Pflanzen  an,  die  durchaus  nicht  passten.  Unsere  hiesigen 
und  mehrere  auswärtige  Botaniker  bemQbten  sich  ebenfalls  vergeblich.  Dem 
Director  des  Madras  Central- Museums,  Dr.  Bidie,  ist  es  gelnngen,  die  Art  festsa- 
stellen.     £r  schreibt  mir  (20.  April  1&?8): 

.Endlich  ist  es  mir  geglückt,  frische  Exemplare  der  Pflanze  zu  erlangen,  welcher 
die  Samen  angehören.  Es  ist  Gyrocarpus  asiaticus,  eine  Laurioee.  Ich  werde 
suchen,  eine  grössere  Menge  der  Samen  zu  erhalteu,  damit  Sie  Versuche  damit 
anstellen  können.  Ein  Hindu -Correspondent  tbeilt  mir  mit:  „Die  Töpfer  aammelD 
die  Samen  im  Harz,  wenn  sie  am  Baume  reifen,  durchbohren  sie  mit  „Broomsticks* 
(unter  Broomsticks,  wörtlich  Besenstielen,  sind  hier  wohl  die  starren  Seitenblatt- 
nerveu  der  Kokoe-Palme  zu  verstehen,  aus  denen  in  Indien  Besen  gemacht  werden) 
und  bewahren  sie  für  den  Gebrauch  auf.  Vor  dem  Gebrauch  werden  sie  mit 
Waldöl  (?)    (jungle    oil)    eingeschmiert   und    auf  Gunny   (grobes    Sackleinen    von 
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auch  in  Cochin  und  Trovancore,  zwei  kleioeD  Tributar- Staaten  im  südlichen 
Malabar,  gesetzlich  aufgehoben  ^),  in  Wirklichkeit  besteht  sie  aber  noch  in  ausge- 
dehntem Maasse;  denn  einerseits  werden  die  Sklaven  von  ihren  Eigenthümern  in 
ganzlicher  Unkenntniss  ihrer  Rechte  gehalten,  andererseits  würden  sie  kaum  den 
Wunsch  und  den  Muth  haben,  diese  geltend  zu  machen,  denn  seit  grauer  Vorzeit 
in  tiefster  Unterwürfigkeit  und  Erniedrigung  lebend,  so  zwar,  daes  ihre  hochmüthigen 
Herren  sich  durch  die  blosse  Annäherung  verunreinigt  fühlen,  wiirden  sie,  sich 
selbst  überlassen,  verhungern  müssen,  da  sie  völlig  besitzlos  sind  und  ohne  Unter- 
nehmungsgeist Besitz  zu  erwerben.  Auch  würden  sie  wohl,  in  Folge  der  herrschen- 
den Kasten -Yorurtheile,  kaum  wagen  dürfen  eiuen  Gerichtshof  zu  betreten,  um  ihre 
Rechte  geltend  zu  machen.  Selbst  in  dem  unter  englischer  Herrschaft  stehenden 
Theile  von  Malabar  ist  die  Sklaverei  noch  recht  verbreitet  und  haben  sich  auch  die 
von  Buchanan  geschilderten  Formen  derselben  mehr  oder  weniger  unverändert 
erhalten^). 

Nach  Buchanan,  dessen  Berichte  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  stammen, 
sind  die  Sklaven  nicht  an  die  Scholle  gebunden,  sie  können  von  ihren  Herren  zu 
jeder  Arbeit  benutzt  und  nach  Belieben,  in  Familien  oder  einzeln  verkauft.  Mann 
und  Weib  aber  nicht  getrennt  werden.  Zuweilen,  jedoch  nur  selten,  sind  HAann 
und  Weib  Eigenthum  verschiedener  Herren.  Solche  Weiber  werden  aber  gewöhn- 
lich nur  in  Niessbrauch,  fast  nie  zu  vollem  Besitz  überlassen;  der  älteste  Sohn 
eines  solchen  Paares  gehört  dem  Herrn  des  Vaters,  die  übrigen  Kinder  bleiben  bei 
der  Mutter,  so  lange  sie  jung,  fallen  aber,  wenn  sie  arbeitsfähig  sind,  an  den  Eigen- 
thümer  der  Frau,  zu  dem  auch  sie  selbst  zarQckkehrt,  falls  sie  Wittwe  wird. 

Ein  Sklave,  Mann  oder  Weib,  erhielt,  so  lange  er  arbeitsfähig  war,  wöchentlich 
2  Idongali  Paddj  (etwa  */,  dessen,  was  nach  Buchanan's  Ansicht  zur  ausreichen- 
den Ernährung  nothwendig  ist),  Kinder  und  Altersunfahige  nur  die  Hälfte.  Für 
kleine  Kinder  wurde  gar  nichts  gewährt.  Da  diese  Rationen  durchaus  unzureichend 
waren,  so  wurde  den  Sklaven  überdies  noch  Vai  ^^^  Brutto-Ertrages  der  Felder 
überlassen,  um  sie  zu  Sorgfalt  und  Fleiss  anzuregen.  Ausserdem  wurden  jedem 
Manne  jährlich  3^2  Elle,  einem  Weibe  7  Ellen  Baumwollenzeug  geliefert.  In  diesen 
Verhältnissen  hat  sich  wenig  geändert  Das  elende  Aussehen  der  Sklaven,  ihre 
Magerkeit  bezeugen  das  Unzureichende  ihrer  Beköstigung  im  Verhältniss  zu  den 
Strapazen,  die  sie  von  jeher  zu  ertragen  hatten  (Connor).  Ihre  Hütten,  nicht  viel 
besser  als  grosse  Körbe,  stehen  am  Rande  der  Felder,  so  lange  der  Reis  wächst, 
und  in  der  Nähe  der  Schober,  wenn  er  gedroschen  wird. 

1)  1854  wurde  die  Sklaverei  inTrovaDCore  und  Goch  in  aufgehoben.  In  Cocbin  betrag 
die  Zahl  der  Sklaven  mit  Einscblass  der  Leibeigenen  50  000,  d.  h.  mehr  als  ein  Sechstel 
der  Oesammtbevölkerang.    (Day,  The  land  of  tbe  Permauls  65). 

2)  Dr.  Burnell,  der  genaue  Kenner  dieser  Verbältnisse,  sagt  darüber  (Specimens  of 
Sontberu  India  Dialects): 

«Die  Sklaverei  ist  jetzt  in  British •  Indien  abgeschafft,  ein  grosser  Theil  der  Bevölke- 
rung niederer  Kasten  befindet  sich  aber  in  einem  Zustande,  der  unendlich  viel  schlimmer 
ist.  Diese  Unglücklichen  sind  Feldarbeiter  und  die  Tyranuei  ihrer  Hindu-Herren  ist  grenzen- 
los ..  .  Männer  und  Weiber  sind  gezwanj^en  fast  nackt  zu  geben.  Ihre  einzige  Hoffnung 
auf  Besserung  liegt  im  Uebertritt  zum  Cbriäteiitbum  oder  Islam,  wodurch  sie  die  Schmach 
ihrer  Kaste  loswerden;  ihre  Herren  geben  dies  indessen  nie  zu.  Diese  vertreiben  sie  in 
solchem  Falle  von  der  unfruchtbaren  Scholle,  ihrem  Haaptsubsistenzmittel.  Die  Regierung 
aber  kann  ihnen  kein  Land  geben,  da  in  Folge  unkluger  Maassregeln  der  frühesten  britischen 
Verwalter,  welche  europäische  aristokratische  Einrichtungen  in  einem  Lande  einführten ,  wo 
sie  dem  herrschenden  mohamedanisehen  Gesetze  durchaus  widerstreiten,  alles  Land  Privat- 
besitz geworden  ist.    Gonvertiten  aus  der  Klasse  der  Landbauer  werden  daher  Märtyrer." 


Nie  BTlanben  eie  sich  GewaltthStiglceiten  gegeo  ihre  Hemn;  sie  scheinen  tE% 
at^estampft  gegen  ihre  Leiden. 

Es  gab  drei  verschiedene  Arten,  eiaen  Sklaven  oder  dessea  Arbeit  m  tct- 
£useeni:  I)  Jenmum,  Verkauf,  indem  der  volle  Werth  des  Sklaven  erlegt  wird 
und  der  Vollbesitz  anf  den  Käufer  übergeht.  Ein  junges  Ehepaar  galt  im  Anhngt 
des  Jahrhnaderta  125  bis  150  Mark,  2  bis  3  kleine  Kinder  erhöhten  den  Werth 
der  Familie  um  50  Mark').  2)  Canum,  VerpfäuduDg.  Der  Besitzer  erhielt  od 
Darlehen,  gevröbnlich  '/]  ^»m  Werthe  des  Sklaven,  und  konnte  sein  Eigenthnm  jeder- 
zeit gegen  Zahlung  seiner  Schuld  zurücknehmen.  Der  Darleiber  sorgte  fQr  den 
Unterhalt  des  Sklaven,  und  genoss  dessen  Arbeit  als  Verzinsung  der  Schuld.  Starb 
ein  verpfändeter  Sklave  so  war  der  Eigenthümer  gebalten,  einen  andern  gleich- 
werthigen  als  Ersatz  lu  stellen.  3)  Fatom,  Vermiethung.  Der  Eigenthümer  ver- 
miethete  seine  Sklaven  für  eine  jährliche  Miethe,  die  zu  Anfang  des  Jahrhnndertt 
für  einen  Mann  8  Fenam  (4  Mark  45  Pf.),  für  eine  Frau  die  Hälfte  betrug.  Dem 
Miether  fiel  die  Beköstigung  zur  Last  Das  Loos  der  unter  diesen  beiden  letitea 
Formen  veräusserten  Sklaven  war  das  traurigste  vod  Allen,  da  geringstmögliche 
Verpflegung  und  grösstmögliche  Ausnutzung  der  Unglücklichen  im  Interesse  der 
Niessbraucher  lag').  Noch  vor  fünfzig  Jahren  stand  nach  Connor  (Madras  Jour- 
nal 1830)  der  Werth  der  Sklaven  nicht  viel  höher  als  der  des  Rindviehs;  sie  wor- 
den aber  schlechter  behandelt,  für  geringe  Vergehen  fast  zu  Tode  gepeibchi 
Der  Mord  eines  Sklaven  galt  kaum  für  ein  Verbrechen,  die  Cessions-Urknode 
lautete:  „ihr  könnt  ihn  oder  sie  todtachlagen." 

Eine  grosse  Anzahl  derselben  gehörte  damals  in  Trovancore  der  Regiening, 
welcher  sie  bei  Ermangelung  gesetzlicher  Erben  zugefallen  waren.  Sie  wurden  tum 
Theil  auf  den  Domänengütern  verwendet,  zum  Theil  vermiethet,  für  etwas  weniger 
als  4  Hark  jährlich.  Privatleute  nahmen  schon  damals  einen  betrSchtlicb  höheren 
Miethspreis. 

Im  Jahre  1875  betrug  die  Jabresmiethe  für  einen  vollwerthigen  Sklaven  im 
britischen  Tbeile  von  Malabar  40  Mark,  in  einzelnen  Fällen  sogar  70  Hark,  d.  L 
soviel  als  sein  Kaufpreis  vor  50  Jahren. 

Förmliche  Kaufkontrnkte,  wie  die  angeführten,  sind  nun  heute  freilich  nicht 
mehr  zulässig,  thatsäcblich  aber  werden  die  aus  Unwissenheit  in  Sklaverei  Ver- 
harrenden immer  noch  vielfach  verhandelt,  indem  das  Gesetz  in  folgender  Weise 
umgangen  wird:  man  verkauft  ein  Landgut  „mit  Allem  was  darauf   ist",    d.  h.  mit 


kleinen  Tribatär-Staaten ').  Sie  werden  wie  die  Pest  gescheut,  Stadt  und  Markt  wür- 
den durch  ihre  Anwesenheit  verunreinigt  werden').     (Connor.) 

Nach  einem  neueren  amtlichen  Berichte  (Peoples  of  India,  YIIL  Nr.  425)  ist 
den  Pulayer  nicht  gestattet,  den  Markt  zu  besuchen;  begegnet  ihnen  ein  B rahmine 
oder  ein  Nayer,  so  müssen  sie  über  den  Gi;aben  oder  die  Mauer  längs  der  Strasse 
springen  und  davon  laufen.  Falls  sie  je  in  Besitz  von  Geld  gelangen,  und  dafür 
Gregenstande  zu  kaufen  wünschen,  die  in  den  Buden  an  der  Landstrasse  feilgeboten 
werden,  so  müssen  sie  in  vorgeschriebener  Entfernung  stehen  bleiben'),  laut 
ausrufen,  was  sie  haben  wollen,  ihr  Geld  (oder  ihren  Tauschwerth)  niederlegen  und 
sieb  zurückziehen,  bis  die  gewünschten  Gegenstände  an  Stelle  des  Geldes  gelegt 
worden  sind;  erst  nachdem  der  Händler,  der  vielleicht  selbst  sehr  niederer  Kaste 
ist,  sich  entfernt  hat,  darf  der  Pulayer  sich  nahen  und  seinen  Einkauf  auf- 
nehmen   

Dass  selbst  in  Trovancore  allmälig  eine  Besserung  in  den  Zuständen  dieser 
Qnglücklichen  eintritt,  ist  vor  allem  einigen  Missionären  zu  danken,  die  sie  persön- 
lich in  ihrer  Abgeschiedenheit  aufsuchen  und  durch  eingeborene  Assistenten  mit 
ihnen  verkehren,  ihre  Rechte  wahrnehmen  und  ihnen  ein  menschenwürdigeres  Dasein 
zu  schaffen  suchen.  Der  wackere  Hr.  Mate  er  ^),  der  sich  in  dieser  Beziehung 
unvergessliche  Verdienste  und  zugleich  das  vollste  Vertrauen  der  armen  Geschöpfe 
erworben  hat,  verschaffte  mir  Gelegenheit,  mit  einer  Anzahl  Pulayer  und  Vedar  zu 
verkehren.  Es  war  rührend,  zu  sehen,  mit  welcher  Liebedie  Armen  an  ihm  hingen; 
sie,  die  so  scheu  und  schüchtern,  Hessen  sich  zeichnen  und  messen,  und  beantworteten 
ausführlich  alle  Fragen,  die  an  sie  gestellt  wurden. 

Mehrere  Tage  lang  dauerte  dieser  Verkehr  und  der  treffliche  Mann  wurde  nicht 
müde,  alles  gewissenhaft  zu  verdolmetschen,  —  keine  kleine  Mühe,  da  er  seine  Frage- 
stellung   der    geringen    Befähigung    der    Leute    anzupassen    hatte     und    oft    nur 


1)  Capt.  Beddome  fand  Pulayer  (?  Povliars)  auf  einer  sehr  ungesunden  Hochebene  im 
Anamally- Gebirge,  Coimbatore  Distrikt, i n  mehreren  impro visirten  Dörfern  lebend,  ,es  ist 
ein  wilder  Volksstamm,  in  seinen  Lebensgewohnheiten  den  Mulcers  und  Jrular  ähnlich, 
aber  in  Hinsicht  der  Sprache  und  des  änsserlichen  Ansehens  etwas  verschieden.  Das  Be- 
merkenswertheste  an  ihnen  ist  das  lange  Haar  der  Männer.  Es  wird  nie  geschnitten,  son- 
dern in  sechs  oder  acht  strickförmig  zusammengedrehten  Zöpfen  in  Form  eines  ungeheuren 
Knotens  am  Hinterkopf  getragen.  Das  Haar  eines  5  Fuss  10  Zoll  bis  5  Fuss  11  Zoll  grossen 
Mannes  schleppte,  als  er  es  herabhängen  Hess,  etwa  einen  Fuss  lang  auf  dem  Boden.  Sie 
sammeln  Waldproducte  und  treiben  etwas  Ackerbau.  Ihre  Zahl  im  Anamally-Gebirge  beträgt 
170  bis  200.    (C.  Beddome,  Proc.  Madras  Nr.  669.  Ootacamund  1863.) 

2)  Si  un  Naire  avoit  approch^  d'un  Poleas  d'aussi  pres  qu'il  put  sentir  son  haieine,  il 
se  croirait  polu  et  il  serait  oblige  de  le  tuer,  parceque  s'il  ne  le  tuoit  pas  et  que  le  Roy  le 
s^ut,  il  feroit  mourir  le  Naire  ...  les  Poleas  crient  incessamment  dans  la  campagne  popo 
pour  avertir  les  Naires  ...  si  un  Naire  entend  prononcer  ce  popo,  il  r^pond  en  criant 
coucouya  et  alors  le  Poleas  .  .  .  se  d^toume  du  chemin  .  .  .  Th^Tenot,  Indostan, 
Paris  1684. 

3)  Verunreinigungs-Distanzen  (nach  Dr.  Gundert  in  GrauTs  Reisen  III,  338): 
Ein  Sudra  Terunreinigt  auf  3  bis  6  Schritt,  ein  Mopillah  (Mohamedaner  der  Malabarknste) 
auf  6  bis  12  Schritte  (?)  den  Brahmineu  (?);  eine  menstruirende  Frau  auf  12  Schritt,  ein 
Tier  (Palmweinbauer)  auf  24,  eine  neu  entbundene  Frau  auf  18,  Wäscher  auf  36,  Pulayer 
und  Pariah  auf  64,  Najadis  auf  74  Schritt.  -  Nach  Dr.  Caldwell  (Draridian  Gramm.  2® 
edit.  550)  haben  Pulayer  den  höheren  Kasten  auf  36,  Nayadis  auf  74 Schritt  auszuweichen. 

4)  The  Reverend  R.S.Mate  er,  Verfasser  von  The  Land  ofCharity,  Trovancore,  its  people . . . 
London  1871. 


(284) 

Auf  weitem  Umwege  die  BeantwortuDg  anBcheinend  einfacher  Fngen  «rlangu 
konnte. 

Auf  diese  Weise  wurden  allmälig  die  nachfolgen  den  Anfachlüase  über  die  Sitten 
und  Oebrfiuche  der  PalAjer  und  Vedar  erhalten. 

Bevor  ich  aber  zu  deren  Mittheilung  übergehe,  möge  es  mir  gestattet  eeio,  da 
Vergleiches  wegen,  einige  Anfceichn nagen  nber  gewisse  verachtete  Ksisten  in  Europs 
anzufübieD,  die  io  vieien  Punkten  eine  auSdleode  Debereinstimmang  mit  der  gt- 
sohilderten  Behandlang  der  indischen  Sklavenkasten  zeigen. 

Im  südwestlichen  Frankreich  und  im  nordöstlichen  Spanien,  namentlidi  im 
Lande  der  Basken  gab  es  Verstossene,  die  an  manchen  Orten,  sogar  bia  aar  Hitte 
dieses  Jahrhunderts  too  den  übrigen  Bewohnern  mit  Abscheu  gemieden  wurden. 
Am  bekanntesten  sind  wohl  die  Cagots  oder  Agots  der  Pyrenäen,  die  Gahett 
der  Guienne  und  dieCaqueuz  der  Bretagne.  Üeber  den  Ursprung  dieser  üb- 
glücklichen  herrschen  sehr  verschiedene  Meinungen.  Hr.  Francisqne  HiclieP) 
hat  sich  vergeblich  bemüht,  ans  dem  umfangreichen,  von  ihm  gesammelten  Material 
diese  Frage  klar  xa  stellen. 

In  einem  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Werke  aber,  Les  Parias  de  France  et 
d'Espagne  zeigt  Hr.  von  Rochas,  gestützt  auf  das  Studium  von  Documenten  nnd 
auf  Beobachtungen,  die  er  an  mebreren  von  Nachkommen  der  Cagots  und  ähnlicher 
Kasten  bewohnten  Localitäten  anstellte,  dass  ihre  Vorfahren  Aussätzige  waren,  dasa 
sie  keine  besondere  Elasse,  sondern  nur  eine  Raste  sind,  da  sie  in  jedem  Lande 
den  localen  TjpuB  haben'). 

Schon  lange  vor  Hrn.  Rochas  war  diese  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Cagots  sehr  verbreitet,  auch  Hr.  Hichel  verfehlt  nicht  sie  anzuführen,  ohne  sieh 
jedoch  bestimmt  zu  ihr  lu  bekennen.  Wie  Aussätzige  wurden  sie  behandelt,  ob- 
wohl sie  wiederholt  von  den  besten  Aerzten  untersucht  und  die  Reinheit  ihres 
Blutes,  ihr  völlig  gesunder  Zustand  amtlich  festgestellt  worden  waren.  Nichts  ver- 
mochte den  allgemeinen  Abscheu  gegen  sie  zu  eotkräfteo.  Sie  waren  gezwungen, 
wie  die  indischen  Parias  und  andere  unreine  Kasten,  an  abgesonderten  Stellen  auaser- 
halb  der  Sladt  zu  wohnen,  ihre  Berührung,  ja  ihre  Annäherung  verunreinigte,  ihre 
Ausdünstung  galt  für  ekelhaft  stinkend  und  ansteckend.  Daber  durften  sie  keine 
Nahrungsmittel,  keine  Ess-  und  Trinkgefösse  berühren,  keinen  Bäckerladen,  keine 
Garküche  betreten,  nicht  bei  der  Weinlese  helfen ;  sie  mussten  Vorübergehenden 
ausweichen  und  Schuhe  tragen,  um  die  Strasse  nicht  durch  den  Cootakt  ihrer  Füsse 


(235) 

Zu  An&Dg  des  16.  Jahrhunderts  befahl  der  Papst  (Bulle  v.  13.  Mai  1515),  die 
Cagots  von  Navarra  wohlwollend  und  wie  die  übrigen  Christen  zu  behandeln.  Da 
dies  ohne  Erfolg  blieb,  wandten  sie  sich  an  die  Stande  von  Navarra,  aber  vergeblich, 
denn  der  Huissier  du  Conseil  royal  setzte  auseinander,  dass  sie,  in  Folge  eines 
Fluches  des  Propheten  Elias,  ewig  innerlich  aussatzig  und  verdammt  seien,  „daher 
▼erdorren  die  Kräuter,  auf  die  sie  treten,  und  verlieren  ihre  natürlichen  EiUfte, 
Aepfel,  so  wie  alle  andere  Früchte,  die  sie  in  die  Hand  nehmen,  verfaulen  alsbald, 
abgesehen  davon  stinken  sie  wie  Leute,  die  von  einer  schweren  Krankheit  befallen  sind.^ 

Papste  und  Souveräne  erliessen  Gesetze  zum  Schutze  der  Cagots  unter  An- 
drohung schwerer  Strafen,  aber  nur  sehr  allmälig  vermochten  sie  das  tief  einge- 
wurzelte Yorurtheil  zu  dämpfen. 

Michel  citirt  Verordnungen  gegen  die  Cagots  seitens  der  baskischen  Local- 
behorden  aus  dem  Jahre  1777,  und  in  einem  Artikel  der  Revue  des  Deux  Mondes 
(15.  Januar  1878)  über  das  Werk  des  Hm.  v.  Rochas  wird  angeführt,  dass  noch 
unter  Ludwig  XVI.  ein  Soldat  einem  Cagot,  der  gewagt  hatte,  Weihwasser  aus  dem 
allgemeinen  Becken  zu  nehmen,  die  Hand  abhieb,  und  dass  die  Hand  an  die 
Eärchenthür  genagelt  wurde.  Namentlich  war  es  die  niedere  Geistlichkeit,  welche 
die  Feindseligkeit  gegen  die  Cagots  schürte.  Noch  im  Jahre  1842  waren  sie  ge- 
nothigt,  sich  über  den  Missbrauch  zu  beschweren,  der  ihnen  einen  abgesonderten 
Platz  in  der  Kirche  und  sogar  auf  dem  Kirchhofe  anwies,  und  erst  1848  wurde  im 
französischen  ßaskenlande  denen  von  Michelena  der  Eintritt  in  den  Gemeinderath 
zugestanden,  in  die  Familien  aber  werden  sie  heut  noch  nicht  zugelassen. 

Nach  dieser  Abschweifung  theile  ich  die  von  den  Pulayer  erfragten  Angaben 
über  ihre  Sitten  und  Gebräuche  mit 

So  tief  die  Pulayer  auf  der  gesellschaftlichen  Leiter  stehen,  so  haben  doch  auch 
sie  ihren  Eotstenstolz  und  beobachten  streng  die  unter  ihnen  bestehenden  Klassen- 
unterschiede. Es  giebt  zwei  Klassen  von  Pulayer :  die  eine,  wenig  zahlreich,  nennt 
sich  Ina-pulayar,  d.  h.  Pulayer  von  Rang,  und  hält  sich  für  besser,  als  ihre 
Kastengenossen,  welche  dies  indessen  nicht  anerkennen  wollen,  und  sie  Hina* 
pulajar,  niedrige  Pulayar  nennen.  Woher  diese  Unterscheidung  rührt,  war  nicht 
zu  ermitteln. 

Ausserdem  sind  die  Pu  layer  in  viele  Illam  getheilt  ^).  Die  Mitglieder  eines  lUam 
betrachten  sich  wie  Geschwister;  eine  Heirat  zwischen  ihnen  würde  Blutschande  sein. 


home  0  ab  femna,  ques  remangen  a  la  uoa  part  del  camin  tant  fora  cum  poyran  eniro  qne 
hom  ne  sia  passat*  ....  [nnd  haben  weiter  verordnet,  dass  sie  nicht  barfass  dareh  die  Stadt 
geben,  and  wenn  sie  Mann  oder  Fraa  begegnen,  dass  sie  auf  einer  Seite  der  Strasse  blei- 
ben» so  weit  ab  als  sie  können,  bis  man  vorübergegangen]  .  .  .  .  „e  ean  plas  establit  qae 
los  desobredit  gaffet  qae  si  compren  are  qne  o  mercadegen  de  Innh,  e  qne  no  vengan  en 
taberna,  ni  prengan  vin,  ni  prengan  enap  ni  pichir,  ni  venden  ni  fassao  vendre  porc  ni 
creston  ni  altra  bestia  minjadoyra  ni  nalha  antra  causa  manjadoyra  .  .  .  (nnd  haben  ferner 
verordnet,  dass  die  obgenannten  Gahets,  wenn  sie  etwas  kaufen,  es  kaafen  Montags,  und  dass 
sie  in  kein  Wirthshaos  kommen ,  noch  Wein  trinken,  noch  Kanne  oder  Becher  anfassen, 
noch  verkaufen  oder  verkaufen  lassen  Schwein,  noch  Hammel,  noch  anderes  essbares  Thier, 
noch  irgend  andere  essbare  Sache.)  „E  establiren  plus  que  los  desobre  ditz  no  pusian  ni 
bevan'enjas  fons  de  la  vila,  mas  tant  solamen  en  la  lor  fönt  propria.  .  .  .  no  demorianen 
la  vila  ni  estangan  ni  se  asieten*'  .  .  .  (Und  verordneten  ferner,  dass  die  Obgenannten  nicht 
schöpfen  und  nicht  trinken  ans  den  Brnnnen  der  Stadt,  sondern  nur  allein  ans  ihrem 
eigenen  Brunnen  .  .  .  und  dass  sie  in  der  Stadt  nicht  wohnen,  noch  sich  aufhalten,  noch 
sich  niedersetzen. 

1)  In  zehn  nach  Dr.  Qnndert,  Malaytlam  Dict 


(838) 

Die  HanptbeschäftigaDf  der  Pul ay er  istReiaban.  In  Trovanoore  finden  jilii- 
lieh  zwei  Reisemten  statt.  Im  Juli  und  August  erheischen  die  Reisfelder  wen^ 
Arbeit;  dann  beschäftigen  sich  die  Palaver  mit  Matten-  nnd  Eorbflechton,  n 
ihrem  eigeaen  Tortheil,  werden  aber  während  dieser  Zeit  nicht  behöetigt. 

Die  Weiber  erhalten,  wenn  sie  auf  dem  Reisfelde  ihres  Herrn  «rbüteo,  eio 
IdoDgali  (etwa  1  Liter)  ■),  Männer  l'/i  Idongali  Paddy,  d.  h.  Reis  mit  der  RüIm, 
der  durch  Enthülsen  fast  auf  die  Hälfte  verringert  wird,  und  ansaerdem  nach  der 
Ernte,  einige  Büodel  Reis  in  Aehren  für  Jedes  Feld,  das  sie  bewacbt  haben.  Id 
neuerer  Zeit  überläset  man  ihnen  auch  wohl  zum  Niessbranch  ein  Stückchen  Laad, 
aof  dem  sie  wohnen  und  FeldfrSchte  bauen  dürfen,  und  gestattet  ihnen,  wenn  sie 
nicht  auf  dem  Felde  ihres  Herrn  beschäftigt  sind,  als  Kuli  (Tagelöhner)  xa  arbeitan. 
Geld  erhalten  sie  nie  von  ihren  Herren,  dagegen  werden  sie  auch  jebrt  noch  oft 
grausam  misabandelt  Dr.  Sper Schneider  in Trevandrum  kennt  einen  Pulayei, 
dem  suin  Herr,  in  einem  Anfall  übler  Lanne,  beide  Augen  mit  kaustiac^em  Kalk 
ausgebrannt  hat 

Sie  wohnen  in  elenden  Hütten  auf  den  Reisfeldern  ihrer  Herrn,  ein^i  grossen 
Theil  des  Jahres  von  Snmpfwasser  und  den  daraus  emporsteigenden  I 
geben. 


Für  die  Wöchnerin  wird  eine  abgesonderte  Hütte  gebaut,  bei  der  Niederkunft 
hilft  die  Schwiegermutter  oder  eine  alte  Frau,  nicht  die  Mutter.  Die  GebSreade 
sitzt,  lehnt  sich  an  jene  und  hält  sich  mit  beiden  Händen  an  einem  Strick.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einem  Messer*  oder  Bambnsspliss  durchschnitten  und  mit 
einem  Faden  verbunden. 

Drei  Monate  lang  wird  das  neugebnrece  Kind  täglich  zweimal  mit  warmem 
Wasser,  das  gewöhnlich  in  einer  Blüthenscheide  der  Areca-Palme  gebracht  wird, 
gewaschen,  etwa  vom  zehnten  Tage  an  wird  sein  Körper  auch  mit  Eokos-Oel  und 
Turmerik- Pulver  eingerieben  und  geknetet;  Gesicht  und  Stirn  werden  mit  den  Hand- 
flächen von  der  Mitte  aus  nach  den.  Seiten  gestrichen,  die  Nase  nach  vom  gezupft. 
Nachdem  Arme  und  Beine  gleichfalls  der  Länge  nach  gestrichen,  werden  die  Hfiode 
und  FüsBo  in  den  Gelenken  geschüttelt.     Ein  niedriger  runder  Kopf  gilt  für  schSn. 

Sofort  nach  der  Geburt,  noch  vor  der  Muttermilch,  wird  dem  Kinde  Wasser 
der  Kokos-Nnsa  eingegeben.  Zwei  und  zwanzig  Tage  lang  verweilt  die  Mutter  mit 
ihrem  eratg«biirenen  Säugling  iu  einer  für  den  Zweck  erricbtcten  abgesonderten 
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Rindfleisch  oder  Hammelfleisch  essen  die  Pulayer  nicht;  sie  halten  sich  für 
verunreinigt,  wenn  sie  von  Pariahs,  die  bekanntlich  Fleisch  jeder  Art  essen/  be- 
rührt werden*). 

Das  £jnd  pflegt  zwei  Jahre  lang,  auch  länger  gesäugt  zu  werden;  nach  sechs 
Monaten  erhält  es  einen  Namen,  den  der  Vater  oder  Grossvater  giebt,  wenn  es  ein 
Knabe,  die  Mutter  oder  Grossmutter,  wenn  es  ein  Mädchen  ist.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wird  dem  Eonde  der  erste  Reis  eingegeben,  während  die  Zeugen  der  feier- 
lichen Handlung  mit  Toddi  bewirthet  werden.  Das  Haar  wird  geschnitten,  wenn 
das  Kind  zu  laufen  beginnt. 

Die  Pulayer  dürfen  ihre  Kinder  nicht  Kinder,  sie  müssen  sie  Affen  (Korungu) 
nennen,  auch  für  ihre  Hütten  und  viele  ihrer  Geiäthe  ist  ihnen  nicht  gestattet,  die 
allgemein  üblichen  Wörter  zu  brauchen.  Aehnliche  Beschränkungen  finden  auch 
bei  anderen  niederen  Kasten  statt.  Die  Iluvans  oder  Chogans  (spr.  tschogans) 
von  Cochin  z.  B.  nennen  ihre  Kinder  Kälber  (Kasangl)  und  unterscheiden  Bullen- 
und  Kuh-Eälber.  Nach  Dr.  Day  müssen  die  Churmarsin  Cochin,  wenn  sie  einem 
Vornehmeren  gegenüber  von  ihren  Gliedmaassen  sprechen,  die  Bezeichnung  „alte*' 
beifugen,  z.  B.  altes  Auge,  altes  Ohr.  Ihr  Silber  müssen  sie  Kupfer,  ihren  Paddy 
Spreu,  die  Nayer  (Kriegerkaste)  Konige  nennen. 

Andererseits  giebt  es  in  Trovancore  auch  eine  Hofsprache,  d.  h.  besondere 
Ausdrücke  und  Formeln  für  die  Verrichtungen  des  Rajahs  und  ihn  und  seine 
Familie  betreffende  Gegenstände,  wenn  auch  weniger  ausgebildet  als  in  Java,  wo 
neben  der  Volkssprache  und  scharf  von  ihr  geschieden,  die  ceremonielle  Basa- 
Krama  besteht.  Jedermann,  gleichviel  welchen  Ranges,  muss  zu  höher  Stehenden 
Basa-Krama  reden;  ihm  dagegen  wird  in  der  Volkssprache  geantwortet.  (Vergl. 
Raffle s  Hist.  of  Java  I.,  366).  Etwas  dem  Aehnliches  findet  sich  übrigens  auch 
bei  uns.  —  Die  Frau  zur  Magd:  „Hast  Du  gegessen?**  —  Die  Magd  zur  Frau: 
„Haben  die  gnädige  Frau  gespeist?**  oder  in  Oesterreich:  „Belieben  gnädige  Frau 
gespeist  zu  haben?**  —  Eine  reiche  Blumcnlese  würden  die  Hofnachrichten  unserer 
Zeitungen  liefern. 

Wenn  sich  bei  einem  Mädchen  die  Anzeichen  der  Reife  einstellen,  so 
hat  sie  7-  Tage  lang  in  einer  abgesonderten  Hütte  zu  verweilen,  der  kein  Mann 
nahen  darf.  Die  Speisen  werden  ihr  von  Frauen  gebracht,  aber  selbst  die  eigene 
Mutter  darf  die  Hütte  nicht  betreten.  Am  achten  Tage  badet  das  Mädchen,  legt 
ein  neues  oder  reines  Lendeutuch  an  und  kehrt  zu  ihren  Genossen  zurück.  Fällt 
das  Ereigniss,  das  mit  Brauntweintrinken  gefeiert  zu  werden  pflegt,  in  die  Ernte- 
zeit, so  werden  Stirn,  Brust  und  Arme  des  Mädchens  mit  runden  Flecken  von 
Turmerik-  und  Reismehl  betupft 

Der  Heiratsantrag  wird  vom  Vater  oder  Mutterbruder  des  Bräutigams  ge- 
stellt, die  im  Falle  der  Annahme  den  Brauteltern  bei  einem  zweiten  Besuche  zwei 
bis  drei  Fenam  (56  bis  84  Pfennige)  überreichen.  Fünf  bis  sechs  Tage  später 
findet  die  Hochzeit  statt;  in  der  Zwischenzeit  besucht  der  Freier  das  Mädchen  drei 
oder  vier  Mal  allein,  isst  mit  ihr,  hat  aber  das  Mahl  selbst  zu  beschaffen.  Die 
Trauung  wird  vollzogen,  indem  die  Schwester  des  Bräutigams  das  Tali  um  den 
Hals  der  Braut  bindet.    Das  Tali  vertritt  bei  den  Hindus  die  Stelle  des  Trauringes; 


1)  Dies  ist  eine  auffallende  Angabe;  denn  nach  Dr.  Galdwell  ist  der  Name  Palaya 
(malayalam),  Puleya  (tamil)  von  pula,  Fleisch  abgeleitet.  Dr.  Wilson,  der  dieselbe  Ab- 
stammang  vermuthete,  sagt:  die  Pulli yar,  corrampirt:  P alliah,  Poollee  (tamil)  leiten 
ihren  Namen  vielleicht  von  pnlai  ond  pulava,  Fleisch,  her,  da  mehrere  jener  niederen 
Stamme  Fleisch  jeder  Art,  selbst  Aas  geniessen.    (Glossary  of  Indian  terms  427,  1.) 
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es  besteht  in  der  Regel  in  eiDem  Goldschmack  «n  einer,  nsch  gewissen  Torschrißoi 
gedrehten,  oar  für  diesen  Zweck  bestimmten  Schnnr.  Das  Tsli  der  Pnlsfer  abe 
enth&lt  nur  eine  Glasperle;  Goldschmuck  ist  ihnen  nicht  gestattet'). 

Alsbald  oder  spätestens  am  folgenden  Horgen  hat  der  Freier  dem  BnntTater 
zur  Vertheilnng  nuter  die  mBtterlichen  YerwandteD  eine  Summe  Geldes  sa  erlegra, 
nnd  zwar  16  Fenam  f&r  ein  anreifes,  23  bis  25  Feaam  (4Vi  bis  7  Mark)  für  an 
reifes  Mädchen.  Bei  dem  Tali-Binden  dOrfen  weder  die  Mntter  der  Braut,  nodi 
deren  jüngere  Schwestern  anwesend  sein,  sie  stellen  in  der  Feme;  der  Biintigiiii 
sendet  ihnen  aber  Tabak,  Betel  nnd  4  Cbakram  (28  bis  30  Pfennige).  Die  Bntot 
erhält  vom  Bräutigam  ein  neues  Lendentuch;  die  Freunde  werden  auf  Kosten  der 
Brauteltern  bewirthet,  die  3'2  Maas  Reis,  einigen  Toddi,  und  überdies  die  Ausstat- 
tung, bestehend  in  einigen  Matten,  Körben,  irdenen  Töpfen  nod  Gewünen  id 
leisten  haben.  Da  die  Fnlay  er  aber  kein  Geld  haben,  und  ihre  Vermehrung  im 
Interesse  ihres  Besitzers  liegt,  so  trägt  dieser  die  Kosten  der  HochzelL 

Gegen  Abend  fiodet  ein  Fest  statt,  Ringeltänze  von  4  bis  5  Häunem  aufge- 
führt. Singen  nnd  Trommelsch lagen,  Schmauseo,  Betelkaueo  und  abermaliges  Tarnen 
bis  an  den  Horgen.  Die  Lieder  werden  in  der  Regel  tod  einem  gemietheten 
Sudra  geaungen,  die  Pulayer  Bind  so  geistesfaul,  dass  sie  nur  selten  den  Sinn 
der  Lieder  zu  rerstehen  oder  gar  sie  auswendig  zu  lernen  versuchen.  Ein  anwesen- 
der Knabe  hatte  eines  der  Lieder  gelernt,  ich  wollte  es  niederschreiben  lassen:  er 
macht  sich  bereit  es  vorzusingen,  legt  die  linke  Hand  an  den  Mund,  beginnt  ui 
schreien,  geräth  aber  alebald  in's  Stocken,  —  er  bat  das  Lied  vergesset!. 

Das  neue  Paar  isst  aus  Kinem  Topfe,  nach  ihm  essen  die  Anderen,  wobei 
Männer  und  Weiher  gebennt  sitzen. 

Hit  Tagesanbruch  vorneigt  sich  die  Braut  vor  der  aufgehenden  Sonne,  jor 
ihrem  Vater,  ihrem  Mutterbruder,  und  wendet  sich  dann  mit  einer  Verbeugung  nach 
Ost,  Nord,  West,  Süd.  (Die  Sonne  wird  täglich  bei  ihrem  Aufgange  von  allen 
Pulayer  begrusst). 

Eine  Cbank-Muschel  (Turbioella  pjrum)  wird  in  ein  Sieb  gelegt  und  gedreht; 
kommt  die  Spitze  der  Muschel  nach  Osten  tu  liegen,  so  bedeutet  es  GlQck,  DnglOck 
dagegen,  wenn  sie  nach  Norden  zeigt 

Weitere  Ceremonien  finden  nicht  statt.  Der  junge  Gatte  fQbrt  seine  Frau,  die 
zuweilen  nicht  über  sieben  Jahie  alt  ist,  in  seine  oder  in  die  väterliche  Hütte,  und 
lebt    mit   ibi    zusammen.      Doch    steht   es    solchen    unreifen    Gattinnen    im    Falle 
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WeoD  ein  Pulayer-Weib  im  siebenten  Monat  schwanger  ist,  so  wird  Reis 
in  einem  neuen  Topfe  gekocht  und  kochend  heiss  der  Sonne  dargeboten,  indem  ihr 
der  Topf  dreimal  entgegen  bewegt  and  wieder  zuriickgezogen  wird.  Der  Reis  wird 
dann  an  die  Anwesenden  vertheilt.  An  den  vier  Ecken  des  Hofes  sind  vier 
Bananenstämme  aufgestellt  und  durch  Schnüre  yerbunden;  ein  Topf  wird  mit 
Wasser  gefüllt,  mit  einem  Tuch  zugebunden  und  umgedreht,  die  Frau  stellt  sich 
auf  den  Topf,  ein  Priester  sagt  M  antra  ms  her:  dann  tritt  die  Frau  herunter,  zer- 
schneidet die  Tier  Schnüre,  während  der  Ehemann  vor  jedem  Bananenstamme  eine 
Kokos-Nuss  zerschlägt    Ein  Schmaus  beendet  die  Feierlichkeit. 

Der  jüngere  Bruder  darf  nicht  in  Gegenwart  des  älteren  sitzen,  der  Neffe 
nicht  vor  dem  Oheim,  das  Volk  nicht  vor  dem  Häuptling.  (Jedes  Adi garem, 
kleines  Pulayer  Gebiet,  hat  einen  Häuptling,  der  früher  von  Seiten  der  Regierung 
ernannt  wurde,  jetzt  gewählt  wird).  Eine  Frau  darf  nicht  vor  Männern  sitzen,  aber 
▼or  Knaben.  Kinder  dürfen  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  Erwachsenen  sitzen. 
Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  dürfen  einander  nicht  näher  kommen,  als 
zehn  Schritt^). 

Eide  werden  bei  der  Sonne  geschworen;  auch  der  Vater,  die  Mutter,  die  Kin- 
der, das  Messer,  welches  der  Pulayer  stets  bei  sich  trägt,  werden  bei  Schwüren 
angerufen:  „Ich  schwöre  bei  der  Sonne,  dass  ...  ist  dies  nicht  wahr,  so  will  ich 
nicht  länger  als  41  Tage  (man  dal  am)  leben,  so  sollen  Cholera  und  Pocken  mich 
verzehren,  mein  Haupt  vom  Blitz  getroffen  werden.^ 

Die  Zahl  41  scheint  eine  besondere  Bedeutung  zu  haben:  41  Tage  heissen 
mandalam,  eigentlich  ein  Kreis,  eine  Umgrenzung  (auch  ein  Distrikt,  ein  Hof 
um  den  Mond).  Ein  Arzt  z.  B.  verordnet  eine  Kur  mandalam,  d.  h.  41  Tage 
lang  fortzusetzen. 

Auch  Gottesurt heile,  die  früher  bei  den  Hindus  sehr  allgemein  waren,  sind 
den  Pulayer  nicht  unbekannt^).  Einer  der  anwesenden  alten  Männer  hatte  vor 
vielen  Jahren  einem  solchen  beigewohnt.  Der  Beschuldigte  musste  dreimal  die 
Hand  in  einen,  mit  Kuhmist  und  siedendem  Wasser  gefüllten  neuen  Topf  stecken, 
und  zog  sie  angeblich  unverletzt  heraus,  wodurch  er  seine  Unschuld  darthat  Da 
indessen  solche  Proben  nur  zur  Ermittelung  grosser  Verbrechen  angestellt  wurden, 
und  in  solchen  Fällen  jetzt  die  Behörde  einschreitet,  so  mag  dergleichen  heut  wohl 
nicht  mehr  vorkommen. 

Ein  Pulayer,  dem  sein  Reis  gestohlen  worden,  begab  sich  nach  einem  Tempel 
der  Laxmi,  dem  er  freilich  nur  bis  auf  64  Schritte  nahen  durfte,  warf  sich  zu 
Boden,  legte  3  Fenam  vor  sich  hin  und  rief  laut  die  Göttin  an,  seine  Klage  zu 
erhören.  Ein  Priester  erschien,  der  Pulayer  musste  sich  entfernen,  der  Priester 
nahm  das  Geld  auf,  und  sprach:  „die  Göttin  wird  den  Dieb  bestrafen. ** 

Krankheiten  werden  dem  Teufel  zugeschrieben,  und  der  Pujari  (Priester, 
Beschwörer)  hat  durch  Hersagen  von  Mantrams  (Zauberformeln)  zu  ermitteln,  welcher 
Teufel  betbeiligt  ist?  Er  begleitet  sich  dabei  auf  dem  Kokkurai,  einem  eigen- 
thumüchen  Musikinstrument,  das  auch  bei  den  Kanikar  in  den  Athrumalli- 
B  er  gen  in  Gebrauch  ist     Ein  8  bis  9  Zoll  langes  Stück  Flintenlauf  ist  der  Länge 


1)  Bei  den  Hindus  der  Westküste  darf  kein  Schwiegersohn  mit  seiner  Schwiegermutter 
sprechen.  Die  letztere  verbirgt  sich  ans  Scham,  wenn  sie  jenem  zofaliig  begegnet.  (Dr. 
Sperschneider.) 

2)  Noch  1860  wollten  dieBrahminen  in  Tanjore  den  Gonyemenr  in  einer  Bittschrift 
ersuchen,  die  Gottesartheile  wieder  za  gestatten,  die  einen  Theii  ihrer  Religion  aasmachten; 
es  nnterblieb  indessen.    (Day,  Land  of  the  Permaola  8.  63,  Anmerkung.) 
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nach  aufgeBchnitten  und  etwas  auseinandergebogen,  durch  Feilen  oder  Behauen  te 
beiden  BÄnder  sind  zwei  Reihen  sehr  uoregel massiger  ^hne  gebildet  worden,  äba 
welche  der  Musikant  mit  einem  eisernen  GrifFel  hio  und  her  fShrt.  Bei  Tenieli- 
beach  woran  gen  soll  dies«  Mosik  oft  viele  Stunden  lang,  bis  der  Priester  sich  hia- 
reichead  inspirirt  fühlt,  fortgesetzt  werden.  Dann  siebt  er  mit  einem  der  eisernes 
Griffel,  die  lum  Schieiben  aai  Palmenblättern  dienen,  einen  Kreis  um  den  Knakao, 
opfert  junge  Kokos-Nüsse,  Palmen blfithe,  Beis,  Tuimerik  u.  s.  w.,  die  er  um  da 
Kopf  des  Kranken  schwenkt  und  steckt  endlich  den  Grifiel  in  einiger  Entferaang 
Tom  Kreise  in  den  Boden,  zum  Zeichen,  dass  der  DSmon  jetzt  fest  gebannt  seL 
Zuweilen  lässt  der  Pujari  den  Teufel  aus  dem  KSrper  des  Besessenea  sprechen, 
die  Krankheit  und  die  Art  der  Heilung  verkünden,  welche  letztere  gewöhnlich  in 
unmittelbaren  Spenden  oder  Gelübden  zu  Gunsten  des  Priesters  besteht.  Die  Ge- 
lübde werden  bei  der  nächsten  Ernte  abgetragen. 

Haben  schädliche  Talismane,  die  ein  Feind  in  der  N£he  der  Hütte  rergiaben, 
oder  dem  Kranken  beigebracht  bat,  die  Krankheit  veranlasst,  so  bat  der  Pujari 
sie  aufzufinden  und  zu  vernicbten.  Dergleichen  Talismane  bestehen  aus  Scherbra, 
Knochen brucbstücken,  Haaren,  mit  Zeichen  bescb rieben e»  Palmblättem,  Wurzeln  und 
dergleichen,  in  schmutzige  Lumpen  gewickelt.  Proben  davon  befinden  sich  in  der 
ethnographischen  Sammlung  des  Köuigl.  Museums  unter  Td  35  bis  28. 

Stirbt  ein  Pulayer,  so  brechen  die  Anwesenden  in  laute  Klagen  aus.  Freunde 
treten  iu  die  Hütte  und  reden  den  Todten  an:  Du  bist  todt,  nicht  wahr?  du  fehlst 
uns,  das  ist  ein  Unglück  für  uns,  wer  soll  jetzt  für  uns  sorgen,  o  du  Tbeurer!  .  . 
-t-ff  (hier  folgt  der  Name  des  Teufels,  dem  der  Tod  zugeschrieben  wird).  Du  hart 
so  schnell  sein  Lehen  genommen,  hättest  Du  ihn  leben  lassen,  wir  hätten  Dil 
schöne  Geschenke  gemacht.  Alle  unsere  Spenden  und  unsere  Ausgaben  (an  den 
Pujari)  sind  verloren,  und  unser  Freund  ist  auch  dahin. 

Andere  versuchen  zu  trSsten;  Vudaya  tamburaan  (eigentlich  Besitzer,  Herr, 
hier  Gott)  hat  ihm  das  Leben  gegeben,  er  hat  es  wieder  genommen,  warum  weinet 
Ihr;  was  ist  zu  thun?  Wenn  wir  auch  weinen  und  heulen,  er  wird  nicht  wieder- 
kehren. Verwandte  und  Freunde  rühmen  des  Verstorbenen  gute  Tbaten.  Der 
Leichnam  wird  gewaschen,  mit  Kokos-Oel  und  Turmerik  eiogeriebeD,  mit  einem  reinen 
Tuche  bedeckt,  man  steckt  ihm  eine  Prise  rohen  Reis  und  geriebene  Kokos-Nuss  in 
den  Mund;  etwas  Reiswasser  ist  ihm  bereits  unmittelbar  vor  dem  Verscheiden  ein- 
gegeben worden.    Diese  Sitte  scheint  bei  den  Hindus  sehr  allgemein.     „Wenn  die 


auf  einem  Bananen  blatte  eine  Figur^  etwa  8  Zoll  hoch  and  halb  so  dick,  die  den 
Verstorbenen  yersinnlicht,  schmiert  sie  mit  Kokos-Oel  und  Tarmerik  ein,  und  ruft 
dann  den  Verstorbenen  bei  Namen,  damit  sein  Geist  in  das  Bild  fahre,  welches 
nun  in  die  Hütte  der  Familie  getragen  wird.  Nachdem  es  dort  niedergesetzt, 
stellt  sich  der  Priester  vor  dasselbe,  spielt  auf  dem  Kokkurai  und  spricht  Mantrams, 
bia  der  Geist  aus  dem  Bilde  in  den  Körper  des  Priesters  föhrt,  der,  so  bald  er  sich 
besessen  fQhlt,  zu  tanzen  beginnt,  und  damit  fortfahrt,  bis  der  Geist  sich  anschickt, 
seinen  Körper  wieder  zu  verlassen.  £r  reicht  ihn  dann  mit  ausgestreckten  Armen 
einem  Gehülfen  dar,  der  ihn  in  einem  bereit  gehaltenen  Tuche  auffingt  und  darin 
fest  einwickelt.  In  dieser  Hülle  wird  der  Geist  gebadet,  dann  in  die  Hütte  zurück- 
getragen und  niedergelegt  Vor  ihm  werden  auf  einem  Kokos-Blatte  Reis,  Branntwein, 
Betel  und  Tabak  dargebracht,  während  der  Priester  Mantrams  hersagt  und  eine 
Chank-Muschel  dreht,  bis  ihre  Spitze  sich  nach  dem  Tuche  wendet,  znm  Beweise,  dass 
der  Geist  das  Opfer  angenommen  hat,  und  gewillt  ist,  als  Schutzgeist  in  der  Hütte 
zu  weilen.  Die  Muschel  wird  dann  aufs  Neue  gedreht,  bis  die  Spitze  sich  nach 
der  dem  Tuche  entgegengesetzten  Seite  wendet,  zum  Zeichen,  dass  der  Geist  be- 
friedigt ist  und  die  Anwesenden  das  Opfer  verzehren  dürfen.  Für  Frauen  und 
Kinder  finden  dieselben  Ceremonien  statt,  wie  für  Männer. 

Die  Hauptgötter  der  Pulayer  sind  Maden  und  die  5  Pandus,  „die  mit  der 
Welt  zugleich  entstanden^  (wohl  die  5  Söhne  des  Bajah  Pandu?);  nach  ihnen 
kommen  die  Geister  der  Vorfahren.  Auch  eine  verschwommene  Vorstellung  von 
einem  Qott  Schöpfer,  mächtiger  als  jene,  scheint  durch  den  Jahrhunderte  langen 
Umgang  mit  syrischen  Christen  in  das  Pantheon  der  Pulayer  eingedrungen  zu  sein. 

Für  Maden  und  die  P4ndus  findet  alljährlich  einmal  Gottesdienst  statt.  Vier 
Bäumchen  (Bombax  heptaphyllum,  Rotleria  tinctoria  und  zwei  andere,  die  ich  nicht 
ermitteln  konnte)  werden  in  den  Boden  gepflanzt  und  durch  Stangen  oder  Kokos- 
Blattstiele  verbunden.  Das  Gerüst  wird  mit  jungen  Kokosblättern  gedeckt.  Auf 
einem  Stein  am  Boden  dieses  improvisirten  Tempels  wird  Reismehl,  Turmerik  und 
Hühnerblut  geopfert,  die  Hühner  aber  werden  von  den  Pujaris  verzehrt 

Erkl&miig  der  Tafel  XYL 

Pulayer    von    Trovancore. 

Fig.   9  und  10.    Mann,  ganze  Figur,  Front-  und  Seiten -Ansicht 
«      3.4.    Desselben  Kopf,  n         «  » 

,     11    „    12.    Frau,  ganze  Figur,  Front-  und  Seiten- Ansicht. 
,      7    „     S.    Derselben  Kopf,  «        »  » 

.      1.3.    Mann,  Kopf,  Front-  und  Seiten-Ansicht 
.      5.6.    Frau,        »  *.  »  » 

Die  Zeichnungen  sind  mit  der  Camera  lucida  aafgenommen  und  mechanisch  verkleinert 
Die  römischen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  von  Hrn.  Dr.  Kör  bin  bearbeiteten,   später 
zu  veröffentlichenden  Körpermessungen.    i9L  s  Schädellänge;  i9B  =  Schädelbreite. 

(11)  Hr.  Fritsch  berichtet  über  die  Ausführung  des  ihm  von  der  Gesellschaft 
gewordenen  Auftrages,  die  photographische  Aufnahme  der  Grönländer  Seitens  des 
Hm.  Photographen  Carl  Günther  zu  veranlassen  und  macht  einige  Bemerkungen 

über  die  RassemnerluDale  der  Etkin»  unter  besonderer  BerSokslohtigung  Ihres 

Haupthaares. 

Die  photographische  Aufiiahme  der  Eskimos  wurde  die  Veranlassung,  dass  ich 
auch    das  Haupthaar   derselben   einer   genauen   Untersuchung  unterwarf  und   mit 
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uideiaD  Hurproben  Ton  veischiedenen  Raaeen  verglich,  die  ich  tltsUs  selbst  gt- 
Nunmelt,  theils  io  der  einftchlägigeu  Literatur  beaclirieben  fkod. 

Es  sind  mir  drei  Publikktinuen  über  die  Knueii  merk  male  des  meosclilichen 
Haupthaares  bekaoot  geworden:  Eine  aus  dem  Jahre  1863  von  Priiner-Be;  (D« 
la  ctievelmre  comme  diaractÄristique  des  racea  hum.);  eine  iweite  Ton  Götte 
1867  (Üeber  das  Haar  des  Buschweibes,  Inaagur.  Dias.  Tübiogen);  oad  eine  dritte 
TOD  unserem  veiehrten  lUitgliede,  Hru.  Dr.  Hügendorf  (Bemerkungen  über  die 
Behaarung  der  Aino's.  Mitth.  d.  deutsch.  Oea.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Oatasieiu 
187ö).  Eigenthümlichei  Weise  nimmt  keine  dieser  Arbeiten  Stellung  xa  den 
anderen,  sie  sind  ganslich  unbeeinfliiBst  durch  einander  und  kommen  auch  zu  sehr 
verschieden t-n  Resultaten. 

Was  aui^het  Hrn.  Pmnet's  umfangreiche  und  schätienswerthe,  durch  sahi- 
reiche Abbildungen  iltustrirte  Publicatiou  auiangt,  so  soll  durch  dieselbe  die  Cod- 
stanz  der  Merkmale  des  Haares  bis  zu  einem  sehr  hohen  Grade  Dachgewieeen  wfr- 
dea.  Die  spiralige  Krümmung  des  Haares  nird  wesentlich  auf  den  abgeplatteten 
Bau  desselben  sar&ckgefährt,  so  dass  es  um  so  mehr  gekrümmt  sein  wUte,  je 
flacher  der  Querschnitt  des  Haares  sei.  Endlich  sollte  die  Axe  der  Krümmung 
senkrecht  auf  dem  grössten  Durchmesser  derselben  stehen. 

Hr.  Götte,  der  das  Haar  des  sogenannten  Busch weibes  Ahndy,  einer  Hotteo- 
tottin,  untersuchte,  veitritt  einen  sehr  abweichenden  Standpunkt,  und  bestätigt 
Pruner's  Angabeu  nicht.  Kr  verglich  das  untersuchte  Haar  mit  denajenigea 
anderer  Rassen,  sowie  mit  dem  der  Thiere,  und  stellte  eich  die  Frage,  ob  das 
menschliche  Haupthaar  in  den  eng  spiralig  gedrehten  Formen  Wolle  genannt  wer- 
den dürfe  oder  nicht  Er  erkennt  mit  Nathusius  den  Charakter  der  Wolle  nicht 
sowohl  in  der  Feinheit  oder  gar  Marklosigkeit  des  Haares,  was  su  schwankende 
Charaktere  sind,  sondern  in  der  Entwickeln ng  desselben  als  Unterhaar  (wo  Ober- 
haar bei  Tbieren  neben  wolligem  Unterhaar  vorkommt,  pflegt  es  Stärker  und  straff 
zu  Bein)  und  in  der  Stapelbildung  (beständiger  Wechsel  in  der  Richtung  der 
Spirale  des  Haares,  veranlasst  durch  die  Stauchung  der  durch  Fettschweiss  etc. 
verklebten  Enden  des  Wollhaares). 

Diese  Charaktere  kann  Götte  noch  beim  „Wollhaar"  des  Negers  nicht  finden, 
dagegen  ist  er  geneigt,  das  speziell  untersuchte  Haar  des  Buschweihes  als  Unter- 
haar anzusprechen  und  wegen  der  Neigung  zur  Stapelbildung  als  „Wolle"  zu  be- 
trachten,   und    würde    dasselbe    also    seinem    ganzen  Wesen    nach    vom  Negerhaar 
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Reihen  von  Präparaten  durchschnittliche  Unterschiede  feststellen  lassen,  welche  als 
verwendbare  Rassenmerkmale  bezeichnet  werden  müssen,  ohne  jedoch  für  jede 
einzelne  Rasse  von  specifischem  Charakter  zu  sein. 

Kommen  auch,  wie  Hilgendorf  richtig  bemerkt,  bei  allen  Haarproben  ovale 
Querschnitte  vor,  so  überwiegen  solche  doch  nur  bei  krausem  Haar,  an  den  schlich- 
ten oder  straffen  nähert  sich  der  Querschnitt  mehr  dem  Kreis.  So  ist  es  z.  B.  bei 
den  Bskimohaaren  der  Fall,  wo  gleichzeitig  kantige,  seltener  ovale  Haare  vor- 
kommen, von  denen  Pruner  auch  Abbildungen  giebt;  doch  hat  er  diese  Abweichung 
(es  waren  ausgegrabene  Haare)  auf  Rechnung  der  äusseren  Agentien  gesetzt.  Vor- 
wiegend oval  ist  der  Haarquerschnitt  bei  den  Nigritiern,  wo  beim  Verschwinden 
dieses  Merkmals  der  Verdacht  starker  Beimischung  von  anderem  Blut  gerechtfertigt 
erscheint. 

Die  Stellung  und  Krümmung  der  Wurzelscheiden,  auf  welche  Götte  mit  Recht 
ein  besonderes  Gewicht  legte,  ist  jedenfalls  von  vorwiegendem  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Haares  und  verdient  ebenfalls  genauer  erforscht  zu  werden,  als  bis- 
her geschehen  ist.  Wegen  der  anderweitigen,  tief  einschneidenden  Trennungen 
zwischen  den  Hottentotten  und  Buschmännern  einerseits,  sowie  den  Nigritiern 
andererseits,  wäre  es  erfreulich,  wenn  auch  die  Haarbildung  so  wesentliche  Unter- 
schiede zeigte,  als  Götte  angiebt;  d.  h.  bei  jenen  als  stapelbildendes  Unterhaar 
wirklicher  Wolle  entspräche,  bei  diesen  aber  nur  gekräuseltes  Oberhaar  wäre.  Auch 
bei  vielen  schwarzen  Stämmen  ist  eine  Neigung  zur  Stapelbildung  unverkennbar 
(z.  B.  den  Ba-mantatisi),  auch  hier  findet  sich  eine,  freilich  geringere  Krümmung  der 
schräg  gerichteten  Wurzelscheiden.  Ich  sehe  daher  trotz  bestem  Willen  keine  Mög- 
lichkeit, einen  principiellen  Unterschied  zu  constatiren. 

So  viel  ich  die  Sache  übersehe,  scheint  mir  bei  keinem  bekannten  Stamme  das 
Haupthaar  den  Charakter  wirklicher  Wolle  zu  tragen  und  die  Unteischiede  nur  als 
Abändernngen  der  gleichen  Anlage  gedeutet  werden  zu  müssen,  d.  h.  also  wahre 
Rassenunterschiede  zu  sein.  Als  solche  werden  sie  die  Constanz,  welche  Pruner 
voraussetzte,  nicht  haben  und  brauchen  sie  nicht  zu  haben,  um  doch  werthvoUe 
Characteristica  der  Stämme  darzustellen.  Ich  glaube  daher,  dass  es  Unrecht  ist, 
diese  Untersuchungen  gänzlich  zu  discreditiren,  und  möchte  hierdurch  auf  die  Frage 
nochmals  aufmerksam  gemacht  haben  in  der  Hoffnung,  dass  erneute  Revision  der- 
selben den  unter  den  Autoren  bestehenden  Zwiespalt  verhältnissmässig  leicht 
lösen  wird. 

(12)  Hr.  Voss  zeigt  eine  Reihe  von  Originalen  und  Nachbildungen  von 

grünen  Steinbeilen  aus  deutschen  Sammlungen. 

Hr.  Scha  äff  hausen  legte  bei  der  vorjährigen  General- Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Constanz  den  Gypsabguss  eines  bei  Grimm- 
lingshausen in  der  Nähe  von  Neuss  gefundenen  Beiles  aus  grünem  G^tein  vor. 
(S.  Bericht  im  Corresp.-Blatt  1877.  S.  142).  Da  mir  damals  nnr  ein  Exemplar 
eines  ähnlichen  Steinbeiles,  in  dem  Privat-Cabinet  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  von 
Schwarzburg-Rudolstadt,  bekannt  war,  und  dasselbe  mit  einer  sehr  schönen,  un- 
zweifelhaft aus  Südamerika,  wahrscheinlich  aus  Colnmbien  stammenden  Steinaxt  in 
der,  sonst  nur  deutsche  und  nordische  Alterthümer  von  bekannten  Typen  enthal- 
tenden Sammlung  sich  so  wesentlich  von  den  anderen  ähnlichen  Gegenständen 
unterschied,  so  glaubte  icb,  gestützt  auf  das  Vorkommen  ähnlicher  Formen  in  anderen 
Welttheilen,  z.  B.  auf  Nea-Seeland,  den  Caribischen  Inseln,  auch  hinsichtlich  der 
Provenienz   dieser  Stücke   eine  noehnmlige   genaue  Prüfung   empfehlen   zu  sollen. 

16  • 
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Durch  KDÜge  Vermittelaiig  des  Hni.  Schsaffhaueen  hat  nua  das  Eönigl.  Utuenia 
von  dem  Besitzer  dee  bei  GrimmliogsbauBeD  gefnndeneii  Ezemplarea  Hm.  Cul 
Gnutrum  zu  DüBseldorf  ebenfalls  einen  Abguss  erhalten,  den  ich  mir  erlaabe  tot- 
snl«geii.  Derselbe  ist  der  Länge  nach  etwas  in  der  Fläche  geb<^D,  während  d» 
Original  TöUig  gerade  ist  Die  Form  ist  dieselbe,  wie  die  bei  den  gröBMrea  Exem- 
plaren, welche  LindeDSchmit  Bd.  L  Heft  H.  Tal  1.  Fig.  19—23  abgebUde^  hat, 
namentlich  bei  dem,  auf  dem  sogenaanten  Kästiioh  bei  Gonsenfaeim  gefondenen 
Exemplare,  aber  es  nbertiifit  dieselben  bedeutend  an  Länge,  denn  es  misat  36  Cnt. 

Auf  mein  Ersuchen  hat  nun  Se.  Durchlaucht  der  FOrst  von  Schwanburg- 
Radolstadt  die  Gnade  gehabt^  mir  das  in  eeiaer  Sammlung  befindliche  ganx  fibnliehs 
Exemplar  im  Ori^nal  zu  übersenden.  Dasselbe  ist  in  der  Nabe  tod  PrankeD- 
hausen  in  Thüringen  gefunden  worden  und  besteht  nach  Angabe  des  Hm.  v.  Hoch- 
stetter  in  Wien  aus  Jadeit-Gabbro.    Es  ist  26  cm  lang  und  12  cm  breit 

Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Museum  zu  Gasael  zwei  Blxemplare  aus  ähn- 
lichem Gestein,  was  ich  den  Ermittelungen  unseres  geehrten  Hm.  YorsitxendeD 
verdanke.  Hr.  Dr.  Finder,  DJrector  des  Csseeler  Museums,  hatte  die  Gfite,  mir 
dieselben  zu  übersenden,  und  freut  es  mich  auch  diese  Stücke  im  Original  gleich- 
zeitig vorlegen  zu  können.  Sie  stammen  angeblich  von  der  dänischen  Insel  See- 
land und  gelangten  durch  einen  Prinzen  des  ehemaligen  Eurfürstlicben  Hauses, 
welcher  in  danischea  Diensten  stand,  nebst  anderen  dänischen  Alterth&mem  in  das 
Huaenm  zu  Caesel.  Das  eine  dieser  Beile  hat  ganc  dieselbe  Form,  wie  die  anderen 
Ihnen  vorgelegten,  w&hrend  das  andere  ein  Querbeil  von  beträchtlicher  Lange  bei 
verl^tnissmässiger  Schmalheit  ist  Das  erster«  misst  36  cm  in  der  Uinge  nnd  ist 
8  cm  breit,  wahrend  das  andere  17  cm  lang  und  7  cm  breit  ist 

Ausser  den  im  Museum  zu  Münster  befindlichen,  schon  von  unserem  Hm.  Vor- 
sitzenden im  Jahre  1875  hier  besprochenen  beiden  Exemplaren,  von  denen  das 
eine  bei  Kloppenburg  in  Oldenbaig  (S.  Abb.  b.  Lindenschmit  Bd.  L  Heft  IL 
Fig  13),  das  andere  bei  Höxter  an  der  Weser  gefunden  wurde,  würden  die  hier 
vorgelegten  die  am  nördlichsten  und  bei  weitem  am  meisten  östlich  gefundenen 
Exemplare  in  Mitteleuropa  sein.  Das  bei  Kloppenburg  gefundene  Stück  besteht 
nach  Analyse  des  Hm.  Professor  Fischer  in  Freiburg  L  B.  aus  Chloromelanit  nnd 
bat  grosse  Aehnlichkeit  in  Farbe  und  Form  mit  dem  Ihnen  von  Hrn.  t,  Andrian 
vor  Kurzem  hier  vorgezeigten  Abgüsse  eines  auf  Sicilien  gefundenen  Exemplarea, 
während  das  andere,  nnch  Hrn.  Fischer,  aus  Jadeit  gearbeitet,  ganx  die  flache 
und    Bchlaulte    Form  jener    von    Frankenhauaen ,    Seeland    und    Grimmlingahauaen 
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Auch  das  Konigl.  Museum  in  Berlin  ist  für  Porto  Rico  ausgiebig  beschenkt  durch  den 
deutschen  Gonsul  v.  Krug,  im  Anschluss  an  Einiges,  was  ich  selbst  von  dort  mit- 
gebracht hatte. 

Von  Hayti  besassen  wir  nur  vereinzelte  Stiicke,  die  früher  durch  Sir  Robert 
Schomburgk  beschafft  waren,  und  ich  benutzte  desshalb  auf  meiner  amerikani- 
schen Reise  das  Anlaufen  des  Dampfers  in  Port-au-Prince,  um  Hrn.  Dr.  O  ras  er 
um  seine  Beihülfe  zu  bitten,  die  uns  jetzt  durch  die  vorliegende  Sendung  bethätigt 
ist.  Die  Gesichtsverzierungen  auf  den  Steingeräthen  sind  auch  sonst  von  Hayti  be- 
kannt, und  das  Thonköpfchen  schliesst  sich  ausserdem  an  Aehnliches  aus  Porto 
Rico  an. 

Seitdem  wir  jetzt  in  zuverlässigen  Sammlungen  ausreichenderes  Material ,  eine 
erste  Grundlage  für  das  Studium,  zu  erlangen  beginnen,  wird  es  sich  zunächst  um 
die  Scheidung  zwischen  Igneri  und  Caraiben  handeln,  oder  den  Eingeborenen  und 
den,  auf  ihren  Piratenfahrten,  Wikingerfahrten,  längs  der  Küste,  auch  nach  dem 
Innern  vorgedrungenen  Ankömmlingen,  indem  die  nächstliegenden  Analogien  für  die 
charakteristischen  Typen  der  von  den  ersteren  verfolgten  Objecte  wahrscheinlich 
auf  den  Isthmus  von  Panama  und  Nachbarschaft  (bis  zu  den  durch  die  Culturkreise 
der  Maya  und  Colhua  beeinflussten  Staaten  Oentral-Amerika's)  zu  suchen  sein  wür- 
den, die  der  letzteren  in  Darien  und  der  bis  zum  Orinoco  (oder  noch  darüber  hin- 
aus l>is  zum  Maranon)  angeschlossenen  Küste.  Auch  wird  für  den  Namen  der 
Caraiben  selbst  vorher  eine  ähnliche  Sichtung,  wie  sie  sich  in  der  alten  Welt  bei 
dem  der  Chaldaeer  nöthig  zeigte,  einzutreten  haben,  um  in  den  Einzelnfällen  seine 
Verwendung  klar  zu  legen,  wie  weit  damit  ein  Volksstamm,  eine  Priesterklasse 
oder  eine  Kriegerkaste  bezeichnet  sein  sollte.  So  lange  nicht  die  ganze  Zahl  der 
bezüglichen  Stellen  aus  den  spanischen  Chroniken  in  erschöpfender  Uebersicht  neben 
einander  gereiht  ist,  leiden  jene  Generalisationen,  mit  denen  in  ethnologischen 
Handbüchern  so  verschwenderisch  umgegangen  wird,  an  um  so  grosserer  Unsicher- 
heit, weil  noch  die  in  den  legalen  Bestimmungen  über  den  Sklavenhandel  acce|>tirte 
Erklärungs weise  des  gleichen  Namens  für  die  Berücksichtigung  hinzukommt 

Neben  seinen  werthvollen  Fundstücken  für  die  ethnographische  Sammlung  hat 
Hr.  Dr.  Gras  er  Abklatsche  von  Felszeichen  in  Aussicht  gestellt,  sobald  das  ge- 
eignete Papier  empfangen  sein  wird,  an  dessen  schwieriger  Beschaffung  an  Ort  und 
Stelle  die  bisherigen  Versuche  meist  gescheitert  sind.  Als  eine  der  interessantesten 
Localitäten  der  Insel  hat  Dondon  zu  gelten,  und  die  mit  den  Wandersagen  des 
Halbgottes  Yangoniona  verknüpfte  Höhle ,  worin  das  Menschengeschlecht  durch 
mythische  Riesen  bewacht  wurde,  bis  diese  unter  den  Strahlen  des  am  Horizont 
aufsteigenden  Sonnengottes  versteinerten.  (Vgl.  Sitz.  v.  14.  März  1874.  Verh.  S.  70). 
So  wird  möglicherweise  zunehmende  Detailkenntniss  auf  noch  frühere  Schichtungen 
einer  Urbevölkerung  zurückführen  mögen.  Hierüber  jetzt  bereits  Ansichten  durch- 
zuführen, kann  sich  jedoch  nur  derjenige  ermuthigt  fühlen,  der  von  diesen  Dingen 
so  wenig  weiss,  um  selbst  noch  nichts  von  der  grossen  Masse  desjenigen  zu  wissen, 
was  Alles  vorher  gewusst  werden  muss,  um  überhaupt  auf  den  Weg  zu  gelangen, 
im  Laufe  der  Zeit,  später  einmal,  etwas  Allererstes  wissen  zu  können. 

Die  zweite  der  ausgelegten  Collectionen  begriff  Alterthümer  von  den 
Inseln  der  Santa  Barbara-Gruppe  (an  der  Küste  von  Califomien)  als  Ergeb- 
nisse der  von  Hrn.  Paul  Schumacher  veranstalteten  Ausgrabungen,  die  theils 
durch  direkte  Unterstützung  des  Königlichen  Museums  veranlasst,  theils  einer,  zur 
Einleitung  weiteren  Austausches  empfangenen  Einsendung  der  Smithsonian  Institu- 
tion in  Washington  beilagen. 

Schon  bei  meiner  Anwesenheit  in  Amerika  im  Jahre  1876  wurden  mir  solche 
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üebersendangen  durch  Hin.  Prof,  Henry  sowohl,  wie  durch  Hm.  Prof.  Baird  au 

den  fast  überreichen  Materialanhaufungen  der  Smithsomao  lastitatdon  in  freondliclM 
AnsBicbt  gestellt,  und  in  der  dieBraaligen  glaube  ich  im  Besonderen  die  sot^HiM 
Hand  unseres  correspondirenden  Mitgliedes,  Hrn.  Dr.  Rau,  erheaoen  zu  kSoDeo, 
sowohl  betreff  der  Auswahl,  wie  der  Yonüglichen  Verpackung  und  Btiquettiraiig. 
Die,  seit  der  Fortführung  durch  die  Missionäre,  verscbwundeDe  BeTÖlkening  der 
Santa  Barbara- In  sein  zeigt  in  den  ersten  ßerichten  der  Entdecker  mehrere  jener 
eigenthümlichen  Züge,  welche  die  Nordwestküste  Amerika's  mit  einer  daf&r  diarak- 
teristischen  (und  oftmals  auf  Oceanien  verweisenden)  Färbung  überziehen,  und  et 
muss  deshalb  als  sehr  willkommen  gelten,  dass  Hr.  Paul  Schumacher  die  dort 
gestellte  Aufgabe  archäologischer  Nachforschungen  io  so  systematLSch er  Weise  ver- 
folgt. Ein  von  ihm  selbst  eotworfenei  Fundbericht  kommt  in  einem  der  nächsten 
Hefte  der  ethnotog lache o  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung.  Für  die  gegenseitig 
ergänzende  Erklärung  ethnologischer  Funde  bietet  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  ein  treffendes  Beispiel.  In  all  diesen  Ausgrabungen  längs  der  caiifornischen 
Küste  stösst  man  vielfach  auf  durchlöcherte  Rundsteine,  die  ebenso  aus  peruanischen 
Gräberfunden  bekannt  und  dort  meist  als  Eeulensteine  (im  Debergang  su  dea 
morge aste ra artigen  der  Inca)  erklärt  wurden. 

Auch  in  Califomien  war  diese  Deutung  die  nächstliegende,  und  kommt  sie 
deshalb  auch  bei  Schumacher  tat  ti^rwähnung,  indess  mit  der  Hinzufügung,  dass 
ein  alter  Indianer  oder  Halb-Indiauer,  io  welchem  vielleicht  noch  eine  Blutsverwandt- 
schaft zu  der  nrsprünglicheo  Bevölkerung  hätte  vermuthet  werden  können,  einen 
anderen  Gebrauch  behauptet  habe,  nämlich  den  zu  Grabeslöcken  beim  Pflaoiec. 
Der  Berichterstatter  scheint  nicht  abgeneigt,  diese  Authssung  gelten  zu  lassen;  er 
wird  den  noch  zögernden  Vorbehalt  wohl  fallen  lassen,  wenn  ihm  hierdurch  mit- 
getheilt  wird,  dass  sich  ein  identisches  Stück  in  der  ethnologischen  Sammlung  des 
Königlichen  Museums  zu  Berlin  befindet,  und  zwar  von  den  Bushmans  in  Süd- 
Afrika,  wo  es  der  Ueberbringer  genau  in  deijenigeu  Weise  gebraucht  sah,  wie  es 
der  caiifornische  Indianer  aus  der  Erinnerung  beschreibt. 

(14)  Hr.  Bastian  spricht  5ber 

kandiodluhe  Snlptnren. 
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und  werden  jetst  überflüssig  geworden  sein,  da  man  begonnen  hat,  die  Wand- 
seolptoren  in  natura  nach  Paris  überzuführen.  Wenn  der  imposante  Total-£indrack, 
der  lebendig  in  der  Erinnerung  verbleibt,  für  den  später  nachkommenden  Reisen- 
den dadurch  geschwächt  sein  wird,  mag  doch  andererseits  aus  der  erleichterten 
Zagänglichkeit  des  Materials  eine  gesichertere  Grundlage  der  Forschung  umsomehr 
zu  erhoffen  sein.  Hiezu  bedarf  es  aber  in  diesem  Falle  ganz  besonders  eines  Zu- 
sammenwirkens verschiedener  Fachmänner:  der  des  Sanscrit  für  die  brahmanischen 
Siedelungen  in  den  siamesischen  Chronisten,  der  des  Pali  für  die  Wanderungen 
Baddhaghosa's,  der  des  Birmanischen  für  die  früheren  Reiche  der  Halbinsel,  der 
des  Eawi  für  die  Beziehungen  zu  dem  javanischen  Culturkreis,  der  des  Chinesi- 
schen für  die,  den  Gesandschaftsberichten  entnommenen  Beschreibungen,  der  des 
Halayischen  für  die  Sagen  von  Iskander  mit  den  classischen  Weiterführungen  zu 
Alexander  Magnus  und  den  letzten  Ausläufern  indobactrischer  Nachklänge,  und 
endlich  schon  als  erster  Vorbedingung,  einer  Eenntniss  des  kambodischen  Sprach- 
dialectcs  selbst,  worauf  auch  in  der  Brochüre  als  eine  der  Hauptaufgaben  der  Ge- 
sellschaft hingewiesen  wird.  So  kann  der  Gedanke  ihrer  Stiftung  nur  als  ein  in 
jeder  Hinsicht  glücklicher  bezeichnet  werden,  um  solch  gemeinsames  Zusammen- 
arbeiten zu  ermöglichen. 

(15)  Hr.  Dr.  Brückner  sen.  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
d.  d.  Neubrandenburg,  9.  April,  über  die  Ausbeutung  eines 

Hünengrabes  bei  Neu-Brandenborg. 

Die  Schädel  und  Schädelfragmente,  welche  ich  Ihnen  beute  zusende,  stammen 
aus  einem  Hünengrabe,  welches  durch  Zufall  ganz  in  der  Nähe  von  Neubranden- 
burg aufgefunden  wurde;  Das  Grab  wurde  zu  Anfang  Februar  bei  Planiren  einer 
Wiese  etwa  50  Schritte  vom  Nordrande  der  Tollense  entdeckt  Die  aufgefundene 
Steinkiste  stand  in  einem  flachen  Hügel  mit  der  Längendimension  in  der  Richtung 
von  NO.  nach  SW.  und  war  im  Lichten  155  cm  lang,  an  der  SW.- Seite  75  cm 
und  an  der  NO.- Seite  90  cm  breit.  Die  Tiefe  der  Kiste  betrug  1  Meter.  Die 
Kiste  war  grösstentheils  aus  grossen  Platten  eines  blaugrauen  Kalksteines  erbaut 
Die  NW.- Langseite  bestand  aus  zwei  solchen,  an  einander  gesetzten  Platten;  die 
südwestliche  wurde  nur  zu  Vs  ^<>°  Kalkstein  gebildet,  während  der  Rest  dieser 
Langseite  und  die  südwestliche  Schmalseite  durch  ein  grosses  Granitgeschiebe  ge- 
bildet war.  Die  NO.-Schmalseite  war  mit  kleinen  Geschieben  zugesetzt  und  hatte 
offenbar  als  Thür  in  die  Grabkammer  gedient.  Die  Decke  bildete  eine  grosse  Kalk- 
steinplatte. Die  Steine,  welche  die  Kiste  bildeten,  standen  unmittelbar  auf  Sand 
(Seesand).  Der  Boden  der  Kiste  war  durch  eine  Art  Estrich  aus  blauem  Thon 
gebildet. 

Die  Eäste  war  bei  ihrer  Auffindung  fast  bis  zu  ihrem  oberen  Rande  mit  Wasser 
und  Schlamm  angefüllt  und  wurde  bei  der  Durchsuchung  trotz  wiederholten  Aus- 
schopfcns  beständig  wieder  durch  das  Grundwasser  gefüllt,  welches  von  unten  aus 
dem  Seesande  immer  wieder  hervordrang. 

Der  Wasserstand  der  nahen  Tollense  war  bei  Auffindung  der  Kiste  allerdings 
nach  einem  sehr  nassen  Jahre  bestimmt  zwei  Fuss  hoher  als  in  normalen  Jahren. 
Doch  dürfte  der  Spiegel  der  Tollense  auch  in  trockenen  Jahren  immer  noch  be- 
trächtlich hoher  liegen,  als  der  Grund  der  Steinkiste,  welcher  durch  Grundwasser 
beständig,  mindestens  fusshoch  bedeckt  gewesen  sein  muss.  —  Es  deutet  dies  auf 
grosse  Veränderungen  der  Niveau  Verhältnisse  der  Tollense  bin.  Der  Spiegel  der 
Tollense  muss  entschieden  jeiat  höher  liegen,  als  aar  Zeit  der  Erbauung  der  Stein- 
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kiste.  DasB  mit  Absiebt  die  Leicben,  deren  Reste  man  in  der  SteinkiBte  fud, 
solltea  im  Taeser  bestattet  eeiu,  ist  nicbt  aDzunebmeD.  Wahrscheinlich  ist  der 
Wasserspiegel  der  Tollense  durch  Anlage  der  Mühlen  an  den  Abflüssen  des  Sms 
jetxt  höher  angestaut,  als  er  arsprQnglicb  in  alter  Zeit  war. 

Erst  Dacbdein  bei  der  Aufgrabuog  aus  der  Eiste  etwa  1  ■/■  Fnss  Schlamm  h<^ 
auegeschafft  waren,  stiess  man  auf  Reste  der  alten  Bestattang.  Dteae  Reste  be- 
standen nur  in  menschlieheD  Gebeinen.  Kuastprodacte  des  Menschen,  Gentb- 
schaften aus  Stein  und  Urnen  wurden  trotz  soi^samer  Durchsuchung  nicbt  gefandea. 
Die  Zerstcrung  der  Urnen,  die  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach  den  Leicheo  areprfiiig- 
lich  mitgegeben  worden  sind,  muss  der  beständigen  Nässe,  der  sie  ausgesetit  warra, 
zugeschrieben  werden.  Geräthschaften  aus  Stein  oder  primitiven  SchmDck  Scheines 
die  MeoBcheD,  welche  zur  Steinzeit  an  den  Ufern  der  Tollense  wohnten,  ihren 
Todten  nicht  milgegeben  zu  baben,  wenigstens  wurde  in  der  Steinkiste  im  Neme- 
rower  Holze,  über  welche  ich  früher  Mitlheilung  gemacht  habe,  ebenfalls  nichts 
derartiges  gefunden. 

Die  menscblichen  Ueberreste,  welche  in  der  Eiste  gefunden  worden,  gehören 
drei  Erwachsenen -und  zwei  Eindern  an.  Ich  lege  Ihnen  die  fünf  Schädel,  soweit 
dieselben  erhalten  sind,  zur  Begutachtung  vor.  Die  Knochen  der  Extremititen 
deuten  auf  einen  hohen  Wuchs  der  Bestatteten.  Ich  lege  einen  Oberschenkel- 
knochen bei,  der  interessant  ist  wegen  des  schön  Terheillen  Enochenbruches. 

Der  Bau  der  neu  aufgefundenen  Steinkiste  und  der  früheren  hier  beschriebenen 
ist  im  Grossen  und  Ganzen  derselbe,  doch  ist  zu  bemerken,  dasa  in  Bezug  anf 
Orientirung  der  Eisten  und  der  Eingangstbüren  nach  HimmelsgegeDden  keine  be- 
stimmte Norm  hervortritt.  Die  neuerdings  in  der  Wiese  gefundene  Eiste  liegt  von 
NO.  nach  SW.  mit  der  Eingangstbür  ie  NO.;  die  Eiste  im  Nemero wer  Holze  liegt 
mit  der  Längendimension  von  0.  nach  W.  und  hat  den  Eingang  an  der  west- 
lichen Seite."  — 

Hr.  Virchow;  Von  den  übersendeten  Schädeln  ist  leider  nur  ein  einzigei 
(Nr.  834)  ganz  vollständig.  Nächstdem  lässt  sich  der  zweite  (Nr.  836)  in  der 
Mehrzahl  der  Richtungen  messen.  Die  anderen  beiden  sind  so  defekt,  dass  nur 
Einzelnes  über  sie  augegeben  werden  kann. 

Im  Allgemeinen  Ifisst  sich  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  dem  früher  von  Hro. 
Brückner  vorgelegten  und  von  mir  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1877  (Verb.  S.  279, 
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starke  Tubera.  Die  HiDterstira  ist  lang  und  flach,  das  Stirnbein  im  sagittalen 
Umfange  grosg;  es  betragt  34,6  pCt.  des  Gesammt-Sagittalum&nges.  Auch  die 
Tubera  parietalia  und  die  Protuberantia  occip.  sind  kräftig,  die  Oberschuppe  stark 
gewölbt,  das  Hinterhaupt  überhaupt  gross,  sein  Sagittalumfang  erreicht  die  beträcht- 
liche Grosse  von  31,1  pCt  des  Scheitel bogens.  Beiderseits  sind  Spuren  der 
Sotura  transversa  occipit  erhalten,  am  stärksten  rechts,  wo  der  Nahtrest 
27  mm  lang  ist  Die  Facies  muscularis  steht  fast  horizontal  und  zeigt  tiefe  Muskel- 
graben. Die  Schläfen  liegen  etwas  tief,  die  Schläfenschuppe  ist  tief,  mit  starker 
Maskelinsertion.  —  In  der  Basilaransicht  tritt  das  sehr  lange,  aber  schmale  Hinter- 
haupt besonders  herror. 

Das  Gresicht  ist  hoch  und  schmal.  Die  Augenhohlen  etwas  niedrig  (Index  77,5) 
und  Yon  mehr  viereckiger  Gestalt.  Die  Nase  schmal  und  stark  vortretend,  mit  tief- 
liegendem Ansatz  und  grosser  Apertur,  daher  trotz  ihrer  Hohe  platyrrhin.  Tiefe 
Foesae  caninae.  Alveolarfortsatz  leicht  prognath.  2^lhne  tief  abgeschliffen,  zwischen 
den  oberen  mittleren  Schneidezähnen  ein  schmales  Trema.  Die  Ober-  und  Unter- 
kieferzähne stehen  gegen  einander,  die  unteren  reichen  in  der  Mitte  hober  herauf, 
als  seitlich.  Das  breite  Kinn  tritt  stark  vor.  Die  Medianlinie  des  Unterkiefers 
sehr  eingebogen.  Kiefeiäste  massig  kriUtig,  der  Proc.  coronoides  durch  den  Joch- 
bogen nicht  gedeckt. 

2)  Der  Schädel  Nr.  835a.  ist  sehr  verletzt  Nur  das  Hinterhaupt  ut  einiger- 
oiassen  erhalten.  Hier  sieht  man  am  Lambdawinkel  ein  grosses,  etwas  unregel- 
mässig abgerundetes  Os  triquetrum,  41  mm  breit,  38  in  sagittaler  Richtung 
lang.  Starke  Prot.  ocdp.  Die  Schuppe  ganz  kuglig  gestaltet,  in  der  Richtung  der 
Sutura  transversa  mit  einer  tiefen  Querfurche  versehen.  Die  Knochen  sind  etwas 
dünn,  aber  ausgewachsen.  Die  Zähne  tief  abgeschliffen.  Die  vorhandene  Hälfte 
des  Oberidefers  niedrig.  Der  Unterkiefer  sehr  kräftig,  mit  recht  vollständigen 
Zähnen,  welche,  obwohl  leicht  prognath,  doch  gegenständig  sind.  Die  Mittellinie 
ist  tief  eingebogen,  das  eckige  Kinn  vortretend,  die  Kieferäste  t^reit,  fast  senkrecht, 
mit  niedriger  Incisur. 

3)  Der  weibliche  Schädel  Nr.  836  ist  gleichfalls  sehr  verietzt,  besonders 
an  der  Basis,  jedodi  messbar.  Die  Form  ist  zart  und  weiblich,  sämmtliche  Um- 
fangwnaasse  klein.  Längenindez  74,6,  Ohrhobenindex  60,9,  also  merklich  h^her, 
als  bei  dem  Mann  (58.8).  Die  Stirn  ist  rundlich,  niedrig,  mit  sehr  schwachen 
Wülsten  besetzt  aber  breit  Die  Scheitelcurve  flach.  Lo  der  Norma  vertiealis 
erscheint  das  Dach  lang  und  massig  breit  Das  Hinterhaupt  springt  vor,  ist  seitlich 
wie  eomprimirt  und  daher  im  Ganzen  nach  hinten  verjüngt.  Die  Oberscfau{^  tritt 
niDdlidi  vor  und  zeigt  in  der  Richtung  der  Sutura  transversa  einen  queren  Ein- 
druck. Die  Orbüse  gross  und  hoch  (Index  84,2);  die  Nase  schmal,  ihr  Rücken 
zart  und  etwas  eingebogen.  Oberkieferfortsatz  niedrig  (14  mm).  Zähne  tief  abge- 
schliffen, vor^nrifigend.  Kinn  klein,  dreieckig,  schwach  vortretend.  Mittellinie  des 
ünterkiefen  eingebogen.     Seitentheile  verletzt 

4)  Der  weibliche  Schädel  Nr.  837,  der  stark  zertrünunert  ist,  ^ihörte 
einem  noch  im  Zahn  Wechsel  begriffenen  Mädchen  an.  Er  ist  lang  und  flach.  Die 
Stirn  niedrig.  Die  ünteskieferiMe  sehr  stumpfwinklig  angesetzt^  die  Seitentheile 
dick.     Die  llittelMhne  sdion  sehr  stark  voitretend. 

5)  Das  mitgeschickte  linke  Os  femoris  hat  eine  nach  oben  and  unten  etwas 
flache  Diapbjse  nnd  auch  einen  platten  Hals.  Ein  mit  Verkürzung  geheilter,  aüar 
Bro^  im  oberen  JMttheü  mit  leicfater  VersdiielMmg  der  Bruchenden. 
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(16)  Hr.  Virchow  berichtet  über 

Bargwälle  und  alte  Ansiedelungen  im  Bomster  Kreiee  (ProTinz  Posen). 

In  der  Sitzung  vom  14.  Mai  1875  (Yerfa.  S.  100.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  Vit.) 
habe  ich  über  die  Untersuchung  zweier  Burgwälle  im  Bomster  Kreise  berichtet, 
welche  ich  damals  unter  Leitung  des  Hrn.  Landraths,  Freiherrn  v.  Unruh-Homst 
besacht  hatte.  Vor  Kurzem  hat  mir  dasselbe  thätige  Mitglied  unseres  Vereins  eine 
Reihe  von  neuen  Fundgegenständen  überbracht,  welche  derselben  Gegend,  zum 
Theil  derselben  Localitat  entstammen.  Es  handelt  sich  dabei  um  3  verschiedene, 
jedoch  in  geringer  Entfernung  von  einander  gelegene  Stellen. 

Die  erste  derselben  ist  der,  schon  in  meinem  früheren  Bericht  erwähnte  Burg- 
wall von  Lehfelde  bei  Wollstein,  von  dem  uns  später  (Yerh.  S.  27H)  Hr.  Kreis- 
physikus  Dr.  Koch  noch  ein  Thongefäss  zugesandt  hatte.  Die  neuen  Stücke  be- 
stätigen im  Wesentlichen,  was  ich  früher  aus  eigener  Erfahrung  schon  mitgetheilt 
hatte.  Etwas  Eisen  (darunter  als  grösseres  Stück  eine  Art  von  Krampe),  ein  stark 
verrosteter  Messergriff,  scheinbar  zum  Einschlagen  (vielleicht  spätere  Zugabo),  Zähne 
und  geschlagene  Knochen  vom  Hausschwein,  Pferd,  Rind  und  Schaaf,  ,, Feuerstein* 
messerchen*',  etwas  Kohle,  aber  ganz  überwiegend  Topfscherben.  Darunter  kein 
einziger  Henkel,  kein  vollkommen  geglättetes  Stück.  Nur  ein  Bruch- 
stück einer  kleinen,  flachen,  übrigens  sehr  unregelmässigen  Schale  oder  vielleicht 
genauer,  eines  Näpfchens,  hat  eine  glattere  Oberfläche.  Es  ist  ein  zif^mlich  dick- 
wandiges, an  dem  Ansatz  der  Seitenwand  an  den  Boden  1  cm  starken  Gefäss  mit 
plattem  Boden  und  schräg  angesetzter,  nur  22  mm  hoher  Wand,  die  in  einen  ganz 
einfischen  Rand  ausläuft  Die  Farbe  ist  röthiicbgelb,  die  Oberfläche  glatt,  wie  ab- 
gestrichen, jedoch  nicht  ganz  eben,  der  Bruch  innen  schwärzlich  grau,  f<rob,  theiis 
blättrig,  theiis  körnig.  Die  übrigen  Scherben  geboren  säromtlich  zu  grosseren 
Töpfen,  die,  wie  ans  der  Form  der  Bruclxstücke  zu  scbiiesseu  ist,  GeCIsse  von  weiter 
Oeffnung,  niedrigem  Halse,  weitem  Bauch  und  flachem  liodea  mit  vorstehendem 
Rande  darstellten.  Die  Mehrzahl  zeigt  eine  Reihe  vertiefter  Paralielliuieo ,  welche 
den  Bauch  umgürten,  schmaler  und  breiter,  io  etwas  variableo  Kntferimogeo* 
Weitere  Ornamente  sind  sparlieh«  jedoch  findet  sieb  einigemal  das  Wellenornameot 
in  etwas  grossen  Curven  und  in  einfad^er  Zdiii,  ein  Paarmal  acicli  in  ganz  fc^ioeo^ 
wenig  ausgezogenen  Linien  mit  niedriger  Ctirve^  Einige  Sch^erben  haben  ziü^iidiere 
Muster,  namentlich  erwähne  ich  solche^  weich«  am  Halse  einen  dlcktVcu  Kranz 
schrägliegender  Parallelstriehe,  darunter  ein  breit  eiogeiir&'^te»^  al>«^r  sehr  fhtJänH 
Wellenband  mit  niedrigen  Curven  und  endii«^  ein«;  <\iKkiUt  Reihe  vttfü/nfUtr  paraReier 
Horizontallinien  zeigen.  Die  Form  d^  Gefässe  ist  recht  gMii'if^  \)er  Verhältnisse 
massig  dünne  Rand  ist  weit  ausgelegt,  die  W/^buog  des  liattehes  voU  und  gut 
g^üdet.  innen  si^it  man  devtlieh  ieiwi  Linien  von  der  lirehung  des  Gettües  auf 
der  Scheibe.  Der  Boden  hat  keine  Kte«npeJ,  JU^Achsteos  ^'mztdo^  §M^dtm  LmUm^ 
Das  Material  ist  grober,  mit  Kiesbroeken  gemischter  Tho0  von  0»ehr  gn^ier^  etwas 
in's  Gelblicbe  ziedbender  Farbe,  Die  Oberfläche  matt  An  emi^'m  t^cherben  he* 
merkt  man  etneo  erbabeneO;  ieiateiuartigeii  VV>n»|>rung  um  deu  Baudb^  giekiisam  nU 
bitten  die  Gefaase  in  ein  Liooh  eingehängt  werd^oi  sollen,  fiwr  an  zwei  iikherieo 
ist  der  Band  nicht  mncftsle^  dagei^  mit  ei»er  breiteo,  nach  aussen  ia^^hen  Ver- 
dicknng  venebeo:  da  gerade  diese  Scherben  »igieich  ein  mehr  hellgraues  und 
dichtes  Aoweben  hahen.  so  geh(ireo  aie  rielleieht  einer  sf»6tereB  Z«it  m^. 

Im  Wesentlichen   beetätigt  SMab  dfttonadi»  die  mis  der  entea  CJatetiMielMing  ab- 
F<4gfsrttng^    daas   wir  ikier  einen   aitslavischen   Burgwail    vor 
Der  ümiteHi.  4mm  <s     iBrCaaene  ZM  fssrihfagrsny  Vi 


SU  der  Klasse  der  kleineren,  sogeoaunten  Measerchen  gehörig,  gMsminelt  «nrda, 
entspricht  gleichfalls  dem,  was  ich  selbst  schoD  früher  angab.  E«  folgt  dsm 
meiaer  Meinung  nach  am  so  weniger  etwas  für  ein  hSheres  Alter  des  Walles,  ili 
die  Hesserchen  im  Grande  des  Walles  lagen,  also  vielleicht  schon  tot  aeiiMr  A> 
läge  voibaadeD  waren.  — 

Der  iweite  Burgwall  ist  in  der  Nahe  des  gleichfalls  schon  in  meinem  fr&bera 
Berichte  genannten  Dorfes  Earoe  (Earna).  Er  zeichnet  sich  namentlich  dnrcb  dia 
Anwesenheit  grösserer  Eisensachen  aus.  lob  erwähne  davon  einen  gebogenen,  an  dw 
Enden  umgelegten  Henkel  (Ejmergri£F)  von  21  cm  Wuite  und  36  cm  Uag), 
sowie  zwei  flache,  2'/«  cm  hohe,  12'/)  cm  im  Durchmesser  haltende  Scbaka, 
welche  fast  wie  Wiegeschalen  aussehen.  Sie  sind  stark  verrostet  und  mit  dick« 
Knöpfen  von  Rost  und  Erde  besetzt,  so  dass  es  schwer  ist,  im  Einzelnen  ihn 
Beschaffenheit  zu  ermitteln.  Scheinbar  sassen  an  dem  Rande,  wenigstens  an  der 
eioeo,  einander  gegenQber  gestellt,  Vorsprünge.  Ausserdem  ist  ein  schmales  Mcmo^ 
am  hinteren  Ende  mit  einem,  in  den  Griff  einzulassenden  Dorn  versehen,  ertrigliek 
erhalten.  Sonst  finden  sich  zahlreiche  Zähne  und  zerschlagene  Knochen  vom  Wild- 
schwein, HausBchwein,  Pferd,  Rind  u.  a.  w.,  Koblenstücke,  ein  Stück  eines  flaefaen, 
auf  einer  Seite  geglätteten  Steins  und  ein  Fragment  eines  konischen,  kenlenactJgei 
Stein cylinders  aus  Gneias,  hauptsächlich  aber  Thonscherben.  Eine  grössere  Zdi! 
der  letzteren  besteht  aus  grossen,  l'/i — 2  cm  dicken,  ungemein  groben  und  guu 
achwach  gebrannten  Stückoo;  dem  sehr  glimmerreichuii  Thon  waren  grobe  Kieid- 
fragmente  sehr  reichlich  beigemengt^  Uie  zugehörigen,  übrigens  ganz  platten  B5d<fl 
haben  8— ll'/i  cm  Durchmesser.  Die  Farbe  ist  aussen  etwas  licht,  innen  dunkler, 
beiderseits  schirörzlichgrau.  Die  Oberfläche  matt ,  durch  das  Vorragen  der  Kiesel- 
stücke  vielfach  körnig.  Nirgends  zeigt  sich  an  ihnen  eine  Spur  der  Töpferscheibe. 
Daneben  sind  in  grösserer  Menge  Scherben  von  Töpfen  der  bei  dem  vorigen  Wille 
geschilderten  Art,  gleichfalls  ohne  Henkel,  eingesendet.  Ornamentik  ist  nidit 
viel  vorbanden,  am  häufigsten  auch  hier  vertiefte,  zum  Theil  sehr  tiefe  und  bicile, 
jedoch  mehr  aus  einander  stehende,  horizontale  Parallellinien.  Die  WeÜenlinit 
erscheint  einigemal  und  zwar  tief  eingeschnitten,  in  sehr  hohen  Curven  nod  ii 
mehrfacher  Wiederholung  übereinander,  scheinbar  mit  einem  etwas  rauhen  Instrament 
eingeschnitten.  Neben  oder  vielmehr  über  ihr  findet  sich  ein,  mit  demaelbea, 
meist  dreizinkigen  Instrument  eingeritztes,  aus  Gruppen  kurzer  senkrechter  Ein- 
)riiameiit.     Auch    sieht  mau  an  dem  verlilni 
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weise  hat  er  zu  dem  Dorfe  Earne  selbst  nähere  Beziehungen.  Ich  bemerke  übrigem 
ansdrückjich,  dass  er  mit  der  früher  von  mir  beschriebenen,  gleiobfalit  auf  Karner 
Territoriam,  aber  ziemlich  weit  vom  Dorfe  gelegenen  „Schwedenschanie^  an  der 
Strasse  nach  Bentschen  und  am  Scharker  Bach  nicht  identisch  ist.  Interessant 
ist  überdiess,  dass  selbst  an  den  mit  Wellen  verzierten  Scherben  durch  die  Zu- 
f&gung  senkrechter  Striche  ein  neues  und  einigermaassen  besonderes  Motiy  hinzu- 
gekommen ist  — 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Fundstücke  von  der  Hütung  von 
Reklin.  Dieses,  gleichfalls  früher  schon  von  mir  erwähnte  Dorf  liegt  Astlich 
TOD  Karne.  Ausser  Thonscherben  und  einem  Rinderzahn  sind  nur  zwei  Stück  von 
Hirschhorn  mitgekommen,  welche  vielfach  behauen  oder  beschnitten  sind.  Das 
eine  muss  einem  sehr  grossen  Thier  angehört  haben,  denn  es  misst,  obwohl  vom 
Roseostock  selbst  nichts  zu  sehen  ist,  TVj  cm  im  Durchmesser.  Von  eigentlichen 
Sägeflächen  ist  daran,  wie  mir  scheint,  nichts  wahrzunehmen;  es  ist  theil weise 
deotlich,  hie  und  da  unter  Splitterung  gehauen,  an  anderen  Stellen  vielleicht  durch« 
stemmt  worden.  Eine  der  Flächen  ist  concav  und  ganz  glatt,  eine  andere  zeigt 
rondliche  Wellen,  was  wohl  nur  durch  Stemmen  erreicht  werden  konnte.  Nirgends 
gehen  aber  die  glatten  Schnittflächen  durch  die  ganze  Dicke;  wenn  die  Kindeo- 
achicht  durchhauen  oder  durchstemmt  war,  so  wurde  das  Hörn  abgebrochen.  Das 
sweite  Stuck  ist  länglich  und  durch  Halbirung  des  Horns  der  Länge  unaU  gewonnen  f 
naebtraglich  ist  damit  begonnen  worden,  es  von  der  noch  erhaltenen  Hindeoseite 
ans  mit  einer  breiten  Längsfurche  za  durchbrechen.  Das  dritte  Htfick  ist  eine 
sehjurfe  Zacke,  die  mit  dem  Theil  der  Endsprosse,  aaf  weldie/fi  nie  aufMUM,  abg#* 
schlagen  worden  ist  Irgend  eine  höhere  Entwiekelung  der  Technik  ist  hier  nicht 
sn  erkennen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Tboogerätb,  anter  dem  eine  gr/issere  Zatii  von  iWuakt^ 
stücken  mit  bemerkenswertben  Verzierungen  vorkommen«  Aueh  hier  \$Mi$Mi  m 
sich  um  henkellose  Topfe  mit  weitem  Baoeh,  ganz  kurzHui  Halse,  stark  tim$^ 
legiem  Rande  nnd  weiter  Oeffnong,  ZaoichU  m^ßtUUi  IfJü  al/er  die  H^tdau  im* 
spreebeD.  Es  sind  davon  4,  aUerdings  gr^^tsttnitlMriU  uut  i\i^\\yt»tim  *thuUUm4 
Rxempfaune  zn  erkennen«  Alk  4  mu4  fladb  vertieft^  mit  kidüt  ^'tfUt^UfmUm  ÜMtuim 
nnd  gewölbter  Fliehe.  An  ^naeei  ist  nkbt«  weiter  zu  l^*{m*!fk^u,  VAn  umt^M 
zeigt  in  eibabeacr  Form  ein  sebr  yd^jn^Ok  eiffCsdM!«  Hakei^ kreuz  (u'i^M  m  ^ 
Complikatioo,  wie  vAl  esi  uk  der  'r:ku^u%  r^/m  10,  De^;*rwi^/-rr  J>>70,  Verb,  H.  VI, 
ZdtM^br.  L  ElknoL  I^L  Bd.  IlL  Ta£  lü.  r$$i,  J,  ^'ju  4^  HM^Am^t  Ut  K/mi^ 
walde  bescbri^MB  kabe).  Ein  drißi^  l<^y>!k»  bM  *nu  vi^fe^k^Ke»  hiitMf 
mit  frbabfatpp  Stabes  «Mi  erueb  «cMber  b^^rr<vitre<e<*^>«  Kti^A^f*sy»sukUmf  ziMMdkb 
abnüch  des  formem,  w^idbe  Wä^t^l  'Vf^ri^k  t^mk  hM^..  V  ffnoA,  WA.  ^.  Wh 
Fig  1S9  nd  141)  t«d  Vjkmtm  ^wm  Oer  ^^44&t«<S  ^^m  Yf^f^,  ^^tfiA^,  thm  tWt« 
Stock  eadlic^  beeatit  ia  ^«r  UMfJt  Cer  ftaou^  W^Wam|  ^*^^  tmM'i^i$m  %$^^ 
und  diaebf  ksfe.  wf^k^^^m  zw4>t4(>v%^  »stia^ji^r^.  ^>Uk^  W  4^  mmit^m  %*si$A 
gleicbUls  eiae  owlraMe  erbvtiioif  ut«^  v«<  ^i^-i^^'^.  n^^ri^n^^  f^MM^ir^^ii^  %im 
kanji  davoe  ssaidbia  «^  *VM9U«b^  ^  <^^  '^^i*^  m/^^^ou  W'At^At^  m  4^p^f4MiM^ 
Weize  leät^esL,   dai»  wir  «»   iu«r  juvc  v^mhmiwm*  f*0m^m  if^m  ^^%^my^^u  ^  tAieM» 


gefertigt  «tsd. 

üflter  dtt  OscHHMBMi.  loiOie  lueH*  «mi*  If^MiSer,   iMV>uee  mmt  it^tM  i^ß¥  ww, 

^mAM^m  ffMMM'  WiiimAm^  U^^^n^  m^  *f#  #Mi«r^  im 


(SM) 

GaozeD  25  mm  hoben  Flädie  7  PanllelreiheD  vod  eiag«draoktBD,  sehr  düht  Btelwt- 
den,  kleiaen  Grübchen,  im  Allgemeinen  von  riereckiger  Form.  Sie  stehen  etm 
na  regelmässig,  indem  sowohl  die  Diattuuen  der  Reihen,  xla  die  der  einiehMi 
Grübchen  nicht  gleich  sind,  aber  sie  geben  doch  ein  recht  gefälliges  Bild.  !■ 
Uebrigen  wiederholen  sich  bekannte  Muster:  schöne  horizontfde  Wellenlinien,  schiigt, 
aus  eingedrückten  Punktreihen  bestehende  Striche,  erhabene  Querleisten  mit  schrif- 
Btehendeo  Nageleindrücken,  wie  Blätter.  Hie  und  da  kommen  auch  längliche,  oit 
einem  rundlichen,  fast  tangential  gegen  die  Fläche  gerichteten  Stätn^en  einge- 
stochene, also  an  dem  einen  Ende  lochartige  Gruben  Tor.  Andere  SdiBriwi 
endlich  sind  einfach  liniirt. 

Der  Rand  ist  überall  sehr  stark  umgelegt,  so  dass  zuweilen  die  omgekl^iptc 
Fläche  einen  breiten  Saum  darstellt  Nur  an  einzelnen  ist  die  änssere  Seite  dei 
Randes  nochmals  abgestrichen,  so  dass  der  eigentliche  R«nd  lugeschärft  und  die 
durch  das  Abstreichen  entslandeoe,  breite  Fläche  gegen  den  Hals  hin  durch  einoi 
Absatz  abgegrenzt  ist. 

Der  Parallelismns  zwischen  der  Ansiedelung  von  Reklio  und  den  früher  bekuu- 
ten  Burgwällen  und  Ansiedelungen  der  alavischen  Periode  ist  demnach  oorerkenB- 
bar.  Wir  werden  daher  dieselbe  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit,  als  die  andena 
beiden  Plätze,  als  eine  altslavische  anerkennen  müssen. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  es,  dass  wir  auf  einer  ao  kurzen  Streck« 
nördlich  von  Wollstein  i  verschiedene  Burgwälle  und  Wohnplätte  kennen  lemea: 
zunächst  au  Wollstein  den  Burgwall  von  Lehfelde,  weiter  nördlich  die  zwei  na 
Käme  und  noch  weiter  nordöstlich  die  Ansiedelung  von  Reklin.  Nachdem  ich  eiA 
in  der  Sitzung  vom  12.  April  den  (arabischen)  Silberfund  von  Bakwitx,  welche«  ia 
nicht  zu  grosser  Entfernung  östlich  von  da  gelegen  ist,  geschildert  habe,  so  ergiek 
sich,  dass  in  der  altslavischen  Zeil  hier  eine  verhältniss massig  gedrängte  Besiede- 
lang stattgefunden  haben  muss.  Ich  will  nicht  von  Neuem  auf  die  damals  nod 
schon  früher  erörterte  Frage,  ob  nicht  in  dieser  Richtung  eine  alte  Hauptverkehn- 
Strasse  über  das  Obra-Bruch  geführt  bat,  zurückkommen.  Die  mitgetfaeilten  Tfasl- 
sachen  zeigen  nur,  welche  Ergehnisse  eine  fortgesetzte  Untersachung  selbst  M 
kleiner  Regionen  liefert,  und  ich  kann  nicht  umhin,  gerade  in  dieser  Besiehnug 
Um.  V.  Dnruh-Bomst,  dessen  Fürsorge  ich  alle  diese  £!rfahrungen  Terdanke, 
meinen  verbindlicbsteu  Dank  auszusprechen. 
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dfiifte  bei  dem  Mangel  ui  Beigaben  schwer  eu  bestimmen  eein.  Seit  „Hen8cben> 
gedenken"  ist  an  der  Stelle  nicht  begraben  worden;  indessen  dürfte  der  ümetand, 
dasB  die  Leichen  in  Särgen  bestattet  worden  sind ,  auf  eine  ziemlich  spfite  Zeit 
hinweisen.  Weitere  üntersuchuQgeo  der  Begräbuisssteile  werden  hoffentlich  mehr 
Licht  verbreiten. 

Am  Dieostsge,  den  16.  d.  H.,  liess  ich  in  ciaer  groBsen  Kiesgrube  bei  Grünau 
am  Drausensee  ('/i  Meile  von  Hansdorf  entfernt)  nachgraben,  gab  jedoch  sehr  bald 
das  unternehmen  auf,  weil  ich  die  Unmöglichkeit  erkannte,  auf  diesem  vielfach 
umgewühlten  und  auf  weite  Strecken  hin  planirten  Terrain  unberührten  Boden 
aufzufinden.  Nur  eine  mehrtägige  und  mit  einer  grösseren  Zahl  ron  Arbeitern 
Teranstaltete  Nachgrabung  kÖDnte  hier  zu  einigen  Resultaten  führen.  Ich  fand  nur 
Urneo Scherben  in  der  viel&ch  umgewQhlteu  Erde.  Plath's  Angaben,  dass  er 
gerade  hier  viele  und  zwar  recht  grosse  Urnen  gefunden  habe,  verdienen  also 
vollen  Glauben.  Auch  seine  weiteren  Mittheilungen,  dass  er  hier  ein  Skelet  mit 
Helm,  Schwere,  Speerspitze  und  BronzeGbela  (die  Beigaben  befinden  sich  in  unserer 
Sammlung)  aufgedeckt  habe,  wurden  von  einem  meiner  Arbeiter  durchaus  bestätigt 

Hehr  Erfolg  hatte  eine  weitere  Nachgrabung  in  der  Quinternschen  Kiesgrube 
auf  dem  Neustadterfelde  bei  Elbing.  Ich  Hess  diesmal  auf  demselben  Terrain,  wet- 
cbes  ich  im  vergangenen  Herbste  nur  drei  Fuse  tief  untersucht  halte,  einen  Fuss 
tiefer  graben  und  fand  dabei  in  einer  Zeit  von  etwa  4  Stunden  10  Leichen  und 
interessante  Beigaben.  Von  den  Schädeln  habe  ich  nur  vier,  und  auch  diese  nicht 
ganz  intact,  mitnehmen  können.  Einer  von  ihnen  war  so  dünnwandig  und  so  aus 
den  Nähten  gegangen,  dass  er  mir  zn  Hause  unter  den  Händen  zerfiel.  In  näch- 
ster Zeit  schicke  ich  Ihnen  die  Schädel  zu. 

An  Beigaben  fand  ich: 

1)  Zwei  Armbänder  tod  Bicnze. 

2)  Vier  Fibeln,  und  zwar  drei  von  Bronze,  eine  von  Silber.  Die  Silberfibula 
und  zwei  von  den  Bronzefibeln  sind  Armbrustfibeln  (nach  Ssdowski  Trajanische 
Fibeln),  die  vierte  Bronzefibula  mit  breitem  segelformigen  Bügel  ist  gleichfalls  von 
römischer  Form.  Es  ist  jetzt  ganz  sicher,  dass  nicht  nur  diese  letztere  Form, 
sondern  auch  die  eistere,  die  Form  der  Annbrustfibeln ,  sich  bei  denjenigen  Fibeln 
findet,  welche  hier  bei  Leichen  gefunden  werden. 

3)  Eine  grosse  eiserne,  stark  verrostete  Schnalle. 

4)  Zwei  Bernsteinkorallen. 

6)  Zwei  Enochenkämme;  der  erstere  mit  halbkreisförmigem,  aus  einem  einzigen 
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Stücke  gwibeiteteD,  Griffe  und  13  noch  erbalteneii  Zfihnen;  der  &adere  oehr  roh 
gearbeitete  ist  nur  ein  kleioefl  Pr&gment  (10  Zähne).  Der  entere  seigt  »af  dem 
Griffe  drei  Ereiae  mit  Punkt  in  der  Mitte. 

6)  Vier  kleine  Bronseeimer,  am  Halse  eines  Skelets  gefnodeD.  Der  Dareh- 
messer  des  Bodens  beträgt  16  mm;  die  Höhe  der  Eimerwand  10  mm.  Der  2  mn 
breite  Heokel  ragt  10  mm  über  den  Eimerrand  herror,  reicht  aber  mit  seinen  beides 
Enden  bis  zam  Boden  des  Eimers.  Merkvrfirdig  ist  die  Gestalt  der  Henkel  und 
die  Art  der  Befestigung  an  der  inneren  Wand  der  Eimer.  0er  Künstler  hat  aas 
einem  1  mm  dicken  Brooteblecb  die  Henkel  in  der  bereits  angegebenen  Breite  tod 


2  mm  aasgeechnitten  nad  mit  den  Schärfen  an  die  innere  BroDiewand  angelÖtheL 
So  hat  er  ee  bei  zwei  Eimern  gemacht.  Da  ihm  aber  später  die  Mangelhaftigkeit 
dieser  Art  der  Henkelbefestigang  einleuchtete,  so  hat  er  dem  Uebelstande  bei  den 
beiden  anderen  Eimern  dadurch  abiubelfen  gesucht,  dass  er  die  unteren  Bügel- 
enden breit  klopfte  und  dann  an  die  innere  Wand  featlöthete.  Im  Debrigen  sind 
die  Eimer  ohne  Verzierung, 

7)  Eine  kleine  Drne  mit  länglich  runder  BodenflScbe;  ohne  Inhalt. 

8)  Eine  eiserne  Haarnadel. 

Alle  diese  Gegenstände  sind  nur  bei  Leichen  gefunden  worden. 

Sie  sehen,  dass  es  sich  schon  der  Hübe  lohnt,  auf  dieser  Stelle  weiter  tn 
graben.  Um  nun  von  dem  Besitzer  in  der  Ausbeute  des  Terrains  nicht  genirt  tn 
sein,  habe  ich  mich  entschloBBen,  ein  bestimmtes  Gebiet  au  kanfen  und  dann  die 
Ausgrabungen  methodisch  vorzunehmen.  Nor  so  kann  ich  Ihnen  ein  reiches  nnd 
gntes  kraniologisches  Material  garantiren.  Bisher  war  es  unmöglich,  auf  den  Leichen 
und  Schädeln  nicht  herumsugehen.  Und  dicht  genug  liegen  die  Leichen;  in  einem 
Grabe  fand  ich  sogar  zwei  Skelette  zusammen.  Ja,  ich  weiss  sogar  nicht  einmal, 
ob  ich  wirklich  alle  Leichen  aus  dieser,  höchstens  2  QRuthen  grossen  FlSdie  her- 
ausbekommen habe,  denn  die  Leichen  liegen  3  Pubs,  3'/i  Fass,  4  Puss,  l'/i  P*^ 
tief  und  vielleicht  auch  noch  tiefer.     Zwei  Skelette  lagen  sogar  über  2  Meter  tief. 

Auf  die  Folgerungen .   welche  mau  aus  der  ausserordeptlich  starken  Beautzni 


SitzQDg  am  22.  Juni  1878. 
Yorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

(1)  Vorsitzender:  Ich  habe  heute  leider  drei  sehr  betrübende  Nachrichten  mit- 
zutheilen.  Zunächst  ist  eines  unserer  correspondirenden  Mitglieder,  Hr.  Dr.  Carl 
Hermann  ßerendt  am  12.  April  in  Guatemala  gestorben,  ein  Mann,  von  dem  wir 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  wiederholt  wichtige  Mittheilnngen  erhalten  haben,  und 
der  gerade  jetzt  es  übernommen  hatte,  für  das  hiesige  Königliche  Museum  die  neu 
entdeckten  Ruinenstädte  in  Centralamerika,  namentlich  bei  S.  Lucia  auszubeuten. 
Nach  den  letzten  hierher  gelangten  Nachrichten  hatte  er  eben  einen  Theil  dieser 
Schätze  so  weit  gefordert,  dass  sie  einem  Schiffe  übergeben  werden  sollten,  und 
eben  nur  der  umstand,  dass  unsere  Kriegsschiffe  ungewöhnlich  früh  von  ihrer 
Expedition  in  Mittelamerika  zurückkehrten,  hat  es  gehindert,  dass  die  Sachen  nicht 
schon  eingeladen  worden  sind.  Die  personlichen  Nachrichten,  die  von  ihm  einge- 
laufen waren,  lauteten  gerade  in  der  letzten  Zeit  durchaus  günstig.  Er  war  in 
Coban  und  hatte,  obwohl  schon  im  61.  Lebensjahre  stehend,  doch  eine  Reihe  von 
neuen  Plänen  gefasst,  so  dass  die  Nachricht  von  seinem  plötzlichen  Tode  uns 
ungemein  erschüttert  hat.  £s  ist  dadurch  derjenige  Mann  vom  Leben  abberufen 
worden,  der  in  diesem  Augenblick  wohl  der  einzige  Kenner  sämmtlicher  mittel- 
amerikanischer Sprachen,  namentlich  der  älteren  war,  und  bis  jetzt  wissen  wir 
nicht  einmal,  ob  seine  Aufzeichnungen  so  vollständig  sind,  dass  irgend  ein  anderer 
im  Stande  sein  wird,  sie  zu  verwerthen.  Noch  vor  kaum  zwei  Jahren  liess  er  uns 
aus  Philadelphia  eioe  Rede  zugehen,  in  welcher  er  mittheilte,  dass  er  das  Glück 
gehabt  hatte,  den  letzten  lebenden  Mann  des  alten  Stammes  der  Chorotegas  aufzu- 
finden, der  noch  die  alte  Sprache  kannte;  er  konnte  noch  die  letzten  üeberreste 
derselben  aus  dem  Munde  des  sterbenden  Greises  sammeln.  Nun  ist  auch  sein 
Mund  verstummt  Ich  muss  sagen,  ich  habe  seit  langer  Zeit  keine  Nachricht 
erhalten,  die  uns  direkt  so  schwer  betrifft,  weil  wir  in  der  That  die  allergrössteu 
Hoffnungen  auf  Hm.  Bercndt  gesetzt  hatten. 

Eben  höre  ich,  dass  noch  ein  zweiter  Mann,  der  an  Eifer  ihm  mindestens 
gleich  stand,  dagegen  an  Einfluss  ihm  weit  überlegen  war,  der  bekannte  Professor 
Hartt  von  der  Cornell  üniversity  New- York,  der  seit  einigen  Jahren  in  Brasilien 
als  Chef  der  geologischen  und  prähistorischen  Untersuchungen  des  Landes  eingesetzt 
war,  in  Rio  gestorben  ist.  Er  hatte  ausgedehnte  Vollmachten  von  Seiten  der 
Kaiserlichen  Regierung  erhalten,  hatte  die  Untersuchung  des  ganzen  Landes  in 
Angriff  genommen  und  besass  die  ausgedehntesten  Kenntnisse  nicht  blos  in  Geo- 
logie imd  Prähistorik,  sondern  auch  in  Linguistik  und  Philosophie.  Bei  der 
grossen  Rührigkeit,  die  ihm  eigen  war,  würde  durch  ihn  sicherlich  ein  grosser  Stoss 
in  der  Erschliessung  Südamerika's  vorwärts  gemacht  worden  sein. 
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Endlich  habe  ich  noch  eine  dritte  Todesnachricht  mitmtheileD,  die  eines  seht 
treuen  ordentlichen  Mitgliedes  von  uns,  des  Hrn.  Thom.  Edward  Rattledge,  eine* 
Engländers,  der  früher  lange  hier  studirte,  während  seiner  Studienseit  Mitglied 
unserer  Gesellschaft  wurde,  und  seitdem  regelmässig  bei  unserer  GesellBcbsA  ge- 
hliebeD,  zu  wiederholten  Malen  auch  nach  Berlin  Eurückgek«hrt  and  dann  immer 
wieder  liier  erschienen  ist.  Kr  trat  bei  dem  Beginn  der  letzten  Kriegsbewegoog 
im  August  1876  als  Arzt  in  die  Dienste  der  türkischen  Regierung,  fibemahm  eioa 
Hospital  stelle  in  Saloniki,  und  ist  am  b.  Mai  nach  einer  Nachricht,  die  mir  sein 
Bruder  hat  zugehen  lassen,  daselbst  am  Typhus  gestorben.  Er  war  einer  der 
bcavatea  Mäuuer,  die  mir  vorgekommen  sind.  Drei  solche  Todesfälle  sind  Tiel  anf 
einmal  aus  der  immerhin  kleinen  Zahl  unserer  Mitglieder. 


Von  deu  neu  ernannten  correspoudirenden  Hitgliedern  hat  Professor  Ponii  in 
Rom  uns  eiu  Dankschreiben  fQr  seine  Ernennung  eingesendet. 

Als  nene  ordentliche  Mitglieder  sind  vorgeschlagen: 
Hr.  Kegiemngsbaumeister  Lebmann, 
Hr.  Baumeister  Carl  Yoigtmann  in  Guben. 
Hr.  Prof.  Dr   Blasius  iu  Braunschweig, 
Hr.  Rittergutsbesitzer  Tessmar  zu  Eicbenbagen  bei  WeiasenhShe,  Posen. 

(2)  Der  Hr.  Kultusminister  hat  unter  dem  23.  Mai  auch  fär  das  laufende 
Etatsjahr  zur  Förderung  der  wiesenschuftliohen  Zwecke  der  Gesellschaft  eine  Bei- 
hülfe in  gleicher  H5he,  wie  früher,  bewilligt 

(3)  Der  Provincialcongress  der  Orientalisten  hat  eine  Einladung  aar 
Tbeilnahme  an  seinen  Sitzuugen  für  den  24.  August  nach  Lyon  erlassen.  An  den- 
selben wird  sich  am  1.  September  der  intemationale  Congress  der  Orien- 
talisten in  Florenz  anschliessen. 


(4)  Die  Verlagsbandlung  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  Dbersendet  die  als 
Supplementband  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  1877  erschienene  Schrift  *on 
Weisbach,  Körpermessungen  Terscbiedeoer  Menschenrassen,  und  erbietet  sich, 
dieselbe  den  Mitgliedern  für  16  Mark  zu  überlassen. 
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schalt  ihre  hescheidenere  ThfiUgkeit  beginnen  konnte.  Wir  verdanken  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  einen  Theil  der  Bedingungen  unserer  eigenen  Existenz,  und 
erkennen  es  gern  und  freudig  an,  dass  sie  seit  violen  Jahren  den  Sinn  unserer 
Bevölkerung  erschlossen  hat  für  jene  allgemeine  und  positive  Forschungsweise,  an 
welcher  die  Geographie  seit  Humboldt  und  Ritter  festgehalten  hat.  Ja,  wir 
sprechen  es  aus,  dass  ohne  ein  solches  Vorbild,  das  in  der  unfruchtbarsten  Zeit 
gegeben  wurde,  die  gelehrte  Forschung  in  Berlin,  namentlich  in  den  Naturwissen- 
schaften, kaum  jene  weite  Theilnahme  gefunden  haben  würde,  durch  welche  sie 
nach  dem  Wiederaufleben  des  nationalen  Geistes  getragen  worden  ist.  Möge  also 
die  Gesellschaft  für  Erdkunde  auch  in  der  Folgezeit  die  Fahne  der  positiven  For- 
schung hochhalten;  möge  sie  fortfahren,  ein  Mittelpunkt  der  geistig  strebsamen 
Kreise  unserer  Stadt,  unseres  Vaterlandes  zu  sein. 

Berlin,  am  29.  AprU  1878. 

Die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rudolf  Virchow,  Vorsitzender. 
A.  Bastian.    A.  Voss.    R.  Hartmann. 

Darauf  ist  folgende  Antwort  ergangen: 

Berlin,  den  20.  Juni  1878. 
Hochgeehrter  Herr  Präsident! 

Unter  den  glückwünschenden  Zuschriften,  mit  denen  die  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde bei  Gelegenheit  ihres  fünfzigjährigen  Stiftungsfestes  beehrt  wurde,  hat  uns 
diejenige  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte 
durch  ihre  uns  besonders  freundlich  gewährte  Anerkennung  hoch  erfreut.  Gern 
entledige  ich  mich  des  Auftrages,  Ihnen  dafür  im  Namen  des  Vorstandes  verbind- 
lichsten Dank  darzubringen.  Gestatten  Sie  uns  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um 
der  jüngeren,  in  ihren  Zielen  uns  verwandten  Gesellschaft  aufrichtige  Bewunderung 
auszusprechen  for  die  rührige  Thätigkeit,  welche  dieselbe  unter  Ihrer  Leitung  ent- 
faltet, und  welche  auf  Grund  bahnbrechender  Untersuchungen,  durch  neue  Einblicke 
in  die  Ursprünge  und  Verwandtschaften  der  Völker,  sowie  in  die  Natur bedingungen 
ihrer  primitiven  Zustände  und  Entwickelungen,  so  vielfache  Anregung  und  Be- 
reicherung auch  dem  erdkundlichen  Studium  zugetragen  hat. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 
ganz  ergebenst 

V.  Richthofen, 
Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

(6)  Hr.  Dr.  J.  Friedländer,  Direktor  des  Eönigl.  Münzcabinets ,  zeigt  an, 
dass  ihm  am  11.  Juni  1878  ein  Bauer  aus  Ragow  bei  Mittenwalde  einen  M.  Aiirel 
M  I  IMP  CAES  M  AVREL  ANTONINVS  AVG.  Rucks.  GONG ....  AVGVST .... 
M.  Aurel  und  L.  Varus  stehend,  sich  die  Hände  reichend,  zeigte. 

Er  hat  ihn  beim  Baumpflanzen  2  Fuss  tief  im  Boden  gefunden. 

(7)  Hr.  Nehring  hat  an  den  Vorsitzenden  folgendes  Schreiben  d.  d.  Wolfen- 
büttel, 10.  Juni,  gerichtet 

über  neue  Funde  in  Thiede. 

Als  Sie  am  2.  April  mir  die  Ehre  Ihres  Besuches  schenkten  und  mit  mir  nach 
Thiede  hinausfuhren,  bemerkten  Sie  bereits,  dass  an  meiner  Hauptfundstätte,  der 
Ostwand   des   dortigen  Gjpsbruches,   die  Abnlumungsarbeit   von  Neuem  begonnen 

X7* 
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habe,  und  dass  somit  neue  Funde  zu  hoffen  ee 
That  bestätigt,  und  ich  erlaube  mir  daher,  Ifane 
Zeilen  mitzutheilen. 

In  den  obersten  Schichten  bis  6  Fuss  tief  bat  siob  nichts  Bemerkanswerthet 
gefunden.  In  einer  Tiefe  von  7 — 8  Fubs  kamen,  nie  Sie  selbst  schon  bei  Ihrem 
Besuche  gesehen  haben,  zahlreiche  Holzkohlen  zum  Vorschein,  welche  tod 
Eichen  herrühren  In  diesem  Niveau  &nden  sich  die  ersten  fossilen  Knochen, 
und  zwar  vod  eiuem  Bos  (bison?)  Etwa  ,10  Fuss  tief  fanden  sich  die  ersten 
Mammutb-Reste');  am  zahlreichsten  jedoch  kamen  dieselben,  wie  ancb  Mber 
schon,  in  einer  Tiefe  von  H — 20  Fuss  vor.  Neben  ihnen  Ugen  ebenso  cfthlreiche 
Reste  Ton  Rhinoceros  tichorhiuua,  einige  Reste  von  Equns  and  Bos  lud 
zahlreiche  Feuersteine.  Unter  letzteren  befinden  sich  manche,  welche  ganz  ent- 
schieden Ton  der  Hand  des  Uenscheu  bearbeitet  sind;  ich  selbst  habe 
mehrere  derartige  Stflcke  aus  der  unberührten  Ablagerungsmasse  (lo  16 — 18  Fuss 
Tiefe)  herausgezogen  und  kann  dafür  einstehen,  dass  sie  an  primärer  Lager- 
stätte gelegen  haben,  oder  richtiger  gesagt:  dass  sie  dort  gleichzeitig  mit  den  auf 
primärer  Lugerstätte  liegenden  Mammuth-  und  Nashorn -Resten  abgelagert  sein 
müseeu.  Das  eine  Exemplar  zeigt  die  typische  Form  der  Feuersteinmesaer  in 
ausgezeichneter  'Weise,  ein  zweites  hat  mehr  die  breite  Gestalt  eines  Schabers 
mit  zu  geschärften  Rändern,  ein  drittes  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  ihrer  Spitze  beraubte  Lanzenspitze  ansehen  dürfen. 

Bei  vielen  unter  den  Feuerstein  splittern  ist  eine  bestimmte  Form  nicht  m  er- 
kennen, doch  scheinen  sie  AbfallstQcke  oder  misslungene  Artebete  zu  sein.  Seht 
zahlreich  sind  endlich  auch  solche  Feuersteine,  welche  keine  Spur  der  Beaibeitnng 
durch  Menschenhand  erkennen  lassen  und  auch  schwerlich  durch  den  Menschen  an 
Ort  und  Stelle  gebracht  sind;  sie  sind  ohne  allen  Zweifel  ein  geschwemmt,  wie  ihre 
abgerundeten  Ecken  nud  die  Art  ihrer  Lagernng  beweisen.  Die  in  dem  NiTcau 
von  16 — 20  Fuss  vorkommenden  Feuersteine  zeigen  entweder  gar  keine  oder  nur 
wenig  Patina;  dagegen  sind  die  in  den  tieferen  Schichten  von  mir  gefdndeneo 
Exemplare  regelmässig  mit  einer  weissen  Patina  überzogen. 

Bei  etnerTiefe  von  20 — 22  Fuss  beginnen  die  Lemmingsschichten,  welche 
sich  bis  in  die  Tiefe  der  Gypsspalten  (35  —  40  Fuss  tief)  erstrecken.  Im  oberen 
Theile  derselt>en  scheinen  noch  hie  und  da  Mammuth-  und  Rhinoceros-Reste  vm- 
zukommen');  als  eigentliche  Charakterthiere  dieser  Schichten  treten  aber  die  Lern- 
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Reste  nur  etwa  bis  15  Fuss  tief;  von  da  ab  beginnen  die  Lemmingssohicbteu  und 
gehen  bis  zu  einer  Tiefe  Ton  25 — 28  Fuss.  In  letzteren  habe  ioh  vor  einigen 
Wochen  den  Oberarmknochen  eines  Pfeifhasen  (Lagomys  h jperboraeus  ?)  vou  25,5  mm 
Länge  gefunden,  sowie  auch  einige  Reste  Ton  Lepus  (variabilis?)  und  Canis  lagopus. 

Wahrend  der  durch  die  Lemminge  charakterisirten  Periode  muss  unsere 
Gegend  jedenfalls  un bewaldet  oder  nur  schwach  bewaldet  gewesen  sein;  denn 
weder  Lemminge,  noch  Eisfüchse  leben  im  Walde,  Mjodes  torquutus  ins  Hesoudoro 
scheint  selbst  auf  seinen  Wanderzijgen  die  Waldregion  nicht  zu  berühren.  Auch 
das  Renthier  meidet  durchweg  den  Wald.  Ich  glaube  jedoch,  dass  diese  Lem- 
mings-Zeit  nicht  zusammenfällt  mit  der  Steppenzoit,  welche  ich  aus 
der  merkwürdigen  Steppenfauna  Ten  Westeregeln  nachgewiesen  habe.  An  diesem 
Fundorte  habe  ich  freilich  auch  einige  Exemplare  Ton  Lemmingen  (Myodos  obensis 
5  Exp.  und  M.  torquatus  1  Exp.)  gefunden,  aber  trotz  des  eifrigsten  Buchens  so 
sporadisch,  dass  ich  annehmen  muss,  diese  Lemminge  Sßien  bei  Westoregeln  nicht 
einheimisch  gewesen,  sondern  seien  nur  zuweilen  auf  ihren  Wanderungen  von  Norden 
oder  Nordosten  her  bis  in  die  Gegend  von  Westeregeln  vorgedrungen.  Ich  halte 
deshalb  die  Ablagerungen  von  Westeregeln  für  jünger,  als  die  Lemmio'gs- 
schichten  und  die  unteren  Partien  der  Mammuthschichten  von  Thiede'); 
sie  mögen  mit  den  oberen  Ablagerungen  von  Thiede  gleichalterig  sein. 

Die  bei  Westeregeln  so  zahlreich  gefundeneu  Steppennager  scheinen  bei 
Thiede  entweder  gar  nicht,  oder  n u r  andeutungsv/eise  vorzukommen.  Kürzlich 
fand  ich  allerdings  den  wohlerhaltenen  flumerus  eines  grossen  Ziesel  (Spcrmophilu»), 
37  mm  lang,  aber  er  lag  nicht  an  seiner  ursprünglichen  Ablagerungfisteile,  s^/ndern 
war  durch  Regen  von  der  steilen  Wand  herabgespült;  es  lässt  sich  daher  nicht  mit 
Sicherheit  beortheilen,  welchem  Niveau  er  angehört  hat  Auch  ein  Unterkiefer  von 
Arvicola  ratticeps,  welchen  ich  vor  einigen  Wochen  bei  Thiede  gefunden  hal/e, 
lässt  sich  nicht  nach  dieser  Richtung  hin  verwcrtben,  da  er  in  der  von  den  Ar* 
heitern  bei  Seite  geschafften  Abraummasse,  also  nicht  mehr  an  primfirer  /^er- 
statte lag. 

Zam  Schlnss  will  ich  noch  hervorheben,  dass  ich  bei  meiner  letzten  Excorsioo 
nach  Westeregeln,  welche  ich  in  den  Osterferien  unternommen  liabe,  roidi  üftch 
mehr  als  früher*)  davon  überzeugt  habe,  dass  die  dortigen  Ablageron  gen,  be* 
sonders  die  oboen  and  mittleren  Schichten,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
Ton  Plagsand  «od  Staob  entstanden  sind,  dass  aber  die  zeitweise  Mit^ 
Wirkung  von  Sasswasserflutben,  zamal  bei  Bildong  der  onUtreo  SebsebUm, 
jmcii  nicht  zo  Tericenoeo  ist  Als  Beweis  dafar  habe  ich  Oileni  eioerseits  eine 
Planorbis  earioata,  andreiBeits  einige  abgeroodete  Htüeke  von  Granit, 
Kieseltehiefer  ood  Qaarz  gefunden,  welche  letztere  eotadbiedea  zo  schwer 
sind,  om  dorek  Wind  bewegt  zo  werden,  ^es  müMte  9ontt  ein  Wirbelscora  Mrio), 
dagegen  voo  lebhaft  Hemendeta  Wasser  leicht  transportirt  werden  k^mnem. 

Obgieidi  die  Ablagerangen  an  mein^  Haopcfondstitte  bei  Westeregeln 
nicht  alt  eigentlicher  Lo^%  betrachtet  werden  dtaU^^  Wß  koamtsn  sie  dodk  sehr 
wohl  war  üotenCaCzsag  der  n^di  t^/o  vielen  aagezwetCtrIteB  t,  Kichthof^.u'n^At^m 
Losstheorie   heno^xoge«    werden,    wie   dz*   aoeh   korzlieh   von  E.  Tietxe  ge^ 
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Bcbaheo  iat').  Immerhinn  kGnnen  jene  ÄblagemDgen  wegen  ihrM  Kalkgelulto, 
ibrer  röhrigflo  Struktur,  ihrer  oft  nur  nndeatlicIieD  oder  g^nxliob  maDgelad« 
Scbicbtung,  wegen  ihrer  orgaaiscben  EinschlüsBe  als  lössartig«  Gebilde  («t«i 
als  LÖBisand)  bezeicbnet  werdeD.  Ee  ist  jedenfalls  ein  oicbt  xa  rerachtend» 
Beweis  f&r  die  Richtigkeit  der  t.  RichtbofQa'schen  LSsstbeorie,  dMS  nngeRbr 
gleichseitig  und  gaoz  uaabbfingig  meiu  sehr  verehrter  FretiDd,  Hr.  Prof.  R.  Tb.  Liebe 
in  Gera,  dieselbe  Theorie  für  die  Entstehung  des  von  ibm  in  OBttbfiringen  Tiel&ch 
beobachteten  Flankenlebme  aufgestellt  bat').  Auch  ich  bin,  ohne  too  der  tod 
Rieh thofea'scbeD  Lösstheorie  zu  wissen,  ganz  von  aelbat  daraof  gekommen,  die 
Uitnirkung  des  Windes,  reep.  des  Flugsandes  bei  der  Bildung  der  Ablagerungen 
von  Westeregeln  anzuuehmen,  nachdem  ich  einmal  die  Deberzengung  tod  dem 
einstmaligen  Steppe ncharakter  jener  Gegend  gewonnen  hatte.' 

Es  ist  in  der  That  ein  interessantes  ZuBammeotrefieD,  dasa  zu  derselben  Zeit, 
wo  Freiherr  von  Richtbofen  durch  seine  untersuch ungeo  in  China  Termittelat 
Analogien  Schlusses  zu  der  Ansicht  gekommen  war,  Mitteleuropa  müsse  einst 
ein  abflassloses  Steppengebiet  gewesen  sein,  die  lössartigeo  AblageruDgeo 
Ton  Gera  und  noch  deutlicher  die  von  Westeregela  durch  ihre  Steppenbiuu 
den  directen  Beweis  für  jene  Ansicht  gebracht  haben.  Ich  möchte  glauben,  dtas 
auch  Hr.  Dr.  Alfred  Jentzach,  welcher  noch  kürzlich  die  von  Richtbofen'sche 
Lösatheorie  angegriffen')  uad  nebenbei  die  Beweiskr£ftigkeit  meiner  Untersnchungen 
hinsichtlich  des  ehemaligen  Steppuncharacters  der  Gegend  von  Westeiegeln  sd- 
gezweifett  hat,  mit  der  Zeit  seinen  Widerspruch  wird  aufgeben  müssen.  Man  darf 
nur  die  Einwirkung  des  Windes  und  des  von  ihm  bewegten  Hatetials  nicht  alln 
sehr  Dbertreiben;  in  unserer  Gegend  mag  wohl  dieser  geologische  Factor  niemali 
die  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  wie  heutzutage  in  Oeotralasien. 

(8)  Hr.  Tirchow  zeigt  eine,  ihm  durch  Hrn.  Dr.  Andr^e  übersandte  tsc- 
gleicbende  Zusammenstellung  Ton  FelaeinritzuDgeu  der  versehiedensten  Länder 
und  Völker,  welche  für  die  Frage  der  prähistorischen  Knust fertigkeiten  toi 
grÖBstem  Interesse  ist. 

(9)  Hr.  GottBchau  erläutert  eine  neue,  von  ihm  erfundene 
Methode  anihropologlscher  Messung  an  Photographlea. 
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unTer&oderiich^  deonoch  unter  einander  beweglich  sind.  Der  gante  Apparat  honteht 
aas  vier  Theilen:  einem  Theile  für  den  Kopf,  einem  anderen  fDr  den  Huinpfi  iiuil 
einem  dritten  und  vierten  für  die  obere  und  untere  Extremität,  deran  Jmittr  au« 
einer  vertical  verlaufenden  und  einer  oder  mehreren,  aur  ernten  rttohtwinkllK  (almi 
horizontal)  aneinander  gefugten  Quadratreiben  besteht.  Die  vi*rtiüalen  Uniliini  ilur 
Quadrate  verlaufen  längs  der  mittleren  Sagittalobenen  des  Kopfe»,  Uuinpfim  und 
der  Extremitäten;  die  horizontalen  sind  am  Kopf  über  den  Augen,  am  liuin|)f  \\\mr 
Schulter  und  Taille,  an  den  Extremitäten  über  dem  oberen  Theil  befantigti  aumtir- 
dem  umgeben  die  Brust  und  das  Knie  leinene  graduirte  HlVnder.  Mit  dlnmiin 
Apparat  bekleidete  Individuen  müssen,  damit  die  HuuptmaaMHe  am  Hilde  geni«NHan 
werden  können,  en  face  und  en  profii  photograpliirt  werden,  b^tzteren  no,  (Iüm  dttM 
Glicht  im  Profil,  der  Rumpf  so  viel  wie  möglich  mit  dem  Kücken  dem  Ohjmdiv  au* 
gewendet  ist 

Zu  Photographien  vrn  Schädeln  ist  der  Kopftheil  den  Appitrat«  zu  beriuizaii, 
er  wird  dann  an  dem  Schädel  festgeschnallt  und  ihm  noch  ein  leirieN<*ii  Hand  an- 
gefügt, welches  an  die  obere  horizontale  Seite  einet  Ohrqua^lraUiM  befentigt,  und 
über  die  Scheitelbeine  gelegt  wird.  Zwei  metallene,  in  OntirnHUfr  eirigMih«ilti« 
Stabchen  werden  in  die  Augenhöhlen  so  gestellt,  dan»  ihr  eine«,  rnit  ttinmn  Kn^pt» 
chen  versehenes  Ende  gegen  das  Poramen  optic«  stoiMt^  dan  freie  Emitt  yntu  diiri$h 
die  Mitte  der  Orbita  geht,  hier  an  dem  filier  der  Orbit*  liegend«*!!  Qua^imli«  diirirfi 
einen  beweglichen  Querbalken  befestigt  wird,  und  aus  i\»tt  Augenhöhl«<  «^in  MMk 
frei  herauaiagt.  Von  Schädeln  hat  Hr.  Gott  schau  vier  Aufnahrn^'n,  «tiHH  ¥u  ii^'M^  »iUm 
aduuf  im  Profil,  eine  von  der  Baais  und  eine  vom  Hch&deldaeh  mnU'fiiy^fu  \kmt^$t  uht\ 
danach  56  Mitwe  zon  Vergleich  abgeoocomeo. 

Das  Prinzip,  wekfaea  Redner  derartigen  Aufnah meo  %u  (hruh^^,  Ut$(if  itii  foi§(/HU' 
des:  Ein  jedes  gute  Bild  xeigt  einen  O^'geniAaDd  in  fiertf/ektivineh^r  Vt^tUttimH^'f 
es  maas  derselbe  ^(xn  grosser  ai/gel/iM^  i^rtn  al*  UtuUm^  ut^\  wt  kutth  ft$M0i  utt^Jls 
an  beides  Stellea  nidtt  ntil  des»  gl^rkz^eo  mJi/h^AuU^  Ma*MM;  u^^^^t^^u^  ii^m4iff$s  fM$4f 
mnas  das  vwdere  litisi  für  Mtmnu^u  4^  kwUsf^m  Ih^U'.  m  ^%t^\$*'ih  S •^tStkJ^'tm 
verkleiiiciB,  wie  die  TetUmiAg  6fA  Biide«  sUttix^dH.  I^^s^ki  rni&n  m^M  uhu  «fitt^m 
photograpUMh  vdmwhmKmd^m  H'ßr^  m  0m^ii^!$$  h^Mktt^Um  ii**u  y*/9H  Mt^  l^iM^^ 
durch  paralifir  Twmarr^ermi/f^^a^tm  im  i^J^^m:^  l^t^W  t^^i^^  v/  tut^m  $u  'y^A^rf  ^^sm^ 
Ebeaea  dae  Terlcimttg  fi^im  4s«  '^'.«^  ^u^.  Iff^'^^  K/^/'^a  ^^Oi^  ^*A  *>*^*m^  mm» 
sidi  jedes  Maan,  weid^  m  ^m-^^^  \j-^ciii*:%  i>^.  r^^  v^.^*  Wt^  Uti^^f»  m  ^M^^f^ 
FrcigTf  isicM  vvkiKMSL  h^aiiuii  tum,  ^aub^  ^.>m  M^M/z^vf^.  Umm  U^f  y^M  f/^4^^  HfA 
weiss  flDsaa  ^^eass  Jk^mtnmm  tm^mr  iTvtJa^.  ^  wei*»i<9  fy«^iiK»^  m^.  i^1(^,  ^  m0.  mmm^ 
lekkt  isi  Sumie  wmsk  ö«as  Hr  i6>!^  fj-i^sfS/^.  ^i^-tA^^^Mi^^^s^  UMunnffjn^^  4w^  |/>a^4NV^ 
der  PsaJoe   n   lirmTif—ini^    Z«>    «<!na  >!>e^    ha^  I>'4iik^   4^  Hmmnf  m  4^  fsf^f. 

itmm^    ^4-^4«:  «44'  -V**  pwjmfh^ni^  ^-**  *v<V-^4#t^*  v«^ 

#114.    tii#(  SMiMift   ^  IW  /!^  J/ß0img\mi^  i*|i«H«ilf 
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Diese  tbeilt  er  durch  parallele,  io  gleichen  AhstäodeD  tod  Oben  nad  Dnten  ^- 
ricbtete  Linien  in  gleiche  Theite,  und  stellt  so  die  Durchechnitte  der  Prontalel«neo 
fQr  die  anderen  Photographien  bildlich  dar.  CircumfeTenaen  misst  Hr.  Gott- 
schau entweder  mit  dem  Zirkel,  indem  er,  nenn  die  Grenaen  genau  gegeben  und 
(am  macerirten  Schfidel),  dieselben  mit  dem  möglichst  kleinsten  Maasa  umschreitet, 
oder  er  bestimmt  dieselben  nach  der  Anzahl  der  die  Gircamrerenz  umgebenden  Qaa- 
drate.  Letzteres  wendet  er  namentlich  bei  Lebenden  an,  da  diesen  die  Quadrate 
sich  besser  anschmiegen  als  harten  Knochen.  Die  vorher  erwähnten  AugeDstäbchen 
dienen  dazu,  bei  der  Seh  eitel  ansieht  den  Winkel  der  Äugenaxen  mit  einander  und 
die  Tiefe  der  Orbita  zu  bestimmen. 

Hr.  GottBchao  hat  nun  in  mehrfachen  Versuchen  nach  je  swei,  an  einem 
Lebenden  ausgefTihrten  Photograph ieen  und  nach  je  vier,  an  Schädeln  angefertigten 
Maasse  abgenommen  und  Terglicheo,  von  jenen  33,  von  diesen  54.  Die  Resultate 
sind  bei  letzteren  sehr  günstig  ausgefallen,  da  sich  nur  sehr  selten  eine  DifFereni 
von  mehr  als  1  Millimeter,  in  i  Fällen  bei  den  letzten  beiden  Aufnahmen  eine 
Differenz  von  2  und  in  je  einem  Fall  eine  von  3  Millimeter  herausgestellt  hat. 
Wenn  es  scheint,  dass  das  Resultat  an  Lebenden  weniger  günstig  ausgefallen  ist, 
so  ist  der  Grund  hiervon  in  der  Üngenauigkcit  zu  suchen,  mit  welcher  Messungen 
an  Lebenden  vorgenommen  und  namentlich  verglichen  werden  können.  Redner  legt 
deshalb  gerade  auf  die  günstigen  Erfolge  F^einer  Schädel  messun gen  ein  Hauptgewicht, 
da  am  Schädel  die  Messpunkte  unverrückbar  gegeben  sind  und  auf  dem  Bilde 
ebenso  genau  wiedergegeben  werden ,  wogegen  am  Körper  nicht  nur  die  Punkte, 
wenn  sie  nicht  markirt  werden,  schwer  wiedergefunden  werden  können,  sondern 
auch  selbst  die  leiseste  Impression  des  Messin  strumentes  eine  Differenz  von  '/i  bis 
1  mm  verursacht.  ESin  Jeder,  der  wiederholt  Messungen  an  Lebenden  vorgenommeo, 
muss  Dach  Hm.  Gottschaii's  Ansicht  diese  Grfahinng  bestätigen. 

Norfi  einen  Umstand  glaubt  Redner  nicht  unerwähnt  lassen  zu  müssen,  des 
geringen  Raum,  welchen  der  ganze  Apparat  einnimmt  (ein  KÄstchen  von  400  qcm 
Bodenfläche  und  10  cm  Höhe  kann  ihn  bergen)  und  die  geringen  Kosten,  —  beide) 
Punkte,  welche  wohl  dazu  dienen  können.  Andere  für  die  Sache  zu  gewinnen  und 
weitere  Versuche  der  Art  anzustellen.  Auch  die  Möglichkeit,  ohne  Zirkel  nach  dem 
Augeumaass  einen  grossen  Theil  der  Maasse  gleich  von  der  Photographie  siemlicli 
genau  ablesen  zu  können,  wird  der  Sache  fiir  ihre  weitere  Verbreitung  nur  fördw- 
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grosses  Aufsehen  gemacht.  Die  Frage,  ob  diese  Idole  echt  oder  unecht  seien,  ist 
in  mannichfacher  Weise  hin  und  her  erörtert  worden,  und  es  ist  schon  aus  diesem 
Grunde  sehr  interessant,  diese  Sammlung,  wie  sie  jetzt  noch  vollständig  im  Museum 
zu  Neu-Strelitz  besteht,  in  Augenschein  zu  nehmen.  Obwohl  der  Streit  hauptsäch- 
lich durch  die  Local-Forscher  gefuhrt  worden  ist,  lenkte  sich  doch  schon  frOh  die 
besondere  Aufmerksamkeit  der  Slavisten  darauf,  welche  in  diesen  Göttern  alte 
Heiligthümer  ihres  Volkes  sahen.  Schon  der  Graf  Johann  Potocki  hat  in  seinem 
Reiseberichte  (Voyage  dans  quelques  parties  de  la  ßasse-Saxe  pour  la  recherche  des 
antiquites  slaves  on  vendes,  1795)  Zeichnungen  und  Beschreibungen  der  Idole  ver- 
o£fentlicht;  später  (1850)  nahm  sich  Torzugsweise  der  Wiener  Professor  Kollar  in 
ernstester  Weise  der  Angelegenheit  an.  Kollar  war  ein  sehr  gelehrter  und  Ter- 
dienter  Mann;  er  hatte  sich  eine  Zeit  lang  in  Neu-Strelitz  festgesetzt,  die  Sachen 
studirt  und  endlich  ein  grosses  Werk  darüber  geschrieben,  welches  mit  zahlreichen 
Tafeln  ausgestattet  werden  sollte,  und  dessen  Druck,  ich  weiss  nicht  genau,  ob  auf 
Kosten  des  Grossherzogs,  der  die  ganze  Sammlung  erworben  hatte,  oder  auf  Kosten 
einer  russischen  Grossfürstin  begonnen  wurde.  Allein  als  der  Druck  bis  auf  Seite 
248,  also  bis  auf  den  dreissigsten  Bogen  gekommen  war,  wo  die  Saclie  noch  lange 
nicht  zu  Ende  geführt  war,  nachdem  auch  eine  Reihe  von  Tafeln  hergestellt  war, 
starb  Kollar  (1852),  und  es  erhob  sich  ein  so  lebhafter  Sturm  der  Opposition,  ja, 
die  Meinung,  dass  es  sich  um  absolute  Fälschungen  handle,  wurde  m  stark,  das» 
man  die  Sache  schliesslich  liegen  Hess.  Das,  was  Sie  hier  sehen,  ist  t*inm  der 
sehr  wenigen  Exemplare,  welche  noch  aus  dieser  2^it  gerettet  worden  sind.  Ks 
dürfte  wohl  in  wenigen  Bibliotheken  Etwas  davon  geben. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Hache  sellM 
hinzufügen. 

Ich  habe  nehmlicb  beim  Durchsuchen  meiner  Bücher  über  diese  Aiig'degifn hei t 
gefunden,  dass  durch  Uebersehen  ein  dieselbe  betreffender  Brief  d«?s  Urn.  Kranz 
Bell  in  Neu-Brandenbnrg  vom  Jahre  1871  ganz  hinten  in  einem  der  Bücher,  die 
er  mir  einmal  durch  seinen  Sobo,  den  jetzigen  Profesikir  Boll  in  i(/;rfi,  g«fschickt 
hatte,  unbemerkt  liegen  geblieben  war.  Ich  hal>e  densell>en  erst  jetzt  ent/Jecki, 
nachdem  dar  Schreiber  selbst  schon  zo  den  Unsterblif^hen  versammelt  ImI,  aW  ieb 
halte  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  ihn  nachträglich  zu  verr/fleiitJi/;hen,  da  «rr  'AittU' 
bar  aa  diesem  Zweck  an  mich  gesendet  war.  Kraoz  Boll  war  tf'mtsr  äifr)*!miii^tt, 
welche  sidi  am  meisten  mit  diesen  Fragen  beschfiftigt  hat/^n,  zcigleidii  ein  Maiip^ 
der  anch  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Geschickte  und  Pfäljist//rie  nM$  gr//sse  Vmr^ 
dienste  um  seine  Heimath  erw^irben  hat.  hi^Atir  ungemein  l/eleMme  und  tliiUi^ 
Mann  unterscheidet  sieh  vob  Utu.  Liseh,  der  au^  HUlluu%  tu  6^  Haeb«  g«* 
nommen  and  nicht  wenig  vu  Aofdeeknog  d^  FiUschuogen  beig^a^^  IM,  dik 
dnrch.  dass  er  eineii  TheiJ  ^^  iit^exi  liad^rn  unn  if*sn*'hUAHU^tm  iMwUm  it$r  tutM 
hält.  Gerade  wegen  dieMT  ai/weidi^eftd^rti  Auflae^ftg  sdi^jAt  ee  mir  diür  Geredidig' 
keit  zn  erforden,  M3i»ec  Brief  xii^ht  zn  usAA!t'^fh*:kMU,  uu4  kit  h/^,  dase  MiMsh 
unser  hochgeadatzs^  Ehre&ttitgi^aO,  Hr.  Lis^h^  m  <kr  ^Hwas  i^tcixUm  Hjffn^itm 
desselben  koAe  Vemsaukg  sdUe*  wer'le. 

Ich  mochte,  uia£dem  ki  die  iPM  W9U  ^'ifsA^nt  (wm  4i'tW>su  UmUj  tu  Af^^m^ 
schein  gecomnseft  hafi^e.  aei««ti  meuie  UfMmti%  mA  ^u  ttnii  ^t/fUm  IstuZAttti^, 
Die  Sachen,  veiftdbe  ctnf^wi^i^idu  um  H^imUt  dM  ^r^M^^ut't^s4^  h^'^uUoMt  im 
Nea-Braod4!%vorg  «aroL  trurOe»  i»  SbdLrf*:re*  AMs^^imu^i^  •:fw^ßt^/^m.  fc»*t4p^/«id«r4 
ist  zn  oiiierwi^eafGeK  zwjjia^^^  d^  ytveft  Hasoob^Vib^.  w^urki^  UukkU  ^tfk  ^4I^Mk 
dienadichen  AJicnittertr  4«r  Owris^w  jmü  ^^tm  1>m^  z^  HMUiu  um  't'AUnta^mm, 
Berlin  177i;  btattrifft»»  uA.  M«0  «nmt  tf4iM^e«^  wek(U  tM^^  >M»  ^hd^m  FviV<l(i 
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besprochen  mude.  Es  ist  auf  gerichtlichem  Wege  festgestellt  worden,  dua  die 
spSteieD  Theile  in  der  That  getischt  und  nach  uad  nach  in  den  Handel  gebneht 
vorden  sind,  je  nacbdem  gate  Preise  erzielt  worden.  Diese  zweite  Kategorie  itt 
daher  hat  tod  Allen  gänzlich  aufgegeben,  es  handelt  aich  nur  nm  die  erste  Ab- 
theiluDg.  Bei  Kollar  ist  allerdings  aach  die  zweite  noch  in  bestem  Ansehen, 
indess  können  wir  darfiber  hioweggeheu.  In  Beziehung  auf  die  entere  Grapp« 
mnss  ich  sagen,  dass  nach  meiner  Aufhssung  kein  Zweifel  darüber  aeiD  kann,  da« 
anch  sie  in  der  Mehrzahl  ihrer  Stücke  gefälscht  ist.  Es  befindet  aich  darnntet 
wohl  eine  gewisse  Anzahl  von  Gegenständen,  welche  unzweifelhaft  ädit  sind,  gani 
ausgeseichnete  Bronzen  Ton  so  charakteristiacher  Färbang  and  so  typischer  Fonn, 
dasB  meiner  Meinung  nach  durchaus  kein  Bedenken  besteht,  sie  als  ficht  ftnzner- 
kennen;  aber  alle  diese  Gegenstände  sind  keine  Idole.  Es  sind  allerlei  Dinge, 
wie  man  sie  als  Beigaben  ans  Oiäbern  kennt:  Waffen '),  Schmuckgegenstände  a.  s.  w., 
die  auch  sicherlich  in  alten  Orabstatten  gefunden  sein  werden,  die  man  aber,  nm 
das  Ganze  mit  einem  besseren  Schein  von  Wahrscheinlichkeit  zu  umgeben,  den 
gefSlscbten  Sachen  beigelegt  hat.  Näcbstdem  finden  sich  zahlreiche  Fignreo,  fast 
sämmtlich  aus  Metall.  Was  davon  acht  ist,  ist  geradezu  südlichen  ürspninga  nad 
zwar  sicherlich  nicht  bei  uns  in  der  Erde  gefunden.  Es  sind  Figuren,  die  offenbar 
erst  neuerlich  aus  Italien  importirt  worden  sind.  Das  Meiste  aber  aind  Figuren, 
die  schon  ihrer  äusseren  Erscheinoag  noch  so  Toltstftndig  abweichen  yon  Allem, 
waa  i^endwie  den  Eindruck  des  Alten  macht,  dass  meiner  Meinung  nach  für 
Jemand,  der  gewohnt  ist,  alte  Dinge  zn  sehen,  ein  einziger  Blick  genfigt,  nm  die 
Yermntbung  abzuweisen,  dass  sie  alt  sein  könnten.  Ich  wenigstens  trsge  kein 
Bedenken  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  ganze  slaTisch-mythologiscbe  Abthei- 
luDg  dieser  Funde  eine  durchaus  unbrauchbare  ist. 

Ich  war  frKber  schon  einmal  in  Prillwitz,  und  ich  konnte  anch  diessmal  der 
YerfClhraog,  welche  die  Erinnerung  an  die  schöne  landschaflliche  Umgebung  des 
Toliense-Sees  auf  mich  ausübte,  nicht  widerstehen.  Ich  besuchte,  nach  einem 
Abstecher  in  Hohen-Zieritz,  das  lieblich  gelegene  Dorf  und  den  Schlossberg,  anf 
welchem  nach  der  Vorstellung  der  älteren  Localforscher  die  Tempelburg  von  Rhetn 
gestanden  haben  soll.  Leider  ist  jetzt  dort  Alles  so  umgearbeitet  und  mit  GeMnaeb 
Terwachsen,  dass  man  noch  weniger  von  den  ursprünglichen  Verh&ltniaaen  sehen 
kann  als  früher.  Ich  habe  nnc  das  constatirt,  dass  in  dem  geräumigen  Gatsgarteo, 
welcher  den  Schioasberg  unmittelbar  umgiebt,    ohne  alle  Schwierigkeit  Massen  tob 
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Oberfläche  ein  schwach  geripptes  Aussehen  erhält,  nichts  Torhanden.  Die  Anwen- 
dung der  Topferscheibe  tritt  deutlich  hervor. 

Auch  hat  F.  Bell  schon  in  seiner  Abhandlung  in  dem  Archiv  für  Landes- 
kunde von  Meklenburg  nachgewiesen,  dass  auf  einer,  Prillwitz  gegenüber  im  Lieps- 
See  gelegenen  Insel  oder  eigentlich  Halbinsel,  der  Hanfwerder  genannt,  zahlreiche 
Eisengerathe,  Thonscherben,  geschlagene  Steine,  gebrannte  Lehmmassen,  viele  Thier- 
knochen  von  ungewöhnlicher  Stärke,  sowie  Hirschgeweihe  gefunden  werden.  Mög- 
licherweise entspricht  dieser  Platz  mehr,  als  der  Schlossberg  von  Prillwitz,  der 
gesuchten  Statte  von  Rhetra.  Ich  konnte  ihn  nicht  besuchen  und  muss  daher  mein 
Urtheil  vorbehalten. 

Ich  kann  übrigens  allen  denjenigen,  welche  mit  dem  Genuss  der  Naturschon- 
heit  ein  wenig  „Schaudern  der  Vergangenheit^  verbinden  wollen,  nur  empfehlen, 
diese,  mit  der  Nordbahn  und  einer  kleinen  Wagenfahrt  jetzt  in  kurzer  Zeit  und 
sehr  bequem  zu  erreichende  Stelle  aufzusuchen,  wie  denn  auch  die  Besichtigung 
der  Sammlungen  in  Neu-Strelitz  und  Neu-Brandenburg  weit  über  Erwarten  loh- 
nend ist 

Der  vorher  von  mir  angezogene  Brief  des  Hrn.  Franz  Boll  lautet  folgender- 
massen : 

„Von  dem  Aufsatz  über  die  Prillwitzer  Idole  existiren  2  Bearbeitungen,  die 
frühere  im  Archiv  für  Landeskunde,  in  welchem  ich  eine  für  ein  grösseres  Publi- 
kum berechnete  Geschichte  der  Prilwitzer  Idole  geliefert  habe.  Hier  war  es  mir 
erlaubt,  meine  Meinung  über  die  Aechtheit  des  älteren  Theiles  der  Strelitzer 
Sammlung  (die  sog.  Masch'sche)  auszasprechen,  so  wie  über  die  muth massliche 
Bestimmung  der  Idole.  In  der  späteren,  für  die  Meklenburger  Jahrbücher  ge- 
schriebenen Bearbeitung  war  mir  dies  nicht  gestattet,  da  Archivrath  Lisch  im  Be- 
ginn seiner  antiquarischen  Laufbahn  die  ünächtheit  auch  der  Masch* sehen  Sammlung 
behauptet  hatte.  Lisch  war  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger  Jahre  in  Nen- 
strelitz  gewesen,  um  die  durch  Levezow 's  Tod  unterbrochene  Arbeit  desselben  zu 
vollenden.  Levezow  hielt  anfangs  die  ganze  Sammlung  für  acht;  nachdem  aber 
durch  gerichtliche  Untersuchung  die  Fälschung  der  zweiten  Hälfte,  der  sogenannten 
Potocki'schen  Sammlung,  feststand,  hatte  er  das  Ganze  für  unächt  erklärt,  und 
Lisch,  seinen  Argumentationen  folgend,  gelangte  bald  zu  demselben  Resultat 
Nachdem  ich  aber  die  Sponholtz'schen  Autographen  aufgefunden  und  in  dem 
Nachtrage  F.  veröffentlicht  hatte,  durch  welche  die  Unmöglichkeit  einer  Fälschung 
für  die  Masch'sche  Sammlung  dargelegt  schien,  konnte  es  Lisch  doch  nicht  unter- 
lassen, in  einer  längeren  Note  S.  18  sich  abermals  sehr  positiv  für  die  ünächtheit 
auch  der  Masc haschen  Sammlung  zu  erklären.  Lisch  war  jener  Zeit  durch  den 
Wiener  Prof.  Kollär  in  Harnisch  gerathen,  weil  dieser  im  Jahre  1850  die  Aecht- 
heit beider  Sammlungen  gegen  Lisch  vindiciren  wollte.  Die  Uebersendung  der 
Levezow'schen  Papiere  nach  Neustrelitz  an  Eollär  schlug  Lisch  rundweg  ab; 
seine  üble  Laune  aber  stieg  aufs  Böchste,  als  Kollär  bei  der  russischen  Gross- 
fürstin Helene  in  Doberan  zur  Audienz  kam  (es  war  damals  die  Yerheirathung 
ihrer  Tochter  Katharina  mit  dem  Strelitzer  Heizog  Georg  auf  dem  Täpet)  und 
von  derselben  mehrere  tausend  Thaler  zur  Herausgabe  eines  Werkes  über  die  Pril- 
witzer Idole  bewilligt  erhielt 

„Da  mir  die  Schweriner  Jahrbücher  zu  einer  Entgegnung  auf  die  Lisch'sche 
Note  verschlossen  waren,  ^o  konnte  ich  nur  im  zweiten  Bande  der  Meklenburg. 
Geschichte  meinas  Bruders  S.  735  mit  folgender  kurzen  Note  antworten: 

^Auch  die  jüngst  durch  Hrn.  Archivrath  Lisch  gegen  die  Aechtheit  der 
früheren    sog.   Masch 'sehen  Sammlung   in   den  Schweriner  Jahrbücfaem   SO,   S24 
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geltend  gemachten  GrQnde  scheinen  sich  nicht  ale  stichhaltig  Eu  bewähren.  Hr.  Arcb. 
Lisch  will  an  den  Stücken  dieser  Sammlung  theils  gar  keinen  (edlen)  Rost,  theils 
statt  desselben  (i.  B.  beim  Nemisa,  Fig.  7  und  Zislbog  Fig.  8)  eisen  „küoBt- 
liehen  Firniss"  gefunden  haben.  Dies  ist  genauer  dahin  zu  bestimmen,  dus 
diejenigen  Stücke  dieser  Sammlung,  welche  der  Dr.  Hempel  zuerst  von  Jacob 
Sponfaoltz  erwarb  und  die  von  Uempel  erst  in  Masck'ene  Hfinde  gelangten, 
durch  Äufsiedea  in  Goldschmieds  Manier  fast  alle  mehr  oder  weniger  von  dem 
grünen  Rost,  welcher  sie  deckte,  gesäubert  sind  (vgl.  den  in  den  Schweriner  Jtätx- 
bücbern  19,131  abgedruckten  ersten  Bericht  des  Präposit.  Genzmei).  Die  spiter 
nnmittelbar  aus  Sponholtiens  H&nden  in  Haschens  Besitz  übergegangenen  33 
Stücke  (s.  B.  0.  19,216  und  20,218)  zeigen  noch  gegenwartig  den  hellgrünen  Rost, 
der,  wie  schon  Genzmer  gleicb  aofangs  sehr  richtig  bemerkt«,  „einem  gläniend 
überzogenen  grünen  Firnisse  oder  einer  dünnen  glatten  Knist«  von  Schmelzwerk' 
ähnlich  sieht  Er  erscheint  besonders  stark  an  den  Opferschalen  und  Opfermessem, 
ist  aber  keineswegs,  wie  Hr.  Arch.  Li 
durch  2  Chemiker  Tom  Fach  vorgenc 
zuweisen  vermocht,  rielmehr  hat  eine  mit  dei 
Hrn.  Dr.  Siemerling  zu  Neubr&n  den  bürg  sorgfältig  angestellte  chemische  Analjtc 
ergeben,  dass  das  Hetall  derselben  aus  Kupfer,  Zinn,  Zink,  Blei  and  einer  Spur 
von  Bisen,  der  grüne  firniss-  oder  glasurartige  üeberzug  aber  aus  Kupferox^d,  Blei, 
Kieselerde  und  einem  Alkali  besteht,  wobei  ich  noch  bemerken  muss,  dass  dieses 
Stück  Sparen  von  anhaftender  Asche  trug.  Wenn  neiterHr.  Arch.  Lisch  der  Ueinnng 
zu  sein  scheint,  als  ob  die  auf  den  Alterthümcrn  befindlichen  Runen  dem  Runen- 
Alphabete  bei  Ei&ver  nachgebildet  wären,  so  ist  die  grosse  Aebniichkeit  beider 
zwar  so  in  die  Augen  springend,  dass  Masch  deshalb  schon  dem  Zeichner  (Woge) 
das  Klüver'sche  Alphabet  zu  Hülfe  gab,  aber  einzelne  sind  auch  constant  charak- 
teristisch verschieden.  So  ist  z.  B.  die  häufig  vorkommende  Rune  E  auf  den 
Alterthümern  stets  mit  doppeltem  Querstrich,  während  sie  bei  Klüver  nar  einfach 
durchstrichen  ist  Die  Embleme  ferner  erinnern  Bm.  Arch.  Li  seh  an  die  Perriickenzeit 
Ludwig  XIV,  er  erblickt  einen  Mann  mit  Perrücke  und  Dreimaster,  während  anderen 
dieser  Mann  einen  Dudelsack  zu  bearbeiten  scheint  Was  aber  endlich  Hr.  Arch. 
Lisch  mit  der  „Entdeckung"  der  „Originale"  der  beiden  Badegäste,  bei  Hascb 
Fig.  1  und  2,  bezeichnen  will,  ist  mir  dunkel  geblieben,  da  diese  angeblichen 
Originale  bei  Masch    zwar   nicht    abgebildet,    aber    doch-§  68  und  74   genau  be- 


itbet,  ein  künstlicher  Firniss.  Eine 
Prüfung  hat  keinen  Firniss  nach- 
Opferschale  bei  Masch  §  251   durch 
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befindet,  wird  hoffentlich  auch  noch  im  Laufe  der  Zeit  ermittelt  werden,  da  man 
früher  schon  hin  und  wieder  in  der  Nachbarschaft  einzelne  ümeu  mit  verbrannten 
Knochen  ausgegraben  hat  und  Ton  jetzt  an  sorgfaltiger  auf  dergleichen  Funde 
achten  wird. 

Wie  gross  der  Umfang  dieser  alten  Wohnstätte  gewesen  ist,  lässt  sich 
nicht  mit  Gewissheit  feststellen.  Als  vor  einigen  Jahren  der  zu  Osten  angranzende, 
1  Vs  ha  umfasende  Krug  auf  der  Südhälfte  von  denselben  Arbeitern  gepüttet  wurde, 
fanden  sie  im  schwarzen  Dwog  dieselben  Mengen  von  Scherben,  wie  auf  unserm 
Felde,  aber  noch  mehr  ganze  Topfe;  doch  waren  nach  ihrer  Meinung  die  Scherben 
im  Durchschnitt  etwas  kleiner.  Auf  sonstige  Kunsterzeugnisse,  wie  Spindelsteine, 
Zettelstrecker,  Perlen  u.  A.,  haben  sie  damals  gar  nicht  geachtet  und  Alles  ohne 
Weiteres  in  die  Gräben  geworfen.  Verschiedene  Thierknochen  haben  sie  auf  dem 
Südende  in  der  Tiefe  gefanden.  Ob  auf  dem  Nordende,  unserm  Krug  entsprechend, 
ebenfalls  Estriche  von  Rothsteinbrocken  vorhanden,  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  sie  nur  die  südliche  Hälfte  bearbeitet  haben,  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich. 

Auf  dem  zu  Westen  an  unsern  Krug  gränzenden,  5  ha  grossen  Acker  des 
Hrn.  Boje  Dohrn  haben  die  Arbeiter  jetzt  zwei,  etwa  8  Ruthen  lange  Püttlöcher 
geöffnet,  und  in  beiden  fanden  sich  ausser  vielen  Scherben  im  schwarzen  Dwog 
vier  ganze  Zettelstrecker  und  mehrere  halbe,  die  Glasperle,  die  Spindelscheibe, 
mehrere  eiserne  Griffe  u.  A.,  unter  dem  Moor  das  hölzerne  Messer  und  die  hölzerne 
Schüssel,  und  theils  unter,  theils  über  dem  schwarzen  Dwog,  besonders  im  zweiten 
Püttloch  fand  ich  deutliche  Strecken  von  rothen  Estrichen.  —  Da  auf  diesem  Felde 
noch  zu  wenig  gegraben  ist,  lässt  sich  der  Umfang  der  dortigen  Wohnstätte  nicht 
angeben,  doch  möchte  die  Annahme  einer  Ausdehnung  der  ganzen  Wohnstätte 
auf  5  bis  6  ha  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Ein  solches  mit  Gefässscherben  bedecktes  Feld,  in  welchem  man  so  viel  häus- 
liches Geräth,  Schmucksachen,  Thierknochen  u.  A.  findet,  erinnert  an  die  oberitali- 
schen Terra  mar  en  der  Emilia,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  den  letzteren 
der  Estrich  auf  einem  Pfahlwerk  ruht,  welches  bis  in  den  Untergrund  des  Sumpfes 
geht,  und  dass  nach  Professor  Strobel  alle  diese  Terramaren  in  künstlichen  Bassins 
angelegte  Pfahlbauten  sind. 

Für  die  Reste  eines  Pfahlbaues  möchte  ich  aber  die  auf  unserm  Ejrug  in 
der  Tiefe  gefundenen  Pfähle  nicht  ansehen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Wohn- 
stätten auf  einer  Insel  gestanden  haben,  die  mit  einem  breiten  und 
tiefen  Graben  umgeben  und  durch,  in  denselben  eingerammte  Pali- 
sadenpfähle ge^en  Angriffe  geschützt  gewesen  ist.  Darauf  deuten  die 
doppelte  Pfahlreihe  in  der  30  Fuss  breiten  losen  Erde  auf  dem  Südende  und  die 
in  der  20  Fuss  breiten  losen  Schicht  am  Nordende  in  einem  Bogen  stehenden, 
1 '/,  Fuss  breiten  und  2  Fuss  langen,  gespaltenen  Eichenpfähle,  deren  oberes  Ende 
verwittert  war.  Die  Fortsetzung  des  südlichen  Grabens  fanden  wir  am  21.  März 
auf  dem  westlich  angränzenden  D  oh  mischen  Stück,  wo  sich  nördlich  von  der  steil 
abfallenden  gelben  Dwog-  und  Moorschicht  dieselbe  lose  schwärzliche  Erde  fand, 
welche  sich  entweder  im  Bogen  oder  stumpfen  Winkel  an  das  grosse  Loch  mit  den 
Pfahlreihen  im  Süden  des  Claussen 'sehen  Kruges  anzuschliessen  schien,  und  welches 
mir  durch  das  seitdem  ausgehobene  zweite,  mehr  nach  Osten  gelegene  Püttloch 
bestätigt  wurde.  Die  im  Anfang  dieses  Berichtes  angeführte  Unterbrechung  der 
Alluvialschichten  ungeföhr  in  der  Mitte  des  Claussen'schen  Kruges,  in  welcher 
der  eine  runde  eichene  Püahl  gefunden  wurde,  ist  wahrscheinlich  nur  ein  grosses 
Loch  in  der  Insel  gewesen  oder  hat  letztere  wirklich  in  zwei  Theile  getheilt,  welche 
durch  eine  Brücke  verbunden  wurden. 
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Ich  denke  mir  nno,  dass  die  Flathen  der  Elbe  den  Bui^gnb«o  allmShtieh  mit 
loser  Erde  geeilt,  nnd  nachdem  eine  Feaersbransl  die  WohnstJUten  s«ntört, 
die  Menschen  weggeiogen  und  sich  aadersvo  aogesiedelt  haben.  Auf  eine  ZentSmng 
der  Ansiedelang  durch  Feuersbrnnat  deuten  die  vielen  rotb  gebrannten  Scherben, 
die  grossen  Bcharf  gebrannten  Stücke  formlosen  Lehms  und  Lehmplatten  (Wand- 
bewur^ücke),  Terbrannte  Tbierknocheo  und  Flintsteine,  KohlenstQcke  n.  a.  w.  *). 
Möglich  ist  es  aach,  dass  xuerst  eine  Feuersbmnst  die  ganze  Ansiedelung  seratört 
nnd  die  Menschen  reitrieben  hat,  und  dass  dann  hohe  Fluthen  aus  Nordwest 
(worauf  die  Netguug  der  Pßible  nach  Südosten  hindeutet)  die  Trümmer  der  An- 
siedelung, Scherben,  Wandbewurfstücke,  Spindelsteine,  Zettelstrecker  u.  b.  w.  in 
in  die  Ringgriben  gespSlt  haben.  Spätere  Pluthen  haben  dann  über  die  alte 
Culturscbicht  die  Scblickerde  gebreitet,  auf  welcher  nachfolgende  Generationen  fiied- 
lichen  Ackerbau  trieben,  ohne  vielleicht  zu  ahnen,  dass  schon  viele  Jahrhnnderte 
froher  dort  ein  anderes  Qeschlecht  gewohnt  und  ebenfalls  Ackerbau  and  Viehxncht 
hetriebeo  bat 


(12)  Hr.  Friedr.  Oelsne 
I.Juni, 


übersendet    mittelst    Schreibens    d.  d. 


n  Hilitsch  beglaubigte 


(Hi»nn  Taf.  XVII.    Fig.  1—4.) 

Der  mitübenendete,  von  Hrn.  Ereisgericbtsrath  Hübn 
Fundbericht  lautet: 

gVor  circa  13  Jahren  fand  der  Fürstlich  Thum  und  Tazis'sche  ReTietfBrster 
Wilhelm  Schmidt  in  seinem  Reviere,  welches  uogefShr  eine  Meile  entfernt  von 
der  Kreis-  nnd  Gamisonetadt  Krotoschin  in  der  preusaiechen  Provins  Posen  liegt, 
mehrere,  dem  Anschein  nach  schon  etwas  eingesunkene,  immerhin  aber  noch  mehr 
als  eine  Elle  hohe  Erdhügel  (tumuli),  die  sich  sofort  als  Heidengr&bet  kennxeichne- 
ten,  da  in  jener  Provinz  sehr  blufig  dergleichen  gefunden  werden. 

„Nach  Eröffnung  dieser  Grabhügel  fand  man  in  jedem  derselben  circa  3  bis  7, 
auch  8  irdene  Gefässe,  die  bei  der  Berührung  mit  atmosphlriBcber  Luft  sofort  io 
Staub  zerGelen,  In  diesen  Geissen  aber  befanden  sich  aus  Bronze,  die  achönet 
als  Gold  glänzte,  Fus»-  und  Armringe,  spiralförmige  Ringe,  Alles  conoentrisoh  in 
einander  gelegt,  so  dass  die  Bronze  den  Anblick  eines  kleinen  Tbnnnes  gewährte.* 


measer  tod  10  cm.  Er  besteht  aat  einer  ifi  tm  hoheiii  rlngfllniil||  ||e)Hi||eneiii 
höchstens  2  bis  3  mm  dicken,  etwas  nach  Innen  eingebogenen  unil  lUlier  Im 
Ganzen  leicht  ausgehöhlten  Platte,  welche  an  einer  Bette  ntfeu  Int  Ule  Kuasere 
Fläche  ist  etwas  roh  mit  einem  Palmetto-Ornament  versehen,  hutsieres  lieilelil 
aus  einer  Abwechselung  von  senkrechten  und  geraden  und  ¥oii  hnrlsoiiUleiii  gulr« 
landenformig  geschwungenen  blattähnlichen  Zeichnuiigon  i  beide  tmAteliKii  aus  je 
einer  doppelten  Reihe  schräg  gegen  einander  gerichteter  Kindern,  Wf«lnlie  duroll 
Stanzen  mit  einem  spindelförmig  endigenden  Instrument  eingesohlagen  aIimIi  Am 
einzelnen  Punkten  kreuzen  sich  solche  Eindrücke;  in  der  Ilegel  Nirtd  nIm  mit  einer 
gewissen  Sorgfalt  aufgereiht  Solcher,  durch  senkrechte  Hl&tter  abgetbf<llier  Ab' 
schnitte  giebt  es  6:  sie  beginnen  jederseits  an  dem  erw&hnten  LliogiMi|ialt  mit  einem 
senkrechten  Blatt  Der  Spalt  ist  im  Allgemeinen  geradlinige  Jedoeh  Afidet  aleb  «Hif 
einer  Seite  über  der  Mitte  am  Rande  deeeelben  ein  balbm/mdf/)rmiger  AtieeebNlt4| 
der  scharf  und  regelmässig  genug  ist,  um  die  Frage  zu  verneinen,  ob  er  MifAllig 
ausgebrochen  ist 

2}  Ein  Terhältnissmäscig  kleines  ßrüebei6ek  eines  zweltinif  gMefifalle  etwa« 
n^n  und  onregelmäseigeD,  jedoch  rieJ  reteber  terziertes  Ringes  (yig^  7y  Um» 
selbe  besieht  gleichfiüls  ans  einer  maeeireD,  bis  2  mm  dkkmi  Hft4  ^^  Hat  U^At^f 
gebogenen  Platte,  weiche  weniger  stark  pttlinirl  iel  mt4  an  fUtU(f$  HiMUm  i^nm 
gelben  Glaox  hat.  Län^  bddcr  Riader  zkbt  e#«fc  mtm  4Mk^^  ^MnptihH/^H^  HäkUt 
mit  schwadiea,  oaregelmeseig  geec^llle»  (f^^^mAtMifm  Uh%,  ifm  hm^mfM  Iftll4m 
ist  swisciieo  £esea  Raaten  aut  7  r<o>nf^fai|^/*!eiidk*  il^t^dMt^ft  l^^f^^/A^  v^  fU^i^^ 
4  platty  3  dagegen  öaA  sdbfi||e  fjuA^Mkfi  fffsMi  muA.  \tt^  Vmi$I^U4imfm%  4t^mf 
IashUm  iü  sckr  mm%M\[f:mwmM^  mttk  dl»e  IJmtm  ^^M  m$i4  $t^M  Kß^/r  i^m4^. 
Die  ZaieikiHiMiBi  xwiecä«s  d«s  l^^eutt^m  4m4  mt^M  ^liM^fti^^^,    h^  4m  tmm^ 

mA  stai  «isaee»  isKie;  WUhumfffm. 

Jkrm-  ^*r  f  %4%ri*ag  ^f\%,  %ß^  «^i^  0^  yi^jH^H^^  m4 

mit   ^Ri^liaHi  ^^^fftßiOL    U^*^^  tp^^kmmßff^  *39  ^jm.,  ift^k^  4m 

4  —  7  ahbl    Er  ke  Mi^^sm  At^i^M^m   m^X   4^^  '»!%4^!¥^^^  i^4¥^mß 

%  *sfiiLi%(  ^  t^^m.^  4mif'  -Im*  4Mif4p   m^  y^m^.  tMi^^ 

lauft  hmmst^.  uuf  .«uK^it*.  ieny.jyit.  iviTKvVie  ^,     l//>*e^  #  fjMl^m 

JL  fiue:  i;^fjoUSir»M|  j|^i#>tti#i««ioM  1^vm^><Vi^  tH4  "Xir^MlH»!»^  ^M^ 

Ü&nai:  jiniif  JutsiC;  viiv  4i^  #4|ib^  #v  iü«*tttnn^fo«r  HH'  4ie«i  ^hü^  4^^ 
turne  iMm^  ^nh^im  t^gmnm%  mn4^»¥^  -MH^a^H^^f^M^  mt0i'  i^<iii^9ik^ 

^^ffml09iM0fßH'  ^H/l0ff  "fM^Nt  3||^i^l^ 

SMiMp^r    .^  A^!^    W^^  "ißtnx^^.     f0$^  ^0t^9    Awt^'f^f^r*^    fj^^^t^j^ 
e*i0'    ^^    ^0^Ht^    ^•j^    ^0n>ii9^^g0^  'iNMi^f^        #^    »^•*^ie^n^*^    '^'^1^1^ 

Httdf^f^tlfm^     '^Ai'fMiJl^i'lll^lS    *^.*>fi^'#        j^Sif   'Äifll**'    ißi']^    T$$^tiftßf 
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TOD  einem  goldigen  Gluiie  der  Bronzen  gesprocheD,  mhrend  sie  jettt  durchweg 
nod  zwar  tarn  Theil  aehr  stuk  paünirt  erBcheinen.  Hier  iat  wolil  ein  Intfanm  dn 
Berichterstattert  aninnehineD. 

Sonel  ich  angeDblicklich  fibenehen  kaoD,  finden  diese  groesen  munTen  Broue- 
gei&tbe  ihre  Analogie  vielmehr  im  Osten,  als  Im  Westen.  Hir  sind  Bamentlidi 
aus  der  mittleren  Weichsel-Gegend  einzelne  analoge  Funde  bekannt,  tadess  möchte 
ich,  bevor  nicht  eine  chemische  Analyse  vorliegt,  ein  bestimmtee  chronologisdies 
Urtheil  nicht  ansaprechen. 

(13)  Hr.  Deegen  äber^ebt  Namens  des  Gymnaüallehrers  Dr.  Herrlich 
biersei  bst  eine  Anzahl 

•gAafrikariwIwr  Wtfta 
zum  Geschenk. 

Es  sind  folgende  Stöcke: 

1}  6  Assagais  and  eine  Streitaxt  deT  Hatabelea. 

2)  Ein    Bogen    nebst  Sehne    und    vier  Pfeilen  der    Buschnülnner    ans   der 
Kalaharisteppe. 
Die  Waffen  sind  vom  Schwager  des  Hrn.  Dr.  Herrlich,  Hrn.  S.  Lilienfeld, 
welcher    sich    bis    zum  Jahre  1877    in    der  Capcolonie    aufhielt,    in  Hopetown  im 
Orangefluss  erworben.  — 

Hr.  Hildebrandt  erläutert  diese  Gegenstände  durch  einige  Bemerkangen. 
nameotiicb  macht  er  auf  die  eigen thGmlichen  Wurflsuzen  aufmerksam,  deren  Blättn 
schräg  gegeneinander  gerichtet  sind  nnd  welche  daher  nach  Art  der  Propellor  beim 
Wurf  eine  drehende  Bewegung  machen. 

(14)  Hr.  Virchow  zeigt  die  Lieferung  L  des  von  Hrn.  Poet  herausgegebenes 
American  Antiquarian  vor.  Es  ist  diese  eine  VierteljabrBschrift  fUr  die  Pii- 
bistorie,  Ethnologie  und  Archäologie  Amerika's,  welche  in  Gleveland,  Ohio,  erscheint. 
Das  vorliegende  Heft  enthält  ausführliche  Beschreibungen  der  alten  ,  Gartenbeete* 
Michigan's,  welche  mit  den  deutschen  Hochäckern  manche  Analogie  zeigen.  Ancb 
wird  darin  über  einen  Fund  von  menschlichen  Deberresten  neben  Mastodon  von 
Ashtabula  Coanty,  Ohio,  berichtet 
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B.  YoQ  Haaao  unweit  Reiohendorf. 

7)  Kioderklapper  einfiaohster  Form.    (Gymn.-Samml.). 

C.  Von  Weidsig,  Kreis  Grossen. 

8)  Flaches  schwärzliches  Gefäss  mit  wenigen  Gruamenton.  (üymn«*Haminli) 

9)  Drei  Theile   eines   löfifelartigen  Geräthos,   deuon  Stlal   durohbolirl  int. 
(Gymnasial-Sammlung). 

(16)  Hr.  Dr.  G.  Jacob  in  Koburg  berichtet  in  eioem  Schroiban  d.  d.  UAmkildf 
6.  Juni,  über  sogenannte 

Streiobttelae  von  kleinen  Gleiobberg e. 

(Hierzu  Taf.  XVII.    Fig.  7-^11.) 

In  meiner  Sammlang  prähistor.  Funde  vom  kleinen  (ileiehberg  bei  JMmbfId  be« 
finden  sich  zwei  Steingegenstande,  deren  zweckdienliche  V^rwimdurtg  tumU  iiMii 
Tolistandig  klar  gestellt  zu  sein  scheint 

Beifolgende  Abbildungen  zeigen  dieselben  in  ^^  der  natOrliobeo  ürtee«.  NrJ  ist  f«fi 
schwarzgrauem  Thon-,  Nr.  8  Ton  Kieselschiefer.  Jenes  hat  eine  »patelfArmig«^  dUnm 
eine  ian^ch  conisdie  Gestalt  Das  gut  erbalt4nie  spateMSroiige  Kzirmplar  Ul  knupjt 
JOVs  cm  lang,  4  cm  breit  nnd  5  mm  dick,  daa  d^kcU  Uli  tweh  Vi  cm  Um%f  Ml 
6  mm  dick  nod  der  Länge  nach  zencblageo.  Die  oot«re  Kaot«  Am  Ht#in#)Mitole 
ist  stampf  abgerandet,  wie  auch  die  Liogskaot^  ood  6m  etniBpfa  HfrH««  6m  t/MA» 
sehen  Fragments.    Die  S«teoiaelies  sind  gblt  nod  Ciit  eben. 

Fonn  und  technische  Bearbeitoog  beider  Scfidke  uhiimmn  6m  Anuähmtf  m$§, 
daaa  sie  als  Waflfen  benntit  wnrdeo,  da  die  Surrnrndku  too  d#rm  kl^MMr»  HUMk^mf% 
als  Steiakeüe  too  Grünsteio  und  aU  BfsdMiUkfc«  6mfi$MiifUf9  IH^^infimiM^  lfm 
Serpeflüa  vorkommest  Audi  sind  d(>  H&tA*^  4>rr«ell>«0^  ^)4m<Imhi  ei«  iil^if^f^Ami$ 
and.  za  atempt  «m  als  Sdboeidea  zu  diaM«. 

Im  Mai  d.  J,  nah  iefa  zw«i  ihaHd^  ib»d^  Hl^wr^  A^m  ^tmnm  t/i#  m»fA|^ 
maawyr  ffsfirfimm,  is  der  aadi7#>f^i4^  äam»fnnH(  M  fSam^i^i^  w«M^  «imsAp  »# 
des  yHsIcfw^  keiadfelL  Sie  wares  ak  W(ttz4l«ia^  M^^^^kinMi^  flM;  t/M»  aNT  «r^ 
wikrtes  Sta»e  fCad  aÄ««r  4<*  auf  d<n»  kl<na«**  ifUii^hf^ti  iiifiH$A^mm^  ^^^laM/tvmm 
TOB  WdaciMiEr  «s»i  femlmmi^sm  traaCiaa  Ist  ii»  ij^mm^  mAkfMk.  tfmm  4m^ 
ausd  vid  adkwenr,  iiiiinr.pff  tmii  i^^^vfi^  m4  hAmm^im  l-^  4^  f^m  ifmß  W^itk^ 
sHbalf ,.  mätr  hmumim  ^länAamti^/»  inH  smAt  vCitr  W4»»yy  tmßUw  tHum^^  #vr. 
Wetzitemie  H— i'is  jcm:  aoidi.  atsiuMi  '{«libiih  autie  ^ftmmfm  ^^m^   #^l   iMkr  A^ 

•&  &tt&'iife'i<»  W^nfbetOM»  ZfHipnk.  W^^fiNM:  anM  4^  fi>v»  ümt  )U^ 
ädBWf:  ai»  ^Pi6r&!9#!mi^  tn^iaaüiSy  a^w  aMtna  >A  <irs>^iilMi^.^  4*1»  ^li)^  an^  4fM^ 
Qiigifwsf  «.  ^Ksaf!«r  Aniinif  ^dh«iii»ut»  ^lÜirwiüH^in^r  im^  ||(;iii)«i4ii^Jui'^lhr, 
Qairij^  äandnaoiz  isBit  ndbon.  IkifiiiKSbi^ikr  Vjm^Iu»»,,  niM«i.    «vmi,   ^^j|^^  ♦m*  >i#i^ 

k&;  iflM  «&I9:    tft   tau    .ri    jii>Tru<»m  f^i«^nz  iHUuili^tH^.  ^MklMiirx^fM  jf^JK  ;»^ 

•des  iLjfuiifs.  'QüäiidMe^^   iürmtl^  ^iyTi«e  ji»    tiif«9m  v>>i?uii»e)<#^  ^•^>   |t^Kf^i>i«M 

Iflmmrii.jiim  «m(  ^  ifcs  iif>  m^fiy^ietjm.    is«e  an<t  fh«s^  SfiMd:  ^^fitf^iir  ^r^^vt^n    i^««  M«# 

MT  J^ym0»^    imi  Uuv9M^«fi#(#^    tfiHP  4i»f    Un-  M^^   4ti0f0ki00m 


VertiefaDgen  der  'mnde  durch  loBtrameDte  mit  vieler  Mflba  nnd  Genkiügkut  ^ 
geBtrichen  wurdea,  was  miin  aus  den  mehr  oder  weniger  breiten,  sogar  duuMu- 
breiteo  Bahnen  der  glättenden  Werkzeuge  ersehen  kann. 

Namentlich  gleicht  der  klingen  förmige  Stein  Nr.  8  mit  abgsmndeter  Spitu 
dem  HodelUrstabe  des  Bildhauers  so  sehr,  dass  ich  nicht  fehl  so  greifen  glaobe, 
wenn  ich  ihn  als  „ Model lirstein"  beieicbae,  uad  wenn  ich  auch  andere  flache  Steific 
mit  abgerundeten  Streich  kanten,  oder  Spitzen,  von  Tbon-  und  Kieeelachiefer,  m 
man  solche  in  grösstem  Formen  Wechsel  in  den  HuBtem  aufbewahrt  findet,  in  dieselb« 
Kategorie  bringe.  Namentlich  mögen  die  conisch  geformten  Model lirateine  eine 
zweckmässige  Verwendung  gefiinden  haben,  um  den  schmalen,  fingerbreiten  Bsli 
der  Gefäese  herzastelleD  und  den  Rand  des  Halses  scharf  Qber  die  Kante  d« 
Modellirsteins  umzubiegen. 

Wenn  man  sich  zum  Glätten  der  ThongefSase  des  Streichholzes  bedient  hat, 
so  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass  man  nicht  auch  Instrumente  aus  an- 
derem und  dauerhafterem  Material  dazu  verwandte  und  zum  Glätten  der  mit  der 
Hand  gearbeiteteteu  Gefisse,  wie  zum  Modelliren  derselben  flache,  schmale  Steine 
benatzte. 

Mir  ist  von  dergleichen  Steinen,  die  zu  obigen  Zwecken  von  dem  prshistoriscbrD 
Thonkflnstler  gebraucht  wurden,  bis  jetzt  nichts  bekannt  und  erlaube  ich  mir,  meioo 
Ansicht  Ihrer  Begutachtung  zu  unterbreiten.  Sollte  die  Sache  bereits  entachieden 
sein,  so  haben  meine  Steine  nur  topographisches  Interesse  ^r  den  kleinen  Gleich- 
berg;  ist  sie  jedoch  noch  nicht  festgestellt,  so  dürfte  es  vielleicht  von  allgemeinem 
Interesse  sein,  wenn  in  einer  Ihrer  anthropologischen  Versaramlungen  die  ttetreffende 
Frage  zur  Discossion  gebracht  und  meine  Ansicht,  was  mir  gleich  erfreulich  ist, 
entweder  berichtigt,  oder  bestätigt  würde. 

H5cht  interessant  ist  es  auch,  dass  sich  auf  dem  kleinen  Gteichbei^  Scherbea 
von  GraphiCgefäsBCD  gefunden  haben,  von  denen  ich  ein  Band-  und  Seitenatäck 
unter  Nr.  9  u.  10  in  '/,  nat.  Gr.  abgezeichnet  hnbe.  Dieselben  glühen  im  Fener 
und  sind  fenerbestfindig.  Femer  &nd  sich  auch  in  einem  Steinwall  der  Bohrasp&n 
einer  Steinaxt  (Nr.  11  in  '/t  Q^t.  Gr.)  in  der  Form  eines  koniBchen  FlascbeusttSpaels. — 

Hr.  Tirchow  erkennt  an,  dass,  soweit  die  Betrachtung  der  Abbildungen  eine 
Unterlage  für  ein  ürtbeil  darbietet,  die  von  Hr.  Jacob  gegebene  Erklärung  inner- 
halb der  Grenzen  zulässiger  Interpretation    liege.     Er  erachtet  aber   die  Frage  für 
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dem  fibenül  anf  dessen  Gipfel  hemmliegenden  Gestein,  worüber  unsere  fr&heren 
Verhandlungen  ausführlich  handeln.  Der  darin  Torkommende  Abdruck  ist  eine 
Ton  den,  Ton  mir  Tor  länger  als  30  Jahren  in  der  Grauwake  oder  der  unteren  Koblen- 
formation  entdeckten  Charakterpflanzen,  der  Calamites  transitionis,  kenntlich  durch  den 
eigenthümlichen  Abdruck  der  Läugsstreifen  des  Stammes,  welche  an  den  Gliedern 
nicht  alterniren,  wie  dies  sonst  bei  den  andern  Calamiten  der  Fall  ist,  sondern  da- 
rüber hinweggehen.  «^ 

Hr.  Virchow  Terweist  wegen  der  sogenannten  verglasten  Burg  bei  Jägern* 
dorf  auf  den  Bericht  in  „Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.*'  26.  Ber.  1875. 
Aug.  Wenn  Hr.  Goppert  daselbst  die  Meinung  vertritt,  dass  die  verglasten  Ge- 
steine auf  diesen  und  anderen  schlesischen  Burgbergen  zufällig  hei  Gelegenheit  von 
Opferfeuern  entstanden  und  nicht  zur  Herstellung  starker  Umwallungen  hergestellt 
wurden,  so  möge  dies  ja  für  einzelne  Orte  seine  Richtigkeit  haben.  Erwäge  man 
dagegen  jene  grossen  Anlagen,  wie  sie  der  Redner  früher  von  dem  mächtigen  Wall 
von  Lobau  beschrieben,  betrachte  man  den  Uferwall  der  Insel  im  oberen  Ucker-See 
und  lege  man  selbst  die  Beschreibungen  mehrerer  der  böhmischen  und  schlesischen 
Glaswälle  der  Erörterung  zu  Grunde,  so  wäre  es  doch  unmöglich,  die  zufällige  Ent- 
stehung als  Regel  anzunehmen.  Er  glaube  früher  umfassende  Beweise  dafür  bei- 
gebracht zu  haben,  dass  es  sich  an  einer  Reihe  von  Orten  um  planmässige  Anlagen 
handle.  Nehme  man  dies  aber  erst  für  eine  gewisse,  wenn  auch  kleinere  Anzahl 
solcher  Wälle  als  ausgemacht  an,  so  wachse  die  Wahrscheinlichkeit,  das  sämmtliche 
Anlagen  der  Art  einer  angenommenen  Technik  der  Befestigung  zuzuschreiben  seien. 

(19)  Hr.  Virchow  zeigt  einige,  ihm  von  Hrn.  v.  Stein  übergebene 

thierisehe  Moorfimde. 
Darunter  befindet  sich  namentlich  ein  ausgezeichnetes  pathologisches  Präparat,  nehm- 
lich   das  Hufbein  eines  Pferdes  mit  vollständiger  Verknöcherung  des  Hufknorpels, 
sowie  geschnittene  Stücke  von  Hirschhorn. 

(20)  Hr.  W.  Schwartz  übersandte  mit  einem  Schreiben  d.  d.  Posen,  20.  Juni 

Berichte  Ober  die  AuagraboBgeii  zu  Kazmlerz  und  Slaboszewo. 

(Hierzu  Taf.  XVII.  Fig.  6-6). 

Der  Bericht  über  die  Funde  von  Eaimierz  (Posener  Zeitung  vom  18.  Mai. 
Nr.  343)  lautet: 

„Am  letzten  Sonntag  fand  wieder,  wie  im  vorigen  Jahre,  von  Seiten  des  Gjm- 
nasialdirektors  Dr.  Schwartz  und  einiger  anderer  Herren  eine  Ausgrabung  in 
Kalmierz  auf  dem  Territorium  des  Vorwerks  Gorszewice  statt,  zu  der  Herr 
Gustav  Fe  hl  an  freundlichst  die  Hand  geboten  hatte.  Zwei  mit  Stein  gepflasterte 
Stellen,  gegenüber  der  voij ährigen  Ausgrabungsstatte  mehr  nach  dem  See  zu  ge- 
legen, gaben  kein  Resultat;  nur  an  der  einen  fanden  sich  vereinzelt  einige  rohe 
Töpfe  und  Scherben  mit  interessanter  2^ichnung,  daneben  ein  Gerippe,  das  aber 
jüngeren  Ursprunges  zu  sein  schien.  Als  aber  die  Ausgrabung  zum  alten  Terrain 
sich  zurückwandte,  wurden  mit  Erfolg  zwei  Graber  aufgedeckt.  Sie  glichen  in  der 
Anlage  den  im  vorige  Jahre  dort  geöffneten.  Das  eine  nördlicher  gelegene  war 
charakteristisch  durch  ein  doppeltes  Steinlager,  durch  grosse  vasenartige  Gefässe,  die 
in  der  Mitte  sehr  ausbauchten,  während  die  Oeffnung  oben  verhältnissmässig  sehr 
gering  war.  Meist  waren  die  hier  gefundenen  Gefösse  schwarz,  nur  etwas  tiefer 
standen  unmittelbar  auf  dem  Lehmboden   ganz   rohe  topfiirtige  Gefässe  von  einer 


Höhe  Ton  9  cm  mit  weiter  Oeffnung  oben;  Beigaben  von  Metall  fanden  sich  hitt 
nicht  Das  sQiUichQr  gelegene  Grab  förderte  zaerst  diel  Ecb5ne  NSpfe  zu  Tage  tob 
16  CID  im  Durchmesser,  im  Innern  voa  schwarzer  Farbe.  Dann  leigteo  sich  Bchwtru 
Urnen  und  Gewisse;  daneben  Rcüte,  ein  kleines  Ton,8ch5nom  rothem  Thon  mit 
schwarzem  Rande  und  schwarzen  Feldecn.  lu  eiocr  kleinen  schwarzen  üne 
lag  der  Rest  eines  bronzenen  Gehänges  mit  3  Riagen;  ausserdem  fanden  sich  i 
bronzene  Nadeln  mit  schönem  Rost,  ein  Sprengring,  den  man  fflr  einen  Bau- 
ring  hält,  Ton  4  cm  im  Durchmesser,  und  eine  Ucnge  blauer  Perlen;  die  Zahl 
derselben  mehrte  sich  ans  anderen  Gefässen  und  der  ganzen  Eidachicbt,  so  daaa  et 
zuletzt  über  100  waren ;  sie  sind  meist  aus  Thon,  grösser  und  kleiner,  bc1i5d  dunkel- 
blau gefärbt,  so  dass  einige  wie  von  lapis  lazuli  aussehen.  Bei  anderen  ist  die 
Farbe  verschwunden,  sie  sind  raub;  nur  au  einer  trat  noch  eine  Zeichnung  charak- 
teristisch hervor,  nehmlicb  3  gelbe  Orale  am  Dmfang  der  Perle,  io  jedem  «d 
gelber  Punkt;  auch  einige  (blaue)  Glasperlen  waren  darunter  Bei  einzelneo 
Thonperlen  sah  eä  aus,  als  wäre  Emaille  eingelegt  gewesen,  die  nur  ausgesprungeo. 
Schliesslicb  fand  steh  hier  auch  noch  ein  Stück  von  Eisen,  von  Rost  serfresoen ').* 

Geber  die  Ausgrabungen  von  Slaboszew 

„Auf  einer  vom  Herrenhause  N.  0.  gelegec 
Gerippe  gestosseu,  die  ersiclitlich  alt  waren.  Bui  einem  derselben  hatte  mu 
unterhalb  (I)  des  Scbläfeabeins  (etwa  in  der  Gegend  hinter  den  Obren)  je  iwci 
Ringe  (Sprengringe)  gefunden  von  der  Art,  über  die  Dr.  Sophus  Müller  kürzlich 
gebändelt  und  wovon  ich  ein  Kxcmplur  aucli  bei  der  letzten  Ausgrabung  iu  K«i' 
mierz  gefunden  hatte.  Ad  dem  betreffenden  Schäilel  lag  nun  rechts  und  links  so 
den  bezeichneten  Stellen  nach  vorn  zu  ein  bronzener,  hinter  demselben  je  ein 
zinnerner  Ring  von  derselben  Gestalt  (in  Summ»  also  4).  Auf  der  einen  Seite 
scheint  der  Scbädel  an  der  Stulle,  wo  der  Bronzering  gelegen,  von  dem  betrcffendiii 
Oi)'d  afffdrt.  Daneben  stand  ein  nicht  unzicrlicbes,  kleines,  aapfartigea  (noch  rc- 
construlrbares)  GeHiss.  Bei  einer  weiteren  Nachgrabung  am  16.  d.,  su  welcher  der 
Besitzer  des  Gut^,  Herr  Ticdcmann  freundlich  die  Hund  geboten,  fanden  sich 
noch  c  tO  Gerippe  (in  Summa  c.  20),  sämmtlicb  wie  die  ersten  1 — 2  Pitas  nntrr 
der  Obcrflücbe  im  Saude  oberhalb  der  Lehmschiebt;  bei  einem  stand  gleichEills  eis 
kleines  mehr  urnenartiges  gereiftes  GefSss.  Weitere  Beigaben  fehlten,  nur  eis 
eisernes  Band   und   ein  Messer   lag   an   einer  Stelle   in   der  Nähe  eines  Gerippes, 


bei  Mogilno  heisst  es: 
n  Höbe  war  man  beim  Mergeln 
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Was  zoo&chst  diesen  letzteren  betrifft,-  so  hat  eine  Analyse  durch  Hm.  Prof. 
Salkowski  ergeben,  dass  derselbe  aus  einem  Gemisch  Ton  '/,  Blei  und  Vs  ^üin 
besteht,  annähernd  G9  Blei  und  31  Zinn.  Daraus  ergiebt  sich  am  deutlichsten,  dass 
es  sich  um  eine  Yerhältnissmassig  späte  Zeit  handelt 

Der  bronzene  ^Schläfenring*'  entspricht  ganz  genau  der  durch  Hm.  Sophus 
Müller  so  bekannt  gewordenen  und  erst  in  der  April-Sitzung  von  mir  wieder 
besprochenen  Form.  Er  besteht  aus  einem  drehmnden,  etwas  iiber  2  mm  dicken 
Draht,  der  an  dem  einen  Ende  scharf  abgeschnitten  endigt,  an  dem  anderen  dagegen 
in  eine  platte,  nach  aussen  zurückgebogene,  zu  einem  kleinen  Ringe  eingerollte 
Schleife  übergeht  (Taf.  XVII.,  Fig.  6.  Nat.  Grosse).  Die  Oeffnung  des  „Schläfen- 
ringes^  hat  einen  Durchmesser  Ton  38  mm;  das  aufgerollte  Ende  ist  5  mm  dick. 

Der  zugehörige  Schädel  ist  ein  weiblicher  (Nr.  I.)  und  zwar  sehr  jugendlicher. 
Die  linke  Schläfenschuppe,  und  zwar  hauptsächlich  der  nach  vom  vom  äusseren 
Gehorloche  gelegene  Theil,  nur  ganz  schwach  der  Warzen  Fortsatz  und  der  unterste 
Theil  des  Angulus  mastoideus  des  Parietale,  sind  grün  gefärbt.  Die  andere  Seite, 
obwohl  auch  hier  ein  ähnlicher  Ring  gelegen  hat,  ist  frei  von  Färbung,  indess  ist 
die  Tabula  externa  hier  so  vollständig  abgeblättert,  dass  möglicherweise  eine  vor- 
banden gewesene  Färbung  verloren  gegangen  sein  mag.  Jedenfalls  passt  für  die 
beschriebene  Lage  mehr  die  Bezeichnung  „Schläfenring^,  als  „Ohrring^.  Nicht 
ohne  Werth  ist  es,  dass  es  sich  bat  feststellen  lassen,  dass  es  sich  um  einen  weib- 
lichen Schmuck  handelt,  und  dass  neben  Bronze  auch  Ringe  aus  Blei  und  Zinn 
Torhanden  waren,  dass  dagegen  andere  Bronzen  fehlten  und  nur  einige  Eisenstücke 
gefunden  wurden. 

Die  beiden  mitgekommenen  Thongefässe  zeigen  nichts  von  der  Eigenthumlich- 
keit  derjenigen,  die  wir  sonst  als  slavisch  bezeichnen.  Allerdings  haben  sie  keine 
Henkel  und  sind  verhältnissmässig  kleine  niedrige  Geschirre  mit  weiter  Hündung, 
aber  sie  bestehen  aus  etwas  feinerem  Thon,  zeigen  an  der  Oberfläche  eine  gewisse 
Spur  Ton  Glättung,  oder,  vielleicht  besser,  von  Abstreichung  mit  einer  nassen  Sub- 
stanz, und  die  Form  des  einen  ist  recht  gefällig.  Dieses,  in  Fig.  5  in  halber 
Grosse  abgebildet,  ist  80  mm  hoch,  an  der  Mündung  130,  am  Boden  75  mm  im 
Durchmesser.  Der  Boden  ist  stark  nach  oben  gewölbt,  der  Bauch  weit,  der  Hals 
niedrig  und  wenig  abgesetzt,  der  Rand  einfach  und  schräg  nach  aussen  stehend. 
Etwas  unter  dem  Rande  läuft  eine  niedrige  feine  Leiste  um  das  Geföss;  unter  der- 
selben, um  den  Bauch,  liegen  4  breitere,  scheinbar  durch  Abschaben  entstandene, 
etwas  matt  aussehende  Furchen.  Die  Farbe  ist  grau  gelblich ,  die  Oberfläche  nicht 
matt,  jedoch  auch  nicht  glänzend.  Der  Brach  hat  eine  schwärzliche  Farbe  und 
zeigt  eingemengte  Quarztrümmer.     Die  Wand  ist  von  massiger  Dicke. 

Das  andere  Oefass  ist  viel  einfacher.  Es  ist  ein  Napf,  76  mm  hoch,  an  der 
Mündung  112,  am  Boden  50  mm  im  Durchmesser.  Der  Boden  leicht  nach  oben 
gewölbt,  die  Seitenwand  schräg,  aber  fast  ganz  eben,  die  Mündung  sehr  weit  Ver- 
zierungen fehlen  gänzlich.  Die  Oberfläche  ist  biass  röthlichgelb,  nicht  glänzend, 
jedoch  nass  abgestrichen,  der  Bruch  schwärzlich,  mit  groben  Gesteinsbrocken  durch- 
setzt, die  innere  Oberfläche  sehr  uneben  und  mit  zahlreichen  Vertiefungen  ver- 
sehen.   Offenbar  ist  dasselbe  Ton  freier  Hand  geformt 

üeber  die  Schädel  behalte  ich  mir  vor,  weiter  zu  berichten,  wenn  die  grosse 
Mühe  ihrer  Reconstruction  einigermaassen  belohnt  werden  sollte.  Es  sind  nehmlich 
5  derselben  so  stark  lertrümmert,  dass  in  der  Regel  nur  Theile  des  Schädeldaches 
noch  zusammenhalten.  Messungen  daran  sind  nicht  möglich.  Ich  beschränke  mich 
daher  zunächst  darauf,   einige  Worte   über   die   beiden    einzigen  Schädel  zu  sageoi 
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indess   fefaleo  aocb  ihneo  die  Uoterkiefer  nod  der 
)  grosaeB  Loch  an  der  recfaten  Seite,  dsas  c 


welche   noch    zasammeahalten, 

eine,  der  mänoliche,  hat  ein  « 

□aue  BreiteDbeBtimmuDg    oicbt    snsfQhrbar  ist.     An  dem  anderen,  dem  weiblichen, 

sind    dagegen    die  Gesteh Uknochen    bo    defekt,    dase    über  die  Geaicbtsbilduag  nur 

wenig    beigebracht    werden    kann.     Dieaa    ist   um    so  mehr    in  bedauern,    als   die 

beiden  Schädel   gerade   in   der  Form   des  Gesichts  stark  zu  differireo 

scbeinen. 

Der  weibliche  Schädel  (Nr.  I.)  ist  zart  und  klein,  die  Zibne  noch  fast  gu 
nicht  abgeschlifTen.  Seine  Betrachtung  macht  sofort,  was  auch  die  Messung  be- 
stätigt, den  Eindruck  der  Mesoceptial  ie  (Imlex  76,3).  Die  Stlra  ist  verhältniss- 
mässig  voll  und  hoch,  die  Scheiteicurvo  laug  und  ettras  flach,  das  Hinterhaupt 
ziemlich  lang,  aber  pI>v:)3  dick.  Was  tod  dem  Gesicht  übrig  ist,  zeigt  sarte,  kleine, 
mädohenbafte  Formen.  Der  Oberkiefer  ist  deutlich  ottbognatb,  der  AWeotar- 
forteatz  niedrig.  Die  Nase  kurz  und  schmal,  die  Augenhöhlen  dagegen  hoch 
und  weit 

Der  männliche  Schädel  (Nr.  U.)  ist  ungleicb  grösser,  namentlich  viel  höbei. 
Soll  derbaiern  eise  stimmt  aber  der  Ohrh  oben  index  (C3,3)  fost  genau  mit  dem  des 
Schädels  Nr.  I.,  während  der  gewöhnliche  Längenhöhen  indes  (79)  um  ein  Betriubt- 
liches  grösser  ist,  als  der  des  anderen  Schädels  (71,9).  Auch  Nr.  II.  hat  eine  lange 
und  etwas  gedrückte  Scbeitelcurre,  ein  langes  und  etwas  dickes  Hinterhaupt,  eine 
grosse  Stiin.  Aber  er  ist  stark  prognath,  dem  entsprechend  der  Gaumen  schmal 
und  lang,  der  Oberkiefer  (oberhalb  des  Ansatzes  des  AlTeolarfortsatzes)  eng.  Die 
Orbitae  sind  sehr  niedrig  (Index  82).  Die  Nase  leptorrhio  (46,4),  mit 
sehr  tief  liegender  Wurzel  und  hoch  aufgerichtetem,  aber  kurzem  Rücken. 


Die  Hauptzablen  sind  folgende: 


Nr.  I.  ö  Nr.  II.  ö 


Grösste  Länge.    . 

.     173     mm 

172 

.       Breite.    . 

■    132       . 

132? 

,       Böhe  .    . 

■     124,5    , 

136 

Ohrhöhe  .... 

■     109,5    . 

109 

•      5C       , 

C3 

Höhe  der  Nue     . 

.      —       „ 

49,5 

Breite   .      . 

—       „ 

23 
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Hr.  Yirchow  bemerkt  dazu,   dass  ähnliche  Sohädelabweiohaiigen,   namentlich 
in  Folge  Ton  Rachitis,  auch  heutzutage  öfter  Torkommen. 

(22)  Herr  Voss  zeigt 

neue  Erwerbungen  des  ethnologischen  Museums. 

Zunächst  legt  er  einige  Fundstücke  von  Localit&ten  vor,  welche  auf  der  dem- 
nächst zu  veranstaltenden  Excursion  besucht  v^erdeu  sollen.  Es  sind  dies  einige 
Gefässfragmente  von  dem  ßorchelt  bei  Luckau,  von  vorslavischem  Typus, 
und  ein  nasenähnlicher  Gefässhenkel  aus  einem  Urnenfelde  beiEahns- 
dorf,  welcher  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  mit  einigen  Exemplaren  aus  der  grossen 
Ansiedelung  bei  Tordosch  in  der  Nähe  Ton  Broos  in  Siebenbürgen^  welche  das 
konigl,  Museum  der  Güte  des  Frl  Torrn a  zu  Broos  verdankt.  Der  Vortragende 
hat  die  unmittelbar  an  der  Marosch  gelegene,  weit  ausgedehnte  Fundstelle,  von 
welcher  auch  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Congresses  zu  Buda-Pest  zahlreiche 
Gegenstände  ausgestellt  waren,  in  Gesellschaft  von  Frl.  Tordosch  personlich  be- 
sucht und  erwähnt  als  besonders  merkwürdig,  dass  in  derselben  bisher  hauptsäch- 
lich Steingeräthe,  u.  a.  auch  Obsidiansplitter  gefunden  werden,  daneben  aber  auch 
Glasperlen  und  Gefässreste  mit  Spuren  eines  röthlichen  Firnisses,  ähnlich  dem  der 
romischen  Gefasse  aus  terra  sigillata. 

Ausserdem  legt  derselbe  einen  in  der  Nähe  von  Bischofswerder  (wahr- 
scheinlich in  Preussen)  entdeckten  Sil  b er fuud,  den  das  Konigl.  Museum  erworben 
hat,  vor.  Der  Fund  besteht  aus  2  Armringen  von  der  Form  der  von  Hrn.  Dr.  Anger 
aus  Elbing  eingesandten  und  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  in  der  Sitzung  vom 
16.  Juni  V.  J.  vorgelegten,  (S.  Verh.  d.  Ges.  S.  271  u.  Abb.  das.),  sowie  2  anderen 
aus  einem  wellenförmig  gebogenen  Drahte  hergestellten  mit  breiter  Schliesspiatte, 
welche  leider  unvollständig  sind,  und  einem  kleinen  Geräthe,  das  dem  Deckel  einer 
kleinen  Buchse  ähnlich  sieht  und  auf  seiner  oberen  Fläche  mit  Filigranornamenten 
und  aufgeschmolzeneu  Kugeln  verziert  ist,  in  ähnlicher  Weise,  wie  einige  Silber- 
platten des  Thorsberger  Moorfundes.  Auf  seiner  unteren  Seite  sind  die  Buchstaben 
PLA  zu  erkennen.     (Kat  Nr.  H  Nr.  11,078—11,080  d.  Konigl.  Mus.). 

(23)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Mittheilungen  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft.     1.  2. 

2)  Nachrichten  für  Seefahrer.    Nr.  11 — 24. 

3)  Annalen  für  Hydrographie.     Heft  3,  4,  5. 

4)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  II.     Fase  3,  4. 

5)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     Nr.  3,  4,  5. 

6)  Mittheilungen   der   deutschen  Gesellschaft   für  Natur-   und  Völkerkunde   Ost- 

asiens.   Heft  13. 

7)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    Band  2,  Heft  1,  2. 
.8)  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  und  Ireland.    Vol.  VII. 

No.  H.,  m. 
9)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.     38.  Bericht 

10)  Jahresbericht  des  Naturhistorischen  Vereins  von  Wisconsin  für  das  Jahr  1877/78. 

11)  4  Schriften  Ton  Bogdanoff. 

12)  G.  Ponzi,  Lavori  degli  insetti  nelle  ligniti   lel  Monte  Vaticano. 

13)  —    Storia  dei  Vulcani  Laziali. 

14)  —    I  Fossili  dei  monte  Vaticano. 


15)  F.  Biccardi,  Sutnre  anomale  dell'  osso  malare  in  sei  crani  omaBi. 

16)  Qnf  Sierers  Beiträge  zur  Geographie  Heinriclis  von  Lettland. 

17)  Derselbe,    Die  Letteoburg  Aatioe    und    die  NationaliÜlt  des  Chronisten  Heii 

rieh  de  Lettis. 

18)  Aspelin,  Aotiquit^s  du  Noid  Finao-OugrieD.    Livr.  IIL 

19)  Schwartz,  Der  Ursprung  der  Stamm-  und  Grund UDgasage  Bom'a. 

20)  Liebe,  Die  Lindeuthaler  Hyäneuhöhle.     (II.  StQck). 

21)  Bericht  des  Märkischeo  ProviDiial-Huseuma. 

23)  Kollar,  Die  Slawischen  Götzenbilder  toq  PrillwiU  (Rhetra). 


Bwlehtlgmig. 

Durch  ein  HissrerstindniBB  ist  in  dem  Bericht  über  die  Uai-Sitxnng  S.  351  —  bA  ingr- 
DOmmen  worden,  ilass  bei  Katne  iwei  Iturgwälle  ceien.  Vielmehr  Etammen  die  neun 
GeKenilinde  von  derselben  .Schwedenicbanie*  am  Scharker  Orabeu,  welche  schon  in  der 
Silinng  Tom  14.  Hsi  IS7G  Oegenstind  der  Bcüprerbnng  wur 


SitzuDg  am  20.  Juli  1878. 
Vorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

(1)  Ueber  den  beklagenswerthea  Tod  des  Dr.  IlerniaDu  Berendt,  dessen 
schon  in  der  letzten  Sitzung  Erwähnang  gethan  ist,  kann  aus  Nachrichten,  welche 
durch  die  Familie  hierher  gelangt  sind,  folgendes  Nähere  mitgetheilt  werden: 

Am  9.  Dezember  1877  verliess  Dr.  Berendt,  nachdem  er  schon  längere  Zeit 
an  einem  Blasenleiden,  wie  er  es  nannte,  gelitten  hatte,  Coban,  um  direkt  nach  der 
Hauptstadt  Guatemala  zu  reisen,  die  er  auch  nach  f&nftagigem  Ritte,  wie  es  scheint, 
gesund  erreichte.  Er  hatte  die  Reise  unternommen,  um  die  für  die  Konigl.  Museen 
in  Sa.  Lucia  unternommenen  Arbeiten  zu  Ende  zu  führen,  und  wollte  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  dahin  weiter  reisen.  Ein  Anfall  des  Blasenleidens 
hielt  ihn  hiervon  ab,  und  er  Hess  den  zum  Bearbeiten  der  Steine  in  Sa  Lucia 
engagirten  Italiener  allein  dahin  abreisen.  Er  erhielt  Ton  Don  Pedro  de  Anda 
bald  gunstige  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  des  Italieners  „und 
schliesslich  waren  die  beiden  Steine,  die  zunächst  als  Muster  nach 
Berlin  gehen  sollen,  fertig,  ehe  ich  mich  hier  fortgewagt  Sie  werden 
mit  dem  Cebrigcn  in  einem  Schiffe  von  Ilockmeyer  &  Co.  direkt  nach 
Hamburg  gehen.  Das  Schiff  kommt  im  März  hier  an  und  geht  im  April 
wieder  ab,  wird  dann  also  wohl  Ende  August  oder  Anfang  September 
die  Steine  an's  Museum  liefern  können.^  —  Zur  selben  Zeit  erhielt  Dr.  B 
den  Auftrag,  für  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Guatemala  eine  Arbeit  über 
die  Indianer  Guatemala's  zu  schreiben,  und  ging  mit  übergrossem  Eifer  an  die 
Arbeit.  Er  arbeitete  die  Nächte  durch,  nährte  sich  unregelmässig,  kurz  strengte 
sich  so  sehr  an,  dass  sich  sein  Zustand  sehr  verschlimmert  hatte,  als  er  die  Arbeit 
beendet.  Am  26.  Februar  schreibt  er  noch  mitten  aus  der  Arbeit  und  über  seinen 
Zustand  beruhigend  über  Sa.  Lucia:  „Aus  Sa.  Lucia  erfahre  ich,  dass  die 
Bäume  gefällt  sind,  aus  denen  die  Bretter  zur  Verpackung  gemacht 
werden  sollen.  Ich  hoffe,  die  Sache  kommt  zu  Stande,  ohne  dass  ich 
genöthigt  bin,  nach  der  Küste  hinunter  zu  reiten.  Ich  möchte  womög- 
lich mit  dem  Drucke  fertig  sein,  ehe  ich  die  Tour  mache.''  —  Am 
26.  März  schreibt  er  wieder,  mit  seiner  Arbeit  und  dem  Druck  derselben  ziemlich 
fertig,  aber  klagend,  dass  fortwährende  kleine  Anfälle  seines  Uebels  die  Reise  nach 
Sa.  Lucia  verzögerten,  doch  setzt  er  darin  den  Termin  für  dieselbe  auf  den  folgen- 
den Tag  fest;  diesmal  über  Antigua,  um  bequemer  zu  reisen,  und  die  dortigen 
Alterthümer  zu  untersuchen.  Ueber  Sa.  Lucia  schreibt  er  vom  selben  Datum: 
„Die  Sa.  Lucia-Steine  werden  achwerlich  zur  Zeit  für  die  „Perle''  in 
den  Hafen  gelangen,  wir  erwarten  aber  deutsche  Kriegsschiffe  in  den 
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DächBteD  UonateD,  durch  welche  die  Beförderung  ebensogut  und  ffirdii 
Huseum  billiger  besorgt  werden  kann,"  Am  27.  März  reiste  er  nach  Antigna, 
muBste  aber  von  da,  durch  heftige  Schmerzen  gezwnugeD,  am  31.  nach  Gnste- 
mala  zurückkehren.  Er  fing  nun  nach  einer  Consultation  mit  einem  «meiiJkamBchen 
Arzte  an,  sich  systematisch  zu  behandela.  Das  Leiden  hatte  sich  als  ein  chnud- 
sohee  Nierenleiden  herausgestellt,  und  am  .'i.  April  hat  er  mit  Dr.  Fenner,  der 
zugleich  amerikanischer  CodbuI  in  Guatemala  ist,  ein  Testament  gemacht  und  bei 
-  demselben  deponirt.  Am  10.  war  die  Besserung  bedeutend  Torgeschritten,  er  empfing 
am  11.  schon  viele  Besuche,  mit  denen  er  sich  heiter  unterhielt,  obgleich  er  öba 
grosse  Schwäche  klagte.  Am  13.  hat  dann  ein  neuer  Anrall,  offenbar  unter  furcht- 
baren Schmerzen,  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht,  doch  scheint  er  nach  dem  An- 
bll  in  Bewusstlosigkeit  eingeschlummert  zu  sein,  ohne  weiteren  Todeskampf. 

Inzwischen  ist  auch  noch  eine  direkte  Einsendung  des  Hrn.  Berendt  ao  die 
Gesellschaft  d.  d.  Guatemala,  28.  Harz  (das  Datum  stimmt  nicht  ganz  mit  den 
obigen  Angaben)  angelangt  mit  Zeichnungen 

ntttelanerikulsoher  SkilptoTM  in  Bein  nnd  Holz. 
(Hienn  Tsf.  XVIII.  und  XI2.) 

Der  begleitende  Brief  lautet: 

„Sie  finden  hierbei  die  Zeichnung  einer  in  Knochen  eingegrabenen  Figur,  io 
Quetsaltenango  nebst  einigen  Steinperlen  in  einem  Thongefasse  gefunden.  Letzteies 
zerbrach  und  ist  nicht  aufbewahrt  worden. 

„Die  grosse  Zeichnung  stellt  die  Skulptur  auf  einem  Balken  von  Zapote-Holi 
dar,  welche  mit  sieben  anderen  ein  grossiis  Tableau  darstellt.  Sie  Bind  ans  Tikal, 
dieselben,  von  denen  ich  Ihnen  bereits  schrieb,  von  Hm.  Ur.  Bernoalli  gesehen 
und  für  ihn  aus  dem  Gemäuer  herausgenommen.  Ich  habe  sie  nicht  zu  Gesicht 
bekommen.  Boddam  Whitham  hat  ähnliche  im  Peteu  gefunden  (auch  ans  Tikal), 
welche  er  io's  Keosington  Museum  gegeben.  Die  von  Stephens  aus  Yucatan  nach 
New-York  mitgehrachteu  sind  verbrannt.  Dr.  Bernoulli  geht  im  Hai  nach  Europi. 
Ich  drang  in  ihn,  die  von  ihm  gesammelten  Alterthümer  dem  Berliner  Uuaeum  la 
überlassen;  er  gab  niir  keine  bestimmte  Antwort  und  schien  noch  unentschlossen. 
£b  ist  dies  Tablean  nicht  nur  ein  Unicum  seiner  Art,  sondern  auch  sonst  w» 
hohem  Werthe. 
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Auf  dem  umschlage  steht,  in  noch  genauerer  Bezeichnung:  Canilla  humana 
con  fignras  gratadas. 

Quetzaltenango,  das  alte  Xelahuh,  liegt  nahe  der  Westküste  von  Guatemala 
(HnbertHowe  Bancroft,  The  native  Races  of  the  Pacific  States.  Vol.  IV.  p.  124). 

In  BetrefiF  des  geschnitzten  Thärbalkens  Ton  Tikal  in  Guatemala  (wohl  zu 
unterscheiden  von  Ticul  in  Yucatan)  ist  zu  verweisen  auf  das,  schon  von  Bereudt 
erw&hnte,  analoge  Stück,  welches  Stephens  aus  Yncatan  nach  New- York  brachte. 
Eine  Zeichnung  desselben,  von  Hrn.  Catherwood  glücklicherweise  noch  an  Ort 
und  Stelle  ausgeführt,  steht  in  den  „Begebenheiten  auf  einer  Reise  in  Yucatan  voü 
John  L.  Stephens^,  deutsch  von  Meissner.  Leipzig  1853.  Taf.  17  (Sapotaholz- 
balken  von  Kaban).  Stephens  liefert  auf  S.  181 — 83  in  umständlichster  Weise  eine 
Beschreibung  dieser  ^Schwelle**,  der  einzigen  skulpirten,  welche  er  trotz  sorgsamen 
Nachsuchens  aufgefunden  hatte,  und  er  erörtert  eingehend,  warum  er  es  für  sicher 
hält»  dass  die  Schnitzereien  trotz  ihrer  Vollendung  und  Ausdehnung  nur  mit  kupfer- 
nen Grerathen  ausgeführt  seien. 

Leider  ist  die  2^ichnung  des  Hm.  Catherwood  in  zu  kleinem  Maassstabe 
ausgeführt,  um  in  den  Einzelheiten  bequem  vergleichbar  zu  sein.  Er  bezeichnete 
sie  als  „das  interessanteste  Andenken,  dass  sie  in  Yucatan  gefunden  hatten.*'  Ste- 
phens erklärt  den  allgemeinen  Charakter  der  Figur  und  der  Verzierungen  für 
identisch  mit  dem  der  Figuren,  die  sie  an  den  Mauern  zu  Palenque  gesehen 
hatten. 

Die  uns  zugegangene  Abbildung  ist  in  natürlicher  Grosse.  Sie  ist  1775  mm 
hoch  und  29,5  mm  breit  Die  auf  Taf.  XIX.  gelieferte  Abbildung  ist  um  7,  ver- 
kleinert und  sie  hat  in  zwei  neben  cin.UKl.  r  gestellte  Hälften  zerlegt  werden  müssen. 
Die  untere  Partie,  welche  auf  der  Tafel  rechts  steht,  stellt  über  einem  treppen- 
artigen 'Absatz  die  obere  Hälfte  einer  menschlichen  Figur  dar,  deren  Arme  im 
Ellenbogen  gekrümmt  nach  vorn  gerichtet  sind,  um  einen  sonderbaren,  den  Kopf 
bedeckenden  maskenartigen  Aufsatz  zu  stützen,  der  nach  oben  in  einen  weithin 
auseinandergehenden  Feder-  oder  Blätterbusch  (in  der  Abbildung  unten  links)  aus- 
läuft Ueber  der  Figur  schliusst  sich  eine  Doppelreihe  von  sieben  hieroglyphischen 
Gruppen  an,  die  in  grosster  Feinheit  ausgeführt  sind.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  den 
Hieroglyphen  von  Chichen-Itza  (Stephens  Fig.  48)  und  anderen  tritt  deutlich 
zu  Tage. 

So  ist  uns  denn  noch  in  diesen  letzten  Zusendungen  der  unersetzliche 
Wertb,  welchen  die  Verbindung  mit  dem  verstorbenen  F'reunde  für  uns  besass, 
von  Neuem  vor  Augen  getreten.  Möge  es  wenigstens  gelingen,  seinen  literarischen 
Nachlass,  dessen  unschätzbare  Bedeutung  vor  Allem  der  gemeinsame  Freund, 
Alexander  v.  Frantzius  so  oft  betont  hat^  vor  der  Zerstörung  zu  sichern!  Das 
Andenken  beider  Männer  wird  für  uns  gewiss  un verloren  sein. 

(2)  Hr.  Schwein furth  übersendet  mit  folgendem  Briefe  an  den  Vorsitzenden, 
d.  d.  Gairo,  16.  Juni,  vorzügliche 

lamlaohafUicbe  und  ethnoloflisobe  Photographieen  von  oberen  NiL 

„Von  meiner  diesjährigen  ziemlich  ausgedehnten  Wüstenreise  zurückgekehrt, 
finde  ich  eine  Anzahl  photographischer  Aufiiahmen  vor,  welche  mir  Hr.  Richard 
Buchta  aus  Chartum  zusandte,  und  ich  glaube  von  diesem  Geschenk  keinen 
besseren  Gebrauch  machen  zu  können,  als  indem  ich  eine  Auswahl  dieser  mir  nur 
als  Probe  seiner  Leistungen  vom  Photographen  zugeschickten  Bilder,  Ihnen  so 
Händen,  der  anthiopologiadliao  GeaeUacbaft  abeneicba. 
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„Hr.  Bncbtk,  welcher  auch  eiu  lehr  geschiekter  Zeichner  uod  Uftter  ist,  bit 
in  Cairo  mehrere  Jahre  praktisch  bei  einem  hiesigen  Pbotographen  gearbeitet  und  be- 
gleitete letzthin  die  italienische  BxpeJition  unter  Capltain  Geaai  nud  Dr.  Uateueci, 
welche  sich  Ka&  als  Ziel  getiteckt  hatten,  den  neuesten  Nkchrichteo  zufolge  aber 
in  Padassi  auf  unüberwindliche  Schwieriglteitea  lu  weiterem  Vordringen  geatoiHB 
sind,  bis  nach  Chartum,  treonte  sich  daselbst  von  seioea  Begleitern  uad  beachlow 
den  Aufenthalt  im  Sudan  zu  photographischeo  Aufnahmen  von  MenscheniaaMD  nod 
Landschaften  und  dergleichen  ausiunütien. 

„Das  ünteraehmoD  dieses  jungen  Mannes  verdient  die  Anfmerluomkeit  der 
Freunde  der  Länder-  und  Völkerkunde,  denn  Tiele  Jahre  sind  verflosaen  seit  der 
letzt«  Photograpfa  in  Chartnm  seinen  Aufenthalt  genommen  hat.  Eine  ähnlielie 
Gelegenheit  zum  Erwerb  von  photogmphi sehen  Aufnahmen  sudanischer  Völkertjpei 
durfte  vielleicht  bald  nicht  wieder  dargeboten  sein  und  wäre  es  daher  wünschens- 
werth,  wenn  sich  Liebhaber  derselben  an  Em.  Buchta  wendeten,  denselben  mit 
Aufträgen  ermunternd').  Der  deutsche  Vice-Consul,  Ilr.  Kosset,  in  dessen  Hause 
Hr.  Buchta  sich  nieder  gelassen  hat,  kann  als  Vermittler  gewählt  werden."  — 

Unter  den  Photographien  befinden  sich  Ansichten  von  Chartum,  vom  blanen 
Nil,  Darstellungen  der  Scbukurieb,  Denka  und  anderer  dortiger  Völkerschaften. 

(3}  Hr.  von  Cohausen  hat  dem  Vorsitzenden  ausser  einten  Sdüdel- 
Zeichnungen  einen,  im  Correspondeuiblatt  des  tiesammtvereins  der  deatschen  6«- 
schichts-  und  Alterthn  ms  vereine  187S.  Juni  Nr.  €  erscbieoeuen  Beriebt  über  die 


f^liikiaobBii  Oriberftedc  von  Erbanbsla  (I  Stunde  SW.  von  Wiesbaden) 
übersendet     Es  heisst  darin; 

,Die  Wiesbaden-Limburger  Eisenbahn  macht,  nachdem  sie  bei  Erbenheim  über 
den  dortigen  Bach  gegangen,  kaum  hundert  Schritte  nördlich  des  Dorfes  einen 
tiefen  Einscboitt.  Sie  hat  dadurch  ein  Todteofeld  biosgelegt  und  dem  nossauischen 
Alterthums verein  Gelegenheit  geboten ,  dasselbe  weiter  zu  untersuchen  und  die 
besterhaltenen  Gebeine  und  Schädel,  sowie  die  Beigaben  der  Todten  zu  erhebea 
Es  wurden  über  40  Gräber  geöffnet;  sie  waren  durchschnittlich  einen  Meter  tief 
und  voD  Westen  nach  Osten  so  gerichtet,  dass,  wenn  sich  die  Todten  erhoben,  ue 
der  aufgebenden  Sonne  ihr  Antlitz  zugewandt  hätten.  Es  lagen  Männer  und  Fnneo, 
auch  Rinder,  meist  jedes  einzeln,  manchmal  aber  selbst  bis  fünf  Leichen  über-  und 
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den  Puhrmanospferden  erklingen  h5ren,  Gürtel-  und  Riemenbeaobl&ge^  yerschiedene 
kleine  Geräthe,  Feuerstein  und  Stahl  —  wie  es  die  Leute  wohl  in  der  GOrteltasche 
mit  sich  trugen;  zwei  Gewandnadeln  mit  runden  Zierscheiben,  die  eine  mit  rothem 
und  grünem  Schmelz,  die  andere  mit  einer  Silberplatte  verziert,  auf  welcher  ein 
'  verschlungenes  Riemenornament  acht  nordischen  Geschmackes  eiugepresst  ist.  Ohr- 
ringe, Perlen  aus  Thon,  Fritto,  Glas,  Bernstein  und  Bergkr^stall;  auch  ein  schöner 
Spinnwürtel  von  hellgrünem  Glas,  mit  eingeschmolzenen  weissen  Fäden  verziert, 
waren  die  Ausbeute  von  Fraucngräbcro.  Eine  Seemnschel,  die  mit  einem  Bronze- 
ring durchbohrt  am  Hals  getragen  werden  konnte,  können  wir  hierherzählen.  Sie 
ist  merkwürdig  genug,  da  sie  —  eine  Cypraea  pantherina  —  weder  in  dem  Deutsch- 
lands Küsten  bespülenden,  noch  im  Mittelländischen  Meere  vorkommt  und  nur  im 
Rothen  und  in  den  indischen  Meeren  gefunden  wird.  So  kreuzten  sich  hier  die 
Handelsstrassen  von  jenen  südlichen  Meeren  mit  denen,  die  von  der  Ostsee  den 
Bernstein  brachten. 

^An  Gefasscn,  die  den  Todten  mit  Speisen  gefüllt  mit  in's  Grab  gegeben  wor- 
den sind,  wurden  ausser  verschiedenen  scliwarzen  und  mit  Bindrücken  verzierten 
Urnen  auch  Schüsseln  und  Henkeltöpfe  erhoben,  welche  die  Russspuren  ihres  häus- 
lichen Gebrauchs  noch  an  sich  tragen.  Rine  Schüssel  von  dünnem  Bronzeblech,  in 
der  ein  Kamm  lag  und  die  dem  Todten  zwischen  den  Füssen  stand,  möchten  wir 
als  eine  Waschschüssel  bezeichnen.  Von  römischen  terra  sigillata-Gefässen  wurde 
nicht  das  kleinste  Bruchstück  gefunden.  Vor  Allem  aber  sind  zu  nennen  14  bis 
15  Trinkbecher  und  Schalen  aus  grünlichem  Glas  und  mit  aufgeschmolzenen  Glas- 
faden Stern-  und  spiralförmig  verziert.  Darunter  einige  allerdings  sehr  zertrümmert. 
Die  Trinkbecher  sind  so  gestaltet,  dass  sie  —  dem  glücklichen  Zecher  ein  Vor- 
bild —  nicht  stehen  können,  sondern  ausgetrunken  werden  müssen,  da  ihr  Fuss 
hvlbkuglig  oder  selbst  mit  einer  Spitze  versehen  ist  Von  Münzen  fand  sich  nur 
ein  römischer  Domitian  (81—1)0  n.  Chr.)  und  ein  angelsächsischer  Scaetar  aus  der 
iweit'm  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Die  erstere,  wie  überhaupt  die  römischen 
Münzen  bis  in  die  Karolinger  Zeit  im  Curs,  bewei-t  nichts,  als  dass  das  betreffende 
Grab  nach  dem  1.  Jahrhundert  eingesenkt  worden,  während  die  angelsächsische 
Münze  die  Bestattung,  der  sie  beigegeben  war,  nicht  vor  550  n.  Chr.  anzunehmen 
gestattet.**  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Schädel,  dass  nach  der  Mittheilung 
des  Hrn.  v.  Cohausen  die  Mehrzahl  derselben  den  gewöhnlichen  dolichocephalen 
Typus  der  Frankengräber  gezeigt  habe,  dass  sich  aber  darunter  „2  oder  4  von 
anderem  Typus  —  um  es  kurz  zu  sagen,  Negerköpfe**  fanden,  dolichocephal  zwar, 
aber  mit  breiter  Nasenwurzel,  breiter  und  niedriger  Nasenöffnung  und  breitem  Ge- 
sichte. Die  von  ihm  eingesendeten  Zeichnungen  zweier  solcher  Schädel  (Vorder- 
ansicht) zeigen  eigentlich  nichts  Negerartiges,  namentlich  keine  irgend  anfällige 
Prognathie.  Der  eine  gleicht  in  hohem  Maasse  einer  osteomalacischeu  Form.  Ge- 
naueres darüber  wird  sich  ohne  Specialuntersuchung  wohl  nicht  feststellen  lassen. 
Indess  erinnert  der  Redner  daran,  dass  es  ihm  bereits  dreimal,  bei  den  Schädeln 
von  Wiesbaden,  von  Aisheim  und  von  Camburg,  gelungen  sei,  den  Grund  der 
individuellen  Abweichung  in  bestimmten  Verhältnissen  der  Knochenentwickelung 
nachzuweisen,  und  dass  es  daher  zu  hoffen  sei,  dass  auch  hier  eine  genauere  Analyse 
die  Erklärung  wohl  ergeben  werde. 

(4)  Hr.  Dr.  Oidtmann  in  Linnich  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt  „La 
photogeneagraphie**  (Journal  des  Beaux-Arts  et  de  la  Litt^rature.  1878.  Mai.  p.  77), 


(SO«) 

worio  er  SammlDiigeD  von  Photographien  empfiahlt^  wolabe  die  FMniliandeaotndwi 
daratelleo  soUeo.  Ais  Belag  hat  er  ein  das  Bächeiecbe  FOntenbaas  dantellaidn 
1'abieau  beigefügt 

(5)  Hr.  Dr.  H.  Sebald  übeneadet  die  deutecbe  üebersetzBOg  «oer,  im  U- 
manaeh  der  norwegischen  Dniveraität  au  Christiania  erschieaeneD  Abhandlung  (kt 
Prof.  0.  Rygh  über 

In  der  Erde  gsninileiie  AKsrUiilner. 

Ea  ist  nicht  sehr  laoge  her,  seit  man  in  Nornegeo  anfing,  Alterthümsr,  «eldie 
in  der  Erde  gefundeu  werden,  zu  samniBlD  und  aufzubewahren,  aber  schon  in  dietet 
kurzen  Zeit  hat  es  sich  gezeigt,  dass  man  bub  ihnea  auaaerord entlich  viel  über  die 
Vorzeit  unsers  Landes  lernen  kann.  Sie  gehören  cum  grössten  Theil  Zeiten  u, 
welche  so  weit  zurücLIiegon,  dasa  jede  Erinnerung  von  ihnen  verloren  ist,  und  m 
t^ebea  viele  Aurschlüsse  über  das  Leben  und  die  Verhältnisse  des  Volkes  lu  dietci 
fernen  Vorzeit,  werden  aber  deren  noch  weit  mehr  geben  können,  weoD  nun 
grössere  Samnilungeu  von  Alterthümern  erhält  und  sie  genauer  unterBacht, 

Die  ältesten  in  unserer  Erde  gefondenen  Altertbümer  geboren  einer  Zeit  aii, 
dn  (Iif>  Bewohner  Norweitens  Metalle  nicht  kunnton  und  statt  ihrer  Steine,  Knochen, 
Hörn  und  Holz  benutzten.  In  dieser  Zeit,  dem  sogenanDten  Steinalter,  lebte 
man  also  in  Norwegen  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  viele  VSlkei  In  aDÖeren 
Welttheilen  bis  auf  die  letzte  Zeit  gethan,  oder  bis  sie  durch  Verkehr  mit  enropü- 
schen  Völkern  zuerst  Metalle  bekamen  und  ihren  Gebrauch  erleiDtea.  Was  bei 
uns  vom  Steinalter  her  aas  der  Erde  gegraben  wird,  sind  fast  auaschliee>lieh 
Sachen  von  Stein,  besonders  Kiesel  (Flint);  Waffen  und  Geriitbe  zu  verschiedenon 
Gebrauch.  Diese  Sachen  finden  sich  lose  in  der  Erde,  am  häufigsten  Tereinsdt, 
seltener  in  grösserer  Uenge  an  derselben  Stelle. 

Auf  das  Steinalter  folgte  das  Bronzealter.  Bai  uns  und  in  vielen  anderen 
Ländern  waren  Kupfer,  Zinn  und  Gold  diejenigen  Metalle,  welche  znerat  in  Ge- 
brauch kamen,  und  lange  Zeit  hindurch  die  einzigen,  welche  man  kannte,  Zo 
Waffen  und  zu  vielerlei  tieiätheu  und  Schmucksachen  wurde  Bronae  gebraucht,  eine 
Mischung  von  ungefähr  *;,a  Kupfer  und  '/ig  Zinn,  während  Gold  allein  su  Schmuck- 
sachen verwendet  wurde.  Die  ältesten  unserer  Grabhügel  sind  aus  dem  Bcchik- 
alter;    man    findet   in  ihnen  die  Leichen  bald  verbrannt,  bald  unverbnuint,  oftmsh 


(287) 

Nach  dem  norwegischen  Gesetze  Ghristian's  V.^)  kam  von  erdvergrabenem 
6at  dem  Könige  (der  Staatskasse)  ein  Drittel,  dem  Eigenthümer  (Odelsmand)  oder 
wo  sich  kein  solcher  findet,  dem  Grandbesitzer  ein  Drittel  und  dem  Finder  ein 
Drittel  zu.  Diese  Bestimmung  wurde  durch  Verordnung  vom  7.  August  1752  dahin 
abgeändert,  dass  der  König  sein  Theil  aufgab  und  den  Betreffenden  die  volle  Be- 
zahlung für  das  Gut  versprach,  sofern  dasselbe  an  eine  öffentliche  Sammlung  ein- 
gesandt wurde.  In  Verbindung  damit  ist  durch  Girculare  seitens  des  Kirchen- 
departements vom  6.  November  1868  die  ausdrückliche  Zusage  gemacht  worden, 
dass  der  der  Staatskasse  zukommende  Antheil  an  erdvergrabenem  Gut  jederzeit  in 
Wegfall  kommen  werde,  wenn  das  Gut  bekanut  gemacht  und  einer  öffentlichen 
Sammlung  zur  Kinlösung  angeboten  werde,  selbst  wenn  die  Sammlung  keinen 
Anlass  zu  dessen  Erwerbung  finde  und  dasselbe  demnach  zurücksende. 

Diese  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  sind  geschehen,  um  zur  Einsendung 
dessen,  was  gefunden  wird,  dadurch  aufzumuntern,  dass  den  Betreffenden  der  volle 
Betrag  des  Gefundenen  unter  allen  Umständen  zugesichert  wird.  Nur  durch  Ein- 
sendung an  öffentliche  Sammlungen  können  Alterthümer  den  vollen  Nutzen  ge- 
wahren; dort  werden  diejenigen,  welche  sie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benutzen 
wollen,  sie  am  leichtesten  finden  und  gebrauchen.  Eine  noch  grossere  Anregung 
zur  Einsendung  allrr  gefundenen  Altertliünier  sollte  für  jeden  urtheilsfahigen  und 
patriotisch  gesinnten  Mann  darin  liegen,  dass  er  auf  diese  Art  sein  Scherflein  zur 
Aufhellung  unserer  Landesgeschichto  beitragen  kann.  Kurz  es  kann  ein  Jeder  im 
Lande  durch  die  Alterthümer  seinen  Beitrag  dazu  geben,  indem  er  einsendet,  was 
er  selbst  gefunden,  indem  er  Andere  antreibt,  ihre  Funde  einzusenden,  und  sie 
dabei  unterweist,  und  indem  er  die  Kunde  von  dem  Werthe  der  Alterthümer  für 
die  Geschichte  in  seinem  nächsten  Kreise  verbreitet 

Aiterthumsfunde  können,  wenn  es  gewünscht  wird,  durch  jede  Grtsobrigkeit 
eingesandt  werden.  Sowohl  bei  der  Herausnahme  aus  der  Erde,  als  bei  der  Ver- 
packung und  Versendung  muss  die  grösstmögliche  Vorsicht  beobachtet  werden,  da 
die  in  der  Erde  gefundenen  Sachen  in  der  Regel  von  der  2^it  so  mitgenommen 
sindy  dass  sie  leicht  beschädigt  werden  können.  Ueber  den  Fund  muss  der  be- 
treffenden Sammlung  ein  möglichst  genauer  Bericht  mit  eingesandt  werden,  da  oft 
selbst  unbedeutende  Umstände  bei  demselben  von  Wichtigkeit  sein  können.  Ist 
der  Fund  in  einem  Grabhügel  gemacht,  so  muss  sowohl  dessen  Form  und  Grösse, 
als  auch  innere  Beschaffenheit  sorgfaltig  beschrieben  werden.  Ist  es  ein  besonderer 
Grabesraum,  so  müssen  dessen  Maasse  und  Bauart  angegeben  werden,  sowie  auch 
zu  bemerken  ist.  ob  Kohlen,  Asche  oder  Knochen  gefunden  wurden,  und  ob  die 
letzten  verbrannt  oder  unverbrannt  waren.  Finden  sich  unverbrannte  Menschen- 
knochen in  einem  Grabhügel,  so  sind  dieselben  so  lange  aufzubewahren,  bis  man 
Nachricht  erhalten  hat,  ob  deren  Einsendung  gewünscht  wird.  —  Man  darf  sich 
von  der  Einsendung  nicht  durch  die  anscheinende  Unbedeutendheit  der  gefundenen 
Sachen  abschrecken  lassen,  denn  zuweilen  kann  ein  verrostetes  Stück  Elisen  von 
grösserer  Wichtigkeit  in  den  Augen  des  Kundigen  sein,  als  ein  kostbarer  Gold- 
schmuck. 

Alterthümer  werden  von  den  öffentlichen  Sammlungen  gut  bezahlt  Für  Gold- 
und  Silbersachen  wird  mindestens  ^/n  über  den  Werth,  den  sie  als  Metalle  haben, 
gegeben  und  oft  viel  mehr,  je  nachdem  ihre  Form,  die  Seltenheit  und  Beschaffenheit 
der  Arbeit  ihnen  einen  grösseren  oder  geringeren  Werth  verleiht. 

Es   mag  jedoch    bemerkt   werden,   dass   es  sich  in  der  Regel  nicht  belohnen 


1)  Christian  V.  regierU  von  167Q-1699.    D.  ü. 
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wird,  des  mfigUcben  UeldgowioDes  «cgeo  HQg«!  KuuDg»b«n.  Viele  GnbUgd 
enthaTteu  keine  Alterthfiiner,  und  selbst  wean  sich  dergleicbca  findeD,  wird  es  nith 
olt  geBcheben,  dass  ibr  Vertb  die  bedeutende  Arbeit  der  Aasgrmbang  murznwiegca 
vnruiag.  Wer  aus  dem  einen  odpr  andereo  Ginndu  den  Wunsch  snr  Entferaiuig 
von  auf  seinem  I)ei>itstbuin  befindlichen  Hügeln  he|i;t,  kann  eine  kundige  Aowciimig 
und,  soweit  es  möglich  ist,  BDlfe  für  deren  gehörige  nnteräacbnug  erhalten,  indem 
er  nich  an  den  „Verein  sur  Bewahrung  norwegischer  VoraeitsdenkmSler"  (ForeniogeD 
til  Dorske  Fortidsmindesmaerkers  BeTariag)  in  Cbristtaoia  oder  an  die  F>lialea  dieses 
Vereins  in  Droathcim  (Troodbjem)  und  Bergen  wendet. 

(<))  Hr.  Dr.  Hugo  Magnus  in  Breslau  hat  im  Verein  mit  Dr.  Pecbufl- 
Loesche  einen  Fragebogen,  die  Entwicklung  des  Farbeneinoes  bei  den 
verschiedenen  Völkern  betreffend,  verfasst,  der  für  Tergteichend-elhDolagiscbe 
UnterBUchiingen  eine  beBtimnite  Grundlage  gewShrcn  Bi>ll.  Eine  beigefügte  Farben- 
tiifel  soll  deu  I.eiitt^n  zur  BeBtimmung  und  Benennung  der  eioceloen  Farben  m- 
gelegt  werden. 

Gleichseitig  hnt  Hr.  Magnus  an  den  Vonitienden  folgenden  Brief  gerichtet, 
d.  d.  Breslau,  24.  Juni,  betreffend 

die  Enlehnng  det  Firiwiwiun. 
„leb  habe  im  Laufe  des  Tergangenen  Winterscmoeters  und  iu  diesem  SomoMi- 
semeeter  die  Schuljugend  Brosluu's  auf  deren  FarhenBinn  untersucht  und  neben 
anderen  Resaltaten  dabei  auch  gefunden,  das«  der  Furbensinn  des  weiblichen  Ge- 
schtechteg  ein  viel  besserer  ist,  als  der  des  männlichen;  genau  dasaelbo  ReMilla 
erhielt  College  Cohn,  der  unabhängig  von  mir,  aber  genau  nach  der  nämlichen 
Methode  untersucht  hatte.  Die  Erklärung  dieser  eigen thümlichen  Erscbeinung,  die 
bereits  früher  von  verschiedenen  Pnr»chem  mehr  vermutbet  als  nachgewiesen  wot- 
den  war,  wird  von  den  meisten  Atitoren  in  der  Erziehung  dea  Farbensinnes  gesudL 
Die  vielfache  Beschäftigung  des  ireiMichc-n  Gochlccbtes  mit  farbigen  Gegen ständea, 
und  z<iTar  schon  von  Jugend  an,  erzieht  bei  ihm  den  Farbensinn  besser,  als  bei  dm 
Männern  und  erklärt  so  den  verschwindend  kleinen  Procentsata  der  Farbenblindheit 
bei  den  Frauen.  Die  bedeutendsten  Farben physiologen,  wie  Holmgr«ii,  neigen 
dieser  Aneicht  tu.  Indem  ancb  ich  diese  Erklärung  festhielt,  wurde  ich  lu  der 
Ansicht    verleitet,    dasa    folgerichtig    in    den  Knabeneleroeatarschulen    die   Farben- 
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ErziehuDg  des  Farbeusinns  in  den  UDtern  SchulklaBsen  leiten  soll.  Mittelst  dieser 
Tafel,  zu  der  noch  ein  Sortiment  farbiger  Wollen  gehört,  wurde  es  leicht  und  ohne 
sonderliche  Muhe  gelingen,  bereits  bei  dem  kleinsten  Schüler  auf  eine  geregelte 
Erziehung  des  Farbensinns  einzuwirken.  Das  von  mir  vorgeschlagene  System  ist 
80  einfach,  dass  jeder  Lehrer  es  ohne  Weiteres  üben  und  es  dem,  ja  ohnehin 
obligatorischen  Anschauungsunterricht  einfügen  könnte.  Heilen  kann  man  mit 
meinem  System  einmal  bestehende  Farbenblindheit  in  keinem  Falle,  doch  ist  dies 
höchst  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  möglich^  dagegen  könnte  mein  System  auf 
dem  Wege  der  allmählichen  Erziehung  des  Farbensinns  die  Verbreitung  der  Farben- 
blindheit Tielleicht  über  kurz  oder  lang  einschränken.  Natürlich  kann  aber  dieser 
Zweck  nur  erreicht  werden,  wenn  es  gelingt,  die  Erziehung  des  Farbensinnes  der 
Elementarschule,  sowie  den  Vorbereitungsklassen  der  höheren  Schulen  zu  über- 
weisen. Wenige  Stunden  in  der  Woche,  vielleicht  zwei  Mal  wöchentlich  eine  halbe 
Stunde,  wurden  genügen^  um  eine  geordnete  Erziehung  des  Farbensinnes  zu  be- 
wirken.* — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  er  jeden  Versuch  einer  pädagogischen  Ausbildung 
des  Farbensinnes  bei  unserer  Jugend  mit  Freuden  begrüsse  und  ihm  die  besten 
Erfolge  wünsche.  Seit  Jahren  beschäftige  er  sich  damit,  die  Augen  der  jungen 
Mediciner  für  die  pathologische  Anatomie  zu  entwickeln,  leider  mit  geringem  Er- 
folge. Er  empfehle  in  jedem  Semester  von  Neuem  praktische  Uebungen  mit  Far- 
ben, weil  er  wisse,  dass  die  Mehrzahl  unserer  jungen  Männer  ausser  Stande  sei, 
die  feineren  Nuanciruogen  der  gewöhnlichsten  Farben  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen. 
So  sei  es  eine  Ausnahme,  dass  ein  junger  Mediciner  sofort  richtig  angebe,  ob  Roth 
in  Schwarz,  in  Blau  oder  in  Braun,  Gelb  in  Grau,  Weiss  pder  in  Grün  schattire. 
Diese  optische  Hülflosigkeit  sei  höchst  beklagenswerth ,  und  der  grösste  Theil 
derselben  beruhe  keineswegs  auf  Farbenblindheit,  sondern  auf  Farbenunkenntniss 
und  Mangel  an  Uebung.  Dem  lasse  sich  sicher  durch  Erziehung  vorbeugen.  Eine 
nicht  geringe  Erschwerung  bilde  der  Mangel  geeigneter  Farbentafeln  und,  wie  sich 
nidit  verkennen  lasse,  der  grosse  Mangel  unserer  Sprache  an  Ausdrücken  zur  schar- 
fen Bestimmung  der  einzelnen  Farbennuancirungen.  Hier  könne  nur  durch  ver- 
einte Anstrengung  geholfen  werden.  — 

(7)  Hr.  Woldt  legt  das  neue  Werk  von  0.  Fr  aas,  ^Aus  dem  Orient, 
II.  Theil.    Geologische  Beobachtangen  am  Libanon*  ^  vor. 

(8)  Hr.  Yirchow  zeigt  eine,  von  Fräul.  Hil brecht  ausgeführte  Zeichnung 
eines  neuen 

Bronzesohnneks  von  Babow  (Spreewald). 

Da  der  Besitzer  denselben  wahrscheinlich  dem  Königl.  Museum  abtreten  wird, 
so  steht  zu  hofiPen,  dass  wir  sehr  bald  das  Original  sehen  werden. 

(9)  Eür.  Yirchow  erstattet  den  Bericht  über  die  diesjährige 

ExcursioB  nach  Uokau  und  Umgegend- 

Die  Expedition,    welche    wir  am  letzten  Sonntag  nach  Luckau  und  Umgegend 


1)  Daselbst  sind  S.  118  ff.  anch  die  Höhlenfnnde  von  Faraiya  behandelt,  welche  sich  in 
nnserem  Besitz  befinden.  Irrth&mlicher  Weise  hat  Hr.  Fraas  angenommen,  dass  sie  dem 
anatomischen  Mnseum  überlassen  seien. 

VtrbandL  d«r  B«rL  AnthropoL  QMtUiobart  187S.  19 
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machten,  «rar  darch  die  Anz&hl  der  Theilnehnier  die  grdsste,  «eiche  wir  bis  jetit 
Bberhaupt  Teraostaltet  habeo.  Wir  hatten  fast  die  dreü&che  Zabl  von  Penoneo  tob 
hier  aus  mitgebracht,  die  wir  sodbI  zu  eiaer  ExcursioD  stellen,  und  die  Lanüti 
hatte  aicti  ebeofalle  in  allen  ihren  Abtheilnogen  betheiligt,  Bo  daas  wir  an  den 
Abende  unaerea  Excursionatages  1!K)  Mann  stark  au  Tische  sassen,  —  eine  sdur 
respectable  und  dnrch  die  Theilnahme  der  hervorragend aten  Peraöslichkeiteti  in 
Lnckan  und  der  DmgebtiDg  ausgezeichnete  Gesellschaft. 

Was  den  Tag  selbst  anbetrifit,  so  wurde  das  sehr  reiche  Programm  TollstKadig 
erledigt,  und  wenngleich  für  einaelne  der  Theilnehmer  nicht  alles  das  geleistet  Mia 
mag,  was  sie  erwartet  hatten,  so  muss  man  doch  sagen ,  dass  an  jeder  Stelle  sehr 
char^teristische  und  flir  Jemanden,  der  unsere  Prühistorie  noch  nicht  kennt,  unge- 
mein lehrreiche  Funde  vorgeführt  werden  konnten. 

Wir  worden  suerst  von  Luckau  aus  genau  südlich  nach  einer  Stalle  ge- 
fQhrt,  die  allerdings  ohne  Specialkenn tniss  wohl  kaum  tls  ein  Burgwall  erkannt 
oder  in  der  auch  nur  ein  solcher  vermuthet  worden  wäre.  Denn  sie  erscheint  is- 
mitten  eines  etwa  '/,  Quadratmeile  grossen  Wieseamoores,  an  dessen  Westseite  das 
Dorf  OoBsmar  gelegen  ist,  als  eine,  kaum  über  den  Boden  sich  erhebende  Flidie. 
Als  man  uns  plötilich  sagte:  Hier  ist  der  Borohelt  Ton  Gossmar,  so  war  das 
wobi  die  grösste  Ueberraschung ,  die  uns  im  Laufe  dieses  Tages  inatiesa.  Ich  bis 
fest  Bberseugt,  dass  ohne  besondere  Anleitung  fast  jeder  von  ans  über  den  Burg- 
wall  hinweggegangen  vrkn,  ohne  eine  Ahnung  öaron  tu  haben,  dass  er  aich  auf 
einer  ktassisoben  Stelle  befinde'}.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  gröeete  Tbei 
des  Walles  abgefahren  und  seit  Jahren  beackert  ist,  und  dass  wir  nur  noch  die 
letzten  Reste  desselben  vor.  uns  hatten.  Das  schwane  Feld  war  sehr  reidi  aa 
Scherben  aller  Art,  sq  dass  jeder  sehr  schnell  eine  Sammlang  daron  sasammen- 
bringen  konnte. 

Nachtrfiglich  ist  nns  durch  Hrn.  Dr.  Behla  von  Luokan,  der  die  eigentliche 
Arbeit  des  Tages  zu  leisten  hatte,  ausser  verschiedenen  anderen  Dingen,  welche  sa 
dem  Tage  ausgegraben  wurden,  eine  Tafel  mit  einer  Auslese  von  Bnrgwallaeherben 
aus  dem  Gossmarschen  Borchelt,  wie  man  ihn  in  der  Gegend  nennt,  lagegangea, 
welche  sofort  eine  Debersioht  der  Haupt  fuodge  gen  stände  darbietet  Dieaer  Borefaelt 
ist  trotz  seiner  Armseligkeit  meiner  Meinung  nach  der  interessanteste  Punkt  nnsers 
Expedition,  weil  die  Untersuchung  ergab,  und  auch  Alles,  was  jetzt  vorliegt,  dieses 
bestätigt,   dass   wir  es  hier  mit  einer  Ansiedelang  zu  thun  haben,  welche  sieb  von 
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Bd.  111.);  vielniehT  zeigte  sich  eiD  anderer  Typus  des  Topfgeräths,  der  sich  äusser- 
lich  sogleich  dadurch  zu  erkennen  giebc,  dass  in  grösserer  Zahl  Henkelstücke  vor- 
banden  waren,  die  niemals  in  slavischen  Burgwällen  vurkommen,  —  ein  Merkmal, 
welches  jetzt  durch  die  böhmischen  Funde  bestätigt  ist.  Andererseits  fehlten  die 
Ornamente  des  slavischen  Thongeschirrs,  die  so  scharfe  und  charakteristische  Anhalts- 
punkte ergeben.  Seit  jener  Zeit  ist  eine  grössere  Zahl  solcher  nichtsla bischer  Burg- 
wälle bekannt  geworden  und  zu  ihnen  gehört  auch  der  Borchelt  Yon  Oossmar  Die 
hier  gefundenen  Scherben  zeigen  allerdings  meist  sehr  grobe  Formen:  es  sind 
grosstentheils  dicke,  schlecht  gebrannte,  matt  aussehende  Stücke,  in  welche  eckige 
Elesbrocken  eingesetzt  sind.  Aber  sofort  treten  breite  Henkel  mit  sehr  enger 
OefiFhung,  zu  klein,  um  einen  Finger  hineinzubringen,  hervor,  welche  unter  dem 
Rande  angesetzt  sind.  Die  Bodenstücke  sind  flach,  die  Randstücke  einfach,  und 
nur  zuweilen  umgelegt.  Was  von  Ornamenten  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  ein- 
fache lineare,  horizontale  Vertiefungen  oder  auf  kräftige,  leistenförmige  Vorsprünge, 
welche  durch  tiefe  Eindrücke  eingekerbt  sind.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Stücke 
gehört  offenbar  zu  weiten  Töpfen  oder  Häfen;  nur  einige,  welche  etwas  dünner  und 
glatter  sind,  scheinen  zu  Schalen  oder  schalenartigen  Näpfen  gerechnet  werden  zu 
müssen.  Eür.  Bartels  hat  die  Güte  gehabt,  aus  einem  grossen  Quantum  von 
Scherben,  die  er  selbst  gesammelt  hat,  diejenigen  herauszulesen,  welche  sich  einiger- 
maassen  durch  Besonderheiten  auszeichnen.  Sie  werden  aber  sehen,  dass  auch  unter 
diesen  nichts  Besonderes  vorhanden  ist.  Nur  ein  Stuck  ist  darunter,  von  dem  ich 
Yermuthen  möchte,  dass  es  einer  späteren  Periode  zuzurechnen  wäre.  —  Ausser  dem 
Tbongeräth  finden  sich  hie  und  da  zerschlagene  Thierknochen ,  namentlich  vom 
Schwein.  Auch*  hat  Hr.  Behla  nachträglich  ein  scheinbar  bearbeitetes  Stück 
Glimmerschiefer  eingesandt;  dasselbe  ist  jedoch  so  unregelmässig,  dass  es  höchstens 
als  ein  Instrument  zum  Schärfen  von  Metallgerätben  angesehen  werden  könnte. 

Alles  zusammengefasst,  müssen  wir  also  zu  dem  Ergebniss  kommen,  dass  der 
GoBsmarer  Borchelt  eine  dififerente  Species  von  Burgwall  ist,  und  zwar  nach  meiner 
Rechnung  eine  ältere.  Ich  würde  ihn  für  vorslavisch  halten  und  insofern  für 
eine  bemerkenswerthe  Localität. 

Am  Rande  dieser  niedrigen  trockenen  Stelle,  oder  wie  Hr.  Friedel  sagen 
würde,  dieses  Horstes,  befindet  sich  etwas,  was  man  geneigt  sein  könnte,  einen 
Pfahlbau  zu  nennen.  Ich  war  um  so  begieriger  darauf,  es  zu  sehen,  als  ich  schon 
durch  briefliche  Mittheilungen  der  Herren  Veckenstedt  und  Behla  Nachrichten 
aber  die  ersten  Untersuchungen  erhalten  hatte.  Der  erstere  hatte  mir  schon  am 
12.  April  geschrieben,  dass  sich  in  der  Richtung  von  Gossmar  nach  Luckau  in 
einer  Länge  von  etwa  *l^  Stunden  Pfahle  in  so  verschwenderischer  Fülle  fanden, 
dass  die  Bauern  ganze  Wagenladungen  von  da  geholt  hätten.  Die  Eichen  pfähle, 
etwa  3  Fuss  lang,  vom  Moor  etwa  '/,  Fuss  überwachsen,  ständen  sämmtlich  senk- 
recht, nirgends  wagerecht,  im  Boden  und  seien  mit  einem  scharfen  Instrument, 
also  mit  Eisen,  behauen.  Da  indess  die  Pfähle  nur  in  einer  Breitenfläche  von  etwa 
10  Fuss  gefunden  seien,  so  wäre  es  möglich,  dass  sie  zu  einer  langen  Pfahlbrücke 
gehörten,  welche  zu  dem  ßurgwall  geführt  habe  und  welche  dann  zu  vergleichen 
wäre  mit  dem  heiligen  Wege  bei  Schlieben.  Auch  zwischen  Burg  und  Fehrow, 
beziehungsweise  Schmogrow  seien  in  einem  Wege,  der  zum  Schlossberge  führt, 
Pfahle  gefunden  worden.  Hr.  Behla  hatte  noch  hinzugefügt,  dass  man  nach  einem 
tiefen  Spatenstich  im  Torf  auf  eine  mit  Steinen  und  Topfscherben,  zuweilen  auch 
mit  erhaltenen  Grefassen  gemischte,  weissgraue  Sandschicht  stosse. 

In  der  That  ist  ein  Abschnitt  der  südwestlichen  Ecke  des  Borchelt  mit  einer 
Reihe  von  grossen  PQhiea  besetzt,  von  denen  wir  eine  grössere  2^1  in  Bewegang 
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bntcbtMi.  ^ie  BtaodeD  reibenweiBe  in  einer  gegen  du  Moor  siBhenden  Richtang 
und  hatten  ^mmtlich  scharf  zugehauene  Spitzen  nod  breite  Flächen,  «if  denn 
man  Isnge  glatte  Axtbiebe  gut  erkennen  konnte.  Unmittelbar  am  Rande  da 
Borchelt  fanden  wir  auch  einige  Löcher  Ton  der  früheren  ünterauchong,  ans  denm 
Topfscberben  zu  Tage  gekommen  waren,  aber  wir  selbst  waren  insofern  nnglQek- 
licb,  als  wir  bei  einer  liemlich  angestrengten  Arbeit  abaolut  nicbta  Ton  menacb- 
liehen  Oeberreaten  neben  und  an  den  Pßhlen  entdecken  konnten.  Somit  stellt  licli 
die  Deberieugung  fest,  dass  wenigstens  der  Theil,  mit  dessen  Untersuchung  wir 
uns  beschäftigten,  kein  Pfahlbau  im  engeren  Sinne  des  Wortes  gewesen  Bei.  Et 
wurde  dann  ermittelt  —  einige  Hitglieder  haben  das  Moor  in  seiner  gansen  Breite 
QberschritteD  — ,  dass  sich  von  dieser  Stelle  aus  bis  zum  jenseitigen  Ufer  einige 
Reiben  von  Pßihlen  verfolgen  Hessen.  Ich  kann  daher  nicht  anders  sagen,  als  dsis 
ich  es  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  dass  in  dieser  Ricbtung  ein«  alte  Br&cke 
über  das  Moor  herübtr geführt  bat  Das  würde  in  keiner  Weise  ausschliesaeD,  dus 
nicht  doch  am  Rande  ein  Pfahlbau  existirt  habe.  Ich  halte  mit  nnaerar  Unter- 
suchung die  Sache  keineswegs  erledigt  £b  ist  sicher,  dass  an  der  Stelle  nnd  in 
der  Richtung,  wo  .wir  untersuchten,  keine  bewohnte  Pfahlansiedlnng  existiit  hat, 
aber  ich  ninss  anerkennen,  dass  es  sehr  auffallend  war,  an  der  früher  untersuchten 
Stelle  des  Randes,  etwa  30  Schritte  weiter  östlich,  ein  verbältniism&ssig  grosse« 
Quantum  von  Scherben  zu  Tage  gefordert  tu  sehen.  Andererseits  ist  es  nicht  m 
übersehen,  dass  an  keiner  anderen  Stelle  des  Umfanges  des  Borchelt  irgend  etwas 
von  PfiUilen  bemerkt  ist,  und  dass  auch  unsere  Ausgrabungen  auf  dem  Borchelt 
selbst  schon  in  der  Tiefe  von  wenigen  Füssen  auf  gewachsenen  Boden  führten. 
Ich  will  mich  trotxdem  keineswegs  absprechend  über  diese  LocaiitSt  äussern;  im 
Oegeptbeil,  ich  möchte  es  fQr  einen  Gegenstand  weiterer  Erforschungen  halten,  an 
diesem  Punkte  weiter  au  graben '). 

Von  diesem  Punkt  ans  begaben  wir  uns  program mmSssig  nach  dem  grossen 
Burgwall  von  Preesdorf,  der  noch  innerhalb  derselben  Hoorfläche,  jedoch  nahe 
im  ihrem  östlichen  Rande  gelegen  ist.  Das  ist  eine  sehr  umfangreiche  Anlage,  di« 
auch  für  uns  schon  etwas  abgehärtete  Burgwallbesucher  dadurch  lehrreich  war,  dsM 
etwa  ein  Drittel  derselben  von  den  Besitzern  abgetragen  ist  nnd  wir  auf  dies« 
Weise  ausgezeichnete  Durchschnitte  zu  sehen  bekamen.  Es  ist  ursprünglioh  cdn  nickt 
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ganz  regelmässiger  Rundwall  mit  tiefem  Kessel  und  hoheo,  steilen  Wänden  gewesen ; 
er  ist  öberdiess  an  seiner  Östlichen  Seite,  da,  wo  er  sich  dem  Lande  nähert,  noch  mit 
einem  halbmondförmigen,  jedoch  viel  niedrigeren  Yorwall  versehen^).  Nach  der 
Angabe  der  Leute  habe  dort^  längs  des  nach  Luckau  ziehenden  Baches  oder  Gra- 
bens früher  noch  ein  dritter  grösserer  Langwall  gelegen.  Ob  derselbe  in  der  That 
den  anderen  gleich  zu  stellen  ist  und  zu  ihnen  gehörte,  steht  dahin.  Jedenfalls 
war  es  eine  ganz  nach  Art  der  vollkommenen  Rundwälle  mit  einer  Vorburg  ein- 
gerichtete Anlage. 

Bei  diesem  Burgwall  stellte  sich  sofort  heraus,  dass  er  der  slavischen 
Gruppe  angehört.  Er  ist  ganz  verschieden  von  dem  Gossmarer,  obgleich  sie  nur 
'/«  Meile  in  gerader  Linie  vqu  einander  entfernt  sind  und  von  vorneherein  ange- 
nommen werden  konnte,  dass  beide  in  ähnlicher  Weise  den  Bewohnern  der  ver- 
schiedenen Dörfer,  welche  auf  beiden  Seiten  des  Moores  Hegen,  als  Refugien  ge- 
dient hätten.  Indess  der  Freesdorfer  Wall  enthielt  nicht  eine  Spur  von  dem  Topf- 
gerath,  das  Sie  auf  der  Tafel  des  Hm.  Behla  sehen,  während  der  Gossmarer  ßor- 
chelt  wiedemm  nichts  von  demjenigen  führte,  was  sich  so  reichlich  in  dem  Frees- 
dorfer fand.  Es  waren  hier  überwiegend  die  grauen,  schwachgebrannten,  mit 
groben  Bruchstücken  von  Granit  und  anderen  Geschieben  durchsetzten  Scherben, 
welche  die  bekannten  slavischen  Ornamente  trugen.  Ausserdem  zahlreiche  ge- 
schlagene Knochen  von  Säugethieren  und  zwar  vorwiegend  von  gezähmten,  ver- 
kohltes Holz  u.  dgl.  Diese  Sachen  kamen  namentlich  in  grösserer  Zahl  zu  Tage 
aus  einem  Graben,  den  Hr.  Behla  auf  meinen  Wunsch  durch  den  Grund  des 
Kessels  hatte  ziehen  lassen.  Nachträglich  hat  Hr.  Dr.  Behla  auch  noch  ein  paar 
bearbeitete  Sachen  geschickt:  einen  scharf  zugespitzten,  aber  sonst  groben  Pfriemen 
aus  Hirschhorn  und  ein  kleines,  stark  patinirtes,  geschlagenes  Feuersteinstück,  das 
ganz  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  als  Pfeilspitze  benutzt  werden  sollte. 

Der  aufgeschüttete  Wall  selbst  bestand  aus  einer  Eleihe  übereinander  gelagerter 
Schichten,  die  offenbar  der  Hauptsache  nach  der  Nachbarschaft  entnommen  waren. 
Einzelne  derselben  waren  ganz  schwarz,  moorig,  andere  weiss  fon  Wiesenkalk, 
andere  endlich  thonig.  Sie  enthielten  zahlreiche  Einschlüsse  von  Concbylien.  Wir 
haben  daher  —  Hr.  von  Martens  war  mit  von   der  Partie  —  viribus   unitis    ge- 


Stäek  eines  Topfscherfoens  oder  eines  künstlieb  zerMblsgeoeo  Tbierkuocbeos  lafgofooden. 
Einige  Feoersteinsplitter  waren  das  einzige,  was  bei  mildester  Beartbeilang  an  meuscbliche 
Einwirkung  erinoern  könnte,  indess  aocb  darunter  war  nichts,  was  eine  aasgesprocben 
künstliebe  Form  dargeboten  bitte« 

In  einer  Mittbeilong  vom  18.  Juli  beriebtet  Ur.  Bcbla,  der  schon  früher  die  Ver- 
mutbaog  ansgesproehen  hatte,  dass  aneb  Lnekao  auf  einem  Pfablbaa  sieb  entwickelt  habe, 
dass  kürzlich  bei  Anlegung  eines  Bronneos  am  Harkte  in  einer  torfigen  Bcbieht  etwa  10  Fass 
tief  neben  anderen  Pfiblen  ein  PfabUtück  blossgelegt  und  endlich  berausbefordert  ward«, 
an  dem  man  noeh  deatlieh  den  Ueberre»t  eines  qaereiogefügten  Balkeos  sebe.  Kr  bat  mir 
dasselbe  angeschickt  und  ich  moss  aoerkeoueD,  dass  auch  ich  diesen  Eindruck  empfangen 
habe,  da  das  qnereingefugte  Stück  sich  keioe«weg«  verhält,  wie  ein  natorlicber  Ast.  Un- 
mittelbar darüber  haben  überdiess  zwei  (gieicbfalU  niitgfscbickte)  Lebmklompen  gelegeB* 
welche  stark  mit  Stroh  dnicbmengt  sind.  Auch  sollen  Knochen  dabei  gelegen  haben,  jedoeh 
ist  davon  nichts  gerettet  worden.  —  Seitdem  hat  mir  Dr.  Behla  noch  zwei  der  von  nns 
am  Rande  des  Borcbelt  ausgezogenen  grossen,  scharf  zugespitzten  Pfahle  geschickt,  welebe 
ich  an  das  Mirkibche  ProvinziaJmnseum  abgegeben  babe. 

1)  Hr.  8cb oster  (Heidensehanzen  B.  96.  Kr.  116)  giebt  an,  dass  er  210  Hebritt  im  Um- 
fang hatte,  aussen  S4,  innen  10  Foss  boeb  war  und  eio  abgerandeies  Viereck  vorsteliie, 
das  an  der  einen  Seite  noeb  ein  halbmoadlorfluger ,  €—12  Foss  hoher  VorwaÜ  deckt«  teil 
100  Sekrttt  Lftage. 
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sammelt,  wu  za  ummela  war,  und  das  latereM«  steigerte  sich  dadurch,  daa  iit 
Heiren  von  Luckau,  welche  allerlei  Gegenstände,  die  in  der  Nähe  gefunden  wana, 
als  Atisatellang  in  dem  Kessel  aufgestellt  hatteu,  auch  einige  gröM«re  Conchjlica 
gebracht  hatten,  deren  Vorkommen  ia  einem  LaueiUer  Moor  sehr  oagawShnlieh 
sdiien.  Aue  dem,  was  Hr.  r.  M  arten  s  schriftlich  darüber  mitgethsilt  bat,  will 
ich  nur  herroriieben,  dasa  anter  den  grosseren  Conchjlien  innlchst  gew5hnlieb( 
Anstemschalen  aus  der  Nordsee,  mdglicherweise  aus  dem  Hittelmeer,  vorltames, 
von  denen  ein  Stück  am  Wirbel  künstlich  durchbohrt  and  mit  einer  Drahtschlinge 
darchsogen  war;  dann  3  Schalen  einer  andern  Oetrea,  die  sieber  in  der  Nordtee 
nicht  Torkommt,  und  endlich  eine  Oliva  reticularis  aus  Westindien  Ton  nocb  aiem- 
lich  frischem  Anssehen  Es  wurde  allerdings  behauptet,  dass  auch  sie  in  da 
nächsten  Umgebung  gefunden  sei,  indess  werden  wir  sie  wohl  ansachliesscD  kSnnet. 
Weiterhin  hat  Hr.  von  Härtens  diejenigen  ConcbjJien,  die  wir  in  den  Sohicfateo 
des  alten  Walles  fonden,  bestimmt,  und  es  hat  sich  heransgeatelit,  dase  ein  unge- 
wöhnlich grosser  Reichthum  von  Arten  vorhanden  ist:  14  Arten  Landschneckeo 
und  5  Arten  Süsswasserconchylien,  im  Oanzen  19  Arten,  sind  allein  aus  dieseiD 
Burgwall  bestimmt  worden.  Die  weiteren  Bemerkungen  des  Hm.  t.  Hartem 
werden  Sie  aus  seinem  angefügten  Berichte  ersehen. 

Von  dieser  Stelle  begaben  wir  uns  dann  nach  einem  beoachbarteo  Dorfe,  Kahet- 
doif,  welches  merkwürdiger  Weise  noch  jetst  ringsum  mit  einem  voUsUndig  er- 
haltenen viereckigen  Erdwall  und  Graben  umgeben  ist  Die  Aufmerksamkeit  lenkte 
sich  damit  auf  die  älteren  Lansitzer  Dörfer,  und  da  ich  die  Ehi«  hatte,  mit  den 
ehemaligen  Ministerpräsidenten  Freiherm  von  Manteuffel  zu  hbren,  so  erkidt 
ich  eine  Menge  von  sehr  schätz cnswertben  und  eingehenden  Mittheilungen  über  die 
Geschichte  und  Einrichtung  der  Dörfer.  Ich  habe  hier  in  meiner  Hand  eise 
Mittheilung  von  Dr.  Jen t seh  aus  Guben,  den  ich  veranlasst  habe,  eine  mir 
von  Sr.  Excellens  mitgetheilte  Nachricht  weiter  zu  verfolgen.  Hr.  v.  Haatenffcl 
war  der  Meinung,  dass  Freesdorf  eigentlich  Friesendorf  hiesae  und  in  altem  Gegeo- 
satz  stehe  zu  dem  benachbarten  Frankendorf.  Diese  Erkl&niug  ist  an  sich  mög- 
lich, da  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  eine  grosse  Menge  tos  ColonisationM 
vom  Niederrhein  und  den  Küsten  des  nördlichen  Meeres  nach  dieser  RicbMiy 
stattgefunden  haben,  allerdings  Überwiegend  jene  Einwanderungen,  die  gewShoHdi 
mit  dem.Naraen  „flämische"  bezeichnet  werden,  da  sie  von  Flandern  and  den  nieh- 
sten  Theilen  des  Niederrbeins  und  der  holländischen  Seeküste  ausgingen.    Indess  iit 
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aemeo  ZosammenstellungeD  mit  luteresse  ersehen,  dass  es  auch  in  Steyermark,  wie 
in  der  Mark,  ein  Friesack  giebt;  dort  heisst  es  slawisch  Brezow.  £s  ist  mir  daher 
zweifelhaft  geworden,  ob  man  mit  dem  Friesendorf  bei  Luckau  in  ethnologischer 
Beziehung  irgend  etwas  anfangen  kann.  Indess  giebt  diese  Notiz  yielleicht  £inem, 
der  mehr  der  linguistischen  Seite  zuneigt,  Veranlassung,  sich  der  Sache  weiter 
anzunehmen.  Ich  habe  früher  eine  ähnliche  Notiz  über  Görlitz  geftinden,  dass  dort 
so  einer  gewissen  Zeit  Friesen  als  Bürger  angenommen  seien,  bei  genauer  Forschung 
liess  sich  das  aber  auch  nicht  feststellen.  — 

Schon  bei  meiner  Torletzten  Excursion  in  die  Lausitz,  kurz  Yor  Ostern,  sind 
mir  Ton  Hrn.  Veckenstedt  einige  umwallte  Dörfer  bezeichnet  worden,  aller- 
dings weiter  südlich  gegen  das  Gebirge  hin  in  der  Gegend  von  Drebkau,  namentlich 
Papproth  und  Wolkenberg,  welche  noch  jetzt  mit  Steinringen  eingehägt  sein  sollen. 
Mir  fehlte  leider  die  Zeit,  sie  zu  besuchen,  da  wir  uns  zu  lange  in  einem  Braun- 
kohlenwerke aufgehalten  hatten.  Immerhin  scheint  es,  dass  hier  in  der  Lausitz 
in  viel  grösserer  Ausdehnung,  als  wir  es  sonst  gewöhnt  sind,  planmässige  Dorf- 
befestigungen bestanden  haben. 

Schliesslich  endete  unsere  Expedition  in  ihrem  technischen  Theile  in  dem 
Dorfe  Zaako,  östlich  von  Luckau,  in  dessen  Nähe  ein  sehr  leicht  zugängliches, 
allerdings  zum  grössten  Theil  durch  das  Sandgraben  schon  entleertes  Uroenfeld 
sich  befindet.  £&  gelang  uns,  mit  geringer  Mühe  aus  dem  ganz  losen  Sande 
noch  eine  Reihe  7on  oberflächlich  gestellten  Urnen  selbst  herTorzufordern.  Sie 
gehören  dem  bekannten  Lausitzer  Typus  an:  helles  gelbliches,  ziemlich  feines 
Material,  glatte  Oberfläche,  Henkel,  sehr  entwickelte  Ornamentik  mit  Buckeln, 
Knöpfchen,  Reifen,  geometrischen  Zeichnungen  u.  s.  f.  Dr.  Behla  hat  uns 
unsere  Funde  zugeschickt.  Es  kam  auch  eine  EJeinigkeit  Yon  Bronzen  zu  Tage, 
die  zwischen  den  gebrannten  Gebeinen  in  den  Urnen  lagen.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  das  Nehmliche,  was  wir  sonst  schon  so* viel  aus  der  Lausitz  kennen:  ein 
Urnenfeld,  welches,  wie  es  scheint,  einer  vorslayischen  Periode  angehört  Fügen 
wir  hinzu,  dass  wir  Yorher  einen  slavischen  und  einen  Yorslavischen  Burgwall 
gesehen  hatten,  so  ist  das  für  die  wenigen  Stunden  gewiss  ein  sehr  reiches  Re- 
sultat 

Nach  der  Rückkehr  Yon  Zaako  besuchten  wir  noch  die  Kirche  in  Luckau,  um 
die  daran  befindlichen  zahlreichen  Grübchen  und  Rillen  zu  untersuchen.  Grade, 
als  wir  Yor  der  so  oft  besprochenen  Südthür  standen,  traf  ein  Begrüssungstelcgramm 
Yon  Dr.  Veckenstedt  aus  Paris  ein.  Die  Grübchen  waren  you  um  so  grösserem 
Interesse,  als  sie  sich  hier  nicht  sowohl  in  Backstein,  sondern  ganz  überwiegend  in 
Bruchstein  finden.  Das  Fundament  der  alten  Kirche  ist  bis  über  Mannshöhe  in 
einem  harten,  eisenfarbenen  Conglomerat  ausgeführt,  welches  in  einiger  Entfernung 
Yon  der  Stadt  anstehend  gefunden  wird.  Die  Steine  sind  zu  regelmässigen  Quadern 
Yon  massiger  Grösse  behauen.  Daran  finden  sich,  ganz  besonders  häufig  in  der 
Nähe  der  Thür  in  der  südlichen  Seitenwand,  gut  gerundete  Grübchen  oder  Näpf- 
chen, zuweilen  in  Quincuux-Form,  meist  jedoch  un regelmässig  zerstreut.  Wir  haben 
hier  also,  wenn  auch  nicht  das  erste,  so  doch  Yielleicht  das  schönste  der  bis  jetzt 
bekannten  Beispiele,  wo  die  Näpfchen  auch  an  Quadersteinen  ausgehöhlt  wor- 
den sind. 

Den  Schluss  des  Tages  bildete  jenes  schon  erwähnte  Essen.  Vorher  war  der 
Gesellschaft  jedoch  noch  ein  anderer  Genuas  geboten,  indem  man  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  bei  den  letzten  Excursionen  Gebrauch  war,  aus  der  Umgegend  alles 
zusammengebracht  hatte,  was  an  prähistorischen  Funden  zu  erreichen  war.  Es  war 
eine  Localaussteilung  des  Kreises  Luckau,  zu  der  Gross  und  Klein  im  reichlichsten 
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MftSM  beigestonert  hatte.  Ich  will  Sie  mit  dem  Einzelaen  nicht  belfistigeo,  Dr. 
Behla  hat  mir  ein  Verzeichniss  der  BimmtlicheD  Fnnde  des  Lockauer  Kreises 
zugehen  lassen. 

Zweierlei  ist  mir  aber  besonden  aufgefallen.  Aus  der  Gegend  von  "Weissagk, 
welche  sehr  reich  ist  an  allerlei  Funden,  bemerkte  ich  ein  Paar  falzartig  eingrei- 
fende nmeadeckel,  —  eine  Einrichtung,  welche  an  das  erinnert,  was  ich  Mützen- 
orneo  genannt  habe,  wo  ein  bald  Sacher,  bald  gewölbter,  kappenartiger,  gewöhnlich 
ornamentirter  Decke)  mit  einem  vorspringenden  Rande  in  die  Mündung  der  Dme 
eingreift,  während  die  gewöhnlichen  Deckel  über  den  Rand  übergreifen.  Es  waren 
zwei  solcher  Deckel  vorhanden,  die  ersten,  die  mir  in  dieser  Art  in  der  Lausitz 
vorgekommen  sind.  Dann  ist  anf  dem  Borcfaelt  von  Weisaagk  wieder  einmal  ein 
grosser  flacher  Ufihlstein  gefanden,  der  zu  meinem  Erstaunen  aus  demselben 
Material  bestand,  welches  ich  schon  an  mehreren  Orten  gefunden  habe.  Ich  habe 
früher  einmal  mit  dem  verstorbenen  Gustav  Rose  Vergleiohuogen  über  das  Material 
veranstaltet;  er  kam  za  der  üebeneugnag,  die  ich  nur  theilen  kann,  dasa  es  sieb 
um  Niedermendiger  Stein  handle.  Derselbe  muss  also  zu  dieser  Zeit  schon  liem- 
lich  weit  über  diese  L&nder  verbreitet  gewesen  sein,  und  man  muss  schliessen,  dass 
schon  in  altslaviscber  Zeit  ein  Handel  mit  rheinischen  Mühlsteinen  stattgefun' 
den  hat. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  auch  hier  nur  wiederholen,  was  ich  schon  in  Lacban 
selbst  gesagt  habe,  dass  wir  den  Herren  zu  ganz  besonderem  Dank  verptlichtet 
sind  !5t  die  ehrenvolle  gastliche  Aufnahme,  welche  sie  uns  bereitet  haben,  und  für 
die  nmeichtige  Torbereitung  der  Excursion,  wodurch  es  uns  möglich  wurde,  im 
Laufe  eines  einzigen  Tages  eine   so  grosse  F&lle  von  Erfahrungen  zn  sammeln.  — 


Hr.  Behla  übersendet  folgendes 

VerzeiohnlBs  der  ans  Luokau  und  Ungegsi 


d  bekuiBten 


I.  Steingetäthe. 

1)  Beim  Preesdorfer  Burgwall  ein  Steinhammer,  durchbohrt.   (PrivatsammloDg  des 

Dr.  Behla). 

2)  Im  Preesdorfer  Torfmoor  Lanzenspitie.     (Desgl.). 

3)  „  „  ,         Wetzstein.     (Desgl.). 

4)  „  ,  „         polirter  Steinkeil.     (Desgl.). 
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in.  Eisengeräthe. 

1}  Bei  Fürstlich  Drehna   grosser  Schlüssel.     (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

2)  ,  Boresdorf  Sporn.     (Freiherr  von  Thermo). 

3)  9  GrüDswalde  zwei  Schlüssel.     (Desgl.). 

4)  „  Sandow  Streitaxt.     (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

5)  In  Luckau  beim  Fundamentiren  Schlüssel  und  Axt.     (Desgl.) 

6)  Bei  Kümmeritz  mehrere  Nadeln  und  Schmucksachen  aus  Urnen.     (Desgl.). 

IV.  Thongefässe. 

1)  Bei  Zaako.    (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

2)  ^  Zaakoer  Heide.     (Desgl.). 

3)  „  Freiwalde.     (Desgl). 

4)  ^  Garrenchen.     (Desgl.). 

5)  „  Zinnitz.    (Desgl.). 

6)  „  Fürstlich  Drehna.    (Desgl.). 

7)  „  Weissagk.     (Desgl.). 

8)  ^  Waltersdorf.     (Desgl.). 

9)  „  Ukro.    (Superintendent  Tzschabran). 

10)  ,1     Krossen.     (Staatsminister  a.  D.  von  Manteuffel). 

11)  ^     Grünswalde.     (Freiherr  von  Thermo). 

12)  ^     Gahro.     (Förster  Rössler). 

13)  Scherben  aus  Burgwall  bei  Freesdorf,  Gosmar,  Riedebeck.  (Privsamml.  d.  Dr.  Behla). 

14)  Scherben  von  einer  Gesichtsurne  bei  Freesdorf.     (Desgl.). 

15)  Ein  tiegelformiges  Gefäss  bei  Weissagk.     (Desgl.). 

16)  Bei  Zinnitz  Thouperlen  aus  Urnen.     (Desgl.). 

17)  Mehrere  Urnen.     (Gymnasialsammlung  Luckau). 

18)  Ein  Hörn  aus  Thon  bei  Krossen.     (Staatsminister  a.  D.  von  Manteuffel). 

V.  Knochen. 

1)  Bei  Freesdorf  2  Mammuthzähne.     (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

2)  ^  ,  Mamniuthzahn.     (Gymnasiaisammlung  Luckau). 

3)  „     Boresdorf  im  Torf  rechte  Hüfte  eines  Elengeweihes.    (Gymnasiais.  Luckau). 

4)  Im  Freesdorfer  Moor  Elengeweih,  ganz.     (Hr.  Müthsam^  Luckau). 

5)  jf    Lehm  bei  Wittmannsdorfer  Ziegelei  mehrere  Pferdezähne.    (Privatsammlung 

des  Dr.  Behla). 

6)  y,    Freesdorfer  Burgwall  eine  Hornnadel.     (Desgl.). 

7)  ^  jf  Moor  mehrere  Muschelgeräthe.     (Desgl.). 

8)  Bei  Freiwalde  und  Zaako  mehrere  Menschenzähne  aus  Urnen.    (Desgl.). 

Hr.  V.  Martens  hat  an  den  Vorsitzenden  folgenden  Bericht  erstattet  über  die 

Conchyllen  aua  dem  Burgwall  von  Freesdorf. 

In  der  Anlage  erlaube  ich  mir  Ihnen  die  Namen  der  bei  der  Exkursion  am 
letzten  Sonntag  von  Ihnen  und  anderen  Theilnehmem  im  Freesdorfer  Burgwall 
gefundenen  Conchylien  nebst  einigen  ^räsonnirenden^  Bemerkungen  darüber  zu 
schicken^  sowie  auch,  was  ich  über  die  drei  grosseren  dort  gezeigten  Stücke  zu  sagen 
weiss. 

Vielleicht  dQrfle  es  Sie  auch  interessiren,  dass  das  Gosmar'sche  Moor  mir  grade 
da»  wo  ich  mich  etwas  zu  weit  hineingewagt  hatte  und  mit  dem  einen  Fuas  duroh- 


(298) 

gebrochen  war,  eine  in  NorddeutachUnd  selteae  Waaserschaeck«,  Lininaea  peregn, 
geliefert  hat,  welche  häufiger  in  den  kälteren  Gewässern  des  efidlichen  Deatsch- 
lande,  in  Bächen  und  höher  gelegenen  Torfmooren  ist. 

Liste  der  Concbylieo, 
welche  im  Freesdorfer  Bui^all  gefunden  worden  sind  während  der  Excursion  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  30.  Juni  1878. 
a)  Landschnecken. 
Hjalina  nitida  Müller. 
Helix  pnichella  MGller,  zahlreich. 
„      rubiginosa  Ziegler. 
„      bidens  Chemnitz. 
„      frntionni  Ufiller. 
„      arbnstomm  L-,  liemlich  zahlreich. 
„      hortensis  HfiUer. 
Bnlimions  obscuras  Müller. 

,         tridens  Hüller  (siehe  unten). 
Cicnella  lubrica  Müller. 
Clausiliti  laminata  Montagn  (bidens  Drap,) 
Pnpa  muacorum  L. 
Succinea  oblong»  Drap. 

Garjcbium  minimum  Hüll 14  Arten. 

b)  Süsswasser-Conchylien. 
Bith^nia  tenlaculata  L.  (Faludina  impura  Lani.),  sahireich. 
Plaoorbis  mai^inatus  Diaparnand,  zahlreich. 
„         spirorhis  L. 
„          nitidus  Müller. 
Cjclas  Cornea  L 5  Arten. 


'  19  Arten. 

Bei  Betrachtung  dieser  Liste  müssen  wir  zuerst  Bnliminas  tridens  von  dea 
Qbrigen  absondern;  diese  Art  allein  ist  nur  an  dem  Abstich  links  von  noaeiem  Ein- 
gang in  den  'Burgwall  gefunden  worden  (die  anderen  rechts),  sie  allein  ist  aucb 
lebend  auf  dem  Wall  gefunden  worden  und  sie  liebt  überhaupt  sonnige,  mit  kurzem 


(299) 

durch  Floaeholz  eingeschleppt  wurde.    Es  ist  die  Schneckenfauoa  des  yom  Menschen 
noch  nicht  veränderten  Bodens. 

Die  grösseren  Conchjlien,  welche  uns  bei  dem  Besuche  des  Burgwalles  als 
frühere  Funde  gezeigt  wurden,  gehörten  drei  yerschiedenen  Arten  an,  alle  drei 
Meerbewohner: 

1)  Qewöhnliche  Austerschalen,  wahrscheinlich  Ostrea  edulis  L.  aus  der 
Nordsee,  doch  kann  ich  nicht  dafür  stehen,  ob  sie  nicht  auch  aus  dem  Mittelmeer 
kommen,  stark  abgerieben,  das  eine  Stück  nahe  am  Wirbel  künstlich  durchbohrt, 
and  eine  Drahtschlinge  durch  dieses  Loch  gezogen,  als  ob  das  Stück  irgendwo  auf- 
gehängt gewesen  wäre. 

2)  Drei  in  natürlicher  Weise  an  einander  aufgewachsene  halbe  Schalen  einer 
anderen  Art  der  Gattung  Ostrea,  ohne  merkliche  Spuren  von  Bearbeitung.  Eine 
Art  mit  derartig  faltigem  Rande  findet  sich  sicher  nicht  in  der  Nordsee,  wahrschein- 
lich ist  es  die  ostindische  Ostrea  cucullata  Born,  ich  will  aber  ohne  nähere  Ver- 
gleichung  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen,  dass  es  Ostrea  cristata  Born  aus  dem 
Mittelmeer  sein  könnte. 

3)  Oliya  reticularis  Lam.  aus  Westindien,  Aussehen  und  Farbe  noch  ziem- 
lich Msch,  die  Spitze  fehlt,  ob  absichtlich  abgeschliffen  oder  zufallig  zerstört,  wie  man 
es  öfters  bei  am  Strande  aufgelesenen  Exemplaren  findet,  konnte  ich  nicht  unter- 
scheiden, üeber  die  Gattung,  die  den  europäischen  Meeren  yollständig  fremd  ist, 
kann  kein  Zweifel  sein,  und  auch  in  der  Artbestimmung  glaube  ich  mich  wohl 
nicht  zu  irren.  Andere  ähnliche  Arten  finden  sich  in  Ostafrika  und  Ostindien. 
Ich  wüsste  nicht,  dass  diese  oder  eine  ähnliche  Art  bei  irgend  einem  Volke  als 
Schmuck  verwendet  wird,  aber  sie  gehört  wie  die  Gypraea  zu  denjenigen  Oonchy- 
lien,  welche  ihrer  Schönheit  wegen  seit  lange  von  Matrosen  u.  A.  nach  Europa 
mitgebracht  werden  und  daher  in  keiner  noch  so  kleinen  Privatsammlung  fehlen. 

Nr.  2  und  3  machen  mir  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  irgend  einer  modernen 
Gonchyliensammlung  eines  Liebhabers  stammen  und  nur  aus  Missverständniss  unter 
die  Alterthümer  gekommen  wären.  — 

Hr.  Jentsch  hat  dem  Vorsitzenden  folgende  Mittheilungen  zugehen  lassen 
über  den 

Nanen  Frlesendoff. 

Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Freesdorf  habe  ich  sogleich  nach  meiner 
Rückkehr  von  Luckau  recherchirt,  vor  Allem  nach  einer  älteren  urkundlichen  Form 
desselben.  Es  ist  aber  weder  mir,  noch  dem  Historiker  unserer  Anstalt  gelungen, 
im  Verzeichniss  der  Luckauer  Magistratsurkunden  (Lausitzisches  Magazin  Bd.  46), 
in  Worbs  Godex  diplomaticus  Lusatiae  inferioris  1620,  in  den  Destinat.  litterar. 
Lusatica,  welche  eine  Geschichte  des  Klosters  Dobrilugk  enthalten,  dessen  After- 
lehen mit  Frankendorf  zugleich  Freesdorf  war,  eine  alte  Form  ausfindig  zu  machen. 
Berghaus  citirt  im  Landbuch  von  Brandenburg  (111.  S.  615)  allerdings  aus  dem 
Jahre  1596  unter  den  Dobrilugker  Besitzungen  „Franken-  und  Forstdorf,  d.  i. 
Frankena  (das  aber  bei  Kirchhai n  liegt)  und  Freesdorf*',  aber  die  Deutung  des 
ersten  Namens  muss  gegen  die  des  zweiten  misstrauisch  machen,  zumal  da  Berg- 
hans selbst  ein  Vorwerk  Forst  in  der  Nähe  von  Dobrilugk  erwähnt.  An  einer 
anderen  Stelle  giebt  er  ohne  Zeitbestimmung  die  Nebenform  Fressdorf  an.  Am 
ersten  würde  in  den  Acten  des  Rentamtes  zu  Lübben  (jetzt  vielleicht  in  Frank- 
liiTt  a.  O.)  Auskunft  zu  erlangen  sein,  unter  dem  Frankendorf  und  Freesdorf  stan- 
den (nach  Vetter,    Ghronik  von  Luckau  S.  4),   allenfalls   vielleicht  in  den  Pfttrr- 
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Mten  von  GSrlsdorf  (1397  ala  Gerlichsdorf,  1400  Gerlisdorf  erwihnt,  wohl  GerUcfa»- 
dorf),  wohin  beide  Dörfer,  Fnuikendorf  mit  FiliaUdrche,  eingepfarrt  eind. 

In  der  gegen  wältigen  Form  des  Namens  liegt  ein  awingender  Hinweis 
»uf  die  Friesen  nicht,  insoferD  die  Herleitung  desselben  ans  dem  Wendischen 
nicht  ausgeschloBsen ,  Bondem  dnrch  Analogieen  gestützt  ist.  Aus  ta  bris«  die 
Birke  sind  nach  Bnttmann,  „Die  deutschen  Ortenamen  mit  besonderer  Berück- 
sichtignog  der  ursprünglich  wendischen  in  der  Hittelmark  und  Niederiauaits."  Ber- 
lin 1856.  S.  89  f.  (wo  Freesdorf  selbst  nicht  erwähnt  wird),  die  Namen  Briesen, 
Bresinchen,  Gross-Breesen,  Briesko  bei  Senfcenberg  (wendisch  bräeki)  gebildet, 
dnrch  üebersetzung  Birkenberg,  in  dessen  Nähe  ein  Hügel  bi6saw.  Einige  andere 
Bnttmanu'sche  Ableitungen,  die  hier  nicht  in's  Gewicht  fallen  (Bnetsen,  Briest, 
Briesnick,  Pritz,  PriLzen)  sind  von  Bronisch,  Laoaits.  Magai.  Bd.  6,  S.  197 
bestritten.  Bin  noch  deutlicherer  Anklang  an  den  Volksnamen  Friesen  als  in  Frees- 
dorf tritt  nach  Buttmann  a.  a.  0.  S.  90  im  mährischen  Friesedorf,  Bre- 
aina,  und  Friesehof,  Bresna,  auf,  also  in  Gegenden,  für  deren  friesische  Colonisa- 
tion  wohl  Nichts  spricht 

Immisch  scbreibt  in  seiner  Abhandlung:  Die  slavischen  Ortsnamen  in  der 
BÜdlioben  Oberlauaitc,  Zittau  Schulprogramm  1874.  S.  8:  bei  breia  die  Birke: 
„Die  Verhärtung  des  b  in  p  ist  nicht  gewöhnlich,  dagegen  die  Erweichung  des 
„b  in  f.  Dia  Ortsnamen  Friesen  und  Friesendorf  in  Mähren  heissen  brezina,  Frie- 
„sacb  in  Steiermark  brezow,  in  Eärnthen  breze.  Wahrscheinlich  gehören  hierher 
„auch  die  Ortenamen  Gross-  und  Kleinfriesen  bei  Plauen,  Friessnits  bei  Weida. 
„Dagegen  sind  die  Friesendorf  wohl  Ansiedlungen  von  Friesen."  (Ein  Satz,  der 
dem  vorhergehenden  über  das  mährische  Friesendorf  widerspricht).  „Tielletcht 
„können  auch  Ortsnamen,  welche  mit  Wr  beginnen,  von  breza  abgeleitet  werden, 
„da  ein  Ort  Wiesa  bei  Camenz  (mit  Weglassnng  von  r)  wendisch  breinja  heisst,"  — 

Andrerseits  wird  dieser  Herleitung  aus  dem  Wendischen  gegenüber  in  einer 
göttinger  Abhandlung  über  die  dortigen  Familiennamen  von  Dr.  Fick  1675.  S.  5.  — 
für  jene  Gegend  allerdings  unter  anderen  Voraussetzungen,  ula  sie  zunächst  für 
die  Lausitz  gelten,  —  die  Namensform  Frees  anf  den  Volksstatom  bezogen.  Er 
ßihrt  die  Formen  Preise,  Frisins,  Frees  an. 

Sprachlich  würden  also  beide  Ableitungen  mäglich  sein.  Von  ge- 
schichtlichen Nachrichten  ist  mir  nur  zugänglich  gewesen,  was  ohne  Quellenangabe 
im    Lausitzer    Magazin  Bd.  3  (1824)  S.  204    mitgetbeilt    ist   (Aubatz    eines    unge- 


(301) 

eioes  R.  Burton  befriedigt  fühlen.  Dieser  höchst  begabte  und  mathige  Forscher, 
dieser  überaus  fruchtbare  Schriftsteller,  dem  es  auch  keineswegs  an  Erzählungs- 
talent,  sowie  an  einem  erfrischenden  Humor  gebricht,  maltratirt  mir  die  Schwarzen 
des  ostafrikanischen  Gebietes  in  ihren  ethischen  und  moralischen  Beziehungen  etwas 
gar  zu  sehr,  und  er  ermangelt  jener  ruhigen,  objectiven,  menschlich-gemüthlichen 
Betrachtungsweise ,  welche  mir  eine  ganz  unerlässliche  Bedingung  für  jeden 
Darsteller  ethnologischer  Verhältnisse  zu  sein  scheint.  Diese  Betrachungsweise 
bedarf  nicht  der  priesterlichen  Salbung  und  der  phantastischen  Schwärmerei, 
wobei  Uebertreibungen  und  Schönßlrberei  geläufig  sind,  wie  das  vielen  unserer 
ebrenwerthesten  Philanthropen  und  Glaubensboten  eigen  ist,  sie  soll  aber  auch  nicht 
caustisch,  nicht  hart,  nicht  absolut  abweisend  sich  verhalten.  Nirgend  ist  ein  ge- 
wisses Pharisäerth  um,  ein  Brüsten  mit  unserer  Civilisation,  so  unwürdig  und  schäd- 
lich, wie  bei  einer  Beurtheilung  des  Charakters  von  Naturvölkern.  Vergessen 
wir  nie,  dass  auch  unsere  hochgeprieseue  Civilisation  kein  Schutzmittel  gegen 
sittliche  Fäulniss  gewährt.  Trotz  jener  unserer  Civilisation  geschahen  ja  gerade 
in  den  kürzlich  verwichenen  Tagen  Scheusslich keiten,  deren  sich  selbst  mancher 
rohe  Wilde  schämen  dürfte. 

Speke  und  Grant  sind  in  die  von  uns  an  Burton  gerügten  Fehler  nicht 
verfsllen.  Sie  beurtheilen  ihre  Leute  nicht  unter  dem  Einflüsse  jener  herben,  ja 
ich  mochte  sagen,  verbissenen  Stimmung,  welche  die  europäischen,  unter  Hitze, 
Strapazen,  Entbehrungen  und  oft  recht  kleinlichen  Nörgeleien  seufzenden  Afrika- 
reiaenden  so  häufig  irre  leitet.  Es  ist  jene  Stimmung  die  Folge  eines  nervösen  Lei- 
dens, welches  ich  —  sit  venia  verbo  —  tropische  Berserkerei,  Furor  tropicus, 
nennen  möchte.  Diese  Krankheit  sucht  sich  in  Afrika  ihre  Opfer  keineswegs 
allein.  Sie  ist  auch  in  den  ungangbaren  Wildnissen  anderer  heisser  Länder  zu 
Hause.  Den  Eünen  erfasst  sie  nur  leicht,  vorübergehend,  den  Anderen  für  längere 
Zeit,  sie  währt  manchmal  nach  längst  gethaner  Reise  noch  das  halbe  Leben  hin- 
durch. Sie  steht  in  genauem  Zusammenhange  mit  der  ursprünglichen  Gemüths- 
beachaffenheit  des  Betroffenen.  Offene ,  heitere,  lebenslustige  und  bei  alledem 
ernster  Forschung  geneigte  Naturen  werden  jenem  Leiden  am  wenigsten  leicht 
unterliegen. 

Speke  und  Grant  verdanken  wir  manche  gute,  wohl  zu  verwerthende  Be- 
merkung über  die  von  ihnen  durchmessenen  Gebiete  und  über  deren  Bewohner. 
Aber  wir  vermissen  bei  ihnen  das,  was  Burton  in  seinen  Reiseberichten  nicht 
vermissen  Hess,  nehmlich  zusammenfassende,  resumirende  Artikel  über  die  beobach- 
teten Völker.  Wenn  wir  daher  auch  Burton 's  Standpunkt  gegenüber  den  ost- 
afrikanischen Naturvölkern  anfechten,  so  müssen  wir  doch  wieder  der  von  ihm 
gewählten  Methode  einer  Rubricirung  Lob  spenden. 

Cameron  ist  ein  Reisender,  von  dessen  mildem,  wohlwollendem  und  ruhigem 
Charakter  jede  Zeile  seines  Reiseberichtes  Zeugniss  ablegt  und  der  doch  trotzdem 
alle  jene  Eigenschaften  zeigt,  welche  den  ritterlichen,  heldenhaften,  Albious  Fluren 
entsprossenen  Pionier  auszuzeichnen  pflegen.  Cameron  offenbart  viel  Beobach- 
tungstalent, er  schildert  mit  Geschick  und  einer  gewissen  einfachen  Treue.  Aber  er 
behandelt  die  Ethnologie  der  von  ihm  durchreisten,  gerade  für  unsere  Wissenschaft 
so  ungeheuer  interessanten  Gebiete  gar  zu  aphoristisch  und  verräth  nur  wenig  Ver- 
ständniss  für  die  vielen  Fragen,  wie  sie  heuer  die  Erforschung  der  Völkerkunde 
Afrikas  bewegen. 

Stanley  ist  ein  echter  Feuergeist,  ein  Mann,  hinter  dessen  selbstgewähltem 
bescheidenem  Titel  eines  Zeitungsreporters  sich  eine  grosse  Seele  birgt.  Gewaltig 
in   seinen  Entschlüssen,   ist   er   heroisch    in   deren  Ausfuhrung.     Man    hat   diesen 


(302) 

Amerikaner,  der  lugleich  ein  Afrlcan  at  home  g&nE  beaonderer  Art  geworden 
ist,  geziehen,  seine  Wege  durch  den  „dankleo  Welttheü"  mit  Blut  und  Brand  ge- 
zeichnet zu  haben.  In  der  Tbat  bat  Stanley  oftmals  seine  MuBket«n  knallen 
lassen  und  mancher  schvane  Widerucber  ist  von  ihm  und  seinen  Getreuen  auf 
den  Waldboden  oder  den  Flusssand  Inner-AfrikaB  niedergeelreckt  worden.  Allein 
wenn  man  Stanley'»  so  einßiohe,  nüchterne,  zierlose  Danteilung  der  von  ihm 
bestandenen  E&mpfe  liest,  wenn  man  zugleich  aas  SelbstaDSchanung  mit  den  Hj- 
sterien  der  afrikanischen  Witdniss  vertraut  ist,  so  wird  man  schUesshch  das  Ortel 
föUen  müssen,  dass  Stanley  weiter  nichts  getban,  als  gerechtfertigte  Nothwehr 
geübt  hat.  Nicht  jeder  Mann  ist  dazu  geeignet,  feindselige  Behandlung  ohne  Re- 
pressalien IQ  erdulden,  —  am  alter  wenigsten  ist  diess  Stanley.  ^Schlag  um 
Schlag"  gilt  ihm  als  Regel.  Soll  man  ihn  deshalb  cadein?  Ich  selbst  möchte  ea 
gewiss  nicht,  denn  männlicher  Math  erscheint  auch  mir  eine  den  Afrikaforscber 
ganz  besonders  zierende  Eigenschaft  zu  sein.  Ich  bin  daher  recht  froh,  dass  meine 
anthropologischen  und  geographischen  Freunde,  sowie  ich  selbst  ienen  Entrüstongs- 
meetings  fern  geblieben  siud,  die  in  gut  gemeinter,  aber  miss verstandener  Weise 
das  Vorgehen  unseres  ausgezeichneten  Reiseadea  zu  verunglimpfen  für  gut  befun- 
den haben.  Wir  folgen  seiner  Schilderung  mit  schlagenden  Pulsen,  wir  glauben 
wieder  die  Speere  der  schwarzen  Krieger  bhnken  lu  sehen  und  das  Rauschen  in 
den  alten  Drwaldbfiumen  zu  vernehmen,  wenn  wir  ihn  im  Geiste  zu  den  Hof- 
lagem  Mtesa's  oder  su  den  Livingstone- Fällen  u.  s.  w.  begleiten.  Wir  können 
unmöglich  die  Rührung  bewältigen,  wenn  Stanley  den  jähen  Untergang  trenei 
Gefährten  schildert,  wenn  er  der  aufopfernden  Dienste  seiner  dunklen  Reiaigen  ge- 
denkt. Fürwahr  ein  ganzer  MannI  Er  faasC  gut  auf  und  schildert  anmathig.  Seine 
Darstellung  des  Lebens  der  Wagandabauern  ist  ungemein  anziehend.  Etwas  stark 
sanguinisch,  preist  er  den  immerhin  bedeutenden  Despoten  Mtesa  wohl  gar  zu  hoch, 
läset  sieb  auch  zu  sehr  von  christlicher  Missionsschwärmerei  beeinflussen.  Reicht 
dem  Nigriter  erst  den  Grabscheit,  lehrt  ihn  gut  bauen  und  dann  lehrt  ihm  erst  die 
Bibel  I  Aber  sucht  nicht  unmittelbar  unverstandene  Glaubenslehren  auf  das  brutal« 
Heidenthum  des  ungezügelten  Wilden  oder  Halbwilden  zu  pftopfenl 

Stanley,  Cameron  und  deren  Vorg&ngein  fehlt  eine,  nehmlich  die  ver- 
gleioheDd-ethnologische  Methode.  Sie  sind  eben  keine  Naturforscher,  sie 
erzählen  schlichthin,  was  ihnen  aufgestossen  ist,  und  versuchen  keine  Seitenblicke 
zu  thun.     Einschlägige,    die    entfernteren    oder    benachbarten  Gebiete    behandelnde 
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Waganda,  Wanjoro,  die  Leute  von  Karague  u.  s.  w.  direct  Wahuma,  Orma,  oder 
Gala  sind  oder  ob  sie  mit  dieser  ausgedehnten  Völkerfamilie  nur  eine  nähere  oder 
entferntere  Verwandtschaft  haben.  Ueberall  fehlen  hier  die  vergleichenden,  verbin- 
denden Elemente.  Mag  das  unzureichende  Verfahren  jener  Reisenden,  wie  so  vieler 
anderer,  in  den  Augen  feuilletonistisch  und  encyclopädisch  gebildeter  Leute,  seien 
sie  Beamte,  Kaufleute  u.  s.  w.,  denen  specielle  Studien  fern  liegen,  ausreichend, 
ja  vorziehbar  erscheinen,  vorziehbar  allem  „gelehrten  Kram.**  Allein  die  Afrika- 
Forschung  kann  dem  grossen  Publikum  überhaupt  nur  wenig  zu  Gute  kommen. 
Der  Epicier  und  verwandte  Berufsklassen  fragen  selten  viel  danach,  wie  z.  B.  ein 
afrikanischer  Wald  beschaffen  sei  und  was  eigentlich  für  Leute  darinnen  wohnen, 
wenn  diese  nur  als  recht  schwarz  und  mit  recht  viel  Glasperlen  behängen  geschil- 
dert werden,  womöglich  den  unanfechtbaren  AfPenstammbaum  vor  der  Stirn.  Im 
Uebrigen  aber  sehnt  sich  diese  Leserklasse  nach  Abenteuern,  Jagd-  und  Mord- 
geschiehten.  Das  liest  sich  so  schön  im  Schlafrock  und  in  Pantofifeln,  das  hat  u.  A. 
Baker  so  populär  gemacht  Der  ganze  ethische  Gewinn,  welchen  die  gelehrte 
Afrikaforschung  gewährt,  fällt  nur  wenigen  Auserwählten  zu.  Aber  dieser  Ge- 
winn will  auch  erst  durch  harte  wissenschaftliche  Arbeit  ermöglicht  werden.  Das 
kann  in  ethnologischer  Hinsicht  nur  von  tüchtig  durchgebildeten,  mit  gehörigen 
anatomischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  und  iu  ikonographischer  Darstellungs- 
methode oder  im  Photographiren  geübten  Anthropologen  geschehen.  Letztere 
sollte  man  vor  allen  Dingen  nach  Afrika  senden,  besonders  um  in  jenen  Gebieten 
die  Nachlese  zu  halten,  welche  die  kühnen  Burton,  Speke,  Grant,  Gameron, 
Stanley  und  Livingstone  vorbereitend  durchzogen  haben. 

Die  Werke  der  letzterwähnten  Reisenden  sind  mit  zahlreichen,  auch  Völker- 
typen und  ethnographische  Gegenstände  vorstellenden  lUustrationeu  versehen.  Ich 
habe  schon  früher  (Nigritier  I.,  S.  108)  mich  veranlasst  gefühlt,  die  Burton'schen 
ethnologischen  Carricaturen  scharf  zu  tadeln.  Ein  Kenner  lacht  vielleicht  kaum 
über  dieselben;  der  Laie  und  Dilettant  aber  werden  durch  solche  abscheulichen 
Niggerfiratzen  in  ihren  Vorstellungen  über  die  Schwarzen  irregeleitet  Dergleichen 
Zerrbilder  sind  geeignet,  in  halbgebildeten  und  unklaren  Köpfen  eine  wahre  Ver- 
wüstung anzurichten.  Die  Leistungen  der  Speke,  Livingstone  und  Cameron 
sind  in  dieser  Hinsicht  besser.  Indessen  merkt  man  auch  ihnen  an,  dass  sie  daheim 
in  den  Ateliers  der  vorzüglichen  Darsteller  Wood,  Wolf,  Zwecker  u.  s.  w.  nach 
meist  geringfügigen  Materialien  entstanden  seien. 

Stanley,  welcher  seine  Typen  direct  mit  dem  photographischen  Apparat  ge- 
arbeitet, zum  mindesten  mit  Hülfe  der  photographischen  Camera  aufgenommen  hat, 
kann  auch  hierin  Anspruch  auf  grössere  Genauigkeit  machen.  Man  findet  unter 
seinen  Bildern  in  der  That  einige  interessante  und  charakteristische  Köpfe. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  von  jenen  Reisenden  berühr- 
ten Völkerschaften  Ostafrikas.  Die  hier  und  da  gewählte  Bezeichnung  der- 
selben als  „Negroiden^  halte  ich  für  nichtsbedeutend.  Es  fehlt  auch  mir  leider 
noch  an  einem  passenden  Gesammtnamen  für  die  unstreitig  in  einer  grossen  Völker- 
gruppe zusammengehörenden  Afer  oder  Danakil,  Somal,  Gala,  Orma  oder  Wahuma, 
Bedja  und  nördlichen  A-Bantu.  Ich  habe  in  meinen  Nigritiem  S.  40'6  die  Organisation 
der  Wamasay  eine  derjenigen  der  Bantu  ähnliche  genannt.  An  die  Amazulu  erinnert 
die  Fechtweise  jener  kriegerischen  Widersacher  v.  d.  Deckens  und  anderer  unserer 
Rftisenden  in  geschlossenen  Massen.  Ein  von  Hrn.  Hildebrandt  mitgebrachter 
riesiger  Masay-Schild  entfernt  sich  nicht  weit  von  demjenigen  der  Kafifem.  Der 
StoaaUuiM  der  letzteren  gleicht  diejenige  der  Masay.  Ich  habe  (a.  o.  a.  0.  S.  403} 
die  letstMren  Ukr  Verwandte  der  Orma  erklärt    Hr.  Hildebrandt  hält  sie,  soviel 
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ich  weiBB,  für  den  Somal  nahestehend.  Das  nürde  fast  auf  Duselbe  henaBkommeD. 
Denn  Omui  and  Somal  Bind  zwar  politisch  von  einander  getrennt,  ^ler  doch  weit 
weniger  ethnisch.  Klammere  ich  mich  nun  an  die  geringen,  von  nneeren  Belaeo- 
den  gegebenen  Daten,  ferner  an  einiges  aerstreute  Mueeam-Material,  so  finde  ich 
eine  gewisse  Aebnlicbkeit  snischen  Wagogo  and  Mandinka,  iwiechen  Mandinks, 
Wanyamezi  und  Balonda,  Niam-Niam  und  Fan,  auch  anderen  Stimmen  des  Gabon- 
Gebietea,  zwischen  ügaha,  Manjema  und  Honbuttu,  zwischen  Waganda,  Wanyoro 
and  Gala,  zu  welchen  letiteten  ferner  auch  Wasongora,  Rumaoyka'e  Unter- 
thanen  und  Tiele  andere  Stämme  um  die  grossen  Seen,  selbst  die  Gambaragaia 
Stanlej's  gehören  dürften.  Die  Watuta  eikläct  letzterer  selbst  fQr  Bantu  (Ama- 
tabele).  Delrselbe  Reieende  erwähnt,  dass  ihn  E6nig  Mtesa  von  Uganda  lebhaft  an 
die  altägypti sehen  Statuen  erinnert  habe.  Das  kann  mich  aber  keineswegs  Wun- 
der nehmen,  denn  altägyptiachen  ESpfen  bin  ich  hfiufig  genug  unter  lebenden  Be- 
rabra,  Bedja,  Gala,  Funje,  Denka  und  anderen  centralen  Nigritiern  begegnet.  Ja 
selbst  unter  einzelnen  Suaheli,  welche  doch  betricbtücher  Hischung  unterliegen, 
finde  ich  ägyptische  Köpfe,  Die  Form  der  in  ügogo  a.  s.  w.  üblichen,  in  Ostafrika 
Tembe  genannten,  eckigen,  mit  schrägem  Strohdach  versehenen  Hütten  erinnert  ao 
die  im  Westen  Afrikas  gebriiuch liehen,  mit  denen  wieder  die  Bauten  der  Honbutta 
der  GaboD-  and  Loango-Völker  übereinstimmen.  Die  Form  dor  Waffen  bei  den 
ostoentralen  Stämmen,  bei  Balonda  u,  dergl.  ruft  diejenige  der  westlichen  Stämme 
in  unser  Gedichtnits  zurück.  Ja  selbst  ein  von  Dr.  Pogge  mitgebrachtes  Idol 
seigt  uns  mit  gewisser  Deutlichkeit  ein  altägyptisches  Götterhaapt  mit  dem  Sxent  etc. 
Eine  ganze  Kette  tou  Verwandtschaften,  Aehnlichkeiten  und  intimen  Berührungen 
sowohl  im  friedlichen  Verkehr  als  auch  in  kriegeriachem  Verhältnis«,  welche  in 
die  Leere  unserer  Kenntuiss  innerafrikauischer  Ethnologie  doch  immerhin  einzelne 
Licbtblitze  werfen  I 


(11)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  sehr  Tollatändige  Sammlung 

prShlatorieolier  Tbon-  nnd  SteIngerSthe  aas  Virglnlen. 

Durch  die  besondere  Gefälligkeit  des  Hrn.Hann  S.  Valentine  zn  Ricfamood 
in  Virginien  habe  ich  eine  ungemein  reiche  Sammlung  prähistorischer  Fundgegen- 
stände erhalten,  welche  dieser  Herr  mit  seinen  Söhnen,  grösstentheils  selbst,  aof 
alten  Mounde    seiner  Heiroath,    naineutiicb    dem  Hero  Mound  nn  den  White  Cliffa, 
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forma  aod  fine  polish.  The  flat  stone  with  two  holes,  various  uses  bave  been  claimed 
for  it,  this  stone  is  abo  found  with  different  number  of  holes,  and  sometimes 
without  aoy  hole.  Two  pieces  of  pottery  are  sent  to  show  what  sort  of  handles 
were  made  to  the  pots.  The  pots  were  curved  Id  such  a  way  at  the  bottom  that 
thej  were  not  expected  to  stand  alone.  We  have  whole  pots,  and  if  you  are  curious 
to  See  them,  will  send  you  photographs  of  tJiese  or  any  other  objects  in  the  colleo- 
tion.  I  send  you  an  old  river  worn  axe,  and  two  rough  tomahawks.  These  rüde 
implements  are  found  on  the  surface.  The  polished  implements  are  of  the  mounds, 
aod  evidently  made  by  a  higher  order  of  men  than  the  American  Indian.  —  But 
time  alone  and  a  close  scrutiny  and  comparison  of  objects  can  determine  the  history 
and  Utility  of  these  stones.  Within  the  oext  few  years,  by  the  energetic  efforts  of 
my  sons,  this  collection  will  be  one  of  much  importance.  I  have  some  objects  along 
with  me  which  they  would  not  permit  me  to  pack  with  as  they  have  no  duplicates. 
When  they  shall  have  duplicates,  then,  for  the  good  of  science,  they  shall  be 
distributed  to  such  points  as  shall  throw  light  on  this  interesting  subject.  On  my 
retum  to  America,  I  shall  excavate  a  repu£ed  wall,  —  such  a  thing  is  previously 
unknown  east  of  the  Mississippi  river. 

I  am  glad  to  be  enabled  to  furnish  this  little  sample  lot  of  specimens  for  your 
comparison  with  objects  of  resemblance  in  Europe,  and  hope  either  in  this  or  some 
fiiture  finds  to  have  it  in  my  power  to  add  to  Information  on  the  subject.^  — 

Die  in  dem  Briefe  erwähnte  Schrift  des  Hrn.  Thos.  £.  Pickett  (The  testi- 
mony  of  the  mounds,  ein  Abschnitt  aus  Colli n*s  History  of  Kentucky.  1871)  ist 
mir  gleichfalls  zugegangen.  Ich  erwähne  daraus,  dass  der  Verfasser  das  Alter  der 
Mounds  bis  auf  mindestens  8  Jahrhunderte  zurückdatirt  und  dass  er  der  Meinung 
zuneigt,  dass  das  Volk  der  Mound-builders  mit  den  alten  Tolteken  zusammen- 
gehangen habe. 

Hr.  Pickett  verweilt  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bei  der  Besprechung  der 
Topfireste,  welche  sich  in' den  Mounds  vorfinden.  Wie  ich  selbst  seit  Jahren  be- 
müht gewesen  bin,  diese  dankbarsten  Zeugen  des  menschlichen  Kunstfleisses  in 
der  Meinung  der  Menschen  zu  heben,  so  betont  auch  er,  dass  die  Trümmer  des  Thon- 
geschirres  sich  erhalten  haben,  während  die  Pal  laste  der  Eonige  in  Staub  zerfielen. 
So  mag  es  sich  denn  auch  erklären,  dass  ich  in  der  Sendung  des  Hrn.  Valentine, 
so  vortrefflich  und  mannichfaltig  das  Steiogeräth  darin  vertreten  ist,  doch  mit  ganz 
besonderer  Aufmerksamkeit  die  Topfscherben  musterte. 

Es  war  nicht  das  erste  Mal ,  dass  ich  Topfscherben  von  Mounds  erhielt 
Schon  vor  mehreren  Jahren  brachte  mir  Hr.  Alexander  v.  d.  Horck,  dem  ich 
meinen  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  eine  kleine  Sammlung  von  den  Mounds  in 
Ohio  mit.  Indess  im  Ganzen  sind  unsere  Sammlungen  sehr  arm  an  diesen  Dingen, 
und  es  ist  ein  grosser  Vorzug,  dass  wir  hier  so  grosse  und  gut  charakterisirte  Stücke 
vor  uns  sehen.     Sie  haben  mit  denen  von  Ohio  viel  Aehnlichkeit. 

Alle  übersendeten  Topfscherben  zeigen  Merkmale  des  Brandes.  Einzelne  sind 
Ton  ziegelrother  Farbe,  andere  haben  ein  mehr  seh  würzliches  Aussehen;  die  meisten 
sind  von  hellerer,  mehr  rötblichgelber  oder  gelbgrauer  Färbung.  Der  Bruch  hat 
häufig  dieselbe  Farbe,  wie  die  Oberfläche;  manchmal  zeigt  er  dasselbe  schwärzlich 
graue  oder  einfach  graue  Aussehen,  welches  an  unseren  prähistorischen  Scherben 
80  gewohnlich  ist.  Das  Material  ist,  wie  auch  Hr.  Pickett  angiebt,  ein  ver- 
schiedenartiges. Er  unterscheidet  hauptsächlich  einfachen  Thon  und  Thon  mit  Gyps 
gemengt.  Ich  finde  in  manchen  Stücken  eine  sehr  gleichmässige ,  feine  Masse,  in 
der  Mehnahl  jedoch  Beimengungen  gröberer,  eckiger,  meist  weisser  Brocken,  die, 
wie  66  acheint,  künstlich  eingeknetet  sind.    Einzelne  Stucke  haben  eine  so  dunkel- 
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rotbs  oder  braanrothe  Farbe,  dass  es  den  Bindrack  macht,  als  leien  aie  mit  einem 
jKrbendea  Stoff  bestriclieii  worden.  Zeichen  der  Töpferscheibe  habe  ich  an  ihnen 
nicht  auffiaden  können. 

Ueist  Bind  die  St&cke  so  flach  oder  doch  so  wenig  gebogen,  dasa  man  die 
Angabe  des  Hm.  Valentine,  sie  stammten  Ton  sehr  grossen  Gewissen  her,  ^ 
durchaus  lutreffend  bezeichnen  mnss.  Die  RandBtQcke  sind  hst  afimmtlioh  gani 
einfach,  ohne  alle  Dm-  oder  Ausbiegnng,  gerade  zufgerichtet  und  hfichstens  am 
oberen  Umfange  abgegtrichen.  Nnr  an  einem,  leider  sehr  kleinen  Stfick  findet  sich 
ein  ausgelegter,  nach  aussen  stark  verdickter  Rand,  welcher  mit  einem  Kranz  tiefei 
senkrechter  Eindrücke  an  seinem  unteren  Ümfonge  verziert  ist.  Zwei  grSesere 
Topbcherben  sind  mit  grossen,  seitlich  angebrachten  KnSpfen,  aicherlicfa  nm  An- 
ßtssen,  Tersehen.  Beide  haben  verschiedeae,  aber  darchaoB  solide  KnSpfei  an  dem 
einen  ist  derselbe  konisch  and  stark  vorspringend,  an  dem  anderen  niedriger,  in  der 
Breite  ansgeiogen,  oben  uad  unten  abgeplattet.  An  einem  dritten  StKck,  welch« 
aussiebt,  als  habe  es  lu  einem  Deckel  gehört,  findet  sich  ein  platter,  runder  Knopf 
TOD  etwa  4  cm  Dnrohmeeser  und  0,5  cm  Höhe,  der  wie  eine  Scheibe  anf  ein  (leider 
ZD  kleines)  stärker  gewölbtes  Fragment  aufgesetzt  ist. 

Ein  grosser  Theil  der  Scherben  ist  ornamentirt.  Einige  haben  nur  parallele 
Vorsprfinge  und  Vertiefungen,  welche  in  regelmässigen  Abständen  um  das  Gefisa 
laufen  und  ihm  eine  leicht  gerippte  Oberfläche  geben.  Andere  zeigen  aiemlidi 
rohe  lineare  Einritaungen.  Andere  dagegen  haben  zneammen gesetzte  Zeicbnnnges. 
Mehrfach  wiederiioleo  sich  korbartige  oder  geflechtartige  Eindrficke  mit  sehr  to- 
schiedener  Harchenweite,  welche  Tielleicht  darauf  hinweisen ,  daas  die  TSpfe  wirk- 
lich in  Körben  angefertigt  worden  sind.  Andere  wieder  haben  sehr  regelmässige 
Einritsungen,  weiche  sich  unter  spitzen  Winkeln  und  in  geringen  Abständen  duidi- 
fcrenzen  nnd  kleine  rautenförmige  Abtheilungea  erzeugen.  Häufig  nnd  beaonden 
zierlich  ist  ein  Ornament,  welches  durch  kurze,  senkrechte,  sehr  dicht  stehende, 
in  Quert^dern  angeordnete,  lineare  Eindrücke  gebildet  wird.  Indem  eine  ReÜM 
solcher  Eindrücke  sich  der  auUern  anscbtiesst,  und  zwischen  je  zwei  solcher  Reiheo 
ein  kleiner  Zwischenraum  bleibt,  so  wird  dadurch  eine  die  ganze  Oberfläche  hber- 
■iehende,  tod  Weitem  leicht  gerippt  aussehende  Zeichnung  hervorgebracht,  welche 
je  nach  der  Lange  und  Tiefe  der  einzelnen  Einritzungen,  der  Dichtigkeit  der- 
selben, der  Grösse  der  Zwischenrfiume  eine  grosse  Maimichhltigkeit  darbietet.  Aber 
alle    diese  Einritzungen    und    auch    die    ganzen  Reihen    sind    so  nnregelndssig,  so 
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QuerdurohmeBser  und  wenig  über  ^/^  cm  im  Dickedurohmeseer.  Ihre  platte  Ober- 
flache ist  gleichfalls  mit  linearen  Eindrucken  verziert. 

Die  übrigen  Sachen  sind  fast  durchgehends  Steingeräthe,  meist  Waffen. 
Ein  Paar  grossere,  ganz  roh  zugeschlagene  Steine  (Beil-  oder  Tomahawkform),  die 
jedoch  schon  sehr  bestimmte  Formen  erkennen  lassen,  sind  von  Chesterfield  Co.  Va. 
Ein  anderes  grösseres  Stück  von  Gillies  Creek,  Hannover  Co.  stellt  einen  platt- 
konischen, an  der  dicken  Seite  stumpf  gerundeten,  im  Ganzen  ziemlich  glatten 
Stein  dar,  welcher  unter  der  Spitze  eine  tiefe,  quere  Einschnürung  zeigt;  obwohl 
vielleicht  ursprünglich  ein  Rollstein,  ist  er  doch  offenbar  später  bearbeitet  worden. 
Ein  anderes  sehr  gut  zugeschlagenes  Stiick  gleicht  einer  Spitzhacke.  Der,  im 
Briefe  des  Hm.  Valentine  erwähnte  flache  Schiefer  hat  eine  unebene  Oberfläche 
und  eine  unregelmässig  wetzsteinf5rmige  Gestalt;  die  beiden  Löcher,  von  denen  er 
durchbohrt  ist,  sind  von  beiden  Seiten  her  gebohrt,  so  dass  der  durchgehende 
Kanal  in  der  Mitte  am  engsten  ist. 

unter  den  weiter  ausgearbeiteten  Waffen  herrschen  die  Pfeilspitzen  und  die 
Lanzenblätter  vor.  Erstere  namentlich  sind  in  jeder  Form,  Grösse  und  Farbe 
vorhanden.  Schöne  weisse  und  Rosen-Kiesel,  durchsichtige  Bergkrystalle,  graue  und 
rotbe  Quarzite  u.  s.  w.  sind  dazu  verwandt.  Die  Form  der  Pfeilspitzen  ist  vor- 
waltend die  aus  ganz  Nordamerica  bekannte:  ein  dreieckiges  oder  lanzettfarmiges 
Blatt  mit  abgesetztem  Stiel.  Aber  es  findet  sich  darunter  auch  eine  nicht  kleine 
Anzahl  solcher,  meist  kleinerer,  denen  der  Stiel  fehlt  und  welche  dafür  einen 
sichelförmig  oder  auch  geradezu  spitzwinklig  ausgeschnittenen  Hinterrand  mit 
längeren,  flügelformig  nach  rückwärts  gerichteten  Spitzen  haben.  Obwohl  bei  allen 
die  Rander  uneben  und  zackig  sind,  so  zeigen  einzelne  doch  auch  jene  stärkere, 
mehr  sägefÖrmige  Behandlung  des  Randes,  von  welcher  wir  namentlich  aus  Chile 
so  ausgezeichnete  Exemplare  erhalten  haben.  (Vgl.  Sitzung  vom  15.  Januar  1876. 
Verh.  8.  12.    Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  VIIL) 

Die  Lanzenblätter  sind  im  Grossen  nach  demselben  Typus  gebildet,  wie  die 
Pfeilspitzen:  dreieckige  oder  lanzettförmige  Blätter  mit  einem  kurzen  platten  Stiel, 
der  nur  nicht  an  seinem  Ansätze  eingeschnitten  ist,  wie  bei  den  Pfeilspitzen. 
Indess  ist  diese  doch  auch  nicht  bei  allen  Pfeilspitzen  der  Fall. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  unter  der  ganzen  Sendung  auch  nicht  ein 
einziges  geschliffenes  Stück  vorhanden  ist. 

Ich  darf  wohl  kaum  hinzufügen,  dass,  so  dankbar  ich  Hrn.  Valentine  für 
seine  prächtige  Sammlung  bin,  ich  sein  freundliches  Anerbieten,  auch  von  den 
Ergebnissen  seiner  weiteren  Sammlung  und  Erforschung  Nachricht  zu  geben  und 
Photographien  oder  Fundstücke  zu  senden,  mit  grösstem  Vergnügen  annehme. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  sobald  mir  etwas  der  Art  zugeht,  der  Gesellschaft 
dasselbe  vorzulegen.  — 

(12)  Hr.  Virchow  erwähnt  der  zu  Paris  am  16.  August  beginnenden  Con- 
ferences anthropologiques,  welche  sich  unmittelbar  der  zu  Kiel,  Hamburg  und  Lübeck 
stattfindenden  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  an- 
schlieesen  -werden. 

(13)  Eingegangene  Druckschriften: 

1)  Nachrichten  f.  Seefahrer  N.  26.  27.  28.    IX.  Jahrg. 

2)  Annalen  der  Hydrographie.    VI.  Jahrg.  Heft  6. 

3)  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit    Nr.  6. 

20* 


(808) 

4}  Scfarifteo    der    phjsikaliBch-ökoDomischen    GeaellBchaft    zu    KÖDigsberg.     Jahr- 
gang U.     (1873). 

5)  Dr.  0.  Bereudt,  Die  PomerelliBcbeii  Gesichtsurnen.     Königsberg  1872. 

6)  R.  Klobs,  Bericht  Qber  die  neuen  Ausgrabungen    in  Tengen  bei  Bnmdenbnig 

(Natangen). 

7)  H.  Bl&mner,  Ueber  H.  Schliemann's  Ausgrabungen  in  Troja. 

8)  Dr.  6.  Bereudt,  Altpreussische  KOchenabßlle  am  frischen  Haff. 

9)  H.  Dewitz,  Altertbumsfunde  in  Weetpreuseen. 

lOj  Hittheilungen  der  nnthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien.     Nr.  5  und  6. 

11)  AocademU  dei  Lincei.    Vol   II.  Heft  6. 

12)  T.  Levezoff,  üeber  die  Aechlhett  der  Obotritischen  Runendenkmale.     Gescb. 

d.  Hm.  Bartels. 

13)  T.  LenhoBsek,  Die  künatlichen  Schfidelverbildungen.     Gesch.  d.  Verl 


Sitzang  am  19.  Oktober  1878. 

(1)  Der  Vorsitzende,  Hr.  VIrohow  begrüsst  die  Gesellschaft  nach  Ablauf  der 
rienzeit  in  dem  neuen  provisorischen  Sitzungslokal,  in  dem  gastlich  gewährten 
»rlesungssaal  des  ,,  Deutschen  Gewerbemuseums^.  Nachdem  die  Bergakademie, 
ren  Bibliotheksaal  bisher  in  freundlichster  Weise  der  Gesellschaft  zu  ihren 
bzungen  geöffnet  war,  die  „alte  Börse^  geräumt  und  ihr  neues  Gebäude  in  der 
Talidenstrasse  bezogen  hat,  musste  auch  die  Gesellschaft  sich  nach  einem  andern 
Lzungssaale  umsehen.  Sie  hat  zunächst  das  deutsche  Gewerbemuseum  gewählt, 
ii\  in  Zukunft  in  unmittelbarer  Nähe  des  neuen  Gebäudes  derselben  das  ethno- 
^8che  Museum  errichtet  werden  wird;  sie  behält  sich  jedoch  vor,  gelegentlich 
n  der  gütig  gewährten  Erlaubniss  des  Directors  der  Bergakademie,  Hrn.  Hauche- 
rne,  Gebrauch  zu  machen  und  auch  dort  Sitzungen  abzuhalten. 

Die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  pro- 
Etmmmässig  in  Kiel,  mit  einer  Vorversammlung  in  Hamburg  und  einer  Nach- 
nammlung  in  Lübeck,  stattgefunden  und  ist  in  glücklichster  Weise  verlaufen. 
1er  Orten  waren  die  Vorbereitungen  mit  grösster  Sorgfalt  getroffen,  die  Samm- 
Dgen  in  neuer  Aufstellung  geofihet,  und  die  2ieit  konnte  in  lehrreichster  Benutzung 
rwerthet  werden.  Der  Bericht  wird,  wie  in  den  letzten  Jahren  gewöhnlich,  in 
irze  im  Correspondenzblatt  erscheinen. 

Unmittelbar  nach  Schluss  der  Generalversammlung  begab  sich  Hr.  Virchow 
dem  internationalen  anthropologischen  Congress  nach  Paris  und  verhandelte  dort 
i  Aufkrage  der  deutschen  Generalversammlung  mit  den  Vertretern  der  Pariser 
thropologischen  Gesellschaft  über  die  allerseits  als  wünschenswerth  anerkannte 
»rständigung  wegen  der  craniometrischen  Methoden.  Ein  Abschluss  konnte  vor- 
ifig  nicht  erzielt  werden,  da  die  beiden  anderen  Delegirten,  die  HHrn.  Ecker  und 
shaaff hausen  nicht  anwesend  waren.  Die  Weltausstellung  gewährte  in  Bezug 
f  Prähistorie  und  Ethnologie  den  reichsten  Genuss.  Nicht  nur  die  in  einem  be- 
öderen  Gebäude  untergebrachte  anthropologische  Ausstellung,  sondern  auch  ver- 
biedene  Abtheilungen  der  Exposition  retrospective  im  grossen  Palast  des  Trocadero 
id  manche  Landesausstellungen  waren  ungemein  reichhaltig.  Fast  sämmtliche 
ivatbesitzer  und  Provincialsammlungen  Frankreichs  hatten  ihre  besten  Sachen 
Bgestellt,  und  es  war  daher  für  vergleichende  Studien  volle  Gelegenheit  geboten, 
üder  haben  auch  diessmal  die  Deutschen  am  wenigsten  von  dieser  Gelegenheit 
sbraach  gemacht. 

(2)  Der  stellvertretende  Vorsitzende,  Hr.  Bastian,  hat  eine  neue,  auf  mehrere 
iire  angelegte  Reise  nach  dem  Osten  angetreten  und  ist,  neueren  Nachrichten 
folge,  nach  einem  sehr  beschleunigten  Courierritte  durch  Persien,  leider   in   sehr 
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angegrifFenem  ZaBtande  &tn  3.  September  ia  Busbire  uad  tod    da    in  Kuratsbj  an- 
gelangt 

DieHHrn.  Ri^aR^jendra  L&laHitra,  Bahädur,  Dr.  Sbortt,  Don  Horeno, 
Dr.  £rDBt,  t.  Roepatorff  uod  Dr.  A.  Buraell  habeo  schriftlich  ihren  Dank  füi 
ihre  EnieDiiUDg  zu  correspODdirendeD  Hitgüedero  der  Gesellschaft  abgestattet 

Zum  ccrreepondireDdeD  Mitgliede  ist  emaaiit  Hr.  General  A.  Houtam  Schind- 
ler, GeneraÜDSpector  des  persischen  Telegraphen wesene  in  Teheran. 

Als  ordentliche  Hitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Hr.  Dr.  Bends  und 

Hr.  L    Heinrich  Harms  in  Lübeck, 

Hr.  Dr.  Emil  Schmidt  in  Eseen  a.  d.  Ruhr, 

Hr.  Banquier  Heinrich  Goldschmidt  ia  Berlin. 
Wiederein getreten  ist 

Hr.  Dr.  LaBsar  in  Berlin. 

(3)  Der  CoQgräs  international  des  Am  ericanistes,  dessen  dritte  Session 
vom  2'6. — 26.  September  1879  in  Brüssel  gehalten  werden  soll,  hat  anter  dem  Pro- 
tektorat des  Königs  von  Belgien  sein  Bureau  gebildet  und  auch  für  DeutschUnd 
Delegirte  ernannt,  unter  denen  sieb  der  Vorsitzende  unserer  Gesellschaft  befindet 

Die  schon  früher  erwähnte  antbropologische  Ausstellnug  in  Mosksn 
findet  im  Sommer  1879  statt     Das  Programm  bestimmt  Folgendes: 

Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Anthropologie  der  jetzigen  YolksstiUnme 
beziehen.    (Anthropologie  Russlands). 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorgescbichttichen  Volksatämme  Rasslands 
beziehen.     (Prähistorische  Anthropologie). 

3)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  allgemeine  Anthropologie  und  auf  die 
Systematik  der  Volksstämme  hezieben.    (Allgemeine  Anthropologie). 
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9)  Gegenstande,  welche  in  alten  Gräbern  gefunden  sind,  oder  welche  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  angehören. 

10)  Geologische  Profile  und  Karten  solcher  Localitäten,  welche  auf  die  Torge- 
schichtlichen  Menschen  Bezug  haben.    Pläoe,  Modelle  und  Zeichnungen  Ton  Höhlen. 

11)  Probestücke  derjenigen  Mineralien,  aus  welchen  der  Torgeschichtliche  Mensch 
und  die  Uryölker  ihre  Werkzeuge  anfertigteo,  und  Karten  ihrer  Verbreitung. 

12)  Proben  von  solchen  Gewachsen  und  Pflanzen,  welche  für  das  Leben  der 
Torgeschichtlichen  Völker  wichtig  waren. 

13)  Reste  derjenigen  Thiere,  welche  für  die  Lebensweise  der  Torgescbichtlichen 
Völksstämme  charakteristisch  sind.  Skelette  und  Präparate  jetzt  lebender  Thiere, 
welche  zum  Vergleich  mit  den  aasgegrabenen  nöthig  sind. 

14)  Apparate  zu  anthropologischen  Untersuchungen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden  Studium  der  Rassen,  auato* 
mische  Präparate  zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  allgemeinen  Anthropologie. 

16)  Resultate  chemisch -technisch  er  Untersuchungen  von  Gegenständen  der  vor- 
geschichtlichen Archäologie. 

17)  Lehrhülfsmittel,  um  beim  Vortrage  der  Geographie  und  Geschichte  in  den 
mittleren  und  niederen  Schalen  die  allgemeinen  Kenntnisse  von  den  Rassen  zu 
erlfiatern. 

(4)  Der  Oberpxasident  der  Provinz  Hannover  übersendet  mittelst  Schreibens 
vom  3.  August  im  Auftrage  dns  Hrn.  Cultusministers  ein  Exemplar  der  von  dem 
Gonservator  der  hannoverschen  Landes-Alterthümer,  Hrn.  Müller  herausgegebenen 
Abhandlung  über  die  Reihengräber  zu  Rosdorf  bei  Göttingen. 

(5)  Hr.  Schlossprediger  Dr.  Saalborn  zu  Sorau  in  der  Nieder-Lausitz  über- 
schickt in  zwei  Briefen  vom  5.  und  6.  August  weitere  Berichte  über  die 

Alterthflmer  des  Kreises  Soran. 

Die  Zahl  der  von  mir  ermittelten  Fundstätten  prähistorischer  Art  hat  sich 
bis  zum  4.  August  er.  auf  240  erhöht,  und  zwar  liegen  183  im  Kreise  Sorau  und 
57  an  der  Grenze  desselben.  Die  Zahl  der  prähistorischen  Fundstücke  betragt 
bis  zu  demselben  Datam:  1046,  nämlich  882  in  Thon,  30  in  Stein,  118  in  Bronze, 
14  in  Eisen,  1  mit  42  in  braunen  und  blauen  Perlen  von  Email  (?),  1  Perle  in  Holz  (?). 

Unter  den  Stein geräthen  sind  einige  von  auffallender  Gestalt ;  sie  sind 
theils  walzeni5rmig,  theils  gleichen  sie  einem  Doppelkegel,  theils  dreikantig  mit 
sagespitzten  Enden.  Wenn  auch  zunächst  ein  durch  Wasserkraft  und  Reibung 
gewirktes  Naturspiel  in  ihnen  vorliegt,  so  sind  doch  auch  Spuren  des  häuslichen 
oder  gewerblichen  Gebrauches  an  ihnen  sichtbar.  Das  Volk  nennt  sie  nach  ihrer 
Gestalt  „Garkensteine*'  oder  nach  ihrem  Fundorte  auf  Hügeln  „Gorkensteine^  (slav. 
gora  Berg,  Hügel,  gorka  „Rübel^).  Die  Masse  besteht  aus  erratischem  Granit  mit 
Hornblende  (?)  oder  aus  einem  kalkartigen  Stoffe;  die  Länge  variirt  zwischen  17 
und  32  cm.,  die  Stärke  in  der  Mitte  zwischen  ö'/,  und  10  cm.  Die  Fundstellen 
befinden  sich  an  prähistorischen  Wohnstätten  und  Urnenhügeln  bei  Gr.  Särchen, 
Nieder-Ullersdorf  und  Sorau.  Die  Anzahl  beträgt  2 — 3  Dutzend;  die  meisten  sind 
von  Liebhabern  ausserhalb  des  EJreises  erworben ;  ich  bin  deshalb  nur  in  den  Besitz 
Ton  6  gelangt    Zwq^   derselben    scheinen  in   früherer   Zeit   auch   als    Ubrgehänge 

benutzt  worden  zu  sein. 

An  , Schlossbergen*'  (Sandhügel,  einige  auch  auf  Planken  und  Steinen 
aufgeschüttet),   Rund-  und  Längswällen,  excl.  der  „Schwedenschanaen^,  glaube  ieh 
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13  im  Kreise  Sorau  ermittelt  su  haben,  nehmlich  bei  Bademensel,  Babren,  Bertheb- 
dorf, Gurkau-Brestau,  Liebsgen,  Sorau,  Kojdo,  Lege),  Hulknits,  Syran,  Witien, 
^chen,  (Zilmsdorf,)  ObeF-üllersdorf,  und  am  Kreise  bei  Quolsdorf,  Priebna,  Poy- 
drits,  Nimbach  a./Bober~4,  Summa  17;  an  Opferstätten  7,  nehmlich  bei  KemniU, 
N  isameo  au -Fried  endorf,  Eromlan,  BUIendorf,  Liebsgen,  Ober-DUersdorf-Teickdär^ 
Soran,   und   2  am   Kreise,   bei  Popowits  a./Bober   und   bei   Bohsdorf   bei   Kölii^ 


Am  12.  Juni  1878  habe  ich  den  „Scblossberg*'  swischen  Witsen,  Taaehel, 
Sablatfa  und  Meyersdorf  besucht;  er  liegt  in  dem  „Sablather  Lag'  (slaw.  xa=aii, 
hinter,  bloto  =  der  Sumpf  mit  Laubhols,  besonders  mit  Elsen,  za-blotje  G^esd 
hinter  dem  Sumpfe;  wendisch  lug  (deutsch  „Lach")  =  Uooi^rund,  Wiewogrand 
lugVa=  Wiese;  boliSnd.  loo,  der  Sumpf,  Moorland).  Dieser  „Schlossberg"  ist  wohl 
unter  allen  in  der  Niederlausiti  der  grSeste.  Ich  habe  seine  Grösse  nach  Schritten 
abgemessen  und  folgende  Äogaben  gewonnen.  Er  hat  an  der  äusseren  GmndBEcbe 
einen  umfang  Ton  etwa  750  Schritt,  einen  Durchmesser  von  etwa  110  Schritt  darch 
die  schmale  Fläche  (die  Längsääche  konnte  ich  nicht  abschreiten,  da  der  HGgel 
mit  Roggen  bestanden  war).  Die  Äussenhöhe  des  Walles  betr&gt  noch  15  bis 
30  FuBs;  der  Böschungwinkel  schien  4ä  Grad  zu  leigen.  Der  „Schlosaberg*  ist 
also  fast  so  gross,  wie  der  giösste  in  der  Oberlausitz,  nehmlich  der  bei  Schleife 
(westlich  von  Huskan),  welcher  800  Schritt  im  umfange  hat.  Der  Form  nach  ist 
er  ein  ovaler  Ringwall  mit  einem  Kessel.  An  ihm  und  neben  ihm  sind  frOher 
und  neuerdings  eichene  Pfähle  und  Planken  ausgegraben,  welche  in  der  Bearbei- 
tung eine  ebenholzäbn liehe  Politur  annahmen.  Im  Fundamente  des  Aussenwallcs 
liegen,  wie  es  scheint  auf  einem  Roste,  Steine  ohne  Mörtel  und  über  denselben  ist 
diluvialer  Sand,  der  wohl  von  dem  '/i  Stunde  entfernten  Höhenzuge  henugeholt 
worden  ist,  aufgeschüttet.  Im  Kessel  selbst,  mit  Sand  überschattet,  befinden  sich 
au  mehreren  Stellen  Mauern  ohne  Uörtol,  etwa  3  Fuss  tief  und  5  Fuss  breit.  Auf 
demselben  liegen  viele  Urnenscherben,  aus  der  Zeit  vor  dem  12.  Jahrhundert, 
mehrere  Jahrhunderte  repräsectirend,  doch  ohne  den  Burgwalltjpus.  Seit  fünfzehn 
Jahren  sind  in  ihm  gegen  60  bronzene  Nadeln,  Ringe,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.,  anch 
ein  Geräth  mit  einer  Gold (7) scheibe,  gefanden  worden;  leider  sind  diese  Fnnd- 
stücke  bis  auf  2  (Ringe  im  Durchmesser  von  9  und  12  cm,  einer  mit  46  Perlen)  u 
Händler  und  Liebhaber  abgegeben  und  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Den  Zugang  snm 
SchlOBsberge   bildet  ein    langer  Damm    von  dilnrialem  Sande;    er  hatte  nur  diesen 
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wohnt  in  Witzen.    Witzen  liegt  l  Stunde  weit  ab  von  der  Bahnstation  Gassen  an 
der  Niederschlesisch-Märkiscben  Bahn. 

Die  erwähnten  2  Ringe,  (der  eine  mit  46  Perlen,  der  andere  mit  nnregel- 
mässigem  Gewinde,  also  dass  er  sehr  glänzend  gewesen  sein  muss)  sind  käuflich. 
Die  Ooldscheibe,  in  der  Grösse  eines  Zweithalerstuckes  ist  an  einen  Goldarbeiter 
in  Sorau  für  5  Mark  verkauft  und  eingeschmolzen.  Das  Gefass,  an  welcher  sie 
haftete,  war  eine  Schale  in  der  Gestalt  ^ines  Leuchterfusses;  der  Finder  hat  sie 
für  einen  Metallspiegel  gehalten.  Ein  Speer  war  etwa  10  Zoll  lang,  mit  einer 
Höhlung  Yon  3—4  Zoll  Länge;  die  Seiten  waren  scharf;  die  Masse  schien  Stahl  zu 
sein.  Auch  sind  angekohlte  Getreidekömer  daselbst  gefunden  worden;  desgleichen 
Theile  von  bronzenen  Urnen  oder  Hausgeräthen.  — 

Der  zweite  Brief  lautet: 

^Es  ist  in  mir,  nachdem  ich  meinen  Bericht  über  den  „Schlossberg''  im  Sabla- 
ther  Lug,  Kreis  Sorau,  abgesandt,  der  Gedanke  entstanden,  dass  jener  für  einige 
Mitglieder  der  Gesellschaft  ein  besonderes  Interesse  haben  konnte.  Ich  ergänze  ihn 
deshalb  mit  einer  Beschreibung  des  Sablather  Lugs. 

Dasselbe  zeigt?zur  Zeit  meist  eine  Wiesenfläche,  in  welcher  mehrere  mit  Wasser 
angefüllte  Stellen  sind,  die  man  nicht  hat  entwässern  können.  Es  gehorte  bis  zum 
Anfange  dieses^Jahrhunderts  zum  Theil  zu  den  87  herrschaftlichen  Teichen  Sorau's, 
ans  denen  jährlich  mehr  als  100  Centner  Karpfen  nach  Berlin  geliefert  wurden. 
Der  grosste  derselben  war  das  genannte  Lug,  welches  eine  Ausdehnung  von  einer 
halben  Stunde  hatte.  Mit  bedeutenden  Kosten  und  Schwierigkeiten  ist  es  von  der 
Herrschaft  Sorau's  durch  den  Landgraben  zum  Theil  entwässert  Der  letztere  geht 
über  Sablath,  Guschau  und  Witzen  und  fällt  bei  Bclkau  in  die  Lubus  (Lubessa). 
Der  nicht  entwässerte  Theil  wurde  noch  um's  Jahr  1800  zeitweilig  mit  200  Schock 
Karpfen  besetzt;  zum  Ablaufen  des  Wassers  behufs  des  Fischens  war  eine  Zeit  von 
8  Woehen  nothig.  Stellenweise  wurde  das  Lug  aber  auch  schon  damals  besäet; 
beim  Schlossberge  ist  es  seit  15  Jahren  erst  der  Fall.  Wilde  Enten  hielten  und 
halten  sich  noch  zahlreich  daselbst  auf.  Jährlich  wurden  sie  ein  Mal  im  „Enten- 
schlage*^  gejagt.  In  der  Nähe  des  Luges  hielten  sich  damals  auch  wilde  Schwäne, 
Taucher,  Fischreiher,  Seegänse  und  Kormoranscharben  auf.  Im  Landgraben  zeigten 
sich  zu  Zeiten  auch  Schildkröten. 

Das  ist  die  Stätte,  in  welcher  man  den  „Schlossberg^  anlegte.  Für  den 
Charakter  desselben  ist  sie  sehr  bezeichnend. 

Der  Sablather  Wall  zeigt  in  seiner  Anlage  die  noch  einfache  Yerschanzungsart; 
die  nicht  vom  Wasser  oder  Morast  geschlitzte  Wallstirn  liegt  auch  hier,  wie  bei  den 
meisten  anderen  Wallen,  nach  Süden;  ihre  Lage  war  aber  in  diesem  Falle  durch 
die  Oertlichkeit  bedingt. 

Die  Annahme,  dass  der  Kessel  zum  Theil  auch  als  Begräbnissstätte  benutzt 
sei,  ist  zulässig,  wenigstens  für  die  Zeit  einer  andauernden  Belagerung;  für  die 
Zeit,  in  welcher  der  Wall  errichtet  ist,  erleidet  sie  sicherlich  diese  Einschränkung, 
wofür  auch,  abgesehen  von  der  Bestimmung  des  Walles  als  Asyl  und  vielleicht 
auch  als  Opferplatz,  der  Umstand  spricht,  dass  in  der  Entfernung  von  V49  Va» 
V4  Stunden  vom  ^Schlossberge^  grössere  Begräbnissstätten  lagen  und  noch  liegen, 
in  welchen  Urnen  derselben  Art,  wie  die  im  Scblossberge  gefundenen  theil  weise 
waren,  gefunden  sind  oder  wohl  noch  stehen.  Preusker  ist  geneigt,  die  erste 
Anlage  der  Wälle  den  Germanen  und  die  fortgesetzte  Benutzung  den  Slaven  zuzu- 
schreiben. Es  dürfte  dieser  Annahme  wohl  nichts  entgegenstehen,  um  so  weniger, 
als  Dittmar  Hart  ad  a.  1005  berichtet,  dass  damals  in  der  hiesigen  Gegend  nur 
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ein  HenBch,  aehmlich  eia  BieoeiiTator,  voo  d«m  Heere  Heinrich's  II.  angetrofha 
sei.  Die  reinslaTiscben  Namen  in  dei  Lauaits  dürften  einer  HpSteren  Zeit  aoge- 
bSren,  ala  die  erste  Anlage  der  W&lle,  die  Liebusch  cnmeist  den  SneTsn  saweiit 

(6)  Hr.  Direktor  Dr.  W.  Schwarte  überseodet  mit  einem  Briefe  an  den  Va^ 
sitzenden  d.  d.  Poeen,  16.  October,  oeue  Berichte  über 

poseBSdie  AltertfaBnur. 

1)  Die  eingesandte  Paaener  Zeitang  Tom  16.  Juni  1878  berichtete  Ton  der 
Anagrabung  in  Slaboezewo  (Kreis  Uogilno)  bei  Hrn.  Tiedemann,  hd  sich  6e- 
rip^  mit  Schlifenringen  fanden.  Die  HHrn.  Krämer  undKohn  haben  im  An  gut 
d.  J.  noch  einmal  das  Terrain  untersucht  und  berichtet  darüber  der  erstere  Ben: 
„Es  wurden  noch  8  Skelette  gefunden.  Die  meisten  waren  gut  erhalten  und  Uges 
mit  einer  Ausnahme  von  NNW.  nach  SOS.  Drei  derselben  wurden  gemeaaen,  du 
eine  hatte  vom  Scheitel  bis  zu  den  Füssen  eine  Länge  von  1,49  m;  das  zweite 
vom  Hals  bis  zu  den  Füssen  eine  Länge  von  1,58  m;  das  dritte  vom  Scheitel  bii 
zu  den  Knieen  eine  Länge  von  1,79  m.  In  der  Lage  der  Schädel  trat  eine  Te^ 
scbiedenbeit  herror;  die  meisten  lagen  mit  dem  Gesiebt  naeh  oben,  einer  jedoch 
auf  der  rechten  Seite,  einer  auf  der  linken,  und  einer,  der  schon  zertrümmert  mr, 
auf  dem  Qesichte.  Bei  einem  Schädel  erschien  der  Hand  weit  anfgeaperrt,  da 
Unterkiefer  lag  auf  den  Halswirbeln. 

Beigaben  wurden  nur  wenig  gefanden.  Ein  Schädel  ruhte  auf  einem  wohl  in 
diesem  Zwecke  ausgewählten  Stein.  Neben  einem  anderen  Gerippe  lag  au  der 
Gegend  des  Enie's  auf  der  rechten  Seite  ein  kleiner  Schleifstein  mit  einen 
Loche  zum  Durchziehen  des  Riemens  veraehen  (75  mm  lang  und  15  mm  brat) 
und  unter  demselben  eine  eiserne  Messerklinge  (1S,4  cm  lang,  2  cm  bnü 
and  4 — 5  mm  dick).  An  der  linken  Seite  eines  andern  Skelets  wurden  einigt 
Dmenscherben  und  Reste  von  verfaultem  Holze  gefunden,  die  wohl  von  dem  Schafte 
einer  Lanze  herrühren. 

Wie  sich  am  Schiasse  der  Ausgrabung  herausstellte,  soheint  der  BegiUmisi- 
platz  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt  zu  haben.  Im  Ganzen  aind  in  diesen 
Sommer  circa  30  Gerippe  gefunden  worden.  August  1878  (cf.  den  Beriebt  de* 
Brn.  Albin  Eohn  in  der  Posener  Zsitung  vom  11.  August  1878). 

Nach  Mittheiluug  des  Hrn.  Fehlan-Ka^mierz  ist  auf  seinem  Vorwerk  Dein«- 
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eingesandte  Posener  Zeitung  Nr.  343  vom  18.  Mai.  Waren  bei  derselben  der  ge- 
fundene sogenannte  Schläfenring  und  die  grosse  Menge  meist  blauer  Perlen 
(yon  einer  Thonmasse)  besonders  cbarakteristisob,  so  hat  Hr.  Fehlan  nachtraglich 
noch  daselbst  drei  Graber  öffnen  lassen,  von  denen  das  eine  besonders  merkwürdig 
ist,  indem  es  Stein-,  Bronze-  und  Eisensachen  neben  einander  aufwies.  Ich 
denke  im  Oster-Programm  des  hiesigen  Eönigl.  Friedrich -Wilhelm-Gymnasiums  im 
nächsten  Jahre  darüber  ausführlicher  zu  handln. 

Eine  beim  Hrn.  v.  Plucinski  in  Trzebaw  auf  der  Hohe  am  Gorka-See  unter- 
nommene Ausgrabung  lieferte  kein  Resultat.  Früher  waren  daselbst  vereinzelt 
Urnen  gefunden  worden. 

Ein  Mammuthstosszahn  ist  hier  dicht  bei  Posen  beim  Fortbau,  ein  Kauzahn 
beim  Bisen  bahnbau  bei  Oboruik  und  nicht  weit  davon  ein  Schwanzwirbel  desselben 
Thieres  gefunden  worden.  Ich  habe  sämmtliche  drei  Stücke  an  das  Königliche 
Museum  schicken  können. 

Burgwfille  (Schwedenschanzen)  und  dergleichen. 

1)  Untersuchung  einer  Schwedenschanze  bei  Grzybowo  (Kreis  Gnesen)  im 
September  1878.    Besitzer  Hr.  y.  Lubomski. 

Es  ergab  sich,  dass  es  eine,  mit  einem  circa  10  Meter  hohen  Wall  umgebene 
Anlage  ist,  welche  ao nähernd  die  Form  eines  Vierecks  mit  abgerundeten  Ecken 
bat.  Durch  Abschreiten  wurde  festgestellt,  dass  der  Umfang  circa  700  Meter  be- 
tragt. Der  von  Ost  nach  West  gehende  Durchmesser  beträgt  circa  200 — 220  m, 
der  von  Nord  nach  Süd  reichende  190 — 200  m.  Die  grösste  Höhe  des  Walls  ist 
im  Osten;  die  beiden  Enden,  welche  sich  von  der  Ostfront  nach  Westen  abbiegen, 
senken  sich  von  ihrer  Mitte  an  gerechnet,  nicht  unbedeutend;  die  Westfront,  welche 
die  Seitenflügel  verbindet,  ist  am  niedrigsten,  vielleicht  weil  sie  von  einem  Terrain 
begrenzt  wird,  das  noch  nach  Erinnerung  des  jetzigen  Besitzers  ein  vollständiger 
Sumpf  war. 

Während  diese  Westfront  nach  dem  Dorfe  Grzybowo  hin  sich  erstreckt,  liegt 
vor  der  fortifikatorisch  stärksten  Ostfront  kein  Sumpf,  sondern  freies,  hochgelegenes 
Feld,  und  der  Wall  zeigt  hier  in  den  zahlreich  vorhandenen  Fuchslochem  nicht 
blos  Erde,  sondern  meist  auch  grosse  Stücke  von  einem  Gemenge  aus  wahrschein- 
lich ehemals  gebranntem  Kalk,  grobem  Sand  und  Lehm  und  leicht  zerbröckelnder 
Holzkohle. 

Einmal  ist  schon  innerhalb  des  Walles  ein  Hammer  von  Diabas-Porphyr,  und 
swar  in  der  Tiefe  von  einem  Meter  gefunden  worden  ^).  Mehrere  Gräben,  welche 
innerhalb  des  Terrains  gezogen  worden,  brachten  Knochenstücke  mit  Scherben, 
darunter  auch  welche  mit  dem  üblichen  sogenannten  Burgwalltypus  zu  Tage'). 
Dasselbe  Resultat  ergab  eine  Untersuchung  des  Terrains  an  der  Südostseite  ausser- 
halb des  Walles'). 

Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  in  der  Nähe  der  Anlage  sich  fünf  Strassen 
kreuzen;  ob  dies  schon  alt,  wäre  noch  zu  untersuchen;  jedenfalls  spricht  für  die 
Bedeutsamkeit  der  Anlage  die  Grösse  derselben,  und  dass  sie  in  jener  Gegend  die 
einzige  sein  soll,  also  wohl  für  einen  grösseren  Gau  eine  Bedeutung  gehabt 
haben  mag. 

2)  In  Betreff  des  gemeinsam  von  uns  besuchten  Burgwalls  bei  Mokre-Dakow 
theilt  mir  Hr.  Feldmanowski  Folgendes  mit:   Eine  neue  Nachgrabung  innerhalb 


1)  lO'/i  cm  lang  und  am  Kode  die  vier  Seitenkanten  zierlich  abg^eplattet. 
9)  Proben  eiogesandt 
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des  Burgwalle  hat  wieder  Massen  tod  Knooben,  Hömero  and  Soberben  (irik  Bn^- 
walltypus)  zu  Tage  gefördert  Einzeloes  ist  aa  das  hiesige  UaseDm  gelangt,  dir- 
uuter  iwei  Wirtein  und  ein  Stück  Knochen  mit  kurzen  ausgefeiltes  Zähnen, 
so  dass  es  als  Kamm  gedient  zu  haben  scheint.  Ausserhalb  des  Walles  sollen 
Schädel  und  Waffen  gefandeu  sein,  worüber  noch  nähere  HittheilaDgen  an  e^ 
warten. 

3)  Dombrowka  an  der  Märkiecb-Fosener  Eisenbahn  in  der  Nähe  tou  Poseo. 
BesitEer  Hr.  t.  Tempelhof.  Südlich  von  dem  Orte  liegen  mitten  in  Wiesen  zwei 
Burgw&lle  nur  etwa  5  Minuten  von  einander,  aber  durch  einen  Graben  und  Sumpf 
geschieden.  Der  grossere  bat  circa  250  Schritt  im  Dmfiuig-  und  60  im  Darcb- 
messer,  der  kleinere  90  im  Umfang  und  15  im  Durchmesser.  Innerhalb  beider 
fanden  sich  circa  2  Fuss  tief  Knochen  und  Scherben,  im  ersteren  namentlidi 
massenhaft  von  der  Art  des  sogenannten  Bnrgwalltypus.  (Proben  eingesandt). 
Juli  187Ä. 

4)  Mtodasko,  Kreis  Saratpr.  Dicht  bei  dem  Dorfe  erhebt  sich  ein  aufgeschBt- 
teter  Berg,  160  Schritt  im  Umfang,  circa  40  Fuss  hoch,  oben  von  N.  nach  S. 
11  Schritt,  von  0.  nach  W.  13  Schritt  lang.  Eine  Nachgrabung  ergab  in  emer 
Tiefe  von  etwa  3  Fusa  eiazelne  Knochen  von  Thieren  und  einige  Dmenscherben, 
deren  6r5sse  es  aber  zweifelbafl:  erscheinen  Hess,  was  sonst  nach  der  ganzen  Sach- 
lage zu  vermuthen  gewesen  wäre,  dass  sie  nehmlich  bei  der  Anschuttang  de« 
Hügels  mit  herangefabren.  Weiteres  war  für  jetzt  nicht  zu  constatiren,  indem  die 
Arbeit  je  tiefer  desto  schwieriger  wurde,  da  das  Erdreich  sehr  fest  war,  so  dua 
erst  mit  Picken  vorgearbeitet  werden  musste,  ehe  man  zur  Schaufel  greifen  konnte. 
Vielleicht  bietet  sich  im  nächsten  Jahre  eine  Gelegenheit,  einen  Stollen  unten  hin- 
einzutreiben, um  zu  ermitteln,  ob  sich  auf  dem  Boden  des  Hügels  etwas  findet 
(Proben  der  Fandstücke  eingesandt.)     Juni  1878. 

5)  Oestlich  von  Radojewo  (bei  Posen)  nach  der  Warthe  zu  an  einem  Abbtog 
des  alten  Wartheufers  zieht  sich  eine  Art  Dünenzug  hin.  In  diesem  finden  eich 
auf  einer  Strecke  von  circa  20  m  Spuren  alter  Feuerstätten  mit  Knochen  und 
TopFscherbenresten  (wellenförmige  saubere  Verzierung),  verbrannten  Steinen,  Asche 
und  Kohlen,  ungefähr  bis  3  Fuss  tief,  meist  unter  dem  offenbar  einst  von  der 
WarÜie  angeschwemmten  Sande.     Gesammelte  Proben  erfolgen  anbei. 

Parallel  davon  etwas  mehr  landeinwärts,  findet  sich  ein  HShenzug,  auf  welchen 
laut  Mittheilung    des  Hrn.  v.  Treskow    stellenweise  Reihen    von   SteinkrSnsen 
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„Beim  Steinbeile  A.  ist  der  Stiel  jedenfalls  in  das  darin  befindliche  Loch  be- 
festigt worden.  Es  ist  verhältnissmässig  weiches  Gestein,  so  dass  der  Meissel  zur 
Aasbohrung  des  inwendig  ganz  glatt  gewordenen  Loches  keine  allzu  schwere 
Arbeit  gehabt  haben  kann.  —  Es  entstand  noir  nun  die  Frage,  welche  Seite  des 
Steines  als  die  obere  und  welche  als  die  untere  zu  halten  wäre?  Das  Loch  ist 
an  einer  Mündung  Ton  weiterem  Umfange  und  sollte  man  demgemäss  meinen,  dass 
gerade  die  weitere  Oe£Pnung  zum  Einführungspunkte  des  Stieles  hätte  benutzt 
werden  müssen,  weil  die  St&rke  des  Stieles  natüilich  nach  oben  hin  abnehmen 
miiss.  Doch  scheint  mir  dem  nicht  also!  Die  mit  der  weiteren  Mündung  ver- 
sehene Steinseite  muss  dennoch  die  obere  sein,  weil  sie  die  an  und  für  sich 
schmälere  ist  und  weil  man  einem  Gegenstande,  der  als  projectile  Waffe  gebraucht 
werden  soll,  grossere  Wucht  zu  geben  im  Stande  ist,  wenn  man  das  Minus  an 
Aasdehnung  und  also  auch  an  Gewicht  (bei  vorausgesetzt  gleichartigem  Bestand- 
theile)  zu  oberst  kehrt  Uebrigens  Hesse  sich  für  die  grössere  Weite  des  obern 
Lochamfanges,  wenn  man  nicht  einen  Irrthum  des  Verfertigers  annehmen  will,  der 
Grand  anführen,  dass  man  an  dieser  Stelle,  wie  es  noch  heutigen  Tages  geschieht 
(man  nennt  es:  breit  verkeilen),  Behufs  besserer  Befestigung  einen  Keil  von  oben 
her  in  den  Stiel  hat  eintreiben  wollen.  Der  Platz  dafür  scheint  allerdings  des- 
wegen annöthig  zu  sein,  weil  der  Keil  bei  gleich  bemessenem  Umfange  der  Oefif- 
nang  nar  kleiner  zu  sein  brauchte.  —  An  der  als  untere  angesprochenen  breiteren 
Seite  des  Beiles  finden  wir  eine  kleine  Vertiefung,  welche,  wenn  sie  nicht  schon 
von  Natur  früher  dagewesen  sein  mag,  wohl  ebenfalls  zur  Hervorbringung  einer 
grosseren  Wuchtigkeit  für  die  vordere  Spitze  hat  dienen  sollen.  —  Der  Stein  wird 
TOD  einigen  härteren  Adern  quer  durchzogen,  welche  ihn  wie  aus  mehreren  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  erscheinen  lassen  und  welche  im  Innern  des  Stiel- 
loches ebenfalls  gesehen  werden  können.  Das  Gestein  ist  von  grauer  Farbe  mit 
stellenweise  rothlichem  Anhauche,  welchen  ich  dem  Eisenocker  seiner  Fundstelle 
saschreiben  mochte.  Gefunden  ist  dieses  Beil  etwa  in  den  Jahren  1869  oder  1870 
auf  der  Feldmark  Strugga  auf  einer  torfigen  Wiese  unterhalb  der  daselbst  vorbei- 
fÜhrenden  Chaussee  (vielleicht  auch  gelegentlich  vor  deren  Bau)  unweit  des  Sees 
von  Gera  im  westpreussischen  Kreise  Bereut  und  verdanke  ich  dessen  Erwerbung 
ffir  meine  kleine  Sammlung  der  Güte  des  Hrn.  Xaver  von  Wolski.  Ob  noch 
andere  Gegenstände  in  Verbindung  mit  diesem  Steinbeile  aufgefunden  wurden, 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

^Das  Steinbeil  B.  ist  ein  solches,  welches  Mangels  eigenen  Loches  nothwendig 
in  einen  gelochten  Stiel  hat  hineingesteckt  werden  müssen.  Schon  die  übergrosse 
Hfiite  des  sich  fettig  anfühlenden,  wohl  selteneren  Gesteines  (vielleicht  ein  solcher, 
wie  man  ihn  heute  zu  Schleifsteinen  benutzt),  wird  die  subtilere  Bearbeitung  der 
Dardilochang  verhindert  haben,  obschon  die  Spitze  durch  Anprall  auf  gleich  hartes 
Material  sichtbar  gelitten  hat.  Selbstverständlich  ist  hier  die  breitere  Seite  die 
Spitze  and  di<3  schmälere  für  die  Einfügung  in  die  Stielhöhlung  bestimmt  An 
den  beiden  Qaerseiten  ist  der  Stein  ebenfalls  bearbeitet,  wenn  auch  nicht  so  glatt, 
da  er  viele  und  unregelmässige  Einbuchtungen  zeigt,  welche  am  Ende  auch  später 
durch  Gebrauch  oder  Einfluss  der  Zeit  entstanden  sein  können.  Würde  man  die 
Breitseite  als  die  zur  Einfügung  bestimmte  betrachten  wollen,  so  käme  für  die 
Yorstellung  eher  ein  Steinhammer  heraus.  Ich  betrachte  den  vorliegenden  Gegen- 
stand jedoch  eher  als  ein  Beil,  da  an  der  Spitze  eben  Abschwächungen  durch 
äussere  Gewalt  sichtbar  sind.  Dieses  Steinbeil  ist  etwa  im  Jahre  1860  auf  der 
Feldmark  Hoch-Paleschken,   ebenfalls  Kreis  Bereut  W./Pr.,  wahrscheinlich  obenauf 
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liegend,  gefuodeD  nnd  mir  durch  Güte   meioes  Stiefvaters  A.  HehriDg  überlaBten 
worden." 

Der  Vorsitsende  conetatirt  in  Bezug  auf  die  anderen,  voa  Hm.  Treicbel 
GberschickteD  Stitcke,  deren  Bearbeitung  der  Einsender  fibrigene  selbst  in  Zweifel 
gelusea  hat,  dass  die  Mehrzahl  derselben  nach  dem  Urtheile  der  Anwesenden 
natfirliche  Bildungen  seien.  Ein  Paar  könnten  allerdings  möglicherweise  die  Eis- 
Wirkung  der  menschlichen  Hand  erfahren  haben,  indees  seien  sichere  Spuren  dann 
allerdings  nicht  aachxn weisen. 

In  Beiug  auf  eine,  gleichfalls  überBendete  eiserne  Figur,  welche  1874  beim 
Beackern  eines  früher  mit  Wald  bestandenen  Ackere  auf  dem  Vorwerk  Zourze  (zum 
Gut  Blumfelde,  Bereuter  Kreis,  gehörig)  gefunden  wurde,  hatte  Hr.  Treichel 
selbst  schon  bemerkt,  dass  sie  von  Gusseisen  sei  und  auch  der  Darstellung  nach 
der  neueren  Zeit  angeboren  müsse. 

Hr.  Friedel  ist  der  Meinung,  dass  die  Figur  ganz  modern  sei  und  ans  einer 
Eisengiesaerei  der  letzten  Zeit  herstammen  müsse.  — 

(8)  Hr.  Friedr,  Schwarzer  hat  mit  einem  Schreiben  d.  d.  Zilmsdorf  bei 
Teuplitz,  26.  August,  eine  Kiste  mit  122  Steinen  eingesendet,  welche  in  der  Nähe 
des  reichen  und  durch  die  Beschreibung  des  Hm.  Job.  Traugott  Schneider  be- 
kannt gewordenen  Gräberfeldes  von  Zilmsdorf  in  der  Niederlau  sits  gesammelt 
worden  sind. 

Die  Gesellsohaft  erklärt,  dass  es  sich  um  jene  „geschlifieoen"  Steine  handelt, 
über  welche  in  früheren  Jahren  zu  wiederholten  Haien  discutirt  worden  ist,  bis 
man  sich  allerseits  übersengte,  dass  ee  natürliche  Gebilde  seien. 

(9)  Hr.  L.  Schneider  hat  einen  neuen  Bericht  über  mehrere  Gräberfelder 
und  Burgw&lle  in  Böhmen  nebst  zahlreicijeo  Fund  gegenständen  eingesendet 
Derselbe  wird  in  der  n&chaten  Sitzung  vorgelegt  werden. 

(10)  Hr.  Yeckenatedt  berichtet  über  den,  schon  in  der  Sitzung  vom  20.  Jnli 
(Verb.  S.  280)  angezeigten  und  neuerlich  in  den  Besitz  des  Eönigl.  Uuseums  ge- 
langten 
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Vig.2.    GinritiangAD  aof  den  masBJTaa  RiogBU.  Fig.  S.    Braaunag. 


Die  Paadobjekte  sind  nach  den  ünteraucbungen  des  Hrn.  Zesch  in  Cottbus 
ahe  Bronze,  d.  h.  eine  Compositiun  von  Kupfer  and  Zian. 

Der  Technik  nach  gehören  sie  zwei  Kategorien  an:  die  Armringe  oehmlich 
und  der  Haluchmnck  weisen  an  vielen  Stellen  rotbe  Ffirbung  Huf.  Nach  den 
Dntersachaogeii  des  Um.  Zesch  haben  wir  darin  Spuren  einer  Metallplnttirung  zu 
Mhen.  Dass  diese  rielen  rotben  Metallflecke  nicht  einer  mangelhaften  Legirang 
ihr  Dasein  Terdanken,  eigiebt  sich  nach  unserem  Gewährsmann  daraus,  dass  die- 
ulbon,  wenn  man  mit  einem  Messer  daran  schabt,  leicht  abspringen. 

Nan  fragt  es  sich,  ob  die  roihen  Metallstreiren  und  -Platten  Kupfer  oder  eine 
rotbe  Legirung  sind.  Nach  Hrn.  Zesch  wäre  wahrscheinlich  an  eine  rothe  Legi- 
mng  und  dann  Plattirung  zu  denken.  Aber  selbst  wenn  die  rothen  Metallstöckchen 
Knpfer  wären,  so  müssten  sie  durch  Plattirung  aufgetragen  sein:  da  nehmlich  das 
Kupfer  zam  Schmelzen  bei  Weitem  höhere  Hitzegrade  verlangt,  als  die  Bronze,  so 
tat  es  nicht  möglich,  dass  der  Metallring  in  flüssiges  Kupfer  getaucht  ist,  um  den 
rotben  Deberaug  zu  erzielen.  Hr,  Goldschmied  Baumann  meint  freilich,  es  sei  eine 
solche  Plattimng  bei  gehöriger  Erhitzoog  von  Bronzering  und  Kupferplatte  wobi 
MiafBhrbftr  gewesen. 

Die  Oebsen,  wekbe  an  dem  grossen  Halsringe  sich  befinden,  sind  aufgelöibet. 
NmA  Hin.  Zesch  ist  dabei  das  Scblaglotb  benutzt  worden.   Au&llend  ist  bei  dem 


C320) 


:  Weichheit  und  der  weisse  Scbiminer:  tarn 
erwünscht  Die  Löcher  am  Ende  der  4  Hali- 
h.  also  eiogegosaen;  der  Stift,  durch  welchen 
D  Biseu,  wie  der  Boat  beweist,  welcher  in  den 


auu)  Löthen  verwandten  Metall  d 
cliemiHcbe  Dntersuchang  wäre  hier 
achmucliringe  eiad  urnprüaglich,  d 
die  Ringe  Terbunden  wurden,  war  i 
Löchern  sich  findet. 

Die  4  Rioge  des  Halsschmuckes  haben  ziemlich  an  derselben  Stelle  Marken, 
durch  B'eilung  verursachte  Einschnitte,  drei  von  ihnen  haben  4,  eioer  &  Eerben. 

Besonders  bemerk enswertb  ist  noch,  dass  die  4  Halsringe  durch  Scbl&ge  mit 
einem  Instrument  leichte,  regelmässige  Vertiefungen  seigen.  £e  ist  klar,  dass  dieM 
Scblagmarken  eine  besondere  Art  von  Ornameutirung  ergeben  haben.  Die  von 
dem  Schlaginstrument  nicht  berührten  Stellen  stehen  höher,  behielten  also  ihren 
vollen  Glanz,  während  die  SchJagmarken  tiefer  lagen,  somit  bald  eine  dunkle  Fär- 
bung annahmen.  Die  Ornamentik  ist  eigenartig  und  muss  von  interessanter  Wir- 
kung gewesen  sein;  wie  es  scheint,  soll  sie  eine  Schlangenbaut  nachahmen. 

Der  grosse,  hohle  Ring  ist  nach  Hrn.  Zesch  in  zwei  Stücken  gegossen  und 
dann  gelöthet.  Von  den  beiden  Luftlöchern  ist  das  eine  offen,  das  andere  verkeilt: 
wahrscheinlich  ist  demnach  auch  das  jetzt  offene  verkeilt  gewesen.  Der  Ring  weist 
dreimal  6  Einschläge  mit  einem  Meissel  auf,  6  auf  der  Aussenseite  und  je  eben 
soviel  auf  den  beiden  Seiten:  die  18  Einschläge  stehen  ziemlich  genau  aufeinander, 
rechtfertigen  aber  durch  kleine  Incorrektheiten  die  Annahme  nicht,  dass  der  Ar- 
beiter seine  Kenntniss  von  der  Secbstheilung  des  Kreises  habe  erweigeo  wollen. 

Besonders  bemerkenswertb  sind  an  den  massiven  Ringen  die  Marken;  der- 
gleichen Zeichen  gelten  bekanntlich  für  Eigeuthumsmarken.  Auf^end  ist  dann 
immerhin,  dass  dieselben  so  verschieden  sind,  während  die  Ringe  doch  wabrvchem- 
hch  nur  einem  Eigentbümer  gehört  haben. 

Ob  sich  durch  verschiedene  Combinationen  ein  Alter  für  den  Fund  wird  fest- 
stellen lassen  und  ich  Ihre  Zustimmung  gewinnen  werde  für  die  Annahme  einer 
Zeitepoche,  in  welcher  mir  der  Schmuck  versenkt  zu  sein  scheint,'  werde  ich  ver- 
suchen. 

Der  BroDsescbmuck  ist  als  Schatz  des  Wendenkönigs  von  mir  ia  der  Män- 
Sitzung  indicirt  worden.  Damals  nehmlich  konnte  ich  von  der  wendischen  Sage 
berichten,  nach  welcher  der  Schatz  des  Wendenkönigs  bei  Babow  versenkt  worda 
ist.  Ausser  jener,  damals  von  mir  mitgetheilten  Sage,  welche  ich  mythis^  gedeotct, 
habe  ich  dann  noch  erfahren,  dass  auf  der  Wie^ej  uoferu  der  Stelle,  wo  der  Bronic- 
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und  aaoh  ich  bin  in  diesem  speciellen  Falle  meinem  Vortrag  gegenüber  in  der  Lage  — 
mass  dem  glücklieben  Finder  und  Ausgraber  Concessionen  machen.  Freilich  würde  ich 
in  den  Fehler  Schliemann's  fallen,  wollte  ich  nun  vom  Schatze  Chestowo*s  oder 
Ziscibor's,  Pribislaw^s  oder  Juro's  sprechen.  Aber  wenn  wir  in  der  Niederlausitz 
im  Verfolg  der  Königsmythen,  der  Riesen-  und  Zwergsagen  an  mehr  als  an  einer 
Stelle  auf  Spuren,  welche  Menschen  der  früheren  Zeit  zurückgelassen,  stossen  an 
Orten,  wo  nicht  umgekehrt  Funde  zu  den  Sagen  Veranlassung  gegeben,  so  sind 
eben  in  diesen  Mythen  und  Sagen  Reste  alter  Erinnerungen  an  wirkliche  von  Men- 
schen geübte  Thaten  und  an  ihren  einstigen  Besitz  lebendig. 

Einen  überaus  interessanten  Beweis,  wie  die  Wendensage  alte  Erinnerungen 
an  wirkliche  Vorgänge  bewahrt  hat,  sehen  wir  auch  in  der  hier  vorliegenden  ge- 
nauen Nachbildung  des  Bronze wagens,  welcher  zwischen  Frankfurt  und  Drossen 
gefunden,  jetzt  dem  Neuruppiner  Gymnasium  angehört,  vor  uns.  Die  Nachbildung 
gehört  Hrn.  Oberstlieutenant  von  Neindorf  in  Sorau,  welcher  die  Güte  hatte, 
sie  mir  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Bronze  wagen  ist  bekanntlich  der  zuerst 
gefundene  Deichselwagen,  von  denen  es  jetzt  vier  giebt,  und  welche  alle  dem 
mittleren  Oder-  und  Spreegebiet  angehören.  Die  Wagen  sind  als  Gultwagen  ge- 
deutet worden  und  ich  glaube  ernsthafte  Zweifel  werden  gegen  diese  Deutung 
nicht  sich  erheben:  einzig  scheint  mir  fraglich  zu  sein,  ob  sie  wirklichen  Cult- 
Torgangen  gedient  oder  Abbilder  von  Gultwagen  gewesen,  wie  z.  B.  jetzt  ein 
kleines  Kruzifix  so  manchen  Altar  schmückt. 

Die  Mythologie  und  Sagenforschung  ist  sogar  im  Stande,  für  den  Deichsel- 
wagen diese  Hypothese  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben. 
Als  Hr.  Virchow  am  16.  November  1876  den  zweiten  Bronzewagen  aus  Burg  in 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  vorlegte,  wurde  von  Hrn.  Prof.  Weber 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Asvins  der  indischen  Mythologie  einen  dreirädrigen 
Wagen  fahren.  Diese  mythologische  Notiz  gewährt  in  der  That  eine  gewisse  Ein- 
stimmung zu  den  Deichselwagen,  während  die  biblische  Beschreibung  vom  ehernen 
Meer  und  die  bekannte  Stelle  in  der  Ilias,  in  welcher  Dreifüsse  auf  goldenen 
Radern  stehend  beschrieben  werden,  für  die  Kesselwagen  ihre  Bedeutung  haben. 
Aeusserst  interessant  wäre  es  nun,  würden  die  Wöns-  und  Nerthuswagen  der 
deutschen  Mythologie  mit  den  Plattenwagen  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen  sein.  Bekanntlich  nimmt  auch  Kuhn  in  seiner  Herabholung  des  Feuers 
an  (S.  97),  dass  die  deutschen  Gebräuche,  ein  brennendes  Rad  vom  Berge  herab- 
surollen,  nur.  die  dramatische  Darstellung  der  vom  Himmel  geholten  Anschauung 
sei,  wie  sie  das  Lied  besingt  (R.  IV.  28.  2):  Mit  dir  vereint  Indu,  riss  Indra  so- 
gleich mit  Kraft  das  Rad  der  Sonne  nieder,  das  über  dem  gewaltigen  Gipfel  stand. 
(Idi  muss  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  andere  Sanskritgelehrte  die  be- 
treffende Stelle  sehr  abweichend  erklären.)  Vielleicht  dass  einmal  einer  der  Herren 
Sagenforschery  dem  die  grossen  Bibliotheken  offen  stehen,  eine  Zusammenstellung 
aller  mythischen  und  sagenberühmten  Wagen,  mit  den  semitischen  Gultvorgängen 
beginnend,  Tomimmt. 

Ausserordentlich  interessant  ist  ferner,  dass  die  Wendensage  auf  unseren  Gult- 
wagen hindeutet 

Als  ich  meine  slavische  Sagensammlung  durchging,  fand  ich  darin  aus  Radens- 
dorf  bei  Drebkau  die  Notiz:  Der  Wendenkönig  besass  einen  Wagen  eigener  Art; 
es  Sassen  auf  den  Rungen  zu  den  Seiten  des  Wagens  Adler,  und  wenn  der  Wenden- 
könig den  Wagen  fuhr,  drehten  sich  die  Adler.  Es  ist  klar,  dass  hier  Erinne- 
rungen TQilkanden  sind  an  einen  Wagen,  nur  nicht  an  einen  solchen,  der  wirklich 
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gefahren  ist.  Auch  Hr.  Lehrer  Boit  io  Syhion,  bekannt  durch  seinen  Aafe»tz  Qber 
den  WeadenkSnig  im  Serb.  Zasn.,  behauptet  bestimmt,  er  habe  unter  den  Wenden 
TOD  dem  mit  Vögeln  besetxten  Wagen  des  Wendenköniga  reden  hfiren.  Diese  Sagen 
sind  aber  keine  llias  post  Homerum,  da  sowohl  in  U&densdorf  als  in  Sjhlow  dis 
Sagen  Tor  den  Funden  bekannt  waren,  in  beiden  Dörfern  noch  jetet  nicht  di« 
geringste  Senntniss  von  den  wirklich  mit  Vögeln  besetiten  Broniewagen,  welche 
im  mittleren  Oder-  und  Spreegebiet  gefunden  sind,  vorhanden  ist 

Somit  gewähren  uns  denn  indische  Mythologie  und  wendische  Sage  die  Ele- 
mente, aus  welchen  der  Cultwagen  zusammengesetzt  ist,  und  das  sind  die  Hytheo 
Ton  dam  dreirädrigen  Wagen  der  Asvins  und  dem  mit  Vögeln  beaetsten  Wagen 
des  Wendenkönigs.  Ferner  ist  die  Thatsacbe  bemerke nswertb,  dass  die  Asvin* 
einem  Vorstellungs kreise  aDgeböreu,  welcher  dem  nicht  fem  liegt,  aus  welchem 
der  Wendenkönig  stammt.  Aber  ich  muss  doch  auch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  wirkliche  Einstimmung  —  soweit  eine  Sage  das  ermöglicht,  welche  eben  knoe 
Geschichte  ist,  —  zu  unserem  Wagen  nur  die  Wendensage  gewährt.  Lasse  ich  alle 
Einzelheiten  bei  Seite,  welche  in  den  Versen  sich  hinsichtlich  des  Wagens  der 
Asvine  finden,  so  muss  ieh  doch  auf  die  Stellen  aufmerksam  machen,  welche  ddb 
sagen,  wo  die  drei  Räder  am  Wagen  der  Äsvins  sich  beiden:  Sie  lanteo:  , Vorne 
habt  ihr  ein  drittes  schönes  Rad,  nur  als  Zierde  am  Wagen  befestigt.  „Eures 
Wagens  Rad  geht  herum,  vorne  eilt  von  euch  das  eine."  Und  endlich;  „Golden 
ist  die  Deichsel,  die  zieht,  golden  die  Achse,  beide  Räder  golden." 

Das  berührte  Material  legt  den  Gedanken  nahe,  den  dreirädrigen  Vogelwagen 
dem  slafiscben  Göttercult  zuzuweisen. 

Dean  es  scheint  die  Thatsacbe,  dass  die  Wendensage  Erinnerungen  an  den 
mit  Vögeln  besetzten  Wagen  bewahrt  bat,  zu  dem  Schluss  einzuladen,  dass  die 
vier  im  Oder-  und  Spreegebiet  gefundenen  Bronze  wagen  dam  WeDdeoknltas 
angehört  haben,  ist  es  doch,  denke  ich,  unmöglich,  dass  die  Wendensage  von  dem 
mit  Vögeln  besetzten  Wagen  reden  könnte,  wäre  der  Wagen  vorslavisch,  also 
germanisch,  oder  wir  müssten  wissen,  ob  sich  in  den  Mythen  der  Qermanen  ein 
entsprechender  Vorstellungskreis  findet,  während  doch  in  den  mythischen  Götter* 
wagen  der  Germanen  eine  Spur  davon  nicht  zu  erweisen  ist  Selbst  die  Benennung 
des  grossen  Bitren  mit  dem  Ausdruck  Wönswagen  erlaubt  nicht  anzunehmen,  dass 
derselbe  auf  einen  vogelbesetzteo,  dreirädrigen  Wagen  hindeutet;  das  Sternbild 
spricht  sogar  gegen  eine  solche  Annahme. 
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oder  yersenkty  auch  die  WendeDsage  berichtet  mehrfach  davon.  Dass  speciell  heilige 
oder  Tempelschätze  so  geborgen  wurden,  wissen  wir  nicht  nur  aus  Südamerika, 
wenn  wir  uns  der  Inca-Schätze  erinnern,  sondern  auch  aus  Strabo,  welcher  von 
dem  Tolosanischen  Schatze  sagt,  dass  er  theils  sv  (DjxoT;,  theils  ev  h/mvoug  Upcuq  auf- 
bewahrt sei,  ja  die  Römer  verkauften  sogar  die  heiligen  Seen  Galliens,  und  eben 
nach  Strabo  sind  viele  Schätze  darin  gefunden  worden. 

Die  Wendenkönigsmythe  aber  kann  nur  Erinnerungen  an  den  Yogelwagen  und 
den  Bronzeschatz  von  Babow  bewahrt  haben,  wenn  sowohl  Schatz  als  Cultwagen 
in  oder  nach  dem  vierten  Jahrhundert  versenkt  sind. 

Nun  ist  immerhin  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  der  Schmuck  nicht  von  den 
vorslavischen  Deutschen  herrührt:  vielleicht  dass  man  sich  versucht  fühlt,  bereits 
bekannte  Bronzehalsschmucke,  welche  in  deutschen  Gegenden  gefunden  sind,  als 
Beweis  dafür  anzusehen.  Legt  man  nun  Fundorten  überhaupt  ein  so  hohes  Ge- 
wicht bei,  so  würden  die  Bronzewagen,  welche  eigentlich  alle  vier  gleich  sind, 
gewaltig  für  slavische  Cultwagen  sprechen.  Ich  rauss  ferner  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Analogie  mit  den  vorhandenen  Halsschmucken  eigentlich  nur 
soweit  sich  erstreckt,  als  die  Idee  des  Halsschmuckes  dieselbe  ist,  alle  Einzelheiten 
divergiren  gewaltig:  die  Zahl  der  Ringe  ist  eine  verschiedene,  die  Ornamentik,  die 
Technik.  Auch  soweit  wird  man  den  in  deutschen  Gegenden  gefundenen,  aber  im 
Einzelnen  so  verschiedenen  Halsschmucken  nicht  zu  Liebe  gehen  wollen,  einem 
Slavenpriester  oder  Häuptling  einen  Schmuck  zu  versagen,  welchen  man  einem 
Germanen  gewährt.  Die  Wendensage  kann  endlich  nach  meiner  Ansicht  nicht 
Erinnerungen  an  Details  bewahrt  haben,  wie  sie  Fundstelle  und  Fund  aufweisen, 
wären  dieselben  nicht  aus  der  Wirklichkeit  geflossen,  rührten  die  Funde  von  vor- 
slavischen Germanen  her.  Müssten  doch  dann  die  vorslavischen  Germanen  in  der 
Völkerwanderung  sitzen  geblieben  sein,  sich  aus  Germanen  in  Slaven  metamorpho- 
sirty  trotsdem  aber  die  Erinnerung  an  Vorgänge  aus  der  Zeit,  wo  sie  noch  Germanen 
waren,  bewahrt  haben.  Nun  ist  aber  der  Wendenkönigmythus  national-slavisch  — 
das  Resultat  gewonnen  zu  haben,  darf  mein  Vortrag  ja  wohl  beanspruchen  —  und 
etwa  anzunehmen,  dass  ein  Vorgang,  wie  die  Versenkung  eines  Priesterschatzes 
oder  die  Erinnerung  an  die  eigen thümliche  Gestaltung  eines  Cultwagens,  sich  so 
dem  Gedächtniss  der  Germanen  eingeprägt,  dass  sie  auch  als  Slaven  noch  davon 
reden,  bin  ich  nicht  geneigt.  Mir  scheint  die  Annahme  den  Bronzewagen,  von  dem 
die  Sagen  deutliche  Beziehungen  zum  Wendenkönigsmythus  bewahrt  hat,  es  sei  der- 
selbe den  Germanen  zu  überweisen,  nicht  wohl  statthaft.  Haben  die  Wenden,  als 
sie  in  die  Wendentiefebene  einzogen,  mindestens  dieselbe,  wenn  nicht  eine  höhere 
Goltur  gehabt,  als  die  Germanen,  welche  sie  in  dieser  Zeit  über  die  Elbe  hinaus- 
trieben, so  werden  sie  auch  den  Bronzewagen  und  den  Bronzeschmuck  haben  be- 
sitzen können.  Zeitlich  übrigens  würden  wir  kaum  grosse  Duterschiede  anzunehmen 
genöthigt  sein,  ob  Germanen  oder  Slaven  den  Schatz  versenkt  haben,  da  sich  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  Slaven  und  Germanen  in  der  Wendentiefebene  berühren, 
aber  die  nationalen  Scheidungen  müssen  damals  zu  scharf  vollzogen  gewesen  sein, 
als  dass  wir  germanische  Erinnerungen  in  der  Slavensage  in  einem  der  concreten 
Falle  annehmen  könnten. 

Auf  verhältnissmässig  späte  Zeit  weist,  denke  ich,  auch  der  Fundort  hin.  Wenn 
es  auch  sehr  trügerisch  ist,  aus  dem  Wachsen  der  Wiesen  und  dem  sich  Ausfüllen 
der  Seen  und  Moräste  Zeitrechnungen  festzustellen,  so  ist  es  doch  klar,  dass  ein 
Anwachsen  von  2  —  3  Fuss  in  einer  Moorwiese  nicht  auf  allzufeme  Zeit  zurück- 
weist, znmal  die  Wiese  früher  mit  Eichen  und  Erlen  bewachsen  war. 
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Endlich  spricbt  auch  die  hoch  entwickelte  Technik,  die  Anwendung  des  Scbttg- 
lotbea,  des  Eisenstiftes,  der  PUttirutig,  der  eigenaitigeo  OmameDtik  f&r  eine  Znt, 
von  der  ich  anzucehmen  geneigt  bin,  dass  sie  auf  ein  Jahrhundert  hinweist,  in 
welchem  die  Slaven  die  Wendentiefebene  als  Herren  inna  hatten. 

Dann  aber  stehen  wir  vor  der  interessanten  Thatsache,  einen  der  wichtigsten 
Bronzefunde,  welcher  in  Deutschland  gemacht  ist,  deo  Wenden  als  einstigen  Be- 
sitzern zuschreiben  zu  können,  und  ich  denke,  die  in  der  Wendensage  lebendige 
Traditionen  werden  Sie  gleichfalls  geneigt  machen,  eine  Zeitbestimmung  auch  fttr 
unsere  Bronsewagen  anzuerkennen ,  welche  derjenigen  nicht  eben  fem  liegen  wird, 
die  ich  dem  Bronzeedunuck  von  Babow  zu  vindicireu  Yersucht  habe.  — 

Hr.  Yirchow:  Die  Combinationen,  welche  Hr.  Veckenstedt  uns  vorgetragen 
hat,  sind  gewiss  in  hohem  Maasse  überraschend,  und  er  wird  uns  Zeit  zur  Deber- 
legung  gewähren  müssen,  ehe  wir  ihm  unsei'e  Zustimmung  aussprechen.  Indess 
möchte  ich  schon  beute  zweierlei  bemerken:  Erstlich  in  Betreff  der  Bedeutung  von 
Sagen  sur  Feststellung  chronologischer  Dat«o.  Genügte  die  volksth  um  liehe  üeber- 
liflferung  zu  einer  solchen  Feststellung,  so  wäre  z.  B.  der  berühmte  Kesselwagen 
Ton  Peccatel,  ron  dessen  Existenz  in  dem  betreffenden  Grabe  die  Sage  gleichfalls 
berichtet,  auch  ein  slavischer.  Umgekehrt  könnte  man  aus  der  Persistenz  germa- 
nischer Göttemamen  und  Sagen  in  der  Hark  beweisen,  dass  daselbst  überhaupt 
keine  Tolle  Auswanderung  der  Deutechen  staltgefunden  hat.  Hier  ist  überall  eine  sehr 
genaue  Prüfung  der  Local Verhältnisse  nöthig,  und  diese  können  wir  im  Augenblick 
nicht  anstellen.  Vorlfinfig  können  wir  nur  daran  festhalten,  dass  der  Scblosebei^  bei 
Barg  die  Merkmale  eines  slavischen  Burgwalles  nicht  au  sich  tiügt,  obwohl  die  wendi- 
sche Sage  an  ihn  anknüpft,  und  werden  wir  es  daher  als  möglich  zugestehen  müssen, 
daas  mancher^Ftind  der  Nachbarschaft,  wenn  er  sich  auch  in  loser  Weise  mit  gemein- 
samen arischen  Erinnerungen  in  Beziehnog  setzen  laset,  dämm  noch  kein  slavis<^er 
zu  sein  braucht  Zweitens  in  Bezug  auf  die  Objekte  selbst,  welche  den  Fund  von 
Babow  ausmachen,  wird  zunächst  eine  viel  genauere  chemische  und  archäologische 
Analyse  erforderlich  sein.  Ist  das  Metall  in  der  That  y,a]ie  Bronze",  so  wird  es 
etwas  schwer  sein,  den  Schmuck  einer  späten  Zeit  zuzuschreiben.  Wie  die  Stiere, 
die  Bronzewagen  und  die  Broazeeimer  unseres  Alterthums,  so  schliesst  sich  auch 
der  Schmuck  mit  seinen  Elapperblechen  den  Hallstädter  Funden  näher  an,  als 
irgend    einer   anderen    bekannten    archäologischen  Periode.     Indess    soll  mit  diesen 
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(11)  Hr.  Y  ecken  sie  dt  berichtet  ferner  über 

prähistorische  Funde  von  Vehlitz. 

Die  nähere  Gegend  von  MagdelMirg  ist  für  die  prähistorische  Forschang  noch 
wenig  erschlossen.  Wie  reiche  Fundobjekte  auch  jene  Gegend  birgt,  mag  die  Ver- 
schiedenheit der  Objekte,  welche  ich  heute  vorlege,  erweisen. 

Dem  Konigl.  Museum  habe  ich  kürzlich  zwei  Mühlensteine  zusenden  können: 
es  sind  dieselben  ein  Geschenk  des  Gutsbesitzers  Friedrich  Lange;  er  hat  sie  auf 
den  Ardbergen  beim  Pflügen  gefunden.  Die  Ardberge  sind  mit  Urnenscherben 
besät,  hin  und  wieder  wird  auch  eine  ganze  Urne  dort  gefunden.  In  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Stelle,  auf  welcher  die  Mühlensteine  lagen,  habe  ich  Urnensplitter 
and  gespaltene  Knochen  gegraben.  Die  Mühlensteine  selbst  weisen  einen  geringen 
Grad  von  Technik  auf,  obgleich  sie  den  Typus  der  späteren  Zeit  tragen.  Man 
begreift,  wenn  man  solche  Steine  zieht,  wie  die  Zwergsagen  der  Niederlausitz 
viel  von  dem  Brode  der  Zwerge,  welches  zwischen  den  Zähnen  geknirscht  habe, 
zu  erzählen  wissen. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Dorfes  sind  von  mir  durchbohrte  Vogelknochen  ge- 
funden worden  in  einer  Urne,  welche  der  Gutsbesitzer  Brand  mir  überwiesen 
hatte.  Die  Vogelknochen  befanden  sich  in  der  Gesellschaft  von  Bronze;  man  darf 
von  ihnen  wohl  annehmen,  dass  sie  als  Amulett-Schmuck  gedient  haben. 

Der  Gutsbesitzer  Gräfe,  dem  das  König!.  Museum  einen  prachtigen  polirten 
Steinhammer   verdankt,    hat   auf  seinem  Plane  am  Abhänge  des  Lieneberges  beim 

kooneo :  nur  denke  ich  zo  wissen,  dass  er  der  jÜDgeren  Bronzezeit  zugeschrieben  wird.  Je 
naher  ich  nun  die  Qaellenscbriftsteller,  Slavenchronisten  und  Wendensagen  kennen  lerne, 
um  80  mehr  bin  ich  in  der  Tbat  geneigt,  den  Slaven  der  Wendentiefebene,  ihrer  früheren 
Galtor  entsprechend,  viele  der  Fände  zuzusprechen,  welchen  man  germanischen  Ursprung 
rindicirt.  Auch  darauf  mochte  ich  hinweisen,  dass  die  Analogie  mit  den  Hallstädter  Bronzen 
mir  nur  eine  entfernte  zu  sein  scheint,  wie  diejenige  mit  den  Colliers  aus  Südwestdeutsch- 
land: gerade  das  archäologische  Detail  am  Babower  Fund  ist  eigenartig,  mit  den  Colliers 
deckt  sich  eigentlich  nur,  wio  ich  schon  vorhin  bemerkte,  die  Idee  des  Schmuckes,  nichts 
weiter. 

Was  nun  die  Verwendung  von  Sagen  zur  Feststellung  der  Chronologie  und  Nationalität 
betrifft,  so  liegt  darin  gewiss  eine  Gefahr,  der  ich  mir  bewusst  bin,  allein  nach  wiederholter 
Prüfung  aller  Einzelheiten  möchte  ich  doch  daran  festhalten,  dass  in  unserem  Falle  diese 
Verwendung  wohl  zulässig  sei.  Zeichnen  sich  doch  die  Sagen,  die  Localität  des  Fundortes, 
der  Name  der  Localität  selbst  durch  ihre  Correctheit  vortbeilhaft  aus.  Auch  in  dem  Falle 
würde  der  Fundort  für  einen  Slavenschatz  sprechen,  wenn  derselbe  für  einen  heiligen  oder 
Priesterschatz  zu  halten  ist;  unfern  der  Moorwiese  nehmlich  wird  ein  Hügel  mit  prähistori- 
scher Siedlung  gezeigt,  auf  welchem  der  Wendenkönig  soll  gelebt  haben,  —  wo  also  ein 
slavischer  Gott  mag  verehrt  sein. 

Was  nun  Burg  anbetrifft,  so  habe  ich  selbst  in  meinem  Vortrage  über  den  Wenden- 
könig darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Burgberg  für  eine  germanische  Siedelang  gilt, 
dass  die  Sagen,  welche  sich  mit  dem  Bürger  Wendenköuig  beschäftigen,  zum  Theil  ein 
fremder  Ton  durchklingt.  Aber  ich  wage  nicht  so  weit  zu  gehen,  anzunehmen,  dass  alle 
Sagen  und  alle  Funde,  welche  auf  Burg  Bezug  haben,  germanische  Elemente  bergen  oder 
ganz  and  gar  germanisch  sind.  Bereits  Schwartz  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ,ob  nicht 
etwa  an  alter,  durch  heilige  Schrecken  geheiligter  Stelle  die  neuen  Herren  des  Landes  ihre 
slavischen  Götter  aufgestellt  haben*  —  und  ich  meine,  die  Frage  ist  bejahend  zu  beantworten, 
aach  für  Barg.  Beachtenswerth  scheint  mir  noch,  dass  Burg  verhältnissm&ssig  sagenarm 
ist,  dass  die  Wenden,  oft  schon  in  grosser  Nähe  von  Burg,  in  einem  ausgesprochenen  Gegen- 
satz zu  Barg  stehen. 


PBügea  vielfach  UmeQ  gehiadea:  nach  seiner  BeBchreibung  muss  in  dieeea  Cnieii 
BroDze  und  Bernfitein  gefundeD  sein. 

Als  wir  das  QrneDfeld  besichtigt  hatten,  begaben  wir  uns  auf  den  Lieneberg; 
dort  ist  jetit  eioe  Kiesgrube  angelegt  uod  in  dieser  Kiesgrube,  auf  der  Höbe  dea 
Hügels  habe  ich  einen  prähiatorischen  Begräbni§Bplatz  entdeckt,  von  dem  ich  glaube, 
dasfi  er  für  die  Forschung  von  einer  gewissen  Bedeutung  ist.  Zu  drei  verschiedenea 
Malen  habe  ich  dort  gegraben,  und  dem  Königl  Museum  eiue  erhebliche  Anzahl  tod 
Feuetsteineplittern ,  geapaltenea  und  abgenagten  Knochen,  Schfideltrütnmern,  drei 
Omen  und  intercBsant  ornamentirte  UrueoBcherben  übergeben  können.  Bedenkea, 
welche  ich  hatte,  es  mochten  die  so  interessant  ornameDtirteQ  Urnensplitter  etwa 
mit  denen  identisch  sein,  welche  sich  auf  dem  ürnenfclde  am  Abhang  des  Berge« 
finden,  sind  durch  die  in  drei  verschiedenen  Zeiten  öfters  wiederholten  Ausgra- 
bungen beseitigt  worden.  Auf  dem  Lieneberge  ist  ein  Begräbnissplatz  nur  mit 
Feuerstein  beigaben.  Ausgeschlossen  ist  bei  diesen  Beigaben  die  Möglichkeit,  dass 
die  Feuersteinmesser  und  -Schaber  ein  Spiel  des  Zufalls  siud:  findet  sich  der  ge- 
schlagene Feuerstein  doch  nur  in  einem  durch  schwarze  Aschenerde,  abgenagte 
Knochen,  Drnenacherben  kenntlichen  Begiäbnissplatit;  er  fehlt  absolut  in  den  Erd- 
schichten, in  welchen  Spuren  von  Urnen,  Knoclien  und  Asche  eich  nicht  finden. 

Wichtig  wird  dieser  Begrab aissplati  auch  dann,  wenn  Urnen  und  Uraensplitter 
auf  eine  Zeit  hinweisen,  für  welche  man  Jetzt  nur  geneigt  ist  zusugeben,  dass  das 
Feuersteiuoiesser  religiösen  Gebräuchen  noch  gedient  hat.  Es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  dass  den  Menschen  vom  Begrab nisaplatze  des  Lieneberges  das  Feu^stein- 
measer  und  der  Feuecsteinscbaber  uoch  die  gewöhnlichen  Schabe-  uod  Schneide- 
Instrumente  waren:  ich  habe  circa  ]b  Grabstätten  genau  durchwühlt  und  in  jedem 
2 — 4,  ja  6  und  mehr  Hesser  und  Schaber  gefunden  in  absolut  harmloser  Gesell- 
schaft von  gespaltenen  und  abgenagten  Knochen. 

Weisen  aber  die  Urnen  und  maonichfach  oroameatirten  Umensplitter  keines- 
wegs auf  Urzeiten  hin  —  Hr.  Dr.  Voss  schrieb  mir  sogar,  dass  slavische  Umen- 
splitter sich  unter  den  eingesandten  Objekten  befänden  —  so  wurden  wir  mit  deui 
analogen  Material,  das  die  zahlreichen  Feuersteinfundstellen  der  Niederlausitz  und 
der  Hark  an  die  Hand  geben,  eine  Zeitgrenzc  gowinneu,  bis  zu  welcher  die  Feutr- 
steine  rechts  der  Elbe  geschlagen  sind  und  Feuersteinmesser,  -Schaber,  -Pfeile  in 
allgemeinem  Gebrauch  waren.  Die  vielen  Stellen  nehmlich,  welche  ich  bei  Cottbcs 
gefunden    und   au   welchen   Feuersteine   geschlugeu 
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auch  nicht  die  leiseste,  vom  prähistorischen  Menschen.  Endlich  Hess  ich  mich  von 
Hrn.  Proposch  zu  die  Stelle  der  Dünen  fuhren,  wo  nach  der  Sage  die  Ludki 
sollten  gehaust  haben.  Mir  wurde  ein  kleines  Thal  gezeigt  und  alssobald  fanden 
wir  dort  Kerne,  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen  und  ürnensplitter.  Urnen  aber, 
welche  etwa  zu  den  Ludki-Sagen  hier  hätten  Veranlassung  geben  können,  sind 
in  dem  kleinen  Thale  nie  gegraben  worden,  sind  in  demselben  auch  nicht  vor- 
handen. 

Somit  beweisen  diese  Funde  und  Fundstellen,  welche  mit  dem  von  Fraas  im 
Orient  beobachteten  volle  Analogie  gewähren,  (Aus  dem  Orient.  Von  Dr.  Oscar 
Fraas,  Th.  IL,  S.  110 — 112,  Stuttgart  1878)  zweierlei:  erstens  dass  die  Feuer- 
steinsplitter Artefakte  sind,  was  solche  Funde,  wie  die  vom  Vehlitzer  Lieneberge 
und  die  Feuersteinpfeilspitzen  und  -Kerne  von  selbst  ergeben,  zweitens  dass  der 
geschlagene  Feuerstein  rechts  der  Elbe  noch  in  der  germanisch  slavischen  Zeit  nicht 
nur  zu  Culthandlungen  benutzt,  sondern  noch  im  profanen  Gebrauch  war.  Möglich  auch 
wäre  es,  dass  die  Vehlitzer  und  niederlausitzer,  sowie  die  märkischen  geschlagenen 
Feuersteine  Sklaven  und  Leibeigenen  gedient  haben,  während  die  deutschen  und 
slavischen  Herren  längst  sich  der  Metallgeräthe  bedienten,  welche  eine  gleichzeitige 
höhere  Cultur  und  reichere  Mittel  ihnen  bereitwillig  gewährten. 

Sehr  interessant  ist  ferner,  dass  unter  den  Brand-  und  Begräbnissstätten  auf 
dem  Lieneberge  eine  Horizootalschicht  von  Geröll,  Kies  und  weissem  Sand  sich 
befindet,  welche  eine  Mächtigkeit  von  4—5  Fuss  aufweist.  Unter  dieser  Horizontal- 
schicht wird  wieder  eine  Culturschicht  blosgelegt.  In  dieser  Culturschicht  habe  ich 
einige  Knochen  beim  Graben  gefunden;  einige  grössere  Knochen,  von  denen  ich 
glaube,  dass  man  bestimmen  kann,  welchem  Thiere  sie  angehört  haben,  sind  von 
Hrn.  Schramm  dem  Königl.  Museum  überwiesen  worden. 

Von  den  Urnen  des  Lieneberges  ist  die  eine  mit  einem  eingebohrten  Loche 
versehen.  Als  ich  in  der  April-Sitzung  auf  diese  in  die  Urnen  gebohrten  Löcher 
zuerst  aufmerksam  machte,  sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  sie  möchten  Wege  für 
die  Seele  gewesen  sein.  Elr.  Professor  Bastian  erwähnte  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Graböffnungen  in  den  Dolmen  und  erörterte  die  Vorstellungen  von  der  Seele, 
welche  verschiedene  Völker  haben  (das  Material  fiodet  sich  auch  in  seinem  Vor- 
trage über  die  Seele)  und  wodurch  meine  Vermuthung  weiter  begründet  wurde. 
In  Paris  lernte  ich  kürzlich  die  Ansichten  und  die  glänzenden  Arbeiten  unseres 
verehrten  Mitgliedes,  des  Hm.  Professor  Broca  kennen.  Der  hochverdiente  fran- 
zösische Gelehrte  lässt  bekanntlich  die  prähistorische  Trepanation  des  Schädels  in 
der  neolithischen  Zeit  deshalb  vorgenommen  werden,  damit,  bei  epileptischen  Kin- 
dern, die  zweite  Seele  einen  Ausweg  habe. 

Mir  scheint,  es  sei  jetzt  Material  genug  vorhanden,  dass  wir  den  prähistorischen 
Seelenweg  in  einem  gewissen  Umfange  herstellen  können.  Wissen  wir  doch  jetzt, 
dass  die  vorgeschichtlichen  Völker  die  Schädel  durchbohrten,  die  Dolmen  (Mea- 
dows  Taylor  fand  in  dem  Distrikt  Bellaiy  in  Dekhan  von  2129  Dolmen  über 
1100  mit  dem  eingebohrten  Loche  versehen)  und  die  Urnen,  ofifenbar  um  der  Seele 
beliebig  freien  Ein-  und  Ausgang  zu  gewähren.  Wie  häufig  auch  die  Löcher  in 
den  Urnen  vorkommen,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  mir  die  ersten  Beobachtungen 
in  dieser  Hinsicht  von  dem  Todtengräber  von  Berge,  Hrn.  Opitz,  mitgetheilt 
wurden,  dass  Hr.  Dr.  Siehe  schon  seit  Jahren  darauf  aufmerksam  geworden  war, 
dass  sie  in  der  Sammlung  von  St.  Germain  gleichfalls  reichlich  gefunden  werden. 

Nun  glaube  ich  ist  die  Aufmerksamkeit  besonders  darauf  zu  richten,  festzu- 
stellen, von  wann  bis  wann  diese  Vorstellung  sich  als  vnrksam  erweist.  Bereits  in 
einem  Vortrage  In  Paris  wiess  ich  darauf  hin,  dass  Spuren  dieser  Vorft^llung  noch 
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heute  bei  ans  zu  finden  sind,  mir  sind  von  durcfaaaa  glaubwürdigen  Leuteo  Fälle 
berichtet  worden,  daaa  m&n  in  die  GrabgenSlbe  LScher  gemacht  hat,  welche  offen- 
bar abergläubi Beben  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  waren,  denn  der  Sterbende  hatte 
ihre  Herstellung  ausdrücklich  gewünscht:  öffnet  man  doch  noch  heate  im  Kranken- 
simmer  das  Fenster,  sobald  der  Todeskandidat  den  letzten  Atbemsug  getban,  um 
die  Seele  hinausfliegen  zu  lassen.  Aus  einem  ähnlichen  Vorstellungskreiee  mag 
die  von  Broca  angeführte  Thatsache  hervorgehen,  den  Schafen,  welche  die  Dreh- 
krankheit haben,  den  Schädel  zu  trepaniren.  Es  wäre  sehr  interessant,  feit- 
sustellen,  ob  die  auch  in  Deutachland  geübte  Trepanation  des  Schafschädels,  von 
der  ich  bei  Magdeburg  und  bei  Cottbus  erfahren,  nicht  nur  chirurgischea,  sondern 
auch  abergläubischen  Zwecken  gedient  hat. 

Die  Herstellung  des  Seelenwegea  haben  auch  in  Amerika  die  Mound-Erbaner 
sich  durch  Trepanation  des  Schädels  angelegen  sein  lasaeo,  und  diejenigen  Roth- 
h&ute,  welche  noch  heute  der  Sitte  der  Väter  gemäss  leben,  bohren  ein  Loch  in 
den  Decket  des  Behältnisses,  welches  den  Leichnam  aufeunehmen  bestimmt  ist 

Somit  reichen  sich  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  diesem  Punkte  die  Hand; 
Gebräuche  der  sogenannten  neolithiachen  Zeit  sind  erkennbar  in  aberglSubischen 
Vorstellungen  unserer  Tage. 

Mir  scheint,  es  wäre  nun  wichtig  durch  Ansammeln  von  Material  festzustellen, 
wie  gross  das  Gebiet  je  eines  dieser  Vorstelluogskreise  ist  Löcher  z.  B  weisen 
die  Schädel  des  Beinhauses  bei  Sedicc  zu  Hunderten  auf,  und  tu  Hunderten  fand 
ich  Löcher  in  den  Schädeln  der  Pariser  Katakomben.  Ob  aber  diese  Löcher  in 
den  Schädeln  nur  mediciniacben  Zwecken  gedient,  oder  die  chirurgische  Trepana- 
tion unter  dem  Einfluaa  von  abergläubischen  Vorstellungen  geübt  ist,  werden  erst 
spätere  Untersuchungen  feststellen  können.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  zn  kühn, 
wenn  ich  auszusprechen  hoffe,  dass  die  semitischen  Archäologen  Analoga  finden 
werden.  Mir  acheint,  ala  ob  die  Debergangsiänder,  Eleinasien  mit  soinen  Löchern 
in  den  Grabbauten,  Aegypten  mit  seiner  Mumificiiung  und  der  Seelen  Wanderung, 
den  Krfolg  für  eine  Forschung  in  diesem  Sinne  auch  im  Thale  des  Eupbrat  und 
Tigris  verbürgen  werden;  glauben  doch  die  Forscher  und  Ausgräber  im  Orient  und 
Bpeciell  in  Syrien  sich  dann  vor  Betrugereien  gesichert,  wenn  Löcher  in  den  Grab- 
monumenten die  Qnveraertheit  des  Grabes  anzeigen. 

Die  beiden  Schädel,  die  gespaltenen  und  abgenagten  Knochen,  das  Feuerstein- 
messer,    welches  ich  hier  habe,   sind  die  einzigen  Ueberbleibsel  von  einem  reichen 
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haben,  allein  Eisen  und  Feuerstein,  auch  sonst  zusammen  gefunden,  haben  auch  die 
megalithischen  Denkmäler  bei  Vehlitz  früher  geborgen.  So  entsinne  ich  mich,  dass 
ich  als  Kind  mit  einem  Eisen-Schwerte  gespielt  habe;  kürzlich  habe  ich  an  der 
Stelle,  wo  das  megalithische  Denkmal  gesprengt  und  das  Schwert  zu  Tage  ge- 
kommen ist,  einen  Feuerstein  Splitter  gefunden. 

Wie  schädlich  hier  die  Erinnerung  an  den  Franzosenkrieg  eingewirkt  hat  mag 
auch  daraus  als  erwiesen  gelten,  dass  der  Steinsetzer  mir  erzählte,  er  habe  unfern 
der  Stelle,  wo  die  Schädel  gelegen,  eine  ganze  franzosische  Küche  gefunden,  die 
Gerathe  aber  als  werthlos  nicht  beachtet.  Wir  haben  da  o£Penbar  den  Verlust  von 
werthvollen  prähistorischen  Geräthen  zu  bedauern. 

Hat  nun  das  Begräbniss  in  altheidnischer  Zeit  Statt  gefunden,  so  denke  ich, 
haben  wir  die  Reste  eines  germanischen  oder  slavischen  Häuptlings  vor  uns,  dem 
zur  Begleitung  in  das  Jenseits  Sklaven  beigegeben  sind.  Moglicherweise  sind  beide 
Schädel  solche  von  Sklaven. 

Endlich  habe  ich  hier  noch  den  Boden  von  einem  Bronzegefäss. 

Das  Bronzegefäss,  von  welchem  der  Boden  herrührt,  ist  zusammen  mit  Urnen 
auf  der  Feldflur  Dalchau  gefunden  worden.  Im  Westen  des  Dorfes  überragt 
der  sogenannte  Dorberg  die  kleinen  Hügel  der  Umgebung.  Auf  dem  Dorberge  nun, 
einem  Kieshügel,  erhebt  sich  etwa  15  Fuss  hoch  eine  schwarze  Schicht  von  Cultur- 
erde,  gemischt  mit  Knochen  und  Urnensplittern.  Das  scheint  entschieden  auf  einen 
Opferberg  hinzuweisen.  Unmittelbar  nun  auf  der  Hohe  des  Kiesberges  sind  die 
Urnen  und  das  Bronzegefäss  gefunden  worden,  von  welchem  der  Finder  die  abge- 
feilten Theilchen  benutzt  hat,  sie  durch  das  Licht  zu  blasen,  damit  seine  Kinder 
das  Vergnügen  hätten,  den  Blitz  zu  sehen. 

Die  Bronze  ist,  wie  mir  Hr.  Dr.  Voss  sagt,  wahrscheinlich  romisches  Fabrikat 
und  als  solches,  wie  ich  glaube,  interessant  genug,  um  die  Vorlegung  hier  zu  recht- 
fertigen. — 

Hr.  Voss:  Hinsichtlich  des  Vorkommens  von  regelmässig  gestalteten  Lochern 
im  Boden  oder  in  der  Seitenwandung  von  Urnen  möchte  ich  mir  erlauben,  noch- 
mals an  das  in  der  vorigen  Sitzung  bei  Gelegenheit  der  Vorzeigung  eines  Gefass- 
fundes  aus  dem  Urnenfelde  auf  dem  Steinhardtsberge  bei  Schlieben  von  mir  Ge- 
sagte zu  erinnern.  — 

Hr.  Vir  c  ho  w  erkennt  an,  dass  Feuerstein  späh  ne  auch  noch  in  einer  unzweifel- 
haft späten  slavischen  Zeit  geschlagen  worden  seien.  Er  habe  sowohl  in  Pfahl- 
bauten, als  in  Burgwällen  von  anerkannt  slavischem  Charakter  ganze  Haufen  davon 
gefunden.  Er  behält  sich  vor,  darauf  zurückzukommen,  und  er  erinnert  daran,  dass 
ein  dahin  gehender  Vortrag  von  ihm  einige  Monate  hindurch  während  des  letzten 
Sommers  in  den  Tagesordnungen  der  Gesellschaft  angekündigt  worden  war,  und 
dass  nur  die  Ueberfüllung  der  Sitzungen  mit  anderweitigem  Stoff  ihn  bestimmt 
habe,  denselben  zurückzuziehen. 

Er  bezeugt  ferner,  dass  die  Drehkrankheit  der  Schaafe  auch  in  Deutschland 
nicht  nur  Seitens  der  Thierärzte,  sondern  auch  Seitens  der  Landwirthe  mittelst 
Trepanation  behandelt  werde,  und  dass  es  zuweilen  gelänge,  die  Ursache  der 
Krankheit,  einen  grossen  Blasenwurm  (Coenurus  cerebralis),  durch  das  Loch  im 
Schädeldach  auszuziehen.  Er  habe  selbst  der  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts 
einen,  durch  einen  Gutsbesitzer  auf  diese  Weise  glücklich  extrahirten  Coenurus 
eingefügt.     Wie    weit   rückwärts   sich    diese  Trepanation    verfolgen  lasse,  wisse  er 
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nidit;  jedeohllB  sei  es  mehr  als  bedenküch,  sie  mit  der  Torhistoriscfa«)]  TrepuulioD 
io  VerbinduDg  zu  bringeD.  Er  bezweifle  desavegen  keineswega,  dass  nun  in  prf- 
hiBtorischer  Zeit  MeDBOhen  trepanitt  b&be,  wie  er  diees  auf  dem  CongreM  vm 
Budapest  Htd.  Broca  gegenfiber  offen  anerlcaDot  habe').  Auch  jetxt  habe  erii 
der  Pariser  Ausstellang  in  der  Exposition  retrospective  einen,  «la  einem  Grabe  ia 
Sleiazeit  herrührenden  trepanirtea  Schädel  nebst  den  soDStigen  Fandatückeu  ge- 
sehen. Wenn  indess  das  Trepanation stoch,  das  aadi  der  Ansicht  der  tnaaSnadm 
üotersucber  dazu  bestimmt  war,  gelegentlich  den  bSsen  Geist,  von  dem  ein  Epi- 
leptiker befollea  war,  an  entlassen,  den  Löchern  in  den  Urnen  in  einer  gewisKs 
Weise  angenfihert  werden  könne,  so  möge  man  doch  nicht  fiberseben,  dass  jene 
Ansicht  selbst  lediglich  auf  einer  Yermutfaung  beruhe.  — 

Hr.  Veckenstedt:  Es  ist  möglich,  dass  die  LAcher  ia  den  Schädeln  in  einen 
in  losen  Zusammenhange  mit  dem  präbistorischeo  Seelenwege,  den  Löcbero  ii 
Grabmonnmenten,  Unten  und  Dolmen  stehen ,  als  dass  ihre  Herbeiaiebniig  allge- 
meine Billigung  findet.  Indess  möchte  ich  doch  noch  Folgendes  der  Erwägung 
anheimgeben.  Die  leitende  Idee,  welche  die  Löcher  in  Grabmonnmenten,  Ones 
und  Dolmen  mit  den  Löchern  in  den  Schädeln  in  Verbindung  zu  setzen  erlanbt, 
ist  nach  meiner  Ansicht  die  Torstellung  ren  der  körperlichen  Beachafienbeil 
der  Seele  und  der  Dämonen.  Spricht  sich  doch  diese  Torätellung  noch  in  des 
homerischen  Gedichten  absolut  klar  aus.  Es  ist  wohl  niuht  zu  kühn,  ancunehmen, 
dass  die  prShistorischen  Völker  eiae  solche  Vorstellung  nur  um  so  prägnanter  som 
Ausdruck  werden  gebracht  haben,  als  Keste  dieser  Verstellung  noch  in  den  aber- 
gläubischen Gebräuchen  unserer  Tage  als  wirksam  sich  erweisen,  wenn  i.  B.  ein 
Grefelder  Todeskandidat  ein  Loch  in  seinem  Grabgewölbe  anzubringen  hiess,  wenn 
in  Deutachland  und  Frankreich  noch  heute  im  Augenblick  des  Todea  das  Femta 
für  die  Ausfahrt  der  Seele  geöffnet  wird. 

(12)  Hr.  Voss  berichtet  über  eine 

Urne  von  Elsenai  (Kreis  Schlocbau). 
(Bienu  Taf.  XX.} 
M.  Hrn.!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  die  Abbildung  einer  Urne  vorzulegen,  welcbe 
hinsichtlich    der    auf   ihr    befindlichen  Darstellungen    bis  jetzt    einzig  in  ihrer  Art 
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gestellten  Ornamente  zeigen  stellenweise  noch  Reste  einer  Füllung  mit  weisser 
Masse,  wodarch  dieselbe  sich  von  dem  dunkeln  Grunde  stark  abhoben.  Die  Form 
ist  eine  birnenf5rmige ,  der  zugehörige  Deckel  ist  mützenformig ,  der  Typus 
des  Gefasses  der  der  Gesichtsuroeo.  (Höhe  36  cm;  Umfang  104  cm.  Katalog- 
Nr.  I.  5468a  und  b.) 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken :  der  Deckel  (Siehe  Abb.  auf  Taf.  XX.) 
ist  am  Rande  eingefasst  von  einer  dreifachen  punktirten  Zickzacklinie,  welche  zwischen 
zwei  eingeritzten  concentrischeii  Kreislinien  verläuft.  Zwei  an  entgegengesetzten 
Seiten  angebrachte  Figuren,  gebildet  aus  doppelten  punktirten  Kreissegmenten, 
welche  nahezu  mit  dem  Centrum  des  Deckels  concentrisch  sind  und  durch  punk- 
tirte  radiäre  Doppellinien  nach  der  Innenseite  zu  begränzt  und  durch  eine  dritte 
ebensolche  halbirt  sind,  bilden  das  Ornament  des  Mittelfeldes.  Die  Durchschnitts- 
pankte  der  radiären  Linien  mit  den  Kreisbogen  sind  noch  besonders  durch  punk- 
tirte  Doppelkreise  hervorgehoben.  Auf  dem  Gipfel  des  in  seinem  oberen  Theile 
kugelsegmentformigen  Deckels,  also  im  Centrum  des  Letzteren,  sind  vier  punktirte 
concentrische  Kreise  angebracht.  Am  unteren  Deckel  des  Randes  befindet  sich  ein 
hoher  Rand,  bestimmt  in  die  leider  am  Rande  defecte  Mündung  des  Gefässkorpers 
einzugreifen,  nach  Art  unserer  Kafifeekannen  und  der  bisher  bekannten  Gefässe  vom 
Typus  der  Gesichtsurnen.  Es  ist  möglich,  dass  auch  an  diesem  Gefässe  an  der 
leider  ausgebrochenen  Stelle  des  Mändungsrandes  sich  die  Darstellung  von  Theilen 
eines  menschlichen  Antlitzes  befand,  jedoch  ist  jetzt  keine  Spur  mehr  davon  vor- 
handen. Der  nach  oben  sich  verjüngende,  konisch  geformte  Hals  ist  an  seinem 
unteren  Rande,  ähnlich  dem  Rande  des  Deckels,  ebenfalls  mit  einer  zwischen  zwei 
parallelen  eingeritzten  Doppellinien  doppelten  punktirten  Zickzacklinie  von  dem 
bauchigen  Theile  des  unteren  Geßlsskörpers  geschieden.  Nahe  jenem  Defect  des 
Mündungskanals  befindet  sich  eine  Zeichnung  aus  zwei  senkrecht  übereinander 
gestellten  punktirten  Kreiszeichnungen,  welche  durch  eine  senkrechte  punktirte 
Doppellinie  mit  einander  verbunden  sind  und  nach  derselben  Seite  hin  in  zwei 
eingeritzte,  etwas  convergirende  Linien  auslaufen  (Taf.  XX.).  Dieselben  stellen 
wahrscheinlich  ähnlich  wie  bei  der  Urne  von  Tlukom  (Verh.  der  Anthropol.  Ge- 
sellschaft, Jahrg.  1877,  S.  451,  Taf.  XX.,  Fig.  7a),  zwei  Nadeln  dar,  welche  in 
diesem  Falle  vielleicht  durch  eine  Kette  verbunden  waren.  Der  eigentliche  stark 
ausgebauchte  Gefässkörper  wird  in  der  Mitte  durch  ein  ringsumlaufendes  horizon- 
tales Band,  ebenfalls  aus  einer  punktirten  doppelten  Zickzacklinie  zwischen  zwei 
parallelen  eingeritzten  Linien  bestehend,  nach  Art  eines  Gürtels  in  eine  obere  und 
eine  untere  Hälfte  geschieden.  Die  untere  ist  ohne  Verzierungen.  Die  obere  zeigt 
auf  der  Rückenseite,  wenn  man  die  mit  den  vermuthlichen  Darstellungen  von  Nadeln 
als  die  Vorderseite  betrachten  darf,  zwei  Figuren  aus  dreifachen  punktirten  Linien- 
bestehend, welche  aus  je  drei  von  dem  oberen  Zickzackbandc  nach  unten  diver- 
girendeu  und  an  ihren  unteren  Endigungen  sich  wiederum  in  drei  kurze  Ab- 
schnitte theilenden  Linien  gebildet  werden.  Vielleicht  waren  es  troddelähnliche 
Zierrathe,  ähnlich  wie  auf  der  Urne  von  Rombczyn  (Verh.  der  Anthrop.  Gesellsch. 
Bd.  VI.,  S.  217,  Taf.  XVI.).  Zur  Rechten  vom  Beschauer  sieht  man  ferner  eine 
rhombische  Figur,  aus  dreifachen  punktirten  Linien  gebildet  und  durch  eine  senk- 
rechte ebenso  dargestellte  Linie  halbirt,  deren  Ecken,  ähnlich  den  beiden  Figuren 
auf  dem  Deckel  durch  punktirte  Doppelkreise  markirt  sind  (Taf.  XX.)  Viel- 
leicht war  es  eine  Art  Agraffe,  ähnlich  jener,  welche  in  der  Nähe  der  Gesichtsurne  von 
Tlukom  gefunden  wurde.  (Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  Jahrg.  1877.  S.  451). 
Zur  Linken  dieser  Darstellung  nun  ist  die  Zeichnung   eines  vierrädrigen    mit  swei 
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dnrch  ein  Joch  rerbundenen  Pferden  bespannten  Wagens  angebracht  (TaT.  XX.]. 
Die  vier  Räder  dee  Wagens  sind  durch  punktirte  concentriache  Doppellcreise  dar- 
geateUt,  ohne  Andeutuag  tod  Speichen,  und  sind  demnach  wohl  als  sogenannte 
Block-  oder  Scheibeaifider  aufiufassen.  Eine  Deichsel  scbeiot  nicht  Torhanden  n 
sein,  wenn  nicht  etwa  eine,  die  Fläche  des  Wagens  in  ihrer  Längaricfatung  halbireode 
Linie  etwas  ähnliches  bedeuten  sollte.  Dagegen  sind  die  Leinen  zum  Lenken  der 
Rosse  durch  zwei,  Yon  den  Hälsen  derselben  nach  dem  hinteren  Theile  des  Wagens 
Terlaufende,  eingeritzte  Linien  angedeutet.  Die  Zeichnung  der  Pferde  ist  eine  bödut 
primitive:  drei  stärkere  horizontale  Punktreiben  bilden  den  Körper,  je  swei  senk- 
rechte die  Vorder-  und  Hinterfüsse,  je  zwei  und  drei  gleiche  einfach  auf-  und 
abwärts  in  starken  Winkeln  gebogene  Hals  und  Eopf.  Die  Schweife  sind  durcb 
schräg  eingeritzte  Linien  angedeutet.  So  primitiv  nun  auch  diese  DsreteUang  ist, 
so  bietet  dieselbe  dennoch  viel  Interesse,  denn  es  ist  die  erste  Darstellung  eines 
vierriidrigen  Wagens,  welche  in  unseren  Gegenden  gefunden  wurde.  Zweirädrige 
Wagen  finden  sich  in  Schweden  auf  dem  Kivikmonumente  (Nilsson,  Bronze- 
alter pag.  49,  Fig.  7)  und  einem  Steine  des  Wilfarahügels  (Nilason  a.  a.  0., 
Nachtrag  S.  42)  dargestellt  Die  Pferde  sind  auf  dem  letzteren  ebenfalls  mittelst 
eines  Joches  angespannt,  die  Wagen  haben  deutliche  Deichseln  und  die  Räder  sind 
mit  vier  Speieben  verseben.  Nur  auf  dem  sogenannten  Igelsteine  bei  Igel,  dem 
bekannten  Monument  aus  Römischer  Zeit  in  der  Nähe  von  Trier  ist  auf  der  West- 
seite desselben  ein  zweirädriger  und  ein  vierrädriger  mit  drei  Pferden  bespaouter 
Wagen  dargestellt  (Wagner,  Handbuch  der  vorzüglichsten  in  Deutscblaad 
entdeckteo  Altertbflmer.  Weimar  1842).  Auch  bei  diesen  Wagen  sind  die  Räder 
mit  Speichen  versehen').  Was  nun  die  auf  unserer  Urne  dargestellten  Pferde 
anbetri&t,  so  entsprechen  dieselben  hinsichtlicb  ihres  Typus  anderen  uns  über- 
lieferten Darstellungen.  Die  hier  veranschau lichten  Exemplare  zeichnen  eich  aus 
durch  einen  sehr  langen  Leib  und  langen  Schweif,  kurze  Beine  und  Hals,  und  wie 
es  scheint,  verh&ltnissnaässig  starken  Kopf,  ganz  ähnlich  wie  auf  den  Felsenzeich- 
nungen Scandinaviens  (Montelius:  La  Suede  prehistorique  f.  58,  59,  60  und 
65).  Sie  zeigen  aber  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  anderen  bei  uns  ge- 
fundeneu Darstellungen  von  Pferden.  An  Zeichnungen  ist  abgesehen  von  den  auf 
einem  Bronzemesser  (J.  Mestorf:  Die  Vaterländischen  Alterthümer  Schleswig- 
Holsteins.  Hamburg  bei  Otto  Meissner.  1877.  Taf.  V.  Fig.  9),  und  einer  Bronie- 
flasche,  (Liadenschmit,  AlterthOmer  unserer  Heidnischen  Vorzeit,  Bd.  III.  HeftV- 
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Wirbelsaule  io  rechtem  Wiokel  steht,  letzterer  Annahme  widerspricht,  denn  wäre 
die  Darstellung  eines  Reptils  beabsichtigt  gewesen,  so  hätte  die  Richtung  des  Kopfes 
mit  der  der  Wirbelsaule  gleich  sein  müssen.  Was  aber  noch  mehr  dagegen  spricht, 
ist  die  höchst  ähnliche  Darstellung  auf  einer  in  dem  Grabfelde  bei  Hallstatt  ge- 
fundenen Bronzeaxt,  (v.  Sacken:  Grabfeld  yon  Hallstatt,  Taf.  VIII.,  Fig.  4), 
wo  auf  dem  ganz  ähnlich  geformten  Thiere  eine  menschliche  Figur  reitet  Wir 
haben  demnach  wohl  eine  kleine  Pferderasse  vor  uns,  deren  Verbreitung  sich  vom 
Norden  Europa's  bis  zum  Süden  erstreckte.  Vielleicht  glückt  es  yon  dieser  Rasse 
noch  umfangreichere  Reste  zu  entdecken  als  bisher.  Vorläufig  besitzt,  als  wahr- 
scheinlich hier  in  Betracht  zu  ziehen,  das  Konigl.  Museum  nur  einige  Zahne,  aus 
dem  Romischen  Funde  von  Buckowin  bei  Schlieben  stammend,  (Verhandl.  der  Berl. 
Anthrop.  Ges.  Jahrg.  1877,  S.  208),  und  aus  Urnen,  welche  in  der  Nähe  von  Lissa 
(v.  Ledebur:  Das  Königl.  Museum  Vaterländischer  Alterthümer  S.  39)  bei  Nord- 
hausen (Kat.  Nr.  IL  2490)  und  in  Dänemark  (Kat.  Nr.  II.  2494)  gefunden  wurden. 
Vielleicht  bieten  auch  die  Grabhügel  und  Reihengräber  Süddeutschlands  und  der 
Rheinlande,  in  welchen  ja  mehrfach  Bestandtheile  von  Wagen  und  Pferdereste 
gefunden  wurden,  einschlägiges  Vergleichsmaterial '); 

(13)  Hr.  Virchow  spricht  über  die  zur  Zeit 

in  Berlin  anwesenden  Nubier. 

(Hierzu  Taf.  XXI.) 

Die  Nubier  habe  ich  nicht  deshalb  auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  weil  wir 
fertige  Resultate  unserer  Beobachtung  vorzulegen  haben,  sondern  nur,  weil  die 
Leute  noch  hier  sind  und  manche  der  sich  etwa  aufwerfenden  Skrupel  noch  im 
Laufe  der  nächsten  Wochen  durch  weitere  Nachforschungen  gelöst  werden  konnten. 
Ganz  besonders  bestimmt  mich  aber  der  Umstand,  dass  Hr.  Hagenbeck,  der  das 
grosse  Verdienst  hat,  diese  Kinder  des  fernen  Südens  in  so  grosser  Zahl  zu  uns 
gebracht  zu  haben,  auch  noch  die  weitere  Liebenswürdigkeit  gehabt  hat,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  einzuladen,  übermorgen  früh  die  Gesammtheit  der  Leute 
anzusehen,  und  zwar  in  bequemerer  Weise,  als  es  bei  dem  gewöhnlichen  Besuch 
„auf  der  Karavanenstrasse^  möglich  ist.  Für  diesen  Besuch  aber  wird  es  sehr 
nützlich  sein,  wenn  vorher  eine  gewisse  Orientirung  stattfindet.  Ich  will  mich  in 
dieser  Beziehung  nur  als  einleitendes  Element  betrachten,  da  für  die  afrikanische 
Ethnologie  viel  competentere  Persönlichkeiten  unter  uns  sind,  von  denen  ich  hoffe, 
dass  sie  dazu  beitragen  werden,  diese  Verhältnisse  zu  klären.  Ich  habe  diesen 
Männern  gegenüber  nur  insofern  vielleicht  einen  kleinen  Grund  mehr,  über  die 
Nubier  zu  sprechen,  als  ich  in  Ermangelung  eines  Anderen,  der  diese  Aufgabe  in 
die  Hand  genommen  hätte,  mich  ziemlich  anhaltend  mit  der  Individualuntersuchung, 
namentlich    mit    der  Messung   der  Leute    beschäftigt    habe.     Ich    kann   wenigstens 


1)  Vergl.  Otto  Jahn:  Ueber  Darstelluogen  des  Handwerks  und  Handelsverkehrs  aaf 
antiken  Wandgemäldeo.  Leipzig  1868,  Taf.  IlL,  10;  V.,  l  und  2.  Ebendaselbst  sind  aach 
Taf.  III.,  3,  und  Taf.  V.,  3,  zweirädrige  Wagen  mit  Scheibenrädern  dargestellt. 

2)  Siehe  auch  Job.  Scheffer:  de  re  yehicolari  veterum  libri  duo.  Francofurti  1671; 
Pencker:  Das  Kriegswesen  der  Urzeit.  Bd.  IL,  Capitel:  Pferde  und  Pferdeansrüstnng  nnd 
Wagenbarg;  Max  Jahns:  Ross  und  Reiter,  S.  174  u.  ff.;  Ad.  Schlieben,  Die  Pferde  des 
Altertbums,  Leipzig  1867,  S.  140  u.  ff,  und  S.  153  n.  ff.;  Lindenschmit:  Alterth.  d. 
färstl.  Hohenzoll.  Samml.  1860,  S.  136  u.  ff.;  Müller:  Reihengräber  zu  Rosdorf,  Hanno?er 
1878,  S.  17.  H.  A.  Mazard:  Essai  snr  Ics  chars  Ganloia  de  la  Marne  (Rerae  arch^logiqiie 
Nouv.  s^rie,  yoI.  XXXIIL,  fasc.  III.,  p.  164,  fasc.  IV.,  p.  817.  1877). 
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einen  Theil  der  ReaulUte  echoa  heate  mittheilen,  obwohl  ich  noch  nicht  gftnz  fertig 
bin,  ja  nicht  einmal  in  der  Lage  war,  bei  meiner  auaaerordeatlicben  Deberhänfaog 
mit  Geschäften  alle  die  Berechnungen  onsustelleD,  welche  nöthig  aind,  um  alle  Ter- 
bältoiss-  nnd  Mittelzableo  festxuatellen.  In  dieser  Besiehung  werden  mancherlei 
Nschtilge  nothweadig  sein.  Indes»  auch  das,  was  jch  Ihnen  sagen  kann,  «ird 
vielleicht  Einiges  dazu  beitragen,  den  Boden  der  Betrachtung  für  Sie  ein  wenig 
zu  ebnen. 

£b  bandelt  sich  bei  dieser  Betrachtung  um  32  Personen.  Nachdem  auch  die 
biebei  ia  Frankfurt  ausgestellte  Gruppe  hier  eingetroffen  ist  und  bis  zum  zweitnfieh- 
sten  Montig,  wo  die  Abreise  der  Leute  in  ihre  Heimat  stattfinden  soll,  hier  bleiben 
wird,  so  ist  dadurch  eine  Sammlung  anthropologischer  Typen  gewonnen,  wie  wir 
kaum  erwarten  konnten,  sie  jemals  unter  uns  zu  sehen.  Meine  Untersuchungen 
über  die  Mitglieder  dieser  Frankfurter  Gruppe  sind  noch  nicht  beendet  Was  icti 
Ihnen  zu  sagen  habe,  bezieht  sich  daher  in  erster  Linie  auf  die  alte,  Ihnen  wahr- 
scheinlich Allen  bekannte  Berliner  Gruppe,  wird  aber  auch  die  Frankfurter,  soweit 
thunlich,  berückBicbtigeo. 

Nach  deo  Aogaben  der  Leute  selbst  und  nach  den  Zeugnissen  der  Terechiedeosn 
europäischen  Agenten,  welche  mit  bei  der  Karavane  sind,  und  welche  nicht  bloe  ia 
jeder  BesiebuDg  glaubwijrdig  erscheiuen,  sondern  zum  Tbeil  durch  langen  Auf- 
enthalt in  Afrika  ein  mehr  gesichertes  Urtbeil  haben,  als  es  einem  blossen  Reisen- 
deo  möglich  wäre,  setzt  sieb  die  Karagane  (ich  gebrauche  der  Kürze  wegen  dieses 
auch  sonst  wohl  gehörten  Ausdruck)  aus  Mitgliedern  einer  ganien  Reibe  rerschie- 
dener  Stimme  zusammen,  welche  jenes  grosse  Gebiet  bewohnen,  das  sich  Ton 
den  Grenzen  des  eigentlichen  Aegyptens  bis  zu  den  Grenzen  von  Abessynien  und 
vom  Rotben  Ueere  bis  au  des  Nil,  und  zwat  im  Süden  bis  an  den  blauen  üü 
erstreckt.  Von  jenseits  des  Nib  stammt  nur  ein  einziger  Mann,  der  in  Wadal  in 
Hause  ist.  So  mannichfaltig  die  Stämme  sind,  weiche  Gber  dieses  weite  Gebiet 
zerstreut  wohnen  und  welche  unter  unseren  neuen  Freunden  vertreten  sind,  w 
bandelt  es  sich  doch,  genau  genommen,  eigentlich  nur  um  zwei  Stämme,  weicht 
in  einer  etwas  stärkeren  Zahl  von  Individuen  vertreten  sind  and  fßr  welche  dnrcli 
diese  grössere  Zahl  die  Möglichkeit  geboten  ist,  individuelle  BesoDderheiten  einigu- 
maassea  auszusch Hessen  und  auf  ein  mehr  generelles  Urtheil  zu  kommen. 

Am  zahlreichsten  vertreten  ist  der  Stamm  der  Halenga,  aus  welchem  14 
durchweg  jugendliche    und    kräftige  Männer    vorbanden  sind.     Die  nächst  grösseR 
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habeo.  Die  Frage,  wie  viel  und  wie  wenig  der  Einzelne,  der  hier  ist,  den  Stammes- 
charakter repräsentirt,  läset  sich  auch  nicht  durch  seine  Untersuchung  losen.  In 
dieser  Richtung  werden  die  Afrikareisenden,  die  wir  in  grosserer  Zahl  unter  uns 
sehen,  ein  ganz  anderes  Urtheil  aussprechen  können,  als  ich.  Ich  werde  mich 
daher  mit  den  isolirten  Personen  weniger  beschäftigen  und  mich  wesentlich  an  die 
grosseren  Gruppen  halten. 

Was  diese  Gruppen  anbetrifft,  so  läge  es  sehr  nahe,  noch  ein  zweites  Einthei- 
lungsprinzip ,  ausser  der  blossen  Stammeseintheilung ,  heranzuziehen ,  dasjenige 
nehmlich,  welches  für  zahlreiche  Klassifikatoren  dieser  Völker  massgebend  gewesen 
ist:  das  sprachliche. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  die  Gegenwart  schon  sehr  ungünstig, 
insofern  sich  in  Folge  der  eigentbümlichen  politischen  Entwickelung  dieser  Länder 
ein  immer  stärkeres  Umsichgreifen  der  arabischen  Sprache  zeigt.  Alle  unsere 
Leute  sprechen  arabisch;  einzelne  yon  ihnen  haben  überhaupt  keine  andere  Sprache 
als  die  arabische,  ohne  dass  man  dessbalb  ohne  Weiteres  schliessen  darf,  sie  stamm- 
ten direct  von  Arabern  ab.  Denn  alle  Reisenden  bezeugen,  wie  nach  und  nach  in 
immer  grosseren  Kreisen  eine  sprachliche  Umwandlung  stattfindet  und  unter  der 
fortschreitenden  Staatenbildung  sich  mehr  und  mehr  die  arabische  Cultursprache 
gegenüber  den  einheimischen  Sprachen  geltend  macht,  so  sehr,  dass  unzweifelhaft 
io  gewissen  Gegenden,  wo  früher  eine  eigen thümliche  Sprache  geredet  wurde, 
nichts  mehr  davon  übrig  geblieben  ist  und  das  Arabische  jetzt  als  wirkliche  Mutter- 
sprache herrscht  Ich  muss  auch  nach  der  eingehenden  Untersuchung  der  Per- 
sonen, die  wir  hier  haben,  ausdrücklich  erklären,  dass  jeder  Grund  fehlt,  aus  der 
physischen  Beschaffenheit  der  Leute,  welche  zu  den  nur  arabisch  sprechenden 
Summen  gehören,  zu  schliessen,  dass  die  Stämme  selbst  Araber  seien. 

In  dieser  Beziehung  will  ich  namentlich  der  Djälin  erwähnen,  welche  den 
Vorzug  haben,  dass  sie  der  Zahl  nach  (3)  wenigstens  in  der  dritten  Reihe  unter 
den  hier  yertretenen  Stämmen  stehen.  Sie  zeigen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
mancherlei  Annäherungen  an  den  eigentlichen  Negertypus.  Während  sie  keine 
eigene  Sprache  haben,  während  sie  sprachlich  scheinbar  die  am  meisten  aus- 
gesprochenen Merkmale  eines  eingewanderten  Stammes  besitzen,  so  erscheinen 
sie  physisch,  wenigstens  nach  den  bei  uns  weilenden  Persönlichkeiten,  als  der  am 
meisten  yerunreinigte  Stamm.  Man  kann  diess  einigermaassen  begreifen,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Djalin  weit  und  breit  zerstreut  wohnen.  Nach  den  Mitthei- 
lungen, welche  einer  der  Agenten  des  Hrn.  Hagen beck,  Hr.  Pieroth,  der  die 
Verhältnisse  dieser  Stämme  seit  17  Jahren  kennt,  mir  gemacht  bat,  ist  das  Volk 
durch  die  Türken')  gänzlich  zersprengt  worden,  so  dass  sie  nirgends  mehr  einen 
festen  Kern  haben.  Noch  Burckhardt  kannte  Shendi  (am  Nil,  unterhalb  Ehar- 
tum)  als  den  Mittelpunkt  der  Djalin,  zu  welchen  selbst  der  mächtige  Stamm  der 
Shejgja  oder  Shakieh^)  gerechnet  wurde  (Prichard,  Researches  into  the  physical 
history   of  mankind.     Lond.  1837.     Vol.  IL,  p.  260).      Seitdem   sind    sie,   —    wie 


1)  M.  Th.  ▼.  He  agil  n  (Reise  nach  Abessinien,  den  Gala-Ländern,  Ost-Sudan  and  Char- 
tam  in  den  Jahren  1861—62.  Gera  1874.  S.  424)  erzählt  die  Geschichte  genauer.  Dar- 
nach hatte  der  Schech  der  Djalin  in  Schendi,  nach  der  Eroberung  des  Sudan  durch  die  Tür- 
ken, im  October  1822  den  Sohn  Mehemed  Ali^s,  Ismail  Pascha  mit  seinem  ganzen  Gefolge 
ermorden  lassen ;  die  Provinz  warde  darauf  von  den  Türken  verwüstet  und  der  Schech  selbst 
flüchtete  weit  südlich  bis  an  den  Setit,  einen  Arm  des  Atbara,  auf  abyssinisches  Gebiet, 
wo  er  sich  ansiedelte. 

2)  Hr.  Pieroth  stellt  die  Verwandtschaft  der  Scheygye  oder  Scheikie  mit  den  Djalin 
entschieden  in  Abrede. 
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MuQEinger  (OeUfrikuiisohe  Stadien.  SchafFhanBen  1864.  8.81,565),  der  ne 
allerdings  gelegentlich  unter  daa  „lUB&mmeDgelauFene  Volk"  rechnet,  der  aber  (a 
Bezug  auf  ihre  geistigen  Eigenschaften)  von  ihnen  aussagt,  sie  bitten  sich  tod 
allen  afrikanischen  Arabern  am  besten  erhalten,  weitläuftiger  dargelegt  hat^ —  nun 
auf  tiemlich  weite  Entfern ungen  aus  einander  gesprengt  und  durch  fremde  Stimme 
getrennt.  Man  trifft  sie  am  östlichen  Ufer  des  Nils  und  am  Atbara,  doch  auch 
gans  weit  nördlich,  Qnd  andererseits  in  Kordofan,  in  kleineren  und  grösseren  An- 
siedelungen, allen  den  Uiachnngsein Aussen  ausgesetzt,  welche  mit  einem  loldieB 
Zerstreuungszuatande  nothwendig  gegeben  sein  mfiasen.  Der  Handel  mit  achwaneo 
Frauen  bietet  überdiess  Gelegenheit  genug  zu  Mischehen. 

Es  ist  ja  sehr  2u  bedauern,  daas  gerade  bei  diesem,  so  Tiel  besprochenen  Stamme 
die  Ungunst  des  Zufalls,  der  uns  nur  3  Individuen  davon  zugeführt  hat,  ans  gaoi 
in  den  Zweifel  stellt;  ich  vermag  in  keiner  Weise  zu  sagen,  ob  die  Mehrzahl  der 
Pjälin  dieselben  Erscheiaangen  darbieten,  wie  die  hier  anwesenden  Personen.  Ich 
kann  nar  sagen,  dass  fast  alle  namhaften  Reisenden  dieses  Jahrhunderts  gende 
die  Djälin  als  ein  rein  arabisches  Volk,  welches  aus  Arabien  eingewandert  «ei, 
bezeichnet  haben.  Hunzinger  handelt  ganz  umständlich  davon.  Er  ist  übenengt, 
und,  wie  er  sagt,  zieht  niemand  im  Sudan  es  in  Zweifel,  dass  die  Ojalin  arabisch« 
Abatammung  seien.  Wenn  er  auch  ihrer  eigenen  Angabe  nicht  traut,  daas  sie  von 
Abbas,  dem  Onkel  des  Propheten,  herstammen,  so  hat  er  doch  nichts  gegen  ihre 
Erzählung,  dass  sie  beim  Zerhil  der  Cfaalifen macht  im  12.  oder  13.  Jahrbonderl 
ausgewandert  und  über  Aegypten,  nicht  über  das  Rothe  Meer,  in  ihre  späteren 
afrikanischen  Sitze  gekommen  seien.  Ich  vermag  das  Gewicht  der  Gründe,  welche 
Hr.  Hartmann  (Die  Nigritier.  Berlin  1876.  I.  S.  330)  dagegen  beigebracht  hat, 
nicht  zu  beuitheilen.  Aber,  so  sehr  ich  auch  geneigt  bin,  die  gerade  für  dieses 
Gebiet  entscheidende  Autorität  Hunzinger'a  anzuerkennen,  so  glaube  ich  doch 
von  den  uns  hier  entgegentretenden  Persönlichkeiten,  dass  Jedermann  wird  zoge- 
etehen  müssen,  dass  sie  den  arabieciben  Typus  nicht  besitzen,  dass  sie  vielmehr 
eine  gewisse  Zahl  innerafrikanischer  Merkmale  darbieten. 

Wenn  wir  von  diesen  arabiach  sprechenden,  aber  vielleicht  nur  arabisirtes 
Stämmen  absehen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Mehrzahl  unserer  anderen  Gäste, 
namentlich  die  so  etark  verti'etenen  HaUnga,  der  Spraohfamilie  des  Bedja  oder 
wie  sie  es  nennen,  To'Bedauie  oder  Bedjoie  angehören,  einer  Sprache,  deren  Stel- 
lung,   so    viel    ich    habe    ermitteln  können,  sei  es  aus  Büchern,  sei  es  ans  persön- 
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Lokalfonehern,  so  auch  Ton  Hrn.  Praetorius,  als  jüngstes  DeriTat  der  altabessjni- 
sehen  Ghees-Sprache  angesehen  wird.  Während  die  letztere  nur  noch  als  todte 
Kirchensprache  erhalten  ist  und  das  Amhara  als  officielle  Sprache  im  eigentlichen 
Habesch  dient,  wird  in  der  Proyinz  Tigrie  noch  ein  Dialekt,  das  Tigrina,  und  weiter 
nordlich  ein  anderer,  das  Tigreh  oder  Chasia  (auch  Chassa,  Hasa,  Hasi)  gesprochen  *). 
Mansinger  nennt  alle  diese  Stämme  Ag'azi  und  rechnet  zu  ihnen  die  Bewohner 
des  Samhar  und  der  Rüste  bis  Aqiq,  die  Stämme  des  Anseha  (Habab,  Bedjuk, 
Mensa,  Bogos,  Takue,  Marea),  einzelne  Ansiedelungen  im  Barka  und  die  Halenga. 
Yen  letzteren  sagt  er  freilich  (S.  81),  dass  sie  auch  Bedauie  und  Arabisch  sprechen; 
ich  kann  aber  nur  erklären,  dass  von  sämmtlichen,  jetzt  hier  anwesenden  Halenga 
auch  nicht  ein  einziger  das  Tigre  versteht,  so  wenig  als  einer  der  Beni  Amr. 
Chasia  sprechen  von  unseren  Gästen  nur  die  Marea,  also  sechs  Personen,  und 
ausserdem  der  junge  Mann  Ton  Massaua. 

Bin  einziger  von  den  Leuten,  der  Takruri')  aus  Wadai,  obwohl  seiner  An- 
gabe nach  Ton  einem  Araber  stammend,  spricht  eine  Negersprache.  Alle  anderen 
theilen  sich,  abgesehen  yon  denjenigen,  welche  nur  Arabisch  sprechen,  in  die- 
jenigen, weldie  als  Muttersprache  Bedauie,  und  die,  welche  Chasia  sprechen. 
Ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  auch  diese  säuimtlich  Arabisch  yeratehen. 

Wenn  man  die  Sache  rein  linguistisch  betrachtet,  so  sollte  man  annehmen, 
dass  diejenigen  Personen,  welche  Chasia  sprechen,  dem  altabessynischen  Stamme 
naher  stehen,  und  da  dieser  Stamm  yon  allen  Seiten  als  ein  semitischer  angesehen 
wird,  so  sollte  man  schliessen,  dass  gerade  in  den  Märea  ein  mehr  semitisches  Volk 
ans  entgegentritt 

Grerade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  Stämmen,  welche  Bedauie  reden. 
Die  mir  bekannten  Quellen  weisen  alle  darauf  hin,  und  auch  Hr.  Lepsin s  theilt, 
wie  ich  ihn  yerstehe,  diese  Auffassung,  dass  es  sich  hier  um  eine  Sprache  handelt, 
welche  möglicher  Weise  bis  in  eine  sehr  weite  Vorzeit  zurückreicht,  welche  viel- 
leicht schon  gesprochen  wurde,  als  noch  das  alte  Aegypten  existirte.  Der  Gedanke 
liegt  also  nahe,  dass  wir  in  den  Bedja-Stämmen  die  Repräsentanten,  wenn  auch 
nicht  Dothwendig  der  Urbevölkerung,  so  doch  wenigstens  einer  uralten  Bevölkerung 
vor  ttos  sehen.  Zu  ihnen  gehören  nach  Aller  Zeugniss  die  Hadendoa'),  vielleicht 
die  Dabaina,  und,  wenigstens  nach  den  bei  uns  vertretenen  Personen,  die  Halenga. 

Zum  Yerständniss  der  geographischen  Verhältnisse  wird  es  zweckmässig  sein, 
eine  kleine  Skizze  der  geographischen  Position  der  Stammeswchnsitze  (nach  der 
Dichtigkeit  der  Ansiedelung)  zu  geben: 


1)  Maoiinger  S.  72     v.  Heaglio  S.  96,  264. 

2)  Nach  einer  Mittbeilaog  des  Hro.  Nacbtigal  ist  es  ihm  nicht  gelangen,  irgendwo 
einen  Stamm  der  Takmri  zu  entdecken.  Der  Name  findet  sich  weit  verbreitet  vom 
Atbara  bis  westlich  zn  den  Fellata,  meist  angewendet  auf  umherziehende  Personen,  nament- 
lich anf  Mekka- Wanderer.  Idrisi  spricht  von  einem  Reich  Tokrar,  das  nach  Hm.  Nach- 
igal  am  Niger  gelegen  haben  mass.  Unser  Takmri  nennt  sieh  selbst  el  Arab,  dagegen 
seinen  mätterlichen  Stamm  llaba. 

3)  In  dem  VoeabnUuinm  der  Bedja-Sprache  von  Mnniinger  finde  ich,  dass  o'hadda 
Herr  oder  Häaptling  und  o'endoa  8umm  heis»t.  Hadendoa  könnte  also  den  herrschenden 
Stamm  oder  den  Hanptstamm  bedeoten. 

TtfteadL  Ur  Bert  AatferopoL  iim1iM€kMlt  i»7«.  92 


(3S8) 

ObeT-A«KT[>tBa 

Absllde 


J. 


I  t 

■  Schendi  g!  \  S 

DjKllB  >  I 

.  Khattum  i  B«iI.A«T  j 


! 


»t 


Itabalna 
i  Habeach 


TiKri^h      I 


In  Wirklichkeit  Khieben  aich  die  Stämme  freilich  viel  mehr  durch  einuider. 
Nicht  alleiD  die  Djalin  eiod  weit  und  breit  auseinandergesprengt,  Boodem  anch 
maoche  der  anderen  Stämme  kommen  in  vielfacher  Vermengung  Tor.  HadendM 
findet  man  von  Suakin  am  rothen  Ueer  bis  südlich  über  Kasaala  in  der  neuen 
ägyptischen  Piovini  Taka.  Anoh  ihre  östlichen  Nachb&rstämme,  die  Ben!  Amr, 
wandern  bis  in  das  KOatengebiet  des  Söhel  und  ihre  Sitze  erstrecken  sich  sfldlich 
bis  an  die  Gebirge  von  Abeasynian,    ao    dass    sie  noch  als  westliche  Nachbarn  der 
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an  sieb  sind  feste  Kriterien  für  das  ürtbeil  zu  gewicDen.  Ja»  dasselbe  gilt  auoh 
für  die  Religion.  Zwischen  Aegypten  und  Abessynion  eingeschoben,  sind  diese 
Stämme,  je  nach  der  besonderen  politischen  Gestaltung  der  MachtverhlUtuisse,  bald 
mehr  dem  nordlichen,  also  in  der  neueren  Zeit  dem  mohamedanisohen ,  bald  mehr 
dem  sudlichen,  also  dem  christlichen  Einflüsse  ausgesetzt  gewesen,  und  die  Keligion 
hat  daher  bei  denselben  Stämmen  gewechselt.  Nur  an  wenigen  Orten  hat  sich  noch 
das  alt-heidnische  Wesen  erhalten,  und  es  würde  gewiss  yon  grösstem  Interesse 
sein,  gerade  diese  Stamme  genauer  zu  untersuchen.  Leider  bietet  unsere  Karawane 
dazu  keine  Gelegenheit.  Alle  unsere  Leute  sind  der  mohamedanischen  Religion 
zugethan.  Wir  müssen  uns  dem  gegenüber  daran  erionem,  dass  aus  diesem  um- 
stände an  sich  nichts  folgt.  Gerade  die  Märea,  die  uns  geographisch  unzweifelhaft 
die  besten  Anhaltspunkte  gewähren,  bieten  ein  höchst  bezeichnendes  Beispiel  für 
die  Zweifelhaftigkeit  sowohl  der  religiösen,  als  der  linguistischen  Anhaltspunkte. 

Hunzinger,  der  erste  und,  soviel  ich  weiss,  noch  jetzt  der  einzige  Euro- 
päer, welcher  das  Land  der  Märea  betreten  hat,  giebt  (S.  225)  eine  Stammestafel 
des  Volkes,  welche  durch  20  Generationen  zurückreicht,  und  er  datirt  daher  die 
Besitznahme  des  Landes  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Nach  der  Tradition 
waren  die  ersten  Vorfahren  Koreischiten,  Kinder  eines  Onkels  des  Propheten,  bie 
fuhren  über  das  Rothe  Meer  nach  Buri  (an  der  Bucht  von  Hänfila)  und  siedelten 
sich  im  Samhar  an.  Von  ihnen  sollen  auch  die  Mensa  stammen,  von  welchen 
wiederum  die  Märea  ein  Zweig  seien.  Diese  nahmen  das  Christeuthuni  und 
die  Tigre-Sprache  an.  Während  aber  die  letztere  noch  jetzt  die  herrschende  ist, 
so  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderte  die  christliche  Religion  aufgegeben.  Nach 
Munzinger  (S.  228),  dessen  Werk  1864  erschien,  wäre  dies  beiten»  der  schwar- 
zen Märea  erst  vor  40,  Seitens  der  rothen  Märea  sogar  erst  vor  25  Jahren  ge- 
sdieben.  Jedenfalls  fällt  mit  dieser  Geschichte,  deren  Werth  ich  nicht  unterschätzen, 
jedoch  such  nicht  als  entscheidend  ansehen  möchte,  jede  Möglichkeit,  aus  der  ge- 
genwärtigen Religion  und  Sprache  der  Stämme  irgend  ein  ethnologisches  Urtheil 
zu  folgern. 

Einigermaassen  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Beni  Amr.  Während  ein 
gross«  Theii  dieser  weit  verbreiteten  Stämme,  namentlich  die  im  Barka  wohnendeo, 
Bedanie  sprechen,  —  dazu  gehören  auch  die  2  Männer  unserer  Karawane,  —  wird 
von  einem  andern,  wie  es  scheint,  kleineren  Theil  Chasia  (iiassa)  gesprocheo. 
Munzinger  (S.  282)  giebt  an,  dass  sowohl  die  im  Sohel,  als  die  au  den  Grenzen 
Ton  Abessjnien  wohnenden  Beni  Amr  noch  Chasia  sprechen.  Ihr  Land  ist,  wie  er 
sagt,  yder  Kampfyktx  zwischen  dem  To'bedaoie  und  dem  Tigrk**  AUr  es  scheint 
kaum  zweifeihj^  dass  sieh  das  Gebiet  des  Chasia  von  Tag  zu  Tag  verkleinert, 
vdUlirend  das  Bedanie  um  sich  greift  und  eine  Sprach«  zurückdrängt,  die  Ursprung* 
lieh  wenigstens  von  einer  grosseren  Cultornation  getragen  war.  Ob  aber  die  Beni 
Amr  u^r&ni^ch  Bedja  oder  Aetbiopen  oder  gar,  wie  ihr  Name  andeot^o  k^üuUfp 
Semiten  waren,  das  geht  ans  alle  dem  nicht  herrot, 

Non  habe  ich  aber  einen  vielleicht  glOcklieljen  umstand  zu  erwäboeo«  Muo' 
zinger  (S.  283}  giebt  an,  dass  im  oberen  Barka  zwischen  den  l5eoi  Amr  fi^>ch 
Reste  von  zwei  Ueinerea  Stämmen  wohnen,  welche,  wi«  er  glaubt,  MUereu  yi'Ak^t' 
schalten  angebdreo«  Dieselben  mürdim  dtmüächf  so  zu  sagen,  als  L'eberre^t«  einer 
^Yor-Beni-Amr-Zcit''  anzoseb^o  sei^.  Den  tnwtu  tii^^ttsr  HUkmme  UzdcbnH  er  mit 
dem  Namen  der  Kek«,  deren  ItUVt  tteste,  dUf  Haflara^  einig«;  b^fti^  um  ^iasb  h*' 
wohnen;  die  aaderen  nennt  er  Heik^ta  (au«b  liaza),  hi«  w*AiUt^u  it^M'M  in  n«tt4;rer 
Zeit  am  Gaab  <^beih^  Kasetiia,  word^i  «^/^  «pät<;f  f«s/;l  K'iüt  tu  das  IamA 
der  Birea  und  endlich   nadii   liuni^aaz    (i^/^tM^lt     B^i^i«   fHktuim   ^^AUiU   UM^dt 
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HnDEiager  als  Aboriginer,  während  die  gewöhnlichen  Tigr^  ebensowohl,  wie  ihre 
Herren,  eich  eingewandert  glauben.  Als  ich  diese  Stelle  neulich  las,  übeiruchte 
mich  sofort  die  Erinueruog,  dass  unsere  beiden  Beni  Ämr  tu  ihrea  Namen  deo  Zuvdi 
üpilcota  machen:  der  eine  nennt  sich  Idris  Heikota  (T&f.  XXt.  Fig  3),  der  andere 
Hamet  Heiküta'  Als  ich  dann  weiter  nachforschte,  so  erlcIErt«D  sie,  es  sei  dies« 
ihr  Stamm i':>name,  sie  bildeten  Glieder  eines  besonderen  Stammes,  sie  hStten  jedoch 
nichts  mehr  von  einer  besondereu  Sprache  an  sich.  Es  ist  also  mSglich,  daaa  ge- 
rade diese  Personen  ein  höheres  Interesse  beanspruchen  dGrfen.  Wenn  sie  wiit- 
tich  einer  DrbeTölkcruog,  einer  „Tor-Beni-Amr-BcTÖlkerung'*  angehören,  so  wGrdeo 
wir  ihnen  notbwendig  einen  höheren  Werth  beilegen  müssen.  Jedenfalls  iräre 
ea  sehr  wQnschenswertb,  dasa  Herr  Hagenbeck  bei  einer  etwaigen  nächsten 
Espedition  andere  HeikOta  -  Männer  brächte,  damit  wir  sehen  k6nnen,  wie  weit 
diese  beiden,  die  übrigens  Brüder  und  demnach  vielleicht  demselben  Familienge- 
setz  unterworfen  sind,  dein  allgemeinen  Typus  des  Stammes  entapiecbeu. 

Im  Allgemeinen  ergiubt  sich  also,  doss  unter  den  uns  beschäftigeoden  Völkern, 
die  nur  gelegentlich  mit  dem  jetzt  für  die  hier  vorgeführten  Individuen  geläufigen 
Namen  der  Nubier  bezeichnet  werden  dürfen  und  die  namentlich  mit  den  so  viel 
Upsprocbenen  NnBs  allem  Anschein  nach  nichts  zu  thun  haben,  eine  fortschreitende 
sprachliche  Verwandlung  stattfindet,  indem  das  Bedauie  Fortschritte  macht  und 
StSmme,  welche  ihm  fir&her  nicht  angehörten,  occupirt.  Aehnlicb,  wie  ich  Ihnen 
Trüber  geschildert  habe,  dass  das  Lettische  in  den  Ostseeprovinzen  allmählich  sich 
der  finnischen  Liven  und  KureJi  bemächtigt  hat,  so  sehen  wir  hier,  dass  das  Be- 
dauie in  grossen  Landstrichen  das  Ghasia  verdrängt  Ihm  nach  folgt  das  Arabische, 
und  es  könnte  leicht  sein,  dass,  wie  nun  einmal  die  Verhältnisse  liegen,  das  Be> 
dauie  von  dam  Arabischen  verschlungen  wird,  während  das  Cbasia  oder  Tigr£  sich 
noch  länger,  freilich  in  Gegenden,  die  uos  hier  nicht  mehr  beschäftigen,  erhälL 
Wie  wenig  Motive  uns  die  Linguistik  fhx  unser  (Trtheil  darbietet,  liegt  auf  der 
Hand.  Munzinger  (S.  563)  sagt  freilich  mit  Bezug  auf  das  Arabische,  es  komme 
in  der  Ethnologie  nicht  darauf  an,  was  für  eine  Sprache  ein  Volk  spreche,  denn 
wir  kennten  viele  Beispiele  von  Spracbentlehnangen,  sondern  wie  es  sie  spreche. 
Indem  er  diese  Rrwägung  nostellt,  kommt  er  aber  zu  dem  Urtheil,  dass  die  Djalin 
und  Shukrie,  wahrscheinlich  auch  die  Hassanie,  die  Hamr,  die  Eiibabisch  und  die 
Baggara  Araber  seien.  Aber  leider  •  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  alle  diese 
Stämme  durch  Kreuzung  mit  Bedja-  und  Cbasia- Stämmen,  ja  mit  eigentlichen  Ne- 
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sehr  leicht  in  Verlegenheit  gerath.  Natürlich  iuflueniirt  auf  unnor  Aug«  «In0 
Menge  Ton  Aeusserlichkeiten.  Bei  diesen  Leuten,  die,  was  Kleidung  aul»««iril!1,  nolir 
geringe  Ansprüche  machen,  ist  es  hauptsachlich  die  Haartracht,  wolchn  uim  von 
Yornherein  gefangen  nimmt  Sieht  man  die  Leute  darauf  an,  so  kann  man,  wli« 
sich  thatsachlich  ergeben  hat,  sehr  leicht  falsche  Schlüssn  maulx^ii,  iiidiMii  nmn  dlo 
besondere  Haartracht  etwa  als  einen  Anhalt  für  die  Scheidung  dor  ätHnimii  nimmt. 

Wir  treffen  bei  ihnen  im  Augenblick  drei  verschiedene  ilaartraohtc^n.  Iluti»r 
den  eben  angekommenen  Frankfurtern  befindet  sich  der  njHhrigo  llaHHan  vcin 
Maasana.  Er  tragt  ein  grosses  und  in  seiner  Weise  sehr  elegantes  Toupi^  von  Wi*lt 
abstehenden,  rings  um  den  Kopf  radieuförmig  aufKeriohtetnu  krauimn  lUariMi,  Wlo 
es  vielfach  yon  den  Abessyniern  geschildert  und  abgebildet  ist,  x  U.  bei  Wal  tu 
(Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  18G0.  11.  8.  41).')),  nicht  unMinlloh  dnm, 
welches  von  den  Bewohnern  der  Yiti-Inseln  und  Neu-Guiuoa*N  bitkannt  ist.  llaMairs 
Haare  sind  fein  und  stark  gewunden,  aber  es  bedarf  einer  sorgfültigoii  'riillMttUi 
um  sie  in  die  künstliche  Form  zu  bringen. 

Dann  kommt  eine  zweite  Gruppe,  welche  die  Haare  mehr  odnr  wniiigur  tinf 
abgeschnitten  und  mit  einer  weissen  cylindrischen  Mütze  bedeckt  trligi,  Da«  Niud 
nun  aber  Mitglieder  ganz  verschiedenartiger  ätamme.  Kinige  deriitilben  lielliMlmi 
sich  in  einem  intermediären  Zustand,  sie  haben  früher  die  lluarn  gMnohomii  iiml 
sie  nachher  wieder  wachsen  lassen;  sie  bilden  daher  jetzt  ein  (InbiTKani^Mtadliiiii 
zwischen  den  verschiedenen  Haartrachten«  So  nähf^rt  »ich  uugenbiicklicli  Maiilimtid  Wod 
Mohamed,  ein  Märea,  dem  Massaua-Mann,  während  die  Djalin  und  tlff  AUmU  die  Haan« 
noch  ganz  kurz  tragen.  Gerade  bei  diesen  lAtutun  tritt  aber  fht  niehl  xii  iiril^r 
schätzender  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  des  Haare«  g^i^noHibfir  tinm  $*\nt*iii 
liehen  Negerhaar,  wie  es  der  Takruri  in  ausgezeichneter  VVeiM  znigl,  h«rv«#ri  lUi 
den  Djalin  und  dem  Abadi  ist  das  Haar  stark,  kraus^  jtttiiH'.U  mehr  w«<IJ)g)  «lieh 
legt  es  sich  mehr  reihenweise  in  breifs,  zu^ariiinenhäfigende,  wie  friniiM  lf*n'.kttit, 
so  dass  es  z.  B.  bei  Haji>san  Kubo,  einein  Djalin,  an  «iun  Haar  «in^«  it'mUi  m  ktn^ 
geschorenen  Pudels  erinnert  Bei  Haieh,  tifM'inkmn^  da((/'g«(n  l^ittM  ttnh  tmint^n 
Wollhaar,  welches  eine  ganz  dl/;ht/;  VtirrX$t'M$;  urn  den  K//|/f  \n\tM  hui\  hUU  w)« 
ein  Polster  anfühlt.  ¥^t  die  Trennung  der  OjaJin  v//n  'i^n*«e|(ern  ttfAtnitd  luU  tltt^tm 
Differenz  ungemein  chafihktenstiM^f^. 

Alle  übrigen,  also  di*  gr'>«ae  U^rz^hi^  trai^  je^e  tf^^^^ttUthutUsitt^  ^nnuf^  an,  ih*^ 
Haare  rings  um  ik«  K/j§4  mjx  i^'AA^f  rv/rgfalt  w  kitrmH  ^it^^huu  otU^i  7/f\4*\*^u  W" 
legt,  dagegen  aof  dun  MMrjUi   lu  ^tK  W/tU^,  ^Mft^J^ti^  nftrffjAtt.     thn  tiimti-  w^rd^^« 
also  lang  getiafes»:  oua  s^ubew^^  in*:   »u  *>^  ti^yfl  «rrH  tf*  *Uf  lUM  *Un  l^tAfnf 
Winkels  ab,  so    dan  Me   4mi(  Imm^^  OA/r   ga«';^    y^f*U^M*^H,     1^«/  'Uf,  9Hti  K/f/**dtf 

doreh  eine  Lfjra/'ja::^^.  1>a^.^  *^4m;  *^.»4  ,u  *U^  ////Mf  'U4  i'tt^i^ßf^t/^k^f  nm  n*^ 
Kopf  lauft;  ^acoax  »*r>a;.  -5^  '/v^*-^.  Hm#«  v//;^*#>i/Vii^  wkh^'^ft^l  'M  »##>fA./A^ 
in   kleine  Zo^it  ^»ivtaAw,    »♦r-^:*,    »«^^.^  -»^  f/V>  u*4^^f^   wthA      H^f*^  4^^ 

stehen   i/j«ü4L  -a    "^vuvbük  ^    a^"*¥v;M*    »./-;       >^»    -^^   ^n^wkiU^/^it    hfi^^rft^i^ 

sieh  a.o«iü«ett.  uui  vtuu«flb^i||M>v^ 
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allmählich  aus  dem  Munde  hervor,  wie  ans  ciaer  Maachine,  und  endlich  bässt  eres 
ab.  So  enteteht  ein  zusammenhängender,  fast  genau  EungenfÖrmiger  Klatnpen,  der 
hinten  eine  concare  Basis  bat;  bei  einzelnen  liegt  auf  beiden  Seiten  ein  Abbin. 
Herr  Woldt  hat  von  diesen  Klonvpen  Gypsabgüsse  herstelleD  lassen,  welche  die 
Oberflächenform  angleich  deatlicher  zeigen,  als  die  natSrlichen  Klumpen.  Man  sieht 
daras  längs  der  gancen  Oberfl&che  eine  Reibe  paralleler  Eindrücke,  welche  durch 
das  Qebiss  hervorgebracht  werden,  je  nachdem  das  Talg  vorgeschoben  wird.  Das 
Talg  wird,  sobald  es  aus  dem  Honde  hervorgenommen  ist,  in  die  Basre  einge- 
strichen. Nachdem  dieselben  dadurch  hinreichend  starr  gemacht  sind,  beginnt  die 
eigentliche  Frisining,  woiu  ein  langes,  drehrandee,  glattes,  an  einem  Ende  mge- 
spitztes  Holsstäbchen  benutzt  wird.  Mit  diesem  StSbchen  werden  die  flaare  in 
einzelne  Strähnen  gesondert  und  ausgestrichen').  Nachdem  die  untere  Haarabthei- 
lung geflochten  und  ausgelegt  ist,  bildet  sie  eine  ringe  um  den  Kopf  abstehende 
Decke  (Taf.  XXI.  Fig.  1—5).  Schliesslich  wird  das  Stäbchen  durch  die  obere 
Haarkrause  quer  hin  durch  geschoben  und  in  dieser  Art  getragen.  Da  die  Operation 
ziemlich  umaändlich  ist,  so  wird  daftir  Sorge  getragen,  dass  die  Haare  nicht  jeden 
Tag  ganz  nnd  gar  wieder  frisirt  werden  müssen.  Die  Leute  schlafen  daher  tu 
Hanse  auf  hölzernen  Nackenklötzen,  in  Ermangelnng  derselben  freilich  auch 
auf  Steinen,  wie  sie  denn  hier  z.  B.  gebrannte  Mauersteine  dazu  verwenden.  Dafür 
erhält  sich  die  Frisnr  aber  auch  so  gut,  dass  die  Seh  eitel  krause  als  Aufbewabmogs- 
Ort  für  kleinere  Gegenstände  benutzt  werden  kann.  So  hatten  sie  hier  die  Ge- 
wohnheit, die  ihnen  geschenkten  Geldstücke  in  die  Krause  hineinzulegen. 

Diese  Art  der  Haartracht  ist  nicht  etwa  einem  oder  dem  andern  Stamme  eigentbüo)- 
lich,  sondern  sie  findet  sich  bei  Halenga  so  gut,  wie  bei  Härea,  bei  den  Hadendoa, 
wie  bei  den  Heikota.  Auch  ist  es  aus  den  vorhandenen  Abbildungen  leicht  ersicht- 
lich, dass  sie  in  der  grössten  Ausdehnung  und  mit  geringen  Modifikationen  Ober 
einen  grossen  Theil  der  oetafrikani sehen  Völker  verbreitet  ist  Das  Bild,  welches 
Prichard  (Vol  IL  p.  161.  Fig.  2)  von  einem  Bischarin  von  Suakin  (p.  18G.  Not  f) 
giebt,  und  die  Zeichnung  von  Bedja-Nomaden  bei  Hartmann  (Nigritier.  Taf. 
XXI.)  stimmen  ganz  und  gar  mit  dem  oben  Beschriebenen  überein.  In  Abessynieo 
werden  die  Frisuren  komplisirter,  indem  namentlich  die  oberen  flaare  in  mannich- 
faitiger  Weise  geflochten,  in  Ringe!  und  Rollen  gelegt  werden  (Wood  Natur,  bist 
of  man.  Lond  1868.  Africa  p.  716,  725,  727).  Bei  den  Leuten  von  Schendi  und  bei  den 
Pungi  gehen  die  Flechten  über  den  ganzen  Kopf  (Hartmann  Taf.  V.  Fig.  5,  Taf. 
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der  Schlafengegend.  Dadoreh  isolirt  sich  in  der  Vorderansicht  der  Scheitelbusch 
noch  mehr.  £s  ist  dies  in  so  fem  bemerkenswerth,  als  weiter  südlich  die  Rasur 
sich  immer  mehr  um  den  gansen  unteren  Theil  des  Kopfes  erstreckt  Man  Ter- 
gleiche  nur  die  Beschreibungen  des  Herrn  Hildebrandt  (Zeitschr.  für  £thnol. 
1S78.  &  350)  Yon  den  Wakamba,  WataiU  und  Wanika,  und  die  Haartrachten, 
wie  sie  bei  den  Eaffem  gebrauchlich  sind. 

Die  Haarnadel,  welche  durch  die  Frisur  hindurchgesteckt  wird,  ist  aus 
Holz  geschnitzt  und  gewöhnlich  schwach  gebogen.  Im  Haar  steckend  giebt  sie  dem 
an  sidi  hoch  getragenen  und  nicht  weiter  bedeckten  Kopf  einen  gewissen  kühnen 
Anstrich.  Schon  Picke  ring  wurde  darauf  aufmerksam  i  dass  die  Haarnadeln  der 
Somal  denen  der  Viti-Insulaner  ganz  äholich  sind.  Wie  erwähnt,  dient  die  Nadel 
gewissermassen  als  Kamm;  zugleich  ist  sie  das  Instrument,  welches  sie  gelegent- 
lich zum  Kratzen  des  Kopfes  benutzen,  und  welches  ihnen  gestattet,  durch  die 
starken  Haare  hindurch  zu  koomien,  ohne  die  Toilette  zu  yerderben..  £s  ist  also 
gewiss  ein  typisches  Instrument. 

Ihm  parallel  steht  die  Zahnbürste,  welche  hier  sogleich  mit  erwähnt  sein 
mag.  Einige  handhaben  sie  mit  solcher  Leidenschaft,  dass  sie  sie  auch  beim 
Sprechen  nicht  aus  dem  Munde  nehmen.  Es  ist  dies  einfach  ein  flach  zugeschnit- 
tenes und  am  Ende  angekautes  Stück  Holz,  aber  es  genügt»  um  eine  Sauberkeit 
der  Zähne  zu  erhalten,  die  in  der  That  höchst  empfehlenswerth  ist  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  32  Europäer  zusammenbringen  könnte,  bei  denen  die  Untersuchung 
des  Mundes  so  appetitlich  wäre,  wie  hei  diesen  dunklen  Männern.  — 

Nachdem  ich  somit  die  sprachlichen  und  die  mehr  zufälligen  äusserlichen 
Verhältnisse  der  Stämme  dargelegt  habe,  möchte  ich  yon  den  Zahlen  reden, 
welche  ich  bei  meinen  Messungen  gewonnen  habe.  Hier  kann  ich  zunächst  her- 
vorheben, dass  ich  selbst  überrascht  gewesen  bin  yon  der  Präzision,  mit  der 
schliesslich  die  2iahien  eine  analoge  Scheidung  ergeben  haben,  wie  man  sie  bei 
einer  kritischen  Erwägung  der  geographischen  Yertheilung  der  Stämme  und  der 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  soweit  man  dieselben  übersehen  kann,  erhalt 
Die  Halenga  und  die  ihnen  zunächst  wohnenden  Stämme,  namentlich  die  Haden- 
doa,  sowie  die  leider  nur  yereinzelten  Homrän  und  Dabäina,  ergeben  nehmlich 
eine  ziemlich  durchgreifende  Differenz  gegenüber  den  Märea,  den  Beni  Amr  und 
den  Djalin,  yon  der  ich  bis  jetzt  wenigstens  nicht  sagen  möchte,  dass  sie  mir  zu- 
fällig zu  sein  scheint 

Wenn  ich  mich  zuerst  zu  den  Märea  wende,  so  will  ich  vorausschicken,  dass 
ich  bei  allen  Erörterungen  ober  die  physischen  Verhältnisse  zunächst  yon  der 
einen  (Märea-)  Frau  absehe,  um  so  mehr  als  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Reinheit 
ihrer  Abstammung  auch  nach  der  Ansicht  der  Führer  zweifelhaft  erscheinen  kann: 
sie  hat  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Gesichtsbildung,  die  ein  wenig  an  Neger- 
frauen erinnern.  Ich  beschränke  mich  also  auch  bei  den  Märea  auf  die  Männer. 
Keiner  von  diesen  macht  irgendwie  den  Eindruck,  als  ob  ein  grösseres  Quantum  von 
Negerblut  in  ihn  hineingelangt  sei.  Bei  der  Schädelmessung  habe  ich  als  Gesammt- 
resultat  der  5  Märea  das  dolichocepbale  Mittel  von  75,3  fQr  den  Längenbreiten- 
index  erhalten.  Ein  einziger  (Idris  Radi)  ist  darunter,  der  ein  etwas  höheres,  nahezu 
an  die  obere  Grenze  der  Mesocephalie  reichendes  Maass  von  79,7  hat;  er  allein  er- 
hebt das  Mittel  des  Breitenindex  durch  seine  Zahl.  Lassen  wir  ihn  aus  der  Rech- 
nung, so  erhalten  wir  das  ganz  entschieden  mitten  in  der  Dolichocephalie  stehende 
Mittel  yon  74,1.  Dieses  wird  nur  um  ein  Paar  Decimalen  yerändert,  wenn  yrir 
auch  noch  die  Hajija  hinzurechnen. 


0*f) 

Dem  geg«Dfiber  stobt  die  Gruppe  derHalengainit  eioem  mesoeephftlenHitt«] 
von  77.  Im  BinzelneD  Btellen  «icb,  wie  übeimJ],  gewisse  ]>iffereiii«n  henne,  welche 
indiTidnell  ciemlicfa  gron  aiad,  denn  wir  finden  neben  eioem  Doliebocepfamlen  v«d 
73,9  Index  (Mobamed  el  Anb)  einen  Bncfaycephalen  (Masa  Keni)  von  81,4  Index, 
«Im  eine  DiSereai  ran  7.5.  la  Wirklichkeit  stellt  eich  die  Ginppe  jedoch  m  dar,  - 
daaa  nntor  14  Halenga 

3     Dolichocephalen        =21  pGt 
10     Mesocephalen  =?1     „ 

1     Brachte  ephaler  =    7     „ 

sind,  and  dass  3  toq  den  3  Dolichocephalen  einen  Index  Ton  75  haben,  also  an  der 
oberen  Grenie  zur  Hesocepbalie  stebea.  Die  grösste  Pereonentahl,  nehmlidi  &,  fillt 
auf  die  Indices  zwischen  77  und  78.  Einer  der  Dolichocephalen  (Index  75)  ist  der 
ISjäbrige  Knabe  Djafr,  den  ich  nicht  ausschliessen  wollte,  da  er  einen  gut  ent- 
wickelten Kopf  bat;  freilich  moss  ich  hiazufägen,  daee  sein  Gesicht,  namentlidi 
seine  Na»e,  ganz  negerartig  susaieht  Er  ist  jedoch  nach  der  Ansaage  der  E^'übrer 
aostäudiger  Eltern  Kind  und  eine  Negcrabetammung  bei  ihm  nicht  bekannt 

An  die  Härea  scbliesaen  sich  zunächst  die  beiden  Heiköta  (Beni  Amr),  die 
ein  Mittel  von  74,5  ergeben.  Umgekehrt  erhalte  ich  für  die  beiden  Hadendoa, 
im  Anschlüsse  an  die  Halecgo,  ein  Mittel  von  77,9,  wobei  freilich  eine  gewisse 
Kluft  existirt,  indem  der  Index  von  Ibrahim  76,  der  Ton  Adam  Babekt  80 
beträgt. 

Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  diese  Maasee  genau  ebenso  bei  der  Hessoag 
der  bloeeea  Schädel  ausfallen  würden.  Indess  darf  ich  mich  auf  eine  Reihe  Ton 
Mittheiinngen  in  früheren  Sitzungen  beziehen,  wonach  bei  der  strammen  Huid- 
babung  der  Instnimente  meine  Messungen  an  Lebenden  immer  dieselben  Ver* 
bältoisszablen  ergaben,  wie  die  Messungen  an  Schädeln  derselben  Baase.  Ich 
glaube  also  auch  ziemlich  sieber  sagen  zu  können,  dass  die  mitgetheiltoo  Index- 
zahlen den  Schädeltypus  ansdrQcken,  der  den  Personen  eigenüiamlich  ist.  Natür- 
lich wird  das  E^ebniss  immer  unsicherer,  je  weniger  Personen  von  einem  Stamme 
Toriianden  sind.  Dagegen  kann  man  wohl  sagen,  dass  14  Halenga  und  6  Usrea 
schon  beachten swerthe  Zahlen  darst«lleii,  und  wenn  die  ersteren  gani  Qberwiegend 
mesocephale,  die  letzteren  dolichocephale  Köpfe  zeigen,  so  ist  dieser  Unterscbied 
zwischen  den  Bedja-  und  den  Chasia-Leuten  immerhin  recht  bemerkensweith. 

Der  mesocephale  Kopfbau  der  Bedja-Leute    erscheint    insofern    besonders   be- 
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rechten  Höhenindex  feauustellen.  Freilich  steht  denelbe  dem  andern,  der  nur 
nach  Messnngen  am  Schädel  berechnet  werden  kann^  indem  die  senkrechte  Hohe 
▼om  vorderen  Rande  des  grossen  Hinterhauptsloches  (Foramen  magnum)  bis  sum 
Scheitel  bestimmt  wird,  nicht  nur  nicht  gleich,  sondern  er  ersetzt  denselben  auch 
nicht  ganz.  Aber  er  giebt  doch  für  sich  selbst  ein  ganz  korrektes  Maass  und  er 
erscheint  mir  für  die  physiognomische  Anschauung  ungemein  bedeutungsvoll  zu  sein. 
Jedoch  mag  es  sein,  dass  die  Auricularhobe  für  die  Charakteristik  des  Indivi- 
duums mehr  Werth  hat,  als  für  die  Bestimmung  des  Stammes.  Jedenfalls  babe  ich 
nicht  ebenso  durchgreifende  Stammesunterschiede  gefunden.  Allerdings  stellt  sich 
heraus,  dass  unter  den  Halenga  eine  grossere  Zahl  von  Individuen  mit  niedrigem 
Auricularindex  vorhanden  ist,  als  unter  den  Märea  und  Beni  Amr,  aber  im 
Mittel  beträgt  der  Auricularindex  der  Halenga  fast  ebensoviel,  als  der  der  Märea: 
jene  haben  60,9,  diese  60,7,  und  nur,  wenn  die  Hajija  hinzugerechnet  wird,  61,6. 
Freilich  findet  sich  unter  den  Halenga  ein  Mann,  Adam  Musa,  der  durch  seinen 
extrem  hohen  Index  von  68,8  das  Mittel  so  sehr  erhöht,  dass  die  Differenz  gegen 
die  Märea  fast  0  wird.  Lässt  man  ihn  weg,  so  betiägt  das  Gesammt-Mittel  der 
Halenga  nur  noch  60,3.  Im  Ganzen  zeigt  sich  auch  hier,  dass,  was  dem  Schädel 
in  der  Breite  fehlt,  sich  meist  in  der  Höhe  ausgleicht  Dies  ist  am  meisten  auf- 
fallig bei  den  Djalin.  Während  sie  unter  allen  hier  vertretenen  Stämmen  am 
meisten  dolichocephal  sind  (ßreitenindex  74,2),  so  haben  sie  den  grössten  Auricular- 
hohenindex,  nehmlich  64^4.  Der  Abadi  besitzt  allerdings  noch  einen  grösseren 
Auricularindex,  nehmlich  66,6,  aber  er  ist  ein  einzelner  Mann  und  man  kann 
daher  über  ihn  wenig  aussagen. 

Aehnliche  Differenzen  ergeben  sich  in  Bezug  auf  den  Breitenhöhenindex, 
wo  der  Gegensatz  noch  etwas  schroffer  wird.  Ich  erhalte  für  die  Djälin  einen 
Breitenhöhenindex  von  86,7  und  für  den  Abadi  von  85,1,  dagegen  für  die  Märea 
80,7  (mit  der  Hajija  81,9),  also  eine  recht  erhebliche  Differenz.  Die  Halenga 
liefern  ein  Mittel  von  nur  79,1,  fast  genau  so  viel,  wie  die  Hadendoa,  bei  welchen 
es  79,2  beträgt.  Die  Heiköta  schliessen  sich  auch  hier  den  Märea  an,  indem 
sich  ihr  Breitenhöhenindex  auf  83,6  berechnet.  Der  Dabäina  hat  nur  74,5,  der 
Homran  dagegen  80,9  und  der  Takruri  82,0.  — 

Für  die  äussere  Betrachtung  verschwindet  der  eigentliche  Schädel  bei  der 
Mehrzahl  dieser  Personen  ganz,  denn  die  eigenthümliche  Haartracht  macht  es  uns 
in  der  That  unmöglich,  das,  was  wir  bei  Europaern  mit  relativ  kurz  geschorenem 
Haar  mit  Leichtigkeit  durch  den  blossen  Anblick  constatiren,  ob  sie  dolichocephal, 
mesocephal  oder  bracbjcephal  sind,  auch  nur  annähernd  zu  erkennen.  Ich  habe 
mich  wiederholt  bei  der  äusseren  Betrachtung  der  Leute  durch  ihr  Kopfhaar  tau- 
schen lassen.  Für  diese  Betrachtung  ist  von  viel  grösserem  Interesse  die  Bildung 
des  Gesichts.  Auch  in  dieser  Beziehung  habe  ich  Ihnen  schon  bekannt,  dass  ich 
mich  bis  jetzt  noch  nicht  so  weit  orientirt  habe,  um  bei  dem  blossen  Ansehen 
überall  die  Stammes -Verschiedenheiten  feststellen  zu  können.  Nichtsdestoweniger 
kann  ich  mittheilen,  dass  auch  hier  die  Indexmittel  schliesslich  eine  wirklich 
positive  Differenz  erget>en. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Nase.  Bei  ihr  ist  eine  Vergleichung  der  an  Lebenden 
und  am  Skelet  gewonnenen  Maasse  an  sich  auch  nur  wenig  cutreffend,  und  es  fehlt 
noch  ganz  an  den  vorbereitenden  vergleichenden  Untersuchungen  derselben  Indivi- 
duen im  fleischigen  und  knöchernen  Zustande.  Das  Höhen  maass  (von  der  Nasen- 
wurzel bis  zum  Ansatz  des  Nasenstachels)  ist  allerdings  in  beiden  Zuständen  ziem- 
lich gleich.  Dagegen  ist  das  Längenmaass  des  Nasenrückens  am  Skelet  gar  nicht 
XU  ermitteln,  und  das  Breitenmaass  der  unteren  Nasentheile  (Basis  nasi)  fUlt  stets 
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Hm  Lebenden  grÖMer  &ue,  als  du  Breitenmaass  dar  Apertur  am  Bkelet,  da  sich  die 
Noaenflagel  an  dem  Rande  der  Apertur  nach  ausseo  anaeUeo  und  sehr  yenchiedea 
stark  auftragen.  Inde»  ein  anderes  fireiteamaus  iat  nicht  zu  haben,  and  so  mvK 
auch  bei  den  Lebenden  der  Nasenindez  auB  der  Höhe  und  der  Breite  berecfanet 
werden,  obwohl  die  Zirkelapitien  £ur  BreiteDbestimmnag  anaaen  an  den  Ansatz  der 
Nasenflügel,  also  noch  weiter  Tom  Rande  der  Apertur  entfernt,  angelegt  werden 
müssen. 

Der  Nasenindex  der  lebenden  Halenga  berechnet  sich  im  Uittel  auf  74,8, 
während  der  Märea- Nasenindez  nur  61,8  (mit  der  Hajija  62,9)  ergiebt,  also  eine 
gaoi  wesentliche  Verschiedenheit  Diese  Verschiedenheit  lernt  man  mit  der  Zeit 
auch  bei  der  einfache!)  Betrachtung  erkennen';  ja,  ich  kann  sagen,  daaa  sie  sowohl 
für  die  künstlerische,  als  auch  für  die  physiognooiische  Betrachtung  geradezu  ein 
Hauptmerkmal  liefert. 

Die  DiEFerenzen  werden  hier  allerdings  höchst  prägnant  Der  Takmri  mit 
seiner  typist^en  Megemase  hat  einen  Index  von  93,4.  Ihm  zanAchat  reihen  si^ 
der  Abadi  mit  80,2  und  die  Djälin  mit  (im  Mittel)  76,2  (bei  Schwankungen  im 
Einielnen  von  67,0—83,3)  an,  nnd  wir  köanen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  gerade 
diese  Nasenbildung  ein  Huuptverdachtsmoment  für  die  Zumiechnng  von  Negerblot 
abgiebt  Die  Heikota  mit  70,7  stehen  zwieichcn  Uärca  und  Halenga  mitt«n  inne, 
aber  zwischflii  sie  und  die  Härea  schieben  sich  noch  die  Hadendoa  mit  67,6,  der 
Homran  mit  64,6  und  der  Dabaina  mit  64,0  ein.  Noch  jenseits  der  Märea  atehl 
der  Haeaauaner  mit  60,0;  er  ist  der  Sohn  des  französischen  Consuls  und  bietet  in 
seinem  Gesicht  manche  europ^sche  Anwandlung  dar. 

Die  Form  der  Nase  bangt  aber  in  mannichfacher  Beziehung  mit  der  Form 
des  Gesichte  zusammen,  und  ehe  ich  über  die  erstere  noch  weiter  spreche,  wird 
es  zweckmässig  sein,  einige  Angaben  über  die  Ergebnisse  der  Gesiclitsmeasung  in 
geben.    Ich  muss  mich  freilich  auch  hier  auf  einige  HauptTcriiältnisae  beschritakea. 

Ale  ein  solches  hebe  ich  zunächst  den  (frontalen)  Geaichtsindez  hervor, 
leh  berechne  ihn  aus  der  Gesammtböhe,  d.  h.  der  geraden  Entfernung  des  Hsar- 
randes  vom  unteren  Kinnrande,  —  ein  Haaae,  welches  sich  bei  unseren  Leuten  durch- 
weg correkt  festeteilen  lieas,  da  aie  sämmtlicb  noch  kräftige  Männer,  der  Mehrsahl 
nach  Bogar  noch  jugendlich  wsren  und  ein  Haarschwnnd  bei  keinem  von  ihnen 
eingetreten  war.  Die  Rasur  dea  Haarrandes  störte  die  Gienzbestimmnng  der  be- 
haarten Eopftheile   nicht.     Ala  Breitenmaass    wurde    die  grösste  Distans  der  Joch- 
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bei  den  Halenga  76.    Der  Gegensatz  tritt  noch  mehr  scblagend  herror,  wenn  man 
kleinere  Gruppen  nach  deo  Indexzahlen  bildet: 

Gesichtsindex.  Märea.  Halenga. 

unter  70  1  — 

70—72  3  2 

73_75  _  4 

76—78  1  6 

79—81  —  2 

Die  Hadendoa  stehen  auch  hier  zwischen  beiden  Gruppen;  ihr  Index  ist  73. 
Dieselbe  Zahl  ergiebt  der  Dabdina-Mann.  Dagegen  entfernen  sich  die  Heikota  ganz 
Ton  den  Märea;  sie  stehen  mit  76,4  noch  jenseits  der  Halenga.  Die  Djalin  (71,9) 
and  der  Ababdi  (70)  nähern  sich  auch  hier  dem  Takrnri  (72,9),  aber  zugleich 
groppirt  sich  diese  ganze  Gesellschaft  in  nächster  Nahe  der  Märea. 

Neben  diesem  grossen  oder  frontalen  Gesichtsindex  kann  man  einen  kleinen 
oder  maxi  Ilaren  berechnen,  indem  man  als  Hobenmaass  die  gerade  Entfernung  der 
Nasenwurzel  von  dem  unteren  Kinnrande,  als  Breitenmaass  die  gerade  Entfernung 
des  unteren  Endes  der  Sutura  zjgomatico-maxillaris  beiderseits  wählt.  In  diesen 
Maassen  ist  hauptsächlich  das  Gesicht  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  senkrechten  Entwicklung  der  Kieferknochen  dargestellt. 
Hier  nähern  sich  die  beiden  Hauptgruppen  der  Märea  und  der  Halenga  i)edeutend : 
bei  den  ersteren  beträgt  der  Index  83,6,  bei  den  letzteren  83,0.  Ihnen  schliessen 
sich  die  Djalin  mit  83,3  an.  Dagegen  entfernt  sich  hier  der  Takruri  gänzlich  von 
allen  anderen  Personen;  bei  ihm  berechnet  sich  der  Index  auf  nur  62.  Zwischen 
ihm  und  den  Halenga  stehen  die  Hadendoa  mit  69,8  und  der  Dabäina  mit  78,8. 
Hinwiederum  die  Heikota  (Beni  Amr)  stehen  mit  87,6  weit  über  die  Märea  hin- 
aas; nur  der  Abadi  mit  87,3  kommt  ihnen  nahe. 

An  sich  hat  dieses  Maass  wenig  Empfehlendes  an  sich.  Es  stört  die  Betrach- 
tung mehr,  als  es  sie  begijnstigt.  Trotzdem  scheint  es  mir,  dass  es  nicht  unter- 
druckt werden  sollte,  denn  es  erklärt  sehr  gut,  wie  es  zugeht,  dass  in  der  vollen 
Vorderansicht  die  Aehnlichkeit  der  Leute  grosser  erscheint,  als  sie  wirklich  ist. 
Namentlich  die  im  Profil  so  stark  hervortretende  Nase  gelangt  in  der  Vorder- 
ansicht nicht  zu  ihrer  Wirkung,  oder  die  Verhältnisse  der  Flügel bildung  beherrschen 
den  Eindruck.  Der  maxillare  Gesichtsindex  ist  daher  einigcrmanssen  einer  in  voller 
Vorderansicht  aufgenommenen  Photographie  vergleichbar.  Er  giebt  gleichsam  ein 
Contourbild  des  vorderen  Abschnittes  des  Gesichts. 

Das  Profil biid  wird  dagegen  in  erster  Linie  durch  die  Nasenform  bestimmt. 
Zahlenmässig  können  wir  uns  in  verschiedener  Weise  dartüber  Rechnung  geben. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  die  Zahlen  für  Länge  und  Hohe  der  Nase 
hier  kurz  erwähnen.  Ich  nenne  Länge  das  Maass  des  geraden  Nasenrückens  von 
der  Wurzel  bis  zur  Spitze,  Hohe  das  Maass  der  Entfernung  der  Wurzel  von  dem 
Ansatz  der  Scheidewand.-  Nun  ergiebt  sich  für  unsere  Gäste,  dass  bei  ihnen  so- 
wohl grosse  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Länge,  als  auf  die  Höhe  bestehen.  Wenn 
ich  auch  von  Frau  Hajija  und  dem  Knaben  Djafr  absehe  und  nur  die  erwachsenen 
Minner  in  Betracht  ziehe,  so  ergiebt  sich  doch  eine  Maximaldifferenz  von  15,0  nun 
f&r  die  Hohe  zwischen  den  einzelnen  Individuen  und  von  15,5  mm  für  die  Länge. 
Beidemal  stehen  dieselben  Stämme  an  den  Enden  der  Liste:  die  Hadendoa  (im 
Mittel  56,5  mm  Hohe  und  53,5  mm  Länge)  und  der  Massauaner  haben  die  gr$ssten, 
der  Abadi  (Hohe  45,5,  Länge  39,5  mm),  der  Takruri  (46  mm  Höhe  und  eben- 
soviel Länge),   der  Homran  (49,6  Höhe  und  44  Länge)   und  die  Djalin  (im  Mittel 
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48,6  Höbe  und  46,S  Läoge)  die  k&rzesten  NaaeD. 
die  Märea,  die  Heilcota  und  die  Halenga  «i 


L&nge 


Heikota  . 
HaleDga 


51,4  D 

51,2 

50,3 


48,9  mm 
49,0  , 
49,0    „ 


2,2 
0.4 


Man  mag  diese  Zahlen  wie  immer  interpretiren,  so  geht  dach  das  daraus  her- 
vor, dass  die  grosse  Mehrzahl  sowohl  der  Bedja-,  als  der  Cbasia-Stämme  eine 
kräftige  und  verhäitnisamässig  lange  Nasenbilduog  zeigt,  und  dass  aie  sich 
dadurch  eebr  auE^Üg  nicht  bloss  von  dem  Wadai-Mann,  sondern  auch  von  den 
Djalin  und  dem  Abadi  unterscheiden.  Der  eine  Homran  kana  biet  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  dagegen  dürfte  auf  die  Zahlen  der  Djalin  uuü  des  Abadi  wohl  um 
so  mehr  Oenicbt  zu  legen  sein,  als  auch  die  Personen  eine  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  zeigen. 

&■  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  der  zunehmenden  Verkürzung  der  Nase  auch 
ihre  Neigung,  eine  stumpfe  oder  aufgeworfene  Form  anzunebmen,  wächst.  Alle  die 
zuletzt  genannten  Leute  haben  solche  Nasen.  Dazu  kommt,  dass  bei  ihnen  die 
Länge  des  Naeeurückens  noch  schneller  aboimmt,  als  die  Höbe  der  Nase.  Bei  dem 
Abadi  betr&gt  die  Differenz  iwischen  Höhe  und  Lauge,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Länge,  6  mm,  bei  dem  Homran  5,5.  Umgekehrt  wächst  mit  der  Länge  die  Neigung 
zur  ZuapitcuDg,  zur  Krümmung  des  Rückens  und  endlich  zum  Ueberhängea  der 
Spitze.  Dieaea  zeigen  die  vorher  genannten,  langnasigeu  Stämme,  also  die  Hehr- 
zahl der  hier  vorhandenen  Leute.  Indess  sind  Biegung  und  TJeberhängea  der  Nase 
nicht  einfache  Folgen  der  LSnge,  und  sie  lassen  aicb  daher  aus  den  Üifferenzzahlen 
nicht  deutlich  erkennen.  Vielmehr  kommt  es  hier  auch  auf  die  Grösse  der  Pro- 
jektioQ  au,  und  so  geschieht  es,  das  die  Uärea  trotz  geringerer  Länge  doch  atärker 
gekrümmte  und  überhängende  Nasen  haben,  als  die  Mehrzahl  der  anderen  Stämme: 
Idries  Badi  (Taf.  XXI.,  Fig.  4)  und  Omar  (Fig.  5)  können  als  Huster^peo  für  sie 
dienen,  Bedri,  der  Halengi  (Fig.  1),  Idria  Heikota  (Fig.  4),  auch  Ibrahim,  der 
Hadendoa  (Fig.  2)  zeigen  stolze,  verbältniesmässig  europäiauh  aussehende  Nasen, 
im  geraden  Gegensatz  au  der  aufgeworfenen  Negernase  des  Xakruri  Saleh  (Fig.  6). 

Die  andere,  das  Profil  bestimmende  Erscheinung,  ich  meine  die  Kiefer-  und 
i  hier  weniggf  zu  beaciioftiaea.      .Mit  Auanahiue   des  Tn- 
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schreiboDgen  Ober  sie.  Fehlen  dds  doch  selbst  die  Materialien  über  die  Omppe 
der  eigentlichen  Nnba,  auf  welche  Hr.  Lepsius  sein  Haaptaugenmerk  als  auf  die 
wahrscheinlichen  üeberreste  der  alten  Nubier  gerichtet  hat.  Ich  enthalte  mich 
daher  auch  jedes  Urtheils  darüber,  ob  Verwandte  der  Hadendoa  oder  Halenga  west- 
lich Yom  Nil  zu  finden  sind.  Das  aber  kann  ich  aassprechen,  dass,  soweit  die 
hier  anwesenden  Personen  als  typische  anzusehen  sind,  sie  meiner  Auffassung  nach, 
und  zwar  sowohl  die  Chasia-Gruppe  als  die  Bedja-Gruppe,  einander  näher  stehen, 
als  wenigstens  der  Mehrzahl  ihrer  westnilotischen  Nachbarn.  Ja,  wir  dürfen  keinen 
Anstand  nehmen,  anzuerkennen,  dass  sie  den  sogenannten  Mittelmeer- 
Volkern,  sogar  den  Europaern  näher  stehen,  als  den  wahren  Negern. 
Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  sie  selbst  „Kaukasier^  seien,  oder  dass  die 
Chasia-  und  Bedja-Stämme  zusammengeworfen  werden  müssten.  Im  Gegentheil, 
ich  habe  ja  dargethan,  dass  erkennbare  Unterschiede  zwischen  ihnen  bestehen.  Aber 
diese  unterschiede  gehen  nicht  so  weit,  dass  wir  sie  bestiidmt  als  Rassenunter- 
schiede hinstellen  können.  Die  Märea  sind  diejenigen,  unter  welchen  wir  semi- 
tische Physiognomien  (Taf.  XXL,  Fig.  4  —  5)  in  den  ausgeprägtesten  Formen 
antreffen,  so  dass  der  Gedanke,  in  ihnen  asiatisches  Blut  zu  sehen,  sich  sofort  auf- 
drängt Aber  auch  unter  den  Halenga  finden  sich  verwandte  Physiognomien,  und 
wenn  wir  die  Männer  aus  dem  alten  Stamme  der  Heikota,  wenn  wir  die  Hadendoa, 
die  doch  als  die  reinsten  Bedja  gelten,  heranziehen,  so  stossen  wir  nicht  auf  so 
grosse  Unterschiede,  dass  wir  eine  nachweisbare  Allophylie  daraus  ableiten  können. 

Das,  was  für  uns  in  einem  so  hohen  Maasse  überraschend  wirkt  und  was  uns 
allerdings  den  Gedanken,  dass  wir  es  hier  mit  einer  uns  näher  stehenden  Völker- 
Camilie  zu  thun  haben,  ungemein  erschwert,  ist  die  in  der  That  sehr  tiefe  Dunkel- 
heit des  Golorits  der  Leute.  Ich  habe  in  den  letzten  Tagen  mit  Hülfe  sehr 
zahlreicher  Kritiker  versucht,  die  Farbe  der  Haut,  der  Nägel,  der  Lippen  und  der 
Augen  nach  der  französischen  Scala,  welche  in  den  Instruktionen  der  Societe 
d*anthropologie  de  Paris  enthalten  ist,  zu  bestimmen.  Wir  sind  bei  diesen  Be- 
stimmungen vielfach  bis  an  die  aussersten  Farbengrenzen  dieser  Tafel  gekommen, 
ja  sie  genügte  zuweilen  nicht  ganz  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  bei  einzelnen 
der  Leute  noch  dunklere  Hautfarben  vorkommen,  als  in  der  Scala  überhaupt  an- 
genommen worden.  Leider  ergab  sich  auch,  dass  diese  Farbentafel  absolut  unge- 
nügend ist,  nm  die  verschiedenen  feineren  Nuancen  des  Golorits  zu  bestimmen, 
welche  sich  uns  darstellen.  Sie  werden  bemerken,  wenn  Sie  sich  genauer  mit  den 
Personen  beschäftigen,  dass  fast  überall  an  der  Haut  eine  Mischung  von  zwei 
Farben  hervortritt.  Man  sieht  nehmlich  zunächst  eine  gleichmässige  Unterfarbe, 
welche  an  einzelnen  Theilen  mehr,  an  anderen  weniger  bemerkbar  wird  und  welche 
bald  mehr  in  Gelb,  bald  mehr  in  Roth  neigt  Darüber  breitet  sich  dann,  an  ein- 
seinen Theilen  so  stark,  dass  man  kaum  etwas  Anderes  sieht,  ein  Schwarz,  welches 
an  einigen  Theilen  mehr  rein  schwarz,  an  anderen  mehr  grauschwarz  erscheint, 
aber  an  keiner  dieser  Personen  vollkommen  blauschwarz  ist,  wie  es  bei  ausgemach- 
ten Negertypen  der  Fall  ist.  Durch  das  Gemisch  dieser  zwei  Farben,  ich  möchte 
sagen,  der  Grundfarbe  und  der  Deckfarbe,  entsteht  eine  sehr  grosse  Mannich- 
faltigkeit  von  Farbentönen,  welche  im  Einzelnen  schwer  zu  bestimmen  und  noch 
schwerer  zu  benennen  sind.  Am  meisten  dürften  die  verschiedenen  Farben  von 
gebranntem  Kaffee  oder,  wie  Hr.  Hagenbeck  sehr  richtig  bemerkte,  die  verschie- 
denen Farben  von  Gigarren  geeignete  Vergleichsobjekte  darbieten. 

Wie  es  mir  scheint,  haften  beide  Farben  an  dem  Rete  Malpighii.  Indess  dürfte 
der  Unterschied  sein,  dass  die  lichtere  Grundfarbe  gleichmässig  durch  die  Zellen 
des  Rete   vertheilt  ist,   die   dunklere  Deckfarbe   dagegen    durch   stellenweise  Ver- 
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mehruDg  deB  PigmeiitB  bedingt  wird.  Wenigstens  encheiot '  die  dnnklera  Farbe 
zuerst  in  fleckiger,  gesprenkelter  Poru,  jedoch  mit  gani  Terwaschenen  Grenten; 
weiterhin  nimmt  die  Zahl  der  Flecke  an,  um  auletzt  zusammenzn&ieuen.  Am 
besten  sieht  man  diese  Detrtiginge  an  den  tichleimhfititen  dea  Auges  und 
des  Mundes,  Namentlich  die  Conjunctiva  bulbi  siebt  zuweilen  über  der  SeleFotiea 
gleichmässig  licbtgelb  aus;  andere  mal  leigeo  sich  kleine  braune  Flecke  nnd  Heerde. 
An  den  Lippen  und  der  Gaumenechleimhaut  kommen  grössere,  blauschwarze  Flecke, 
Streifen  und  Harmorinmgen  vor,  während  die  Grundfarbe  schmutzig  bläulieb  oder 
biänulich  schimmert. 

Die  Mehrzahl  der  Individuen  bebfilt  jedoch  irgend  einen  Hauptton  bei,  sei  es 
dasB  derselbe  mehr  ins  Gelbe  oder  ins  ßotbe,  beziehungsneisu  ins  Braaue  lieh^ 
sei  es  dass  er  mehr  scbwsra  wird.  Dies«  ist  so  au^lig,  dass  die  geläufigen 
Stammesniuneu  diese  beiden  HaupttSne  unterscheiden.  Dnsere  Märea  gehören 
sämmtlich  zu  dem  Stamme  der  Hätea  dseliim,  der  sogenannten  schwanen  Märea. 
Der  andere  Haupttheil  des  Volkes  führt  den  Namen  H&rea  quaih,  rothe  Uftrea. 
Muuzinger  (S.  330j  sagt  darüber:  „Der  Boden  der  rotfaen  Märea  ist  scbwan,  der 
der  scbwarzen  roth;  daher  heisst  der  eratere  auch  schwarzes  Plateau  (Rom  tsellam), 
der  letztere  aber  Rora  quaih  (rothes  Plateau),  im  Gegensatz  zu  dem  Namen  des 
Volkes."  Er  leitet  die  FarbendifFerenz  von  der'Abstammung  her,  indem  die  einen 
Söhne  des  Ahnherrn  sehr  hellfarbig,  die  anderen  aber  schwärzlich  geweaea  seien. 
Wir  können  diese  Erklfiiang  dahingestellt  sein  lassen.  Da  die  schwarzen  Märea  den 
südlicheren,  die  rothen  den  nördlicheren  Tbeil  des  Landes  einnehmen,  so  wäre  et 
auch  denkbar,  dass  verschiedene  Mischungen  mit  Nachbarstämmeu  Einfluss  geübt 
haben.  Nur  das  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  nach  Munzinger  (S.  143)  auch 
im  Lande  der  flabab  und  im  Samhar  die  Heaschen  in  rothe  (quaih),  donkelrothe 
(hamelmil)  und  schwane  (dseliim)  unterschieden  werden  und  daas  man  zu  den 
rothen  auch  die  Türken  und  Europäer  rechnet. 

Nun  zeigt  sich  femer,  dass  sehr  gewöhnlich  an  demselben  Individuum  an  den 
verschiedenen  Theüen  des  Körpers  diese  Farben  wesentlich  wechseln.  Als  Regel 
kann  man  sagen,  dass  durchschnittlich,  abgesehen  von  der  gar  nicht  oder  doch  nor 
wenig  ge&rbten  Hand-  und  Fussfläche,  das  Gesicht  der  weniger  gefärbte  Tbeil 
ist,  obwohl  die  meisten  Leute  keine  Kopfbedeckung  tragen,  auch  keinerlei  sonstigen 
Sohuts  gegen  die  Sonne  haben.  Vergleicht  man  das  Gesicht  mit  dem  Hals,  der 
Brust,    dem  Bauch    und    den  Extremitäten,    also    mit  Theilen,    von  denen  einzelae 
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den   Haaren    und   der   Iris   spreche   ich    nicht  weiter:   sie  sind  ausnahmslos  gani 
dunkel,  erstere  schwarz,  letztere  tiefbrauo. 

Eine  sehr  sonderbare  Bemerkung  trat  mir  bei  diesen  Farben-Untersuchungen 
entgegen.  Ich  war  aus  Motiven,  die  ich  zum  Theil  schon  früher  (Sitzung  vom 
20.  JnlL  Verh.  S.  289)  entwickelt  habe,  darauf  bedacht,  zu  constatiren,  wie  viel 
die  Leute  im  Stande  seien  Farben  zu  unterscheiden  und  auch  mit  besonderen 
Namen  zu  benennen.  Ich  habe  in  einer  der  letzten  Sommersitzungen  den  Frage- 
bogen mitgetheilt,  welchen  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  Dr.  Magnus  in  Bres- 
lau, in  Verbindung  mit  Hrn.  Dr.  Pechuel-Loesche,  hat  ausgehen  lassen,  um 
Nachrichten  über  den  Farbensinn  der  Naturvolker  zu  sammeln.  Da  in  diesem 
Bogen  auch  eine  Farbenscala  gegeben  ist,  so  wurde  dieselbe  mit  in  Anwendung 
gesogen.  Hr.  Dr.  Nachtigal  und  Hr.  Hildebrandt  haben  sich  auf  meine  Bitte 
anhaltend  damit  beschäftigt,  die  Leute  darauf  hin  zu  prüfen.  Die  Mehrzahl  der 
Leute  hat  mit  einer  gewissen  Sicherheit  nur  die  vier  oberen  Farben  der  Magnus- 
schen  Scala  unterscheiden  und  benennen  können:  schwarz,  grau,  weiss  und  roth. 
Von  da  begann  die  Schwierigkeit  nicht  blos  in  der  Bezeichnung,  sondern  auch  in 
der  Wiedererkennung  der  vorher  bezeichneten  Farbe.  Es  wurden  später  grosse 
Bogen  von  gefärbtem  Papier  vorgelegt,  um  eine  grössere  Fläche  zur  Anschauung 
zu  bringen  und  durch  die  Reinheit  des  Farbeneindrucks  eine  stärkere  sinnliche 
Erregung  zu  erzielen.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Leute  durchaus  keinen  Mangel 
an  Farbenainn  hatten.  Sie  fanden  die  übereinstimmenden  Blätter  leicht  zusammen  ^). 
Was  ihnen  abgeht,  ist  also  nur  die  sprachliche  Unterscheidung  der 
Farben,  —  ein  gewiss  nicht  unerhebliches  Ergebniss  dieser  Untersuchungen. 
Offenbar  haben  sie  wenig  Interesse  an  Farben;  dieselben  sind  kein  Gegenstand 
der  Unterhaltung.     Die  Sprache  ist  nicht  entwickelt  in  dieser  Richtung. 

Ich  hatte  schon  vorher  in  Munzinger's  Vocabularium  des  Bedauie  (S.  368) 
die  Bezeichnungen  für  die  Farben  aufgesucht     Er  giebt  folgende  an: 

era,  weiss  (ohne  Artikel  m.  eräb,  f.  ^rat), 

ädero,  roth  (ohne  Artikel  m.  äderob,  f.  äderot), 

hadel,  schwarz, 

dölif,  braun, 

o'hobero,  die  Farbe. 
Das  von  den  HHrn.  Nachtigal  und  Hildebrandt  angestellte  Interrogatorium 
lieferte  folgende  Ergebnisse: 


1)  Hr.  Rabl-Rockhardt  brachte  zu  der  am  folgenden  Montage  .stattfindenden  Vor- 
stellnng  im  coolof^schen  Garten  eine  ((rosse  Sammlang  gefärbter  Wollenfaden  mit.  Als 
dieselben  den  Leuten  vorgelegt  worden,  zeigte  keiner  von  ihnen  irgend  eine  Hcbwierigkeit, 
die  lOBammeDpassenden  Fäden  ans  dem  Convolnt  heranazufinden,  gleichyiel  wie  dieselben 
gefärbt  waren. 


m^ 
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Bei  einer  ganien  Reihe  tob  Ausdrücken  waren  dir  Lmite  iwrifrllmfV  w^lchi« 
Farbe  damit  eigentlich  bezeichnet  werde.  Arn  meiHten  war  dioM  für  ^Ib  und 
grSn,  sowie  für  grün  und  blau  der  Fall.  Die  Worte  soti^i,  toUi«  sottet,  wur* 
den  im  Bedauie  promiscue  für  alle  diese  Farben  gebraucht,  Ja  Omar  Maroa  nahm 
sotei  (neben  deruf)  sogar  in  sein  Chasia  hinüber,  wohin  (»d  doch  siohorKoh  nii^ht 
gehört  Nicht  minder  schwer  fiel  es  manchem,  gelb  und  grau  durch  dou  Namon 
la  unterscheiden:  o'hamis,  hami§tü  war  dem  einen  gelb,  dorn  andnren  grau.  Mo- 
hamed  Nur  war  sogar  geneigt,  grau  und  grün  zu  idontiiicirnn;  er  Magtn  ft\r  lieidns 
sotei.  Für  Orange  sagte  er,  übereinstimmend  mit  Ibrnhim  Hadondoa,  adal  hamaktu 
(ad4r  hamist(u)),  was  offenbar  nur  dunkel-  (hado.l,  hadal)  golb  bosnichnen  finllt(«| 
worin  aber  doch  das  früher  von  ihm  nicht  aufgefundene  hamist  Htookt.  Oonau 
genommen,  geht  also  die  feste  Terminologie  über  schwarz,  weisH  und  rnth  nicht 
hinaus.  Die  Negersprache  Saleh's  erscheint  daneben  sehr  reich  ausgestattet,  Jedoch 
war  auch  er  sehr  unsicher,  welchen  seiner  beiden  Ausdrücke  (deriak  und  flrkaui) 
er  für  grün  oder  für  blau  gebrauchen  sollte.  Ibrahim  Hadendoa  gentand  zu,  dass 
derif  (offenbar  identisch  mit  Munzinger's  dölif)  eigentlich  keine  Farbe,  sondern 
nur  dunkel  (von  einer  Farbe)  bedeute,  und  es  ist  daher  leicht  begreiflich,  dats  es 
gelegentlich  für  blau,  violett,  braun  auftritt  Kine  Sicherheit  ist  Jedenfalls  nicht 
gewonnen,  ob  im  Bedauie  oder  Chasia  ein  bestimmtes  Wort  für  blau  njListirt. 

Um  so  mehr  überraschte  es  daher,  zu  sehen,  dass  jeder  der  Leute,  wenn  seine 
Hand  auf  die  Pariser  Farbentafel  gelegt  wurde,  sofort  und  viel  sicherer,  als  wir 
selbst,  im  Stande  war,  dasjenige  Viereck  zu  zeigen,  dessen  Farbe  mit  seiner  eigenen 
Hautfarbe  übereinstimmte.  In  Bezug  auf  die  Bezeichnung  dieser  Hautfarbe  bemerke 
ich,  dass  sie  dunkel  genug  ist,  um  es  zu  rechtfertigen,  dass  die  ganze  Zahl  unserer 
Gaste  als  Schwarze  bezeichnet  wird.  Die  vielfachen  NGancimngen  lindern  däfäti 
nichts.  Wir  finden  dieselben  Nüancimngen  üWall,  nnd  niemand  nimmt  desswegen 
Bedenken,  solche  Leote  Schwarze  zu  nennen.  Die  Detail  nachrichte  n  ßl/er  die 
Australier  ergeben  eine  ähnliche  Breite  der  Ffirbnngen,  s<;W//hl  der  Indfvidaen  als 
der  einsefaien  Korpertheile. 

Mao  konnte  non  von  vornherein  die  Meinnng  vertreten,  e<i  sei  in  allen  dtinklen 
Stiunmeo  die  Farbe,  da  sie  von  der  Spinne  nicht  herrühren  kann^  anf  den  RifiNdMi 
von  Negerblot  m  bezieben.  Dem  gegenüber  mffC}fUi  ich  Msonder«  f/et<ifien,  dass, 
wie  schon  seit  langen  2^ten  von  den  verschiedensten  .Heilen  ns/;hge wiesen  ist, 
nnsweifelhaft  ganz  analoge  Farben  sich  wert  n^,^  Afrika  hinans,  namentlieh  aof 
das  ffodliebe  AiabieD  aad  von  da  bis  nach  Indien  zn  den  a)ten  /havidischen  Bükm- 
men  verfolgen  lasaea,  mit  mehr  oder  weniger  viel  ?9?ianeTfnngen.  Uf.  Milde- 
b  ran  dt,  in  dieser  Besiehnng  gewiss  ein  ^.hr  cotn^^etentet  Xetige,  ver<rr^herl,  d^ee 
er  in  Sodarabiea  eine  groea^  Zahl  von  fndividneA  gesehen  hah/e,  wefeiipe,  s/fW^hl 
was  Farbe,  ab  waa  aonatigea  Aoseehen  an^ietfi#:,  die  gr^i9M(e  AehmliAhkeit  ftnt 
nnaeren  Lasea  dasthoUxi,  Ich  tUuf  Kenonder^  herv'Vfhe^#en^  das«  derjenige  ft^elehrte^ 
der  anter  «aaerea  oMdemen  iCiaeeiilk;it/vr^n  ^nen  >>esotkder^  K^hen  tün^g  einnimfMf, 
Mr.  Hoxlej^  ^Mgar  so  weit  geht,  daee  er  aof  ^n^r  '»thrKr^apKisehen  Ktrtt^  ^J^foftft. 
oi  the  E&nofo^  Soeiety  of  r>vndAn.  1^70.  ^e^  ^erie-*  V/vI.  1f.  p.  ¥H)  die  Be- 
Tolkemag  aller  der  Uaui^^  v/>n  denen  ich  hier  hanpf,i«U^hHeh  hatvdle,  M<^  nttnifh- 
loid  mit  «ieneibeii  Farbe  beaeichnet^  mit  der  er  den  CAntinent  wn  AfV^s4ien  mvd 
ewea  TWeü  ^ea  Dekhau  in  V/vrderindien  deekt. 

Uk  will  anf  die  Fragil  nicht  weiter  eingehen,  'vb  wirklich  v^  den  5h>Kieri>  hts 
an  dem  AoaCraüem  «eh  ?erwandliicha4\een  i»r^e}\^r\  Ude«!^  dae  rtv^.hfe  i/»h  doeh 
erwiUtteav  daas  sonderbarer  Weiae  eine  jener  7'>lk4thi^n» liehen  H^biingen,  w^fcKe 
bd  des  AaMEaliiefn  am  frnhealMi  die  A  ufitierk<«iTiiikeit  anf  .^ieh  ge4^rv||efi  haben. 
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Werfea  mit  dem  Bumerang,  sich  allerdings  an  den  drei  bezeichneten  Punkten  Tor- 
findet:  der  Bumeraäg  war  sowohl  in  Vorderindien,  als  auch  im  alten  Aegypten  im 
Gebrauch.  Da  aber  in  ihm  eine  sehr  sonderbare  und  vom  Standpunkt  der  Technik 
aus  bekanntlich  hSchst  schwierige  Aufgabe  gelöst  ist  und  es  noch  wunderbarer  sein 
würde,  wenn  dies  unabhingig  an  drei  verachiedenen  Punkten  geschehen  wäre,  so 
liegt  es  alterdinge  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  eine  wirkliche  Tradition 
zwischeu  den  drei  Ländern  stattgefunden  hat.  Trotzdem  scheint  ea  mir,  dass  mau 
allen  Grund  hat,  vorläufig  ia  Bezug  auf  die  Völkerverwaudtschaft  nicht  so  weit  zn 
gehen. 

ungleich  mehr  berechtigt  ist  die  Frage,  ob  nicht  weniger  geübte  semitische 
Stemme,  welche  aus  Asien  eingewandert  sind,  in  Afrika  negrisirt  worden  sind.  Diese 
Fr^e,  welche  schon  von  den  älteren,  sehr  sorgßltigen  Forschern  aufgeworfen  worden 
ist,  und  welche  eine  Reihe  von  Einzelverbältniseeu  betrifft,  die  wir  nach  und  nach 
Busein  and  erlösen  müssen,  geht  hauptsächlich  darauf,  die  Stellung  der  Terschiedeaea 
Völkergruppen  zu  einander  zu  ermitteln,  nelcbe  in  Abessynien  und  von  da  zum  Theil 
südlich,  zum  Theil  nördlich  bis  über  die  Mündung  des  blauen  Nil  hinaus  sitzen  und  die 
man  sich  gewöhnt  hat,  unter  dem  Namen  von  Aethiopen,  Kuachiten,  Hamiten,  Semiteo 
von  den  eigentlichen  Negervölkern  abzulösen.  Sind  diese  Völker  oder  einzelne  von 
ihnen  asiatischen  Ursprungs  oder  nicht?  sind  sie  eingewandert  oder  ursprünglich? 
Einen  eimgermaassen  festen  Kern  für  den  Aufbau  dieses  Wissens  finden  wir  in  den 
VerbältiiiBsen  von  Abessynien,  wo  die  Nähe  der  gegenüberliegenden  Küste  von 
SOdarabien,  die  historischen  Erinnerungen,  die  abweichende  Sprache,  —  kurz  Alles 
zusammentrifft,  um  uns  darzuthun,  dass  hier  wirklich  ein  Uebergang  von  Asien 
stattgefunden  hat.  Allein  damit  ist  nicht  ohne  Weiteres  die  ganze  Frage  gelöst 
Mögen  wir  uns  daran  gewöhnen,  die  Chasia-Stämme  für  eingewanderte  zu  halten; 
müssen  desshalb  auch  die  Bedja-Slämme  fremde  Eindringlinge  sein?  Uüssen  sie 
gerade  von  Südarabien  gekommen  sein?  Dass  auch  über  die  Landenge  von  Suez 
eine  Einwanderung  aus  Asien  stattgefunden  haben  könne,  liegt  auf  der  Hand;  dass 
eine  solche  wirklich  stattgefunden  habe,  wird  neuerdings  von*  Brugsch  auf  dos 
positivste  angenommen.  Dann  aber  müssen  wir  wieder  fragen:  sind  die  Bedja  so 
früh  eingewandert,  daaa  wir  ihre  Einwanderung  iu  die  vorägyptische  Periode  setzen 
müssen,  oder  erst  später?  Wahracheinlicb  sind  sie  früher  eingewandert,  denn  woher 
sollten  sie  später  ihre  Sprache,  diese  so  abweichende  Sprache  gebracht  haben? 

Kommt  man  zu  einer  solchen  Beantwortung,  so  würde   die  von  mir  dai^elegte 
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aafßüligen  Gegensatz  gegen  die  eigentlichen  Negertypen  dantellt  Mun  hM\l«thl 
nur  unsern  Saleh  (Taf.  XXL,  Fig.  6)  anzusehen  und  ihn  mit  iioin<«n  OitnoMi^h  i\i 
vergleichen,  um  die  Grösse  dieses  Unterschiedes  sofort  lu  orkniinnu. 

Erklärung  der  Abbildmigeii  auf  Tafel  XXI. 

Sämmtliche  Abbildangen  sind  nach  sehr  sorf^Aitif^  ann^nführton  <)rlKliml-Plinl(iKni|i|it»ii 
des  Hrn.  Carl  Günther  ausgeführt.  Der  Kopf  der  ahgohildot^n  Pumcin  WMr  wAhr«iMl  lUr 
PhotographiruDg  genau  in  die  ndentsche  Horizontale*  eiiiKeHtellt,  nu  ulmti  (Imh  da«  Atifmat« 
Obrloch  and  der  untere  Augeohöhlenrand  in  eiuer  Ilorlzontiilobonii  hIcIi  bafaiMUii.  hinim  Klli 
sowohl  für  die  Vorder-,  als  för  die  Seitenansicht. 
Fig.  1.  Bedri,  ein  HaUngi,  der  Kara?anenführer. 
,    2.  Ibrahim,    ein  Hadendoa,   der  Führer  der  iweiton  (Iruppii,   «!«>»  97  Jahr«  alti 

auf  eioem  Ange  durch  Hornhanttrübung  erblindet. 
,    3.  Idris  Heikota,  vom  Stamme  der  Beni  Amr,  T2  t/ihrn,  KUplmtti«fij&((<*f' 
,    4.  Idris   Radi,   vom  Stamme   der  Märea  dfiellim,   YH  (?)  «Iiilirii  alt,  dm    Kroiiiid 
nnd  Beschützer  der  Hajija,   stark  pockennarbig,  Ton  den  lllIrM,  IllhUbm  iidi  und 
Nachtigal  als  besonders  charakteriatisch  anerkannt, 
.,    5.  Omar,  gleichfalb  vom  Stamme  der  schwarzen  Mima,  2r;  Jahr«  «11,  fori  eiwa« 

jüdischem  Aassehen. 
,     6.   Saleh   (Sale;^),   ein   Takrnri   aoi  Wadai,   «cheinbar  «In  //WMn/)|(«f,   frili   mi» 
gemachtem  Negertjpas,  obwohl  er  seine  Abkunft  fon  linuni  ««)ri((iiWMrid«fUn  Arnhttf 
ableitet;  seine  Matter  war  eine   Fraa  au«   einem  der  f,kou\fi\kh0tu*'  Sttf^mMmm^t 

Hr.  Hartmann  erklart,  angesichts  der  weit  votf^tirUtMi^ti  'Mi  nmttt^u  SutUik^ 
über  die  Nubier  auf  die  nächste  Sitzung  Terschief/^rn  zti  woDau, 

(14)  Hr.  Hildebrandt   demonstrirt  Waff#;n  und   O^r&th*    /Ur    (f%lt$ff) 
kaner   im   Anschlüsse   an    s^ine   anAfrjhrlii^e  Abban^llung    tu   /Mf  Y^tU^hnfl   Uif 
Ethnologie.    1S78.    3.  U7, 

(15)  Eingegangene  ä^hriff^n; 

1)  Aristides  Eojas,  CoctriJxi^/tv^i?«  a  fca  H»4t/if »a  a^^gfia /l^  V^fi^/^iAU      (I*tnt0^ 

d.  Hm.  A.  EraiCy 

2)  Ernst,  fiwfiaa^acfa^  AiterthauMrr  av«  V«rfi^/o«U      ^y^4tt   ^'^fi ; 

3)  A.  Loraoge^  ^^m^^iOA  Mv¥nmii  a<vt»kvar»^>  ♦♦;/*:/  4.   IV/V     ^0<*v*»  1   V*^/ 

4)  A  few  lenmk*  -wjdi  rfti^l  v#  />a/w;AUm  »^»^'i  ^>»a  *fvt«/.T>,tyr  /^  /w«a 

5)  P.  Broca.  AiiaoMnut  v^m^^/^^j  V«  *.t<'v*t%(>t*/,fK '•>'/>»'py**^j».    ^h^^h   4.   7^ff ; 

6)  Phit  Ph-  Tal*it,a,-  V^rvar  low  >rA  pf^i^JiAy^A^f^  ^^*^f*4^^^>h     ^hMf^^ 

A  ¥erl^ 

7)  Prot  James  D.  jiit,*,r.    PrA-ffU^/vr^,  IT^/M-ti*      ^^>*«^>v    4    Mm    1<^*f^.*A 

aai»k- 

8)  J.  HL  Mi. .er.    fr^    't^^t\^qfu^   /»    Jf//«^^    v^     V^i*H|f^4       ^i,4dfi*^4^fA*^ 

10)  Cora.  Oumuml     '' v,  T"?      /Oä;  ;,     ,>j 

12)  Atri  'fiäl*  i    i**jsui^m*f^  v«    '^^a^^-      'f'j    ;t 

13)  via  Aitr.-a.i     >,'^i«r/.^«^*>  ^»yvi^^^  4n*  =t/.ii^-*      ^''^*/»k    4     '»-^^ 
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13)  W.  von  MftToof,  Resultat«  aathtopologisdier  Beobachtungen  unter  den  Mord- 
winen.    (GeBch.  d.  Verf.) 

16)  J.  M.  Toner,  Address  before  the  Rocky  Mountain  Medical  Aasociation.    (Gesch. 

d.  Verf.) 

17)  Luciano  Gordeiro,  L' Hydrographie  africaine  au  IG'siäcle. 

18)  P.  Keniperniaan,  Reise  durch  die  Central-Provinzen  Japans.  (Gesch.  ä.  Verf.) 

19)  Mittheilungen  d.  Geselhch.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostaaiens.   Heft  11, 13,  U,  15. 

20)  Faolo  Riccardi,  Studi  intorno  ad  olcnne  anomalie  dell'  oaso  malare  Deiruomo. 

(Geach.  d.  Verf.) 

21)  —  — ,  Intorno  ad  una  rara  auomalia  dell'  osbo  malare  dell'  uomo.    (Gesch.  d.  Verf.) 
22) ,  Studi  intorno  ad  alcune  anomalie  del  aistcma  dantario  neu'  uomo.    (Vom 

Verfasser.) 
23)  —  — ,  Intorno  ad  nn  caso  di  dente  soprannumerario  nell'  uomo.     (Vom  Verf.) 
24) ,  Nota    intorno  ad  alcune  anomalie  riscontrate  nella  regione  palatina  del 

cranio  amano.     (Gesch.  d.  Verf.) 
25^  —  — j  Coutrihnzione  allo  etudio  delle  anomalie  del  sistema  dentario  neu'  uomo. 

26)  Boletin  da  Sociedade  de  Geograpbia  de  Lisboa.     Nr.  3. 

27)  K.  Zöppritz,  E.  de  Pruysaenaere'a  Reisen  und  Forachnngen,    (Gesch.  d.  Hm. 

Hartman  u.) 

28)  Stefano  Zerafa,  Storia  artistica  di  Malta.     (Gesch.  d.  Hm.  Hartmann.) 

29)  G.  Schweinfurtb,  Viaggio  nel  CeatrodeH'  Africa.  (Gesch.  d.  Hm.  Hart  mann.) 

30)  Pigorini,  Nuoye  scoperte  preistoriche  nelle  provincie  napoJetane.     (Gesch.  d. 

Hrn.  Bartmann.) 

31)  G.  Bellucci,  II  Congresso  iDtemazionale  di  Archeologia  ed  Antropologia  pre- 

istoriche ä  Stocoltna.     (Oesch.  d.  Em.  Hartmann.) 

32)  MittheiluDgen  der  anthropologischen  Gesellschaft  tu  Wien.     1878.    n.  5 — 9. 

33)  Annalen  der  Hydrographie  uud  maritimen  Meteorologie.     Heft  7 — 10. 

34)  Nachrichten  fflr  Seefahrer.    Nr.  29—44. 

35)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.     Nr.  39. 

36)  Anzeiger  f&r  Kunde  der  deutschen  Vorzeit     Nr.  7,  8,  9,  10. 

37)  Mittbeilungen  des  Vereins  für  Brdkunde  zu  Halle  a./S.     1878. 

38)  Bulletina  de  la  Societe  d'Antbropologie  de  Paris.     1878.     Fase.   1,  2. 

39)  Mantegazza,  Archirio  per  1' Antropologia.     Vol.  8.     Fase.  2. 
Bogdaaoff,  Verhandlungen  der  Moskauer  Archäologischen  Gesellschaft.   Bd  36- 


Sitzung  vom  16.  November  1878. 
Yorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Carl  Hagenbeck  in  Hamburg, 
Hr.  Apotheker  Reichert  in  Berlin. 

(2)  Hr.  Dr.  Max  Büchner,  der  so  eben  im  Auftrage  der  afrikanischen  Ge- 
sellschaft nach  Westafrika  aufgebrochen  ist,  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  Seitens 
unserer  Gesellschaft  mit  den  iiöthigen  Messinstrumenten  zur  anthropologischen 
Untersuchung  ausgerüstet  zu  werdeo.  Dieselben  sind  ihm  Namens  der  Gesellschaft 
übergeben  worden.  Der  Vorsitzende  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  der  junge 
Reisende  glucklich  heimkehren  und  recht  reiche  Ergebnisse  mit  zurückbringen 
möge. 

(3)  Hr.  Walter  J.  Ho  ff  mann  übersendet  mittelst  Schreibens  d.  d.  Washing- 
ton^ 10.  October,  eine  photographirte  Copie  der 

Pictographien  eines  Dacotah-Häoptlings. 

„Enclosed  please  find  photograph  of  pictographs  made  by  the  Dakota  Orator  and 
Chief,  „Runuing-Antelope^  —  Ta-to-ki-vii-ki.  They  were  made  for  me  by 
him,  on  sheets  measuring  about  lOx  14  inches,  in  colors,  and  illustrate  the  most 
important  event  in  his  life,  as  a  Warrior.  A  complete  history  was  given  in  MS. 
to  Maj.  Powell,  from  whose  Oftice  they  will  be  published.  During  my  resideuco  at 
the  Dakota  Agency,  at  Standing  Rock,  Dak.  Terr.,  I  became  perfectly  fluent  with 
the  language  and  manners,  and  have  now  uuder  way  an  „Ethnography  of  the 
Dakota  Indians^y  in  addition  to  a  work  1  have  been  for  some  time  eugaged,  viz: 
The  Bibliography  of  N.  American  Archaeology  and  Ethnology. 

I  mailed  to  the  Society  this  week  several  over-sheet  copies  of  papers  published 
here  upon  various  topics.  In  the  next  Anuual  Report  for  1876,  by  Prof.  Hay den, 
I  have  two  Articles  —  one  on  a  Cranium  fouud  in  New  Mexico,  at  a  depth  of 
sixteen  feet  below  the  surface ;  and  a  lengthy  paper  on  the  Ethnographie  observations 
made  in  Nevada  and  Arizona  in  1871.^ 

Die  angezeigten  Schriften  sind  bis  jetzt  nicht  eingegangen. 

(4)  Hr.  Dr.  Clemens  Cermak,  Historiograph  der  Stadt  Öaslau,  Böhmen, 
und  Schriftführer  des  archäologischen  Vereins,  berichtet  über 

slavische  AlterthflBer  und  Ortsnamen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  meisten  Urnen  und  überhaupt  Gegenstande 
des  prähistorischen  Forschens  bei  solchen  jetzigen  Dörfern  vorkommen,  welche  schon 
mit  dem  Namen  bezeugen,  dass  sie  eine  wichtige  Rolle  im  heidnischen  Leben  spielen. 
So  ist  es  au£fallend,    dass  nicht  nur    in   Deutschland,    srindoru  auch  in  Gestenreich, 
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in  Russluid,  auf  der  Balkan-Halbinsel  so  viele  Namea  aus  dem  Stamme  treb 
Torkommen.  und  im  Altslaviechen  bedeutet  treba  =  rpeSa  soviel  wie  Opfer,  wie 
es  auch  heut  zu  Tage  in  kirchlichen  Büchern  der  rugsischeu  Kirche  gebraucht  wird. 
Der  Berichterstatter  hat  im  Octs-LexicoD  von  Böhmen  und  im  gleichen  von  Oester- 
reich  gesucht,  die  aus  diesem  Stamme  entstandenen  Ortsnamen  zusammengestellt  und 
in  Böhmen  85  solche  Ansiedelungen  gefunden,  die  hier  angegeben  sind:  Tf ebän '), 
Tfebouc,  Ttebouceves,  Tfeboun,  Tfebousioe,  Tfeb-öice,  -ochovice,  -ejice,  -el,  -elice, 
-enice,-eBtovice,-ei,  -esice,  -esice,  -esov,  -etin,  Trebetisch'(in  der'saazer  Gegend,  deutsch), 
Ttebevice,  Tfeb-eviice, -ejcina, -icko, -ibost',  -ichovice,  -in,  -ine,  -isov,  -isle,  -ivlice, 
-iz,  -kov,  -nouleves'),  -oice,  Trebnitz  (deutsch),  Tfeb  -nuska,  -obuz,  -ohostice, 
-omyalice,  Tfeb-ou, -onice, -onin, -oradice, -osice, -oBoice,  -osov,  -otov,  -otovice,  -ovi 
iSeska'),  -ovetice,  -ovice,  -ovle,  -sin,  -sko,  -nlice,  -usin,  -usna,  uti£ky,  Trebutzks 
(deutsch).  In  Mähren  sind:  Tfeb-rfov,  -oTä  moravskä^),  Ttebetin,  -etice,  -ic 
Trebitsch  (deutsch),  Tfeb-ovice  (Strrebowitz). 

In  Galizien  und  Bukovina  sind:  Tnebienciyce,  Trzebiniaz,  Trzebol,  Trxebol, 
Trzebownisko,  Trzeb-unia,  -nska. 

In  Oeslerreicb  Strebersdorf,  Streibitzfeld. 

In  Efitoten,  Steiermark,  Krain,  Küstenland  und  Dalmatien  sind: 
Trebta  Vas  (Dorf),  Trebeljevo,  Treb-elnik,  -elno,  Trebin  Verb  (Opferberg),  Trebes, 
Treb-osin,  -esing,  -esse,  -etnice,  euuik,  -iC,  -ioja,  Trebna  gorica  (Opferberg),  Treb-uo, 
Trib-anj,  -ulje,  -unje,  -ula,  -nie. 

In  Ongaro  und  Siebenbürgen:  Treb-asof,  -ele,  -ichava,  -hoszto,  -ula,  -ula 
Hajnik  (Opferhmn),  -usa. 

In  Slawonien  und  Kroatien:  Trebarjevo,  Trebes,  Trebinja,  Trebovec. 

Aehnlicbe  Namen  £ndet  man  an  der  Elbe  und  bis  sur  Wolga  in  Russtand;  es 
sind  meistens  Diminutiva  oder  WSrter  zusammengesetzt  aus  dem  Worte  Opfer 
und  Berg  (bora,  vrcb,  Kopec),  Hain  (H4j),  Gast  (host). 

Eben  so  wichtig  für  den  Prähistoriker  sind  die  Stämme :  Zel,  iai  (das  Leid,  Web- 
muth,  Betrübniss,  ieleti  =  beklagen,  betrauern,  bereuen),  £eika  (Urne).  Zum  Bei- 
spiel böhmische  Ortschaften:  Zalanj,  Zal-hostice,  Zalro,  Zalj,  Zel-Sany,  -e<^  3,  -ech»- 
vice,  -echy,  -ejov  ,-ejovice,  -enice,  -enky,  -evfiice,  -evice,  -iboHce,  -ichov,  -inka,  -it, 
-iveo,  -ivec  pod  KMiky  (unter  den  Kreuzen)  -ivo,  -izy,  -kovice  3,  -nice,  -vice, 
Zely.  In  Mähren:  Zel-etova,  -ivsko.  In  Galizien:  Zelibory.  In  Kärnten,  Krain, 
Efistenl.    und  Dalmatien:    ZaI-e,  -ec,  -ece.  —  Mogila  oder  mohyla  bedeutet 
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In  Galizien:  Lib-ia2,  -ichow,  -uchova,  -usza,  -cza,  -ela,  -enia,  •ezska,  -iana, 
-iczko,  -ien  3,  -no  3,  -ne,  -ycza  3.  Lubezina  u.  s.  w. 

In  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Küstenland  und  Dalmatien:  Libooh, 
Ljuba^no,  Ljuben,  Ljubenice,  Lubinj,  Lubnice,  Lubno. 

Die  verschiedenen  Erdwerke,  prähistorischen  Festungen  und  Wälle  sind  ge- 
wohnlich mit  den  Namen:  Stra2  fdie  Wache),  Hrad  (die  Burg)  und  davon  ent- 
standenen Namen  bezeichnet. 

In  Böhmen  und  anderen  slavischen  Ländern  findet  man  unzählige  Berge  und 
einige  Ortschaften,  welche  heissen:  Strd2,  Stra2iste,  Strdzkovice,  Stra^ky,  Strai- 
nice,  Strazov,  StraXovice,  Stra^isko,  Straza,  Strazisce,  Stra^ica,  Stra2nik,  Stra6njevec 
und  ähnliche^).  Auch  von  Hrad  (Grad)  oder  Rad  (gard)  sind  viele  abgeleitet: 
Hradiste,  Hradice,  Hradisko,  Hradek,  Radischen,  Radotin,  Radou,  RadcsiS,  Rad- 
kov,  Radegund,  Radeuin  (oder  Hradenin).  In  der  Slavischen  Mythologie  gehört 
Radi  host,  (Radhost,  Radegast)  zu  den  mächtigsten  Göttern. 

Die  den  alten  Slaven  heiligen  Flüsse  und  andere  Wässer  haben  diese  Attribute: 
Svaty,  Sveuty  (beilig),  Smutna  (die  traurige),  Kacice  (die  Ente),  Labus, 
(der  Schwan),  Mura  (Abendfalter,  Dämmerungsvogel),  Ger  na  (die  Schwarze). 
Mögen  diese  wenige  Worte  beim  Suchen  des  prähistorischen  Materials  helfen I 

• 

(5)  Hr.  Friedel  theilt,  im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen  der  HHrn. 
Uaug  und  Voss  (Sitzungsberichte  S.  11,  58  und  59)  über 

verglaate  Bargwälle  in  Schottland, 

den  folgenden  Auszug  mit,  entnommen  der  Schrift  des  Professors  der  Mineralogie, 
Dr.  Arnold  von  Lasaulx:  „Aus  Irland.  Reiseskizzen  und  Studien**,  Bonn  1878, 
da  die  betreffende,  auf  schottische  Glasburgen  bezügliche  Stelle  nicht  leicht  in 
einem  Buch  über  Irland  gesucht  werden  wird.  Wenn  man  von  Glasgow  mit 
dem  Dampfer  den  Clyde  abwärts  fährt,  so  landet  man  bei  dem  um  1100  n.  Chr. 
gegründeten  Rothesay-Castle  auf  der  Insel  Bute.  S.  219  heisst  es: 

„Auch  im  Innern  ist  die  Insel  Bute  schon  lange  bewohnt;  merkwürdige  Ruinen 
alter  Bauwerke  erzählen  uns  von  den  ersten  Bewohnern.  Die  Steinkreisc  von 
Kingarth  und  St.  Colmac,  aus  5  oder  7  im  Kreise  aufrecht  gestellten  Steinen  be- 
stehend, sind  noch  die  besterhaltenen  dieser  Alterthümer,  deren  Spuren  sich  noch 
an  manchen  anderen  Stellen  der  Insel  verfolgen  lassen.  Am  meisten  Interesse 
bietet  das  sogenannte  verglaste  Fort  von  Dun-na-goil,  am  südlichen  Ende  der  Insel 
gelegen.  Es  liegt  auf  einer  Anhöhe  unmittelbar  am  Meere,  etwa  50  Fuss  hoch, 
überall  von  fast  steilen  Abstürzen  umgeben.  Ein  kreisförmiger  Wall,  der  aus  groben 
Basaltbrocken  und  Sand  stein  blocken  aufgehäuft  ist,  umschliesst  den  Gipfel.  Diese 
Steine  sind  unter  einander  durch  eine  Schmelzrinde  zu  einer  einzigen  festen  Masse 
verbunden.  Ueber  diesem  verglasten  Walle  ist  dann  noch  anderer,  lockerer  Schutt 
zur  Erhöhung  desselben  aufgehäuft,  so  dass  jener  nur  den  soliden  Kern  der  alten 
Befestigung  bildet.  Die  verglasten  Basaltstücke  gleichen  ganz  3enen,  die  in  dem 
kreisförmigen  Walle  auf  dem  schmalen  Plateau  des  Breitenberges  bei  Striegau 
u.  a.  a.  0.  in  Schlesien  gefunden  werden;  die  Sandsteinstücke  zum  Theil  voll- 
kommen den  unter  der  Einwirkung  des  Basaltes  angeschmolzenen  und  prismatisch 
abgesonderten  Sandsteinen  von  Büdingen  im  Grossherzogthum  Hessen.  Diese 
Sandsteine   von    Dun-na-goil    bestehen    aus    dünnen ,    abwechselnden    Lagen    eines 


1)  Dieselbe  Bedeutung  hat  das  russische  Ostrog  =  Ostroh  =  ocrporb  (eine  Warte  oder 
eine  mitPf&hlen  befestigte  Stelle ;  gewöhnlich  eine  elliptische  Anhöbe  zwischen  zwei  Flüssen). 
Im  Hunde  des  Volkes  hört  man  manchmal  Ostrov  oder  Wostrow,  obzwiir  ostrcw  schon  einen 
gani  anderen  Sinn  hat;  wörtlich  übersetzt  ist  es  eine  Insel. 
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brauDen,  blasigen  Glases,  und  qd veränderter,  rissig  uad  txQbe  gewordener  Körner 
von  Quara  während  die  Basaltblöcke  nur  oberflächlich  mit  einer  glasigen  Rinde 
überzogen  sind,  die  aber  zuweilen  über  1  Centimeter  Dicke  hat.  Nach  J.  Bryce 
(Geol.  of  Arran.  Fooith  Edit.  1872.  p.  343)  ist  das  Feuer,  welches  die  Ver- 
schlaokuQg  des  Steinwalls  bewirkte,  nur  Ton  aussen  her  wirksam  gewesen,  da  die 
Innenseite  keine  Spur  einer  Feuerwirkung  erkennen  lässt" 

(6)  Hr.  Friedel  berichtet,  im  Anschlüsse  an  die  Vorliege  des  Hrn.Dr.  Vecken- 
stedt  in  der  Torigen  Sitzung,  Folgendes: 

a)  Zu  den  Bronzesohaudi  von  Babow. 

In  den  eben  erschienenen  „Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Meoacben  im 
östlichen  Europa".  (Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet  und  heran«- 
gegeben  von  Albin  Kohn  und  Dr.  C.  Hehlis",  I.  Bd.  Jena  1879,  S.  112),  iit 
Fig.  57  ein  Bronze  schmuck  abgebildet,  der  „aus  elf  Ringen  und  einem  Schlosse 
betteht.  Er  befindet  sich  im  Archäologischen  Cabinet  in  Krakau  unter  Nr.  763 
und  wurde  vom  Piof.  Dr.  Lepkowski  aus  den  einzelnen,  ihm  von  Hrn.  J.  J.  Era- 
szewski  geschenkten  Theilen  zusammengesetzt.  Ein  Shuliches,  im  Posenscheo 
gefundenes  Halsband  befindet  sich  im  Museum  des  Vereins  der  Freuude  der  WigseD- 
Schäften  in  Posen."  Die  Herausgeber  sind  der  Meinung,  dass  das  Schmuckstück, 
dessen  Abbildung  hier  wiedergegeben  wird: 
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iteilen  Bange  des  Walles,  der  durch  Abstechen  gewonnen,  die  Schichten  des  ge- 
Mraitigen  Baus  offenlegt,  lege  artis  geschlagene  prismatische  Flintabsplisse  im  Mär- 
kischen Museum.  Hr.  Friede l  hat  ferner  dergl.  Flintsplitter  für  dasselbe  Institut 
!n  dem  Borchelt  bei  dem  Gastbaus  Koblhasen brück  unweit  Potsdam  ge- 
lammelty  welcher  Borchelt  sehr  Tiele  wendische  Eisensachen,  auch  mehrere  polirte 
ind  durchbohrte  Steinhacken  geliefert  hat.  — 

Hr.  Voss  macht  gleichfalls 

Nachträgllehe  Bemerkungen  zu  dem  Bronzeschmock  von  Babow. 

Nach  den  ausführlichen  Erörterungen  des  Hrn.  Dr.  Veckenstedt  möchte  ich 
mir  noch  einige  Bemerkungen  gestatten,  um  die  Annahme  eines  höheren  Alters, 
als  die  Zeit  der  Wendischen  Herrschaft,  etwas  näher  zu  begründen. 

Das  hervorragendste  Stück  des  Fundes  ist  das  Collier.  Dasselbe  besteht  aus 
vier  aufeinanderliegenden,  massiven,  runden,  kreisförmig  gebogenen,  an  einer  Seite 
offenen  Reifen,  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers,  deren  Durchmesser  in  der 
Weise  verschieden  sind,  dass  jedesmal  der  des  zunächst  oberen  etwa  um  die  Starke 
dee  Reifens  grösser  ist  als  der  des  unter  ihm  liegenden.  Concentrisch  auf  einander- 
gelegt  würden  sie  somit  einen  abgestumpften,  an  einer  Seite  offenen  Kegel  bilden. 
Ihre  Anordnung  ist  jedoch  eine  excentrische  gewesen  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  etwas  verbreiterten  und  durchlochten  Endigungen  Oehsen  bilden,  welche  bei  der, 
für  alle  gleichen  Oeffnungsweite  von  7,8  cm  aufeinanderpassten  und  durch  zwei,  leider 
verloren  gegangene,  senkrecht  durch  die  Durchbohrungen  durchgeführte  Stifte 
zusammengehalten  wurden.  In  Folge  dessen  bildete  der  Schmuck  an  dem  hinteren 
Umfange  zu  beiden  Seiten  der  oben  und  unten  gleich  weiten  Halsöffnung  eine 
steile  Wand,  welche  nach  der  Brust  zu  sich  allmählich  abflachte  und  breit  herunter 
hing.  Sammtliche  vier  Ringe  sind  glatt  bis  auf  einige  lineare  senkrechte  Einkerbungen 
an  der  Aussenseite,  nahe  der  Halsöffoung.  Der  die  Basis  bildende  Reif  zeichnet 
sich  noch  besonders  dadurch  aus,  dass  an  seinem  äusseren  Rinde  Drahtöhsen  an- 
gelothet  sind,  in  welchen  je  zwei  verhältuissmässig  sehr  kräftig  gegossene  Klapper- 
bleche hängen,  ähnlich  jenen  des  Schwachenwalder  Fundes  (Bastian  uod  Voss: 
Die  Bronzeschwerter  des  Königl.  Museums.  Berlin  1878.  Taf.  III.  Fig.  15  a.).  In 
der  Anordnung  gleicht  ihm  der  bei  Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  Fig.  225,  ab- 
gebildete nur  darin,  dass  letzterer  noch  mit  einer  Schliessplatte  versehen  ist. 

Ausserdem  gehören  zu  dem  Funde  vier  grosse,  geschlossene,  massive  und  ein  eben 
solcher  hohler  Ring  von  nahezu  gleichem  Durchmesser,  etwa  21  cm.  Dieselben 
haben  ziemlich  dieselben  Dimensionen,  wie  die  zu  dem  Funde  von  Floth  gehörigen 
(Verb.  d.  Berl.  Anthropol.  Ges.  1876,  p.  125  und  222,  Taf.  XVII.,  Fig.  4  u.  4a), 
nur  dass  sie  ^immtlich  nicht  verziert,  einige  dagegen  mit  den  im  vorigen  Sitzungs- 
bericht abgebildeten  Marken  am  inneren  umfange  versehen  sind  und  der  hohle  die 
von  Hm.  Dr.  Veckenstedt  bereits  erwähnten  18  scharfen  ßinschläge  enthält. 
Femer  sind  24  kleinere,  glatte,  geschlossene,  kreisförmige  Ringe  aus  runden  Stäben 
von  5,50  cm  Durchmesser  und  0,5  cm  Stärke  des  Stabes,  sowie  zwei  gleiche  Exem- 
plare mit  je  drei  am  äusseren  umfange  augelötheten  Oehsen  (S.  Abbild,  in  dem 
vorigen  Sitzungsbericht)  als  zugehörig  zu  erwähnen. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  einzelnen  Theile  des  Fundes  etwas  ausfuhrlicher  zu 
recapitnliren,  um  an  die  für  die  Vergleichung  mit  anderen  Funden  wichtigen 
Punkte  bequemer  anknüpfen  zu  können. 

Wir  wollen  nun  zunächst  für  die  einzelnen  Stücke  des  Fundes  uns  nach 
Parallel funden  umsehen,  der  Kürze  halber  aber  uns  hauptsächlich  auf  das  in 
der  Sammlung  der  Königl.  Museen  vorhandene  Material  beschränken.  Wenn  wir 
hierbei    aanehineD»    dass  in  Folge  eines  Unfalles  die  Verbindungsstifte  des  Colliers 
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Bchon  bei  Lebiiiten  des  Trägers  oder  der  Trägerin  verloren  gegangen,  die  Ringe 
dadurch  von  einander  getrennt  und  veieiozelt  auf  udb  gekommen  waren,  ao  wQrden 
wir  eine  Art  yod  Fondstüclten  vor  uns  haben,  wie  sie  bereits  vielfach  Toiliegen, 
aber,  so  fiel  ich  weiss,  bis  jetit  noch  nicht  näher  betrachtet  sind.  £s  sind  nehm- 
lich  ziemlich  oft  einzelne  grosse  offene  Ringe,  die  man  auch  meistens  gaos  richtig 
als  Haisrioge  gedeutet  hat,  gefunden  worden,  den  Ringen  unseres  Colliers  TöUig 
gleich  geformt.  Das  Kgl.  Huaeum  besitzt  deren  zwei  fast  gleich  grosse  aus  Sümegbes 
in  Ungarn  (Kat-Nr.  II.  5730  u.  5731),  leider  ohue  nähere  Fundangaben,  ebenso  be- 
finden sich  in  Oesterreichiscben  Sammlungen,  namentlich  im  Wiener  Antiken-Cabinet 
ähnliche ').  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Verb indungsstifte  entweder  wegen 
der  nicht  grade  sehr  zweckmässigen  Form  der  Verbindung  leicht  zerbrachen,  oder  dass 
sie  überhaupt  aus  einem  weniger  resistenten  Material,  vielleicht  Eisen,  vielleicht  aocb 
nur  Bein  bestanden.  Ausserdem  kommt  aber  eine  Gattung  von  Halsringen  vor,  deren 
Endigungen  nicht  in  ein  gegossenes  oder  kräftig  gebildetes  Oebr  auslaufen,  sondern  in 
dünne  schmale  Platten  ausgehämmert  und  spiralig  nach  aussen  aufgerollt  sind,  wodnrcb 
dann  ebenfalls  eine  Oehse  gebildet  wird,  ähnlich  Worsaae,  Nordiske  Oldsager:  Fig. 
223').  Dieselben  sind  öfters  verhaltuissmässig  dünn  und  spiralig  gewunden  (torquea- 
ähnlicb),  wie  bei  dem  Funde  von  Floth  (Verfaandl.  der  Betl.  Anth.  (ies.  1876, 
Taf.  XVIL,  Fig.  9)  und  bei  dem  Funde  von  Schwachen walde  (Bastian  und 
Voss:  Die  Bronzesch werter  des  EoQJgl.  Museums,  Berlin  1878,  Taf.  flL,  Fig.  30, 
S.  8).  Ein  Satz  von  6  Exemplaren,  glatt  und  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers 
mit  spiralig  aufgerollten  Endigungen  (Kat.-Nr.  IL,  2059—2064)  kam  mit  einem 
ziemlich  bedeutenden  Bronzefuade,  welcher  im  Jahre  1337  auf  der  Pfaueninsel  bei 
Potsdam  gemacht  wurde,  und  mit  dem  vielleicht  ein  anderer  dort  gemachter  Fund 
in  nächster  Beziehung  steht,  als  Geschenk  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms UI.  in  die  Sammlung.  Zu  diesen  6  gleich  grossen  Uingen  gehört  eine  An- 
zahl offener,  massiver,  schwerer  Armringe  und  2  ziemlich  t^nge  cylindrische  Spiralen. 
Durch  diese  massiven  Armringe  correspondirt  der  Fund  mit  dem  Funde  von  Ludot 
bei  Oderberg  i.  d.  Mark  (Kat-Nr.  II.  10  7()9— 10  715),  zu  welchem  ein  Fragment  eines 
Bronze paolstabes  mit  hochstehenden  Kanten  (Montelius:  Antiquites  suedoises 
S.  45,  Fig.  140  u.  141)  und  zwei  Fragment«  von  einem  Schmuckstück  (Arm  seh  muck?), 
ähnlich  dem  bei  Lindcnscbmtt:  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Voneit 
Bd.  II.  Heft  1.  Taf.  2,  Fig.  5,  abgebildeten  und  dem  aus  älmlichen  Stücken  be- 
stehenden  Fnnde  von   Badi.igea   bpi   Stendal   (Kat.-Nr.   II.   iiti2i -(>'<••:,),  welchen  ,!»= 
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Die  beiden  Exemplare  der  Kieler  Sammlung  geboren  zu  dem  grossen  Funde 
von  Oldesloe  (Nordisk  Tidskrift  f.  Oldkyndighet  Bd.  I.  1832,  S.  218  und  Warn- 
stedt:  Ueber  Alterthumsgcgenstände.  Eine  Ansprache  au  das  Publikum.  Kiel 
1835,  S.  55),  mit  welchem  eine  grosse  Zahl  anderer  Bronzegegenstünde,  auch  Gelte, 
Sicheln,  Plattenfibelu,  Schildbuckeln  und  eine  grosse  Zahl  \ön  Armringen  zusammen- 
gefunden wurden.  Im  Kopenhagener  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ähnliches 
Exemplar  mit  vier  Reifen,  angeblich  aus  Süddeutschland  stammend,  ebenso  im  Antiken- 
cabiuet  zu  Wien  ein  solches  mit  spiralig  aufgerollten  Endgängen  der  4  Reifen, 
angeblich  in  Ungarn  gefunden.  In  mancher  ßeziohung  können  auch  die  im  Kouigl. 
Museum  befindlichen  Colliers  von  Prznskotowo  bei  Posen  (Katalog-Nr.  II.  4469) 
and  GJuckau  bei  Danzig  (Kat.-Nr.  IL  5471),  ähnlich  dem  bei  Kohn  und  Mehlis: 
Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa  1879,  S.  112,  Fig. 
57,  abgebildeten  Exemplare,  als  verwandte  Formen  betrachtet  werden,  wenngleich 
bei  denselben  die  einzelnen  Ringe  nicht  durch  Stifte,  sondern  durch  Schliessplatten 
mit  einander  verbunden  sind.  Namentlich  deswegen  aber  würden  dieselben  hier 
zur  Vergleichung  herangezogen  werden  können,  weil  die  auf  der  Vorderseite  sehr 
reiche  Ornamentirung  durch  bogenförmige  Gravirungen,  ähnlich  wie  auf  den  bei 
▼.  Estorf  (Alterthümer  der  Umgegend  von  Uelzen  1846.  Taf.  X.  Fig.  9  und  22) 
abgebildeten  Ringen,  am  hinteren  umfange,  nahe  den  Schliessplatten,  nur  aus  ein- 
zelnen Gruppen  senkrechter  linearer  Einkerbungen  besteht,  in  gleicher  Weise  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schmuck  von  Babow,  bei  welchem,  wie  es  scheint,  die  Ornamen- 
tirung in  derselben  Weise  angefangen,  aber  unvollendet  gelassen  wurde. 

Den  fünf  grossen  Ringen  ähnliche  Exemplare  kommen,  wie  schon  erwähnt,  bei 
dem  Funde  von  Floth  vor,  nur  sind  alle  fünf  unverziert.  Die  auf  einzelnen  von 
ihnen  befindlichen  Marken  zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einigen  auf  den 
Hallstätter  Bronzen  vorkommenden  (von  Sacken:  Das  Grabfeld  von  Hall  statt,  Taf.  XX.) 

Die  kleinen  Ringe  sind  wahrscheinlich  als  Armschmuck  zu  betrachten.  Wahr- 
scheinlich wurden  sie  satzweise  getragen,  in  der  Weise,  dass  auf  jedem  Arm  eines 
der  beiden  mit  3  Oehsen  versehenen  Exemplare,  welche  vielleicht  auch  mit  klapper- 
äholichen  Anhängen  geschmückt  waren,  zunächst  dem  Handgelenk  getragen  wurde, 
als  Basis  für  die  glatten,  welche  höher  hinaufgestreift  waren.  Bei  dem  Funde  von 
Schwachenwalde  kommen  ähnliche  glatte,  nur  etwas  stärkere  Ringe  vor  (Bastian 
und  Voss  a.  a.  O.  Taf.  III.,  Fig.  21,  S.  8.)  Die  Sitte,  eine  grössere  Zahl  einzelner 
kleinerer  Ringe  als  Schmuck  des  Vorderarms  zu  tragen,  war  weit  verbreitet  und 
lange  Zeit  üblich.  Vielleicht  stellen  sie  eine  weitere  Entwickelungsform  der  cylin- 
drischen  Armspirale  dar,  denn  mit  ganz  gleichartigen  Colliers,  ähnlich  denen  des 
Schwachenwalder  Fundes  (a.  a.  O.),  wurden  sowohl  Armspiralen  als  auch  einzelne 
Armringe  gefunden  So  enthält  der  Fund  von  Callies  in  Pommern  Armspiralen, 
während  eine  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Baurathes  C rüger  zu  Schneide- 
mübl  stammende  Schmuckgarnitur  aus  der  Gegend  von  Stargard  in  Pommern  statt 
der  Spiralen  mit  einzelnen  halbhohlen  Ringen  aus  dünnem  Bronzeblech  ausgestattet 
ist.  Nach  mündlicher  Angabe  des  Hrn.  Crüger  wurde  ihm  dieser  Fund,  über 
dessen   Zusammengehörigkeit    allerdings    keine    speciellen    Angaben    existiren,    von 


befand  sich  früher  im  hiesigen  Gewerbe-Museam  und  war  wahrscheinlich  italischen  Ursprunprs, 
jedoch  liess  sich  Letzteres  nicht  mit  vül liger  Sicherheit  feststellen.  Ebenso  ist  in  der  ehe- 
maligen Wiggert 'sehen  Sammlung,  im  Besitze  der  Frau  Adelheid  Brand  in  Magdeburg, 
ein  bei  Möckern  im  Magdebnrgischen  im  Moor  gefundenes  Exemplar,  welches  aus  acht  Reifen 
besteht.  Letztere  sind  mit  Kreuzen  und  Querlinien,  ähnlich  wie  der  Griff  des  grossen  Messers 
von  dem  Schwachenwalder  Funde  (Bastian  und  Voss  a.  a.  0.  Taf.  IIL,  Fig.  1),  ver- 
liert Jedoch  ist  68  mir  nicht  mehr  sicher  erinnerlich,  ob  dieselben  durch  Stifte  oder  durch 
eine  Schlossplatte  zusammengehalten  werden. 


(864) 

einem  Bsubeamten  geschenkt.  Die  ganz  gleiche  Art  der  Erhaltaiig  der  Stficke 
4Sast  jedoch  keinen  Zweifel^  dtiss  dieselben  zu  einaDder  gehören.  Sollte  letatere* 
aber  noch  nicht  als  beweisend  gelten,  so  würden  die  23  halbhohlen  offenen  Arm- 
ringe von  3 — 3'/t  Zoll  Durchmesser  aus  dem  Funde  von  Oldesloe,  sowie  jene  6  and 
?  aus  den  Funden  von  Roga  und  Wesenber^  (Balt.  Stud.  XI,,  H.  1,  S.  32),  und 
die  Funde  aus  Fränkischen  und  Rheinischen  Hügelgräbern,  sowie  ans  der  Qegeod 
von  Halle  (Giebichen stein)  dies  genügend  erhärten.  Die  Funde  aus  Fnuken  be- 
steben nehmlich  aus  grossen,  aber  flachen  CoUiere,  welche  eben&Ils  aus  eiDielnen, 
in  einander  paseenden,  hohlen  oder  maseivea,  ovalen  Ringen  (Lindenachmit: 
A.  d.  h.  Vorz.  11.,  Heft  Vlil.,  Taf.  5,  Fig.  I  und  2)  zusammen geseUt  sind  und  so 
denen  jedesmal  eine  grössere  Zahl  schmaler,  flach  ovaler  Ringe  gehört,  welche  leti- 
teren  sogar  bei  einem  Skelet  an  den  Vorderarmen  in  situ  gefunden  wurden 
(Verb.  d.  Berl.  Anthiop.  Ges.  1875,  S.  9i).  Bei  den  Funden  von  Giebichenstein 
besteht  der  Halsschmuck  aus  einem  Torques,  während  die  Armringe  den  firäükischen 
ganz  ähnlich  sind.  Bei  einigen  Rheinischen  Funden  aus  der  Gegend  tob  St  Gosr 
bilden  spiralig  gewundene,  grosse  Ringe  mit  knopßörmigen,  hakenähnlich  gebogeoen 
Endigungen,  ähnlich  den  bei  Lindenschmit  (AlL  d.  h.  Vorz.  II.,  U.  VIII.,  T.  6, 
Fig-  7)  den  Halsschmuck,  nährend,  der  Armscbmuck  bei  dem  einen  Funde  ans 
dünnen  kreisförmigen  Ringen  mit  dicht  zusammengebogenen  Enden,  bei  dem  andern 
aus  flach  ovalen,  denen  von  Giebichenstein  ähnlichen,  Ringen  besteht. 

Das  Material  des  Fundes  ist  dem  Anschein  nach  eine  stark  kupferhaltige  Zinn- 
bronze; eine  chemische  Analyse  ist  bis  jetzt  nicht  ausgelührt.  Der  Erhaltungs- 
zustand ist  der  an  Moorfunden  allgemein  beobachtete,  nur  sind  manche  Stücke,  wie 
es  scheint,  vom  Finder  etwas  stark  geputzt. 

Wir  glauben  nun  in  Obigem  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Fund  von  Babow,  wenn 
auch  wegen  der  Form  seiner  Stücke  bis  jetzt  eine  Seltenheic,  dennoch  nicht  in  seiner 
Art  eine  so  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  sondern  dass  derselbe  zu  einer  grossen  Reihe 
von  Funden  eine  nahe  Verwandtschaft  zeigt.  Sehen  wir  deshalb  von  den  einzeln,  d.  b. 
ohne  Verbindungsstücke  gefundenen  Halsringen  ganz  ab,  wenngleich  dieselben  trotz  der 
spiralig  aufgerollten  Endigungen,  welche  ja  bei  dem  Collier  des  Wiener  Antikenkabineta, 
sowie  bei  dem  einen  Seh  wachen  walder  Halsschmuck  (Bastian  und  Voss,  a.  a.  0. 
Taf.  HI.,  Fig.  26)  und  einem  zu  dem  Funde  von  Callies  gehörigen  Exemplare  auch  vor- 
banden  sind,  wohl  hierhergerechnet  werden  können,  umsomehr,  als  ihre  satsweise 
Verwendung  durch  die  grosse  Zahl,  in  welcher  sie  öfters  gefunden  werden,  deutUch 
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des  VorherrBcheDS  der  Schmacksachen  geneigt  ist,  als  Eigenthum  von  Frauen  anzusehen. 
Diese  Funde  zeigen  nämlich  eine  gewisse  Constanz  in  ihrer  Zusammensetzung,  indem 
gewöhnlich  eine  oder  mehrere  Schmuckgarnituren,  bestehend  aus  einem  Hals- 
schmuck in  Form  eines  selbsständig  componirten  Schmuckes,  oder  aus  einem  Satz  von 
Halsringen,  aus  Armschmuck  in  Form  cylindrischer  Spiralen,  oder  einem  Satz  Ton 
einzelnen  Armringen  und  aus  einer  oder  mehreren  grossen  Plattenfibeln,  zu  ihnen 
gehören,  die  ich  deshalb  als  eigene  Fundklasse  mit  dem  Namen  Schmuckgarnituren- 
funde bezeichnen  mochte.  Weitere  Bestandtbeile  desselben,  jedoch  nur  accidentieller 
Natur  sind:  Buckel  (Schild buckel?),  Gefasse  (Hängebecken,  Henkelschalen),  Eopf- 
ringe'),  Paalstäbe,  Hohlcelte,  Messer,  Sicheln,  Lanzenspitzen  und  Schwerter.  Einer 
der  vollständigsten  der  Art  ist  der  Fund  von  Schwachen walde  (Bastian  und 
Voss  a.  A.  0.),  der,  wie  es  scheint,  in  einem  grossen  Bronzege^s  deponirt  war, 
unter  dessen  Fundstücken  sich  jedoch  kein  Bronzegefäss  befindet  Diese  Funde 
kommen  in  Nord-  und  Ost-Deutschland,  sowie  in  Skandinavien,  wie  oben  schon 
erwähnt,  meistens  als  Schatzfuude  vor;  in  Süd-  und  West-Deutschland  dagegen,  wie 
bei  den  Funden  von  St.  Goar  und  aus  Franken  mitgetheilt  wurde,  auch  in  Gräbern. 
Jedoch  werden  sie  im  Norden  ebensowohl  als  Ackerfunde  unter  oder  zwischen  grossen 
Steinen  angetroffen,  wie  z.  B.  die  Funde  des  Egl.  Museums  von  Eaterbow  bei  Neu-Rup- 
pin,  Callies  in  Hinter-Pommern,  Steinbeck  in  der  Prov.  Brandenburg,  Floth  in  West- 
preussen,  als  auch  aus  Mooren  zu  Tage  gef5rdert  (wie  z.  B.die  Funde  von  Schwacheuwalde 
und  von  Lämmersdorf  bei  Prenzlau).  Sie  gehören  zum  Theil  einer  Gruppe  der  Moor- 
funde an,  welche  wegen  eigenthümlicher  Fundverhältnisse  eine  besondere  Beachtung 
verdient.  Es  werden  nehmlich  häufig,  nicht  in  eigentlichen  Mooren,  sondern  in 
kleineren,  manchmal  auf  Gränzscheiden  belegenen  Teichen  und  Tümpeln ''),  welche  in 
den  Fundberichten:  „Soll**,  „Wasserloch**,  „Moderloch'^,  „Wasserpfuhl*  genannt  wer- 
den, grössere  Bronzefunde,  theils  in  anderen  grösseren  Bronzegefassen,  theils  in  Thon- 
gefässen,  oder  auch  frei,  zwischen  kleinen  Steinen  verpackt,  gefunden.  Vielleicht 
waren  in  manchen  Fällen  diese  Tümpel  künstlich  angelegt  und  erst  zu  dem  Zweck, 
den  Schatz  zu  verbergen,  gegraben.  Einer  der  interressantesten  ist  der  in  den  Balti- 
schen Studien  XL,  1.  S.  26  und  ff.  mittgetheilte  Fund  von  Sophienhof  bei  Loitz'). 
Daselbst  wurde  im  Jahre  1822  ein  „Wasserpfuhl*  von  40 — 50  qr.  ausgemodert. 
Nachdem  dies  bis  auf  ungefähr  3  Fuss  Tiefe  geschehen  war,  wurde  der  Teich  zu 
künftiger,  besserer  Benutzung  vertieft.  Dabei  zeigte  sich  zuerst  etwa  1  Fuss  unter 
dem  Moder  blaufarbige  Erde  mit  so  harter  Rinde,  dass  ein  beladener,  vierspänniger 
Wagen  darüber  hätte  hinweg  fahren  können.  Darunter  abermals  Moder,  5  Fuss  tief, 
ganz  schwarz,  vermengt  mit  verwestem  Laub,  verdorrtem  Birken-  und  Haselholz, 
auch  einigen  Stücken  Eichenholz  von  beträchtlicher  Stärke,  die  noch  nicht  völlig 
zergangen  waren.  Von  ihm  bedeckt,  lag  etwa  4  Fuss  tief  im  Moder  das  Bronze- 
gefäss, in  ihm  eine  .erdige  Masse  von  grauer  Farbe.  Umher  standen  an  zwanzig 
Urnen  aus  Thon.  Man  fand  ausserdem  einige  Golddrähte,  Spindelsteine  u.  dergl.; 
6  Fuss  von  dem  bronzenen  Gefäss  lag  ein  goldener  Schmuck.  Das  erwähnte  bronzene 
Grefass   ist    ein  Hängebecken,  der  goldene  Schmuck  diente  höchst  wahrscheinlich 


1)  Jene  meist  als  Diademe  gedeuteten  Schmackstücke  dörften  vielleicht,  wie  auch  ihre, 
den  aas  einer  Platte  gebildeten  Colliera  (Vergl.  Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  Fig.  216  and 
226;  Monte  lins:  Antiq.  Sa^d.  Fig.  123)  höchst  ähnliche  Form  und  Verzierangsweise  an- 
zeigt, ebenfalls  als  Colliers  angesprochen  werden  können. 

2)  Auch  die  Fundstätte  des  Babower  Fandes  liegt  auf  einer  Gränzscbeide  zwischen 
Babow  und  Maschen. 

3)  lieber  einen  ähnlichen  Fand  vergl.  auch  Hos aeas:  Die  Alterthämer  Anhalts.  Dessau 
1879,  S.  20,  anter  „Ziebigk". 
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alA  Collier  (s.  d.  Abb.  a.  b.  0.  Fig.  1  u.  9),  und  die  Golddiilite  waren  nellddil 
Armspiralen,  so  daea  auch  hier  möglicherweise  zugleich  der  Fund  einer  Schmuck* 
garnitur  vorliegen  würde.  Vod  besonderer  Wichtigkeit,  aber  abweichend  von  dem 
gewöbnlichen  Vorltommen ,  ist  hier  der  Umetand,  dass  der  Schmncicfand  die  Be- 
gäbe eines  Begräbnisses  bildete,  und  wahxscheinliefa  eines  Fraueagrabes ,  worauf 
einerseits  das  Fehlen  jeder  Art  von  ^'affe,  andererseits  das  VorhandeDSeiD  von 
Spindelsteinen  deutet.  Dies  hebt  auch  Hr.  Giesebrecht,  dem  wir  die  Publi- 
cation  Terdanken,  hervor  und  bemerkt  dazu  (a.  a.  0.  S.  29):  „Es  war  in  kleinerem 
Haasastabe  das  Verfahren  der  Westgotben,  als  sie  den  Al&rich  unt«r  dem  Bette  des 
Flusses  Aretin  sein  unberührbares  Grab  bereiteten  (Jomandes  de  reb.  Get.  30). 
Das  Verfahren  wiederholt  sich  noch  anderweitig.  Decebalus,  der  König  der  Dacier, 
verbarg  auf  ähnliche  Weise  seine  Schätze  unter  dem  Plussbett  des  Sargetia  (Die 
CasB.  LXVIII.,  14)."  Auf  die  gallische  Sitte  des  Niederlegena  geweihter  Scbät»« 
an  heiligen  Flützen  und  des  Versenkeas  derselben  in  heiligen  Seen  hat  Schreiber 
zuerst  aufmerksam  gemacht'),  der  auch  schon  die  von  Hm.  Dr.  Veckenstedt 
citiiten  Stellen  aus  Strabo  und  Sueton  mittheilt.  In  den  Baltischen  Stud.  XIII^ 
2,  S.  99,  ferner  führt  Giesebrecht  bei  Besprechung  des  Fundes  von  Peccatel  auch 
bereits  die  durch  Soph.  Hüller  neuerdings  bekannter  gewordene  Stelle  aus  deo 
Ynglingasaga  Gap.  8  an,  wo  es  heisst:  „Was  an  Habe  der  Todte  auf  dem  Scheiter- 
haufen bei  sich  hat  und  was  er  selbst  in  die  Brde  vergraben  hat,  das  kommt 
ihm  in  Valhöll  zn  Gute:  so  lautet  Odins  Lehre."  Ausführlicher  haben  später 
Worsaae*),  Engelhardt')  und  Sopbus  Müller  (Die  nordische  BronzezeiL 
Jena  1878,  S.  92  und  ff.)  Über  diese  Art  von  Funden  gehandelt.  Letzerer  hat  sich 
namentlich,  weil  in  der  Regel  keine  eigentlichen  Männer-WafFen  dabei  gefunden 
werden,  für  die  Annahme  ausgesprochen  (a.  a.  0.  S.  109),  dass  diese  Funde,  ^zum 
wenigsten  in  gewissennordischen  Ländern,  denvollständigenSchmuckderFrau  vom  Stande 
gebildet  haben",  und  (a.  a.  0.  S.  109,  Anm.  t)  eine  Reihe  von  solchen  Funden, 
welche  sich  im  Museum  zu  Kopenhagen  befinden ,  aufgezählt  Ich  möchte  mich 
jedoch  nicht  so  unbedingt  dieser  Annahme  anschliessen ,  denn  erstens  befindet  sich 
bei  dem  Schwachen nalder  Funde  (Bastian  und  Voss  a.  a.  0.)  ausser  einem 
grossen,  als  Waffe  benutzbaren  Messer,  ein  Schwert;  ausserdem  kann  für  das  Fehlen 
des  Schwertes  der  Grund  geltend  gemacht  werden ,  dass  Bronzescbwerter  in  dem 
Verbreitungsbezirk  dieser  Funde  überhaupt  selten  sind,  wenngleich  die  dem  Typns 
dieser  Funde  entsprechenden  Schnerterformen  fast  die  einzigen,  in  Nordost-Deutsch- 
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Aus  Obigem,  glauben  wir,  dürfte  wohl  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  der  Fund 
in  seiner  Totalitat  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  dass  er  vielmehr  nahe 
Verwandtschaft  zu  einer  Reihe  von  Funden  zeigt,  deren  Alter  wir  relativ  bestimmen 
können,  und  wenn  wir  nun  die  Funde  von  Floth  und  Schwache nwalde  als  maass- 
gebend  betrachten,  wozu  wir  durch  den  Parallelismns  der  Fundstucke  veranlasst  wer- 
den, so  finden  wir,  dass  er  sich  an  die  Gruppe  der  Hallstätter  Typen  eng  anschliesst, 
mithin  der  vorronodschen  Zeit  angehört,  dass  also  der  Fund  nicht  slavisch  ist. 

Aber  auch  durch  negative  Beweise  würde  sich  Letzteres  leicht  erhärten  lassen. 
Die  slavischen  Funde  unserer  Länder  haben,  wie  schon  mehrfach  von  dem 
Vorsitzenden,  Hrn.  Yirchow  dargethan  ist'),  einen  sehr  bestimmt  ausgepräg- 
ten Charakter;  derselbe  ist  ein  so  eiuheitlicher  in  unseren  Gegenden,  dass  die 
Vermuthung  nahe  liegt,  alle  jene  slavischen  Stamme,  welche  in  die  von  den  Ger- 
manen geräumten  Gegenden  des  jetzigen  Ostdeutschlands  eingerückt  sind,  hätten 
vorher  dicht  zusammengedränr^t  gesessen  in  einer  Gegend ,  wo  sie  in  nächste  Be- 
rührung mit  der  westländischen  Cultur  kamen,  vielleicht  in  Nord-Üngarn.  Die  Ge- 
fässe  zeigen  im  Allgemeinen  in  Form  und  Verzieruogsweise  den  Typus  der  fränki- 
schen, nur  dass  sie  aus  roherer  Masse  und  schlechter  gearbeitet  sind.  Von  Metall- 
arbeiten ist  uns  nur  Weniges  erhalten  ^).  Hauptsachlich  kennen  wir  Schmucksachen 
aus  jener  Zeit,  meistens  aus  Silber  gearbeitet  und  von  einem  sehr  charakteristischen 
Qepräge,  das  trotz  der  häufigen  ßeifunde  von  orientalischen  Münzen  in  einzelnen  For- 
men von  Ohrgehängen,  zum  Beispiel  auch  mit  den  gleichzeitigen  des  westlichen  Kuropa, 
Verwandtschaft  zeigt.  Bronzeschmuck  ist  nur  sehr  selten  gefunden  worden,  etwas 
reichlicher  in  den  Gräbern  von  Kettlach ^),  deren  slavische  Nationalität  wohl  ziemlich 
sicher  sein  dürfte.  Die  daselbst  gefundenen  Stücke  nähern  sich  dem  spätrömischen 
Typus,  sind  im  Allgemeinen  klein  und  zierlich,  wenn  auch  fabrikmässig  gearbeitet, 
und  zum  grossen  Theile  emaiilirt,  vor  Allem  aber  nicht  im  Geringsten  mit  dem 
Babower  Funde  verwandt. 

Was  die  in  der  Sage  erhaltene  Tradition  anbetrifft,  dass  der  Wendonkönig  im 
Babower  Teiche  seine  Schätze  verborgen  habe,  so  kann  hier  ausser  der  von  Hrn 
Virchow  bereits  erwähnten  Fundsage,  welche  sich  auf  den  Bronzewagen  von 
Peccatel  bezog,  an  die  Mittheiiung  des  Hrn.  Rabenau  über  die  Sage  von 
einem  in  den  Erdboden  versunkenen  Förster,  welche  sich  an  eine  flache,  durch 
Nichts  kenntliche,  auf  den  Freibergen  bei  Kalau  gelegene  Stelle  knüpfte,  au  welcher 
in  einer  brunnenförmigeu  Steinsetzung  ein  Urnenbegräbniss,  mit  Gefässen  des  Lau- 
sitzer Typus  und  einem  Feuersteinbeil  als  Beigabe,  bei  der  Nachgrabung  gefunden 
wurde  (Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1878,  S.  55  u.  ff.),  sowie  an  die  Mittheilung 
von  Lindenschmit  (Die  Alterth.  der  fürstl.  Hohenz.  Samml.  Mainz  1860,  S.  136. 
Anmerk.  1)  über  den  Fund  im  Gallscheider  Hügel  (bei  St.  Goar),  in  welchem  als 
Grabbeigabe  Radbeschläge  von  Eisen  gefunden  wurden  und  ebenfalls  schon  früher 
eine  Sage  von  einem  in  dem  Hügel  verborgenen  goldenen  Wagen  in  der  Gegend 
existirte,    erinnert   werden.     Möglicherweise  hatte  sich  in  letzterem  Falle  die  Sage 


1)  Correspondenzbl.  d.  Deutschen  Anthrop.  Ges.  1878.   S.   128  u.  ff.   nnd  S.  136. 

2)  Es  ist  zu  bezweifeln,  ob  die  bergmännische  und  metallurgische  Technik  der  Slaven 
zu  dieser  Zeit  eine  so  hohe  Stufe  einnahm,  wie  {gewöhnlich  mitgetheilt  wird.  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  würde  man  nicht  noch  im  Jahre  805  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Waffen  in 
die  Slavischen  Gebiete  (Keferstein:  lieber  die  Halloren,  Halle  1843,  S.  36  u.  ff.  und 
S.  117  u.  ff.)  als  eine  wirksame  Maassregel  zur  Niederhaltung  nnd  Bekämpfung  der  SlaTen 
angesehen  haben. 

3)  V.  Sacken:  Die  alterthämlichen  Funde  in  Niederosterreicb.  Sep.-Abdr.  aav  der 
K.  K.  W.  Akad.  d.  W.  1870. 
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io  Folge  eioee  äholiclien  früberen  Befundee  erst  gebildet  und  war  sie  vielleicht 
Dur  auf  diesen  Hagel  übertragen,  deoa  Fuade  ron  Wagentheilen  in  Grabhflgela 
der  RheiDlande  und  Süddeutschland  kommen  öftera  vor.  Bin  aoderea  allerdingi 
entfernter  liegendes  Beispie),  welches  eine  mehr  unbestimmt«  ReminisceDE  eDthUt, 
ist  in  den  Baltischen  Studien  XIU,  Heft  1,  S.  187  n.  ff.  mitgatbeilt,  wo  in  der  ti^nd 
von  Schönebeck  bei  Freienwalde  i.  Pomm.  ein  Bronzeschatz  mit  Hfingegefäsa  zwiscben 
dem  „Glockenberge"  und  dem  Vossberger  Moorbruche  auf  der  Südseite  eine» 
etwa  3 — 4  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Feidateins,  welcher  zum  Cbausseebtn 
gesprengt  wurde,  kaum  10  Zoll  tief  unter  der  Erde  gefunden  wurde.  Die  Bauen 
des  Ortes  wollten  die  Sage  überkommen  haben,  in  der  Gegend,  wo  die  Atteithümer 
gefunden  wurden,  babe  ein  Städtchen,  Namens  „Rohrdumpf,  gelegen.  Laaaen  vir 
DUD  aucb  die  Mittheilung  von  Lindenschmit,  wenn  wir  ganz  scnipulös  verfahreo 
wollen,  on berücksichtigt,  so  sprechen  der  sicher  vorslavische  Bronzewagen  von  Fec- 
catel,  das  nacb  der  Form  der  Urnen  und  dem  vorgefundenen  Steinbeil  als  altger- 
mauiscb  anzusehende  Grab  auf  den  Freibergen  bei  Kalau,  sowie  die  Sage  von  dem 
„Städtchen  Rohrdumpf"  dafür,  dass  die  Erscheinung,  dass  sich  aus  sehr  alten 
Zeiten  Traditionen  bis  auf  unsere  Tage  fortgepflanzt  haben,  h&ufiger  vorkommt  und 
dass  dies  jedenfalls  nur  in  Folge  der  Conti nuirlicbkcit  der  Bevölkerung  möglich 
war,  —  ein  Beweis  dafür,  dass  zur  Zeit  der  slavischen  Invasion  Rest«  germanischer 
Stämme  im  Lande  zurückgeblieben  waren.  Aehnliche  Fuudsagen  dQrfteo  wohl 
noch  in  grösserer  Zahl  beigebracht  werden  können.  Ausserdem  möchte  ich  nm 
noch  zur  Cbarakterisirung  der  volksth  um  liehen  Bei  e  ich  nungsn  eise  von  Alterthümeni 
an  die  vielbchen  Benennungen  der  alten  Burgwälle  als  .HuBsitenBcbansen",  ,Schwe- 
denschaDzen",  „Moskowiterschanzen",  ferner  die  Bezeichnung:  „Wendenkirchböfe' 
fär  germaoische  üraenfelder  eriDnern.  Ich  glaube  demnach,  dase  auf  die  in  dei 
Sage  vorkommende  Bezeichnung  des  Schatzes  als  „wendisöh"  kein  grosses  Gewicht 
gelegt  werden  kann  und  dass  trotz  derselben  das  vorwendiscbe  Altor  des  Babower 
Fundes  als  unzweifelhaft  anzunehmen  ist'). 

(7)  Die  schon  in  der  vorigen  Sitzung  erwähnte  Sendung  des  Hrn.  L.  Schnei- 
der in  JiiHn  bringt  Mittheilungen  über 

bBftnlHhe  firäberfeider  snd  BHrgwSlIe. 

„Ich  habe  einen  längeren  Urlaub  zu  einer  Reise  in  das  westliche  Böhmen  be- 
nnUt,    dabei    die  Sammlung    des  Hm.  Pudil    im    Biliner  Schlosse    besichtigt  nnd 


^g.  I.    Skitw  d«i  I^hmgrube  bei  dar  Ziegelei  tob  Pfemjeleoi  mit  ^Iteo  Oitbeni.    Fräh- 

ahr  IST8.    Di«  Wand  A  iet  117,  B  126  Scbiitte  laDg.    Bei  0  der  Ziegelofea.    ■•  *•  bia  dd 

Oiiben  teilen. 


iPig.  9.    Tbeil  der  Wud  C  mit  OrftbentelIeD    ig  Sahritte  Imog. 


.  Grab  1  in  der  Wand  A.    Fig.  4.  Grab  x  io  der  Wand  B.    Fig.  i.  Orab  in  der  Sandgrobe  bei  LibelL 

T«audl.  du  Bin.  AnlhropsL  O^alUatilR  Uli.  Üi 
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ben.  Die  Stfick«  ans  Zaian  gleichen  ganz  eiaem  Gefäue,  deiaea  Brudutücke  ich 
nahe  an  der  Station  Polepj  der  Nordweatbahn  (Elbethalbahn)  in  denelben 
Materialgrabe  fand,  aus  welcher  das  ausgezeichnete,  den  von  Gartailfaac  in  deo 
Dolmen   Ton  Avefron   gefundenen   analoge  Gefi&ss   der  Sammlung  Pudil  (Tl.  9i) 


„Die  übrigen  Zalaner  GrÜber  enthielten  Ge^ee,  welche  denen  von  Pfernjüeni 
ganz  ähnlich  sind,  namentlich  anch  solche  mit  Graph itüberzag,  besQglich  desBen 
ich  der  Meinung  bin,  daas  fein  gerieben  er  Graphit  beim  Glätten  der  noch  weichen 
Gefäese  auf  dieselben  gestreut  narde.  AnEfinge  dieser  Technik  (mit  Anwendung 
von  grobgspulvertem  Graphit)  zeigt  ein  Brnchstück  aus  Zalan. 

„Einen  andern  sehr  interessanten  Fund  machte  ich  in  Moraveves  bei  Saai. 
Das  Dorf  steht  auf  einem  mächtigen  Ascheolager,  dessen  Inhalt  die  Einwohner  seit 
Jahren  als  Düngmaterial  benutzen.  (Davon  handelt  der  Aufsatz  meines  Collegen 
Zeman.)  Unter  dem  Aschenlager  findet  man  sowohl  kleinere  kreisfSrmige,  all 
auch  grössere  rechteckige  Gräber.  Kurz  vor  meiner  Ankunft  war  von  einer  Pttrcelle 
die  Asche  abgegraben  worden  und  ich  sammelte  hier  ausser  einem  Gewicht  ant 
gebranntem  Lehm  und  von  bekannter  pyramidaler  Form  eine  Partie  bei  Seite  ge- 
worfener Scherben  von  geglätteten  Geffissen  und  Thierknochen.  Als  ich  die  Scher- 
ben reinigte,  war  ich  nicht  wenig  überrascht,  darunter  mehrere  zu  finden,  auf 
denen  die  Spuren  der  Töpferscheibe  ganz  deutlich  zu  sehen  waren.  Ich  habe  die- 
selben beigelegt  sammt  einigen  Scherben  von  eben  dort,  auf  denen  ich  Spuren  der 
Scheibe  nicht  bemerken  kann. 

„Zwei  Tage  spSter  fand  ich  in  dem  weitlfinfigen,  in  mehreren  Ziegeleien  er- 
schlossenen Grabfelde  von  Hostomnic,  welches  ebenfalls  Gräber  und  Ge&sK 
Tom  Typus  Pfemysleni  enthält,  drei  Bruchstücke  auf  der  Scheibe  geformter  Gefisse, 
darunter  ein  sehr  feines.  Auch  ein  Gefäsa  aus  ZaJan  ist  wohl  auf  der  Scheibe 
T  erfertigt 

„In  Folge  dieser  Erfahrungen  muss  ich  zugeben,  dass  anch  die  Torslavisehen 
Bewohner  Böhmens  mit  der  Töpferscheibe  bekannt  waren,  wenn  andi  ziemlich 
spät  und  vielleicht  blos  local,  dass  sie  aber  auch  dann  dem  Glätten  und  den  alten 
Gefössformen  treu  blieben.  Dafür  halte  ich  um  eo  fester  an  meiner  UnteracheidaDg 
der  QefSsse  in  Yon  freier  Hand  geformte  und  auf  der  Scheibe  gedrehte,  als  ich 
mi<^  nun  überzeugt  habe,  dass  auch  eine  ausgezeichnete  Glättang  nicht  im  Stande 
ist,  alle  Spuren  der  Scheibe  zu  Terwischen.    Ich  brachte  Ton  Nehasice  (7*  Heile 
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„In  Bezog  auf  die  Zeichen  der  Gefässboden  habe  ich  eine  Unterlassungs- 
sünde SU  bekennen.  Die  Stelle  in  meinem  Originalartikel  (Pamatky  1877,  p.  745) 
lautet  nebmlich:  ,,Meiner  Ansicht  nach  hatten  diese  Zeichen  ursprünglich  keinen 
anderen  Zweck,  als  das  Verschieben  des  Lehmklumpens  zu  verhindern,  wozu  sich 
parallele  (Wocel  Fig.  137)  und  kreuzweise  gelegte  Furchen  (Fig.  139  und  125) 
eigneten.  Durch  später  angebrachte  Anhängsel  entstanden  immer  complicirtere 
Zeichen,  welche  man  wohl  auch  als  eine  Art  „trade  marke^  ansehen  kann,  ohne 
aber  eine  besondere  Symbolik  darin  zu  suchen.^ 

,)Bei  Hrn.  Pudil  fand  ich  eine  sehr  interessante  Sammlung  von  Gefässen  und 
Ton  Geräthen  aus  Stein,  Hörn,  Bein,  Bronze  und  Bisen,  namentlich  aber  vier 
Schädel  und  zwar  zwei  aus  dem  Grabfelde  bei  Bilin,  einen  aus  Liböeves 
und  einen  aus  LyskoTice.  Bei  Bilin  ist  unterhalb  des  Berges  Chlum  eine  grosse 
Sandgrube,  in  welcher  Hr.  Pudil  den  für  die  fürstlichen  Bauten  nöthigen  Sand 
graben  lässt  und  dabei  häufig  auf  Gräber  stösst.  (Ich  fand  hier  ausser  Gefass- 
scherben  vom  Typus  Pi^emysleni  auch  zwei  Stücke  mit  eigenthümlichen  an  Fig.  2, 
Taf.  VII.  der  heurigen  Verhandlungen  mahnenden  Verzierungen;  diese  Stücke 
hatten  keine  Kalkincrustation,  lagen  also  nicht  in  Asche.)  Hr.  Pudil  faud  an 
einer  Stelle,  unterhalb  einer  leeren  Steinkiste,  18  Zoll  tiefer  drei  Skelette,  von 
deren  einem  der  eine  Schädel  herrührt  Den  Schädel  von  Libceves  fand  Hr.  Pudil 
in  einem  mit  Asche  gefüllten  Grabe  ohne  sonstige  Skelettheile.  Die  ersten  drei 
Schädel  sind  ausgezeichnet  wohl  erhalten,  namentlich  die  Nasenbeine,  welche 
sammtlich  die  exorbitante  Adlernasenform  zeigen,  welche  Dr.  Ant.  Friö  an  einem 
Schädel  von  Eobylisy  (im  Museum  geologicum)  so  auffallend  fand.  Bei  dem 
Schädel  von  Lyskovice  fehlt  das  Gesicht  und  auch  die  linke  Seite  des  Schädel- 
daches ist  sehr  beschädigt.  Die  von  mir,  ohne  Anspruch  auf  Genauigkeit,  genom- 
menen Maasse  sind: 

Länge  181  mm.    Breite  130  mm, .  Index  71,8, 
.       172    .  .       132    „  „      76,7,0 

.       175    „  n       132    „  ,       75,4, 

„       188    „  ,       140  (?)  „      74,5  (?) 

^Auf  der  Rückreise  von  Bilin  suchte  ich  den  noch  wenig  bekannten  Burgwall 
von  Vlaetislav,  zwischen  Bilin  und  Leitmeriz,  auf.  Derselbe  ist  ziemlich  klein 
(etwa  5000  G^)  und  besteht  aus  zwei  Wällen,  welche  quer  über  eine,  von  zwei 
BSchen  eingesäumte  Gneissanhöhe  aufgeworfen  sind.  Die  Wälle  bestehen  nicht  aus 
Erde,  sondern  aus  grosseren  und  kleineren  Stücken  von  Plänerkalk.  Der  Bauer, 
dessen  Eigenthum  der  Burgwall  ist,  demolirt  den  inneren  Wall,  um  die  grösseren 
Steine  als  Baumateriale  zu  verkaufen.  Der  dadurch  entstehende  Durchstich  im  Walle 
ist  sehr  interessant;  die  Wand  desselben  sieht  folgendermassen  aus: 


Chlum  a. 
Chlum  b. 
Libceves 
Lyskovice 


,  Bujgtdte 


l 4» 


Fig.  6.|  |a  Jton  Feuer  gerotheter  Plänerkalk,  b  anveränderter  grauer  Planer,  c  weissgebrann- 
ter  Pläner  mit  drei  Reihen  verkohlter  starker  Eicbenholzbohlen  d,  di,  dt. 

„Die   von   mir  in  der  inneren  Burg  gesammelten  Scherben  zeigen  ausser  dem 
Wellenornament   eine  eigenthümliche,   auch  im  Burgwall  von  Beiina  sehr  haa- 


1}  Das  Hinterhaupt  erscheint  eingedinekt. 
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fige,  in  den  mittel-  and  ostböhmischen  Burgwällen  aber  fehlende  VeraieruDg.  Von 
besonderem  latereBae  ist  der  Umstand,  doss  die  Zeit  der  Errichtung  nod  die  Zöt 
der  Zerstömug  (welche  bald  erfolgte)  der  Barg  VlastielaT  ziemlich  genau  hestimint 
sind.  Cosmae  erzählt  darüber:  Zur  Zeit  des  Herzogs  Nelüao  (Grosavaters  oda 
Oheims  des  ersten  christlichen  Herzogs  BafiTOJ)  habe  aich  gegen  denielbeD  Vlaati^T, 
der  Fürst  der  LuiSane  (Saazer),  aufgelehnt  und  an  der  Grenze  seine»  Gebietes  eine 
feste  Burg  errichtet,  aus  welcher  seine  Leute  die  dem  Herzoge  treuen  Lemnü 
(Biliner)  und  Lutomirici  (Leitmerizer)  hart  bedrängten.  Ein  von  Neklan  abge- 
schicktes Heer  unter  Führung  des  Cestmir  nahm  und  verbrannte  Eoerst  die  Burg 
Vlastislavs  und  schlug  dessen  Krieger  in  einem  mörderischen  Kampfe,  In  welohetD 
beide  Anführer  fielen.  Dieser  Erzählung  nach  fällt  die  Errichtung  und  Zervtömng 
von  VlastislavH  Burg  (Vlastislav'grad)  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts. 

„Bezüglich  des  Burgwalles  von  Bilin  muss  ich  das  anführen,  vrorauf  mich 
Hr.  Pudil  aufmerksam  machte  und  was  ich  auch  selbst  sah,  dass  nehmlich  in 
seinem  Artikel  über  Bilin  in  den  „Pamatkj"  durch  ein  Versehen  der  Redaction 
irrig  behauptet  wird,  die  Oulturschicbt  finde  man  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Walle,  nicht  aber  in  der  inneren  Burg,  während  gerade  das  ümgekehrta  statt  hat 
Auch  die  in  den  Pamatky  verSfFentlichten  Zeichnungen  der  Pndil'schen  Gefäas« 
sind  nicht  korrekt;  namentlich  das  Gefass  6  c.,  Taf.  VI,,  von  dem  ich  einu 
grossen  Theil  erwarb,  ist  nicht  mit  hängenden  Guirlanden,  sondern  mit  wagerechten 
Parallelstreifen,  deren  Enden  eben  zuHillig  unter  einem  äusserst  stooipfen  Winkel 
sQsammeDtreSen,  verziert  Nebenbei  muss  ich  noch  bemerken,  dass  lOf.,  Tal  VI, 
nicht  die  Nadel,  sondern  den  Rücken  des  Messers  darstellt. 

„Zugleich  mit  diesem  Briefe  erhalten  Sie  die  Stücke  des  Schädels  von  Bjd- 
ioT,  soviel  ich  davon  bisher  erwerben  konnte,  dann  zwei  Geräthe  von  polirteo 
Stein,  gefunden  mit  Gefässen  des  Typus  PfemTsleni  und  zwar  bei  Nehasice, 
ein  denen  von  Ptemyileni  und  Eobylisy  ähnliches  Beil,  aus  Hostomnice  eioeii 
Steinmeiasel,  ferner  verschiedene  Knochenbruchstöcke,  welche  sämmtlich  aus  Grab- 
stätten vom  Typus  Pfem^sleni  stammen,  mit  der  Bitte  dieselben  näher  bestimmen 
zu  lassen.  Ein  Wirbel  aus  Ptemysleni  zeigt  Spuren  eines  kräftigen  Hiebes,  ein 
Stück  aus  Zalany  drei  Schnittspnren  und  ein  Stück  Hom  aus  Hostomnic  Spuren 
von  Bearbeitung,  interessant  deswegen,  weil  das  Schneidewerkzeug  der  Breite  des 
Schnittes  nach  sägeartig  und  an  den  Seiten  glatt  gewesen  sein  muss." 


schreibt  Hr.  Schneider: 
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später  erfahr,  Scherben  zam  VorscheiD  kameD,  welche  sfimmtlich  von  Gefassen 
stammeo,  welche  auf  der  Scheibe  verfertigt  und  geglättet  waren.  Ich  sammelte 
die  Scherben  in  dem  nunmehr  ausgetrockneten  Wassertümpel,  in  welchen  der 
Arbeiter  das  Skelet  geworfen  hatte.  Leider  konnte  ich  über  die  einstige  Anord- 
nung derselben  nichts  erfahren,  da  der  betreffende  Arbeiter  in  der  Hercegovina  sich 
befindet.  Die  Gefässe  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  auffallenden  Uebereinstimmung 
mit  den  Gefassen  ans  den  20  Meilen  weit  entfernten  Grabfeldem  Ton  Hostomnice, 
Zalany  und  MoraveTes. 

^In  der  dritten  Ziegelei  (C),  welche  von  A  durch  ein  Feld  von  70  Schritt  Breite 
(in  nordlicher  Richtung)  getrennt  ist,  fand  ich  eine  mit  aschen-  und  kohlenhaltiger 
Erde  gefüllte  Grube  von  185  cm  Tiefe,  etwa  135  cm  Breite,  mit  kesselformigem 
Boden;  da  sich  dieselbe  aber  in  den  Rain  des  Nachbarfeldes  erstreckt,  gewann  ich 
daraus  nur  zwei  Scherben  (nehmlich  ein  Wandstück  mit  Wellenoroament  und  ein 
Bodenstück  mit  Stempel),  einen  Wirbel  und  ein  Stück  Gebiss  eines  Thieres.  — 

„Ein  anderer  Platz,  an  welchem  ich  auf  der  Scheibe  gedrehte,  ausgezeichnet 
geglättete  Gefassscherben  fand,  ist  bei  dem  Dorfe  Polepj,  Vs  Stunde  südlich  von 
der  Stadt  Kolin  a.'d.  Elbe.  Es  ist  diess,  wie  ich  glaube,  eine  Heerdstelle,  welche  in 
einem'^Steinbruch  zum  Vorschein  kam;  ihre  geringe  Tiefe  (80  cm),  ihre  sehr  bedeu- 
tende Weite  (4  m)  und  die  geringe  und  ungleiche  Mächtigkeit  der,  fast  reine  Asche 
enthaltenden  Gulturschicht,  welche  von  gewöhnlicher  lehmiger  Ackererde  überdeckt 
ist,  sprechen  dafür.  Ich  fand  in  der  Asche  Scherben  mehrerer  Gefasse,  welche 
xum  Theile  von  freier  Hand  geformt  sind,  zum  Theil  Graphituberzug  aufweisen, 
zum  Theil  endlich  ganz  ausgezeichnet  auf  der  Scheit>e  fabricirt  worden  sind,  — 
ausserdem  auch  Rippen  und  andere  ungebrannte  Knochen  von  Thieren,  namentlich 
die  beigelegten  Gebisse,  welche  benagt  scheinen. 

„Ausser  den  bisher  besprochenen  Gegenständen  habe  ich  noch  zwei  Glücke 
gebrannten  Lehms  und  einen  Scherben  aus  Stary  Hrädek  beigelegt.  In  der 
Prachover  Felsgruppe  bei  Jiöin  befindet  sich  auch  ein  sehr  ausgedehntes 
Felsstück,  welches  nur  über  einen  3  m  breiten  Felsrücken  erreicht  werden  kann 
und  »Stary  Hradek"  (alte  Burg)  genannt  wird,  obwohl  sich  keine  Spur  von  Mauer- 
werk darauf  vorfindet.  Professor  Mal  och  fand  hier  unlängst  Skelette  unter  Sand- 
steinplatten von  170  cm  Länge,  60  cm  Breite  und  30  cm  Dicke,  mit  den  Köpfen 
gegen  West  gelagert,  und  den  Beigaben  nach  zu  schliessen,  christlich-slavisch  (Gefasse 
mit  Wellenornament  und  Bronzeringe,  wie  Fig.  8.)    Die  schwarze  Erde,  welche  das 


Fig.  8. 

ganze,  etwa  350  Schritt  lange  und  120  Schritt  breite  Felsstück  bedeckt,  enthält 
auch  Scherben  von  geglätteten,  mit  Buckeln  verzierten,  ja  selbst  mit  Graphitanstrich 
Tersehenen  Gefassen,  so  dass  ich  glaube,  es  sei  hier  ein  slawischer  Begrabnissplatz, 
aber  auf  der  Statte  einer  Torslavischen  Ansiedelung  gewesen.  An  einer  Stelle  fand 
ich  einen  Haufen  von  gebrannten  Lehmstücken,  welche  aus  einem  verbrannten 
Holzbaue  herrühren,    (an  manchen  Stücken   sieht   man  gans  deutlich,  dass  sie  die 
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Lficke   zwischen    zwei    RundhÖlzerD    aiufEülten)    und    eine    Meng«    töd    PSkoseD- 
abdrGcken  enthalten." 

Der  in  dem  eroten  Briefe  des  Hrn.  Schneider  erwähnte  AnfsatE  des  Hrn. 
Joseph  Zemao,  ChemiberB  in  Bilin,  (Oesterreich.  Landwirthschaftliches  Woohenbl&tt 
Nr.  32.   S.  375)  betrifit 

Analysen  von  prihlstorlsohen  QrBbererden  and  von  Brannkohlenuohen 
■H  der  Nahe  Bllln'a. 

Der  hauptsächliche  Inhalt  desselben  ist  folgender: 

Tom  fürBtlich  Lobkowitz'schen  Domänenrath,  Hrn.  Baron  Moriz  v.  Imhof 
auf  die  Gräbererden  und  BraunkoUeDMcfaea  der  Biliner  Umgegend  (Saazer  Kreis 
in  Böhmen)  aufmerksam  gemacht  und  gütigst  nnterst&tit,  führte  ich,  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwertbaug  derselben  zu  iandwirthschaftlichen  Zwecken,  die  Analysen 
einiger  derselben  aus. 

Bei  BUin  wurde  in  der  Nähe  des  fürstlichen  Eohlenwerkes  „Josefizeche*'  im 
Sandlager  ein  vollstündiges  Gerippe  vorgefunden,  ausserdem  befindet  sich  daselbst 
eine  gemeinschaftliche  Begräbniesst&tte,  sowie  auch  einzelne  Gräber.  Ebenso  liegt 
noch  heute  im  Felde  des  Hm.  Anton  Richter  in  Stadilz  ein  menschliches  Gerippe 
in  einem  gemauerten  Grab,  sowie  auch  zerstreute  Gräber.  Ausser  den  Begr£bniss- 
stStten  gab  es  aach  eigene  Plätze,  OpferstStten,  wo  die  den  Göttern  gewidmeten 
Opfer  verbrannt  wurden. 

Die  Begräbuissstätteo,  an  deren  Stelle  entweder  eine  Hutweide,  eine  Baum- 
anlage oder  ein  Feld  vorkommt,  sind  an  Aschentagern  erkennbar,  welche  eine 
Mächtigkeit  von  1 — 6  Fnss  (Hochpetscb)  besitzen  und  oft  einen  Flächenraum  von 
mehreren  Hektaren  einnehmen.  Die  Asche  ist  untermengt  mit  Scherben  der  cer- 
Störten  Drnen  und  OpfergefSsse,  mit  thieriscben  Knochen,  mit  Holzkohle  und  mit 
Steinen  der  betreffenden  Formationen.  Ihre  Beschaffenheit  zeigt  daher  manche 
Verschiedenheit,  wie  aus  den  Analysen  der  Aechenlager  am  Berge  Hradi'ach  bei 
Bilin,  von  Hochpetscli,  Pattogrö,  Kolosoruk,  Josefizecbe  bei  Kuttofitz,  Staditz  und 
von  Schiessglock  zu  ersehen  ist 

Eine  Probe  vom  Schtosspark  am  Uradiscb  enthielt  Steine  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss,  bestehend  aus  Gneis,  Planer,  Quarz  und  üraenscherben  8,07  pCt, 
Steine   derselben  Art   von    der  Grösse   einer  Linse  7,22  pOt.,    Griessand  derselben 
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Die   Wasserbaltende  Kraft,   bezogen   auf  die   lufttrockene   Erde^    erreicbte   in 
Procenten: 


68,52  Procent 


57,78  Procent 


68,37  Procent 


Die  Scbnelligkeit   und  der  Grad    der  Verdunstung  des  Wassers,  berechnet  auf 
die  bei  80^  C.  trockene  Gräbererde,  wird  durch  folgende  Zahlen  ausgedrückt: 


Verdunstung  des  Wassers  in  Procenten 

Temperatar. 

in  Standen 

Hradisch 

Pattogro 

Hoehpetseh 

Procent 

22  Grad  Celsius 

54 

32,49 

31,12 

33,52 

9 

69 

47,74 

44,25 

47,88 

» 

93 

65,27 

55,79 

61,23 

9 

102 

69,07 

57,84 

64,07 

9 

118 

72,52 

59,30 

66,67 

9 

140 

74,47 

69,70 

68,33 

45  Qrad  Celsius 

145 

79,58 

64,00 

72,67 

80 

149 

81,25 

65,55 

76,61 
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Di«  Proben  su  den  nKchBtehenden  AnalyMo  wurdea  meiat  Ton  der  Üe&teo, 
TOm  Pflug  noch  nnberührten  Stelle  eDtuommeii,  die  grÖssereD  Steine,  BjioofaeD  nod 
Scherben  susgelSst,  die  klue  Erde  soi  Feinerde  vorbereitet  und  diese  in  heiver, 
concentriiter  Sals^nre  ISogere  Zeit  digerirt  und  daa  Filtr&t  untersucht 

Die  in  Salxsäore  nnlösüchen  RSckat&nde  waren  meist  Sand  und  xum  geringen 
Theil  Silicate.  Die  Phosphoraftnre  wurde  mit  Anwendung  des  molybd&nsaureD 
Ammon  heBtimmL 
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Aadienlager  Nr.  1  liegt  am  Berge  Hradisch  in  der  Stadt  Bilin,  der  grossere 
Theil,  mit  Laobbäamen  bepflanzt,  bildet  den  Scblosspark,  der  kleinere  Tbeil  Nr.  3, 
der  vom  ersteren  durch  einen  Hohlweg  getrennt  ist,  dient  als  Acker. 

Bei  Nr.  3  kamen  sehr  wenig  Knochen  yor,  der  Phosphorsäure-Gehalt  ist  ge- 
ringer, was  eine  grossere  Erschöpfung  des  Bodens  vermuthen  lässt  Nr.  2  wurde 
▼om  Rande  des  erwähnten  Hohlweges  entnommen.  Bei  Nr.  1,  4,  5  wurden  die 
zahlreicher  vorkommenden  Enochenpartikelchen  in  die  Analyse  einbezogen,  daher 
seigt  sich  der  grossere  Phosphorsäure- Gehalt. 

Probe  Nr.  4  rührt  von  einer  grösseren  Begräbn issstatte,  deren  grosserer  Theil 
sich  nordwestlich  vom  Dorfe  Hochpetsch  im  Brüxer  Kreis  ausbreitet  und  einige 
Joch  Land  einnimmt.  Die  Aschenlager,  auf  denen  sich  zum  Theil  das  Dorf  selbst 
befindet,  haben  zur  Unterlage  einen  thonigen  Letten  und  eine  Mächtigkeit  von  3 
bis  6  Fuss  und  sind  fast  gänzlich  erschöpft;  die  Dorf  Insassen,  welche  Eigenthümer 
sind,  verkauften  die  Gräbererde  fuhrenweise  zu  Dungzwecken  an  die  Furstl.  Lob- 
kowitz'sche  Oekonomie.  Die  Asche  war  mit  Urnenscherben,  mit  Basalt,  Gneis, 
Quarz  und  Knochenfragmenten  und  mit  Holzkohle  untermengt. 

Gegen  Norden  vom  Dorfe  wurden  in  einer  Mulde  am  herrschaftlichen  Felde 
ebenfalls  Aschenlager  aufgefunden  und  ausgebeutet  Auch  beim  nahen  Dorfe  Pole- 
hrad  sollen  ähnliche  Aschenlager  vorkommen. 

Aschenlager  Nr.  5,  ein  herrschaftliches  Feld  von  mehreren  Strich  Area,  liegt 
auf  einem  südwestlichen  Abhänge  des  Berges  Zlatnik,  etwa  IVs  Stunde  von  Bilin, 
beim  Dorfe  Pattogrö  nächst  der  Prag-Duxer-Bahnstation  Obernitz  unweit  des  Bila- 
flosses.  Auf  diesem  Felde,  welches  Praschnice  genannt  wird,  liegt  die  Asche  2  Fuss 
tief  und  ist  mit  Basalttrümmern,  Ornenscherben  und  Knochen  untermengt. 

Nr.  6  stammt  vom  Dorfe  Kolosoruk,  2  Stunden  südwestlich  von  Bilin,  am 
Fusse  des  Kolosoruker  Berges. 

Nr.  7  ist  einem  Aschenlager  zwischen  Bilin  und  dem  Dorfe  Kuttofitz  beim 
fürstlichen  Kohlenwerke,  „Josefizeche^  genannt,  entnommen.  Hier  liegt  die  Asche 
1/, — 2  Fuss  tief  auf  mächtigem  Sandlager  und  wird  theils  von  Hutweide,  theils 
von  Ackerland  verdeckt.  Auch  hier  kommen  zahlreiche  Urnenscherben,  ganze 
Urnen,  Knochen,  sowie  auch  Holzkohlenstücke  vor.  Die  Gräbererden  werden  von 
der  fürstlichen  Oekonomie  als  Dünger  verwerthet. 

Nr.  8  stammt  von  einer  anderen  Probe  von  der  Josefizeche. 

Nr.  9  rührt  von  einer  Probe  her,  welche  vom  Rande  des  dem  Hrn.  Anton 
Richter  in  Stadic,  im  Teplitzer  Bezirk,  gehörenden  Felde  hinter  dem  Stadicer 
Forsthaus  entnommen  wurde.  Auf  diesem  Felde  sollen  sich  nach  einer  Mittheilung 
des  Eigenthümers  noch  mehrere  gemauerte  Graber  und  ein  menschliches  Gerippe 
vorfinden.  Unweit  des  Pf emjsl  -  Denkmals  am  Königsfelde  bei  der  Bilathalbahn 
wurden  neuerer  Zeit  Gräber,  Urnen  und  Werkzeuge  vorgefunden  und  vom  fürst- 
lichen ßanverwalter  Hrn.  J.  Pudil  in  der  archäologischen  Zeitschrift  „Pamatky^ 
1875  des  böhmischen  Museums  abgebildet  und  beschrieben. 

Nr.  10  vom  Aschenlager  beim  Dorfe  Schi essglock  im  Postel berger  Bezirk;  auch 
von  hier  worden  die  Gräbererden  von  der  fürstlichen  Oekonomie  früher  bezogen. 

Nr.  11  und  12  sind  partielle  Analysen  von  starken  Urnenscherben  von  der 
Josefizeche.  Nr.  11  ein  schwarzer,  Vj^  cm  starker,  ungeglätteter,  schwachgebrannter 
Scherben  von  einem  grossen  Gefässe.  Nr.  12  ein  Scherben  mit  groben  Quarzkörnern. 
Die  in  den  genannten  Aschenlagem  vorkommenden  Scherben  sind  meistens  schwarz, 
numohe   aber  auch   roth   von  verschiedener  Stärke.     Viele  sind  auf  beiden  Seiten 
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gegl&ttet,   von   sehr  fein  Eabereitetem  Lehm,  irftgea  die  Spuren  von  veischiedeoea 
Terziernngen  and  deuten  überhaupt  anf  eine  lietliche  nnd  nette  Arbeit. 

Die  Braunkohl eaaschen  Nr.  13,  14,  15,  16  kommen  in  der  Nftbe  Bilin's  in 
groBBen  Halden  vor,  und  werden  wegen  des  bedeutenden  Schwefelüuregehaltes  n 
Dangzwecken  verwerthet.  In  grSsseren  Ueogen  aufs  Feld  gebracht  sind  de  der 
Vegetation  eher  schädlich  als  nfitslich.  — 

Hr.  Virchow  legt  die  von  Hm.  Schneider  eingeseudeten  Gegenstände  toi 
und  bemerkt  dasu  Folgendes: 

unter  den  von  Hm.  Schneider  gesammelten  Thonscberben  findet  eich  eine 
Kategorie,  welche  in  viel  höherem  Maasae  die  Aufmerksamkeit  der  böhmiscben 
Forscher  verdient,  als  sie  dieselbe  bis  jetzt  gefunden  zu  haben  acheint  Es  sind  diess 
Scherben  mit  einer  Art  tod  Terzierung,  welche  sehr  ähulich  dem  Schnur-  oder 
Bindfaden-OrnameDt  ist,  so  genaaut,  weil  die  aus  kurzen  Gliedern  zusamm«i- 
gesetsten  Linien  desselben  häufig  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  durch  dis 
EindrGcken  einer  gedrehten  Schnur  oder  eines  Bind&dena  hervorgebracht  In 
Mittel-  und  Norddeutschland  finden  sich  so  verzierte  GefSsse  Gberwiegend  in  alteo 
Grftbeni,  in  welchen  geschliffenes  Steingei^th  allein  oder  vorwi^end  vorkommt 
Sie  gelten  daher  als  verhlltnisamäaBig  sehr  alte  Gräber. 

Ans  dem  Gräberfeld  von  Zslany,  wenigstens  aus  einem  Theile  desselbeo 
enthält  die  uns  zugegangene  Sammlung  mehrere  Stücke  von  Thongeßssen,  deren 
Form   und  ZeiohnuDg   mich   an  Urnen  von  Dehlitz  (bei  Weissenfels  an  der  Saale) 
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«n  eioaader  gesetzt,  durch  horixootale  Gruppeo  nmgrenzt  uod  durch  senkrechte  in 
Felder  getbeilt  werdeu.  Die  Lioien  sehen  allerdings  nicht  so  aus,  als  ob  eine 
Schnur  eingedrückt  wäre,  Bondern  vielmehr  so,  als  ob  sie  durch  ein  gezähneltes 
R&dcfaea  eingeritzt  seien;  trotzdem  scheint  mir  die  Zu sammeo gehörigkeit  mit  dem 
Scbmuromament  wahrscheinlich.  Einer  der  Scherben  ist  roth  gebrannt,  die  übrigen 
seigen  nur  ganz  schwache  Feuerein  Wirkung.  Sie  sind  Terhältnissraässig  dünnwandig, 
▼on  Bobwirzlich  grauer  Farbe  und  mattem  Ausseben.  Der  Thoo  saugt  Wasser 
mit  der  grSssten  Schnelligkeit  auf.  £in  etwas  grösBeres  Stück  zeigt  einen  hohen, 
{■et  geradenHals  mit  ganz  steilem  Rande;  ara  Bauche  sitzt  ein  kleines  Knöpfchen. 
Gleichzeitig  sind  ein  Paar  geschlagene  Feuersteine,  darunter  ein  Stück  eines  sehr 
regelmissigen  PHsma's,  eingeschickt 

Die  übrigen  Stücke  von  Zalan^  sind  zum  Theil  sehr  grob  und  dickwandig. 
Eines  zeigt  eine  vorBpringende  Leiste  mit  Nageleindrücken.  An  einem  befindet 
sich  ein  grösserer  flacher  Buckel  mit  einem  napffSrmlgen  Eindruck.  Ueberall  ist 
das  Material  glimmerreich  £in  Stück  einer  flachen,  schwarzen  Schale  mit  ge- 
glätteter, glänzender  Oberfläche,  welches  Ur.  Schneider  als  graphitisch  bezeichnet, 
weil  eB  zahlreiche  kleine  glänzende  Blättchen  enthSIt,  nähert  sich  unserem  lausitzer 
Tjpns.  —  Ein  gewaltsam  abgesprengtes  Stück  TOm  Becken  eines  Rindes  (Büffels?) 
ist  beigelegt 

In  dieselbe  Kategorie  mit  den  zuerst  erwähnten  Scherben  von  Zalan;  gehören 
Scherben  Ton  Polepjr  (bei  Kolin),  nur  dase  die  Linien  aus  etwas  gröberen,  viel 
tieferen  und  breitereu  Gliedern  zusammengesetzt  sind.  Daneben  sind  sowohl  Stücke 
von  einem  sehr  dicken  und  groben,  weiten  Gefisse  mit  einem  Kranz  von  NageU 
eiadrücken,  als  auch  sehr  glatte,  dünne,  glänzende,  schwärzliche  Randstücke  von 
recht  elegantem  AoSBeben  zu  erwähnen.  Auch  hier  Alles  sehr  glimmerreich.  Die 
beigefügten  Knochen  sind  Bruchstücke  von  Schweinekiefem. 

Ton  dem  Gräberfeld  Ton  Hostomnice  ist  ein  Stück  eines  polirten  Steinkeila 
beigelegt,  der  gleichfalls  an  thüringische  Formen  erinnert.  Er  ist  an  einer  Seite 
flach,  «D  der  entgegengesetzten  flach  gewölbt,  gegen  das  eine  Ende  zugescbirft. 
Guter  den  Scherben  ist  ein  grosser  Henkel,  so  weit,  dass  man  einen  Finger  durch- 
•tecken  kwiD,  und  stark  gebrannte,  röthliche  Stücke  eines  sehr  grossen  Gefäises  an* 
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glimm eireichem  ThoD.  Ein  ganz  feiaes,  ochnarzea,  glattes  RandBtQck  zeigt  die 
Ltoien  der  TSpferBcheibe.  unter  den  Kaocben  fioden  sich  solche  Tom  Sehwun, 
Riad  und  Schuf;  ein  sehi  starker  Stirnfortsatz  vom  Widder  leigt  scharfe  Sige- 
furchen  '). 

Die  Sachen  aus  dem  Gräberfelde  tod  Neu-Bydzow  gehören  in  der  Thrt, 
wie  Br.  Schneider  aagiebt,  ganz  TerschiedeDeo  Perioden  an.  Unter  den  yod  der 
Ziegelhotte  A  eingesendeten  befindet  sich  ein  ausgezeichnetes  StQck,    welches  gaai 


Fig.  II. 

.  lanaitier  Tjpus  entspricht.  Es  ist  der  Scherben  eines  kleineren  dann- 
«andigen  Topfes,  Ton  dem  ein  Theil  des  Randes,  des  Halses  nnd  des  Bauches  im 
Zusammenhang  erhalten  sind.  Die  Oberfläche  ist  glänxend  acbnarz,  der  Rand  glatt 
und  ein^h,  der  Hals  gerade  aafgerichtet  und  gegen  den  Bauch  scharf  abgesetit, 
an  der  Grenze  von  Hals  und  Bauch  ein  ziemlich  weiter  und  breiter  Henkel.  Die 
VeT7ieruDg  ist  nicht  sehr  regelmässig,  aber  elegant:  von  dem  Henkel  aus  zieht  sich 
eine  Linie  linsenförmiger  Qrübchen  in  einer  Reihe  um  die  Basis  des  Halses,  beidet- 
seits  von  mehr&chen,  linearen,  etwas  breiten  Qaereindrücken  eingebest;  3  grSssere, 
gleichhlls  linsenförmige  Gruben  stehen  unter  dem  Ansätze  doe  Henkels,  welcbn 
letztere    mit    mehreren    breiteren    Parallelfurcben    besetzt    ist.   —   Diesem    Stilcke 
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Ein  anderes,  leider  sehr  kleines  Stück  gehört  bestimmt  in  die  Gruppe  Zalany- 
Polepj.  Es  ist  schlecht  gebrannt,  mit  2,  dicht  neben  einander  stehenden,  spitz- 
konischen  Knöpfen  besetzt  und  mit  kleinen  Gruppen  tiefer,  kurzer,  in  Linien  ge- 
stellter Eindrucke  verziert 

Von  den  übrigen  erwähne  ich  ein  dickes,  rohes,  gelbrothliches,  gebranntes  Topf- 
stück, welches  dicht  unter  dem  ganz  einfachen  Rande  einen  breiten,  soliden  Hand- 
griff besitzt,  und  ein  Bruchstück  einer  dicken,  runden  Thonscheibe  von  beträcht- 
licher Grösse.  Ein  offenbar  geschlagenes  Feuersteinstück  hat  keine  bestimmte 
Form. 

Von  der  Ziegelhütte  B  ist  eine  Reihe  ungemein  sauber  gearbeiteter,  glänzend 
schwarzer,  geglätteter  Raodstücke  vorhanden,  welche  deutlich  die  feinen  Linien  der 
Topferscheibe  erkennen  lassen.  Einige  davon  gehören  zu  Schalen  mit  weit  ein- 
gebogenem Rande,  andere  zu  Urnen,  welche  einen  nach  aussen  vorstehenden, 
winklig  angesetzten,  breiten  Rand  besassen.  Form  und  Ausführung  lassen  eine 
grosse  Sicherheit   des  Handwerkers   erkennen.  —   Der  hier  gefundene  Schädel  hat 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


sich  zu  einem  grosseren  Theile  wieder  zusammenfugen  lassen,  indess  bin  ich  doch 
zweifelhaft,  ob  seine  Form  nicht  durch  seitlichen  Druck  erheblich  verändert  ist 
Er  ist  lang  und  sehr  schmal,  die  Stirn  niedrig,  die  Scheitelcurve  gestreckt  und 
gleichmässig,  das  Hinterhaupt  beträchlich  vortretend.  Vom  Gesicht  ist  nichts,  als 
ein  halber  Unterkiefer  vorhanden;  letzterer  ist  ziemlich  gross  und  derb,  lässt  jedoch 
bei  dem  Mangel  der  Zähne  die  volle  Bildung  nicht  erkennen.  Immerhin  wird  man 
den  Schädel  als  einen  dolichocephalen  bezeichnen  können.  Ob  die  Gefässscher- 
ben  zu  ihm  gehören,  dürfte  einigermassen  zweifelhaft  sein. 

Die  Heerdstelle  bei  der  Ziegelei  C  hat  2  Scherben  von  typisch-slavischem 
Charakter  geliefert:  ein  Randstück  mit  schönem,  etwas  niedrigem  Wellenorna- 
ment und  ein  Bodenstück  mit  einem  Bruchtheil  eines  Stempels,  von  welchem  ein 
Theil  des  erhabenen  Kreises  und  zwei  in  demselben  enthaltene,  gleichfalls  erhabene 
Parallellinien  zu  erkennen  sind.  — 

An  diesen  letzteren  Fund  schliessen  sich  zwei  Scherben  aus  dem  Burgwalle 
▼on  Geiov.  Der  eine,  welches  gleichfalls  das  Wellenornament  hat,  zeigt  unter  dem 
Bande  ein  sehr  regelmässig  gebohrtes  Loch  von  3  mm  Durchmesser,  welches 
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tdcbterförmig  von  ftussen  nach  laiieD  geht.  Das  Eweite  StDck  ist  mit  oioer  erhabeneD 
Querleiste  verMhen.  Hr.  Schneider  iet  der  MeiiiuDg,  das8  das  Loch  xum  Durch- 
ziehen einer  Schnuc  gedient  habe;  er  zieht  dafür  ein  Stück  von  PeSicj  mit 
heran.  Dieses  ist  ein  sehr  dickes  Randstück,  welches  dicht  unter  dem  Bande  eine 
vorstehende  Leiste  und  darUber  ein  8  mm  weites  Loch  hat;  letzteres  ist  oSenbsc 
erst  DBcbtiüglich  gebohrt,  da  es  am  inneren  Rande  ausgebrochen  ist.  Da  man  in 
beiden  Fällen  nur  ein  Loch  hat,  so  ist  es  fraglich,  ob  dasselbe  zum  Durchaieheo 
einer  Schnur  diente.  Indesa  möchte  ich  ebensowenig  sagen,  daas  es  nach  der,  aenei- 
lieh  von  den  HHrn.  Voss  und  Veclcenstedt  vertretenen  Ansicht  eine  symbolische 
Bedeutung  gehabt  habe  Auf  Burgwällen  findet  man  in  der  Regel  uur  Hausgersth 
and  keine  Gnberumen.  — 

Die  alte  Ansiedelung  tod  Morayeves  bat  Scherben  von  ganz  abweichender 
Form  und  Gestalt  geliefert.  Die  Mehrzahl  ist  sehr  glimmerreich  und  geglättet,  jedoch 
matt^  einzelne  roth,  uidere  schwärzlich,  mit  deutlichen  Linien  der  Töpferscheibe. 
Verschiedene  Scherben  stammen  von  grösseren  Schalen.  An  einem  sitzt  ein  flaches, 
sehr  enges  Bodenstück  mit  stark  vortretendem  Räude  und  weit  ausgelegtem  Bauob. 
Ein  mitgesendeter  Wirbel  ist  vom  Bund.  Ein  Scherben  grau,  ganz  glatt,  wie  St«ingut? 

Aus  dem  ganz  benachbarten  Nehasice,  von  wo  ein  schön  gearbeitetes,  kleines, 
polirtes  Steinbeil  mit  breiter,  gewölbter  Schneide  mitgekommen  ist,  stammt  eine 
Anzahl  aus  freier  Hand  geformter  Scherben  ans  sehr  feinem  Thon,  von  denen  ein- 
zelne Stücke  schwarz,  andere  eigentbümÜch  bell  gelbrotb  sind.  Sonderbarerweise 
sind  sie  aui>sen  etwas  uneben,  innen  dagegen  ganz  glatt.  Namentlich  der  etwas 
ausgebogene  Rand  ist  aussen  unregelmSsaig,  innen  dagegen  in  zierlicher  Weise  mit 
Bohrägen,  breiten  Eindrücken  versehen,  so  dass  diese  Fläche  wie  gewunden  aussiehL 

Ungleich  roher  ist  ein  aus  freier  Hund  gearbeitetes,  fibrigens  geglättetes  und 
namentlich  innen  glänzend  schwarzes  Randstück  eines  kleineren  dönDwacdigeo  Ge- 
fässes  mit  einfachem,  geradem  Rand  und  einem  sehr  weiten,  dünnen,  fest  drefarundoi 
Henkel,  von  L;skovic(bei  Bilin).  Von  ebendaher  findet  sich  ein  Büffel(?)zahn.>]  — 
Auch  ein  Stück  von  Cblum  (Bilin)  hat  eioeu  grossen  Henkel  mit  einem  Finger 
loch  und  einem  hohen  Rand;  es  ist  glatt  und  mit  eingeritzten  Dreiecken  versiert, 
derea  luneoraum  von  einer  Reihe  gerader  und  schräger  Linien  eiugeuommen  wird. 

Das  todHid.  Schneider  weitläufiger  erörterteFundstÜck  (Fig.  14)ana dem  Bnrg- 


(383) 

wall  von  YlatislaT  (9.  Jahrhundert)  ist  wegen  der  historischen  Bedeutung  von  grossem 
Interesae*  Es  ist  ungemein  scharf  geformt  und  zeigt  die  Töpferscheibe.  Der  Rand 
ist  umgelegt,  kantig,  der  Hals  stark  eingebogen  und  unter  einigen  Querlinien  mit  einem 
Enuu  von  blätterartigen,  sehr  tiefen  und  scharfen,  etwas  eckigen  Eindrücken  yer- 
siert.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  die  Farbe  gelblichgrau,  das  Material  grob,  mit  Kies- 
kSrnem.  —  Genau  dasselbe  Muster,  nur  etwas  anders,  namentlich  in  flacherer  Weise 
suageföhrt,  zeigt  der  Scherben  aus  dem  Burgwall  von  Beiina.  Ich  kann  hinzu- 
fugen,  dass  ich  ähnliche  Muster  auch  bei  uns  in  slavischen  Ansiedelungen  gefanden 
habe,  namentlich  auf  der  Oderinsel  bei  Glogau  und  im  Pfahlbau  von  Wollin. 
Hier  war  jedoch  der  Kranz  gewöhnlich  so  angeordnet,  dass  die  Mittellinie  durch  eine 
Kante  oder  Leiste  gebildet  wird. 

Auch  der  grosse,  auf  der  Topferscheibe  gefertigte  Scherben  von  Star  jHr4dek 
(eine  offenbar  mitStargard  identische  Bezeichnung)  hat  das  ßurgwallornament  der 
SlaTen.  — 

Ich  bin  die  ganze  Reihe  der  Einsendungen  des  Hrn.  Schneider  durchge- 
gangen, um  daran  zu  zeigen,  dass  in  der  That  die  böhmischen  Gräberfeldor,  Burg- 
wälle und  Ansiedelungsstätten  mit  den  unsrigen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 
Auf  eine  Erörterung  im  Einzelnen  verzichte  ich  für  heute.  Dagegen  möchte  ich 
die  Bitte  aussprechen,  dass  namentlich  die  Gräberfelder  in  Böhmen  einer  genaueren 
(Tntersachang  und  Beschreibung  unterworfen  werden  möchten.  Es  ist  ja  leicht  be- 
greiflich, daas  sich  an  der  Oberfläche  eines  solchen  Feldes  vielerlei  durch  einander 
miachty  was  das  chronologische  Urtheii  verwirrt  Was  uns  weit  wichtiger  wäre, 
das  ist  die  genaue  Constatirung  der  Beigaben  in  den  Gräbern  selbst,  wobei  aller- 
dings die  grösste  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  werden  müsste,  Oberflächen- 
fnnde  nicht  mit  den  eigentlichen  Tieffunden  zusammenzuwerfen.  Natürlich  ist  auch 
die  blosse  Lage  nicht  immer  entscheidend.  Wenn,  wie  in  Priment,  ein  christlicher 
Kirchhof  auf  einer  altslavischen  Ansiedelungsstätte  errichtet  wird,  so  kommen  nach 
einiger  Zeit  mit  Knochen  der  christlichen  Zeit  altheidnische  Topfscherben  auch  aus 
der  Tiefe.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  dass  durch  berufene  Männer  die  Unter- 
suchungen geleitet  und  die  Ausgrabungen  persönlich  beaufsichtigt  werden;  auf  keine 
andere  Weise  ist  man  vor  groben  Irrthümern  geschützt.  — 

(8)  Nach  Mittheilungen  der  HHrn.  Desor  in  Neuchatel  und  Gross  in  Yilleneuve 
an  Hm.  Yirchow  ist  neben  vielen  anderen  Sachen  kürzlich  eine 

eigenthiimliche  Knochenscheibe  im  Bieter  See 
gefunden  worden,  welche  ihm  zur  genaueren  Prüfung  übersendet  ist. 

Hr.  Desor  schreibt  darüber: 

„Vor  Kurzem  hat  Hr.  Dr.  Gross  in  einer  neuen  Pfahlbau-Station  des  Bieter  Sees, 
nebst  schönen  Stein-  und  Bronzegeräthen,  auch  einen  ziemlich  vollständigen  mesocepha- 
len  Schädel  gefunden.  Derselbe  hat  am  Hinterhauptsbein  ein  grosses,  rundes  (aber 
nicht  vernarbtes)  Loch,  ganz  ähnlich  den  Trepanations- Löchern  von  Broca.  In 
derselben  Station  ist  nun  beiliegendes  Scheibchen  von  Knochen  gefunden  worden; 
es  ist  jedoch  etwas  grösser,  als  das  Loch  im  Schädel. 

„Darf  man  nun  annehmen,  dass  dasselbe  aus  einer  Schädelkapsel  herausge- 
schnitten sei?  Es  ist  doch  gar  zu  dünn,  obgleich  die  Maschen-Struktur  zwischen 
den  swei  Platten  deutlich  sichtbar  ist.** 


oder   Näpfb  mit  sehr  engem   Boden.    Jedes   Qefass  hat  nur  einen  Henkel    Anbserdem  ist 
eiae  dieke  Madel  mit  mehrfach  gegliedertem  Kopf  ans  Bein  abgebildet. 
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Herr  Gross  schieibt  Folgendes: 

Vona  aurei,  je  peuee,  re^u  la  rondeUe  OBseuse  que  Hr.  Deeor  Tooa  «  «11107^ 
et  qui  a  HA  trouT^e  a  Locras  (Sge  de  U  pieire),  et  j'iumBnÜB  beauconp  mw 
votre  opinion  k  soq  sujet,  ei  Traiment,  comme  je  le  crois,  eile  appaitient  k  unoiiM 
d'enfant.  Comme  je  suis  occupe  h  publier  uoe  ootioe  aar  cette  nouTelle  stitioD, 
je  Tous  saunÜB  bien  gr6  de  m'ecrire  deuz  mota  k  ce  sajet  La  m£me  Station  m's 
fourni  ua  crine  avec  ouvertuie  de  träpanation  dane  I'occipitsL  —  Si  oela  todi 
intäresse,  je  pourrai  tous  le  communiquer;  o'est  le  premier  qae  I'oa  a  trouri  dau 
lea  habitations  lacustres.  — 

Hr.  Virchow:  Die  mir  übersendete  Scheibe  bat  einen  Qneidnrchmeaser  im 
35  mm  und,  obwohl  im  Ganzen  eine  rundliche  Gestalt,  doch  keine  gani  regelmiuige 
Form.  Der  Rand  zeigt  vielmehr  etwa  in  der  Hälfte  des  Dmfangs  eioe  etwas  eckige 
Beschaffenheit,  namentiich  macht  er  an  zwei  Stellen  einen  stumpfwinkligen  VorspriiDg 
uod  ist  zwischen  diesen  Yoreprüngen  fast  gradlinig.  Diese  Seite  macht  ganz  des 
Eindruck,  als  sei  sie  mit  eioer  Scheere  geschnitten.  In  der  Tbat  ist  die  Scheib« 
hier  sehr  dQnn,  denn  sie  bat  nicht  ganz  die  Dicke  eines  Hillimet«rB  nod  sie  besteht 
hier  aus  einer  einzigen  Lage  compakter  Substanz,  w&brend  sie  weiteiiiin  «n  der 
mehr  gerundeten  Seite  bis  zu  2  mm  dick  wird  und  hier,  freilich  nnr  in  einer 
15  mm  langen  Strecke  des  Bandes,  2  dßnne  Lagen  von  compakter  Subatai»,  eine 
KuBBere  und  eine  innere,  und  zwischen  beiden  eine  schwache  Diploe  erkennen  lisrt. 
Hier  tritt  demnach  ein  den  Schädel  knocbea  analoges  VeThältniBs  hervor. 

Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  möglich,  die  Scheibe  fflr  einen  Theil  der 
Schideldecke  zu  nehnfen.  Natürlich  kSnnte  sie  höchstens  dem  Sohädal  eines  gut 
jungen,  eben  geborenen  Kindes  entnommen  sein,  und  man  mfleste  sie  dum  anf 
solche  Theile  bezieheu,  welche  sehr  wenig  gebogen,  fast  platt  nnd  sehr  dOnn,  ibo 
nur  theilweise  mit  Diploe  ausgestattet  sind.  Sie  könnte  daher  keinem  Theil  da 
Schüdel Wölbung,  weder  der  Stirn,  noch  dem  Scheitel,  noch  der  HinteTfaanptsschnppe 
entnommen  sein.  Genau  genommen,  böte  sich  eigentlich  nur  die  Seitenwand,  alw 
der  untere  Theil  der  Parietalia,  dar,  denn  nchon  die  Schläfe  nach  uppe  hätte  nicht 
Fl&cb^  genug  für  die  Herstellung  einer  solchen  Scheibe.  Nun  ist  allerdings  di« 
eine  Fläche  mehr  glatt  und  glfinzend,  wie  die  äussere  Fläche  der  Schfidelknodieo, 
die  andere  mehr  rauh  and  matt,  aber  die  erstere  ist  in  der  Hitte  vertieft,  statt  dats  üe 
eben  oder  schwach  gewölbt  sein  sollte,  und  die  andere  zeigt  nicht  etwa  Gefissfurcben 
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Habitus  der  Torfknochen  an  sich  und  an  ihrem  Alter  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
Auch  die  Rander  sehen  geglättet  und  alt  aus.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie 
nniteinem  scharfen,  wenngleich  unvollkommenen,  schneidenden  Werkzeuge  durchschnit- 
ten. Indess  ist  auch  dies  nicht  ganz  sicher,  da  es  wohl  möglich  ist,  durch  nachträgliches 
Abkratzen  oder  Abschleifen  eine  vorher  rauhe  Fläche  in  einen  solchen  Zustand 
einer,  doch  immerhin  nicht  vollständigen  Glätte  überzuführen. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  das  Stück  aus  einem  frischen,  noch  elastischen 
Knochen  und  nicht  aus  einem  macerirten  und  getrockneten  ausgeschnitten  ist. 
Aber  es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor  anzunehmen,  dass  es  von  einem  lebenden 
Wesen  durch  eine  Art  von  Trepanation  getrennt  worden  ist.  Auch  lässt  der  Mangel 
eines  Loches  an  derScheibe  nicht  erkennen,  dass  sie  irgend  eine  symbolische  Bedeutung 
als  Amulet  gehabt  hat.  — 

(9)Hr.  J.  M.  Hildebrandtübergiebt  eininThon  nachgebildetes,  grün  glasirtes 
Figürchen  des 

Qaerftarter  Esels. 

Als  Bruno  v.  Querfurt  1009  eine  Missions -Reise  nach  Preussen  antrat  (wo 
er  erschlagen  wurde),  stutzte  sein  Esel  ahnungsvoll  auf  der  Wiese  vor  der  Burg. 
Zur  Erinnerung  an  diese  Begebenheit  werden  „Querfurter  EseP  auf  dem  dortigen 
^Wieseo-Jahrmarkte*'  verkauft,  heute  zwar  nur  noch  als  Einderspielzeug. 

Der  viel  erfahrene  Reisende  äussert  den  Wunsch,  dass  man  auf  solche  Dinge, 
die  den  Erzeugnissen  der  Wilden  nichts  nachgeben,  doch  im  Yaterlande  mehr 
achten  und  dieselben  in  die  Sammlungen  bringen  mochte. 

(10)  Hr.  Witt  zeigt  einige,  unter  Dr.  SpengeTs  Leitung  in  Hamburg  auf- 
genommene Photographieen  von  Samoa-  und  Fidschi-Insulanern.  Ais  Ge- 
schenk übergiebt  er  6  Photographien  einiger,  auf  seine  Veranlassung  aufgenommener 
polnischer  Bauern  aus  Posen. 

(11)  Der  deutsche  Gesandte  in  Peking,  Hr.  v.  Brandt,  der  leider  kurz  nach 
seiner  Ankunft  in  Berlin  schwer  erkrankt  ist  und  deshalb  nicht  selbst  in  der  Ge* 
Seilschaft  erscheinen  kann,  hat  der  Gesellschaft  ein  chinesisches  Werk  zum  Gre- 
schenk  gemacht,  nehmlich  ein  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Kienlung  (1735 — 1795) 
heransgegebenes 

Hlwlrlrtes  Verzeiohnlss  aller  VSIkersohaften,  mit  denen  China  In  Berühnnig  gekonnen. 

Hr.  Schott  bemerkt  darüber: 

Das  chinesische  Werk,  welches  Herr  v.  Brandt  der  Gesellschaft  zum  Geschenk 
gemacht  hat,  ist  betitelt:  „Huang  Tsing  tschi  kung  thu^,  d.  h.  Abbildungen  der- 
jenigen (Völker),  welche  den  erhaben'en  Ts'ing  (dem  Eaiserhause  dieses  Namens) 
Tribut  entrichten  (d.  h.  Geschenke  zukommen  lassen). 

Der  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  langen  Regierung  (1736 — 1796  u.  Z.) 
berühmte  Kaiser  aus  mandschu  -  tungusischem  Stamme,  welcher  den  posthumen 
Ehrennamen  Eao-tsung  (hoher  Ahn)  erhalten  hat,  in  Europa  aber  viel  bekannter 
ist  unter  demjenigen  Namen,  den  er  selbst  seiner  Regierung  gegeben:  E'ien-lung 
(oder  Tschien-lung)  d.  h.  „vom  Himmel  beschützt^,  beauftragte  im  Jahre  1751 
eine  Auswahl  seiner  Würdenträger,  von  allen,  dem  Drachenthron  durch  Gaben  ihre 
Verehrung  beweisenden  oder  irgend  einmal  bewiesen  habenden  Völkern  Abbildungen 
in  Holz  schneiden  zu  lassen  und  je  zweien  oder  vieren,  allemal  beide  Geschlechter 
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cUrstellendeii  HolzBohoitteu  kurze  BemerkoDgen  Qber  das  betrefiende  Laad,  wie 
über  Sitten  and  Ghankter  fleinet  Bewohoer  anzureiheD. 

So  entstand  1761  ein  Werk  ron  9  Abtheilungen  in  eben  so  vielen  Heften  (kleia 
Folio),  eine  Art  Album  huldigender  Nationen,  gröasteotheils  Asiaten,  darunter  auch 
Bewohner  China's,  sofero  sie  anderen  als  chinesischen  Stammes.  Wo  die  Voniehniea 
oder  Würdenträger  eine  von  dem  gemeinen  Volke  Tersehiedene  Kleidung  tragen, 
wird  ein  vornehmes  Paar  dem  gemeinen  Paare  yorausgeschickt. 

Die  HoUschnitte  sind  grössteatheÜs  sanbor  und  öfter  unverkennbar  das  Be- 
streben, den  Charakter  oder  die  Neigungen  eines  Volkes  in  seinen  GesichtuQgen 
auszudrücken.  Gern  wird  auch  eine,  den  ChineBen  bekannt  gewordene  Haoptbe- 
scb&ftigung  oder  Lieblinganeigung  durch  gewisse  Zugaben  angedeutet  Bei  all« 
Kürze  der  angehängten  Beschreibungen  verweilen  die  Test-Compilatoren  derselben 
oft  zu  lange  bei  Kleidertrachten  und  Zierratben. 

Gewöhnlich  wird  erwähnt,  wann  oder  wie  lange  das  betrefiende  Tolli  Ehren- 
gaben eingesandt  hat;  doch  fehlt  auch  mitunter  sehr  erklärlicher  Weise  jede  Angabe 
dieser  Art,  so  namentlich  bei  den  Repräsentanten  der  Schweiz,  DngamB,  Polens, 
ja  selbst  Englands. 

Aus  den  ersten  drei  Lfindem  waren  schwerlich  Eiageborene  in  ihrer  Natioeal- 
tracht  unter  den  Chinesen  erschienen ;  die  Abbildungen  müssen  also  wenigstens 
Copien  solcher  Bilder  sein,  die  von  Europäern  gemalt  waren.  Der  Schweizer  er- 
scheint in  dem  Koec&m  eines  mittelalterlichen  Thürst«here  mit  seiner  Haibarde,  d«r 
Dngai  alB  Husar,  der  Pole  mit  einem  tanzenden  Bären  an  einer  Kette.  Der  Eng- 
länder hält  eine  Flasche  in  der  Hand,  vermuthlich  um  seine  Vorliebe  zu  geistigen 
Getränken,  die  im  Texte  erwähnt  ist,  zu  illustriren. 

Die  geographische  Lage  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  eoropäischer  Länder 
betreffend  herrscht  grosse  Unwissenheit  So  wird  Dngam  in  den  Süden  von 
Bosmen  verlegt,  die  Schweiz  —  deren  Bewohnern  übrigens  grosses  Lob  widerfährt 
—  als  eine  Provinz  des  sonst  nirgend  erwähnten  Deutschland  (Germania),  Schweden 
und  selbst  England  als  von  Holland  abhängig  dargeBtellt. 

Die  Eingeborenen  der  Lnzon-Gmppe  (Manilen)  stecken  in  europäischer  Klei- 
dung. Von  den  Schwanen  Teufeln  (Negern)  erfährt  man  nnr,  daes  äe  jenseits  des 
Meeres  zu  Hause  sind  und  den  Holländern  Sklave ndienste  thun.  Isolirt  stAhen  ein 
christlicher  H5nch  und  eine  Nonne  (denen  auch  der  Tribut  stillschweigend  erlassen 
ist),  und  heisBt  ea  bei  dieser  Gelegenheit,  die  Geistlichkeit  sei  in  Ta-si-jang  der 
Lebratand  neben  dem  Verkehr  treibenden,  weltliclieu  Her racb erstände. 
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(12)  Es  folgt  uunmehr  die  Fortsetzung  der  io  der  vorigen  Sitzung  abgebrochenen 
Diskussion  über 

die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Nubier. 

Herr  Virchow:  In  Bezug  auf  die  Nubier  mochte  ich  zunächst  mittheilen 
dass  es  mir  gelungen  ist,  einige  nicht  unwesentliche  Yeryollstandigungen  unseres 
Materials  zu  erzielen.  Herr  Photograph  Carl  Günther,  der  uns  früher  schon  eine 
Reihe  sehr  wertb voller  Rassen-Photograph ien  geliefert  hat,  hat  sich  bereit  finden 
lassen,  die  Aufnahme  mehrerer  Nubier  zu  machen,  die  ich  ihm  bezeichnete.  loh 
sachte  dazu  die  Hauptreprasentanten  der  einzelnen  Völkerstamme  heraus.  Sie 
finden  darunter  von  jedem  dieser  Stamme  diejenigen  Leute,  welche  besonders 
typisch  erscheinen.  Es  sind  8  Personen  im  Profil  und  in  voller  Vorderansicht 
aufgenommen*).  Für  die  Sammlungen  der  Gesellschaft  ist  ein  Exemplar  in  Gabi- 
netsformat erworben  worden. 

Ich  habe  ferner  den  Versuch  gemacht,  auch  plastische  Erinnerungen  zu 
bewahren.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  mich  mit  Herrn  Castan  in  Beziehung  ge- 
setzt, der  bei  allen  solchen  Gelegenheiten  ungemein  gefallig  und  entgegenkommend 
ist  und  der  durch  seine  grosse  Uebung  in  der  Herstellung  von  Nachbildungen 
von  Menschen  so  oft  unsere  Bewunderuug  erregt  hat.  Es  war  nach  dieser  Richtung 
etwas  schwer,  mit  unseren  Nubiern  vorwärts  zu  kommen;  sie  weigerten  sich  anfangs 
entschieden,  sich  einem  solchen  Verfahren  zu  unterwerfen,  und  erst  nach  einer 
längeren  Zeit  und  in  einem  glücklichen  Augenblick  gelang  es  Herrn  Castan,  von 
zweien  dieser  Personen  gute  Gypsabgüsse  des  Gesichts  zu  gewinnen,  und  auch  einen 
Abgusss  von  Hand   und  Fuss  herzustellen. 

Es  wurde  mir  ausserdem  durch  Frau  Eich  1er  (Behrenstrasse  29)  angezeigt, 
dass  sie  im  Besitze  einer  in  Dresden  angefertigten  Büste  des  jüngsten  der  Nubier, 
des  kleinen  JbSt  Halengi  sei.  Die  übrigens  käufliche  Büste  ist  vortrefflich  modellirt 
und  giebt  einen  Totaleindruck,  der  wirklich  recht  charakteristisch  ist. 

Endlich  hat  Hr.  Hildebrandt,  während  ich  die  Messungen  vornahm,  eine 
grössere  Reihe  von  Abzeichnungen  von  Händen  und  Füssen  der  Leute  gemacht. 
Auf  diese  Weise  ist  ein  Quantum  von  Materialien  festgelegt,  welches  über  die  Will- 
kürlichkeiten  der  blossen  Anschauung  hinausgeht,  und  welches  unsere  Erinnerung 
lebendig  erhalten  wird. 

Ich  eröffne  nunmehr  die  Diskussion  über  die  „Nubierfrage^.  Sie  werden  jetzt 
mehr,  als  vor  4  Wochen,  in  der  Lage  sein,  ein  eigenes  Unheil  zu  fällen.  Die  sehr 
gelungene  Vorstellung  der  sämmtlichen  Nubier,  welche  uns  am  Morgen  des  21.  Octo- 
bers  durch  das  sehr  freundliche  Entgegenkommen  der  HHrn.  Bodinus  und  Hagen- 
beck  veranstaltet  war,  und  wofür  ich  hier  noch  einmal  im  Namen  der  Gesellschaft 
unseren  Dank  ausspreche,  hat  vielen  von  Ihnen  Gelegenheit  geboten,  nicht  bloss 
durch  eigene  Anschauung,  sondern  auch  durch  eigene  Prüfung  das,  was  Ihnen 
früher  mitgetheilt  wurde,  zu  controliren,  und  Sie  werden  daher  heute  besser 
gerüstet  sein,  die  wichtigen  Fragen,  welche  sich  an  diese  Stämme  knüpfen,  zu 
verfolgen.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  ihm  das  Material  über  die,  von  ihm  Bedja 
genannten,  ostafrikanischen  Stämme  unter  der  Hand  dergestalt  angewachsen 


1)  Ansser  den  6  anf  Taf.  XXI.  wieder(|regebenen  Personen   sind  noch  Adam  Mass,   ein 
Halengi,  und  Abdallah,  der  Homran,  aufgenommen. 
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■ei,  dus  die  ihm  aatargemEss  für  eine  Sitzang  der  Gesellschaft  gebotene  Zeit 
nicht  ausreichend  erscheine,  nm  sich  ansf&hrlicher  Ober  jene  Laote  inssern  ed 
können.  Er  siehe  es  daher  vor,  seine  eigenen  Beobachtnngen,  welche  sich  Sbrigens 
hauptaäcUich  über  die  mächtigen  and  imn  Theile  unabhängigeren  StSmme  tod 
Sennar  und  der  westlichen  Bejuda-Steppe  erstreckeD,  tn  einem  ausf&hriichen  Artikel 
der  Zeitschrift  fGr  Ethnologie  <a  besprechen  und  seine  Angehen  durch  eineAosabl 
von  OiigiDal-Abbildungen  sn  erUutem. 

Er  reeumirt  seine  eigene  Ansicht  Ober  die  muthmaassliche  Herkunft  der  Bec^ 
dabin,  dasser  ihnen  einen  hervorragend  afrikanischen,  nicht  einen  hjro- 
arabischen  oder  semitischen  Typus  zuerkennen  möchte. 

Er  ersucht  schliesslich  Hrn.  Wetistein,  sich  bei  seiner  Vertrautheit  mit  den 
Zust&nden  und  der  Geschichte  Arabiens  darüber  zu  äussern,  ob  er  die  Araber  den 
kriegerischen  und  erobernden  Völkern  beizähle,  ob  ihm  die  Halbinsel  in  dem 
Hasse  menscheneneugend  sei,  dass  sie  die  Welt  TOn  Zeit  zu  Zeit  überschwemmen 
könne  und  oh  ihm  namentlich  die  Einwanderung  arabischer  Stämme  nach  Nabien 
BUS  der  Geschichte  bekannt  sei?  — 

Hr.  Wetzstein:  Allerdings  könne  man  dem  Vorredner  darin  beipflicht«ii, 
dass  die  Araber  trotz  ihres  gewaltthätigen  Naturells  keine  Helden  aind.  Zwar 
sind  jene  ^azia's  (die  algierschen  Raxzia'B),  die  RaubüberfSIle  unter  den 
Bedninenstiimmen,  Ton  jeher  allgewöhnlich  gewesen  und  sind  es  noch  heute;  sie 
gelten  selbst  für  ehrenvoll  nnd  beruhen  auf  der  uralten  Anschauung  der  Araber- 
st&mme,  dass  sich  der  Mensch  jede  Sache  aneignen  dürfe,  so  lange  er  das  Eigen- 
thumerecbt  des  Inhabers  derselben  darch  keinen  Vertrag  anerkannt  habe.  Aber 
selten  wird  bei  diesen  Unternehmungen  viel  Blut  vergossen.  In  der  Regel  sacht 
man  sich  gegenseitig  die  Heerden  wegzutreiben;  weiden  dieselben  aber  in  der  Nabe 
der  Niederlaesangen  ihrer  EigentbDmer,  oder  findet  man  den  Gegner  wachsam,  m 
lieht  man  eich  ohne  Kampf  zurück.  Selbst  eine  bereits  genommene  Heerde  wird 
wieder  im  Stich  gelaasen,  wenn  die  Zahl  der  Verfolger  einen  hartnäckigen  Kampf 
befürchten  lässt.  Nnr  wo  es  sich  um  Lebensbedingungen  handelt,  um  eine  nStbige 
Tränkstätte ,  unentbebrlicbe  Weideplätze,  oder  um  den  Schutz  eines  Flüchtlings, 
dessen  Auslieferung  gewaltsam  erzwungen  werden  soll,  da  entschlieast  man  sich  n 
einer  förmlichen  Schlacht.  Aber  auch  hier  fallt  nicht  den  Arabern  selbst,  sondern, 
wie  schon  der  Vorredner  bemerkt  hat,  den  schwarzen  Panzerreitern,  athletischen 
NegerscJaven.  die  Hauptaufgabe  zu.    ÜiesB.  fast  immer  im  Stammt;  geboren  und.  < 
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and  Hochxeitslieder  siogend,  tragen  den  Güd,  kleine  Wassersdilanche^  denn  dem 
kämpfenden  Araber  klebt  vor  Durst  die  Zunge  am  Gaumen;  die  alten  Weiber  end- 
lich stehen  mit  blanken  Säbeln  im  Hintertreffen,  um  die  Flüchtlinge  in  den  Kampf 
zurückzutreiben  oder  zu  verwunden,     fireigüet  sich  aber  einmal  der  Fall^  wo  man 
überzeugt  ist,  dass  der  Sieg  ohne  die  äusserste  Anstrengung  nicht  errungen  werden 
könne,    so  besitzt  man  in  der  *Otfa  noch  ein  letztes  und  in  der  That  sehr  drasti- 
sches Mittel  zur  Entflammung  der  Kampflust.    Die  '0}la  ist   ein  aus   festem  Holze 
gearbeitetes,    länglich    viereckiges,   fast  ovales    und    mit   Straussfedem    reich   ge- 
schmücktes Gitterwerk,    weiches   auf   dem  Rücken  eines  starken,  gleichfalls  aufge- 
putzten Kameeis  befestigt  wird.     Je  älter  die  'Otfa  ist,    desto  mehr  besitzt  sie  die 
Eigenschaft,  das  Palladium  ihres  Volkes  zu  sein:  die  der  Ruwala,  eines  grösseren 
*Anesa-Stammes  der  syrischen  Wüste,  welche    ich  im  Jahre    1860   im  Zelte  des 
Phylarchen  gezeichnet  habe,  soll  Jahrhunderte  alt  sein.  Vor  dem  Beginn  der  Schlacht 
steigt  eine  besonders  schöne  und  gefeierte,  wo  möglich  die  vornehmste  Frau  oder 
Jung&au   des  Stammes,  als  Braut  geschmückt,    unverschleiert  und  —  was  auf  den 
Ajraber   besonders  beihörend  wirkt   —    mit  aufgelösten  Flechten    und   entblösstem 
Hals   in    die  'Otfa,   reitet  vor  die  erste  Schiachtreihe  und  hält  vor   der  Elite   des 
Heeres,  der  Jugend  des  Stammes,  um  das  Intichä  derselben,  d.  h.  die  feierliche 
Zusage,  zu  siegen  oder  zu  sterben,  entgegenzunehmen.   Diese  besteht  in  dem  WÖrt- 
chen  liaindki  „für  deine  beiden  Augen !^   Darauf  bewegt  sich  die'Otfa  gegen  den 
Feind  und  die  Schlacht  beginnt.    Die  grösste  Metzelei  findet  natürlich  in  den  Um- 
gebungen der  'Otfa  statt,    auf  deren  Wegnahme  und  Vertheidigung    die  Hauptan- 
sliengung  beider  Theile  gerichtet  ist     Während  des  Kampfes  stachelt  die  Insassin 
der  *0|ia,  aufrecht  stehend    und    bald  hierhin    bald    dorthin  gewendet,    die  Ihrigen 
durch  Blicke  und  Gesten,  durch  lauten  Zuruf  und  Nennung  Einzelner,  durch  Lob 
und  Tadel,  durch  die  trillernden  Töne  der  Zagrüta  (das  volksthümliche  Frohlocken  , 
der  Brautjungfern  am  Hochzeitsfeste).     Nicht   selten   fiel    die  gesammte  männliche 
Jugend   eines  Stammes    bei    der  'Otfa.     Doch  wurde  sie  auch  oft  genommen,  was 
eine,  mehrere  Generationen  hindurch  unvergessene  Demüthigung   ist,    obschon  die 
mitgefangene  Schöne  ehrenvoll  behandelt  und  gegen  ein,  freilich  sehr  hohes  Löse- 
geld  zurückgegeben    wird.     Die  'Otfa  verbleibt   als  Tropäe   dem  Sieger,  wenn  sie 
nicht  durch  einen  Ueberfall  der  feindlichen  Niederlassung  zurückerbentet  wird.   Im 
Alterthum  mögen  manche  semitische  Stamme  zur  Verstärkung  der  Kampflust  ihre 
Götzen   in   eine  Entscheidungsschlacht   mitgenommen  haben,    wie    seiner  Zeit   die 
Israeliten  ihre  Bundeslade  (vgl.  1  Sam.  Gap.  4);   die   heutigen  Beduinen  aber,  ob- 
schon sie  die  gottesfürchtigsten  Menschen  sind,  oder  auch  weil  sie  es  sind,  benutzen 
nicht  die  Religion  zur  Hebung  ihres  Muthes.    Stammgötter  gibt  es  nicht  mehr,  und 
auf  die  Hülfe  des  von  allen  Stämmen  gleich  verehrten  All  ah 's,  des  Schöpfers  und 
Erhalters  aller  Menschen,  macht  die  einzelne  Völkerschaft  um  so  weniger  besonderen 
Anspruch,  als  bei  ihren  Raufereien  die  Sache  einer  Partei  schwerlich  je  so  gerecht 
ist,   dass  sich  der  gerechte  Gott  zum  Zeugen   und  Helfer  anrufen  Hesse.    Vor  der 
Lüge,  die  uns  in  den  Städten  der  Länder  arabischer  Zunge  in  den  hässlichsten  Ge- 
stalten entgegentritt,    hat  man  in  den  Zeltlagern   eine  grosse  Scheu,   und    mit  den 
drei  Schwesterreligionen,  dem  Islam  einschliesslich  des  Wahhabismus,  dem  Christen- 
thume  und  dem  Judenthume,    die  allerdings  einen  Kriegsgott  haben,    hat  die  ein- 
üache   Naturreligion    der  Wüste,   Din  el-bedu,    „der   Beduinenglaube^    genannt, 
auffallend  wenig  gemein.    Nur  die  Theologie  des  Buches  Hiob,  dieses  merkwürdigen 
Denkmals  aus  dem  semitischen  Alterthume,  welchem,    abgesehen  von  der  Sprache 
und   einem   fremden  Einschiebsel  (den   Reden    des  Elihu),   das   mosaische  Colorit 
durchaus  abgeht,  dürfte  der  heutige  Beduine  als  die  seinige  anerkennen.  Zwar  will 
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ich  Dicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  such  diese  einfache  Religion  bei  ejaem  Vc^ 
theidiguDgskriege  gegen  einen  fremden  Ünterjochcr  als  Reitmiltel  xur  EunpfloU 
Verwertben  liesae,  aber  fQr  die  ein  heim!  sehen  Fehden  genCgen  die  oben  erwihnttii 
einBchliesslicb  der  'Otfo.  So  seltsam  uns  dieselben  auch  vorkommen  mSgen,  «c 
appelliren  sie  doch  an  edlere  Gefühle,  an  meDschlichere  Regungen,  als  manche 
andere  des  semitischen  Altertbums,  wie  bei  spielen  eise  jenes  2  Sam.  2,  14-17  tw- 
richtete  Reiimittel,  wo  in  dem  Streite  Davids  mit  dem  Nachfolger  Sauls  die  FQhm 
der  beiden  Heere  aus  Furcht,  die  Leute  möchten  sich  in  dem  bruder mörderischen 
Kampfe  widerwillig  oder  gar  nicht  schlagen,  Qbereinkamen,  die  Schlacht  mit  einem 
den  Blutdurst  erregenden  Vorspiele  zu  beginnen.  ^Vaä  Abner  spracb  zu  Joabi 
Lass  Bi<^  die  Knaben  aufmachen  und  vor  uns  spielen.  Joab  sprach:  Es  gilt.  Dn 
machten  sich  auf  zwölfe  aue  dem  Stamme  Benjamin  von  Seiten  Isboseths  und  swölfe 
von  den  Knechten  Davids.  Dnd  ein  jeglicher  ergriff  den  andern  beim  Kopf  und 
stiess  ihm  sein  Schwert  iu  die  Seite  und  fielen  mit  einander.  Dnd  es  erhob  sieb 
ein  barter  Streit  des  Tags." 

Zwar  tässt  sich,  um  zur  Sache  zurückzukommen,  der  Annahme,  dass  die  Araber 
keine  Beiden  seien,  die  Tbatsache  entgegenhalten,  dasa  ja  niemals  einem  fremden 
Volke  die  Unterjochung  der  Halbinsel  gelungen  sei,  desgleichen  die,  dass  die  Araber 
im  7.  und  8.  Jahrhundert«  n.  Chr.  mit  bewaffneter  Hand  die  grösaten  politischen 
Umwälzungen  in  Asien,  Afrika  und  Europa  bewirkt  haben;  aber  beide  Einwäude 
verlieren,  näher  besehen,  viel  von  ihrer  Bedeutung.  Zu  unte^ocfaen  wfinscht  Nie- 
mand leicht  ein  Land,  das]  zum  weitaus  grössten  Theile  aus  wasserlosen  Sand- 
wüsten, unfrucbtbareo  Lavastrecken  und  kahlen  Gebirgen  besteht,  jene  von  amen 
Nomaden  und  Halbnomaden,  diese  von  gleichfalls  armen  Landbauern  bewohnt.  Die 
ausgedehnten  Küsten  hatten  niemals  eine  grössere  Stadt,  und  der  bedeotendste  Ort 
der  Halbinsel  war  wohl  zu  allen  Zeiten  das  vrasser-  und  palmenreiche  Heger,  die 
antike  Handelsstadt  Gerrha,  eine  Tagereise  vom  Persergolf  abliegend,  wenn  auch 
die  ScbilderuDg,  welche  Artemidoros  bei  Strabo  von  ihrer  Pracht  gibt,  nicht«  aH 
die  unsioDigfite  Uebertreibung  ist.  Bethört  durch  die  Lügenberichte  griechischer 
Geographen  über  die  Arabia  Felix')  befahl  der  Kaiser  Augustus  jenen  abeo- 
teuerlichen  Feldzug  des  Aelius  Gallus,  bei  welchem  das  römische,  eiDBchliesslicb 
der  jüdischen  und  nabatäischen  Hülfetrnppen,  noch  nicht  12  000  Mann  betragende 
Heer  innerhalb  sechs  Monate  bis  ins  Herz  der  Halbinsel  vordrang,  aber  schlieaslicb 
uaBli  schweren   Verlusten,  und  ohne  etwas   Beeebrenawerthes  erbeutet  odpr 
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Pascha  mit  wenig  Truppen  und  wenig  Muhe  die  jemanischen  Stamme,  welche  doch 
▼oo  jeher  für  die  tapfersten  Araber  galten  und  es  noch  sind.   Ibr&him  Pascha  zog 
im  Jahre  1818  mit  einem  kleinen  ägyptisch-türkischen  Heere  quer  durch  die  Halb- 
insel von  Medina  bis  Heger,  die  Macht  der  Wahhabiden,  vor  denen  damals  das 
ganze  Land  zitterte,  vor  sich  her  treibend,  wobei  er  nur  die  Vorsicht  anzuwenden 
brauchte,   so  lange  es  anging,  dem  an  Quellen  und  Ortschaften  reichen  Rumma- 
Thale  (dem  grossen  Wadi  von  Negd)  zu  folgen.  —  Was  aber  die  arabische  Völker- 
wanderung im  7.  und  8.  Jahrhundert  anlangt,  so  gab  bekanntlich  den  Anstoss  dazu 
die  neue  Religion.     Ob  sich  schon  der  Prophet  mit  dem  Gedanken,  Syrien  zu  er- 
obern,  getragen,  ist  zweifelhaft     Viele  darauf  beziigliche  Traditionen  sind  unterge- 
schoben.    Eine  Expedition,    die  er  gegen  einen  christlichen  Araberstamm    an    der 
Südgrenze  Syriens  schickte,  sollte  nur  den  Mord  eines  seiner  Freunde  rächen;   sie 
missglückte.     Eine  grössere,  die  bald  nach   seinem  Tode  dahin  abging,  wetzte  die 
Scharte  aus.    Aber  diese  Unternehmungen,  denen  bald  darauf  grössere  nach  dem 
Nordosten  der  Halbinsel,  bis  wohin  die  Macht  des  Perserkönigs  reichte,  nachfolgten, 
erweiterten  den  politischen  Blick  der  Muselmänner  und  Hessen  sie  erkennen,  wie 
sehr  sich  beide,    das    griechische    und    persische  Reich,  durch  ihre  ewigen  Kriege 
gegenseitig  geschwächt  hatten,  wie  sehr  namentlich  die  Grenzländer  im  Osten  und 
Westen  der  syrischen  Wüste  durch  Schwert  und  Brandfackel  verheert  waren,  und 
wie  leicht  sich  die  dortige,  aus  lauter  Arabern  bestehende  und  gegen  ihre  Herron 
erbitterte  Bevölkerung  zum  Abfall  bewegen  lassen  würde.     Die  ersten  Heerhaufen, 
welche  Abu -Be kr  nach  Syrien  schickte,  operirten  getrennt  und  ohne  ersichtlichen 
Zusammenhang,   so   dass   sie  mehr   den  Raub  als  die  Eroberung   beabsichtigt  zu 
haben  scheinen;   als   aber  die  Griechen  ihre  Kriegsmacht  vereinigten,   thaten   dies 
auch  die  Araber,  nicht  ohne  Widerstreben  der  einzelnen  Anführer.  Etwa  20  000  Mann 
stark  lagen   sie   bei   der  alten    biblischen  Stadt  Edre'i  Monate   lang  dem  Feinde 
gegenüber,  ohne  einen  Angrifif  zu  wagen,  bis  sich  ihre  Zahl  durch  Zuzug  allmählich 
Terdoppelte,    worauf  sie   die  Schlacht  am  Jermük   wagten  und,    wie   es  scheint, 
hauptsächlich  durch  den  Verrath  eines  zu  ihnen  übergegangenen  griechischen  An- 
führers gewannen.     Die  darauf   folgende  Belagerung  und  Eroberung  von  Damask, 
dieses  gewaltigen  Bollwerks  des  Landes  gegen  die  Wüste,  würde  ihnen  schwerlich 
ohne  geheimes  Einverstandniss  mit  den  Bürgern  möglich  gewesen  sein.   Diese  Unter- 
stützungen  durch   die  Christen  selber  waren    eine  Folge  der  damaligen  Religions- 
slreitigkeiten  über  die  Person  Jesu.    Der  Eifer,  mit  welchem  die  Cäsaren  auf  den 
Synoden  die  Formulirung  von  Dogmen  begünstigt  hatten,  welche  Jesus  zum  wirk- 
lichen Gotte  machten,  und  die  Grausamkeit,   mit  welcher  die  Anerkennung  dieser 
Dogmen  erzwungen  wurde,  hatten  die  monotheistisch  gesinnten  Syrer  aufs  Höchste 
erbittert,  und  namentlich   die  Damascener,   welche  für  ihre  Ketzereien  wiederholt 
auf  das  Brutalste  gezüchtigt  worden  waren ,    erblickten  in  den  Muselmännern  ihre 
Erlöser.    Mit  Damask  fiel  Syrien.    Noch  günstiger  lagen  die  Sachen  am  Euphrat; 
wir  wissen,  dass  das  Reich  der  Kosroen  noch  ruhmloser  verschwand,  als  900  Jahre 
firüher  das  der  Achämeniden.   Die  ersten  Siege  des  Isl^m  in  Syrien  und  Irak  öffoe- 
ten  die  Schleussen,   aus   denen    sich    nunmehr   die   entfesselten  Ströme   ergossen: 
zahllose   kleine  Stämme,   die  weder  Muselmänner  waren,   noch   es   bis   zu   ihrem 
Untergange   auf  fremder  Erde  wurden,   verliessen    mit  Weib  und  Kind,  Hab   und 
Gut  auf  Nimmerwiederkehr   das  heimathliche  Hungerland,  um  die  Flüsse,  Gärten 
imd  üppigen  Weiden  der  Kulturländer,   von    denen   sie  bisher   nur  geträumt,  mit 
Augen  SU  sehen.    Die  alten  Yölkemamen  verschwinden  seitdem  auf  der  Karte  der 
Halbinsel,  um  im  Auslande,  oft  in  weiter  Feme,  wenn  auch  auf  kürzere  Zeit,  noch 
einmal  au&atauchen.  Nur  inNorda&ika  haben  sie  sich,  durch  die  Wüstennatur  ge- 
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scbQtit,  in  grSsserer  Anaahl  bis  heute  erhalten.  Mao  bat  die  MsbiMfae  Völker- 
wandemng  oft  mit  der  genuaDiBchen  rerglichen,  weil  beide  dasselbe  wollten,  nehn- 
lich  glQckticbere  Wohnsitze;  aber  man  darf  nicht  Dbersehen,  dsss  die  germanischai 
Stämme  dabei  einrig  auf  ihre  kriegerische  Tapferkeit  angewiesen  wftren  und  kein 
wirksames  Mittel  besasseu,  die  besiegten  T5iker  sich  zu  versöhnen  oder  gai  mit  sieh 
zu  Terschmelien ,  w&hreod  die  arabischen  den  Voiibeil  hatten,  unter  dem  Banoer 
einer  Religion  zu  stehen,  welche  für  den  Anspruch,  dass  ihr  die  Welt  gehöre,  be- 
stechende Argumente  hatte,  wie  den  Monotheismus  in  einer  Zeit,  wo  derChtieten- 
heit  ein  scbeinbarer  PolTtbeiemus  zugemnthet  wurde,  Gleichheit  der  Gläubigen  tot 
dem  Gesetz,  Verpflichtung  des  besitzenden  Gläubigen,  altjährlich  zwei  Prozent  seioes 
Gesammtvermögene  an  die  Armen  zu  geben,  Aufnahme  aller,  auch  der  sündhaften 
Gläubigen  in  ein  himmlisches  Paradies,  welches  gegen  die  Seligkeit  der  Christen 
verlockende  Vortbeile  bot,  Sicherheit  des  Eigentbums,  Schutz  und  Duldung  für  die 
tribntäreo  Christen  und  Juden.  Dergleichen  ansprechende  Satzungen  führten  den 
Arabern  schon  auf  der  Wanderung  viele  fremde  Bundesgenossen  zu,  beschleunigten 
die  Unterwerfung  der  Völker  und  verschmolzen  leicht  Sieger  und  Besiegte.  So  be- 
standen die  Heere,  welche  Spanien  eroberteo  und  Frankreich  überschwemmten,  zum 
grösseren  Theile  aus  maurischen  Kabilen,  d.  h.  aus  Berber-Stämmen  Nordafrika's. 
Die  grossen  Schattenseiten  des  Islam,  seine  Begünstigung  der  Heuchelei  und  des 
religiösen  Fanatismus,  der  Unsittlichkeit  und  Gewalttbätigiceit,  seine  Feindseligkeit 
gegen  Kunst  und  wissenschaftliche  Forschung,  Eigenschaften,  die  ihn  unfähig  machen, 
einen  Kulturstaat,  ja  fiberhaupt  ein  dauerhaftes  Staatswesen  zu  gründen,  sie  trmtoi 
im  ersten  Jahrhunderte  seiner  Entstehung  nicht  grell  zu  Tage.  —  So  viel  über  die 
Frage,  ob  sich  die  grossen  arabischen  Eroberungen  im  7.  oder  8.  Jahrhunderte  nur 
aus  dem  Heldenmuthe  des  Volks  erklären  lassen. 

Wenn  Professor  Hartmann  weiter  bemerkt,  die  Halbinsel  dürfte  doch  in 
wenig  menschen  erzeugend  sein,  als  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  Ausland  mit 
Völkerströmen  überschwemmen  könnte,  so  ist  auch  Dieses  im  Ganzen  richtig.  Im 
letzten  Jahrtaueend  hatte  dieselbe  keine  Auswandei-ung  von  geschichtlicher  Bedeo- 
tung.  Am  unteren  Euphrat  sitzt  heutigentags  die  etwa  300  000  Seelen  zählend« 
Völkerschaft  Huntafik,  unter  welcher  sich-die  zweifellos  richtige  Tradition  er- 
halten hat,  dass  sie  unter  Führung  eines  gewissen  Schebib,  des  Ahnherrn  ihrer 
noch  regierenden  Pbylarcbenfumilie,  aus  dem  centralen  Negd  ausgewandert  sei.  Et 
mag  dies  vor  4  bis  500  Jahren  geschehen  sein;    eine    genauere  7 
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den  S6mfil-  und  Sn&hii  -  Ländern  Ostafrikas,   aber  sie  sind  als  bedeutungslos  nicht 
in  Betracht  zu  ziehen.    Ueberhaupt  hat  Arabien  seit  der  vorerwähnten,  durch  den 
Islam  Teranlassten  allgemeinen  Stammewanderung  nicht  wieder  etwas  auch  nur  an- 
nähernd ihr  Aehnliches  erlebt,  wahrscheinlich  auch  vorher  nicht,  so  dass  sie  als  die 
einzige  arabische  Auswanderung  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung   anzusehen  ist 
Wenn  nun  der  Vorredner  den  Grund,  warum  diese  Auswanderungen  nicht  häufiger 
sind,  hauptsächlich  darin  findet,  dass  Arabien  zu  wenig  menschenerzeugend  sei,  so 
mochten   auch    zu  dieser  Ansicht  einige   theils  bestätigende,    theils    beschränkende 
Bemerkungen  nicht  überflüssig  sein,  zumal  man  nicht  selten  die  Angabe  liest,  dass 
die  Halbinsel,    weil  sie  —  als  grösstentheils  aus  Sand  wüsten  und  wasserlosen,  un- 
fruchtbaren Lavastrecken  bestehend  —  nicht  viel  Menschen  ernähren  könne,  häufig 
übervölkert  sein,    folglich  ihre  periodisch  wiederkehrenden  Auswanderungen  haben 
müsse.     Die  Bewohner  Arabiens  —  abgesehen  von   der  Bevölkerung  der  durchweg 
unbedeutenden  Städte  an   den   langgestreckten  Meeresküsten  —  zerfallen  ihrer  Le- 
bensweise gemäss  in    zwei  Arten,  Wandernomaden  (Beduinen)  in  den  Wüsten  und 
am  Rande   derselben   und  Festgesessene  (Ackerbauer    und  Palmenzüchtor)  in    den 
Gebirgen    und  wasserhaltigen  Niederungen    derselben.     Was  nun  zunächst  die  Be- 
duinen anlangt,  so  geht  diesen  die  persönliche  Ungebundenbeit  über  Alles.    In  ein 
Kulturland  auszuwandern,  um  dort  steuerpflichtig  zu  werden,  das  härene  Haus  gegen 
die  Lehmhütte   des  Bauern,    Schwert   und    Lanze    gegen    den    Ocbsenstecken    des 
Pflügers  SU  vertauschen,    oder  als  Tagelöhner  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  oder 
als  Söldner  etwa   in    das  türkische  oder  persische  Heer  einzutreten,    eines  solchen 
Entschlusses  ist  kein  Beduine  der  Halbinsel  oder  der   syrischen  Wüste  fähig;   der 
Tod  wäre  ihm   dagegen   leicht.     Als  Nomaden    aber  mit  Zelt   und  Kameelen  kann 
man  ihn  in  kein  Kulturland  lassen,  weil  er  es  auch  wider  seinen  Willen  zu  Wüste 
machen  würde.     Der  Beduine  denkt  auch  gar  nicht  daran    und    hat  niemals  daran 
gedacht,  die  Wüste  zu  verlassen.   Sie  ist  für  ihn,  was  der  Teich  und  Fluss  für  den 
Fisch:   wie  dieser  nicht  im  Trocknen  leben  kann,  so  der  Beduine  nicht  ausserhalb 
seines  Elementes,    der  Wüste.    Und   dass    er   sich  von  jener  Flut  bei  Beginn  des 
Islfim  mit  fortreissen  Hess,    geschah,    weil    bei  der  märchenhaften  Kunde   von  dem 
Zusammenbruche  der  byzantinischen  und  persischen  Macht  in  Syrien  und  Aegypten, 
am  Euphrat  und  am  Tigris  das  Wanderfieber  die  ganze  Halbinsel,  den  Bedawi  und 
Hadari,  ergriffen  hatte  und  —  denn  man  würde  irren,  wenn  man  meinte,  der  Be- 
duine  habe   damals   von    den  Palästen    und  Bequemlichkeiten    der  zu    erobernden 
Städte  geträumt  —  weil  er  hoflte,  die  heimathlichen  Wüsten  gegen  bessere,  weide- 
reicbere  zu  vertauschen,  was  ja  auch  an  den  Grenzen  der  syrischen  Wüste  Und  in 
Nordafrika  wirklich  geschehen  ist,  oder  weil  er  hoffte,  das  Culturland  der  besiegten 
Völker  in  Weideland  umzuwandeln,    wie  ihm    das  ja  auch  in  einem  sehr  grossen 
Theile  der   eroberten  Länder    gelungen  ist.     in  Syrien    allein    haben  die  Beduinen 
Wüsten  geschaffen,   in   denen    die  Schutthaufen    der  verödeten  Dörfer    noch  heute 
nach  Tausenden    zählen.     Manche  Geschichtschreiber  haben,    um   die  Grösse  jener 
Auswanderung   zu    erklären,    eine   damalige   Uebervölkerung   der  Halbinsel    ange- 
nommen.    Begründen  lässt  sich   eine   solche  Annahme    natürlich  nicht  und    sie  ist 
jedenfalls  bezüglich  der  Nomadenlager  falsch,  welche  von  jeher  in  ihren  unaufhör- 
lichen Stammfehden  das  beste  Schutzmittel  gegen  Uebervölkerung  hatten  und  noch 
haben.     Ein   Friedensschluss   für   eine  bestimmte  längere  Zeit    würde  ein  Akt  der 
Feigheit  sein   und  kommt  nicht  vor;   man    kennt  daher    nur   eine  Waffenruhe   auf 
Kündigung,  und  es  gibt  nicht  leicht  einen  Stamm,  welcher  sich  nicht  immer  gleich- 
seitig gegen  mehrere  Stämme  im  Kriegszustände  befindet.    Während  also  die  männ- 
liche Jagend   der  Stämme   fortwährend  decimirt  wird,    so   sind   es    nur  die  über- 
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grßssere  Tapferkeit  und  Ausdauer,  desgleichen  der  Kinderreicbthum  ihrer  Ehen,  — 
Eigenschaften,  welche  sie  wohl  dem  festen  Wohnhause  und  der  reichlicheren  und 
besseren  Nahrung  zu  danken  haben.  In  erster  Reihe  gilt  das  Gesagte  von  den  Be- 
wohnern Hadramauts  und  der  sudlichen  Serawät,  welche,  schon  der  subtropischen 
Zone  angehorig,  eine  zweifache  Regenzeit  und  eine  zweifache  Ernte  der  Feldfruchte 
haben.  Von  diesem  Thcile  Arabiens  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  er  wenig  Menschen 
erzenge.  Auch  wörde  er  seine  wiederkehrenden  Auswanderungen  haben,  wenn  diese 
nur  nicht  einerseits  durch  das  Meer  und  anderseits  durch  die  wasserlosen  Wüsten 
und  feindlich  gesinnten  Stämme  so  sehr  erschwert  würden.  Folglich  muss  auch  hier 
die  überschüssige  Bevölkerung  durch  das  Schwert  hingerafft  werden.  Die  Gelegen- 
heit dazu  bieten  die  beständigen  Kämpfe  der  kleinen  Tyrannen  unter  sich  und  mit 
den  brandschatzenden  Nomadenstammen.  Träte  also  der  Fall  ein,  dass  diese  Länder 
in  der  Hand  einer  einzigen  Dynastie  vereinigt  würden,  welche  stark  genug  wäre, 
den  einheimischen  Fehden  zu  steuern  und  die  Nomaden  dauernd  fern  zu  halten, 
so  roüsste  hier  eine  Uebervolkerung  entstehen,  welche  schliesslich  zu  Auswando- 
rangen  zwänge.  Im  Alterthume  müssen  diese  Fälle  häufiger  vorgekommen  sein,  denn 
die  arabische  Geschichte  und,  da  diese  nicht  weit  zurückreicht,  noch  mehr  die  Sage 
enfihlt  uns  viel  von  den  Wanuerzügen  der  Sabäer  und  Ilimjaren,  wie  die  Vor- 
fahren der  heutigen  Südaraber  heissen;  beide  Namon  hatten  sie  wahrscheinlich  von 
ihrer  schwarzbraunen  Hautfarbe.  Wegen  der  Menge  der  kleinen  Völkerschaften, 
welche  das  Sabäerland  in  die  Welt  geschickt,  nennt  es  daher  Aloys  Sprenger 
in  seiner  Lebensbeschreibung  Muhammed's  (B.  I,  507)  geradezu  „die  Offizin  der 
semitischen  Volker^.  Die  Araber  wenden  auf  ein  Volk  oder  Heer,  welches  zahl- 
reich und  überwältigend  auftritt,  um  nach  kurzer  Zeit  spurlos  zu  verschwinden,  das 
uralte  Sprichwort  an:  „verschwunden  wie  die  Völkerheere  der  Sabäer^  (dehabü 
kajfidi  Sabä),  wofür  wir  sagen  könnten:  „verschwunden  wie  die  Völkerheere  der 
Germanen*',  welche  zur  Zeit  ihrer  Wanderungen  Europa  durchstürmten  ,  um  spur- 
los 2u  verschwinden.  Der  Zug  der  sabäischen  Wanderungen  ging  uatürlich  nord- 
wärts. Ging  er  zum  Euphrat,  so  nahm  er  die  Richtung  gegen  den  *Arid,  welchen 
die  Karawanen  von  der  Stadt  Negrän  aus  in  10  Tagen  erreichen;  ging  er  nach 
Palästina,  so  war  das  Tihäma  (die  Küstenniedurung  des  Rothen  Meeres)  seine 
Strasse.  Zu  Zeiten  mag  man  sich,  namentlich  von  der  Hadramaut'schen  Küste  aus, 
auch  der  Schiffe  bedient  haben.  Sind  die  mit  den  heutigen  Südaraberu  sprachlich 
sehr  nahe  verwandten  äthiopischen  (abessinischen)  Semiten-Stämme  eingewanderte 
«rabische  Sabäer,  wie  allgemein  angenommen  ist,  so  sind  sie  zu  Schiffe  nach 
Afrika  gekommen;  auch  von  dem  soekundigcn  Phöniken,  welche,  wie  Herodot 
wiederholt  berichtet,  am  Rothen  Meere,  worunter  er  die  Südküste  Arabiens  ver- 
steht, also  wohl  in  Hadramaut  ihre  Ursitze  hatten '},  ist  man  geneigt  anzunehmen. 


1)  Bei  Strabo  heisst  es  (16,  3),  Arabien  werde  im  Westen  vom  Arabischen  Busen,  Im 
Osten  vom  Persischen  Busen  und  im  Süden  vom  Rothen  Meere  umgeben;  ferner  (1,  2): 
Einige  legen  den  Ursitx  der  Phöniken  an  den  Persischen  Busen  oder  anders  wohin  am  Ocean 
nnd  lassen  sie  vom  Rotben  Heere  «die  Rothen*'  (^Poiyixf^)  benannt  sein.  Wahrscheinlich 
bless  das  Volk  po  Fun  (Pun),  woraus  sein  {i^riechischer  Name  entstanden  ist.  Ob  Fun 
etymologisch  die  Rotben  (Dankelfarbigen)  bedeutet,  lässt  sich  zur  Zeit,  wo  das  Idiom  von 
Hadramaut  noch  zu  wenig  bekannt  ist,  weder  bejahen  noch  verneinen.  In  der  Bibelstelle 
Jes.  66,  19  würde  dann  statt  Pul  we-Lüd  wohl  Pün  we-Lud  „Puner  nnd  Lyder"  zn 
lesen  sein,  da  ein  Volk  Pul  sonst  nicht  erwähnt  wird.  Die  Zeichen  1  nnd  n  sind  im  alt- 
semitischen Alphabete  sehr  leicht  zu  verwechseln.  Uebrigens  stammt  dieser  Theil  des  Jesaia 
ans  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Babels  dnrch  Oyrns,  wo  aneh  Oarthago  schon  in  hoher 
Blatbe  stand. 
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li  Sflwes  (Suei)  oder  Aila  gekoauaen  und  von  da  «u  Au 
Bjrüctie  EüatenUnd  uod  dea  Libaooa  occapiit  babea.  Die  Anfänge  dei  «Miichec 
Wandernngen  verlieren  iich  in  der  TorListoriftchen  Zeit,  fallt  die  der  Phöniken  in 
da*  18.  Jahrhandert  v.  Chr^  wie  man  annimmt,  so  wQrde  die  ihrer  Stammgeiioaaen, 
der  znr  Zeit  d«r  invelitiaciieii  Besitcergreifnng  Palästinas  in  diesem  Land«  ansü- 
ügen  kanannUscheo  Völkerschaften,  nnt«r  denen  die  Imorier  (Amotiter)  als  di« 
bodentendfte  aaiDtehen  sind,  mehrere  Jahtfauuderte  früher  stattgefunden  haben,  ds 
sie  in  der  freilich  mjthtscheo  Lebensgeschichte  Abrahams,  welchen  die  biblische 
Chronologie  um  2000  bis  2100  i.  Chr.  leben  laut,  bereits  als  Bewohner  Westpali- 
sdnas  vorkommen;  TgL  Gen.  li,  6;  13,  7,  wo  beidemal  den  Worten  „der  Kans- 
Dier  wohnte  damals  im  Lande"  ein  ^schoo''  hioiugefügt  werden  mnss.  Nnr  du 
OrtjordttDland  war  nach  Gen.  14,  b  uod  6  damals  noch  tod  lauter  alteren  Iniaswn 
bewobot,  bis  auch  diese  rerdiängt  wurden;  denn  im  Norden  eDtstanden  nach  Va- 
Richtung  der  Völker«chaften  Re&im  uod  Ziuim  die  beiden  Imoräer- Staaten  Basan 
und  Ijesbon,  während  sich  im  Süden  die  Stämme  Ammon  nnd  Moab  festsetzten, 
XU  deoen  iipäter  noch  der  Stamm  Gdom  kam;  der  letster<>,  dessen  Name  .die 
Bothbrauneo"  bedeutet,  wohl  nicht  laoge  vor  der  israelitischen  Occopation  Pali- 
•tinaa,  da  die  biblische  Tradition  nach  Gen.  36,  20 — 30  von  der  durch  die  Idamier 
Dberwälligten  uod  aburbiiten  Yölkerschaft  Hör  (den  Horitem)  noch  Geschii^t- 
liches  zu  berichtet]  weiis,  während  sie  vod  den  durch  Ammon  und  Moab  ausge- 
rotteten V51kem  nur  noch  die  Namen  (Emim  und  Zamzumim)  kennt.  Alle  dioe 
neuen  InMMen  sprachen,  wie  Angehörige  eines  elnsigen  Volkes,  wesentlich  dicselbt 
Sprache,  welche  dem  Südatabiacben  (Sab&ischen)  weit  näher  stand,  als  dem  Nord- 
arabischen  und  Aramäischen,  nnd  aus  diesem  tirunde  wird  man  sie,  von  der  tib- 
lischen  Genealogie  derselben  abgesehen'),  für  Einwanderer  aus  Südarabien  halten 
müssen.  DoMelbe  gilt  auch  von  den  Israeliten,  denn  die  Thatsache,  daaa  aie  loi 
Zeit  ihrer  Eroberung  Palästinas  eine  dem  Kanaanäischen  mindestens  gani  nahe 
stehende  Sprache  redeten,  wird  durch  die  Annahme,  das«  dieselbe  schon  mit  Jakob 
nnd  seinen  Kindern  nacb  Gosen  gekommen  sei  und  sich  trotz  eines  Jahrhundert« 
langen  Verkehrs  mit  den  Aegyptern  in  der  Familie  erbalten  habe,  keineswegs  e^ 
klärt').  Demungeachtet  wollen  wir  von  diesem  Volke  hier  absehen.    Es  konnte  die 
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ihm  nach  Jos.  13,5  gestellte  Aufgabe,  die  Eanaanäer  bis  zum  Orontes  auszurotten 
oder  zu  unterjochen,  kaum  zur  Hälfte  lösen  (Jud.  3,  1-7-3).  Die  nordlichen  Kanaanäer 
(ausschliesslich  der  Phoniken)  verschwinden  erst  zur  Zeit  Davids  und  Salomos  unter 
der  Invasion  aramäischer  Stämme,  welche  den  Collectivnamen  Soba  führten.  Kaum 
aber  war  mit  dem  Falle  Babels  die  Macht  der  Aramäer  an  den  Grenzen  der  syri- 
schen Wüste  gebrochen,  als  auch  eine  neue  südarabische  Einwanderung  in  Syrien 
erschien.  Es  war  die  derNabatäer.  Erst  in  neuester  Zeit  wird,  wenn  auch  noch 
schüchtern,  die  Vermuthung  laut,  die  Nabatäer  mochten  wohl  Südaraber  sein,  ob- 
gleich die  Beweise,  dass  sie  es  sind,  nur  von  sachkundiger  Hand  zusammengestellt 
zu  werden  brauchen,  um  Jedermann  zu  überzeugen.  Schon  die  in  den  nabatäischen 
Inschriften  vorkommenden  Eigennamen  geben  diese  Ueberzeugung  *).     Wahrschein- 

scbweben  würde,  so  lassen  wir  den  Ursprung  Israelis  hier  auf  sich  beruhen.  Nur  auf  das 
Eine  lässt  sich  aufmerksam  machen,  dass  der  Lebensgeschichte  Abrahams  eine  eigens  für 
ihn  bestimmte  Genealogfie  vorangestellt  ist  (Gen.  11,  10—27),  in  welcher  er  zu  einem  Pel- 
gier  gemacht  wird.  Die  Pelgäer  sind  nach  Cap.  10,  25  eine  Volkerschaft,  welche  durch  Ver- 
lassen der  Heimat  von  ihrem  BmderTolke,  den  Joktanäern  (Sabäern),  sich  getrennt  hat. 
Den  Namen  Peleg  «Trenner"  illustrirt  das  unten  erwähnte  synonyme  Muzekili.  Indem 
also  der  Geneolog  die  Abrahamiden,  resp.  Israeliten,  unter  allen  semitischen  Volkern  den 
Sädarabem  am  nächsten  stellt,  löst  er  in  seiner  Weise  das  Räthsel  der  nahen  Verwandt- 
schaft ihrer  Sprache  mit  der  Sahäischen.  Aber  erklären  denn  die  Exegeten  die  Pelgäer 
nicht  für  eine  Fiction?  Diese  Frage  ist  hier  ganz  und  gar  Nebensache;  die  Hauptsache  ist, 
tu  wissen,  für  was  sie  der  Genealog  angesehen  haben  will.  Wenn  die  Worte  (Gen.  10, 30): 
„Die  Joktanäer  wohnten  von  Mesä  an  bis  zur  Stadt  Sefar  am  Ostgebirg*"  sagen  wollen, 
ihro  Wohnsitze  reichten  von  Bäh  el-Mandeb  bis  zum  Arid  (dessen  früherer  Name  Gebe  1 
lemäma  wahrscheinlich  «Ostgebirg*  bedeutet  und  in  desseu  südlicher  Hälfte,  wie  in  den 
letzten  1500  Jahren,  wohl  zu  allen  Zeiten  südarabische  Stämme  sassen),  so  hatten  die  Pelgäer 
nur  das  vom  Nordende  des  Arid  zum  Nordende  des  Persergolfs  abfallende  grosse  Felg-Thal 
(Batn  Feig)  zu  überschreiten,  um  ans  Arabien  nach  Babylonien  zu  kommen,  denn  das  Felg- 
Tbal  galt  von  jeher  als  die  Grenzscheide  zwischen  der  Halbinsel  und  Irak,  in  welch  letz- 
teren ja  aneh  die  alte  jüdische  Tradition  Abrahams  Heimat  Ur-Kasdim  versetzt,  nemlich 
in  die  gegenwärtig  verödete  Stadt  Kütäreijä. 

1)  Bisher  gab  es  über  ihren  Ursprung  zwei  Terschiedene  Ansichten.  Die  Meisten  führten 
sie  aof  Nebajöt,  Ismaels  Sohn  (Gen.  25,  13),  zurück,  indem  man  sich  auf  Jes.  60,  7  berief, 
nach  welcher  Stelle  (die  letzten  26  Gapitel  des  Jesaia  entstanden  während  des  Exils)  man 
annahm,  dass  nicht  lange  vordem  Auftreten  derNabatäer  in  der  syrischen,  Tielleicht  selbst 
petriischen  Wüste  ein  Nomadenvolk  Nebajot  existirt  habe.  Aber  die  Combination  ist 
werthlos,  einmal  weil  das  biblische  Wort  mit  Nabatü  (so  nennen  sich  die  Nabatäer  auf 
ihren  Münzen)  sprachlich  nichts  zu  schaiTen  hat,  sodann  weil  die  Nabatäer  keine  Nomaden, 
sondern  ein  sesshaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk  waren,  endlich  weil  in  der  Jesaia-Stelle  der 
Erstgeborne  Ismaels  nur  dichterisch  als  Personification  der  Nomadenstämme  überhaupt, 
nicht  als  besondere  Völkerschaft  anzusehen  ist.  Andere  halten  die  Nabatäer  für  Aramäer 
ans  zwei  Gründen:  i.  weil  es  noch  heute  im  Irak  eine  Na  bat  genannte  Bevölkerung  giebt, 
welche  schon  600  Jahre  v.  Chr.  in  babylonischen  Keilinschriften  erwähnt  werde,  2.  weil  sich 
von  den  palästinischen  Nabatäern  Schriftdenkmäler  in  aramäischer  Sprache  erhalten  haben. 
Dagegen  ist  zo  erinnern,  dass  die  heutigen  Nabat  nicht  nur  in  Irak,  sondern  auch  in  Sy- 
rien nnd  Nordafrika,  besonders  in  Aegypten,  massenhaft  sich  finden,  aber  keine  Nabatäer  sind, 
sondern  (vom  ZW.  nabat  „Wasser  emporheben^)  Feldbauer,  Gärtner,  Palmenzüchter  in 
wasserreichen  Gegenden ,  welche  nicht,  ^\e  die  Gebirgsbewohner,  auf  den  Regen  angewiesen 
sind,  sondern  ihre  Pflanzungen  mittels  des  Schöpfrades  aus  einem  Flusse  und  mittels  der 
Schopfwelle  ans  einem  Ziehbrunnen  berieseln.  Die  angeblichen  Nabatäer  der  Keilinschriften 
könnten  also  auch  nur  jene  Rieselfeldbauern  in  den  ßatäih  (den  Sumpfgegenden  des 
Enphrat)  sein.  Was  aber  jene  aramäischen  Schriften  (meist  Inscriptionen)  anlangt,  so  er- 
klären sie  sich  einfach  dadurch,  dass  die  aramäische  Sprache  bis  200,  ja  250  n.  Chr.  in  den 
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lieb  ruIuBen  m«  uicht  deii  Wauer-,  aoodeza  den  Landw^  nach  SfricB,  etnen  Theü 
der  Ihri)^  im  BordwesÜicbai  Ne^  iiirm  HiMi  iw!.  wo  A.  GaOos  öaea  BnMfar  dM 
Naboklieiköaigs  al>  regünDden  Fönten,  aotnf.  Die  SUdt  Jatrib  (das  kuiUp 
ll«diiift)  Terdaokt  w(^  diesen  Endlicheren  Nab«tiera  Ci^nug  nad  Kamen'). 
Da«  Dbrige  Volk  occapirt«  da«  idamäiscfae  GdnqjsUnd,  deaaen  ahe  Bevölkenmg, 
soweit  lie  licb  oicht  mit  den  Eroberero  rermiaehte,  anf  daa  ^■■""'»  verödete  j«- 
däifcke  tiekirg  aod  in  die  Sefela  (die  phiüstüsche  Koste)  Terdringt  wurde,  wo 
fortan  eis  neuea  Edom  eatatand,  weldiea  die  Bücher  der  llakkaMw,  Stiabo,  Jo«»- 
phiu,  Ptolemins  o.  A.  meioen,  wenn  «ie  Ton  Jdnmaea  reden,  während  daa  ahe  n 
Nabataea  oder  Gebalene  (Gebal)  nnd  der  Seir  lum  Scberat  wvrde*).  Nor  die  aUe 
I^odeBliaoptotadt  wird  ihren  Kamen  Selii  .Felaenspalt"  behalten  haben,  da  dm 
Ifciden  ftpäteren  Namen  Beyern  (i^r.  Re^mä)  und  Petra  nur  bds  p^fM  tJ){ 
wirpt^  „Peltenspalt*  entatanden,  also  eine  üeberaettong  von  Sela'  aind*).  In  im 
tieicbichte  Serien«  eracheint  der  Name  der  Nabatäer  erat  im  nerten  JafaifinndHt 
T.  Chr.,  aber  sie  mEkssen  «ich  «chon  im  ffinften  nördlich  bi«  anr  Trachonitü  m- 
breitet  und  in  ihr  festgeeetst  haben,  wenn  dieselbe  ihnen,  wie  sehr  wahncheinlidi, 
ihren  heutigen  Namen  Hawrän  (aSehwarzUnd")  verdankt*).  BeimjBeginn  der  Makka- 
iMer-Kriege,  welche  den  Nabatiera  sehr  vortfaeilhaft  «ein  mnaaten,  waren  ihre  Könige, 
wenn  auch  im  Oütjordanlande  mächtig  (2  Makk.  5,  8),  doch  noch  nicht  im  Besitie 
aller  festen  Plätze,  widrigenUl«  Judas  MakkatMoa  wohl  nicht  genöthigt  worden 
wäre,  cum  Schot»  seines  Volkes  die  Stfidte  Bosrä  CBoatra).  Chasfom  (ChisCi), 
Karnion  beim  Atergation  (Karnaim  beim  Astatte -Tempel  im  afidlichen  G^dflrJ 
u.  A.  mit  Sturm  zu  erobern,  vgl.  I  Hakk.  5.  ä«.  2  Makk.  H,  36.  Aber  um  100  v.  C3ir. 
■eben  wir  sie  bereits  im  Besitz  von  Damask,  welche  SUdt  zur  Zeit  des  Aposteb 
Paulus  (2  Kor.  11,  S2)  ihr  König  Häritat  (Aretas  Aenea«)  durch  einen  Rthnäicheii 
verwalteu  liess. 

UreDiltndarn  der  «yrucheD  Wü*te  ßt  laMbrifun  nnd  im  lehrUtlielien  Verkehre  ebento  di* 
lorberrachend  Kebriachlfebe  war,  wie  tod  da  ab  bis  mm  Eintritt  dei  blun  die  griMUwk*. 
UoberosDKeml  Teruuchauliebeo  laut  licb  dies  so  twei  ■ndersa  iibiisehen,  ^eiehULi  ii 
KTrieii  iniiuig  gewordtaan  Vülksnchaftea,  den  'Abd-Scbems  im  Pilmyienisebee  nnd  <Im 
Oissin  in  der  Trscbonitii.  Da  Palmjra  im  3.  Jahrhaadeit  notii^tig,  M  i«t  die  poM 
Uebnifal  «eiDST  IntebriTten  aramUKh;  nur  die  jüngeren  sind  griechische  oder  biUngaw,  <•■ 
geKon  die  (lajwBn,  deren  Reicli  Tun  c.  336  liis  c.  640  nibtte,  nar  nocb  griechische  lascbiiftu 
hal'en      Unter  den  Hnnderten,  die  wir  von  ibnen  hsben,  giebt  es  keine  andern. 

I)  Diese  südlichen  Nahaläer    bearbeiteten  «abrsi^beinlich    die  Galdbergwerke    beim  Fit- 
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Ao  den  Nabataern  ist  den  GreschichtschreiberQ  zweierlei  rathselhaft  erschienen, 
hr  pldtzliches  Auftauchen  und  ihr  eben  so  plötzliches  Verschwioden.  Aber  Beides 
ist  erklärlich.  Kamen  sie  etwa  um  500  von  der  Halbinsel  aus  in  jenen  entlegenen 
Winkel  Syriens,  den  numerisch  und  politisch  wohl  sehr  heruntergekommenen  Rest 
Ekloms  in  sich  aufnehmend  oder  nach  Westen  vordrängend,  sich  selber  aber  der 
Perserfaerrschaft  willig  unterordnend  und  in  der  neuen  Heimath  geräuschlos  sich 
anrichtend  —  wer  sollte  uns  über  sie  berichtet  haben?  Wahrscheinlich  wurden 
iie  in  dem  Buche  des  Nehemia  erwähnt  sein,  wenn  sie  mit  dem  Lande  zugleich 
iie  mite  Feindschaft  Edoms  gegen  Israel  geerbt  und  den  heimkehrenden  Exulanten 
»ehr  geschadet  hätten,  wozu  sie  schwerlich  Veranlassung  hatten  0.  Dass  sie  aber 
invermerkt  verschwanden,  geschah,  weil  sie  nach  den  Schlägen,  die  ihnen  Trajan^s 
Feldherr  Cornelius  Palma  beigebracht  hatte,  ihrer  Selbständigkeit  beraubt 
Q  den  Umgebungen  der  römischen  Garnison- Orte  als  Ünterthanen  der  Romer  sich 
rahig  verhielten,  während  die  entfernteren  Theile  des  peträisohen  Staats  und  Volks 
in  zwei  andere,  aus  dem  Sabäer-Lande  gekommene  und  im  Norden  und  Süden  der 
(jriachen  Wüste  ansässige  Völkerschaften  übergingen.  Im  Norden  fiel  Damask  mit 
leioen  Umgebungen  an  den  himjarischen  Stamm  Abd-Schems,  welcher  nach 
unabischer  Tradition  zur  Zeit  der  Diadochen-Eriege  eingewandert  war  und  die  Stadt 
Tadmor  (das  spätere  Falmyra)  erbaut  oder  neu  bevölkert  und  zur  Residenz  seiner 
Kooige,  des  Geschlechts  Uijeinat  (Odainathus),  gemacht  hatte,  während  Haurän 
tuid  die  Belkä  an  die  Völkerschaft  Selih  fiel,  welche  —  ein  Zweig  des  damals 
groMon  sabäischen  Volkes  Kudä'a  —  etwa  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
D.  Chr.  seine  Heimath,  die  südlichen  Serawät,  verlassend,  über  den  Arid  und  die 
Oase  Feleg  el-Afläg  in  die  Nähe  der  Stadt  Heger  gezogen  war  und  dort  mit 
einem  anderen,  gleichfalls  aus  Südarabien  ausgewanderten  Stamme  Nasr  (ihn  Azd) 
sieh  verbunden  hatte,  worauf  Beide  unter  dem  Namen  Tenüch  (Eidgenossen)  sich 
oach  Syrien  gewendet  und  neue  Wohnsitze  gefunden  hatten,  die  Na» r  am  Euphrat, 
wo  Buerst  die  Stadt  Em  bar  und  später  Hira  die  Residenz  ihrer  Könige  wurde, 
während  die  Selih  sich  im  Einverständnisse  mit  den  Römern  in  der  Belkä  und 
Frachonitis  niederliessen.  üeber  diese  und  andere  mehr  bekannte  Wanderungen 
jer  Sabäer  können  wir  uns  kurz  fassen.  Während  der  Staat  von  Hira  unter  per- 
üscher  Oberhoheit  bis  zum  Beginn  des  Islams  dauerte,  wurden  die  Selih  kaum 
150  Jahre  nach  ihrer  Ansiedelung  im  Osten  des  Jordans  von  einem  andern  südara- 
diachen  Volke,  den  Gassän,  welches  durch  das  Tihäma  gekommen  war,  nach  blu- 
igen  K&npfen  um  235  n.  Chr.  absorbirt  Die  Gassaniden,  welche  sich  allmählich 
rom  Ailaoischen  Grolf  bis  an  den  Euphrat  nördlich  von  Palmyra  ausgebreitet  hatten, 
sxistirten  bis  zum  Beginn  des  Islam,  wo  sie  das  Schicksal  der  Nasriden  von  Hira 
iiailten.  Nur  50  000  Familien,  welche  das  Christenthum  nicht  gegen  den  Islam 
rerlauachen  wollten,  wanderten  aus  Hauran  nach  Georgien  aus,  wo  sie  sich  allmäh- 
lich verloren.  Schliesslich  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  während  der  Seleuciden- 
lerrschaft)  vielleicht  gleichzeitig  mit  den  *  Abd-Schems  von  Palmyra,  die  Saiich,  ein 
Stamm  der  J^udä'a,  aus  der  Gegend  von  Negran  über  den  And  in  die  syrische 
Wüste  und  nach  Mesopotamien  gewandert  waren,  wo  sie  die  Festung  Iladr  (das 
Batra  der  romischen  Geschichtschreiber}  gegründet  und  zur  Residenz  ihrer  Könige 
gemacht  hatten.    Ihr  Staat  wurde,   nachdem  noch  kurz  vorher  der  Kaiser  Trajan 

1)  Oeber  die  Vermutbang,  dass  der  im  Bache  Nehemia  öfters  genannte  Araber  Gesehen, 
Mier  wie  er  naeh  Cap.  6, 6  in  einem  an  Nehemia  gerichteten  Briefe  richtiger  heisst,  Gaschmu, 
isr  damalige  Phylarch  der  Nabatäer  gewesen,  s.  Franz  Delitzsch  a.  a.  0.  S.  599. 


oder  jener  Stamm  behaupte  wirklich,  aus  der  arabischeD  Halbinsel  zu  stammen ,  so 
wäre  dies  weiter  nichts  als  leere  Prahlerei.  Eine  Menge  reiner  Berberstämme 
Nordafrika's  thut  dasselbe,  weil  es  der  Muselmann  für  einen  hohen  Vorzug  hält, 
dem  Volke  anzugehören,  aus  welchen  der  Prophet  stammt.  Wie  aber,  wenn  ein 
solcher  Stamm  Arabisch  und  nichts  als  dieses  spricht?  Dies  zu  konstatiren,  ist  bei 
unserer  noch  sehr  mangelhaften  Kenntniss  des  nubischen  Volkerlebens  zur  Zeit 
gar  nicht  möglich.  Man  denkt  hierbei  zunächst  an  die  arabisch  sprechenden 
Ho m ran,  aber  wenn  ich  die  Klanglosigkeit  der  Aussprache  und  die  fast  kindische 
ünbeholfenheit  des  Ausdrucks,  welche  ich  bei  Zweien  der  in  Berlin  gewesenen 
beobachtet  habe,  mit  der  Musik  und  dem  Flusse  der  syrischen  Nomadensprache 
Tergleiche,  so  muss  ich  ihnen  den  arabischen  Ursprung  absprechen.  Demungeach- 
tet  wäre  es  ja  möglich,  das«  der  Anthropolog  an  den  nubischen  Stämmen  oder  an 
einigen  derselben  Merkmale  unterscheiden  müsste,  die  sonst  nur  dem  Semiten 
eignen,  und  da  auch  namhafte  Aegyptologcn,  wie  Brugsch  und  Abel,  mit  grosser 
Bestimmtheit  erklären,  dass  in  den  hieroglyphischen  Idiomen  ein  semitisches  Sub- 
strat unverkennbar  sei,  welches  dann  nur  in  der  Annahme  einer  uralten  Einwande- 
rung äthiopischer  Semiten  seine  einfachste  Erklärung  finden  würde,  so  wird  die 
Wissenschaft  die  Frage,  ob  die  Semiten  vielleicht  Autochthonen  Aethiopiens  seien, 
um  so  weniger  kurzweg  abweisen  dürfen,  als  die  semitischen  Sprachen  bekanntlich 
weder  mit  einer  europäischen  noch  mit  einer  asiatischen  irgend  welche  Verwandt- 
schaft haben.  Alle  bisherigen  Versuche,  eine  solche  nachzuweisen,  sind  gemiss- 
glückt  Woher  kam  also  diese  Volkerfamilie?  Die  Abessinier  nnd  eine  grossere 
Anzahl  ihnen  mehr  oder  weniger  verwandter  Nachbarvolker  sprechen  semitische, 
wenn  auch  nur  erst  zum  Theil  bekannte  Mundarten  und  man  hat  sie  deshalb  zeit- 
her  für  Einwanderer  aus  Südarabien  gehalten,  welches  damit  scheinbar  zum  Aus- 
gangspunkt, oder,  wie  es  oben  hiess,  zur  Offizin  aller  Semiten  werden  würde,  aber 
weder  weiss  die  Geschichte  etwas  von  ihrer  Verpflanzung  nach  AMka,  noch  ISsst 
sich  dafür  der  Umstand,  dass  sie  sich  selber  Sabäer  nennen,  geltend  machen, 
denn  wenn  auch  die  Tradition  und  Geschichte  der  muselmännischen  Araber  das 
Sabaerrolk  nur  auf  der  arabischen  Halbinsel  kennt,  so  kennt  doch  ein  weit  älteres 
Zengniss,  die  Völkertafel  des  A.  T.,  die  Schebä  d.  h.  die  Sabäer  hüben  und 
drüben  d.  h.  in  Aethiopien  (im  Euschitenland)  und  in  Südarabien,  wonach  sie 
ebenso  von  Westen  nach  Osten,  wie  umgekehrt,  gewandert  sein  können.  Es  ist  also 
Sache  des  Anthropologen  zu  untersuchen,  ob  die  schwarzen  Südaraber  (die  Himjar) 
Einwanderer  ans  Aethiopien  sein  können.  Seitdem  es  durch  die  neuesten  geogra- 
phischen Entdeckungen  ausser  Zweifel  gestellt  zu  sein  scheint,  dass  die  Natur  an 
den  Ufern  mächtiger  Ströme  im  Herzen  Afrika's  Paradiese  gcscha£fen  hat,  mit  denen 
sich  auf  unserem  Planeten  wenige  oder  keine  vergleichen  lassen,  seitdem  ist  die 
alte  Theorie,  dass  man  die  Wiegen  der  Völker  nur  an  den  von  den  Hochgebirgen 
Centralasiens  kommenden  Flüssen  zu  suchen  habe,  ins  Wanken  gekommen.  Eine 
Ausbreitung  afrikanischer  Autochthonen,  im  Norden  durch  die  $aharä  gehemmt, 
konnte  nur  ostlich  gegen  den  oberen  Nil  und  gegen  das  Mandeb-Thor  nach  Süd- 
arabien hin  stattfinden.  — 

Hr.  Vi'rchow:  Ich  erkenne  die  Bedenken  an,  welche  Hr.  Hartmann  in 
Bezug  auf  seine  Betheiligung  an  der  Diskussion  ausgesprochen  hat.  Es  ist  unmög- 
lich, die  ganze  Summe  von  Thatsachen  und  das  ganze  Detail  von  Beweisen,  welches 
nothwendig  ist,  um  so  komplizirte  Fragen  zu  erörtern,  bei  Gelegenheit  einer 
Diskussion  mündlich  vorzutragen.  Das  erfordert  in  der  That  eine  umständliche 
Darstellung.    Aber  wir  haben  alle   das  gemeinsame  Interesse,  dass  in  der  münd- 
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nicht  verleagnen,  dass  vorläufig  viel  mehr  Anklänge  an  das  Asiatische 
hervortreten. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  noch  einmal  mit  einigen  Worten  unserer 
Nubier  gedenken.  Von  der  grossen  Mehrzahl  derselben,  und  zwar  sowohl  von  den 
Ghasfa-,  als  von  den  Bedauie  sprechenden  Leuten,  kann  man  dreist  sagen,  dass 
nichts  an  ihnen  an  den  Neger  erinnert,  als  ihre  Farbe.  Der  Haut  nach 
sind  sie  Schwarze,  wie  die  Neger  selbst.  Mag  ihre  Farbe  häufig  etwas  heller  sein, 
im  Wesentlichen  ist  sie  doch  sehr  dunkel.  Aber  eben  so  dunkel  sind  auch  viele 
Sfidaraber  und  nicht  minder  viele  Dravida-Stämme  in  Vorderindien,  nnd  wenn  man 
dies  Kriterium  entscheiden  lassen  wollte,  so  würde  man  schliesslich  auf  den  gans 
veralteten  Standpunkt  zurückgeworfen  werden,  alle  Schwarzen,  auch  die  der  öst- 
lichen Inselwelt,  zusammenzufassen.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  noch  nicht  ein- 
mal allgemein  zuzugestehen,  dass  die  Chasia-  und  Bedauie-Stämme  ihre  dunkle  Farbe 
der  Beimischung  von  Negerblut  verdanken;  es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  sie  die 
selbe  schon  mitgebracht  haben. 

Die  Beimischung  von  Negerblut  giebt  sich  bei  unseren  Nubiem  durch  viel 
auffälligere  Aenderungen  in  der  Gesichtsbildung  und  dem  Körperbau  zu  erkennen, 
und  sonderbarerweise  tritt  dies  am  schärfsten  gerade  bei  solchen  Leuten  hervor, 
deren  arabischer  Ursprung  mit  am  stärksten  betont  ist  Ich  verweise  in  dieser 
Besiehung  auf  die  Djälin,  den  Homrän  und  vor  Allem  auf  den  TakrOri.  Dieser 
letztere,  Saleh  oder  Sale^,  giebt  geradezu  an,  dass  seine  Ahnen  aus  Arabien  nach 
Wadai  gekommen  seien.  Hr.  Nachtigal  hat  ermittelt,  dass  in  der  That  Araber 
aus  Bagdad  nach  Wadai  kamen  und  dort  die  Königswürde  erlangten,  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  und  ihre  Nachkommen  nur  aus  den  vier  herrschenden  (Neger-) 
Stämmen  sich  Weiber  nehmen  dürfen.  Da  nun  Saleh  nicht  nur  die  richtige  Neger- 
forbe,  sondern  auch  das  Wollhaar  und  den  ganzen  Habitus  des  Negers  hat,  sogar 
ansser  Arabisch  eine  wirkliche  Negersprache  redet,  so  haben  wir  in  ihm  ein  vor- 
trefiftiches  Beispiel  dafür,  was  bei  fortgesetzter  Zuchtwahl  aus  einem  Semiten  werden 
kann,  und  wie  wenig  gelegentlich  bei  einer  Mischrasse  von  dem  ursprünglichen  asiati- 
schen Wesen  übrig  bleibt.  Ist  es  richtig,  dass  die  Djälin  im  12.  oder  13.  Jahrhundert 
von  Asien  eingewandert  sind,  so  ist  es  eher  zu  verwundern,  dass  sie  nicht  mehr  negri- 
sirt  und,  als  unsere  drei  Specimina.  Denn  diesen  fehlt  das  eigentliche  Wollhaar 
Tollsftndig  und  nur  in  Farbe  und  Gesichtsbildung  lassen  sie  eine  gewisse  Annäherung 
an  Negereigenschaften  erkennen.  Noch  mehr  gemildert  ist  dies  bei  dem  Homran, 
dessen  langes,  fast  lockiges  Haar  auch  nicht  das  mindeste  Negerähnliche  darbietet 
Immerhin  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  alle  diese  Leute  zu  den  am  meisten 
westlich  wohnenden  und  über  den  Nil  hinüber  verkehrendenStämmen 
gehören. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Mitgliedern  der  weiter  östlich  wohnenden 
Stimme.  Wie  verschieden  von  der  Negerwolle  ist  ihr  Haupthaar!  Durchweg 
wächst  es  lang  aus  und  obwohl  kraus,  ist  es  doch  typisch  verschieden  von  dem 
nigritischen  Wollhaar.  Aus  diesem  würden  sich  schwerlich  durch  irgend  eine 
Kunst  die  langen  Zöpfchen  und  die  gerade  aufsteigenden  Kronen  der  Ostafirikaner 
herstellen  lassen.  Was  die  Schädelbildung  anlangt,  so  ist  es  gewiss  bemerkens- 
werth,  dass  gerade  die  Hadendoa,  der  nach  Munzinger  reinste  Bedja-Stamm,  und  die 
ihm  zunächst  wohnenden  Halenga,  wie  ich  in  der  vorigen  Sitzung  dargelegt  habe, 
sich  durch  ausgemachte  Mescecephalievonden  dolichocephalen  Nigritiem  unterscheiden. 
Sind  die  weit  östlich  wohnenden  Mdrea  wieder  mehr  dolichocephal,  so  beweist 
auch  dies  noch  nicht  ihre  afrikanische  Abstammung,  denn  abgesehen  davon,  dass 
von  den  6  Mirea  nur  3  einen  Index  unter  75  und  genau  genommen  3  einen  mesocepha- 
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liehen  Arbeit  steheD,  wünschen,  dass  wir  wenigstens  die  Hauptdifferenzpunkte  klar- 
legen. Wie  sie  sich  nachher  losen  werden,  wer  kann  das  schon  jetzt  mit  Genauig- 
keit sagen?  Es  ist  das  kein  Gegenstand,  der  uns  personlich  aufregen  könnte;  wir 
werden  in  gemeinsamer  Arbeit  nach  dem  Ziel  zu  streben  haben,  dieses  sehr 
schwierige  Problem  zn  losen.  — 

Hr.  Nachtigal:  Ich  wollte  das,  was  der  Herr  Vorsitzende  gesagt  hat,  beson- 
ders orgirt  haben,  dass  diese  Mischungen  in  ausserordentlich  alter  Zeit  stattge- 
funden haben.  Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  annehmen  wird,  dass  in  einer  yer- 
hältnissmässig  nahe  Hegenden  Zeit  grössere  Volkerschwärme  über  Afrika  sich  ergossen 
haben.  Aber  dass  derartiges  früher  stattgefunden  hat,  wird  von  fast  allen  Seiten, 
besonders  auch  von  arabischen  Gelehrten,  angenommen.  Ihn  Ghaldun  kann  in'der 
Geschichte  der  Berber  auch  nicht  anders,  obgleich  er  im  Ganzen  und  Grossen  die 
Abstammung  der  Berber  von  den  Arabern  verwirft  und  eine  einheitliche  Bevölke- 
rang  Nord-Afrika^s  bis  zum  Sudan  annimmt,  als  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Abtheilungen  und  Stamme  der  Berber  zugeben,  dass  sie  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  von  Osten  her  Mischungen  erfahren  haben,  und  dass  überhaupt  im  nord- 
lichsten Afrika  arabische  Elemente  neben  den  Berbern  seit  so  langer  Zeit  existirt 
haben,  als  überhaupt  die  Geschichte  reicht  Dass  diese  Mischung  der  Bevölkerung 
mit  Arabern  späterhin,  in  der  ersten  Zeit  des  Islam,  in  den  Küstenländern  in  seh^ 
ausgiebiger  Weise  stattgefunden  hat,  ist  selbstverständlich.  Dabei  wird  vielfach, 
besonders  im  Westen,  das  vorwaltende,  eingeborene  berberische  Element  das  von 
Osten  kommende  arabische  gänzlich  absorbirt  haben;  doch  mit  wacher  Zähigkeit 
das  letztere  seine  Eigenartigkeit,  besonders  die  Sprache,  zu  bewahren  vermag, 
sehen  wir  an  einzelnen  Stämmen  des  Sudan.  In  Bornu  z.  B.,  wo  das  arabische 
Element  numerisch  viel  schwächer  ist,  als  in  den  ostlichen  Sudan-Ländern,  ist  es 
aul&llend,  wie  diese,  vor  manchen  Generationen  eingewanderten  Stämme  inmitten 
einer  verhältnissmässig  dichten  Bevölkerung,  deren  Sprache  (Ejmuri-Sprache)  so 
allgemeine  Herrschaft  im  Lande  hat,  dass  selbst  die  periodisch  zureisenden  arabi- 
schen Handelsleute  sich  ihrer  bedienen,  ausschliesslich  an  ihrer  Sprache  festhalten 
konnten. 

Ich  vrill  auf  die  Frage,  ob  Hr.  Hartmann  mit  Recht  die  Tapferkeit  der 
Araber  so  geringschätzt,  nicht  näher  eingehen,  doch  möchte  ich  Ihnen  die  kurze, 
neuere  Greschichte  eines  arabischen  Stammes  erzählen,  welche  nicht  allein  die  Art 
and  Weise  der  Verbreitung  dieses  Volkes  bis  in  die  Negerländer  iUustrirt,  son- 
dern auch  beweist,  dass  dasselbe,  wenn  es  nicht  die  Tapferkeit  hat,  welche  vom 
europäischen  Krieger  gefordert  wird,  doch  durch  eine  ausserordentliche,  die  grössten 
Hindernisse  besiegende  Unternehmungslust  ausgezeichnet  ist. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  lebte  in  der  Umgebung  der  grossen  Sjrte  der 
Stamm  der  Aulad  Soliman,  der  nur  etwa  tausend  Reiter  aufbringen  konnte.  Nach- 
dem derselbe  lange  Zeit  mit  den  Türken  Krieg  geführt  hatte,  als  diese  sich  seiner 
festen  Sitze  in  Fezzan  bemächtigen  wollten,  hat  er  sich  endlich  besiegt  nach  dem 
Sudan  zurückgezogen,  wohin  ihn  früher  seine  kriegerischen  Raubzüge  bisweilen 
geführt  hatten.  Dieser  Stamm,  der  jetzt  höchstens  200  bis  300  Reiter  stellt,  lebt 
inmitten  einer  feindlichen  Bevölkerung  schon  seit  30  Jahren,  und  hat  soviel  Terrain 
gewonnen,  dass  er  in  Kanem  und  einem  grossen  Theil  der  südöstlichen  Wüste  die 
Herrschaft  hat  und  mit  den  grossen  mohammedanischen  Negerreichen  des  Sudan 
Verträge  schliesst  Barth  prophezeite  ihm  den  Untergang  vor  zwanzig  Jahren, 
und  ich  fimd  ihn  mächtiger,  als  er  zu  jener  Zeit  war.    Dies  spricht  klar  dafür,  dass 
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in  ihrer  Lebensweise.  Hier  siad  alle  möglichen  Nuancen  vertreten,  wie  bei  den 
Farben  des  Prismas.  Wenn  sich,  wie  hier,  ein  Volk  mit  Feuer  und  Schwert  in  ein 
anderes  hineindrängt,  wird  es  die  Frauen  des  Besiegten  als  Sclavinnen  und  dann 
als  Weiber  annehmen,  also  sich  bedeutend  mehr  vermischen,  als  wenn  ein  ganzer 
Stamm  mit  Weib  und  Kind  in  ein  anderes  Land  auswandert,  wie  es  wohl  von 
Arabien  nach  Afrika  geschehen  ist  und  noch  heute  vielfach  geschieht  Uebri- 
gens  ist  gegen  Süd- Arabien  die  Grenze  der  Bedjah- Völker  wenig  ausgeprägt  Ich 
kann  z.  B.  gewisse  Hadramaut-Bewohner  von  Somal,  von  Gala  oder  von  Habab  nicht 
so  ohne  weiteres  unterscheiden.  Das  Rothe  Meer  ist  viel  zu  schmal,  um  eine  abso- 
lute Yölkerscheide  zu  bilden.  Stellenweise  kann  man  sogar  hinübersehen.  Seine 
vielen  Inseln  bilden  vollends  Brückenpfeiler.  Arabien  gehört  geologisch  und  klima- 
tisch viel  eher  zu  Afrika  als  zu  Asien.  So  auch  ein  Theil  der  seinen  Süden  be- 
wohnenden Stamme.  Mir  scheint,  als  ob  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Bedja- Völker  im  Kreise  drehe;  ob  er  in  Afrika,  ob  in  Arabien  zu  suchen'),  scheint 
mir  unmöglich  zu  entscheiden,  nur  so  viel  lässt  sich  constatiren,  dass  diese  Noma- 
den, von  den  Bescharin  im  Norden  bis  zu  den  Oigöb  im  Süden,  alle  eng  zusammen- 
gehören. Ich  möchte  sogar  annehmen,  dass  die  Zulu  und  ihre  Zugehörigen  mit  den 
Bedjah  verwandt  sind,  denn  viele  Sitten  beider  stimmen  überein.  Scharf  zu  trennen 
bleiben  aber  die  echten,  ackerbauenden  Neger.  — 

Hr.  Hartmann :  Ich  muss  hier  ausdrücklich  hervorheben,  dass  das  Nomadenthum 
and  die  Viehzucht  in  Afrika,  namentlich  die  Zucht  der  verschiedenen  Zeburassen  und 
des  grosshörnigen  Rindes,  durchaus  nicht  so  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Bedja,  Afer,  Somal  und  Gala  sich  befinden,  wie  Hr.  Hilde bran dt  zu  glauben 
scheint  Vielmehr  sind  unzweifelhaft  nigritische  Stämme,  wie  die  südlichen  Berun, 
die  Denka  oder  Dinka,  gewisse  Völker  der  aequatorialen  Seegebiete,  femer  die 
Baotu,  auch  die  Betchuana  und  die  Herero,  dann  die  Fulan  echte  Viehzüchter. 
Manche  der  von  Hrn.  Hildebrandt  beschriebenen  Waffen,  Oenlthe.und  Sitten 
finden  sich  bei  den  Nigritiern  des  Herzens  von  Afrika  wieder.  Ich  muss  beiläufig 
deren  asiatischen  Ursprung  stark  bezweifeln,  da  kein  Volk  Asiens  dieselben  zeigt, 
wogegen  sie  in  vielen  Gegenden  Afrikas,  auch  im  alten  Aegypten,  zu  Hause  sind. 
Die  Sitte  des  Blutmelkens  und  des  Handels  mit  dem  Blute  der  Rinder  u.  s.  w.  ist 
bei  den  Stämmen  des  weissen  Nil  und  unter  den  schwarzen  Berun  eine  völlig  hei- 
mische. Auch  der  eingesenkte  Bogen  findet  sich  in  Afrika  wieder  und  der  spitz- 
bogige  Armschmuck  der  Masaj  beweist  mir  gar  nichts.  — 

Hr.  Virchow:  Damit  diese  Erörterung  nicht  resultatlos  verläuft,  wird  es 
wichtig  sein,  dass  wir  von  Zeit  zu  Zeit  darauf  zurückkommen.  Es  wird  ein  ge- 
nfigender  Lohn  sein,  wenn  wir  in  diesen  Diskussionen  mit  der  Zeit  immer  mehr 
klar  werden  über  die  ganz  bestimmten  Punkte,  welche  unmittelbar  Gegenstand 
der  weiteren  Untersuchung  werden  müssen.  Schon  jetzt  wissen  wir,  wie  untersucht 
werden  muss.  Es  werden  viele  Kräfte  dazu  erfordert  werden,  aber  unsere  Reisenden 
werden  immer  besser  beobachten,  wenn  sie  von  hier  aus  eine  gewisse  Zahl  formn- 
lirter  spezieller  Fragen  mitnehmen  und  wenn  man  ihnen  von  vornherein  empfiehlt, 
mnf  diese  Fragen  ihre  Aufmerksamkeit  möglichst  zu  concentriren. 

(13)  Eingegangene  Schriften: 
1)  Dr.  G.  Berendt,  Nachtrag   zu   den   Pomerellischen  Gesichtsumen.    Geschenk 
des  Verüassers. 


1)  Oder  ob  sie  vielmehr  als  AutochthoneD  ihrer  jetzigen  Wohnsitze  anznsehen  sind. 


Sitzung  am  21.  December  1878. 

(1)  Der  Vorsitzende  Hr.  VIrohow  erstattet  den 

Geschäfts-  nnd  Verwaltungsbericht  über  das  Jahr  1878. 

Das  verflossene  Geschäftsjahr  giebt  trotz  mancher  herber  Erlebnisse,  namentlich 
trotz  des  Verlustes  nicht  weniger  ausgezeichneter  Mitglieder,  ein  neues  Zeugniss 
von  dem  regelmässigen  Fortschreiten  der  Gesellschaft.  Verglichen  mit  den  Vor- 
jahren, zeigt  es  ein  langsames,  aber  sichtliches  Anwachsen.  Es  betrug  nehmlich 
am  Schlüsse  des  Jahres 

1876     1877     1878 

die  Zahl  der  Ehrenmitglieder 4  4  4 

9       ji      n    correspondirenden  Mitglieder  68         73         80 

n       n      Ti    ordentlichen  Mitglieder      .    .      260       309       336 

Im  Laufe  des  Jahres  1878  war  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  bis  auf 
363  angewachsen,  allein  durch  Tod  und  Austritt  sank  dieselbe  wieder  bis  auf  die 
angegebene  Hohe. 

Als  Vorsitzender  glaube  ich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  offene  Bemerkung 
machen  zu  dürfen.  Nicht  wenige  der  ausgetretenen  Mitglieder  haben  ihren  Aus- 
tritt damit  motiyirt,  dass  ihre  Zeit  ihnen  nicht  gestatte,  regelmässig  den  Sitzungen 
beizuwohnen.  Es  begreift  sich  das.  Fast  jeder  von  uns  gehört  einer  Mehrzahl 
von  Gesellschaften  an,  denen  er  nicht  regelmässig  durch  persönliche  Theilnahme 
seine  Aufmerksamkeit  beweisen  kann.  Ich  selbst  gehöre  zu  verschiedenen  Gesell- 
aebaften,  deren  Sitzungen  ich  überhaupt  nicht  besuchen  kann.  Trotzdem  bleibe 
ich  Mitglied,  nicht  bloss  weil  es  eine  Ehre  für  mich  ist,  sondern  auch  desshalb, 
weil  ich  weiss,  dass  jede  Gesellschaft,  um  ezistiren  zu  können,  eine  gewisse 
Summe  zahlender  Mitglieder  nöthig  hat.  Wer  sonst  einer  Gesellschaft  nichts 
leisten  kann,  leistet  ihr  doch  einen  Geldbeitrag. 

Nun  bedarf  unsere  Gesellschaft,  ihren  weit  ausgespannten  Aufgaben  gemäss,  in 
▼iel  höherem  Maasse  der  zahlenden  Mitglieder,  als  yiele  anderen.  Bei  sehr 
knappem  Haushalt  reicht  unsere  eigene  Einnahme  doch  nicht  aus, 
am  die  Ausgaben  zu  decken.  Wir  haben  sehr  wenig  auf  Ankäufe  und  Unter- 
stützung Yon  Reisenden  verwendet;  unsere  Hauptausgabe  besteht  in  der  Herstellung 
unserer  Publikationen  und  der  dazu  gehörigen  Tafeln.  Hätten  wir  nicht  die 
Subvention  des  Hrn.  Cultusministers,  so  würden  wir  genöthigt  sein, 
unsere  Berichte  ganz  mager  auszustatten.  Die  jetzige  Ausstattung  aber, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  gereicht  nicht  nur  der  Gesellschaft  zum  Ruhme,  son- 
dern noch  mehr  der  Wissenschaft  zum  Nutzen.  Die  vergleichende  Archäologie 
und  Ethnologie  schöpft  aus  unseren  Berichten  wichtige  Anhaltspunkte.    Diese  Ab- 
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den  yerschiedensien  RichtungeD  in  die  Welt  faiaaua  begaben,  fortwährend  eine 
Controle  zu  üben  über  das,  was  draussen  geschieht,  und  zugleich  immer  neue 
personliche  Beziehungen  zu  gewinnen,  welche  uns  forderlich  sind.  Hr.  Ja  gor 
namentlich  hat  uns  in  der  breitesten  Weise  auf  seinen  letzten  Reisen  Beziehungen 
für  das  grosse  indische  Reich  eröffnet.-  Hr.  Bastian  hat  auf  seiner  amerikanischen 
Reise  eine  ganze  Reibe  neuer  Anknüpfungen  gefunden.  Wie  Sie  wissen,  befindet 
er  sich  gegenwärtig  wieder  im  Beginn  einer  langen  Expedition  zum  fernen  Osten, 
die  hoffentlich  in  gleicher  Fruchtbarkeit  verlaufen  wird.  Im  Augenblick  weilt  er, 
wie  es  scheint,  um  seine  etwas  geschädigte  Gesundheit  wiederherzustellen,  in  Assam, 
aber  es  ist  zu  erwarten,  dass  er,  bei  der  grossen  Leichtigkeit,  die  er  hat,  sich 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  unversehrt  durchzubringen,  sehr  bald  wieder 
in  der  Lage  sein  wird,  sich  auf  den  weiteren  Schauplatz  seiner  Forschungen  zu  be- 
geben. Hr.  Hildebrandt  steht  im  Begriff,  mit  Unterstützung  der  Akademie  eine 
Reise  nach  Madagascar  zu  unternehmen.  Hr.  Künne  weilt  augenblicklich  in  Süd- 
amerika und  sendet  uns  Zeichen  seiner  Thätigkeit. 

Wir  haben  von  den  deutschen  Consular-  und  diplomatischen  Beamten  an  den 
verschiedensten  Orten  die  regste  Förderung  erhalten.  Vor  allem  habe  ich  hier 
wieder  mit  höchstem  Danke  des  Hrn.  von  Brandt  zu  gedenken,  der  uns,  wie 
früher  in  Japan,  jetzt  in  China  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  und  der  regel- 
massig, so  oft  er  hierher  kommt,  uns  die  werth vollsten  Gaben  mitbringt.  Wir 
haben  in  Amerika,  namentlich  in  Siidamerika,  von  den  Consuln  und  Gesandten  die 
freundlichste  Unterstützung  erfahren. 

Aus  der  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  haben  wir  zwei  Männer 
yerloren,  die  für  die  central-  und  südamerikanischen  Verhältnisse  vielleicht  unersetz- 
lich sein  werden:  die  fiLHrn.  H.  Berendt  und  Hartt.  Wir  haben  ihres  Dahin- 
scheidens  schon  früher  mit  Trauer  gedacht.  Aber  wir  haben  den  Trost,  dass  viele 
der  alten  und  mehrere  unter  den  neugewonnenen  Gorrespondenten  ihre  Beziehungen 
SU  uns  in  freundlichster  Weise  und  in  thätiger  Hülfsleistung  fortsetzen.  Ich  nenne 
namentlich  die  HHrn.  Bogdanoff,  Desor,  v.  Miklucho-Maclay,  Graf  Sie- 
vers. Unter  unseren  auswärtigen  Mitgliedern  sind  nicht  wenige,  denen  wir  den 
gW>8Sten  Dank  schulden  für  die  Ausdauer  ihrer  Bethätigung  an  unseren  Arbeiten, 
so  die  HHrn.  Schweinfurth,  W.  Schwartz,  Frhr.  v.  Unruh-Bornst,  Oelsner. 
Ja,  manche  deutsche  Landsleute,  die  wir  nach  unseren  Statuten  nicht  zu  correspon- 
direnden Mitgliedern  ernennen  dürfen,  behandeln  uns,  als  seien  sie  unsere  officiellen 
Gorrespondenten,  was  uns  zu  doppeltem  Danke  verpflichtet  Unter  ihnen  hebe  ich 
hervor  die  HHrn.  Anger,  Nehring,  L.  Schneider  und  Fräul.  Mestorf,  deren 
angegriffene  Gesundheit  sie  leider  zu  einer  zeitweiligen  Expatriirung  gezwun- 
gen hat 

Somit  kann  ich  sagen,  dass  die  Grundlage  unserer  Thätigkeit  immer  mehr  auf 
productive  Arbeit  und  unmittelbare  Anschauung  basirt  wird.  Die  Fülle  der  uns 
zuströmenden  Sachen  macht  es  möglich,  in  selbständiger  Weise  in  Untersuchungen 
über  sehr  fem  liegende  Verhältnisse  einzutreten  und  selbst  schaffend  in  die  Ge- 
sammtentwicklung  unserer  Wissenschaft  einzugreifen. 

Unsere  Stellung  zu  der  Deutschen  Gesammtgescllschaft  ist  allmählich  so  ge- 
ordnet und  gesichert,  dass  sowohl  der  grossen  Gesellschaft,  wie  uns  als  Zweig- 
yerein  und  den  anderen  Zweigvereinen,  jedem  fijr  sich,  ein  besonderes  Feld  der 
Thätigkeit  gewahrt  ist  und  ein  vollkommenes  Zusammenwirken  stattfindet.  Die 
letzte  Generalversammlung,  welche  officiell  in  Kiel,  vorher  aber  in  Hamburg  und 
nachher    in  Lübeck    tagte,    ist  wicdor  uiitiT  den  günstigsten  Umständen  verlaufen. 
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haupt  und  durch  die  Mitte  des  unteren  Randes  des  Oberkiefers.  In  diese  Ebene 
iväre  daher  auch  jeder  Schädel  zum  Zweck  der  Messung  einzustellen. 

Es  lässt  sich  gegen  diese  Aufstellung  eine  Menge  von  Einwänden  machen, 
welche  sich  namentlich  darauf  beziehen,  dass  die  erste  Prämisse  eine  oflfenbar  irr- 
thümliche  ist,  nehmlich  die,  dass  die  natiirliche  Stellung,  das,  was  unsere  Augen- 
arzte die  Primär-Stellung  des  Auges  nennen,  parallel  sei  jener  condylo- 
Diaxillaren  Ebene.  Wenn  man  einen  Schädel  in  letzterer  aufstellt,  so  ist  man  gonothigt, 
den  Vorderkopf  verhältnissmäSj^ig  ziemlich  weit  nach  oben,  das  Hinterhaupt  nach  unten 
KU  rucken,  jedenfalls  ihm  eine  Stellung  zu  geben,  welche  unserer  Gewohnheit,  den 
Kopf  zu  tragen,  nicht  entspricht.-  Es  ist  freilich  im  Augenblicke  noch  nicht  mög- 
lich, ein  vollkommenes  ürtheil  über  dieses  Verhältniss  zu  haben,  weil  auch  ophthal- 
mologisch die  Frage  der  Primärstellung  des  Auges  nicht  ganz  entschieden  ist.  Ja, 
66  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  überhaupt  die  Primärstellung  des  Auges  für  alle  Men- 
schen in  gleicher  Weise  festgestellt  werden  kann,  da  es  sehr  wohl  möglich  ist,  dass 
durch  frühe  Gewohnung  wesentliche  Abweichungen  in  der  Art,  wie  man  den  Kopf 
beim  Sehen  stellt,  eintreten.  Es  gehört  in  der  That  keine  sehr  grosse  Reihe  von 
Bildern  oder  von  Betrachtungen  lebender  Menschen  dazu,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  hierin  grosse,  theils  individuelle,  theils  nationale  Verschiedenheiten  bestehen. 
Ein  Franzose  ist  mehr  geneigt,  den  Kopf  zu  heben  und  nach  rückwärts  zu  stellen, 
als  ein  Deutscher  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  jener  seine  Augen  etwas  anders 
einstellt,  wie  es  ein  Deutscher  zu  thun  pflegt.  Es  konnte  daher  wohl  sein,  dass 
die  Broca'sche  Horizontale  mehr  der  französischen  Kopfstellung  entspricht,  während 
meiner  Meinung  nach  unsere  Horizontale  (eine  Linie  durch  den  oberen  Rand  des 
äusseren  Gehörloches  und  durch  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augenhöhlenrandes, 
ungefähr  parallel  dem  Verlaufe  des  Jochbogens)  unserer  Kopfstellung  mehr  ent- 
spricht. Diese  Differenz  wird  sich  erst  durch  ein  umständliches  Verfahren  ausglei- 
chen lassen,  und  ich  fürchte,  dass  es  im  Augenblick  noch  nicht  möglich  sein  wird, 
zur  Einigung  zu  kommen.  Die  Franzosen  haben  als  ihr  Ultimatum  einfach  erklärt: 
wenn  ihr  unsere  Horizontale  nicht  annehmt,  so  hört  alle  Verständigung  auf.  Wir 
werden  daher,  wohl  oder  übel,  zunächst  wahrscheinlich  noch  in  gesonderter  Weise 
verfahren  müssen.  Indess  ist  der  Anfang  zur  Verständigung  gemacht,  und  da  be- 
kanntlich in  allen  Dingen  sich  allmählich  die  MeiuuDgen  ausgleichen,  so  hoffen  wir, 
dass  dieser  Anfang  auch  uns  zu  einer  allgemeinen  Verständigung  führen  und  dass 
es  gelingen  werde,  eine  allgemein  anerkannte,  anthropologisch  sichere  Horizontale 
zu  finden.  Bis  dahin  werden  wir  allerdings  unsere  Instruktionen  vorläufig  in  der 
alten  Weise  weiter  ertheilen  müssen. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  dass  verschiedene  unserer  neueren  Reisenden 
sich  speziell  für  Messungen  interessiren.  In  der  ausgiebigsten  Weise  hat  das  Hr. 
Ja  gor  gethan,  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  sein  Beispiel  Nachahmung  findeu  wird 
und  dass  wir  unser  zahlenmässiges  Wissen,  nicht  bloss  für  Schädel,  sondern  auch 
für  Lebende,  bald  erheblich  verstärken  können.  —  Unter  den  Ausgaben  dieses 
Jahres  findet  sich  zweimal  eine  solche  für  den  Ankauf  von  kraniometrischen 
Instrumenten.  Die  eine  Serie  ist  Hrn.  Dr.  Buch n er  mitgegeben,  der  versprochen 
hat^  in  Westafrika  Messungen  an  Lebenden  zu  machen.  Eine  zweite  Bewilligung 
ähnlicher  Art  ist  für  Hrn.  Hildebrandt  gemacht,  von  dem  wir  hoffen,  dass  er 
bei  der  Mannichfaltigkcit  'der  Stämme,  welche  Madagascar  bevölkern,  uns  bald  ein 
besseres  Material  für  die  Beurtheilung  der  einzelnen  Stämme  bringen  wird,  als  es 
bis  jetzt  ezistirt. 

Im  Uebrigen  kann  ich  nur  konstatiren,  dass  unsere  Beziehungen  zu  den  frem- 
den anthropologischen  Gesellschaften  durchweg  freundliche  sind,  und  dass  der  Aus- 
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tausch  der  GeeelUchnFtefichriften  regpImJiBEig  vor  sich  geht.  Wenn  wir  erat  lUhia 
kommeti  nerden,  unsere  Bibliothek  in  mehr  zugänglicher  Weise  aufsuatellen,  so 
werden  Sie  sehen,  dase  wir  darin  mehr  BrsuchbareB  besitien,  als  bei  des  jetzigen 
Verhältnissen  erkennbar  ist. 

Wir  haben  auch  nach  anderen  Richtaagen  unsere  Beiiehungea  etwas  au^e- 
weitet,  eiaerseits  mit  dea  historischen  Vereiuen,  andererseits  mit  den  geographisdien. 
[n  Beziehung  auf  die  letzteren  darf  ich  besonders  hervorhebeD,  dass  wir  in  freudig- 
ster Weise  Theil  genommen  haben  an  dem  50Jährigen  Jubelfest,  welches  unsere 
geographische  Gesellschaft  im  letzten  Sommer  begangen  hat. 

Das  Bedeutendste  aber,  was  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  zugetragen  hat,  und 
zwar  von  Anfang  an  nicht  ohne  unsere  Mitwirkung,  war  das  grosse  üateraeluiieo 
des  Hru.  Hagenbeck,  das  ich  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  hervorheben  darf, 
—  das  DnternchmeD,  lebende  Typen  fremder  Nationen  uns  zusuführen,  förmliche 
anthropologische  Ausstellungen  yon  Lebenden  zu  machen  und  auf  diese 
Weise  die  Gelegenheit  la  eingehenderen  Studien  zu  bieten.  Wir  haben  Gelegenheit  ge- 
habt, erst  die  Eskimo  zd  sehen,  dann  die  Nubier.  Es  ist  darüber  seiner  Zeit  verhandelt 
worden,  und  ich  kann  mich  daher  jetzt  darauf  beschränken,  Hrn.  Uagenbeck 
nochmals  unseren  Dank  auszusprechen.  Dieser  unermüdlich  thfitigcMann  hat  unser« 
Vermittlung  auch  weiter  gefunden,  als  es  sich  darum  handelte,  nach  versclucdeneo 
anderen  Richtungen  hin  weitere  Anknüpfungen  zu  schaffen.  Vielleicht  werden  die- 
selben im  Laufe  des  nächsten  oder  des  fnlgenden  Jubres  zu  weiteren  AusstellnngN 
fuhren.  Eine  derselben  ist  allerdings  durch  eine  Summe  von  widerwärtigen  Um- 
ständen gänzlich  gescheitert.  Das  war  die  HerbeischaSuog  einer  Sammlung  vod 
b'euerländem.  Hr.  uagenbeck  war  von  uns  mit  Empfehlungen  nach  Chile  aas- 
gestattet worden  und  sie  hatten  soweit  Erfolg,  dass  in  der  That  schon  eine  Familie 
und  einige  Individuen  aus  Feuerland,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  zusammenge- 
bracht und  bis  nach  Punta  Arenaa  geführt  worden  waren.  Unglücklicher  Weise  war 
daselbst  kurz  vorher  eine  Revolution  gewesen,  und  es  war  ein  neuer  Gonverneur 
gekommen,  der  sehr,  scheinbar  sogar  zu  sehr  konstitutionell  gesinnt  war.  Wie  das 
bei  den  sonderbaren  Stimmungen  der  südamerikanischen  Spanier  nicht  anders  in 
erwarten  war,  wurden  die  verschiedenartigsten  Umtriebe  gegen  den  Agenten  de» 
Hm.  Hagenbeck  in  Scene  gesetst,  und  der  Gouverneur  fasste  die  sämmtlicheo 
Einsprüche  zuletzt  in  die  Formel  zugaminen,  dass  der  Transport  von  Feuerländem, 
welche  sich  mit  dem  Agenten  nicht  direct  verständigen  könnten,  nach  Europa  ver- 
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jedeo  bringen  wird.  Wir  haben  für  dieselben  durch  die  Expedition  de«  Hm.  Finsch 
in  Bremen  ein  nicht  unerhebliches  Interesse  gewonnen  und  wir  hoffen,  dass  die 
Anwesenheit  von  Samojeden,  im  Anschluss  au  die  Lappen  und  Eskimos,  *die  wir 
früher  gesehen  haben,  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  unsere  Anschauungen  von 
den  arktischen  Völkern  zu  vervollständigen. 

Diese  Art  der  Thätigkeit  ist  namentlich  auswärts  in  grossem  umfange  gewür- 
digt worden.  Die  anthropologische  Ausstellung,  welche  im  nächsten  Jahre  in  Moskau 
beabsichtigt  wird,  wird  in  grosserer  Ausdehnung  nicht  bloss  Manequins  und  Modelle, 
sondern  auch  lebende  Personen  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  grossen  russi- 
schen Keichs  in  Substanz  den   Beobachtern  vorführen. 

Auch  darf  ich  hier  wohl  den,  durch  Hrn.  v.  Miklucho-Maclay  angeregten 
Gedanken  der  Gründung  anthropologischer  Stationen  wieder  in  Erinnerung 
bringen.  Es  ist  mir  gelungen,  demselben  auf  der  letzten  internationalen  Conferenz 
zu  Paris  zur  Anerkennung  zu  verhelfen.  Diese  Conferenz  hat  beschlossen,  die  euro- 
päischen Regierungen  aufzufordern,  nicht  bloss  in  den  Colonicen,  sondern  auch  in 
solchen  Gegenden,  wo  verschiedene  Nationalitäten  neben  einander  wohnen,  Ein- 
richtuugen  zu  treffen,  um  naturwissenschaftliche,  namentlich  anatomische  Studien 
in  geordneter  Weise  anstellen  zu  können.  Solche  Einrichtungen  müssten  mächtig  dazu 
beitragen,  unsere  Wissenschaft  vorwärts  zu  bringen. 

In  Bezug  auf  unsere  Sammlungen  will  ich  nur  kurz  erwähnen,  dass  wir  eine 
ganze  Reihe  von  neuen  Erwerbungen  gemacht  haben  Ein  kleiner  Theil  ist  durch 
Ankaufe  gewonnen  worden,  so  namentlich  Photographien,  Schädel  und  Skelette. 
Wir  haben  aber  auch  eine  ganze  Reihe  von  Geschenken,  theils  von  hiesigen,  theils 
von  auswärtigen  Personen  erhalten,  so  dass  sich  unsere  Sammlungen  dem  entspre- 
chend vermehrt  haben.  Am  stärksten  ist  die  Sammlung  der  Photographien  ge- 
wachsen, die  um  115  Stück  werth voller  Blätter  vermehrt  ist.  Unter  den  Gebern 
ist  namentlich  Hr.  Fal kenstein  zu  nennen.  Die  Bibliothek  und  die  Schädel- 
Sammlung  haben  in  gleicher  Weise  zugenommen. 

Unsere  üebersiedclung  aus  der  alten  Börse,  wo  die  Geüellschaft  soit  ihror  Be- 
gründung eine  gastliche  Stätte  gofiinden  hatte,  wo  aber  nach  der  Erbauung  der 
nenen  Bergakademie  auch  für  uns  kein  Platz  mehr  ist,  in  das  neue  Lokal  im  Ge- 
werbe-Museum ist  wesentlich  geschehen  in  der  Erwägung,  dass  in  nächster  Zeit 
hier  unmittelbar  nebenan  das  neue  selbständige  ethnologische  Museum  gebaut  wer- 
den soll  und  dass  die  Mitglieder  sich  an  diese  Gegend  gewöhnen  möchten.  Ich  war 
schon  im  vorigen  Jahre  in  der  Lage,  mitzutheilen,  dass  durch  den  Etat  die  Regie- 
rung eine  Bewilligung  von  '/.,  Million  Mark  für  die  Inangriffnahme  des  Neubaues 
erhalten  hat.  Leider  ist  der  Bau  noch  immer  nicht  begonnen,  was  wesentlich  daher 
kommt,  dass  die  Nachbarverhältnisse  mit  dem  neuen  Gewerbemuseum,  welches  unmittel- 
bar daneben  errichtet  ist  und  jetzt  schon  unter  Dach  sich  befindet,  nicht  haben 
geordnet  werden  können.  Das  Gewerbe-Museum  verlangt  im  Augenblick  noch,  dass 
das  ethnologische  Museum  zurückgerückt  werde,  viel  weiter,  als  nach  unserer  Auf- 
fassung bewilligt  werden  kann.  Indess  nach  dem,  was  ich  höre,  scheint  es,  dass  im 
Laufe  der  nächsten  Monate  nicht  blos  diese  Sache  ausgetragen,  sondern  der  Bau 
selbst  in  Angriff  genommen  werden  wird.  Immerhin  dürften  noch  3  bis  4  Jahre  ver- 
geben, ehe  wir  Aussicht  haben,  in  diesem  neuen  Hause,  wo  auch  für  uns  gesorgt 
sein  wird,  Platz  zu  nehmen,  und  bis  dahin  werden  wir  immer  noch  die  Gastfreund- 
schaft anderer  Institute  in  4^nspruch  nehmen  müssen.  Die  Direction  der  Bergaka- 
demie hat  uns  in  freundlichster  Weise  eingeladen,  auch  in  dem  neuen  Palast,  den 
sie  erhalten  hat,  ihr  Gast  zu  sein.  Wir  werden  Sie  nächstens  einmal .  dorthin  ein- 
laden, auch  vielleicht  sonst  auf  diese  gütige  Einladung  zurückkommen,  indess  furch- 
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ten  wir,  daae  die  eatfenite  Lnge  der  neaen  AosUlt  (in  der  Inv&lideBStnuse,  mm 
neuen  Thor)  fflr  viele  anierer  Uitglieder  zu  grosse  ÜDbequemlichkeiten  herbei- 
(üfaren  würde. 

(2)  Der  SchatsmeiBter,  Hr.  Ritter  berichtet  Bber  den  Verm^enezusbuid  und 
die  Jahresrechnuog  der  GeeellBcbaft. 

Der  Vorsitzende  macht  die  Mittheilung,  dass  die  ynn  dem  Ausschüsse  gewählte 
Prüfungscommission  dem  Schatzmeister  Decharge  ertbeilt  habe.  Die  Versamminng 
bestfitigt  dieselbe. 

(3)  Der  Vorsitzende  schreitet  zur  Wahl  dns  Vorstandes  für  das  Jahr  1870. 
Auf  Vorschlag  des  ObmaDoes  des  Ausschusses,  Qru.  Koner,  wird  iler  bisherige 
Vorstand  durch  Acciamation  wiedergewählt.  Derselbe  besteht  demnach  aus  folgen- 
den Personen : 

Vorsitzender    Hr.  Vircbow, 
Stellvertreter     „    Bastian, 
„    Beyricb, 
Schriftführer       „     Hartman  n, 


Voss, 
H.  Kuhn 


Schatzmeister 


(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet; 

Professor  Dr.  Acland,  K.  R.  S.,  Oxford, 

MinisterialdirectoT  Marcard,  Berlin. 

Dr.  Israel,  Assistent  am  pathologischen  Institut,  Berlin. 

Kaufmann  Prümm,  Berlin. 

Dr.  Cocbius,  Berlin. 

(b)    Hr.  Künne    übersendet    d.  d.  Buenos  Aires,    Ifi.  November,    vortreffliche 
Photographien  von 

Pampts-lMliaMern. 

Sein  an  den  Vorsitzenden  gerichteter  Brief  lautet: 
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pologische  Miueum  unter  der  Dlrection  des  Hro.  Fraooesco  P.  Moreoo  ist  be- 
sonders reich  an  patagonischen  und  Calchaquis- Alterthümern ;  auch  die  Schädel- 
Sammlung  ist  bedeutend. 

Ich  übersende  Ihnen  ferner  das  Programm  des  Anthropologischen  Congresses 
in  Buenos  Aires  im  Jahre  1880/ 

Der  Vorsitzende  legt  das  Progratnm  und  General-Reglement  des  sud amerika- 
nischen Congresses  für  Archäologie  und  Anthropologie  Yor,  der  seine 
Sitsangen  in  Buenos  Aires  am  11.  Juni  1880,  dem  dritten  Säcolartage  der  Grün- 
dung der  Stadt,  eröffnen  wird.  Die  zu  discutirenden  Fragen  sind  folgendermaassen 
formulirt: 

1*  A  que  tiempo  se  remontan  los  vestijios  mas  antiguos  de  la  existencia  del 
hombre  en  Sud  America? 

2*    Gu&les  son  los  caracteres  anatomicos  y  etnicos  de!  mismo? 

3*    Revelan  esos  vestijios  un  hombre  autoctono? 

4*    Guales  son  las  eyoluciones  de  la  edad  de  la  piedra  en  Sud  America? 

5*  Cual  es  la  distribucion  geografica  de  los  signos  grabados  j  pintados  en 
las  rocas,  y  estudios  sobre  su  significacion  en  Sud  America? 

6*  Que  hombres  habitaron  la  Repiiblica  Argentina  hasta  la  Ilegada  de  los 
conquistadores? 

7*  La  Antropolojia  por  si  sola  6  en  combinacion  con  la  Filolojia  puede  dea- 
cubrimos  el  orijen  de  las  civilizaciones  Sud  Americanas  anteriores  a  la  Conquista? 

Die  Einladung  ist  unterschrieben  von  den  HHm.  Zeballos,  Pico  und  F. 
Moreno. 

(6)  Hr.  N.  ▼.  Miklucho  Maclay  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzen- 
den d.  d.  Sydney  1.  October  über  die 

Grunilung  einer  zoologischen  Station  in  Sydney. 

^In  der  gestrigen  Sitzung  der  Liunean  Society  of  New  South  Wales  ist  mein 
Vorschlag  der  Gründung  einer  Zoologischen  Station  in  Sydney  ange- 
nommen und  beschlossen  worden. 

„Diess  ist  für  den  Fortschritt  auch  der  Anthropologie  deshalb  von  Bedeutung, 
da  dadurch  ^ine  Arbeitsstelle  für  das  Studium  der  Rassen-Anatomie  (da 
selbstrerstandlich  die  Australier  zur  hiesigen  Fauna  gehören  I)  gewonnen  wurde. 
In  den  Hafen  von  Sydney  kommen  aber  öfters  Schiffe  mit  Mannschaften,  die  von 
Tenchiedenen  Inseln  der  Südsee  stammen,  von  welchen  Einzelne  zuweilen  in's  Hos- 
pital kommen.  Die  dasselbe  dirigirenden  Aerzte  sind  nicht  abgeneigt,  in  den 
Fällen,  wo  es  in  ihrer  Gewalt  ist,  das  Untersuchungsmaterial  den  Arbeitslustigen 
XU  übergeben. 

^Leider,  wie  ich  es  schon  aus  Erfahrung  weiss,  ist  diese  Lieferung  in  Folge 
mancher  Reglements,  Traditionen,  Aberglauben  etc.  etc.  eine  spärlich  zufliessende. 
Auch  ist  das  Sections-Zimmer  im  hiesigen  Hospital  ein  sehr  wenig  bequemes. 
Die  zoologisehe  Station  wird  bessere  Räume  haben. 

^Es  ist  sicher,  dass  die  zoologische  Station  auch  für  Anthropologie  wichtig  wer- 
den kann.  Für  die  2iOologie  der  übrigen  australischen  Fauna  wird  sie  aber  von 
der  grossten  Wichtigkeit  sein.  Arbeiter  werden  sich  schon  finden;  was  überall 
fehlt,  ist  ein  passender  Arbeitsplatz. 

nlch  nmsB  schliessen,  da  die  Mail  nach  Europa  (via  Ceylon)  heute  Morgen 
abgeht   Ich  konnte  bis  jetzt  meine  anthropologischen  Bemerkungen  nicht  abschrei- 

TtrlMiidL  der  B«rL  Anibropol.  0«Mllschafl  1878,  27 
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ben.     Habe    eo    viel  sn  tbnn,  duB  icli  an  das  Sobreiben  gar  nicbt  1 

Arbeite   an     der  Forteetiung    meiner  „Beitr&ge    zu   vergleidienden    Neorolo^*, 

babe  viel  und  scbSneB  Hateriall 

„Habe  aiemlieh  gute  Pbotngraphien  einiger  Australier  (pnr  san^  mfertigeD  laaEeo 
und  finde  bier  im  Museum  ein  bedeutendes  cranioIi^iBchea  Hsterial,  «erde  eini^ 
darüber  Ihnen  lüchatens  zusenden, " 

Bin  beiliegendes  Blatt  des  Sydney  Moming  Herald  lom  1.  October  berichtet, 
dass  Hr.  W.  Macleay  die  Einrichtung  einer  proTisorischen  loologiscben  Station  in 
der  NUie  seines  Wobusitces  fiberDommen  und  sein  Museum,  seine  Bibliothek,  säiw 
Mikroskope  soi  Tarf&gung  gestellt  habe. 

(7)  Hr.  Semper  in  Wüixburg  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Sammlung 

■ordamrikaDlioher  ethMiogisoher  Geoeutiiide. 
Es  befinden  sich  darunter  ein  Schleifotein  für  Pfeile,  sehr  kleine  Pfeilspitien 
ans  Kiesel  und  Obsidian,  bemslte  Scherben  aus  Arizona,  sowie  ein  grober  Scberbeo 
und  ein  flaches  Lanzenblatt  mit  doppelter  Zuspitzung  und  sägeförmige  Stücke 
aus  geschlagenem  Feuerstein  (?)  von  den  Pah-Üte-Indianem,  endlich  ein  eiseraei, 
doppelschneidiges,  schmales  und  kurzes  Stilet  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes. 
Besonders  interessant  ist  der  Pfeilschleifstein  von  Arizona  und  eine  foustgrossei, 
mndlieh  oraler  Stein  mit  einer  etwas  platten  und  einer  mehr  gewölbten  Fläch«, 
über  welche  letztere  eine  breite  und  tiefe,  scharf  eingeschnittene  Furche  läuft,  gim 
Umlicb,  wie  sie  auf  den  skandinavischen  GQrtelsteinen  vorkommt 

(8)  Hr.  Virchow  zeigt  einen,  ihm  von  Hrn.  Semper  leihweise  übergebenco 

Sohldel  von  Menorea. 
(Hierin  Taf.  XXII.) 
Der   Scfa&del,    welcher  dem  zoologischen  Institut  in  Wfiribnrg  gehört,   wurde 
Hrn.  Semper    von    einem  Bewohner    von  Hahon,    Don  Juan  Pone  j  Solei  mit 
folgender  Beschreibung  übergeben:  i 

aLe  dfine  que  j'ai  eu  le  plaisir  d'of&ir  ä  Hr.  Semper  a  ^e  tiouve  loin  de* 
Falayots  et  des  autres  monuments  megalithiques  de  Minorque.  II  gisait  dans  um 
erevaase  de  rochers,  r^couverte  de  terre,  pr^  du  port  de  Forneils,  parmi  nn  giaad 
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me   Gommaniquer   les   observations   qui   seront  faites  a  ce  sujet,  sartoat  Celles  qui 
feront  connaitre  la  race  k  laquelle  il  appartenait.^ 

Die  hier  aufgeworfene  Frage  nach  der  Rasse,  zu  welcher  das  betreffende  Indivi- 
duum gehörte,  ist  mit  dem,  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  nicht  sicher  zu  be- 
antwortien.  Unsere  Gesellschaft  besitzt  allerdings  eine  Reihe  Ton  Schädeln  aus 
alten  andalusischen  Grabern  bei  Almunecar,  welche  sie  von  Hrn.  Dr.  Schetelig 
erworben  hat  Eine  allgemeine  Beschreibung  derselben  von  diesem  Autor  nebst 
Abbildungen  findet  sich  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  YIL,  S.  111;  nach  der 
dort  gegebenen  Deutung  wären  sie  wahrscheinlich  germanischen  Einwanderern  des 
5.  Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Ausserdem  habe  ich  durch  die  gütigen  Bemühungen 
des  Hrn.  Ja  gor  eine  Anzahl  baskischer  Schädel  von  Villaro,  Bermeo  u.  s.  w.  In 
den  nachstehenden  beiden  Tabellen  habe  ich  die  Hauptmaasse  und  die  Indices 
sowohl  des  Schädels  von  Menorca,  als  auch  je  zweier  andalusischer  und  baskischer 
Schädel  zusammengestellt,  und  ausserdem  noch  zur  weiteren  Vergleichung  einen 
Goanche- Schädel  von  Teneriffa  hinzugefügt.  Ich  hätte  statt  der  individuellen 
Schädel  allerdings  Mittel  wählen  können,  indess  schien  es  mir  zweckmässiger,  die 
jugendlichen  und  weiblichen  Schädel  auszuschliessen  und  mich  lieber  auf  einige, 
gat  ausgebildete  männliche  Schädel  zu  beschränken. 

Tabelle  I. 


Capacität 
ChroMte  Länge 
,      Breite 
9       Höhe 
Ohrhöhe  .    . 
HorixontalomftDg 
Vertiealer  Qoemmfang. 
Sagittalam&ng   des  Stirn 

beins 

Länge  der  Pfeilnaht.    . 
SagHtalumfang  der  Hinter 

banptMchoppe   .    . 
Ganaer  Sagittalomfang . 
Höhe  der  Orbita 
Breite  ,        , 
Höhe  der  Nase 
Breite  ,       , 
Obergesiehtshöhe 
Xolarbreite  (8ot.  zyg.  maz.) 
Jngalbieite 


Menorca 
Ö 


Andalusien 


A  Ö 


1480 

197 
1 139,5 

147 

122 

534 

313 

133 
140 

(110?) 

30 
38,5 
49 
26,5 
63 
99,5 
136 


1405 
185 
ptl39 
133 
115 
513 
306 

124 
115 

125 
364 
34 
38 
52 
25 
71 
89 


B6 


1260 
191 

t  135 
131 
113 
511 
294 

126 
126 

111 
364 

30 

38 

48 

22,5 

67 

93 


Basken 


Villaro  3$ 


1460 

193 
pl42 

135,5 
112 
520 
302 

129 
132 

116 
377 

31 

37 

54 

23 

71 
101 
127 


Bermeo  $? 


Gaanche 
111.  6 


1450 

192 
1 146 

134,5 

111 

539 

331 

135 
114 

131 
380 

37 

42 

58 

25 

73 

98 
136 


1510 
193 
p  145 
133,5 
113,5 
534 
305 

130 
132 

114 
376 
32 
42 
48 
23 
66 
97 
141 


27* 
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Daroach  berechnea  sich  folgende  Index-Zablea:' 
TaMla  U. 


Audaliuiaa 
AlmaDflCu 

B.,k„            > 

il 

Gnoek 



A 

B 

VillMO 

Benneo  ! 

Liiig«iibmUn-Ind>i     .    . 

70,8 

75,1 

70,6 

73,5 

76,0 

75,1 

7i,6 

71,8 

6>,S 

70,3 

70,0    1 

69,1 

BreitonböhsD-      .... 

10S,3 

9S,6 

97,0 

96,4 

99,1     i 

99,0 

Ohrbäbea.            .... 

61,0 

6S,1 

99,1 

SB/) 

67,8     t 

68,1 

OiWUl-            .... 

77,9 

89,< 

79,9 

83,7 

88,0    j 

76,1 

Null-                 .... 

M,0 

49,0 

«,t 

49,6 

43,1     1 

47,9 

ObergMlebta-       .      (A) 

6S,3 

79,7 

72,0 

70,! 

74,4 

61,0 

.      (B) 

40,3 

- 

55,9 

53,7 

46,1 

Alle  diese  SchÜdel,  mit  AuBnahme  desjenigen  von  Bermeo,  sind  dolichocephil, 
und  auch  diese  Ausnahme,  welche  einen  mraocephalen  Schädel  beUifft,  weicht  nicht 
weit  Ton  der  Regel  ab.  Aach  sind  sie  sämmtlich  von  guter  Capacität,  mit  Aus- 
nahme des  einen  Sch&dels  toq  Almufiecar,  der  nur  1260  com  misst,  obwohl  er  dem 
SchUelindex  nach  dem  Schädel  tou  Henorca  gleichsteht  Dar  Gnanche-Schädel 
Übertrifft  sonderbarerweise  alle  anderen  au  Rauminhalt. 

Diese  Congruenz  in  gewissen  Hauptsachen  hindert  es  nicht,  dass  im  üebrigen 
eine  grosse  Yerschiedenheit  zwischen  dem  Menorca-Schädcl  und  den  übrigen  be- 
steht In  Bezug  auf  die  meisten  Verhältnisse  der  eigentlichen  SchSdelcapsel  ist  er 
von  allen  anderen  verschiedeü.  Sein  Längen  höhe  u  index  ('4,6)  ist  der  höchste  too 
allen;  dasselbe  gilt  von  dem  Breitenhöhenindex  (1U5,3).  Nur  der  auriculare  Längen- 
höhuiindex  (61,0)  steht  unter  dem  des  ersten  andaluaischen  Schädels  (62,1) 
Indess  hindert  das  nicht,  dass  Bowohl  die  absolute  (147  mm),  als  die  auricnlace 
(122  mm)  Höhe  des  Menorca- Schädels  weit  über  die  Uaasse  aller  anderen  Schädel 
hinausgebt.  Vergleicht  man  ihn  mit  dem  Schädel  von  Bermeo,  so  seigt  sich  eiw 
Art  Ton  Vertauschung  der  Maasse:    was  dieser  von  der  Höhe  etngebusst  hat,  du 
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dalusier  gegenüber  der  Platyrrhinie  des  Menorca-Schädels.  Nor  der 
Schädel  A  yon  Almunacar  ist  mesorrhiD.  Diese  Eigenschaften  sind  so  charakte- 
ristisch, dass  es  unmöglich  ist,  den  Menorca-Schädel  als  einen  iberischen  anzusehen, 
wfihrend  andererseits  die  Beschaffenheit  der  Schädelkapsel  hindert,  ihn  für  einen 
ligurischen  zu  nehmen. 

Wohin  soll  man  sich  hier  entscheiden?  Alles  zusammengenommen  muss  ich 
sagen,  dass  der  Schädel  von  Menorca  dem  Guanche  wenigstens  in  einer  Reihe  von 
Eigenschaften  näher  kommt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gesichtsbildung.  Aller- 
dings ist  der  Nasenindex  des  Guanche  (47,9)  kleiner,  aber  er  ist  doch  schon 
mesorrhin;  der  Gesichtsindex  A  (68,0)  ist  viel  kleiner,  als  bei  den  Andalusiem 
und  Basken,  der  Gesichtsindex  B  (46,8)  und  der  Orbitalindex  (76,1)  stimmen 
fast  ganz  mit  denen  des  Menorca-Schädels  überein.  Die  auch  bei  der  Inspection 
hervortretende  Aehnlichkeit  wird  noch  gesteigert  durch  die  auffällig  kleine, 
orthognathe  Beschaffenheit  des  Alveolartheils  des  Oberkiefers,  welche  in  gleicher 
Weise  bei  dem  Guanche,  wie  bei  dem  Menorca-Schädel  sichtbar  ist,  während 
oamentlich  die  Basken  lange  und  schwach  prognathe  Kieferränder  besitzen. 

Ich  möchte  desswegen  nicht  behaupten,  dass  der  Menorca-Schädel  einem 
Guanche  angehört  habe,  aber  thatsächlich  stehen  e*ner  solchen  Annahme  geringere 
Bedenken  entgegen.  Auch  die  anderen  Ouanche-Schädel,  welche  wir  besitzen, 
fügen  sich  einer  solchen  Auffassung.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die 
Guanche  den  nordafrikanischen  Stämmen  näher  verwandt  sind,  und  dass  daher 
der  Menorca-Schädel  möglicherweise  einem  Gliede  eines  dieser  Stämme  angehören 
mochte.  Ganz  sicher  war  der  Mann  kein  Neger.  Dagegen  wäre  es  wohl  möglich, 
dass  er  ein  Berber  war.  Ob  punisches  Blut  hinzugetreten  war,  muss  um  so  mehr 
dahingestellt  bleiben,  als  uns  punische  Schädel  gänzlich  abgehen. 

Soviel  über  die  Rassenfrage.  Nun  findet  sich  aber  noch  ein  zweiter  interessan- 
ter Punkt,  das  ist  das  Loch  im  Stirnbein.  Don  Juan  Pons  y  Soler  hat  seine 
Meinung  darüber  dahin  ausgesprochen,  dass  dieses  Loch  durch  den  Schlag  mit 
einer  spitzigen  Keule  erzeugt  sei.  So  einfach  lässt  sich  die  Sache  jedoch  nicht 
entscheiden  Ich  will,  bevor  ich  darauf  eingehe,  lieber  erst  den  Schädel  genauer 
beschreiben : 

Es  ist  der  Schädel  eines  kräftigen,  jüngeren  Mannes,  dessen  Zähne  sämmtlich 
Torbanden  waren  und  nur  nach  dem  Tode  theilweise  verloren  gegangen  sind.  Die 
noch' jetzt  vorhandenen  sind  nur  wenig  abgeschliffen,  nirgend  cariös;  IhreEjrone  etwas 
niedrig  und  durch  einige  tiefe  Querfurchen  an  der  Yorderfläche  gerifft  Der  Schädel  ist 
gross,  mit  einem  Rauminhalt  von  1480  ccm,  sehr  dickwandig  und  daher  viel  schwerer, 
als  seiner  Grösse  entspricht.  Die  Schwere  ist  um  so  auffälliger,  als  seine  organi- 
sche Substanz  stark  geschwunden  ist  Die  Oberfläche  klebt  au  der  Zunge,  die 
inneren  Theile  sind  brüchig,  wie  namentlich  an  den  zertrümmerten  Umgebungen  des 
grossen  Hinterhauptsloches  hervortritt,  die  Bruchflächen  ganz  weiss  und  kreidig. 
Die  starke  Auslaugung  der  organischen  Substanz  scheint  sehr  begünstigt  gewesen 
zu  sein  durch  Bodenfeuchtigkeit,  die  vielleicht  nicht  anhaltend  einwirkte,  aber  sich 
häufiger  wiederholte,  wozu  die  Lage  in  einer  Felsspalte  ja  Gelegenheit  bot.  Dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Oberfläche  an  der  linken  Seite, 
namentlich  an  Stirn  und  Mittelkopf,  glatt  und  dicht  erscheint,  während  die  ganze 
linke,  untere  und  hintere  Partie  des  Schädels  eine  unebene,  durch  zahlreiche  kleine 
oberflächliche  Rinnen,  wie  es  scheint,  die  Wirkungen  von  Pflanzenwurzeln,  unter- 
brochene Fläche  zeigen.  Nur  nach  vorn  hat  diese  Fläche  ein  weisses  Aussehen, 
im  Uebrigen  ist  sie  mehr  bräunlich,  und  zwar  ist  diess   eine  eingedrungene  Farbe, 
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ein  xiemlich  steiler  Abfall  eintritt.  Auch  die  hohe  Oberschuppe  besitzt  eine  sehr 
geringe  Wölbung  und  keine  Protuberantia  ext. ;  die  Lineae  temporales  erreichen  die 
Tnbera  parietalia  und  die  Lambdanaht  Grosse  Alae  temporales,  etwas  kurze  und 
platte  Schläfenschuppen. 

In  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel  lang  und  schmal,  wegen  der 
geringen  Ausbildung  der  Hocker  sehr  gleichmässig;  die  grosste  Breite  liegt  sehr 
tie^  oberhalb  der  Warzenfortsatze.  Die  Mittellinie  der  Stirn  und  die  Sagittaigegend 
und  etwas  vortretend.  Die  Nähte  meist  offen  und  massig  zackig;  nur  die  Sagittalis  in 
der  Gegend  der  Emissarien  in  einer  kleinen  Stelle  synostotisch.  Hier  fehlt  das 
linke  £missarium  und  die  Stelle  der  Synostose  ist  durch  einige  Enochenyor- 
Sprunge  uneben;  auch  zeigt  sich  links  von  der  Naht  eine  grössere  vertiefte 
und  unebene  Stelle  von  fast  dreieckiger  Gestalt,  deren  eine  lange  und  fast  grad- 
linige Seite  der  Sagittalis  parallel  und  ihr  zugewendet  ist,  während  die  beiden  anderen 
zu  einer  nach  aussen  convexen  Curve  zusammenlaufen.  Die  Gegend  der  vorderen 
Fontanelle  ist  etwas  unregelmässig:  die  rechte  Seite  der  Coronaria  springt  um 
ein  Geringes  vor,  und  es  finden  sich  im  Umfange  mehrere  anomale  G«fassl5cher, 
ein  grösseres  in  der  Mittellinie  der  Stirn,  ein  zweites  dicht  hinter  der  Coronaria 
auf  der  linken  Seite ,  ein  drittes  rechts  neben  dem  Ansatz  der  Sagittalis.  Die  unteren 
seitlichen  Theile  der  Coronaria  jederseits  ganz  einfach,  die  Sagittalis  stärker  gezackt, 
die  Lambdanaht  mit  grossem,  flachem  Winkel  und  wenig  ausgebildeten  Zacken. 

In  der  Hinteransicht  (Fig.  7b)  erscheint  der  Schädel  fast  fünfeckig,  mit  stark 
erhobener  Sagittaigegend  und  schwach  geneigten  Seitentheilen.  Das  Hinterhaupt 
ist  sehr  breit,  besonders  in  der  Mastoidealgegend.     Grosse  Oberschuppe. 

In  der  Basilaran sieht  tritt  der  Eindruck  der  Länge  weniger  hervor,  vielmehr 
dominirt  hier  der  Eindruck  der  Breite.  Starke  Warzenfortsätze.  Tiefe  Kiefer- 
gelenkgruben.    Kurze  Proc.  pterygoides. 

Das  Gesicht  (Fig.  7)  ist,  wie  schon  erwähnt,  am  meisten  eigenthümlich.  Alles  daran 
erscheint  mehr  niedrig  und  breit.  Am  auffalligsten  ist  diess  an  den  Augenhohlen, 
deren  oberer  Rand  mehr  flach,  deren  Form  eckig,  nach  aussen  und  unten  etwas 
ausgezogen  ist.  Die  kurze  Nase  hat  eine  schmale,  tief  liegende  Wurzel  und  einen 
leicht  eingebogenen,  stark  vortretenden  Rücken,  der  leider  am  Ende  verletzt  ist. 
Der  Alveolartheil  des  Oberkiefers  ist  ungemein  schmal;  er  misst  von  dem  Ansatz 
des  Nasenstachels  bis  zum  Rande  nur  16  mm  und  steht  ganz  gerade.  Die  Fossae 
caninae  wenig  vertieft,  die  Foramina  inftitorbitalia  mehr  in  die  Quere  ausgezogen 
und  am  oberen  Rande,  wo  eine  persistente  Sutur  vom  Rande  der  Augenhohlen  her 
ansetzt,  mit  spitzigen  Knochen vorsprungen  besetzt.  Auch  die  Stelle  der  Sutura  zygom. 
max.  nach  unten  vorspringend.  Gaumen  flach,  kurz  und  breit,  Längsdurchmesser 
50,  Querdurchmesser  40  mm,  2^ncurve  weit  und  elliptisch.  Zähne  verhältniss- 
mäasig  klein.  Der  erste  Prämolare  links  mit  zwei  Wurzeln.  Der  vorletzte  Molar 
am  grossten. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  einig«)  weitere  Moasse: 

Oberer  FroutaldurcbuiMMtir  (Tubera)    .    7%  mm 
Unterer  «  •  102    „ 

Coronalar  «  .  112    i, 

TemporaldurchmaMär     .    .    . 
Parietal  »  (Tubera) 


Occipital  n  I    .    • 

Auricular         ,|  «    t    . 

Mastoideal       «  (llasU) 

(SplUe) 


121     . 
127,5  , 

lU    , 
120    „ 

1^1     n 
112    . 
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Jugularer  Durcfameseer 136  mm 

Infroorbitaler  ,  47    , 

Maxillarer         „  63     , 

Ohrlocli  bis  Nasenwnriel 108     „ 

„  „     Nasenstachel HO     „ 

,         ^     AlTeolarrand 109    „ 

Das  HDgewShDÜcbe  AnwacbBcn  der  uoteren  Querdurcbmesser   wird   aus  diesen 
Zahlen  leicht  ereicbtlicb.     Von  den  LängBrnaassen  beiübre  icb  nur    kurz,    dass  die. 
^   Länge  der  Pfeiloaht  um  7  mm    den  sagittalen  Langsumfnng:   des  StirubeiDeB  über- 
VtiBt,  —  eiu  VerbältniBB  zu  Gunaten  des  Mittelkopfes,  welche»  bei  keiucm  der  an- 
deren, zur  VergleichuDg  herangeEOgenen  Schädel  wiederkehrt. 

ErklKmiig;  der  AbbUduiKeii  txt  Tal.  XXIL 

Fig.  1—6.    Halb«  UrÖBBe. 

letS.    Fers  de  jarelot  ivec  aae  donille  poar  fixer  Ih  hampe. 

3.  Fer  da  lince  avec  U  meine  iloaille. 

4,  Aoneau  qui  pouviit  aeivir  k  divers  OBBges. 

Q.    Tube  creui,  foroio  par  niie  Rpirale.     Seruit-il  uii  uiiiacbe  il'epre? 
Fi((.  fi,  '/j   der    nalürlieher  Grösse.    Bagnete  de  90  cm  de  longaeur,   ijui   a*iint  d'elie 

hrisee,  eu  A  terminait  de  la  manürc  figaree  p»r  les  ligiiPs   poitilecs    seien  (l«B 
tenioins   oenlsiies.    Elle  a    quelque   ressemMaiiRe    avec   un  simpulum  dont  la 
GDiM^TB  anrajt  disparo. 
Ftg.1,7an.Ib.  Geometriach«  Zeichnangen  dei  Schidels,  '/i  der  natürlichen  UtüSM. 

(9)  Hr.  Tirobow  zeigt  eine  grössere  Reihe  vom  Ingenieur  Hrn.  Meye  in 
Gna7M|U)l  angefertigter  nnd  auf  VeranlaBBung  dea  verstorbenen  Dr.  H.  Beren^t 
eingesandter,   böchst  geschickter  nnd   sauberer   Zeicbnungeu.     Dieselben  betreffen 

Sculptureo    und  Pläne    der  Ruinenstädte  Copaa  und  Quirigua 


Diese  Blätter  sind  der  Gesellschaft  behufs  einer  Veröffentlichung  zur  Ver- 
nigung  gestellt.  Ea  wird  bei  der  Koatbarkeit  eines  aolchen  Unternehmens  vorbe- 
halten, darüber  nähere  Verhandlungen  eintreten  zu  laasen, 

Hr.  W,  Reiaa  bemerkt  Ober  die  Zeichnungen  Folgendes: 

In    den   Wäldern    der   Grenzdistrikte  von    Honduras     nnd    Guatemala    liegen. 


(425) 

borgenen  Schätze.  Die  Bauten  sind  yerhältnissmäsdig  unbedeutend:  Reste  von 
Pyramiden,  von  Mauern  und  Höfen,  auf  kleinen  Raum  zusammengedrängt.  Dafür 
aber  sind  die  Sculpturen,  die  mächtigen,  9,  12  und  bis  20  Fuss  hohen,  mit  präch- 
tigen Reliefbildern  geschmückten  Monolithen  um  so  überraschender.  Jeder  Block 
stellt  auf  seiner  ganzen  Fläche  eine  menschlichen  Figur  dar,  mit  hoher  KunstvoU- 
kommenheit  gearbeitet  und  reich  ausgestattet  in  Gewandung  und  phantastischer 
Verzierung.  Vor  jedem  Götzenbilde  befindet  sich  ein  mit  Sculpturen  versehener 
Opferstein,  oft  in  den  abenteuerlichsten  Formen  gestaltet.  Gatherwood  hat  die 
meisten  Monumente  Gepans  gezeichnet,  von  Quiriguä  konnte  er,  unglücklicher 
Verhältnisse  halber,  nur  wenige,  unvollkommene  Skizzen  erlangen.  Seitdem  sind 
beide  Orte  mehrfach  flüchtig  besucht  worden,  namentlich  haben  Wagner  und 
Scherzer  eine  Beschreibung  Quirigua's  geliefert,  doch  aber  beruht  unsere  ganze 
Kenntniss  dieser  für  die  Gulturgeschichte  Amerika's  so  wichtigen  Alterthümer 
einzig  und  allein  auf  den  erwähnten  Abbildungen  ^).  Diesem  Uebelstande  wird  durch 
die  von  Herrn  Meje  ausgeführten  Zeichnungen  in  glänzender  Weise  abgeholfen. 
Mit  ungew5hnUchem  Geschick  hat  Herr  Meje,  in  Gopan  sowohl,  als  auch  in 
Quiriguä,  eine  Reihe  wahrhaft  plastischer  Abbildungen  entworfen,  bei  deren  Be- 
trachtung der  mächtige  Eindruck  sich  geltend  macht,  welchen  diese  Sculpturen, 
nach  Aussage  aller  Augenzeugen,  auf  den  Beschauer  ausüben.  Die  Zeichnungen, 
in  beträchtlicher  Grösse  ausgeführt  und  wirkungsvoll  gearbeitet,  verdienen  unbe- 
dingt veröffentlicht  zu  werden,  denn  obgleich  von  Gepan  meist  dieselben  Gegen- 
stände, wie  bei  Stephensen,  vorgeführt  werden,  so  zeigen  sich  doch  mancherlei 
Abweichungen.  Auch  ist  es  unbedingt  vom  höchsten  Interesse,  zwei  unabhängige 
Auffassungen  vergleichen  zu  können,  und  auf  die  Auffassung  kommt  es  wesentlich 
an,  zumal  bei  Gegenständen,  welche  unserer  ganzen  Geschmacksrichtung  so  ferne 
liegen,  wie  diess  mit  alt-amerikanischen  Eunsterzeugnissen  stets  der  Fall  ist.  In 
dieser  Einsicht  dürfte  wohl  auch  Herr  Meye  Vertrauen  verdienen,  da  ein  lang- 
jähriger Aufenthalt  in  Süd-  und  Central- Amerika  ihm  das  Verständniss  der  indiani- 
schen Anschauungsweise  erleichtern  ronsste.  Aber  selbst  für  Gopan  bringt  Herr 
Meye  mancherlei  Neues  in  den  reichgeformten  Opfersteinen  und  für  Quirigua  sind 
seine  Darstellangen  allein  massgebend. 

(10)  Hr.  Bartels  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Photographien, 
nehmlicb 

4  Photographien  von  Landleuten   aus  der  Gegend  von  Krakau, 

1  Photographie    eines  Mannes  vom  schwarzen   Dunajec  in  den 

Karpathen, 

2  Photographien  von  Ruthenen  aus  der  Gegend  von  Gzernovic, 
1   Photographie  der  Pastrana   nach  dem   ausgestopften   Original 

in  Präuscher's  anatomischem  Museum  1878. 

(1 1)  Hr.  Schliemann  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Troja, 
:27.  November,  über  seine  letzten 

Ausgrabungen  in  TroJa. 

(Hierzu  Tafel  XXIIL) 

Es  freut  mich  Ihnen  melden  zu  können,  dasa  ich  während  meiner  diesjährigen 


1)  Es   sind    photof^raphische  Abbildungeu  gemacht  worden,  doch  scbeioen  dieselben  ein 
In  die  Oeffentlirhkeit  gelaugt  zu  sein. 


(*f7) 


(14)  Hr.  Ebel  (¥«flii«tier  der   hiea^co    Firma,  llickaelis,    KodkaonB»  m) 
xaigi  räigie  is  F^acrancfae  aaigefShite 


aDgefeitigt  in  d«r  Faiifik  t^hi  O.  Hill«  zo  Oiber&han  io  S^c^mb.  wf^c^  skdL 
damit  beschiftigty  tlü«nficlie  Modelle  för  des  AD«c2iaaufi.gsaiHtfrkiil  ix  6fm  Schoitn. 
hersuttdlen.  Duiuter  beiBden  sich  Dintellangeo  der  IfiÜBca  ssd  licr  Edamift 
des  xoologisehca  GaitesB. 


Hr.  Hart ma OD  bemerkt,  dastf  er  am  Kopfe  der  Maloea  x«ar  däe Obfr-A-BceoK 
höhleo-Bögea  etwa«  stärker  aoifeprict,  die  Na&e  cCva»  Ixeiter,  die  O^ajbffn 
küner  und  die  Ohieo  ein  wenif  kleiner  eevüaMbt  halte,  daas  er  aber  tntmätaä 
grosse  Freode  aber  die  im  Allgemeinen  sebr  oauirgKreue  A^ifEksisau  eonpüt^ 

An  der  EAkinM>eFa}fpe  muise  er  die  natorwabie  GiAsriLkxerü^  s&wiM  4^ 
Lente  als  anch  der  säe  bä^eiteuden  FonJe  anerkennen.  Er  giuilie  ix  den  aH«e> 
stellten  Gegeoständeu  aiis^e3Eeiebii«4e  llulf*<aittel  fyr  den  ^^'=->-^**°'"'^iiiMnMniMllM 
rühmen  zu  dürfen,  verlebe  letztere  MetiriAie  ihm  eine  der  aÜeFviebüittesi  ia  -te^ 
gesammien  Pädagogik  zu  sein  scheine. 

(15)  Hr.  Woldt  zeigt  galranofJastisdike  Abdrucke  de«  M<*s^eka^i*cb>ei)  s Bf  äer 
Thajinger  Hdhle.  «4n«s  Ton  Dr.  Mo'«k  io  Cairo  anf  der  K>t4fr  Vers&msktau 
gezeigten  Hathorkopfes  und  des  A^tosanras  ferratns  Fraa^ 

(16)  Hr.  Jagor  Usprieht  einige  neocre  Kachrichteii 


Im  Febraar  1  %75.  ven iee  Wochen  tot  meiner .\akiuiL  nares  asf  den  AadaaaCea 
4  freigrlimene  Strifliiig*-  oaicb  Ei£gel<c*rene  ^rm<Ti5^  v«den.  Ciniee  UoASle  sfiiier 
gelang  es,  die  M'Vjer  zu  fangen.  Sie  vurdes  zo  o  M-oaax  se-liverer  Haft  iL  Ei^n 
Terortbeilt;  einer  denelbes.  ein  alter  Mann,  Start»  vahreod  der  Ofhingf  i»cbaft;  die 
übrigen  aber  wnrdcit.  naebdem  Ke  etva  zwei  Drinej  der  Strafe  TerbusBL  anf  Ver- 
wendnng  eines  Uau|>tJingef  entiasten.  der  im  Eizifangec  estirkbefier  StraÜn^ 
grosse  Dienste  gelei«t^  Latte  ond  zor  Belohnung  die  Freilassnng  »einer  Ssaa»e»> 
genossen  erbat,  ^y 

Der  Vortngdkde  erinnert  an  seine  frühere  Ifinbeilung ').  dass-  tot  eini|;es  Jahrea 
ein  andamanesbcber  ]i<«rder,  der  »eine  Thal  nicht  als  Verl*rechrn.  seine  Behandlung 
in  der  OeCangenKhaft  nicht  als  Strafe  aufzoCsissen  Termodite  (er  haue  einen  eng- 
lischen Matrosen,  der  eine  King«ri>orene  betnibken  gemacht  und  dann  gemiss^lcaueht 
hatte,  mit  einem  Pfeil  ^m^ß^hfu).  nach  kurzer  Haft  vieder  freigeiaaiea  worden 
war.  Diese  beideb  Beispiele  zeigen,  ibit  wie  ungleichem  Maasse  die  englische  Justiz 
in  den  rer-ichiedeneD  TLeileu  ihres  weiten  Heiciies  zu  mesfien  Teranlasst  isL 

Im  Jahre  l^To  wuraen  au  mehreren  AndamaLesen  erphilitische  Geschwüre 
wahrgenoobmen.  Man  untersuchte  alle  mit  der  Ni«derlassung  Terkehrende  Indiri- 
doen  und  unterwarf  die  Kranken  Sirxtikher  Behandlung.  Von  16  im  Hospital  anf- 
genommenen  tttaibea  1  Frau  und  I  Kind,    bei   denen  die  Krankheit   bereits   einen 

2}  Dieter  HaoptÜLj^,  Muiitbi  Bi^U,  i*t  4«r  groMte    UCSSC  m)  und  iotelligeoteste  tob 
allen  A  odasDaL^ttfi.  ^ie  kl  kebneb  leibU:   auf  Taf«l  VJII.,  Fig.  IX.   noserer  Tahand 
iQogen- 1677  kt  er  ahjfei*ii4H. 

3)  VcrhandJL  ]t77,  h.  390 
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gefftssey  denen  man  die  Anfertigung  aus  freier  Hand  oder  mit  Hülfe  von  Rohr-  oder 
Binsengeflechten  ansieht,  finden  sich  in  ganz  Japan  und  auf  den  dazu  gehörenden 
Inseln,  im  Norden  auf  Sado  und  Jesso,  im  Süden  auf  den  Liu-kiu-  und 
Bonin-Inseln.  Im  Binnenlande  werden  sie  nur  spärlich,  und  dann  meist  am  Ufer 
der  Flüsse  oder  Seen  gefunden;  nur  in  der  Provinz  Yamoto,  wo  Djimma  tenno^), 
der  erste  Beherrscher  Japans,  residirte,  sind  sie  häufiger. 

In  jener  hohlenreichen  Provinz  finden  sich  in  alten  Gräbern,  in  Hohlen,  die 
als  Grabstätten  gedient  haben,  und  den  kurzlich  von  mir  untersuchten,  den  dänischen 
Kjokken-möddinger  ähnlichen  Muschelhaufen,  behauene  Steine  von  mannichfaltigen 
Formen,  daninter  auch  polirte  und  verzierte.  Das  Gestein,  aus  dem  sie  bestehen, 
ist  sehr  verschiedenartig  und  nur  selten  in  der  Lokalität  vertreten.  Durch  viel- 
jähriges Sammeln  bin  ich  dahin  gekommen,  in  den  Funden  der  japanischen 
Steinzeit  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden,  die  ich  nicht  verschiedenen  Zeit- 
altern, sondern  verschiedenen  Völkern  zuschreiben  möchte.  Die  Formen  der  ersten 
Gruppe  deuten  eher  Waffen  als  Werkzeuge  an.  Das  verwendete  Gestein  kommt 
,  in  Japan  gar  nicht,  oder  nur  sehr  spärlich  vor,  um  so  häufiger  aber  auf  den  malayi- 
sehen  Inseln,  in  Corea  und  China.  Die  Stücke  sind  meist  polirt,  oft  auch  ver- 
liert und  werden  in  Gemeinschaft  mit  Bronze  angetroffen.  Gefässe  findet  man 
selten,  sie  sind  aber,  wenn  auch  wenig  verziert,  von  sehr  sorgfältiger  Arbeit.  Die 
Fundorte  dieser  ersten  Gruppe  entsprechen  in  den  meisten  Fällen  dem  von  Süden 
nach  Norden  gerichteten  Eroberungszuge  Djimmo-tenno's  gegen  die  damaligen 
Bewohner  Japans,  die  Oso  oder  Ebisu,  die  heutigen  Aino  s.  Seine  Krieger  führten 
Bronze^  und  Stein  wafifen. 

Die  andere  Gruppe  behauener  Steine  hat  eher  das  Aussehen  von  Werkzeugen; 
sie  sind  roh  geschlagen,  selten  polirt,  und  bestehen  aus  den  Felsarten  der  Lokali- 
tat. Metall  kommt  nie  mit  ihnen  zusammen  vor.  Dagegen  trifft  man  in  den  Mu- 
scbelbergen,  in  Gesellschaft  mit  ihnen,  Werkzeuge  aus  Hörn  und  Knochen,  Wild- 
schweinszähne, Fischgrähten,  Thongefässe  und  Thonscherben  in  grosser  Menge. 

Durch  eingehende  Yergleichung  dieser  Thongefässe  mit  solchen,  die  ich  aus 
Yesso  und  Sagalin  besitze,  bin  ich  zu  der  Uebcrzeugung  gekommen,  dass  sie 
durchaus  verschieden  sind  von  jenen  der  ersten  Gruppe  (die  in  Gemeinschaft  mit 
polirten  Steinen  und  Bronze  auftreten),  dass  sie  dagegen  in  Zeichnung,  Form  und 
Art  der  Herstellung  auf  das  genaueste  übereinstimmen  mit  den  Gefässen  von  Yesso 
und  Sagalin.  Ich  schliesse  daraus,  dass  die  Ureinwohner  Japans  ein  vorzugsweise 
Fischzucht,  Jagd  und  Landbau  treibendes  Volk  waren,  wie  die  heute  nur  noch  auf 
Yesso,  Sagalin  und  zerstreut  auf  den  Kurilen  lebenden  Aino's.  Einstmals 
sassen  sie  auch  in  Kiusiu  und  Sikok,  und  überall  führten  sie  jene  Muschelberge 
auf,  wie  es  die  Ainos  auf  Yesso  heute  noch  thun. 

Von  den  aus  Süden  kommenden  Eroberern  verdrängt,  hielten  sie  sich  noch 
längere  Zeit  (bis  vor  etwa  1500  Jahren)  im  äussersten  Norden  Japan 's,  in  den 
Provinzen  Oshin  und  Dewa,  welche  auf  den  ältesten  Karten  noch  das  Land  der 
Ebisu  genannt  werden,  mussten  sich  aber  endlich  nach  Yesso  zurückziehen,  von 
wo  sie,  nach  Ansicht  japanischer  Archäologen,  ursprünglich  hergekommen  sein  sollen. 

Ihr  heutiges  Loos  ist  mit  dem  der  Indianer  Amerika's  zu  vergleichen. 

Es  scheint  somit  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  heutigen  Japaner  als 
Nachkommen  jener  Eindringlinge  und  ihrer  Vermischung  mit  Chinesen  und  Gorea- 
nern  (je  nachdem  ihre  Wohnsitze  China  oder  Corea  näher  liegen)  zu  betrachten 
seien.   Von  beiden  Ländern  sind  bedeutende  Einwanderungen  geschichtlich  nachzu- 


l)  Gestorben  986  v.  Chr. 
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weisen.  Auch  heute  noch  ist  unter  den  Bewohnern  deijenigen  Provinzen  Japans, 
welche  China,  Gorea  oder  Liu-kiu  sunlcbet  liegen,  eine  unverkennbare  Aehnlicb- 
keit  der  Gesichtebildung,  der  Körperform,  der  Sprache,  namentlich  der  Aussprache 
und  selbet^deB  Charocters,  mit  den  betreffenden  Bewohnern  jener  Länder  vorhanden, 
während  aadereraeits  in  allen  diesen  Besiehnngen,  ebenso  wie  in  den  Sitten  und 
Uebräuchen,  zwischen  Japanern  und  Aiuos  ein  greller  unterschied  besteht.  Von 
eiser  Vermiechnng  mit  den  Ainos  wollen  die  Japaner  durchaus  nicbta  wiesen. 
Die  Ainos  erkennen  jene  als  ihre  Herren  an,  ihre  Sagen  erzählen  aber,  daas  sie 
selbst  einstmals  ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk  waren. 

Die  am  Seegestade  sehr  häufigen  und  wo  Hebungen  stattgefunden  haben  (wie 
in  den  Buchten  von  Jedo  und  Owari),  auch  weiter  landeinwärts  vorkommenden 
MuBohelberge  waren  den  Japanern  längst  bekannt,  galten  aber  als  vom  Heere 
zusammen  geschwemmt.  Man  nennt  sie  kai-gara-yama  (Hasche  Ischalen-Hügel). 

Die  oberfläch liuhste  Untersuchung  führte  jedoch  auf  Spuren  menschlichen  Wir- 
kens. Nicht  nur  sind  alte  Muscheln,  meist  Austern  und  andere  essbare  Gattungen, 
geöffnet;  —  man  findet  auch  Knochen  von  Hirsch,  Wildschwein,  Rind(?),  Affen, 
Fuchs,  Hund,  Iltis,  VSgeln  and  Fischen  in  ungeheurer  Menge,  and  zwar  sind  alle 
Rdhrenknochen  der  Länge  nach  mit  scharfen  Stein werkseugen,  deren  Spuren  dent- 
Itch  erkennbar,  gespalten.  Thonge&se  sind  nur  selten  erhalten,  aber  zahlreiche 
Scherben,  darunter  solche  mit  erhabenen  oder  vertieften,  zuweilen  mit  einer  rotbeo 
Sabstans  ausgefüllten  Verzierungen,  auch  Meissel,  Bohrer  und  andere  Werkzeuge 
aus  Knochen  und  Hirschgeweih  werden  gefunden.  Nach  Steingeräthen  suchte  ich 
lange  vergeblich,  endlich  stiess  ich  in  S  Fuss  Tiefe  anf  zwei  Beile,  ein  Bruchstück 
einer  geschliffenen  Keule,  einen  bearbeiteten  Eberzahn.  —  Heute  besitze  ich  1000 
bis  1200  Steinwerkzeuge  mit  Binscbluss  der  Bruchstücke,  alle  aus  demselben  Ni- 
veau stammend,  und  gegen  3000  Scherben.   Ton  Metall  fand  sich  keine  Spur. 

Die  Huscbelhaufen  bilden  in  der  Regel  Gruppen  und  haben  zuweilen  eine 
Länge  von  mehr  als  1000  m  bei  SO— 40  m  Breite  und  2— 4  m  H5he.  ,Sie  sind  ge- 
wöhnlich mit  einer  1  bis  2  Zoll')  dicken  Lage  dunkler  Erde  bedeckt,  welche  auch 
die  ZwischeorSume  der  Huscheln  ausfOllL 

Nach  Pfahlbauten  habe  ich  bis  jetzt  vergebens  gesucht 

Die  Steinfimde  sind  im  Allgemeinen,  wie  zu  erwarten,  denen  anderer  lÄoder 
ähnlich. 

unter  den  Gelten,    die  auch  in  Japan  Donnerkeile  (raifu)  genannt  werden, 
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yon  Quarz,  Acbat  und  Topas.     Die  Bohrlocher  sind  doppelkegelförmig  uad  zeigen, 
dass  sie  von  zwei  eDtgegengesetzten  Seiten  gebohrt  worden  sind. 

Nach  dem  Volksglauben  haben  Geister  bei  Stürmen  und  Gewittern  die  Stein- 
Gelte  und  Pfeilspitzen  auf  die  Erde  geschleudert;  diese  dienen,  zu  Pulver  gerieben, 
als  Arznei  und  gelten  als  besonders  wirksam,  um  bösartige  Geschwüre  zu  üfinen, 
jene  schützen  vor  Blitz  und  Krankheit,  in  den  Tempeln  werden  sie  auf  das  sorg- 
lichste bewahrt  und  den  Pilgern  gezeigt. 

*  Die  von  mir  untersuchten  Gräber  sind  entweder  einfache  Erdgrnben,  welche 
den  Korper  der  Länge  nach  aufnahmen  oder  sie  sind  mit  Steinplatten  eingefasst 
und  dann  gewohnlich  mit  einem  Tumulus  bedeckt.  In  den  Gräbern  sind  Werkzeuge 
und  Schmuck  von  Stein,  in  solchen,  die  einer  späteren  Zeit  angehören,  auch  Bronze, 
Spiegel,  Ringe  und  Thongefasse  gefunden  worden. 

Das  Pfeligifl  der  Alnos. 

Bei  einer  Reise  durch  Yesso  im  letzten  Sommer  hatte  Hr.  Heinrich  von  Sie- 
bold Gelegenheit  die  Bereitung  des  Pfeilgiftes  der  Ainos  zu  lernen,  die,  wie  er 
schreibt,  bisher  ein  streng  bewahrtes  Geheimniss  der  Otonna's  (Häuptlinge)  war. 
Das  Gift  (Shuruku)  besteht  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  japonicum  oder 
A.  ferox^),  die  auf  einem  flachen  Steine  zu  Mehl  zermalmt  wird.  Gewohnlich 
wird  der  zähe  Brei  ohne  weitere  Zubereitung  verwendet,  zuweilen  aber  vermischt 
man  ihn  mit  einer  geringen  Menge  Hirschtalg  und  gräbt  ihn  einige  Tage  in  die 
Erde  ein.  Bei  der  Bereitung  werden  gewisse  Regeln  beobachtet,  die  je  nach  den 
OerÜichkeiten  ein  wenig  von  einander  abweichen.  Frisch  bereitetes  Gift  ist  wirk- 
samer als  älteres. 

Die  Pfeile,  von  denen  unser  geehrtes  Mitglied  schon  ausgeführte  Abbildungen, 
A  und  B,  in  natürlicher  Grosse  sendet,  sind  von  zweierlei  Art:  B  besteht  aus  einem 
gefiederten  Schaft  von  Rohr,  375  mm,  und  einem  darin  eingelassenen  eisernen  An- 
satz, dessen  sichtbarer  Theil  130  mm  lang  ist,  wovon  50  mm  die  eigentliche  Pfeil- 
spitze bilden.  Die  Gesammtlänge  des  Pfeiles  ist  505  mm. 

Bei  der  gebräuchlicheren  Art  A  besteht  der  Schaft  selbst  aus  2  Theilen.  Der 
untere  gefiederte  Theil,  gewöhnlich  von  Rohr,  zuweilen  auch  von  Bambus  oder 
Holz,  ist  330  mm  lang;  darin  ist  ein  130  mm  langes  Stück  von  Hirschknochen  ein- 
gepasst  und  mit  Bast  fest  gemacht.  Die  Pfeilspitze,  von  Bambus,  ist  an  dem  knö- 
chernen Theile  des  Schaftes  befestigt  (siehe  C);  ihre  Länge  beträgt  45  mm,  die  Ge- 
sammtlänge des  Pfeiles  also  auch  505  mm.  Bei  den  eisernen  Pfeilen  B  wird  das  Gift 
auf  beiden  Seiten,  von  der  Spitze  bis  auf  3  oder  4  Zoll  abwärts,  dick  aufgetragen; 
bei  den  andern  (A)  nur  auf  beiden  Seiten  der  Bambus  -  Spitze.  Giftpfeile  werden 
nicht  nur  zum  Bogenschiessen  aus  freier  Hand,  sondern  auch  für  fest  aufgestellte 
Bogen  (die  man  in  Ermangelung  eines  passenderen  Wortes  Bogenfailen  nennen 
könnte)  verwendet.  Die  Schnellkraft  der  Bogen  soll  überraschend  sein;  der  Pfeil 
dringt  sammt  dem  Knochenschafte  in  das  Fleisch;  beim  Herausziehen  bleibt  die 
Spitze  darin  stecken. 

Wie^  Hrn.  von  Siebold  versichert  wurde,  soll  die  Wirkung  des  Giftes  so 
stark  sein,  dass  ein  Bär,  beispielsweise,  nahe  der  Stelle,  wo  er  getroffen,  in  5  bis 
10  Minuten  verendet. 

0,5  Gran  unter  die  Haut  gesprizt,  tödteten  einen  Hund  in  5  Minuten,  2  Gran 
in  4V8  Minute. 


1)  Das   stärkste  Gift  soll  eine  an   der  Westkäste  der  Insel  im  Kiasiu- Distrikte,  am 
Flusse  desselben  Namens  wachsende  Abart  liefern. 
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Durch  Giftpfeil«   erlegte« 

Wild  wird  sofort  »erstüctt, 
uacbdem  die  Stelle  ring«  um 
die  Wunde  sorgßltig  auage< 
schnitten  worden,  damit  du 
Gift  aicbt  weiter  driofre. 

Wird  ein  Mensch  durch 
ciuenGiflpfeilverletit,  so  sucht 
man  die  Stelle  wo  möglich 
schoell  auazuschoeideii ,  auf 
Rettung  ist  aber  wohl  Icauiu 
XU  hoffen.  —  Gegenmittel  sind 
uiolit  bekannt. 

äeit  Kurzem  hat  die  Re- 
gierung den  Gebrauch  vergifte- 
ter Pfeile  und  das  AufstelleD 
von  Bogen,  die  sich  Ton  selbst 
cQtladen,  untersagt. 

DieAiuoB  werden  fortao 
auf  diese  verbal  toi  ssmäasig 
mühelose  Art  der  Hirsch-  und 
Bärenjagd  verzichten  müssen; 
für  den  Reisenden  aber  wird 
durch  diese  Verordnung  eine 
der  Hauptgefahren  bei  dem 
Durchstreifen  dieser  noch  so 
wenig  bekannten  Insel  beseitigt, 
Nuch  den  zahlreichen  Bo- 
genfatlen  zu  schliessen,  d'iv  nisn 
beute  als  ausgedientes  Gcrätb 
in  den  Aino- Dörfern  antrifft, 
müssen  die  Bären-  und  Hirscb- 
wechsel  h'üher  mit  Hunderten 
dieser    ebenso    einfachen,    als 
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Norden  tod  China  wird  Pfeilgift  im  ähnlicher  Weise  aus  einer  Aconitum -Art  be^ 
reitet 

So  weit  Hr.  y.  Siebold. 

Ich  mochte  noch  erwähnen,  dass  die  M  intras  und  Yakuns  auf  der  malayischen 
Halbinsel  ebenfalls  vergiftete  Pfeile  und  Bogenfallen  benutzen.  Sie  zeigten  mir 
auch  eine  noch  einfachere  Vorrichtung:  ein  elastisches  Bäumchen  war  mit  der  Spitze 
zur  £rde  gebogen;  durch  Berührung  eines  Schnäppers  schnellte  es  empor  und  durch- 
bohrte mit  einer,  an  seiner  Spitze  fast  rechtwinklig  befestigten  Bambuslanze  das 
Thier,  das  sich  unvorsichtig  angenähert  hatte. 

(18)  Hr.  Ja  gor  übergiebt  ein  von  Hrn.Lindt  angefertigtes,  prachtvolles  photo* 
graphisches  Album  über  Australien,  welches  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
war,  als  Geschenk  fOr  die  Gesellschaft. 

(19)  Hr.  E.  Friedel  legt  zunächst  die  Gaumenplatte  eines 

Jungen  Bären 

(nach  Bestimmung  des  Hrn.  Professor  Beyrisch  Ursus  Arctos  L.)  vor. 

K.  F.  Klöden:  Die  Versteinerungen  der  Mark  Brandenburg.  Berlin,  1834. 
S.  84,  kannte  nur  einen  Fund  vom  Bären  aus  unserer  Provinz;  den  hinteren  Back- 
zahn eines  Bären  aus  dem  Süsswasser-Mergel  von  Görzke  südlich  von  Ziesar.  Auch 
seitdem  gehören  Bärenfunde  noch  immer  zu  den  Seltenheiten.  Es  sind  mir  in- 
zwischen nur  zwei  Funde  von  Resten  des  braunen  Bars  aus  dem  Kreise  Ruppin  in 
der  Mark  bekannt  geworden,  ausserdem  Reste  eines  starken  ausgewachsenen  Bären, 
den  Arbeiter  beim  Torfstechen  in  der  Nähe  von  Brandenburg  an  der  Havel  gefun- 
den. Der  Kopf,  der  sehr  ,,fettig^  gewesen,  soll  nach  Aussage  der  Leute  sehr  gut 
gebrannt  haben;  mit  Mühe  ist  es  dem  sehr  eifrigen  Sammler,  Kaufmann  Gustav 
Stimming  in  Brandenburg,  gelungen,  einen  Eckzahn  zu  retten,  der  auf  ein  gros- 
eee  Thier  schliessen  lässt.  Jene  Gaumenplatte,  nach  ihrer  dunkelbraunen  Färbung 
ans  dem  Torf  stammend,  ist  am  Oderufer  bei  Kressen  a.  0.  gefunden  worden  und 
im  Mark.  Museum  sub.  A.  III.  41  verwahrt. 

(20)  Hr.  Friedel  producirte  sodann  ein  im  selben  Museum  sub.  VIII.  807  ver- 
seichnetes  fast  vollständiges 

Renthlergewelh. 

Dasselbe  ist  bei  Brandenburg  a.  H.  unter  einer  mehrere  Fuss  dicken  Schicht 
von  blauem  Wiesenthon  (bei  G.  Berendt:  Die  Diluvial -Ablagerungen  der  Mark 
Brandenburg.  Berlin  1863.  Alluvialthon)  im  Schwemmsand  gefunden  und  fast  voll- 
ständig erhalten,  —  das  ansehnlichste  dergleichen,  noch  auf  der  Schädelkapsel  sitzende 
Geweih  aus  Norddeutschland.  Berendt  S.  54  sagt:  „Das  älteste  Glied  des  Alluviums 
scheint  in  den  Niederungen  der  Fluss-  oder  Schwemmsand  zu  sein,  der  bei  ziemlich 
tief  in  das  Niveau  des  Flusses  hinabgehender  Gewinnung  des  Alluvialthons  nicht  nur 
mit  demselben  wechsellagemd,  sondern  stets  auch  unter  ihm  sich  zeigt.  Der  gewöhn- 
liche üebergang  in  Decksand  in  horizontaler  Richtung  erklärt  sich  dann  leicht.  Ge- 
nügende Aufschlüsse  aber  fehlen  noch,  und  immerhin  könnte  sich  dieser  liegendste 
Sand  der  Thonstiche  doch  schon  als  der  anstehende,  durch  Einfluss  der  stark  kohien- 
und  hnmussauren  Wasser  überlagernder  Torfmoore  veränderte  Diluvialsand  ergeben.^ 
In  der  That  macht  das  Stück  einen  subfossilen  Eindruck,  ist  jedoch  in  Farbe  und 
Consistenz  von  den,  überdem  abgerollt  erscheinenden  Mammuthresten  des  zweifel- 

YtrhaadL  dtr  B«rl.  AntbropoL  Oesellschaft  1879.  28 
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kneit  DilnTiamv  vendnedaD.  Wirklich  «He  Bin  Wirkungen  raa  HenaehenhMic)  üaä 
anf  dem  seltenen  St&ck  nicht  bemerkt.  Klöden  a.  a,  0.  kannte  nur  2  Knoehen- 
stQcke  Tom  unteren  Theile  eines  Reothiergeweibes  bei  Potadam,  im  ^DUnTium*  ge- 
fbnden,  ein  Amdrack,  welcher  im  Jahr«  1634  gebraacht,  hente  probleroatiBch  a- 
scheint  Hr.  Virchow  legte  tot  einigen  Jahren  in  der  Antbropolt^ischen  GcmU- 
■ehaft  Rentbierreste  von  Boytzeabarg,  Kreis  Templin,  vor.  Ton  nnserom  Tbiere 
irife  *etmnthlich  du  Gerippe  nemlicb  ToUsändig  gewonnen  worden,  jedoch  lief 
die  Htsgehfihlte  Gmbe  zu  schnell  *oll  Wasser.  — 

Hr.  Tircbow  bemerkt,  dass  er,  ansser  seinen  Hittheilangen  Ober  Rentbier- 
funde  in  NarddentecbUnd  in  der  Sitiung  vom  12  Februar  1870  (Zeitscbr.  für  EthnoL 
Bd.  II.  S.  163),  noch  in  einer  Reihe  späterer  Sitzungen  über  denselben  Gegenstand 
Hittbeilungen  gemacht  habe.  Was  Bären  anbetrifft,  so  hat  er  zweimal  ans  mirki- 
Bchen  Torfiaiooren  je  einen  Bckxabn  vom  Bären  erbalten,  einen  Ton  Bro.  t.  Arniin 
aus  der  Gegend  von  Angermünde,  einen  von  Hrn.  W.  Schwarte  aus  der  Gegend 
Ton  Meu-Rnppin.  Im  ersteren  Falle  sollte  ein  ganzer  Schädel  gefanden  sein,  doch 
war  leider  von  ihm  nichts  mehr  aufiutreibeu.  — 

(äl)  Hr.  Friede!  legt  hiernächst  eine  grössere  Samnilnng  ans  heidnischen 
Gräbern  der  Ost-Priegoitc  vor,  welche  neuerdings  dem  Märkischen  ProTinzial- 
Museum  fiberwiesen  worden  ist. 

].  Vom  Felde  des  Ritterguts  Triglitz. 
Der  Bau  einer  von  Pritzwalk  nach  Putlils  durch  das  Dorf  Triglitx  führeodeo 
Chaussee  war  Veranlassung,  tod  dem  Gutsfelde  Triglitz,  wo  auf  einem  Terrain  tos 
wenigen  Morgen  eine  grosse  Hasse  von  Steinen  lag,  dieselben  abzunumen.  Wabr- 
scbeinli^  stand  hier,  wie  auf  mehreren  Feldmarken  der  Umgebung,  früher  eine 
Anzahl  aneinander  gereihter  Kegelgräber,  aus  dbaeu  allmählich  zu  Bauten  die 
passenden  grösseren  Steine  heraus f;enommen  worden  sind ,  so  dass  die  Hügel  seit 
Jahren  nicht  mehr  deutlich  berrortraten.  Da  nun  zum  Chaussee-Bau  möglichst 
viel  Steine  gebraucht  wurden,  so  wurden  die  Steine  nicht  bloss  von  der  Oberfläche 
abgefahren,  soodern  auch  bis  zu  0,50 m  Tiefe  ausgegraben.  Der  rühmlicbst  be- 
kannte Heraldiker,  Pastor  Bernhard  Ragotzkj,  früher  in  Trigliti,  jelzt  in  Potsdam, 
dem  das  Härk.  Museum  dieseu  Fuodbericht  und  die  gefundenen  Objekte  verdankt, 
hat    dann.    äobalJ    er    erfuhr,   düSä    uuter   den  Stejpeu   Altertbümer  zum   Vorschfin 
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e)  ürneii  ond  Deckelschaalen. 

f)  ein  BroDze-Hobl-Celt,  Bronze-Messer,  Fingerrioge  und  Nadeln,  Broose-Arm- 
ring  nnd  zwei  kleine  Bronze-Barren. 

g)  Ein  Bronze-Schnallen-Ring  und  ein  Steinm eissei,  zosammeii  in  einer  üme 
gefunden. 

Alle  diese  Sachen   sind   im  Märkischen  Museum  unter  IL  8324  und  ff.  kata- 
logisirt 

II.  Die  Fundstücke  aus  den  Kegelgräbern  bei  Weitgensdorf, 

am  Wege  nach  Schmarsow. 

Auf  dem  Felde  des  dem  Kammerherm  y.  Jena  auf  Nettelbeck  gehörenden 
Ritterguts  Weitgensdorf,  4  Kilometer  von  Putlitz,  befanden  sich  noch  im  Jahre  1877 
achtzehn,  deutlich  nach  ihren  Umkreisen  erkennbare  Hügel;  eine  grössere  Zahl 
mochte  schon  in  früheren  Zeiten  zur  Gewinnung  von  Steinen  zerstört  worden  sein. 
Ais  Ende  1877  über  diese  Feldmark  eine  Chaussee  gebaut  wurde,  erfolgte  auch 
die  Zerstörung  dieser  18  Kegelgraber,  jedoch  unter  Aufsicht  des  sachkundigen 
Prediger  Ragotzky.  Derselbe  nahm  vorher  die  Situation  der  Hügel  auf  und 
bezeichnete  die  Fundstellen  genau  in  diesem  Plan,  wodurch  es  möglich  wurde, 
Munmtliche  Fundstücke  eine^  jeden  Grabes  nach  ihrer  Zusammenlagerung  zu  fiziren. 
Yollstandig  erhaltene  Urnen  wurden  leider  gar  nicht  ausgegraben;  selbst  diejenigen, 
welche  in  Steinkisten  standen,  waren  in  Stücke  zerfallen.  Der  Form  nach  waren 
sie  mehr  weitbauchig  als  hoch,  nach  unten  zu  einem  kleinen  Boden- Durchmesser 
Teijüngt;  sie  waren  durchweg  ohne  besondere  Kunstfertigkeit  gearbeitet  und  von 
br&nnlicher  Farbe.  Die  Bronze-Sachen  wurden  nicht  in  Urnen,  sondern  zwischen 
unregelmäsisg  liegenden  Steinen,  oder  im  Sande,  der  mit  Asche,  Kohlenresten  und 
Leichenbrand  vermischt  war,  gefunden.  In  einem  Grabhügel  war  eine  durchgehende, 
schwarze,  also  wohl  mit  Kohlenstaub  gemischte  Sandschicht,  in  der  sich  kein 
Leiobenbrand  und  keine  Uruenscherben  befanden.  Die  Mehrzahl  der  18  Kegel- 
gräber gab  theils  gar  keine  Ausbeute  an  Aiterthümern,  theils  nur  einzelne  Frag- 
mente von  Bronze-Messern,  Ringen  etc.  Wir  fuhren  deshalb  nur  den  Inhalt  der 
Gräber  an,  welcher  von  grösserem  Interesse  ist,  und  bemerken,  dass  die  Nummern 
der  Grflber  dem  vom  Pastor  Ragotzky  aufgenommenen,  im  Mark.  Museum  befind- 
lichen Sitnationsplan  entsprechen. 

Kegcdgrab  No.  2:  Zwei  Bronze-Lanzenspitzen,  eine  verziert  und  mit  dem  Rest 
des  Holsschaftes,  ein  sichelförmiges  Bronze-Messer,  zwei  andere  Bronze-Messer  und 
ein  kleines  Bronze-Messer,  dessen  gebogener  Griff  in  einen  Pferdekopf  endigt,  ein 
Bronze-Schwert  mit  breiter  GrifiBzunge,  eine  Bernstein-Perle  und  ein  un  verbrann- 
ter Schädel,  von  dem  indess  nur  4  Zähne  nach  dem  Mark.  Museum  gekommen 
sind.  IL  8238  —  47.  Dieser  Schädel  war  in  einer  besonders  für  ihn  konstruirten 
Steinkiste  beigesetzt 

Grab  No.  5:  Ein  einfacher  spiraliger  goldener  Fingerring.     II.  8248. 

„  No.  6:  Vier  Bronze- Armbänder,  theils  mit  gegossener,  theils  mit  gravirter 
Verzierung;  eine  spiralige  Arm  bergen  •  Scheibe  von  Bronze,  ähnlich  Worsaae: 
Nordiske  Oldsager  Fig.  262,  zwei  spiralige  Bronze-Fingerringe;  zwei  Bronze-Messer 
(davon  eins  mit  Pferdekopf  wie  in  Grab  No.  2)  und  eine  schöne  widerhakige  flache 
Pfeilspitze  von  Feuerstein.     IL  8249  —  61. 

No.  10:  Ein  Bronze-Schwert,  74  cm  lang,  mit  schönem  Griff,  in  der  Länge  des 
Griffstabes  6  Querscheiben,  deren  Intervallen  wohl  mit  Bein  ausgefüllt  gewesen 
sein  mochten;  es  gleicht  dem  von  Montelius  im  „Führer  durch  das  Alterthümer- 
MoBeum  sa  Stockholm^  auf  Seite  22  abgebildeten  Schwert,  welches  in  Ostgotland 
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gefanden  ist,  ToUstindig  und  repräsentirt  nKch  Sophns  Hnller:  die  nord.  Btodh- 
Zeit,  1878,  S.  13,  dj«,  bisher  aus  der  M&rlc  unbekannte,  jüngste  Entwickeluogsfonn 
des  älteren  Schnerttypus  der  BroDzezeit;  vergl.  Fig.  9  daselbst  Bei  einem  fiüber 
in  der  Nähe  gefundeDea  Rleicfaea  Schwert  war  der  Griff  mit  Goiddmht  nrnwundec. 
Fragmente  einer  genieteten  Bronze-Scbale;  ein  Bronze-Dolch;  iwei  Armspangen; 
je  die  Hüfte  tod  twei  Terschiedenen  Dindemen:  ein  Broaze-Zier-H&tcben ;  Spirtl- 
scheiben  und  ein  goldener  Fingerring,  in  einer  Doppel-Spirale  4  mal  gewnnden. 
II.  8262  —  75. 

No.  13:  Zwei  Aruibergcn  mit  je  3  Spirnlscheiben ;   3  Pfeilspitaen  tod  Bronze. 

4  Pfeilspitzen  Ton  Feuerstein.     II.  8276  —  84. 

No.  16:  Bin  kleiner  flacher  Armring,  eine  Heftel  und  eine  Nadel.  II. 
8285  -  8. 

Mo.  17:  Grosse,    63  cm    lange,  verzierte    Bronze-Nadel    mit  Kopfscheibe  von 

5  cm.  Dm.;  drei  Hals-  oder  Kopf-Ringe;  5  schwere  Armringe;  eine  sehr  schwere 
Annberge  mit  3  grossen  Spiralscbeiben ;  ein  Zierbütcben;  ein  Messer  und  dn 
Diadem,  alles  von  Bronze;  ferner:  Ein  goldener,  in  einer  Doppel-Spirale  4  mal 
gewundener  Fingerring  und  eine  Fenerstcin-SpeerspiUe.     II.  8389  —302. 

No.  18:  Ein  Bronze-Schwert  mit  stablörmiger  Gri&unge;  4  verzierte  Armringe, 
eine  Heftel;  ein  Halsring;  eine  Bartzange;  ein  Zierhütchen  und  eine  Speerspitze 
von  Bronze;  zwei  Bemsteinperien ;  auch  fttndcn  sich  in  diesem  Hügel  zwei  Hahl- 
tröge  von  Granit     II.  8303  —14. 

Aus  dem  Grabe  No.  6  und  10  sind  auch  noch  3  Drnen-Fragmente  nach  dem 
Härk.  Museum  gelangt,  von  der  gewöhnlichen  Form  und  ohne  jede  Verzierung. 
II.  8315—16. 

III.  Ans  einem  Steinberge  bei  Steffenshagen: 
Eine  Biirtzange   und   ein  kurzes   breites  Messer,  Beides  von  Bronze.    In  der 
Friegoitz  ist  das  Zusammentreffen  beider  Geräthe  öftere  beobachtet  II.  8323  —  23. 


IT.  Von  der  Feldm 


rk  Me: 


sdorf  a 


der  Triglitzei 


1.  Ein  Hohlcelt  mit  Oehr,  ohne  Patina,  im  Moor  gefunden. 

2.  In  einer  Steinkiste,  die  mit  einem  grossen  flachen  Stein  und  etwa  0,50  cm 
Erde  bedeckt  war,  wurden  zwei  örnen  in  <len  schräg  einander  gegenüberstehend«) 
Ecken  gefunden,  die    eine  dunkelfarbig  und  glatt,  die  andere  heller  und  rauh;  in 
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derselben  stand  die  hier  mit  vorgelegte  grosse  Urne,  II.  8351;  mit  Asche  und  eini- 
gen Scherben,  vermuthlich  von  der  Deckschale  herrührend.  Die  Urne  ist  von 
dunklem  Thon,  24  cm  hoch,  Boden  10,  Bauch  4G,  Mundung  38  cm  Durchm.,  hat 
einen  verbältnissmäsig  kleinen  Henkel  und  keine  Ornamente.  Neben  dieser  Urne 
lag  eine  überaus  zierliche,  sehr  dünnwandige,  kappen-  oder  kronenförmige,  7  cm 
hohe,  14  cm  weite,  nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufende  Bronze-Schale  mit  ge- 
triebenen Ornamenten,  II.  8355,  in  welcher  sich  noch  einige  kleine  formlose  Bronze- 
Stuckchen  befanden. 

In  einem  zweiten  Hügel  mit  einer  solchen  Steinkiste  wurde  ausser  einer  klei- 
neren Urne  mit  Leichenbrand  ein  4  eckig -längliches,  Schachtel  fSrmiges  Thongefass 
gefunden,  von  welchem  indess  nur  der  Deckel,  II.  8353,  gerettet  und  vorgelegt 
wurde.  Derselbe  ist  von  dunklem  Thon,  29  cm  lang,  13,5  cm  breit,  4  eckig  mit 
wenig  abgerundeten  Ecken,  hat  einen  übergreifenden  Band  und  einen  2  cm  tief 
innen  eingreifenden  Falz. 

VI.  Funde  von  Gross-Pankow. 

Ein  Bronze-Messer  mit  verziertem  hohlem  Griff  zum  Einstecken  eines  Holz- 
schaftes  und  ein  Hohlcelt,  beides  aus  einem  Hügelgrabe  der  Feldmark  Gross-Pankow 
IL  8357  —  7, 

• 

(22)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Nachrichten  für  Seefahrer.    46,  47,  48,  49,  50. 

2)  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     Heft  11. 

3)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Nr.  11. 

4)  Cosmos.     Vol.  V.,  Heft  L,  U. 

ö)  Verhandl.  d.  Moskauer  Gesellsch.  d.  Freunde   f.  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Naturgeschichte,    t.  XXXI. 

6)  Catalogue  raisonne  des  antiquites  du  Nord  Fiuuo-Ougrien.     Heisingfors  1878. 

7)  Catalogue  des  crfines  d'origino  finnoise  exposes  par  le  Musee  d'anatomie. 

8)  K.  E.  F.  Jgnatius,    Le  Grand- Dache  de  Finlande.     Notice  statistique.    Hei- 

singfors 1878. 

9)  Catalogue  special  de  la  Section  Authropologique  et  Paleontologiquc  de  la  Repu- 

blique  Argentine. 

10)  Catalogue    de   Texposition    du    ministi^re    de    Tinstruction    publique    de  Russie 

Paris  1878. 

11)  Luigi  Perozzo,  Sulla  classificazione  della  popolazione  per  eta.     Roma  1878. 

C— 11.  Gesclf  d.  Hrn.  F.  Jagor. 

12)  J.  W,  Lindt,  Photographisches  Album  von  Australiern  und  austral.  Gdgenden. 

Gresch.  d.  Herausgeb. 
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Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  far  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Yeneichniss  der  Mitglieder  S.  3. 

Sitsung  vom  19.  Japuar  1878.  Neuwahl  des  Ausschusses,  neue  Mitglieder,  Todesfall, 
S.  9.  —  Erwerbungen  von  Schadein,  S.  9.  —  Galizische  anthropologische 
Forschungen,  S.  9.  —  Schreiben  aus  Valparaiso,  v.  Giilloh,  S.  9.  —  Hirsch- 
geweih in  der  Regnitz.  SIppel,  S.  10.  —  Messapparat  für  EÖrperverhfilt- 
nisse.  KSrbln,  S.  10.  —  Glasburgen  von  Schottland.  Haug,  S.  11.  —  Japa- 
nisches. V.  Slebold,  Jagor,  S.  11.  —  Schalen-  und  Näpfchensteine.  Desor, 
Virobow,  S.  11.  —  Knochen  und  Scherben  von  2Los8en.    65tze,  Frledel,  S.  12. 

—  Silberfund  von  Tempelhof  bei  Soldin.  Friedel,  S.  13.  —  Busch mann- 
zeichnungen  im  Damara-Lande,  Südafrika  (Holzschnitt).  Frltsoh,  S.  15.  — 
Schädel  vom  Schlammvulkan  bei  Boshie-Promysl,  Transkaukasien.  0.  Schnei- 
der, S.  21,  VIrohow,  S.  23.  —  Mikrocephalen.  Virobow,  S.  25.  —  Geschenke 
und  Tauschwerke,  S.  32. 

SitsoDg  vom  16.  Februar  1878.  General- Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Eael,  S.  34.  —  Neue  Mitglieder,  S.  34.  —  Scratch- 
book.  Jagor,  S.  34.  —  Bulgaren.  Hahn,  S.  34.  —  Vorhistorische  Topf- 
gerilthe  und  Burgwälle  in  Böhmen  (Holzschnitt:  und  Taf.  VI.)  L  Sohnelder, 
S.  34;  VIrohow,  S.  46;  Voss,  S.  49.  —  Bemalte  Thonscherben  aus  Galizien. 
Bastian,  VIrohow,  S.  49.  —  Jahresbericht  über  die  Funde  in  Posen  für  das 
Jahr  1877  (Taf.  VII.)  W.  Sohwartz,  S.  49;  VIrohow,  S.  54.  —  Funde  aus 
den  Torfmooren  und  Wiesen  kolklagern  des  Nottethales  bei  Zossen  (Kreis 
Teltow).  GStze,  S.  54;  Hartnann,  S.  55.  —  Steinsetzungeu  aus  den  Frei- 
bergen bei  Kalau.  Rabenau,  S.  55;  VIrohow,  S.  56.  —  Näpfchen  und  Rillen- 
steine. Frioiel,  S.  56;  Virobow,  S.  57;  Voss,  S.  58.  —  Verglaste  Burgen 
in  Schottland  und  Böhmen.  Vom,  S.  58.  —  Anthropologie  Süd-Tirols, 
namentlich  Schädel  von  8t.  Peter  bei  Meran  (Taf.  Vlll.  und  IX).  Rabi- 
ROokbard,  S.  59;  VIrohow,  S.  95.  —  Ethnologische  Erwerbungen  des  Kgl. 
Museums.    Bastian,  S.  96   —  Geschenke,  S.  98. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  9.  März  1878.  Neue  Mitglieder,  S.  99.  —  Ueber  die 
Archäologie  Siciliens.  Frhr.  v.  Andrian,  S.  99.  —  Anthropologische  Notizen, 
gesammelt  auf  einer  Reise  in  West-Mikronesien  und  Nord -Melanesien 
im  Jahre  1876  (Taf.  X.  und  XI.).  v.  Miklnobo-Maolay,  S.  99.  —  Anthro- 
pologische Studien.  Virobow,  S.  118.  —  üeber  einige  Kasten  in  Malabar, 
namentlich  Nayer  (Taf.  XII.  und  4  Holzschnitte)  und  die  Namburi-Brah- 
minen.    Jagor,  S.  119.  —  Zwerg  in  Neubrandenburg,    v.  BonsdorfT,  S.  135. 

—  Burgwall    am  Dniester,  Topfgeschirr  von  üscie  Biskupie  und  archäolo- 
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gisdieB  Cabinet  in  Enkau  (6  Holzschnitte).  L  SobMidcr,  S.  135;  VIrato«, 
S.  138.  —  LivIlDdiache  und  karländische  Schädel  (Taf.  XID.).  Vlndiow, 
S.  141;  Graf  Sievers,  S.  147.  —  EiDgegaageoe  Schriften.     S.  155. 

SitsiiDg  Tom  16.  März  1878.  Nene  Hitgliedsr,  S.  156.  —  Antbropolo^sch«  Aiu- 
stellung  in  Hoakan  1879.  Kallwher,  S.  156;  Baatiao,  S.  157.  —  Libanoti- 
sehe  Höhleuknochen,  Frus,  Hartanm,  S.  157.  —  Kopf-  und  Fosaamrisse 
von  Somal.  HiMebrtilit,  S.  158.  — 'Vorigen  aua  dem  MÜrkiechen  Museum 
(4  Holzschnitte).  Friedel,  S.  158;  -TTrohow,  S.  160.  —  Elchskelet  von  Schlie- 
ben  und  Urnen  von  Forst  (geschwärzt  und  durchbohrt).  VwkeMtnlt,  S 
161;  lts«r,  Bastlui,  S.  162.  —  Der  Wendenkönig  und  dieBoU-losc  Veokoh 
Medt,  S.  162.  —  Trinkschädel  von  Neubr&ndenburg  und  stark  bracbj- 
oepbaler  Schädel  von  ebendaher.  Bnokner,  8. 182;  Vlraiiow,  S.  183  (Uoli- 
schnitt).  —  Scherben  aus  bShmischen  Grabfeldern  und  Bui^^ällen.  L.  SohwI. 
dar,  Vlrtiiow,  S.  185.  —  Lebende  Eskimos.  Vlrobow,  S.  185.  —  Eingegsn- 
geoe  Schriften.    S.  189. 

Sitzung  Tom  13.  April  1878.  Festfeier  der  Geographischen  Geeellschaft,  S.  190.— 
Neue  Mi^lieder,  S.  190.  —  Anthropologisch- prähistorischeB  Wörterbuch 
¥on  Boordet,  S.  190.  —  Anatomie  des  Gehirne  des  Menschen  und  einiger 
Säugethiere.  Hendel,  S.  191.  —  Grönländer  Photogcaphien,  S.  192.  — 
Eingebrannte  Eigenthumsmarken  an  Vieh  tod  Venezuela  (Taf.  XIV.). 
Ernst,  S.  192.  —  Alte  Genppe  aus  der  Wierde  von  L&^e  Saaxum,  Gro- 
Bingen  (Holzschnitte).  Folaar,  S.  192.  —  Ausgrabungen  in  der  Gegend 
von  Elbing  (HolzBchnitte).  Anger,  S.  198.  —  Getriebener  Bronzeeimer 
von  Alt-Grabow,  Ejeis  Bereot,  Westpreuesen  (Holzschnitte).  Sohlok,  Ut- 
Hwr,  S.  201.  —  Muthmasssl icher  Orspmng  des  HausrindeE.  IHirtMUn,  S. 
202,  Vlrohow,  S.  206.  —  Silbcrfuode  im  Norden  und  Osten  Enropas,  nament- 
lich ein  neuer  Silberfund  Ton  Rackwitz,  Prov.  Posen  (Taf.  XV.).  Vlndiew, 
V,  Unr^Btnst,  S.  206.  —  Existenz  des  Menschen  während  der  DiluTialceit 
iu  NorddeutBchland,  namentlich  in  der  Gegend  von  Tbiede.  Vlrobow,  Nek- 
riiq,  S.  213.  —  Dmenfeld  auf  Steinhardt's  Berg  bei  Schlieben.  Vssa, 
S.  218.  —  Tbongefässe  aus  Mähren.  Voss,  S.  218.  —  Eingegangene 
Werke,  S.  219. 
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und  AnsiedelnngeD  im  Kreise  Wollsteio,  Provinz  Posen,  Freiherr  v.  Unmb- 
BoMSt,  Virohow,  S.  251.  —  Ausgrabungen  am  Drausen-See  und  auf  dem 
Neustadter  Felde  bei  Elbing  (Holzschnitte).  Anger,  S.  254.  —  Eingegangene 
Schriften,  S.  256. 

UUuDg  7om  22.  Juni  1878.  TodesHllle:  Berendt,  Hartt,  Ruttledge,  S.  258.  — 
Mitglieder,  S.  258.  —  Congress  der  Orientalisten,  S.  258.  —  Gratulations- 
schreiben an  die  geographische  Gesellschaft  nebst  Antwort,  S.  258.  — 
Römische  Münze  von  Ragow  bei  Mittenwaldc.  Friedländer,  S.  259.  —  Neue 
Funde  in  Thiede.  Nehring,  S.  259.  ~  Fels-Einritzungen.  Andröe,  S.  262. 
—  Neue  Methode  anthropologischer  Messungen  an  Photographien.  Gottsohan, 
S.  262.  —  Die  Idole  von  Prillwitz  und  das  Werk  von  EoUar,  Virchow, 
S.  264;  F.  Soll,  S.  267.  —  Funde  von  Eddelack,  Süder-Dithmarschen. 
R.  Hartmann,  S.  268.  —  Bronzen  aus  der  Gegend  Ton  Krotoschin  (Tafel 
XVII.,  Fig.  1—4).  Oelsner,  Virchow,  S.  270.  —  Waffen  der  Matabele  und 
der  Buschmänner.  Herrlioh,  Hlldebrandt,  S.  272.  —  Funde  von  Reichers- 
dorf, Haaso  und  Weissig,  Lausitz.  Jentsch,  S.  272.  —  Streichsteine  vom 
kleinen  Gleichberg  zu  Romhild  (Taf.  XVU.,  Fig.  7—11).  Jacob,  S.  273 
Virehow,  S.  274.  —  Gebettafeln  aus  Tetuan.  J.  Sander,  S.  274.  —  Schlacke 
7om  Burgberg  bei  Jägerndorf.  GSppert,  S.  274,  Virchow,  S.  275.  —  Thie- 
rische  Moorfunde,  v.  Stein,  VIrohow,  S.  275.  —  Ausgrabungen  zu  Kaimierz 
und  Slaboszewo,  Posen  (Taf.  XVIL,  Fig.  5  —  6).  W.  Sohwartz,  S.  275; 
Virchow,  S.  276.  —  Schädel  aus  der  Jerusalemer  Kirche  zu  Berlin.  Buoh- 
holtz,  S.  278.  —  Gefässc  von  Luckau  und  Kahnsdorf.  Vom,  S.  279.  — 
Silberfund  von  Bischofswerder.  Voss,  S.  279.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  279. 

Mitsang  Tom  20.  Juli  1878.  Bericht  über  die  letzte  Zeit  des  Lebens  von  Dr.  H. 
BerOMlt,  S.  281.  —  Skulpturen  iu  Bein  und  Holz  von  Guatemala  (Tafel 
XYIII.  und  XIX.).  H.  Berendt,  Virchow,  S.  282.  —  Photographien  vom 
oberen  Nil.  Buohta,  Sohweinfurth,  S.  283.  —  Fränkisches  Gräberfeld  von 
Erbenheim  bei  Wiesbaden,  v.  Gehäusen,  S.  2^4;  VIrohow,  S.  285.  —  Pho- 
togeneagraphie.  Oldtmann,  S.  285.  —  Nurwegisclie  Alterthiimer.  Rygh, 
Sabtid,  S.  286.  —  Erziehung  und  Untersuchung  des  Farbensinnes.  H.  Mag- 
N8»  S.  288.  —  Virchow,  S.  289.  —  Fraas,  Aus  dem  Orient,  S.  289.  — 
Bronzeschmuck  von  Babow  im  Spreewald.  Hilbreoht,  S.  289.  —  Excur- 
sion  nach  Luckau  und  Umgegend.  Virchow,  S.  2^9.  —  Verzeichniss  der 
Fundstücke  bei  Luckau.  Behia,  S.  296.  —  Conchyiien  aus  dem  BurgwaU 
▼on  Freesdorf.  v.  Martens,  S.  297.  —  Der  Ortsnamen  Friesendorf. 
Jeitsoh,  S.  299.  —  Ethnologische  Ergebnisse  neuerer  afrikanischer  Expe- 
ditionen von  Caroeron  und  Stanley.  Hartmann,  S.  «300.  —  Prähistorische 
Tbon-  und  Steingeräthe  uus  Mouuds  iu  Virginien.  Mann  S.  Valentine,  S.  304; 
Virchow,  S.  305.  —  Anthropologische  Versammlungen  in  Paris,  Kiel,  Ham- 
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Zossen  54;  Skelett  von  Schlieben   161. 

D  ohaiah,  el  gäbah,  Grasebenen  mit  Wald 
in  Ost-Afrika  203. 

Etoin-Geweih,  siehe  Elch-Geweih. 

Elfentteiae.     In  Skandinavien  11. 

ElMMW,  Kreis  Schlochau.   Urnenfund  330. 

Enoephalologie  119. 

EatbiiMluiig.     E.  der  Nayer-Frauen  12.6. 

Erlwiheln.  Fränkische  iiräberfunde  284. 

EiiHKUig.   Auf  Maiabar  122,  129. 

Erdhfigel  270. 

Enlwall.  Um  Dörfer  294. 

Esklao  185;  Rassenmerkmaie  und  Haupt- 
haar derselben  241. 

Eatei  141. 

EUielred  II.,  210. 

Etfurieii,  Etrusker  61. 


Etrusker-Sdilldel,  dolichocephal  und  meso- 

cephal  86. 
Etniskisohe  AlterthOner  227. 
Euganeische  Volker  61. 
Exoursion.     Nach  Luckäu  289. 
Exin.    Urnen  mit  Bronze,  Eisen  und  Thon- 

perlen  51. 

F. 

Famillen-Desoendenz.  Ihre  Darstellung  durch 
Photographien  286. 

Fan,  Volksstamm  in  Afrika  96. 

Faraya,  Höhlenfunde  von,  289. 

Farben  an  Thongefässen  (bemalte  Urnen) 
48,  54,  140. 

Farbenblindheit  289. 

Farbenbezeiohnung  in  den  Sprachen  der  ver- 
schiedenen Nubier-Stämme  352  u.  ff. 

Farbensinn,  seine  Entwicklung  288. 

Farbentafel  Broca's  102. 

Fehrow,  Spreewald,  Pfahlreste  zwischen  Burg 
und  F.  291. 

Fells  spelaea.  Schädelreste  aus  dem  Liba- 
non 157. 

Fellin,  Russland.    Schädel  von  dort  143. 

Felsen-Zelohnungen  und  Malereien  imDamara- 
Land   15. 

Fettstelss-Schaf  205. 

Feuerstein-Splitter.  Fundstellen  161 ;  Feuer- 
stein-Messer und  Schaber  326. 

Feuersteine,  geschlagene,  im  Diluvium  215. 

Fibulae  von  Bronze  U.Eisen  54,  138,  199,  200. 

Fieber-Bespreohen  57. 

FIJI,  Holzkeuleu,  Blunderbussform,  97. 

Finnen,  kurzköpfig  147. 

Finnische  Rasse  143. 

Fischotter-Falie  von  Friedrichsbruch  52. 

Flämische  Einwanderungen  in  Ostdeutschland 
294. 

Flankenlehn  262. 

Fiechtwerk  als  Verzierung  an  Urnen  40. 

Fiecicvieh  206. 

Fossile  Knochen  260. 

Fränicisohe  Funde  284. 

Frankenhausen  244. 

Franziska,  geschwungenes  fränkisches  Beil 
284 

Freesdorf,  Kreis  Luckau.  Thon- und  Stein- 
geräthe  aus  dem  Burgwall  296;  Ursprung 
des  Namens  299. 

Freiberge  bei  Kalau.  Steingrab  und  Sage  55. 

Freiwalde,  Kreis  Luckau.  Pfeilspitzen  und 
Urnen  296. 

Friedrichsbruch.    Fischotterfalle  52. 

Friesenstein  bei  Schmiedeberg  57. 

Friesische  Einwanderungen  in  Ostdeutsch- 
land 294. 

Firstenwalde     Näpfchensteine  56. 

Füssen,  Tvrol  67. 

Furchen  als  Verzierung  an  Urnen  40. 
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Giüiets,  verachtelor  Volksatamni  ia  Süd- 
frankreich  234. 

Gahro,  tCreis  Luckuu.    Thongefässe  297. 

Garda-See  öl. 

Garrenchen,  Kreis  Luckau.     Uroea  2dT. 

Gflbettafel  aus  Tetuan  374. 

Gebrauche.     Bei  der  Bestattung  43. 

GeburtshUlfe  bei  den  Mikronesicrn  105. 

Gerässe,  a.  Brouze,  Glasbecher,  Thongefä-Bse. 
G.  in  fräDkiBcheu  Gräbern  28b. 

Sefä»  VDQ  Brouze.  Voa  Rzeszuszuia  l'öl; 
ma  Dalchau  329. 

Gehirn,  Anatomie  des  G.,  191. 

Geographische  Gesellschaft  190. 

Gepiden  67. 

Gerippe.  Mit  Schläfeoringen  314;  aus  Gro- 
ningen 192;  TOB  Slaboazewo  276;  von 
ErbeDbeiin  284;  s.  a    Skelette 

Germanen,  Germanlaoh.  G.  Schädelformen 
84  u.  ff.;  Drneufelder  4G,  142. 

Geslohtaurne  41.  Von  Golencin  und  Ton 
Slupowo  J2;  von  Fteesdorf  297. 

Ghl,  geklärte  Butter,  ia  Malabar  123. 

Gheez-Sprache,  todte  abese^uiBche  Kirchen- 
eprache  337, 

Gin-Pfelle  97. 

Glasbecher.     1q    fränkiBchen  Qrfibem  385. 

Glätten  der  |>räbiataris(:heD  ThoDgefasse  40. 

Gfeichberg  hei  Rümhild.  Streichsteiiie  273. 

Gllmmerblättchen  in  der  ürnenmasse  42. 

Götterbilder  in  Mecklenburg  26ä. 

Goldschniuck.VonSopbienbofi.P[iniinern36ä. 

Goldene  Spiralringe.  Von  Weilgensdorf  435, 

Goldsctielbe.  Vomi3cblossbergT.Sablath313. 

Gorka-See  315. 
'  Gothen  in  T)to1  6tl. 

Goslar.     Ngpfcbeu-Steine  56. 

Gossmar  bei  Luckau.  „Borchelt"  das.  290. 

Grauwacke  -274. 

Grab.  Kreia  Fleschen.  ürnenfeld  53. 


Mokryszon  137;  Msciszevo  53;.N>tdtü- 
jcno  50;  Nadziejow  137;  Nenbydntw 
380;  Ozewie  137;  Posen  52;  Premjrsleni 
39;Radojewo315;ScharfenOTt53;8cbtie- 
ben218;  SeelowieO;  Slupowo  52;  Sttakj 
35;  Strupcice  39;  SwJara  137;  Üja2dö« 
137;  Dzar^ewo  53;  Vehlitz  325;  W^ 
gierski  51 ;  WeitgsDBdorf  436 ;  Zaako  J95i 
Zabno  53;  Zalany  370;  Zalewo  53; 
Zdiecbowo  49;  Zilmsdorf  318. 

Gradöw,  Poleu.  Topfe,  .Scheiben- Arbeit  138. 

Graphitlrung  der  Thongefäsee  41,  370. 

Graphltirte  GefSsse  in  Grabstätten  39,  161, 
274,  370;  s.  a,  SchwarJten  d.  Thonget 

GraphltkUrner  in  der  Drueomasse  42,  370, 

Grätsch,  Dorf  in  Tytol  71. 

Grelfswald.    Kirchliche  Altertbümer,  Nipf- 

Grlnaald  67. 

Gristow  bei  Greifswald.     Näpfchen  57. 
Grönländer  192. 
Groes-Pankow,  Priegnitz  437. 
Grünswalde  bei  Luckau.     Urnen  297. 
GrumBdorfn.Vircbow3ee.Schleudftr8teio  Ifill. 
Grünau  bei  Elbiug  2O0,  255. 
Grzybowo,  Posen.     Burgwall  315. 
Guben.    Näpfchens teine  56. 
Gutzkow,  Pommerib     Näpfchen  57. 
Gttrkenetelne  aus  dem  Kreise  Soraii  311. 
Gyrocarpus  asiatlous  230. 


Haar-Untersuohunsen  242. 

HaarwDoha.  U.  der  Mikronesieru.  MelanesifT 

103,  100,  111,  114;  derNubier  341. 
Hadendoa,  NubierBtamm,  333. 
Hängeschmuck.  Von  Bernstein  u.  Bronze  51 
Hängezierrathe.    Von  Silber  13. 
Häusllohes  Leben  auf  Malabar  123. 
Haken.     Von  Bronze,  Kazmierx  52. 
Hakenkreuz.    An  Topfb<)det 


TOD  Eisen  200. 

HMlMMMie  7on  Urnen  291. 

ItorMK-lnol.  Beschreibung  der  Bewohner 
100,  114. 

Her»  Momcl  in  Yirginien  304. 

HortlMttein,  Näpfchen  57. 

Hiraler,  in  Tyrol  66. 

mrsohgeweih  aus  der  Regnitz  10. 

INraoblioni.  Axt  aus  dem  Wiesenkalk  bei 
Zossen  54;  Pfriemen  von  Burgwail 
Freesdorf  293.    S.  a.  £lchgeweih. 

Hokerg-Typus  von  Schädeln  der  Schweiz  80. 

HocbzeK  bei  den  Najern  auf  Malabar  123. 

llMitoiitade.yonFara7a  289;  von  Dondon  245. 

IMstein  363. 

Horizontale  bei  Schädelmessungen  412. 

HoTMiadel  von  Freesdorf  297. 

Horst  291. 

Hottim  in  Böhmen.    Schlackenwall  das.  59. 

Hoetoanik,  Böhmen  370. 

HlMograb  247. 

Hyaline  nitida  298. 

Hyinen-Kiefer,  im  Harz  ausgegraben  260. 

Hyder  132. 

I^rographie,  Annalen  für  9S. 

J. 

Jaeoliowitz,  Esther,  Mikrocephale  25. 

Jägemdorf,  Burgwall  274. 

Jankonwo,  Kreis  Mogilno.    Grabstatte  53. 

Jap  (Insel)  in  West-MüLronesien  1 00, 1 02, 1 07. 

Japan,  Steinzeit  in  428. 

Jaepieeplitter  138. 

Idol  mit  Kopfschmuck  aus  Ccntr.-Afrika  96. 

Idole  von  Prillwitz  (Rhetra)  264. 

V.  Iliering'sche  Horizontale  86. 

lewBmd,  Russ.  Klipper,  besucht  die  Phi- 
lippinen 101. 

man,  höchste  Klasse  der  Nayer  121. 

Htavar-Kaete  der  Nayer  124. 

inatbai.  Bewohner  desselben  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  67. 

Invemeee,  Schottland.    Schlackenwall  11. 

learken  64. 

Ittllener,  brachycephal  86. 

Jnlin  (Wollin),  arabischer  Handel  208. 


Kahnedorf  bei  Lnckau.   Urnenfeld  279,  294. 
Kallan's,  die,  im  Madnradistrict  132. 
Kamkodisoiie  Sculpturen  246. 
Kamm  von  Knochen  199,  316. 
Kanlee  (Anachoreteninsel)  100. 
Käme,  Kreis  Bomst.    Burgwall  das.  252. 
Karris,  Speise  der  Nayer  in  Malabar  123. 
Kasten  in  Malabar  119.  Abzeichen  ders.  123. 
Kaznierz,   Kreis  Samter.    Grabstätten  54, 

314,  275. 
Kelten, Keltlsoli.  K. Bevölkerung  in Rhätien 

61,  79;  Münien,  mit  Skeletten,  Bronze 

V«rbftndl.  der  Berl.  AnthropoL  GM«U*cliftlt  1078. 


undEisen,  bei  Prag  gefunden  45;  Yolks- 
stamm  in  Böhmen  66. 

Kinderkiapper.  Aus  einer  Urne  von  Grab  54; 
von  Haaso  273. 

KJSkkennOddinger  in  Japan  11. 

Kimn-Nayer,  höchste  Kaste  der  Nayer  121. 

Kiapperbleoiie,  am  Bronze  -  Schmuck  von 
Babow  361. 

Klappern,  in  Malabar  bei  der  Beerdigung 
im  Gebrauch  128. 

Knociien.  Kämme  voo  Elbing  255;  von 
Rrbeoheim  285.  Nadel  an  einem  Skelet 
voD  Lyskowitz  39.  Flöte  aus  der  Wierde 
in  Friesland  193.  Pfriem  aus  dem  Wie- 
senkalk bei  Zossen  55.  Schlittschahe 
von  der  Wierde  193.  Scheibe  aus  dem 
Bieler  See,  Schweiz  383. 

Koil-tambaran,  vornehme  Familie  der  Nayer 
125. 

Koiiiliasenbriiok  bei  Potsdam.  Flintsplitter, 
wendische  Eisensachen,  Steinhacken  361. 

Konakan  (Scham -Band^  von  den  Nayer- 
Männern  getragen  122. 

Kopfmeesungen  an  Mikronesiern  und  Mela- 
nesiern  100,  110,115. 

Kopfbmrlese  der  Somal  u.  A.  158. 

Korallen  aus  Urnen  von  Scharfenort  53. 

Kprduttn  parpplkka,  Bezeichnung  för  das 
eheliche  Zusammenleben  bei  den  Nayeru 
124. 

Koeak'8,Feld,  höchste  Spitze  des  Burgwalls 
im    Sarka-Thal  bei  Prag  38. 

Kostomlat  in  Böhmen.  Urnenfeld  mit  Eisen 
und  römische  Münze  (Nerva)  39. 

Krakau.    Archäologisches  Cabinet  137. 

Kreuzung  von  Rinaerarten  202. 

Krotoeciiin.  Hügelgrab  mit  Urnen  und  Bron- 
zen 270. 

Kriecliow  bei  Cottbus.  Näpfchen  u.  Rillen  56. 

Kressen,  Kreis  Luckau.  Steinhammer  und 
bornförm.  Thongefäss  296,  297. 

Ksoliatrlas,  Kriegerkaste  der  Hindus  119, 125. 

Kü^rieritz.  Grabstatte  mit  Eisenschmuck- 
sachen 297. 

Kuhfladen,  als  Brennmaterial  in  Indien  ge- 
braucht 239. 

Konnuvans,  Kaste  der  Yellalan  131. 

Kuren,  Kurland  142. 

Kwarzala,  Oalizien,  Urnen  137. 

L. 

Langengrussau,  Kreis  Luckau  296. 
Lassen,  Näpfchen  und  Rillen  daselbst  56. 
Laterit,  natürlicher  Ziegelstein  in  Indien  121. 
Lansitzer  Typus  bei  Urnen  45. 
Lehfelde  251. 

Leiohenfbnde  mit  Bronzen  200. 
Leioiienbeetattong  älter  als  Verbrennung  200. 
LoMMing,  Myodes  214. 
Lenzen.    Wendenschlacbt  163. 
Lepoatier  61. 

29 
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I  142,  147. 

Geologische  Beobachtongen  289. 
«he  Höhlenkoocbea  1&7. 
Ugnrer  in  Rhätien  61. 
UbuI,  PrOTiDE  ZamWea  101. 
Lindenthaler  Höhle  bei  Gera  '217. 
UHhaoen  Hb. 
Liven,  LIvland.     Livländische  Schndel  141, 

147.  151 
LBoher  in  Urnen bödeu   161,  327;  in  einem 

Qachea  Deckel^efäss  21ä. 
Longobarden   66;   Longoburden-König  Gri- 

moald  67. 
Luokaa,  Excursion  nacb  '28!),  293,  296. 
Lanow,  Uckermark.     Bronzen  362. 
Ludkl-Töpfe  2!>2. 
Lütie  Saaxum  in  Friesiand  192. 

Mackenzle-Inseln  100. 

Maclay-Küste  101. 

Hadura,  Ceylon  131. 

Mähren,    Thongeffiase     T<in    verscbiedenen 

FundBtätten  in,  218 
Mahadeo  11. 

Mahlstein  voD  WelBsagk  29t>. 
Maja,  Tyrol  64,  70. 
Malland  6.^. 
Matabar.     Bewohner  und  deren  Gebrauche 

119,  230  u.  ff. 
Mftlajallm  124. 

Malerei  an  Urnen  4S,  54,  140. 
Malmoe.     Näpfchen  und  Rillen  das.  57. 
Male  in  Tyrot  68. 
Mammuthzihne    von    FreeBdorf    '297;     vom 

Gorka-See  315;  im  Hnrz  -216, 
Manteoky  in  Polen.    Urnen  137. 
Manila,  Pliilippiaen-lneel  101. 
Manalones,  römieche  .')5. 
Mantrams,  (Zaubersprüche}  123,  127. 
Markomannen  65. 


HlkrooapluüM.    Esther  JMobowite  25;  Ifv- 
garethe  Becker  95. 


HIlMlaw  in  Polen.     Grabstätten  137. 


Höh  282. 

Mlodasko,Kr.  Samter.  EjökenmüddingerSIG. 

MlynowD,  Polen.   Grabstätten    138. 

Modelllr- Stein  274. 

Modllszewo  bei  Gnesen.     Urnenlager  93. 

Modrze,  Kreis  Posen.     Umenlager  53. 

Mopilae,  Muhamedaoer  auf  Malabor  133. 

MogilolOBie  222. 

Mertensdorf,  Ost-Priegnitz.  Gräberfunde 437. 

Mogmug  in  Mikronesien  lUU. 

Mokre  Dakow,  Prov.  Posen.    Burgwall  3U 

Mokrzyazow,  Galizien.    Thongefösse  137, 

Monbuttu,  Volksstamm,  Ostafrika  97. 

Moorfkinde.    Thierreste  275;  Bronien  365, 

Moraveves  in  Böhmen.  Aschenlager  atiii 
Thongefässe  370. 

Morgenitz  auf  Usedom  55,  362. 

Moskau.  Anthropologische  AuBBtetlang  dai. 
1879     158,  310. 

Moands,  in  Virginien  304  u.  ff. 

Msolszewo  bei  Obornik.  Steinkisten  grab  Sä. 

Mühlsteine  von  Vehlitz  3'25. 

Muata-Yamvo  96. 

Mützenurnen  296. 

Muka  tayum,  Erbrecht  der  Nayer  129. 

Mundti,  Lendentuch  der  Nayer  122. 

Murru-muka-taynm,  Erbrecht  in  weiblidn 
Linie  bei  deo  Nayern  129- 

Musohelgeräthe  von  Freesdorf  297. 

Museum,  Eönigl.  M.  zu  Berlin  52,  55,  96, 
161,  213,  218,  278,  330,  361;  Märki- 
scbes  13,  52,  55,  158  n.  ff.,  278,  293,  433 
u.  ff.;  der  Freunde  der  Wissen- 
schaften in  Posen  53;  in  Erakan 
ia8;  für  Pommersche  Alterthnm»- 
künde  ioStettin  159;  in  Brau  nschireig 
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I,  fossil,  in  der  Harcgegend  gef.  215. 

||«tseiMit>  Bajaderen  bei  den  Nayem  124. 

Naytr^  die^  in  Malabar  120. 

Nefrito  in  den  Bergen  von  Limai,  Philip- 
pinen 101. 

NtiroMei  303. 

NeMMrsdorf  in  Litthauen.    Schädel  145. 

NMhBnuMlsnlNiro.    Trinkschädel  182,  247. 

ÜMMMtorf  bei  Eibing  200. 

Neo-Byitzo  in  Böhmen.  Gefassscherben  mit 
Ornamenten  380. 

NeMMkirohen  bei  Greifswald  55. 

ÜMfedaiik  bei  Obomik.     Steinbeile  53. 

Ita-fiHlMa  97. 

NeM-HelNiflen.  Kopfputz  der  Bewohner  97. 

Nenlhl,  Kreis  Nieder-Barnim  159. 

NSBSalls.     Li  Yen-Schädel  von  dort  147. 

NewtiUtter  FeM  bei  Eibing  255. 

NMonMMilger  Gestein  zu  Mahlsteinen  ver- 
wendet 296. 

Ntoaegk.    Biscbofsstein  57. 

NWgo,  Inselgruppe  100,  106,  108. 

Ntrwegisehe  Alterthümer  286. 

Itotto-Thal  bei  Zossen  54. 

Noriker  67. 

IMIar,  die  in  Berlin  vorgeführten  333  u.  ff., 
349  u.  ff.,  387  u.  ff. 

O. 

Ocolpltal-Länoe  86. 

Odoaker  66. 

Oetz-Tbal  in  Tvrol  66,  72. 

Ohr.     Durchbohrung  dess.  123. 

Oldesloe  in  Holstein.     Bronzefund  363. 

Oliva.    Bronze- Sdi  wert  138. 

Oliva  reticularis  299. 

Olkriogie  222. 

OpffsrhSMe  von  Neusalis,  Livland  147. 

Opferttitte.  Bei  Hradeck  in  Böhmen  35; 
im  Kreise  Sorau  312. 

OpferttelM  12;  bei  Niemegk,  im  Blumen- 
tbal  beiStraussberg  u.  s.  w.  55,  208,  362. 

Orientalltten-Congress  258. 

Omanente.  An  Urnen  40,  380;  an  vorge- 
schichtlichen Silbersachen  212. 

Orthodollchocephale  Sohidel  von  Salis  149. 

Ostgotben  in  Tyrol  66. 

Ostrea  eitallt  299. 

Ozewie  am  baltischen  Meer  137. 

P. 
Paddl  (Reis  mit  der  Hülse)  24. 
Pagauan  (Herr),  Benennung  der  Sonne  bei 

den  Navern  128. 
Paggast,  Kirchspiel  in  Livland  148. 
Paleschken,  Hoch-,   Westpreussen.     Stein- 

beü  317. 
Paimonler,  Tyrol  67. 
Panpas-Indlaner  416. 
PapQa's  99,  111. 
Parasa  Rami  132. 
Parlah't  in  Malabar  120. 


Pariser  Weltanstellung  309. 

Partenklrohen,  Tyrol.  Grenzstation  der  Rhä- 
tier  67. 

Partsohlns,  Dorf  in  Tyrol  68. 

Passeyer  Thal,  Tyrol  66. 

Pegan  (Insel)  in  Mikronesien  100. 

Pelau-Archlpel  100,  105. 

Pelau-Mädchen  100. 

Pelu-Lekop,  Name  für  die  Insel  Jap  iu 
West  mikronesien  102. 

Penis  113,  114. 

Perien  von  Glasschmelz  53,  276;  von  Car- 
neol  212;  von  Glas,  Bernstein  und  Thon 
200,  225. 

Pemigel,  Livland  147. 

Pfahlbau  im  Bythiner  See  bei  Komorowo, 
Posen  52;  rackwerk,  unter  dem  Burg- 
wall von  Näcbstneuendorf  13;  Pfahlbau- 
ten (?)  von  Gossmar  291;  von  Steinitx 
292;  von  Luckau  293. 

Pfahlwerke  von  Eddelack  225. 

Pfauenlnsel  bei  Potsdam  362. 

Pfeifhase^  aus  dem  Gypsbruch  von  Thiede 
2'6L 

Pfeile,  vergiftet,  bei  den  Fan's  97. 

Pfeilgin  der  Ainos  428. 

Pfelders,  Dorf  in  Tyrol  71. 

Pfennigkasten,  Hünengrab  bei  Stubben- 
kammer 57. 

Pferdekopf  an  Bronze-Messergrififen  435. 

Pigmentining  der  Schleimhäute  in  Mikro- 
nesien 103. 

Piotzkow,  Polen.  Gefassscherben,  Scheiben- 
arbeit 138. 

Planorbis  marglnatus,  spirorbis,  nitidus  298. 

Plonioka-Berg  bei  Prag  164. 

Pobytkow,  Polen.    Thongefässe  137. 

Podlasienia,  Polen.  Gefassscherben,  Schei- 
benarbeit 138. 

Polen.  Funde  aus  den  Polnischen  Gebieten, 
im  Museum  in  Krakau  138. 

Posen.  Uruengiäber  beim  „Schilling^  52; 
Prähistorische  Funde  in  der  Prov.  Posen 
19;  Posen'sche  Alterthümer  314,  315. 

Polyandrie  131;  bei  den  Nayer's  auf  Ma- 
labar 121. 

Polynesische  Rasse  109. 

Pommern  55,  159,  208,  365. 

Präsidia,  romische  64. 
I  Predigerstein,    „Opferstein*    bei  Amsdorf, 
I      Lausitz  57. 

Prillwitz,  Meklenburg  264. 

Priment,  Provinz  Posen  209. 

Pudda  muri  124. 

Pu|a,  Ceremoniell  beim  Begräbniss  der 
Nayer  129,  134. 

Pulll-kuddl,  Ceremonie  in  Indien  126. 

Pulayer,  Sklavenkaste  auf  Malabar  120, 
232. 

Papa  miisconMi  298. 

Potterlhal  in  Tyrol  67. 
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I 


Quaden  G5. 
Querfiirter  Esel  385. 
Oulrigua,  (iuatemnJa  424. 
Quoltilz,  OpfcreteiQ  ran  57. 

R. 

Raokwitr,  Pro».  Posen,  Silberfuod  2li9. 

Radajewloe  ;<U. 

Radojewo  316. 

Radornamente  21^. 

Rauche rgeräss.  Vou  den  FreibrrgrD  b<- 
Kalau  55;  von  Komorowo  51. 

Ragow,  Kreis  Telton  359. 

Rajah,  in  Malabar  13^ 

Ramen-Menan  \2\. 

Rani  125,  lÖO. 

Rasana,  S.  Rhätier. 

Raasen-ClaBsifIcatlan  102,  HC. 

RegenbagenschiJBBeln,kpltischp,iuBülimpii4ä 

Regenaburger  Denar  14. 

Retigehörn         dem  Torfmoor  bei  ZoBscn  54 

Reichersdorf,  Kreis  Guben  2T2. 

Reklln  253. 

Renthler.  Fund  ia  der  Harzgegend  '2IÖ 
Geweih  von  Brandeuburg  433. 

Rhäliar,  UrhevüJkernng  Tyrols  i.ü, 

Rhetra  264. 

RIedflbBok,  Kreis  Luckau  2EI6. 

Rieb  bei  Niemegk.     Biscbofstein  57. 

Rinder,  wilde  :*05. 

Rinn  von  Bronze  53,  56. 

Rlngrormen,  typische, -2111,  211;  s.  a.  Bmnze, 

Rodeo,  MurkiruDg  des  ZucbtviehFH  in  Vene- 
zuela 192. 

Römische  AlterthUmer  io  T;rnl  71. 

Römlache  Münzen  (AuguHtus.  Nerva,)  in  Ur- 
nen mit  Eisen,  bei  Kontomlat  39,  45; 
(Tmjan)  aus  eioer  ürae  von  Fünfliun- 
den  45;  (Uadrian)  aus  einer  Urne  von 
Grab,  Kr.  Pleachen  54;    (M.  Anrei) 


Santa  Barbara,  AltertbQioer  von  244. 

Samiaten  64,  t>7. 

Sattl,  Wittwenverbrennungin  Malabar  12ä. 

Saxe,  Messer  der  Sacbeen  194. 

Sohaohbrett-Inselfl  100. 

SohSdel.  Bracbycpphale  60,  71,  102,  U3, 
144,  182,  S78;  Hoberetypus  80j  aus  Boiu- 
bäusern  inTyrol  60,  71,  72,9 1 ;  dolichocc- 
phal  43,  146,  149,  150,  381;  der  Nubier 
(Mu-ea)  343;  der  NegersCäiDme  344; 
Andalusische  und  BaGkieche  419;  meso- 
cephale  79,  110,  115,  144-6,  1+9;  voa 
Nnbiern  (Halenga)  344;  chamaeortbo- 
cephale  78;  trepanirte  in  den  Urnen- 
feldern  von  Stmpcice  39;  tiepauirte 
328;  von  Bulgaren  34;  aus  fjäokiBchen 
Gräbern  2>>5;  von  Esten  143;  von  Silin 
in  Böhmen  371,  381;  Formen,  typische 
der  Schweiz  30;  aus  der  Jerusalemskitche 
zu  Beiliu  27fi;  der  Indianer  9;  Andalnsi- 
sche  419;  Livläodische  141,  148;  von 
Meoorca  419;  Messungen  77,  81,  87, 
195,  343-52,  412;  Basken  419;  Negrito-S. 
101 ;  aus  einem^  Steingrabe  bei  Slabo- 
siewo  277;  der  Sainojeden  und  Osljaken 
9;  Guanche-  419;  der  Semgallen  146;  S. 
vom  Schlsnim- Vulkan  in  Transkaukasien 
21;  Russische,  Nachbildun(;en  221;  aus 
einem  Hünengrabe  bei  Neubrandenbura 
247. 

Sohädelmessungan,  S.  Schädel. 

Schal enstelne.  In  der  Schweiz  11;  mit 
Runenschrift,  aus  einem  Grabe  in  Hol- 
stein  12. 

Scharfenort.     Urnengraber  53, 

Schatzfunde  :  64  u.  S. 
'  Sohenkendorf,  Kreis  Teltow  159. 

Schlldbuokel  aus  fränkischen  Gräbern  284. 

Schlldkrötenpanzer  aus  dem  Torfmoor  bei 
Zossen  54. 

Schlacken,  Eisen-,  in  Komorowo  51;  im 
Biirgbert.;  bei  Jägerndorf  274. 
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SohwaneGefSsse,  (s.  a.  graphitirte)  276, 285. 

Sohwlrzen  der  prähistor.  Thoogefasse  (s. 
a.  Graphitiren)  40;  in  IndieD  228. 

Sehwedensohanze  von  Karne  253. 

Schweiz.  11.  EnocheD8cheibe  aus  dem  Bieler 
See  383,  s.  a.  Schädel. 

Schwert.  Kreuzritter- 52 ;  Bronze- 138,435; 
436;  Eisen-  200. 

Sceptermeaser  97. 

Scranaaax,  Haumesser  der  Franken  284. 

Seele  218/  327. 

Seelow.    Urnen  mit  Eisen- Beilagen  160. 

Seenusebel  mit  Bronzering  284. 

Sellendorf  bei  Luckau  297. 

SeiHialleii,  Kurland  145. 

SewNNieBtteln  bei  Straussberg  57. 

Seirtun  narium.  Durchbohren  desselben  in 
Mikronesien  105- 

Sicbelnesser  von  Bronze  53,  56. 

ShMllen.    Archäologisches  99. 

Siebartige  Thongefässe  41,  137,  225. 

Slenanle  in  Polen.     Urnen  137. 

Silber.  Funde  188;  von  Biscbofswerder 
279;  von  Tempelhof  bei  Soldin  13;  von 
Rackwiti  212;  von  Niederlandin  14;  in 
den  baltischen  Küstenländern  206;  im 
König].  Museum  213;  Armband  200; 
Fibula  255;  Ringe  210;  Schmuck- 
sachen von  Neusalis  147;  Nadel  von 
Seelow  160. 

Sioa-Typiie  81. 

Skelette.  Bei  Elbing,  unter  Urnen  gef. 
200;  im  Burgwall  von  Hradek  38;  in 
Urnengräbern  von  Lyskowic  39;  in  Sär- 
gen bei  Elbing  254;  im  Walde  Benna 
bei  Kopidlno  43;  mit  Gold,  Silber,  Bronze, 
Eisen  von  Zizkow  45;  aus  der  Prachovcr 
Felsgruppe  bei  JiSin  in  Böhmen  373; 
von  JNeusalis  147;  aus  Hünengräbern  bei 
Neubrandenburg  248;  in  Holland,  12. 
bis  14.  Jahrb..   193  u.  ff. 

Sklaven-Kasten  in  Malabar  230. 

Siaboezewo,  Prov.  Posen,  Gerippe  mit  Bron- 
zen 276,  314. 

Slaven,  Slavisch.  67,  84,  162;  Alterthumer 
und  Ortsnamen  in  Böhmen  357;  Burg- 
wälle 291;  Gefäs8typus381. 

Slavnik,  Fürst.  Vater  des  heil.  Adalbert  36. 

Slupowo  bei  Bromberg.    Grabstätten  52. 

Smogorzevo.    Bronzenadel  u.  Armbänder  53. 

Somal,  Kopf-  und  Fuss-Umrisse  der,  158. 

Sophienliof  bei  Loitz  in  Pommern  365. 

Sorau,  Kreis.     Prähist.  Funde  222,  312. 

Sliandau.     Näpfchen  und  Rillen  55. 

Spengelscher  Craniometer  86. 

Spittelhof  200 

Sporn.  Von  Bronze  52;  von  Eisen,  von 
Boresdorf  297. 

Sprengringe  276. 

Springmäuse  (Alartaga)  214. 

Stäbe  von  Bronze  51. 


Stangenzirkel,  Virchow'scher  86. 

Staw,  Prov.  Posen.  Kronenartiges  Brooze- 
Diadem  das.  gel  314. 

Stein.  Stein  nnd  Bronze.  Stein,  Bronze  und 
Eisen. 

Steinalter  der  Ostseeprovinzen  9^,  280. 

Stelnitz,  Kreis  Kalau  292. 

Steinbeile.  Von  Feuerstein:  von  Neu- 
gedank  53;  aus  Urnen  von  Kalau  55; 
von  Grab,  Provinz  Posen  54;  arftne 
St.:  aus  Deutschland  243;  von  Diorit 
aus  Neugedank  bei  Obornik  53. 

Steingeräthe  3U,  317;   aus  Virginien  307. 

Steingrab.  Von  Slaboszewo,  Prov.  Posen  27(i. 

Steinhacke,  mit  Queerloch,  von  Schenken« 
dorf  159. 

Steinhammer.  Von  Krossen,  Kr.  Luckau,  296. 

Steinhelm  98. 

Steinkiste  bei  Neubrandenburg  247,  fou 
Ehenau  330;  von  Mertensdorf  436. 

Steinkistengrab  von  Usarzewo  53. 

Steinkränze.  Bei  Radojewo,  Prov.  Posen  316. 

Steinmesser  296. 

Steinscheiben,  mit  Furche  in  aer  Feripberio 
159. 

Steinsetzung  von  Hohenstein  in  Uolätein  12. 

Stein-Speerspitze,  von  Frcesdorf,  Kr.  Luckuu 
296. 

Stein,  Bionze  und  Eisen  in  einem  Grab 
bei  Kazmierz  315. 

Stein  und  Bronze  aus  einem  Grabe  bei 
Crossen  158;  bei  Stargard  159. 

Steinhard*8  Berg  bei  Schlieben  218. 

Stempel  an  Thongefässb5den  42,  48,  253. 

Steppen-Fauna  im  Diluvium  der  Harzgegend 
214,  260. 

Steppen.    Sudnubiens  und  Sennar's  204. 

Steppen-Vieh  '205. 

Steppen- Murmelthier  (Arctomys  bobac)  214. 

Stirn.  Behaarung  104,  106 ;  Stirnschmuük 
von  Bronze,  Grab,  Kr.  PI  eschen  54. 

Stirnnaht  75. 

Stettin.    Näpfchen  und  Rillen  55. 

Stepenitz  in  Pommern  159. 

Steuer,  Volksstamm  in  Tyrol  61. 

Stralsund.     Näpfchen  und  Rillen  55. 

Strassburger  Denar,  10.  Jahrh ,  14. 

Straussberg.     Opferstein  55. 

Streichsteine.  Vom  Gleichberge  bei  Rom- 
bild 273. 

Streifen  (Striche)  an  Thongefässen  39. 

Strugga  in  Westpreussen,  Steinbeil  317. 

Strupoio,  Böhmen,  Urnen,  trepanii-te  Schä- 
del 39. 

Stubbenkammer,  Rügen,  Näpfchen  57. 

Stupy,  Prov.  Posen.  Urnen  mit  Bronzen  138. 

Sublavio  iu  Tjrol  64. 

Succinea  oblonga  298. 

Sudan  284. 

Sudrat  119. 

Snevei  67. 
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Sunpfwtll  bei  Riedebeck  290. 
Swiara,  Poleo.     Vrntn  137. 
Sydney.   Gründung  einer  zoologischen  Sta- 
tion das.  417. 


Tali,  Trauring  bei  Ilimlu's  124,  237. 

Tattidrung  bei  deu  Mikiooesiera  107. 

Taul,  Admiralitäts-lnsel  lOD,  1Ü9. 

Taurinen  102. 

Teriolis  (Burg  Tyrol)  64,  70. 

TerweUien  (Hof  zum  Berge)  in  Kurland  145. 

TetM,  Vönezuela.     Viehmarken   192. 

Teurelsstelne  12. 

Theodorich  der  Gr<isäe  65. 

Theodos  Jus  05. 

Thiede  in  Braunschweig  259. 

Thongefisse.  Freihändig  geformt  40;  das 
Brennen  ders.,  in  Indien  228;  Slavische 
und  VorElaviscbe  185;  aus  Mühren  218; 
aus  dem  Kreise  Gobea  272;  von  Zalan  in 
Böhmen  370;  geechwärzte,  8.  üraphitirte 
Uef&sse.  Fragmente  aus  dem  Burgwall 
bei  Luckau  279.  Aus  de»  Mounda  306; 
inoderae,  von  Dscie  biacupie  l-IO;  Ge- 
räth,  Böhmisches  34;    Perlen  315;   von 


Zin 


i  297. 


Thronfolge  in  Trovancore  130. 

Tier-Kaste  124. 

Tika  li3. 

Tlkal,  Mittelamerlka ,  Sculpturen  auf  Hole 
2H2. 

Tltthen-Krüge  (Buckelurnea)  220. 

Töpferei,  prähistor.  in  Böhmen  39. 

Töpfersohelbe  40,  4],  42,  13d;  von 
böhm.  Slaven  stets  benutzt  44;  : 
schon  von  den  vorslaviachen  Bewohi 
ä  benutzt  .'i70. 

Tolbiaoum,  Schlacht  bei,  66. 

Tordosoh  in  Siebenbürgen  279. 

Torfkuh  204. 


Trudesca,  Wendenkönigin  165. 
Türkenschanze  am  Dniester  137. 
Tuni,  Tuchbedeckung  der  Weiber  io  Mala- 

bar  122. 
Turan,  Turanisch  82 
Turmertkpulver  124. 
Tüsker  61. 
Tyrol.     Anthropologie  Südtyrols  59  u.  ff. 

TT. 

UJazd6w,  Polen.    Urnen  137. 

Ukro.  Kreis  Luckau  297. 

Uleal,  Insel  in  Mikronesien   100,  106. 

Ulitf,  Inselgruppe,  Mikronesiea  100, 

Ultenthal,  Tyrol  66,  72. 

Unverbrannte  Scheine  neben  Leichenbrand  39, 

Upsala.     Napfchea  und  Rillen  57. 

Ur.  Zähmung  dess.  zum  Hausrind  2U5; 
Reste  im  Torfmoor  bei  Zossen  54. 

Urnen-Feld.  Auf  dem  Steinhords  Berg  bei 
Sehliaben  218;  bei  Knhnsdorf  279. 

Urnen,  a.  a,  Thongefässe,  Grabstätten  39, 
49,  53,  161,  216,  224,  276,  295,  297, 
325,  329 ;  siehe  ferner :  Buckelurnen, 
GeBicbtfl-Drnen,  Titthen- Drnen,  Mütien- 
Omen,  Zitzenurnen.  Droeufeld,  Cmen- 
lager.     Urnen  über  Skeletten  200. 

Ursus  arotos  157. 

Usarzewo,  bei  Posen.     Urnen  53. 

UboIo  BIsouple  iu  Ostgalizien  135. 

UtupSrre,  Garküchen  auf  Mulabar  134. 


ValslBS,  Hindu-KauSeutc  119. 

Vedar  in  Malabar  234. 

Vehlitzbei  Magdeburg,  prä historische  Funde 

von,  325. 
Vellappanadu,  Tempel  bei,  iu  Malabar,  13^. 
Vells,  mittelalterliche  Burg  in  Böhmen  35. 
Veneter  64. 
Venezuela  192. 
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yrmw99y  Böhmen,  36. 
Vtateptak,    Herzog    in    Böhmen,    Anfang 
12.  Jahrh.  36. 

W. 

WabnyzM,  Polen.    Töpferarbeit  138. 
WafflM  der  Ostafrikaner  355. 
WafenelohMUig  auf  der  Urne  von  Elsenan 

330. 
Witoohe  Prototei  73. 

Wtltersdarf,  Kr.  Luckau.    Thongefass  297. 
Wap,  Insel,  Westmikronesien  102. 
Webestriil-aewiolit  225. 
WegiersM  bei  Schroda  52. 
Wetotagk,  Kreis  Luckau  296,  297. 
WelMlg,  Kreis  Crossen  273. 
WeftgeMlIorr,  Ost-Priegnitz.     Hügelgraber 

mit  reichen  Bronzen,  Gold-  und  Stein- 
sachen daselbst  435. 
WekMeRa  (Wilten)  64. 
WetteMTMUMatanThongefassen  46, 139, 254. 

S.  a.  Ornament 
UtaMton  64,  67,  84. 
WoMtonkSttlfl  162. 
WWMieasehlaolrt  bei  Lenzen  163. 
Werder.   Nfipfchen  und  Rillen  57. 
Weesobram  72. 

Wetteregeln,  Braunschweig  215,  260. 
Wetzeteli  51,  296. 

Wexlee,  Schweden.  Näpfchen  und  Rillen  57. 
Wlerde   von   Lütge  Saaxum   in  Friesland. 

Skelett«   mit   Schwertern   und  anderen 

Eisensachen  das.  gef.  193. 
Wirteleteii  160;  aus  Virginien  306. 
WItzea,  Kreis  Sorau.     Schlossberg  312. 
Wehaetitten,  prähistorische,  im  Kreise  Bomst 

251;  bei  Eddelack  224. 
Welea,  Insel  100. 
WetfunlM-Omanent  211. 
Welfatt,  Näpfchen  und  Rillen  57. 
Weilla.    Handelsplatz  in  vorgeschichtlicher 

Zeit  208. 
Wreake  314. 

Waap,  Insel,  siehe  Wap  102. 
Waehs  der  Mikronesier  102,  106,  110. 


WiNitailMe,  Arricola  214. 
Warfbrett  185. 

Worflanzen,  afrikanische  272. 
Wyeeky  Zanek,  Galizien.    Gedrehte  Thon- 
gefasse  138. 


Xeiahah,  in  Mittelamerika  283. 

Y. 
Yak.    Kreuzung  dess.  mit  Hausrindern  202. 

Z. 

Zaako  bei  Luckau.    ürnenfeld  295. 

Zabno  bei  Mogilno.     Urne  53. 

Zaborowo  bei  Samter.  Urnen,  Bronzen^ 
Eisen  54. 

Zähne.  Rundfeilen  derselben  auf  Malabar 
122;  grosse  Z.  bei  den  Melanesiern  111, 
112,  114. 

Zaiani  in  Böhmen.     Grabstätten  368. 

Zanbalee  101. 

Zaiewo,  Provinz  Posen.     Urnenlager  53. 

Zdzieoliewo  bei  Gnesen.  Gräber  mit  Stein- 
setzung 49. 

Zebo-Heerden  in  Ostafrika  204. 

Zehe  der  Melanesier  111,  112,  114. 

Zeichen,  fijreuze  oder  Quadrate  im  Kreise  42; 
erhabene,  auf  der  Aussenseite  der  Urnen- 
böden 48. 

Zelohen-Steine  in  der  Schweiz  11. 

Zeichnungen  auf  einem  Schleifistein  von 
Chotim  140. 

Ziesel,  Spermophilus  214. 

Zliierthal,  als  Grenze  der  Rhätier  und  Kel- 
ten 61. 

Zilnedorf  318. 

ZInnitz,  Kreis  Luckau  297. 

Zlnn-mng  276. 

Ziscibor,  Wendenkönig  165. 

Zitzen-Urnen  221. 

ZiOhiwahl  der  Spartaner  131. 

Zwerg-Photographien  135. 

Zydöw,  Polen.    Urnen  137. 
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